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Zur  Verständig:ung  über  ein  gemeinsames  Verfahren  bei  der 

Schädelmessung. 

Von 

Dr.  J.  Oildemelster 

ia  Bmivaa. 


SeitrJera  Virchow  durch  Aufstellung  des  chamacephalen  Typus  die  Aufnierksamkeit  der  Cra- 
niclogen  auf  den  bis  dahin  weniger  beachteU‘n  llöhendurchmesser  des  Schädels  gelenkt  hat,  mussten 
nothwendig  die  grossen  DiftVreiiaen  in  den  HcBultaten  der  verschiedenen  McMungsmetliodeii  diese« 
Durchmessers  den  Wunsch  nach  einem  gemeinsamen  Verfahren  rege  machen,  und  damit  die  Mes* 
sungsfrage  Überhaupt  wieder  in  den  Vordergrund  drängen.  Wir  fanden  dem  entsprechend  die 
Schädelmessung  auf  der  Tagesordnung  der  letzten  allgemeinen  Versammlung  deutscher  Anthro> 
pologen,  und  wenn  auch,  wie  zu  erwarten  w’ar,  in  der  Versammlung  selbst  eine  Vereinbarung  nicht 
erzielt  w’urdc,  so  machte  sich  doch,  wie  der  Bericht  constatirt,  die  Nothwendigkeil  einer  Einigung 
über  ein  gemeinsaincs  Mi^sBungsschema  als  unabweisbar  geltend. 

Der  erste  Schritt  zur  Erlangung  eines  gemeinsamen  Verfahrens  ist  die  Zusammenstellung  der 
verschiedenen  jetzt  gebn*iochlichen  Maasse,  und  eine  solche  dürfte  für  einen  weiteren  Leserkreis 
umsomehr  von  Interesse  sein,  als  ans  dersi'lben  her\'orgelit,  dass  die  DifTorenzen  diirchw'cg  keines« 
wegK  so  hochgradig  sind,  da^s  sie  einer  Einigung  wesentliche  Schwierigkeiten  entgegen  stellten. 
Die  Aussicht  auf  eine  dauernde  Einigung  ist  ausserdem  dadurch  naher  gerückt  worden,  dass  die 
principielle  Krage  der  Messmethode  auf  der  Jenenser  Versammlung  wenigstens  in  praktischer  riiii- 
sicht  zu  einem  gewissen  AbNchlnss  gebracht  worden  ist,  indem  Virchow  gegenülnT  den  aufge- 
worfenen priücipiellen  Bedenken  *)  gegen  die  jezt  in  Deutschland  und  auch  in  den  übrigen  Lfindem 


*)  Vergleiche  H.  v.  Ihering,  Zur  Reform  der  Craoiometrie,  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Rd.  VI,  1Ö78 
und  die  Arheit  desselben  Autors:  Ueber  das  Wesen  der  Prognathie  und  ihr  Verhältnis  zur  .Schiidelbasis. 
Archiv  fiir  Anthropolc^ie,  Hd.  V,  1872. 

Archiv  für  ABthroffolusiv.  Ud.  X.  ] 
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Dr.  J.  Gildenieister, 


gebrunchlicht'ii  •Methoden  erklftrte,  dass  er  bei  Hcinem  Verfahren  bleiben  werde,  insbcRondere  den 
vorderßiO  ttand  des  For.  niagii.  als  Ausgangspunkt  für  den  Ilijhendun'hmeswr  festhatte,  und  even- 
tueU'aifeh*  bereit  sei,  »las  — am  heftigsten  angegriffene*)  — Schaaffhausen’ache  Verfahren,  nach  wel- 
chehi'von  dem  genannten  Punkte  senkrecht  zur  llurizüiitalstelliing  des  Kopfes  Vns  zum  Scheitel 
^gemessen  werde,  seinerseits  zu  acceptiren.  Für  Virchow  waren  nicht  die  theoretischen,  sondern 
'praktinche  Gesichtspunkte  enlacheideod,  und  die  principielle  Frage  selbst  wurde  dem  entsprechend 
von  ihm  gar  nicht  beriihrt  Da  dieselbe  bei  einer  beabsichtigten  V^ereinbarung  nicht  unerwähnt 
bleiben  kann,  so  sei  hier  bemerkt,  dass  so  lange  man  bei  dem  jetzt  üblichen  Brauche  bleibt,  sich  bei 
der  Bestimmung  der  Ilauptdimensionen  des  GehimschädeU  an  die  wirkliche  Kaumausdehnung 
dieses  Kopftheiles  zu  halten,  die  jetzige  MethcKle  als  solche  von  den  principicllen  Bedenken  Ihc« 
ring’s  gar  nicht  getroffen  wird,  und  desjialb  aus  denselben  kein  Grund  abgeleitet  wenleii  kann, 
der  uns  bestimmen  könnte,  ^mit  der  ganzen  Cranioinetrie  von  Neuem  zu  beginnen. 

Eine  annähernd  vollständige  Zusammenstellung  sämmtlicher  je  in  Gebraoeh  gewesener  Mes- 
sungsarten  liegt  nicht  in  der  Absicht  dieser  Arbeit,  denn  tur  den  vorliegenden  Zweck  genügt  es 
voUkotmnen,  die  gebräuchlichsten  und  in  Deutschland  verbreitetsten  Methoden  in  Berftcksii  iitigung 
zu  ziehen.  AU  solche  sind  zu  bezeichnen  zunächst  das  PrtJgranim,  welches  zum  Zweck  der  Aus- 
messung der  deutschen  Sammlungen  im  Jahre  1872  von  dem  Vorstände  der  GtwelUchaft  f&r  An- 
thropologie aufgestellt  wurde,  und  welches  nach  dem  Unterzeichneten  VorstandsmitgÜcde  hier  das 
SchaaffhausenUebe  genannt  werden  soll;  ferner  die  von  Virchow  angewandten  Maasse,  die 
Messungen  der  Craiiia  Genuaniae  meridionalis  von  Ecker,  die  der  Crania  helvetica  von  His  und 
llfttimeyer,  und  die  Maa^se  ZuckerkandPs  *),  die  für  uns  eine  besondere  Bedeutung  iH^aitzeii, 
weil  sie  sich  den  von  Barnard  Davis  angewandten  anschliessen.  Ferner  ist  Bezug  genommen 
auf  das  von  v.  I bering  in  Dresden  aufgestellte  Schema^),  und  noch  auf  einige  andere  der  neueren 
Literatur  entnommene  Methoden.  Die  aus  der  Zusammenstellung  sich  ergebimden  wichtigsten  Con> 
Hc<juenztm  werden  am  Schlus«  als  vorläutiger  Entwurf  eines  gemeinsamen  Messungsschema  kurz 
zusammenge.stellt  werden.  Das  gesammte  vorliegende  Material  trennt  sich  naturgemäss  in  die 
Ma:isse  des  Gehirn»  und  die  des  GesichtsschädeU. 


L Der  GehirnsohädeL 


Was  zuiiriehht  die  mit  dem  Bandnnmsse  gew'onneiien  Werthe  der  Schfidelbogen  betrifft,  so 
herrscht  über  dieselben  fast  volUtäiKÜge  Uebereinstimmiing.  Die  Circumferenz  des  Schädels  wird 
allgemein  mit  Virchow  als  der  „w'irklich  grösste  Umfang“  von  der Glabella  über  den  hervor- 
ragendsten Punkt  des  llinterhauptN  weg  gemessen.  Die  so  umschriebene  Ebene  hat  die  grösste 
Länge  des  Schädels  aU  Uau]itaxu  und  wird  daher  von  His  , Längenumfang*  genannt.  Die  ge- 


*)  H.  V.  i bering,  Zur  Reform  der  Oaoiometrie,  8oparaUhdnick,  S.  43. 

*)  Ür.  E.  Zuckerkandl,  Reise  der  österreichischen  Fregatte  „Xovara“  um  die  Erde  in  den  Jahren 
1857,  1868  and  1859.  Anthropologischer  Theil,  erste  Ahtheiluog.  Crauien  der  Norarasanunlung,  Wien  1875. 

Bericht  über  die  fünfte  allgemeine  Versanomlung  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.  zu 
Dresden,  S.  ö8.  Braunschveig  1876. 
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wühnlichc  Bezeichnung  nllorizontftlumfuDg**  (Ecker,  Schaaffhausen,  Sasse,  Kopernicki, 
Weissbach,  Zuckerkandl,  Davis,  Brooa,  Nicolucci)  deutet  damaf  hin,  dass  man  sich  bei 
der  Messung  den  Geliimschfldel  mit  seiner  Lüngsaxe  horizontal  gestellt  denkt,  denn  an  eine 
Bestimmung  des  Umfanges  mit  Berücksichtigung  der  phyHiologiscben  llorizontalstellung  des  Kopfe 
ist  von  keiner  Seite  gedacht  worden. 

Die  Frage,  ob  der  Horizontalumfaug  mit  Einscliluss  der  Supraorbitalbogen  gemessen  werden 
soll,  oder  nicht,  ist  wohl  durch  Virchow  im  Sinne  des  Einschlusses  dieser  Wülste  entschieden. 
Auf  das  Maass  des  Querumfangos  oder  Querbogens,  welcher  senkrecht  zum  llorizoiitaliimfang 
genommen  werden  müsste,  werden  wir  nach  Erledigung  des  Ilohemnaasses  wieder  zuruckkommeii. 

Der  Lüngsbogen  oder  Sagittalbogen  wird  allgemein  von  der  Nasenwurzel  bis  zum  him 
tereu  Rand  des  For.  magn.  gemessen,  nur  Zuckerkandl  erhält  einen  geringeren  Werth,  weil  er 
die  Glabella  (doch  wohl  die  untere  Stirnkante?)  zum  Ausgangspunkt  nimmt  His  nennt  diesen 
Bogen  mit  nicht  ganz  glücklich  gewähltem  Ausdruck  „ Scheitelbogen  Die  Maasse  der  Un* 
tcrabthoilungeo  des  Lüng^bogens,  also  des  Stirn-,  Scheitel-  uud  llinterhauptbogens  sind 
durch  die  Grenzen  der  betreffenden  Knochen  genügend  bestimmt.  In  vielen  Fällen  von  grossem 
Interesse  ist  ausserdem  die  von  His  gemessene  Entfernung  der  Protub.  ooc.  externa  vom  hinteren 
Rand  des  For.  magnum. 

Die  drei  sogenannten  Hauptdurchmesser  des  GehimBchSdels,  die  Ausdrücke  Hir  seine  Aus- 
dehnung nach  den  drei  Dimensionen  des  Raumes,  laboriren  von  vorn  herein  an  dem  UelM.üstande, 
dass  mau  mit  ihnen  geoinetriBchc  Begriffe  auf  einen  nicht  geometrischen  Kör]»er  übertragen  musste. 
Nur  für  die  Richtung  des  Breitenmaasses  lagen  in  dem  symmetrischen  Aufbau  des  zu  messenden 
Kör^icrs  bestimmende  Vcrhultnisse  vor,  tllr  Lunge  und  Höhe  w'ar  der  Willkühr  des  Einzelnen  ein 
l>eträchtlicher  Spielraum  gelassen.  In  Betreff  der  Breite  herrscht  deshalb  wirklich  vollständige 
Uebereinstimmung,  seitdem  man  sich  mit  Welcher  dahin  verständigte,  nicht  die  mittlere,  »ondem 
stets  die  grösste  Breite  dem  Breitenindez  zu  Grunde  zu  legeu.  Ob  man  mit  den  Ecke  raschen 
Schiebeplatten,  oder  mit  SpengePs  auf  dem  gleichen  Principe  beruhenden  Craniometer,  ob  man 
mit  dem  Stangen-  oder  mit  dem  Tasterzirkel  misst,  immer  wdrd  man  für  die  grösste  Breite  die- 
selben Werlhe  erhalten.  Auch  b<-d  uiiKymmetrisch  gewaclisenen  Schädeln  genügt  zurEruiruiig  der 
grössten  Breite  der  Taster-  und  jedenfalls  der  Stangenzirkel  vollstuiidig.  Neben  der  grössten  Breite 
wird  allgemein  auch  die  geringste  Breite  gemessen  und  zwar  nach  Ecker,  His,  Virchow 
als  der  geringste  AI>stAiid  beider  Schläfeidinieii  etwa  1 ctm.  oberhalb  der  Orbitae.  DieseH  Maass 
erscheint  besser,  nU  das  von  Schaaffhausen  angegebene  „über  den  Ansatz  der  Jochbeiiiforl- 
sÄtze“  und  verdient  entschieden  den  Vorzug  vor  der  unbestimmten  Vorschrift  Ihering’s  „in  den 
TemporalgrulH*n  mit  dem  Stangeuzirkel  zu  messen“.  Diese  geringste  Breite  wird  allgemein  auch 
als  Stimbreite  bezeichnet,  nur  Zuckerkandl  misst  seine  „Stimbreite“  zwischen  den  am  weitesten 
abMtehenden  Punkten  des  Stirnbeines.  Ferner  misst  Virchow  noch  die  Schlüfenbreite  und 
zwar  anderSutura  spheno-parietalis,  an  der  hintersten  Ecke  an  derSchlafenschuppe,  einHdaass,  das 
mit  Welcker’s  mittlerer  Breite  nahezu  identisch  ist.  Endlich  wird  allgemein  die  Hinterhaupts- 
breite und  zwar  gewöhnlich  zwischen  den  Ansätzen  der  Mostoideolfortsätze  gemessen.  Es  ist 
zwfKjkmässig  mit  His  den  zu  wählenden  Punkt  als  in  der  Hölie  der  Mitte  der  Ohröffnung  liegend 
noch  besonders  zu  Ix^cichnen.  Zu  diesem  31aasse  ist  auch  Virchow  Übergegangen,  nachdem  er 
nufönglich  zwischen  den  Spitzen  der  ]>[astoidealfortsätze  gemessen  hatte,  und  ihm  entspricht  der 
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occipitale  Durchmes^r  Zuokcrkaodl’s  swischen  den  abAtehcndatcn  Punkten  der  lAmbdanaht- 
»chenkel  fast  volUtindig.  Auch  die  Hinterhaupubroito  von  Davi»  und  Thurnam,  welche  die 
Mitte  zwischen  dem  Processus  mastoideus  und  dem  Ende  des  oberen  Uandes  der  Squama,  also 
etwa  die  Incisura  parictalis  zum  Ausgangspunkte  nehmen,  ist  mit  unserem  Maasse  nahezu  identisch. 

Keineswegs  so  bestimmt  als  der  Begriff  der  Breite,  ist  der  Begriff  der  Lunge  und  der  Höhe 
in  dem  architektonischen  Aufbau  des  Schildels  gegeben.  Von  je  her  hat  man  freilich  den  Schädel 
mit  einem  geometrischen  Körper,  mit  einem  an  der  Basis  ubgeflacliWn  Oviddu  verglichen,  und 
dem  entsprechend  die  Richtung  der  Längs'  und  Hoheuaxe  im  Allgemeinen  bestimmt,  für  die  prak> 
tiscliG  Ausführung  aber  ergab  sicli  eine  Schwierigkeit  aus  dem  Umstande,  dass  die  individuellen 
Abweichungen  von  der  Durohschnittsform  so  betrAchtlich  waren,  dass  man  aus  der  letzteren  eine 
allgemein  gültige  Regel  fDr  alle  Fälle  nicht  aufstellen  konnte.  Matliematiscbe  Erwägungen  führten 
deshalb  zu  der  Alternative,  entweder  1)  aus  sämmtlichen  inviduellen  Formen  eine  Mittelform  zu 
construiren,  und  auf  Grund  derselben  eine  mittlere  Richtung  der  Längsaze  zu  bestimmen, 
auf  welche  dann  die  abstehendsten  Punkto  projicirt  werden  konnten,  und  welche  zugleich  für  die 
einzuhaltende  Richtung  des  Höhcndurchmessers  bestimmend  war,  oder  aber  2)  die  jedesmalige 
grösste  Länge  als  maassgebende  Langsaxe  zu  betrachten. 

Wenn  auch  im  letzteren  Falle  die  bei  verschiedenen  Formen  gewonnenen  Werthe  nicht  im 
strengen  Sinne  unter  sich  vergleichbar  genannt  werden  können,  so  hat  man  sich  doch  durchw«*g 
für  die  letztere  Methode  ontsohiedcD,  und  vergleicht  ohne  Anstand  die  MessresultaU'  untereinander, 
indem  man  von  der  mathomaüsohon  Erwägung  ausgeht,  dass  die  in  der  Methode  begründeten  Fehler 
sich  innerhalb  der  Grenze  der  überhaupt  möglichen  Fehlerquellen  bewegen. 

Für  die  Längsaxe  ist,  wie  gesagt,  die  letztere  Methode  ganz  allgemein  acceptirt  worden,  ~ 
ob  auch  allgemein  die  sich  ergebenden  Consequenzen  für  die  Hohe  gezogen  sind,  wird  bei  diesem 
Maasse  zu  erörtern  sein  und  man  misst  demgemäss  die  »Länge*^  als  grösste  I.*änge  von  der 
Glabclla  bis  zum  vorspringendsten  Punkte  des  Hinterhauptes.  So  messen  die  deutschen  Forscher, 
wie  Virchow,  Ecker,  Welcker*),  Schaaffhausen,  so  misst  Broca,  so  messen  die  Engländer, 
wie  Davis,  Thurnam,  Huxloy  und  auch  die  Italiener. 

Allerdings  liegen  für  den  vorderen  Ausgangspunkt  verschieden  formulirte  V^orschriften  vor, 
wenn  wir  aber  mit  Hcnle  unU^r  „Glabella“  das  flache  Feld  verstehen,  welches  über  der  Nasen- 
wurzel die  Suporciliarbogen  von  einander  scheidet,  sosindsämmtliclie Angal>cn  sachlich 
unter  sich  identisch,  denn  alle  laufen  darauf  hinaus,  dass  der  vorspringendste  Punkt  der  unt4>ren 
Öiimkante  (Virchow)  genommen  werden  soll.  Für  den  Fall,  dass  die  stark  entwickelten  Augen- 
braueiibogen  in  der  Mitte  zusammenstossen,  also  die  Glabclla  fehlt,  misst  man  von  der  Höhe  des 
Brauen wulsU*a,  aber  es  ist  «Innii  üblich,  neben  den  ganzen  Werthen  eiiien  geringeren  von  einem 
unmittelbar  fllier  deiu  Brauen wulste  gelegenen  Punkte  gewonnenen  gleichzeitig  anzuföhrtm. 

Ausser  der  grössten  T<ange  misst  Broca  stets  die  Iniallänge  (Xackenlänge),  welche  den  Ab» 
stand  der  Glabella  von  der  Protub.  ext  oss.  occip.  darstellt  und  in  ihrem  Verhalten  zur  grünsten 
iJtnge  von  bedeutendem  Interesse  ist. 


*)  Weicker  masu  bekanntlich  eine  Zeit  lang  in  denjenigen  Fällen,  iu  denen  die  Stirn  den  vomHinior* 
haupte  entferntesten  Punkt  darbietet,  diese  Entremung  als  „grösste  Länge“,  ist  aber  ans  naheliegenden  Grün- 
den bald  wie<ler  von  der  Messung  dieses  Diagonaldurchmessers  zarückgekommen. 
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Wenn  man  sich  der  allgemein  anerkannten  Methode  der  Bestimmung  der  Lungsaxe  aiischliesst^ 
HO  ergiebt  sich  als  unabweisbare  mathematische  Consequenz  derselben  die  Forderung,  dass  die 
U6he  jedesmal  rechte inkcUg  zu  der  gefundenen  grössten  Lange  gemessen  werden  muss.  Dielluhe 
kann  demnach  nur  dann  direct  gemessen  werden,  wenn  die  Verbindungslinie  des  tiefsten  Pnnktes 
der  Basis  und  des  höchsten  Punktes  des  Schädelgowölbes  den  Lüngsdurchmesser  rcchtwinkelig 
sohncidet,  andemfaUa  muss  der  Abstand  dieser  Punkte  auf  eine  dieLängsaxe  rechtwinkelig  schneb 
deudo  Ebene  projicirt  werden.  Immer  aber  bleibt  noch  die  Frage  zu  erledigen,  ob  man  in  Hin* 
blick  auf  die  oft  unregelmässige  Wölbung  des  Scheitels  die  jedesmalige  grösste  Höhe  oder  aber 
einen  mittleren  Durcbschnittsworth  als  Ausdruck  für  die  Höhenent^ickelung  setzen  soll. 
Ehe  wir  auf  eine  nähere  Erörterung  dieses  Punkten  cingebeti,  sehen  wir  zunächst,  wie  sicli  den 
theoretischen  Erwägungen  gegenüber  die  Praxis  verhjilt,  und  ob  dieselbe  durch  die  eine  oder  die 
andere  Methode  zu  den  sich  aufwerfenden  Fragen  eine  bestimmte  Stellung  eingenommen  hat. 

Ganz  einstimmig  lauten  die  Vorsebriilen  ftlr  das  Höhcnmaaaa  dahin,  dass  vom  vorderen 
Rande  des  For.  magn.  bis  zum  Schoitol  gemess<'n  werden  soll.  Aber  bis  zu  welchem  Punkto 
des  Scheitels,  darüber  gehen  die  Bestimmungen  tiemlich  weit  anseinander.  Virchow  misst  „bis 
zum  höchsten  Punkte  dos  Schädels*'  und  prücisirt  diese  Angabe  spater^)  dahin,  dass  er  bis 
zuni  höchsten  Punkte  des  Scheiuds  vor  der  Mitte  der  Pfoilnaht  messe.  Zuckerkandl 
misst  „bis  zum  erhabensten  Theile  des  Scbädcldaohes **  und  folgt  darin  der  Angabe  von 
Barnard  Davis.  Broca  dagegen  misst  bis  zur  KreuzungssteUc  der  Pfcilnaht  mit  der  Kronen- 
nalit  (Bregma)  und  Nicoluoci*),  um  eine  der  neueren  italienischen  Arbeiten  anzuftihren,  misst 
gleicbfaUs  „d^all  orlo  anteriore  dcl  forame  oooipit.  al  bregma“.  Innerhalb  dieses  Spielraumes, 
welcher  sich  also  vom  Anfang  der  PfeUnaht  bis  gegen  ihre  Mitte  bin  erstreckt,  und  zwar  durchweg 
in  den  vorderen  Theil  derselben  fallen  auch  die  Endpunkte  der  Maasse  von  Wiedersheim,  der 
sich  dem  von  Schaaffhausen,  wenn  auch  nicht  in  seinem  Progpramm,  doch  andererorts  vorge- 
geschlagenen  Verfahren  anschliesst,  und  vom  vorderen  Rande  des  For.  magn.  senkrecht  nicht  etwa 
zur  Längsaxe,  sondern  zur  Uorizontalstellung  de«  Kopfes  misst  In  der  Regel  sclmeidet  diese  Linie 
den  Scheitel  in  der  Nahe  des  Bregma,  zuweilen  noch  vor  demselben  im  Stirnbein.  Es  ist  deshalb 
dicMcthodc  Schaaffhausen*s  der  HrocaUchen  ziemlich  analog  und  an  das  äusHerste  Ende  einer 
Reihe  zu  setzen,  welche  die  Mcllio<len  nach  der  Lage  der  Scheitelscbniltpunkte  geordnet  darstellt. 
In  den  Resultaten  fast  identisch  mit  dem  Vircho  w’schen  Verfahren  ist  die  Ecker'scho  „ganze 
Ilöhe“,  die  nach  dem  Vorschläge  des  Göttinger  Antliropologon-Congrcsscs  die  Ebene  de»  Foram. 
magn.  zur  Grundlage  hat  und  den  Projectionsabstand  des  höchsten  Punktes  des  Scheitels  zu  dieser 
Ebene  wiedergiebt  Wegen  der  Iiiconstanz  in  der  Richtung  des  Fonun.  magn.  ist  man  von  dieser 
Methode  jetzt  allgemein  abgekommen,  sie  erfordert  aber  wegen  der  grossen  Anzahl  von  Me»8ungon, 
die  nach  ihr  gemacht  sind,  immerhin  eine  Erwähnung.  In  den  nicht  »cltonen  Fällen,  in  denen  die 
Elxine  des  Foram.  magn.  parallel  zur  grössten  Länge  gerichtet  ist,  erfüllt  sie  ausserdem  die  oben 
an  das  IlOhenniaass  gestellten  theoretischen  Anforderungen.  Da  die  Methode  jedoch,  wie  gesagt, 
nicht  mehr  gebräuchlich  ist,  so  wird  sie  im  Folgenden  nicht  weiter  in  Betracht  gezogen  werden. 

So  ViTschieden  nun  die  vom  vorderen  Rande  de»  Foram.  magn.  ausgehenden  Messrnetliodcn 


*)  Zeitschrift  für  Ethnologie  1874.  Sitzongebericht  rom  28.  Nov. 

*)  Atti  della  R,  Aoeademin  delle  scienze  fiticbe  e maieTnatiche.  Napoli  187ö,  Vol.  VI,  pag.  1. 
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ftind,  und  bo  different  in  der  Regel  die  resultirenden  Wertlie  auBfalleii  — sie  «ind  durohsclinittlich 
um  so  geringer,  je  weiter  nach  vorne  der  AuBgangspunkt  in  der  Pfeiliiath gelegen  int, — 
80  giebt  es  doch  SchSdel,  bei  denen  alle  Metlio<Ieii  Öbereinstimmondc  Wertlie  ergtl»en.  Das  ge» 
Hcliicbt  immer,  wenn  der  betreffende  AbHebnitt  der  l*feilnalit  einen  im  vorderen  Rande  des  Forum, 
magn.  uentrirteu  Kreisabschnitt  bildet,  oder  auch,  wenn  die  Ausgangspunkte  der  verHchit*denen  Me- 
thoden in  einem  Punkte  *u8ainmenlrt?ffen.  Fällt  z.  B.  der  höchste  Punkt  des  Schädeldaches  weit 
nach  vorne  und  mit  dem  liregina  susammeu,  und  liegt  diese«  wieder  seiikrecdu  turphysiologiaohen 
Horizontalen  über  dem  vorderen  Rand  dos  Forara.  magn.,  so  decken  sich  alle  dn’i  oben  erwrilmioii 
Maasse  vollständig,  und  sind  In  einem  solchen  Falle  durchaus  ideotisclu  Aus  diesem  Verlialt4>n 
folgt,  daMS  eine  ges(*Uinässige  Verschiedenheit  zwischen  den  angetlührten  Maassen  nicht  besteht, 
und  folglich  eine  Reduction  der  zugehörigen  Wertho  aufeinander  unmuglich  ist. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  in  Gebrauch  stehenden  Methoden  beweist  am  Beslen,  wde  schwer  es 
hält,  für  die  Richtung  d<*s  HöhenmaasseN  eine  bt^timmtc  Vorschrift  zu  fommlircn.  Nur  der  Aus- 
gangspunkt ist  in  dem  vorderen  Rande  di^  Foram.  magn.  bestimmt  gegeben,  weil  derselbe, 
soweit  ich  übersehe,  ausnahmslos  den  am  tiefsten  unter  der  Längsave  gelegenen  Punkt  in  der  Me- 
dianlinie der  GriindÜäche  bildet  Selbst  bei  patliologisch  eingedrückWr  Basis  scheint  stets  der  vor- 
dere Ran<l  des  Foram.  magn.  wenigstens  den  gleichen  Abstand  von  der  Längsaxe  wie  der  hintere 
Rand  zu  bewahren,  und  «eine  Wahl  als  Ausgangspunkt  des  Höhenmaasses  ist  daher  als  die  matiie- 
matisoh  conrecte  zu  bezeichnen.  " 

Soll  nun  die  grösste  Höheiiausdelmung  für  den  Höheiiwerth  bestimmend  Sidti,  s<»  ist  es  ein- 
leuchtend, dass  ausser  dem  tiefsten  Punkte  stets  auch  der  am  höehsleu  über  der  Längsaxe  gelegene 
Punkt  in  Betracht  gesogen  werden  muss.  Dss  geschieht  in  dem  Virc  how’schen  Verfahren,  wel- 
chem sich  Davis  u.A.  anschllessen,  wahrend  Broca  und  Schaaffliauseu  einen  fast  ausnahmslos 
bedeutend  tiefer  gelegenen  Punkt  des  Scheitels  benutzen.  Die  letzteren  Forscher  erhidten  daher 
einen  geringeren  Werth,  der  nur  aU  n^Iittclwerth*  Aii»pruch  auf  mathematische  Correetheit  machen 
könnte.  Man  würde  um  so  geneigter  sein,  ihn  als  solchen  zu  at  ceptiren,  wenn  mit  der  angewandten 
Methode*  auch  der  weiteren  matheuiatisehen  Forderung  genügt  würde,  dass  die  Höhe  rechtwinkelig 
zur  Lungsnxe  stehe.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Die  vom  Bregma  auf  die  Längsaxe  gefällte  Senk- 
rechte liegt  in  der  Regel  nicht  unbeträchtlich  vor  dem  vorderen  Ramie  des  Foram.  magn.,  und 
das  Schaaffhausen’sche  Maass  weicht  priiioipiell  etwa  um  20^  (entsprechend  dem  Winkel, 
welchen  die  Längsaxe  mit  der  Horizoiitalstellung  des  Kopfe»  bililet)  von  der  geforderten  Ui«?htung 
ab.  Aber  auch  das  Virchow’sche  Verfahren  fehlt  in  vielen  Fällen  gegen  die  leiztgwlaohte  mathe- 
matische Forderung,  da  «ein  Ausgangspunkt  gar  nicht  «eilen  hinter  dem  lothrechl  zuin  Foram. 
magn.  «tehenden  Punkte  liegt.  Ob  Virchow  in  den  letzteren  Fällen  die  bei  Messung  des  directen 
Abstandes  oft.  ganz  beträchtlich  werdenden  Fehler  dadurch  conipensirt,  dass  er  mit  dem  Stangen- 
Zirkel  unter  Bezugnahme  auf  die  Längsaxe  den  ProjectiouRabsland  misst,  ist  aus  »einen  Angaben 
nicht  zu  ersehen,  und  darf  deshalb  nicht  ohne  Weiteres  angenommen  werden.  Eher  dürfte  seine 
oben  erwähnte  Bestimmung  „vor  der  Mitte  der  Pfeilnaht“  als  BcMoliränkung  in  der  Weise  zu 
deuten  sein,  dass  immer,  wenn  der  höchste  Punkt  sehr  weit  nach  hinten  und  z.  U.  in  die  Mitte  der 
Pfeilnaht  lallt,  nicht  dieser  höchste,  sondern  ein  mehr  nach  vorne  liegender  Punkt  genommen  wdrd. 

Wenn  demnach  weder  die  Werthe  der  Broca’schen  noch  die  der  Schaaffh auscn’schen 
Methode  die  „grösste“  Höhe  des  Schädels  repräsentiren,  so  können  rie  andererseits  auch  nicht  als 
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mittlere  Ilöbeiiwerthe  acceptirt  werden,  weil  die  Broca'Hcbe  Höhe  in  vielen  Füllen,  die  Sebaaff- 
hausen’scbc  aber  priuoipiell  von  der  matlkematiHch  correcten  llöbunhchtung  nach  vorne  bin 
abweiebt  Dan  Virchow’achc  Verfahren,  welebcj*  stets  den  böch^ten  Punkt  beinicksichtigt,  liefert 
in  der  Regel  Maasae,  die  aucli  recbtwinkelig  zur  Lüiigsaxe  stehen,  oder  doch  ganz  unbedeutend 
von  der  Loihrecbten  abweichen,  und  daher  allen  Anforderungen  an  die  grösste  Höhe  entsprechen. 
Fallt  aber  der  höchste  Punkt  in  das  zweite  Tlrittel  der  Pfeilnaht,  oder  gar  in  die  Mitte  derselben, 
so  wird  die  Abweichung  eine  zu  beträchtliche,  und  der  resultirende  Werth  ein  zu  hoher.  Man 
sieht  dt^halb,  dass  fDr  alle  Schüdelformen  auch  nicht  die  Virchow’ sehe  Methode  steti«  als  eorrect 
zu  betrachtende  Werthe  liefert 

Will  man  daran  festhalU'u,  da^H  eine  mit  einfachen  Instrumenten  ausführbare  und  doch  genaue 
Messung  das  Älittel  ist,  welches  uns  am  »ichersWii  zu  einer  Uebersicht  des  grossen  und  weit  zer- 
streuten eraniolugischon  Materials  führen  kann,  so  wirdiniiuer  ein  directes,  an  bestimmt  liezeichnete 
Punkte  sich  haltendes  Verfahren,  wie  es  also  bei  dem  Lüngsmaasse  bereits  allgemein  angenommen 
ist,  der  Projectionsmessung  vorzuziehen  sein,  weil  die  bei  der  letzteren  iioUtige  Berücksichtigung 
der  Richtung  einer  bestimmten  Elxme  bedeuUmde  Fehlerjuellen  in  sich  schliesst 

Da  nun  der  directe  Abstand  des  höchsten  Punktes  von  dem  tiefsten  in  vielen  Ffillen  zu  sehr 
von  der  LoUireclitcn  abweicht,  um  als  Ausdruck  für  die  Höhe  dienen  zu  können,  so  ist  das  <ürecte 
Messverfahren  beider  Höhenbestimiming  nicht  zu  gebrauchen,  so  lange  man  daran  festhali,  immer 
die  grösste  Ilöheiiausdehnung  bestimmen  zu  wollen.  Eine  nähere  Betrachtung  zeigt  nun,  dass  in 
den  Füllen,  wo  <h?r  höchste  Punkt  sehr  weil  nach  hinten  gelegen  ist,  auch  die  projicirtc  Höhe  einen 
grosseren  Werth  ergiebt,  als  der  üussere  Eindruck  di*s  Schädels  erwarten  Uess.  Denn  regelmüssig 
füllt  der  Scheitel  nach  vorne  flach  ab,  und  der  Schädel  maclit  keineswegs  einen  dem  grossen  Hö- 
henwerüie  entsprechenden  hohen,  sondern  im  Gegentheil  einen  nitslrige«  Eindruck.  Es  erscheint 
daher  nur  sachgemäss,  bei  diesen  Formen  einen  mittleren  Wertl»  für  die  Hohe  zu  selzim, 
und  einem  solchen  erh&lt  man,  wenn  man  einen  dem  vorderen  Ende  der  Pfeilnahl  näher  gelegenen 
Punkt  zum  Ausgangspunkt  wählt  Damit  ist  zugleich  ein  Punkt  gewonnen,  der  annähernd  fkmk- 
recht  über  dem  Rande  des  Forain.  inagu.  liegt,  und  dessen  Abstand  von  dem  letzteren  daher  in 
diesen  Fällen  mit  Recht  die  Beztüchnung  „ mittlere  Höhe“  erhält 

Schon  an  einem  anderen  Orte*)  ist  von  mir  vorgi'schlagen  worden,  das  erste  Drittel  der 
Pfeil nath  als  Spielraum  für  die  liage  des  Endpunktes  des  HöhemnaasscH  festzusc‘tzen,  und  zwar 
immer  den  vom  Foram.  magii.  entferntesten  Punkt  dieses  Segmentes  zu  wählen.  Ich  möchte  diesen 
V^orschlag,  dessen  Zweckmässigkeit  steh  mir  inz’S'ischen  bei  einer  grösseren  Reihe  von  Schädeln 
bewälirt  liat,  hier  wiederholen.  Wir  erhaltim  nach  diesem  Verfahren  bei  demgewöhnliclion  ellipsoid 
gefonnten  Schädeldache  stets  die  grösste  Höhe  als  Resultat  der  Messung,  ÜHgitgen  bei  unregcl- 
mässig  gewölbu*m,  cifonnig  gestaltetem  Scheitel  einen  entspnxihenden  Mitlelwerth,  und  immer  eine 
Riehtmig  des  Maasses,  die  von  der  SenkiHM^hten  so  wenig  abweicht,  d:iss  man  den  daraus  erwach- 
senden  Fehler  vernachlässigen  kann. 

Will  man  aber  die  geringen  Fehler,  die  durch  das  Schwanken  sowohl  der  Richtung  der  Höhe 
als  der  lüiige  bedingt  sind,  doch  venmiden,  so  wiirtle  es  Sache  einer  ausgedehnten  Unter- 
suchung sein,  eine  mittlere  Richtung  der  Läiigsaxe  zu  bestimmen  und  auf  diese  wäre  dann 
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die  grösste  Länge  und  auf  die  entsprechende  Senkrechte  die  grösste  Höhe  zu  projiciren.  Die  Be« 
Stimmung  dieser  Projectionen  würde  jedem,  der  im  Besitze  des  SpengePschen  Craniomeiers  int, 
leicht  ausführbar  sein,  während  freilich  bid  Benutzung  des  Stangeiizirkids  in  der  Ausführung  der 
Messung  bedeutende  Fehlerquellen  gegeben  sind. 

Es  ist  noch  eine  Methode  der  Ilöhenmessung  zu  erw'ulinen,  welche  von  anderen  Vorauasetzun> 
gen  ausgehend  dem  entsprechend  zu  durchaus  differenten  Hi^ultaten  führt.  Das  von  Ha  er  vorge* 
schlagcne  Verfahren  hält  sich  nicht  an  die  llauptdimensioneii  des  Gebirnschihlels  als  solchen,  soii> 
dem  neigt  bekanntlich  das  hintere  Ende  der  LiUigsaxe  so  weit  nach  abwärts,  bis  der  Jochbogen 
horizontal  steht.  An  dem  in  dieser  Weise  schräg  gestellten  Gehirnschädel  wird  der  höchst  und 
tiefst  gestellte  Punkt  auf  eine  zur  Jochbogenebonc  senkrecht  stehende  Linie  projicirt.  Der  erhaltene 
Werth  ist  natürlich  in  demseU)en  VerhÄllniss  grösser  aU  di«  wirkliche  Höhenazo  des  Ovoids,  als 
der  Witikel  wuchst,  welchen  die  Lüngsaxe  zur  Horizontalebene  bildet  Die  durchschnittliche  Diffe- 
renz wird  fast  einen  ctm  betragen  und  ist  of\  noch  grösser.  Bekanntlich  hat  schon  His,  um  seine 
Zahlen  mit  den  Maassen  der  geomeUischen  Zeichnungen  identisch  zu  erhalUui,  vor  nunmehr  zehn 
Jahren  in  entsprechender  Weise  auch  die  grössU*  Lange  auf  die  Horizontale  des  Gesammlkopfes 
projicirt  und  die  oft  um  4 bis  Ö mm  geringeren  Werthe  dieser  Projectionen  als  Längenwerlhe 
angegeben.  Dass  sich  diese  Differenzen  in  dem  Höhenindex  cumuliren,  ist  selbstverständlich  und 
die  din^cte  Vergleichung  der  so  gewonnenen  Zahlen  mit  den  gewöhnlichtm  als  ein  W'cht  grober 
Fehler  zu  bezeichnen. 

Das  von  His  geübte  Verfahren  hat  keine  Nachahmung  gefunden,  bis  es  in  jüngster  Zeit  wieder 
von  Ihering  als  allgemeines  Verfahren  in  Vorschlag  gebracht  wurde.  Dass  es  nicht  angeht,  zwei 
so  differenUt  Methoden  wie  die  Ihcring^sche  und  die  jetzt  allgemein  gebräuchliche  ludKmeinander 
bestehen  zu  lassen,  ist  einleuchtend,  und  es  handelt  sich  nur  darum,  ob  da»  eine  oder  das  andere 
Verfahren  fallen  gelassen  werden  soll.  D:iss  es  matliematUch  richtiger  ist,  die  Lungsaxe  eines 
nvoiden  Körpers  zur  Grundlage  seiner  31aa.sse  zu  machen,  als  die  Sudlung,  in  welcher  derselbe 
inter  vitam  auf  der  Wirhelsiiule  balancirt,  ist  selbstverständlich,  und  deshalb  scheint  es  gel>ot<'ii, 
das  jetzt  allgemeiit  übliche  Verfahren, von  den  neueren  Forschern  misst  nur  Holder  nach  dem 
Ihering*scben  Systeme  — « als  das  mathematisch  besser  begründete,  beizub<dtalteD. 

Ehe  wir  jetzt  zu  den  Maassen  des  Gesichtsschädels  Obergehen,  ist  nocli  die  nähere  Bestimmung 
für  den  Quernmfang  oder  richtiger  den  Querbogen  des  GebirnschädeU  nachzuhoien.  Der 
theoretisch  consequenten  Forderung,  reclitwinkelig  zum  iJingen-  oder  Horizontalumfang  zu  itieHScn, 
wird  innerhalb  der  erlaubum  Fehlergrenzi'n  gemugt  werden,  wenn  man  von  der  Ohröffnung  Obt‘r 
den  für  die  Höhe  vereinbarten  Punkt  des  Scheitels  weg  misst.  Diesem  Bogen  etwa  paniUel  ver- 
läuft die  Linie,  welche  die  Ansätze  der  Mastoideulf'ortsätze  über  die  Mitte  der  Pfeiluaht  weg 
verbindet,  der  Hinterhauptsbogen  von  IUh,  der  mit  dem  IiiU^nnustoidealbogeti  von  Zuckerkandl 
zasammciifiillen  dll^fU^  Wenn  man  überhaupt  den  Querumfang  in  die  Maasse  aufnelinien  w'ill 
(Virchow  und  Ecker  messen  ihn  nicht),  so  erscheint  es  gerathen,  jedesmal  beide  Messungen  aus- 
zuführen. 

Wa.H  endlich  das  Verhältniss  des  Iliiitcrko)>fes  zum  Vorderko[ffe  betrifft,  so  wird  da«.*»«!!»«  all- 
gemein als  ProjectioD  auf  die  Sagittalebene,  also  an  der  gt‘ometrisclu‘n  Zeichnung  gcme->en.  So 
misst  Ecker  die  IlinterhauptHlunge  von  der  Ohröffnung  bis  zum  vorstehendsten  Punkt  des 
llioterhaapts,  wahrend  Ilis  den  erluilteneu  Projectiousabstand  noirli  einmal  wieder  auf  die  llori. 
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lOQtale  projicirt  Virchow  wählt  dagegen  den  hinteren  Kand  de«  Foram.  magu.  zum  Ausgangs- 
punkt. Wir  fiohlieseen  uns  Ecker  an  und  beaünimeu  zugleich  ihr  die  Vorderhauptslange 
die  Glabella  als  Endpunkt  deK  Maaasca. 


2.  Der  Oesiohtsaohädel. 

Die  Maaase  des  GleaiohtsBChädeLi  bieten  nur  geringe  Differenzen.  Zunächst  die  Grenze  gegen 
den  Himscbädel  wird  allgemein  als  Basallänge  von  der  Nasenwurzel  bis  zum  vorderen  Rand  des 
Foram.  magn.  gemessen.  Von  dem  letzteren  Punkte  wird  auch  die  Entfernung  des  Oberkiefers  be- 
stimmt, und  zwar  nach  Schaaffhaasen  mit  Einschluss  des  Alvcolarfortsatzee  bis  zum  Rande  des- 
selben, nach  Virchow  bekanntlich  bis  zur  Spin,  nasalis  oder  genauer  bis  zur  AnsaUstelle  derselben 
an  den  Oberkiefer. 

Die  Gesichtslänge  (Zuckerkandl  Gesichtshöhe)  von  der  Nasenwurzel  bis  zum  Kinn,  die 
Oberkieferlängo  von  demselben  Punkte  bis  zu  dem  AlveolarforteaU  dieses  Knochens,  und  die 
Nasenlänge  bis  zur  Spin,  nasalis  und  zwar  wieder  dem  Ansatzpunkt  derselben  au  den  Oberkiefer 
sind  allgemein  gebräucblich. 

Da  die  Schneidezähne  bei  den  meisten  czbumirten  Schädeln  fehlen,  erscheint  es  besser,  die 
Forderung  des  Schaaff hause  naschen  Programmes,  bei  den  Bestimmungen  der  Kieferhöhe  nVom 
Rande  der  Zähne**  auazugohen,  in  der  eben  erwähnten  Weise  zu  modificiron. 

Die  Gesiohtsbreite  wird  von  Vielen  als  grösster  Abstand  der  Jochbogen  gemessen  (His  und 
Ecker).  Damit  fast  identisch  ist  die  Virchow*sche  Gesiohtsbreite  (Waugenbreite,  Jugaldurch- 
messer)  von  den  abstehendsten  Punkten  der  Wangenbeine  ausgehend.  Ein  ganz  anderes  und  zwar 
kleineres  Maas«  ist  die  Schaaffhanse n*sche  Gesichtsbroiie,  welche  die  Mitte  der  Wangenbeine 
zum  Ausgangspunkt  nimmt.  Da  die  äussere  Fläche  der  Wangenbeine  eine  rhomboide  Form  dar- 
stellt, BO  ist  die  Mitte  derselben,  die  ausserdem  häufig  durch  eine  Prominens  charakterislrt  ist,  ge- 
nügend genau  zu  bestimmen.  Es  erscheint  am  zweckmässigsten,  das  Scbaaffhauscn*sche  Maass 
und  zugleich  den  Jngalabstand  zu  messen,  die  Virchow*sche  Breite  aber  fortzalassen.  Diese 
letztere  zugleich  mit  dem  Jugaldurcbmesser  zu  nelimen,  wie  es  das  Ihering*sohe  Schema  fordert, 
ist  überfiÜRsig,  weil  beide  Maasse  sehr  naheliegende  Werthe  liefern. 

Will  man  die  Breite  des  Oberkiefers  hinzufügen,  so  wird  die  Virchow’sche  Angabe  .Ober 
dem  vierten  Backzahn“,  also  unter  der  Wurzel  des  Proc.  zygomat.  maassgebend  sein.  Endlich  ist 
noch  zu  erwähnen,  das«  Virchow  die  Breite  der  Nasenwurzel  als  wichtiges  Maass  bezeichnet  und 
dieselbe  unterhalb  der  Sutur.  naso-frontalis  an  der  äussersten  Spitze  des  Proc.  frontalis  des  Ober- 
kiefers misst  Ara  Unterkiefer  misst  man  ausser  der  medianen  Höhe  die  Höhe  des  Kieferastes, 
die  Entfernung  der  Kieferwmkel  und  den  unteren  Umfang. 

Als  Gesichtswinkel  misst  Virchow  den  Winkel,  welcher  die  Verbindungslinie  zwisch9n  Ohr- 
Öffnung  lind  Nasenwurzel  und  diejenige  zwischen  Nasenwurzel  und  Ansatz  der  Spina  nasalis  ant 
bilden.  Gewöhnlich  wird  der  alveolare  Prognathismus  mit  berücksichtigt  und  statt  der  Spina  na- 
salis der  Rand  des  Alveolarfortsatzes  dos  Oberkiefers  als  Ausgangspunkt  gewählt 

V.  Ihering  misst  als  Profilwinkel  den  Winkel,  welchen  die  letztgenannte  Linie  mit  der  Horizon- 
talebene bildet 
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Dieti^r  Winkel  iH  ohne  Zweifel  eine  gute  W'ieilergnbe  de<4  ]ihT»iognomifieben  Auadruckfi  und 
wir  haben  gegen  seine  Einführung  nicht»  einauwenden.  E«  wflrde  damit  in  un»er  Schema  ein  ilaas» 
eiiigefiihrt,  das  auf  die  Horizo ntalsteUung  des  Kopfes  Bezug  nähme,  und  man  luitte  »ich 
noch  darulH'r  zu  verständigen,  ob  man  die  I hering^sehe  oder  Schmidt*Nche  Horizontale  als 
maassgebend  betrachten  will. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ergieht  sich  folgende»  Schema: 


MaaBBSChema. 

1.  Ct  Capacitüt. 

2.  C Circumferenz,  HonzcmUl-  oder  Längenumfang. 

3.  ^ Querbogen,  von  der  Mitte  der  Ohröffiiungen  über  den  höchsten  Punkt  des  ersten  Drittheils 
der  Pfeilnaht  weg  gemessen. 

4.  5^  Stimbogen. 

5.  Schb  Scheitelbogen. 

6.  Hb  Hiuterhanptsbogen. 

7.  Qb  Gesammtbogen,  von  der  Nasenwurzid  bis  zum  hinteren  Rande  des  Foram.  magn. 

8.  L grösste  Länge  von  der  Glabclla  bi»  zum  hervorragendsten  Punkt  des  HinterhaupU.  (Taster* 

od.  Stangenzirkel). 

9.  J InialUnge  oder  Nackenlänge  von  der  Glabella  bis  zur  Prot  occip.  exl.  (Taslerzirkel). 

10.  B grösste  Breite  (Taster-  oder  Stangenzirkel). 

11.  PP  Parietalbreite,  Abstand  der  Parictalhöcker  (Taslerzirkel). 

12.  TB  Temporalbreite,  grösster  Abstand  der  Suturae  »pheno-parietales  (Taslerzirkel). 

13.  & geringste  Breite,  Stimbreile.  Abstand  der  Lineae  temporales  (Tasterzirkel). 

14.  3/P  Mastoidealbreite.  Abstand  der  Mastoidealfortsätze  inderHühe  der  Mitte  der  Ohröffnungen 

(Tasterzirkel ). 

15.  H Höbe  vom  vorderen  Rande  dos  Foram.  magn.  hU  zum  höchsten  Punkto  de«  ersten  Drittheils 
der  Pfeilnaht. 

16.  HL  Ilinterhauptslänge.  Projectionsabstand  der  Mitte  der  Ohröffnung  vom  henomigendsten 

Theil  des  Hinterhauptes  (Stangenzirkel). 

17.  VL  Vonlerhauptslänge.  Projeclionsabstand  der  Mille  der  Oliröffnung  von  der  Glabella  (Stan- 
genzirkel). 

18.  BL  Hasnllänge,  vom  vorderen  Rand  des  Foram.  magn.  hi«  zur  Nasenwurzel. 

19.  FK  vom  vorderen  Hand  de«  Foram.  magn.  bis  zum  Alveolaimnde  des  Oberkiefers. 

20.  GL  (lesichtslunge,  von  der  Nasenwurzel  bi»  zum  Kinn. 

21.  GB  Gesichtabreite.  Abstand  der  Mitte  der  .lochbeine  {Tasterzirkel). 

22.  J B Jochbreite.  Grösster  Abstand  der  Jochbogen  (Ta.sterzirkel). 

23.  OL  Oljerkieferlänge.  Von  der  Xaitnwurzel  bis  zum  Alveolamind  (TaHterzirkell 

24.  OB  Oberkieferbreite.  Abstand  der  Wurzeln  der  Proc.  zygomat.  (Tiisterzirkel). 

25.  NL  Nasenlänge  von  der  Njwenwurzel  zur  Spina  nasal.  (Ta.'«terzirkel). 

26.  H B Naaenbroite.  Breite  der  Apertura  pyrifomü«. 

27.  y Nascnwurzelbreitc.  AV^stand  der  Spitz<m  iler  Proc.  frontal,  des  Oberkiefers  (Tasterzirkcl). 
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Vergleichen  wir  schliesslich  noch  einmal  das  aufgcstGllte  Messungsschema  mit  dem  Schaat'f- 
hauBen*Hcheo  Prugrammc*  und  mit  den  Vircliow’schen  Maassen,  so  ergiobt  sich,  dases  aus  dum 
Programme  des  VorsUuideB  der  Anthropologischen  GeselUchail  ganz  fortgcfallcn  sind:  1)  der  Dia- 
gonaldurchmesser vom  Kinn  zum  Scheitel  und  2)  die  Entfomung  der  Mittu  der  Gelenkgruben 
Unterkiefers;  dass  geändert  sind:  1)  der  untere  Frontaldurchmeeser  dahin,  dass  statt  des  Ansatzes 
der  Jochbeine  der  Abstand  der  TemporalUnien  genommen  wurde,  dass  2)  bei  den  Kiefermaassen 
der  Alveolarrand  anstatt  der  Kante  der  Schneidezähnc,  und  3)  bei  der  Vorderkopf*  und  Hinterkopf- 
länge anstatt  der  Entfernung  der  Ohrdffuuug  von  der  Stirnkante  und  dem  Uinterhaupte  die  Pro- 
jcction  dieser  Entfernungen  auf  die  Medianebene  vorgesebriebun  wurde*. 

Bei  der  Höhe  und  bei  dem  Querbogeu  ist  die  Angabe  „über  den  Scheitel  weg*^  dahin  präcisirt 
worden,  dassein  bestimmter  Punkt,  nämlich  der  jedesmal  höchste  innerhalb  des  ersten  Drittheils 
der  Pfeilnaht  gelegene  Punkt,  vorgeschrieben  wurde. 

Als  wünsebenswerth  wurden  noch  hinzugefilgt  die  Iniallänge,  die  Temporalbreite  und  einigi* 
Maasse  des  Gcsichtsschudels. 

Von  der  Vircho w’schen  Methode  weicht  das  vorstehende  Schema  nur  in  der  Bestimmung 
ab,  dass  bei  der  Höhe  die  Virclio  wasche  Angabe,  bis  zum  höchsten  Punkte  des  Schädels  „vor  der 
Mitte  der  Pfeilnath**  dahin  b4*schränkt  ist,  dass  immer  nur  der  „innerhalb  des  ersten  Drit- 
theils  der  Pfcilnaht“  gelegene  höchste  Punkt  iHTÖcksichligt  wird. 

Die  Fälle,  in  denen  diese  abweichende  Vorsohrifl  zur  Geltung  kommt,  sind  verbältnissinässig 
selten  uud  ergeben  nach  Virchow  stets  einen  Werth,  welcher  durch  die  Abweichung  der  Höhen- 
richtung von  der  Senkrechten  als  zu  gross  zu  bezeichnen  ist.  Vom  matliematischen  Standpunkte 
aus  muss  daher  eine  diesem  Felder  vorbeugende  Grenze  erwünscht  eracheinen.  Ein  zweiU*r  von 
Virchow  abw'eichcndc  Punkt,  nämlich  der  Alveolarrand  anstatt  der  Spin,  nasalis  b«d  Bestimmung 
der  Entfernung  des  Oberkiefers  vom  vorderen  Hand  iles  Forani.  magn.,  ist  ein  nebensächlicher.  Es 
handelt  sich  eben  einfach  darum,  ob  die  alveolare  Prognathie  mit  berücksichtigt  werden  soll  oder 
nicht.  Da  aber  Virchow  sich  mit  seinem  Punkte  in  der  Minorität  befindet,  sahen  wir  keinen 
Grund,  von  der  Bestimmung  des  Programms  abzuweicben. 

Bei  so  geringen  Differenzen  erscheint  es  nicht  zweifelhaft,  w'ie  die  Wünsche  des  Vorstandes  der 
anthropologischen  Gesellscbait  in  Betreff  der  bei  Ausmessung  der  deutschen  Sammlungen  anzii- 
wendenden  Maasse,  im  Allgemeinen  lauten  werden.  Der  Aeusscrung  dieser  Wünsche  sieht  man 
von  allen  Stuten  als  einem  maassgebenden  Anhalte  mit  Erwartung  entgegen.  Man  hat  überall  das 
dringende  Bedürfniss  nach  Einigung  und  ist  durchaus  bereit,  sich  zu  dem  Zwecke  Autoritätssprücheii 
zu  ihgeii.  Dass  das  allgemeine  Schema  im  Ganzen  dem  oben  aufgestellten  entsprechen  wird, 
scheint  aus  der  gegebenen  Darstellung  hervorziigehen,  und  cs  scheint  wahrscheinUoh,  dass  dasselbe 
vorläufig  ein  bleibendes  sein  wird,  ln  welcher  Richtung  es  etwa,  wenn  auch  flicht  einer  Reform, 
BO  doch  noch  einer  Ausbildung  zugänglich  sein  werde,  ist  oben  bereits  angedeutet.  Ebenso  gut, 
wie  eine  ausgedehnte  Untersuchung  eine  durch  anatomische  Punkte  behtimmte  mittlere  Horizontal- 
stellung  des  Kopfes  aufstellen  konnte,  sind  durch  eine  gleiche  Arbeit  die  Anlialtspunkte  für  eine 
mittlere  Richtung  der  Längsaxe  zu  eruiren.  W'enn  man  diese  dann  dem  System  sich  recht- 
winkelig  schneidender  Flachen  zu  Grunde  legt,  u'ird  man  Maasse  erhalten,  die  einen  correctcui 
Ausdruckder Raumausdehnung  des Gebirnschädels  geben,  und  zugleich  mit  den  allgemein  gebräuch- 
lichen vergleichbar  sind. 

2* 
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Es  ist  einlencbtend,  d&ss  mathematische  Gründe  uns  nie  veranlassen  können,  an  dem  Projec- 
tionssystem  aof  die  Uorisontalstellnng  des  Oesaramtkopfes  Oberzngehen,  nnd  die  Zweckmässigkeits- 
gründe, nämlich  die  Constanz  der  Grundlage,  und  dann  die  Ueiwreinstimmnng  mit  den  Maassen 
der  geometrischen  Zeichnungen  sind  theils  anfechtbar,  theils  nicht  Ausschlag  gebend. 

Es  ist  deshalb  zu  erwarten,  dass  diejenigen  Autoren,  welche  die  Bezugnahme  auf  die  Hori- 
xontalstellung  des  Kopfes  bei  ihren  Messungen  praktisch  ausflhen,  sich  entschliessen  werden,  stets 
ihren  Werthen  die  wirkliche  Länge  und  Höhe  des  Gehimschädels  hinznzniügen,  damit  die  Einigung, 
der  wir  schon  nahe  zu  sein  glaubten,  nicht  wieder  in  eine  nnhestimmte  Feme  hinausgerückt  werde. 
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% 

Bis  jetzt  gehörten  die  Gesichtearnen  za  den  Seltenheiten;  zam  Mindesten  waren  ihrer  nur 
eine  geringe  Anzahl,  welche  in  der  Provinz  Posen  und  Preussen  gefunden  worden  sind,  bekannt. 
Von  letzteren  zahlt  Dr.  G,  Berendt  in  ,,Die  Pommerellisclien  Gesichtsnmen**  im  Ganzen  32  Stfick 
auf,  von  denen  einige,  schon  im  17.  Jahrhondert  gefundene,  nur  der  Beschreibong  nach,  oder  durch 
eine  unvollkommene  Zeichnung  bekannt  sind.  Von  echten,  wirklichen  GesichUumen,  wololie  im 
Posenschen  gefunden  wurden,  waren  bis  jetzt  nur  genauer  bekannt:  die  Urne  von  Ledus«  oder 
Lednogora  bei  Gnesen,  deren  Zeichnung  ich  noch  dem  im  Museum  des  „Vereins  der  Freunde 
der  Wissenschaften“  in  Posen  befindlichen  Originale  (Fig.  1 a,  Ib  und  2)  hier  beifüge,  eine  Ge« 
sichlsome  von  Wlostowo  bei  Rombtscbin,  Kreis  Schroda,  und  eine  von  Tlukoin  bei  Lobsenz. 
Die  hier  beigefügten  Zeichnungen  stellen  die  Gesichtsumen  von  Lednogora  von  vume  (Fig.  1 a), 
und  von  der  Seite  (Fig.  16)  gesehen  dar,  während  in  Fig.  \e  der  Deckel  von  oben  gesehen  abge« 
bildet  ist. 

Schon  Lindenscbmit  hat  dargcthan,  dass  diese  Art  Urnen  etruskischen  Ursprungs 
sind^),  und  Sadowski  bat  in  seinen  „Drogi  handlowe  Grekow  i Rzymian“  (Handelswegc  der 
Griechen  und  Römer)  thcilweise  mit  Hülfe  dieserUmen  die  Etappen  der  Uandel^trasse  festgestellt, 

1)  Dies  beruht  offenbar  auf  einer  Verwechselung  mit  den  Hansumen,  auf  deren  Verwandtschaft  mit  alt- 
italischen Grabge^Meo  der  Unterzeichnete  mehrfach  hinwies.  So  wenig  derselbe  aber  jede  Spur  dee  Ein- 
flusses südlicher  Cultor  aosscbliesslieh  auf  die  Etrusker  zuröckzuföhren  fiir  gestattet  hält,  so  wenig  hat  er 
bis  jetzt  in  irgend  einer  Weise  die«  io  Bezug  auf  die  Gesichtsumen  versocht.  Als  bekannt  glaubt  er  da- 
gegen die  anffallend  nahen  Beziehungen  annefamen  zu  dürfen,  welche  die  Gesichtsumen  mit  einer  Anzahl 
alter  Oeßsse  von  den  Kästen  und  Inseln  des  Mittelmeeres  zeigen,  welche  in  dem  „Mubm  du  Louvre“  aafbewahrt 
werden,  und  in  gleicher  Weise  Ohrringe  fuhren,  die  aus  buntfarbigen  Thonperlen  bestehen,  welche  in  Metall- 
reife  gefasst  sind.  L L. 
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welche  durch  das  Flussgebiet  der  Oder  und  Weichsel  von  Karmiotuiii  aus  ans  Baltische  Gestade 
geführt  hat.  Kach  der  bis  jetzt  bekannten  Anzahl  der  GeaichUurneri  zu  schliessen,  wäre  der  Ver- 
kehr zudschen  Norditalien  und  den  Küsten  des  Baltihcheii  Meerch,  uUo  zwischen  dem  Lande  der 
Bnmzeproduetion  und  dein  Bernsteingestade,  kein  allzu  hüuüger  gewt*sen;  man  könnte  denken,  daa« 
nur  hin  und  wieder  eine  etruskische  Haodelskarawaiie  den  l>eschwerlieheD  Weg  zurückgelegt  hat, 
um  die  Schatze  des  Nordens  nach  den  sQ<Uichen  Gegenden  Euroyias  zu  schaffen.  Wenn  diesem 
Schlüsse  schon  die  ziemlich  häufig  gefundenen  Scherben  von Gesichtsumen  widerstreiten,  welche 
darauf  sebUessen  laascn,  dass  in  früheren  Zeiten,  als  sich  die  Archäologie  noch  nicht  mit  den,  nach 
dem  Chronisten  Dlugosz  „in  Polen  in  der  Erde  wachsenden  Töpfen'^  beschäftigte,  sehr  viele 
solcher  Urnen  zertrümmert  worden  sind,  so  kommen  jetzt  noch  neuere  Funde  hinzu,  welche,  meines 
Dafürhaltens  nach,  diesen  Schluss  ganz  hintÜllig  machen.  Man  wird  zu  dem  entgegengesetzten 
Schlüsse  gedrängt,  tlas«  der  Verkehr  ein  ftlr  jene  fernen  Zeiten  sehr  lebhafter  gew'esen  ist  Wenn 
ich  es  auch  nicht  u'agen  will  zu  behaupten,  dass  die  in  den  bisher  gefundenen  Gesichtsurnen  be* 
findlicbe  Asche  ausschliesalich  den  in  der  Gegend,  fern  von  der  Heimath  verstorbenen  Etruskern 
angehört,  ao  glaube  ich,  dass  sic  LindcnschmitS  Ansicht  vollkummen  In-stätigen,  dass  nämlich 
die  Etrusker  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  C'eramik  der  Gegenden,  durch  welclm  sie  zogen 
(wie  wohl  überhaupt  auf  die  ganze  Cullur  der  Bevölkerung,  mit  der  sie  in  Benihrung  gekommen 
sind),  auBgeülit  haben. 

Im  Laufe  des  vcrfloHHenen  Sommers  (1S76)  sind  nun  zu  den  schon  bekaiintim  Gesichtsurneii 
mehrere  neue  hinzugekommen,  welche  alle  an  der  von  Sadowski  bezeichneten  altitaliscbeu 
Handolsstrasse  nach  den  Baltischen  Gestaden  gefunden  worden  sind.  Die  erst4‘U  wurden  w'ährend 
der  Pfingstfcieilage  von  den  Herren  Glauhltz  und  Dr,  Bail  aus  Danzig  hart  am  Flüsschen 
Ferse  bei  der  Brody-Milhle  in  der  Nahe  von  Mewe  ausgegraben.  Schon  das  Wort  Brody 
(welches  deutsch  „Furth“  bedeutet),  weist  darauf  hin,  dass  hier  einst  ein  UelMTgang  über 
das  sonst  sumpfige,  aus  der  Poinraereller  Secnplatu»  stammende  Flüsschen  war.  Im  Winter  des 
Jahres  1876  fanden  einige  Arbeiter  in  der  Nähe  der  Brody-Mühle  mehrere  sehr  regelmässig  liegende 
Steine,  unter  denen  der  Besitzer  vorhistorische  Gräber  verrautheto.  Er  .<^tand  sogleich  vom  weiteren 
Graben  ab  und  schrieb  an  die  beiden  «ot‘ben  genannten  Hemm  nach  Danzig,  welche  auch  später 
die  Ausgrabungen  regelrecht  Vornahmen.  Sie  fanden,  da.1.1  die  Gräber  den  sogenannUm  Steinkisten' 
gräbem  angehören,  deren  Boden  und  Seitenwäiide  sehr  sorgfältig  aus  St<‘inen  gemauert  waren, 
während  die  Decke  eine  grosse  Steinplatte  bildete.  Im  ersten  Grabe  fand  man  zwidf  Urnen,  welche 
im  Sande  standen,  der  in  Folge  der  ungenau  schliessendon  Decke  ins  Innen*  des  Grabes  gedriingen 
war.  Da  der  Sand,  wahrscheinlich  in  Folge  des  häufigen  Regens  der  im  Frflhlingc  1876  gefallen, 
ganz  von  Feuchtigkeit  getränkt  war,  unterließen  die  beiden  Fachmänner  da.*i  weitere  Gral>en,  um 
abzuwarten,  bis  der  Saud  ausgetrocknet,  und  machten  sich  an  das  Oeffnen  eines  zweiten  Grabes, 
das  ganz  dem  ersten  glich.  Auch  hier  fhnd  man  das  Innere  mit  Sand  gcfiUlt,  der  jedoch  weniger 
feucht  war,  was  dos  Herausschaffi  n desselben  und  der  Umen  ermöglichte.  In  diesem  Grabe  be« 
fanden  sich  sechs  Urnen,  unter  welchen  zwei  Gesichlsurnen  waren.  Eine  derselben  war  vorzüglich 
erhalten,  der  zweiten  fehlte  dio  Nase,  vielleicht  auch  der  Mund,  jedoch  sind  die  Ohren  an  ihr  er- 
halten. Die  gut  erlialtene  Gesichtsurne  von  Brody-Mühle  hat  in  den  Ohren  Hrouzeringe,  auf  deren 
jedem  vier  blaue  Glasperlen  gereiht  sind.  An  jedem  dieser  Ohrringe  hängt  noch  ein  zweites  Ringeht  11 
aus  Bronzedraht  In  andern  hier  ausgegrabenen  Urnen  befand  sieh  ein  Ring  au.n  Bronze. 
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Einige  Wochen  {»päler  wurde  bei  Brwly-Mühle  ein  anderes  Grab  geöffnet,  aus  welchem  wie- 
derum eine  Gesichtsurne  von  vorxüglicher  Schönheit,  mit  Hronxeringen  in  den  Ohren,  heraus- 
geschafft  wurde.  Eine  ganz  ähnliche  Urne  hat  Glaubitz  Viald  darauf  in  der  Nähe  von  Mewe 
ansgegraben.  Auch  sie  bat  Bronzeringe  in  den  Ohren.  Alle  diese  Urnen  befinden  sich  im  Museum 
in  Danzig. 

Von  hoher  archäologischer  Wichtigkeit  sind  die  Gesichtsurnen,  wcdche  sich  im  Museum  des 
(polnischen)  „WisHenschaftlicheii  Vereins“  in  Thom  befinden  und  deren  Zahl  sich  auf  sieben  be- 
läuft, Die  Wichtigkeit  dieser  Funde  beruht  darauf,  das.«  »ie  weit  südlich  von  Mewe  gemacht  wor- 
den, also  in  einer  Gegend,  in  welcher  Gcsichtsumen  zu  den  Seltenheiten  gehörten.  Eine  fernere 
hohe  Bedeutung  haben  sie  auch  dadurch,  dass  sie  wiederholt  die  Richtigkeit  der  von  Sadowski 
aU  Handelawcge  veracichncten  Linien  beweisc*n.  Es  sind  nämlich  im  Laufe  des  Sommers  1876  ausser 
den  schon  beschriebenen  Gesichtsumen  von  Brody-Möhlo  auch  noch  solche  in  Göscieradz, 
zwischen  Bromberg  und  Polnisch  Krone,  in  Jablowko  und  Jaryszewo  beide  im  Kreise  Star- 
gardt  in  Westjireussen  und  in  Skurt^ch  gefunden  worden. 

Sadowski  .sagt,  dass,  wenn  der  reisende  Südländer  in  der  Gegend  dt^s  heutigen  Czamikau 
über  die  Netze  gekommen,  er  über  Lobsenz,  Vandsburg,  Tiicbel,  Tschersk  und  Stargurdt  nach 
Danzig  gelangen  konnte;  wenn  er  beim  alten  Wyszogrod,  «leeseii  Stelle  in  unserer  Zeit  in  Rück- 
sicht dt«  Handels  Bromberg  einnimmt,  die  Nctzebruche  umging,  konnte  er  entweder  an  den  Ufern 
der  Sempolna  entlang  auf  denselben  Weg  gelangen  (was  wohl  der  älteste  Weg  gewesen  ist),  oder 
er  musste  sich  durch  die  wüste  Tuchler  Haide  hindurch  arbeiten.  Göscieradz  hegt  mm  gerade  auf 
dem  Wege  vom  allen  Wyszogrod  an  der  Sempolna,  welche  oberhalb  Polnisch  Krone  iu  die  Brahe 
mündet,  und  zwar  liegt  es  auf  der  trockenen  Wasserscheide,  welche  sich  zwischen  der  Brahe  und 
einer  tungeu  Seenkette,  die  ebenfalls  mit  ihrem  Wasser  dieses  Flüsschen  speist,  binzieht;  auf  ihr  war 
es  möglich  an  die  Sempolna  trocknen  Fusses  zu  gelangen,  an  der  stromaufwärts  der  Reisende  auf 
die  Haupthandelsstraase,  welche  sich  zwischen  der  Lolrsonka  und  der  Tuchler  Haide  hinzog,  kom- 
men musste. 

Bei  Göficieradz  wurden  übrigens  im  vergjingeuen  Sommer  zwei  vorhistorische  Begräbnissplätze 
entdeckt  und  auf  l>ciden  fand  man  Gesichtsumen.  Aus  dem  ersten  dieser  Begriibnisspiätze  wurde 
eine  wohlerhaltene  Gesiclitsume  herausgeschafi^,  trotzdem  der  Deckel  des  Grabes,  in  welchem  sie 
sich  befand,  stark  beschädigt  war.  Die  Urne  ist  0,25  m hoch,  ihre  Oeffnung  hat  einen  Durch- 
messer von  0,136  ni.,  der  grösste  Umfang  des  Bauches  beträgt  0,75  bei  einem  Durchmessef 
von  0,23  ra.  Das  Gefuss  erregt  ein  hohes  Interesse  durch  den  Reichthum  und  die  Verschiedenheit 
seiner  Ornamentik,  welche  fast  seine  ganze  Oberfläche  bedeckt.  Die  Nase  und  Ohren  treUm  stark 
hervor,  und  lialwn  grobe,  aber  .ausgeprägt*-  Formen,  während  den  Mund  eine  stark  ausgeflochtene 
Linie  bezeichnet.  Unter  dem  Gesichte  beginnen  erhabene  Ornamente,  welche  bis  an  den  Rand  des 
Bo<lena  reichen.  Beim  ersten  Anblicke  erscheinen  diese  Vorsderungen  als  chaotisch  angebrachte 
Wülste;  bei  näherer  Belraclilung  findet  man  jedoch  eine  gewisse  Symmetrie  und  siebt,  dass  sie 
eine  um  den  Bauch  gewundene  Binde,  und  die  FalUm  eines  Rockes  darstellen.  Charakteristisch 
ist  ein  Zeichen  auf  der  rechten  Wange;  es  ist  dieses  da«  nmische  Quadrat  (□),  das  bis  jetzt  noch 
nicht  entziffert  ist  und  das  Dr.  Wimmer  in  Kopenhagen  als  der  Ältesten  Zeit  der  Epoche  des 
Eisens  angehörig  bezeichnet. 

Das  Grab,  ans  welchem  diese  Urne  stammt,  enthielt  noch  fünf  andere  Urnen  und  einige  kleine 
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Geflfise.  Von  dieaen  fUnf  Urnen  aind  drei  mit  verBohiedenen  Zeichnungen  nuBge«Utt«t.  «'clche  mit 
einem  Griffel  ausgeatocbeii  «ind.  Dieite  drei  Urnen  und  ein  kleine«  6efö««  wurden  woblerbmlten 
nu«  dom  Grabe  genommen.  Die  beiden  andern  Urnen  waren  zerbrochen;  sie  bestanden  ans  schwar- 
zem Thon  und  waren  sehr  glatt.  Die  Länge  dos  Grabes  betrug  0,87,  die  Breite  0,58  m ; die  lüch' 
tung  desselben  ging  von  N.-O.  nach  S.-W. 

Auf  dem  zweiten  Gosoieradzer Begräbnissplatze  wurden  drei  Geaichtsumen  gefunden,  welche 
jedoch  gänzlich  zerbrochen  waren.  Die  Stückchen  sind  gesammelt  worden  und  es  ist  Hofl^ung, 
dass  man  die  Gefltoso  aus  ihnen  reoonstruiren  wird.  Schon  jetzt  kann  man  eine  Figur  ganz  gut 
erkennen,  welche  der  auf  Tafel  111,  Fig.  4 der  „Pommerellischcn  Gesiohtaomen*  dargcstcUten 
Figur  auf  der  sogenannten  Runenurne  sehr  ähnlich  ist  (Dass  die  Zeichen  auf  der  genannten  Urne 
nicht  Runen  sind,  setze  ich  als  bekannt  voraus.) 

In  einem  ähnlichen  desolaten  Zustande  wie  die  drei  letzten  GeHicbtaumen , wurde  cim*  auf 
einem  vorhistorischen  Begribniseplatze  bei  Skurtsch  in  Westpreusseu  gefunden,  deren  schwarzer 
glatter  Deckel  jedoch  wohlerhalten  ist  Ich  muss  hier  bemerken,  dass  sich,  nach  Erscheinen  dos 
Sadowski’schen  Werkes  Ober  die  Ilandelswege  der  Griechen  und  Homer  nach  den  Baltischen 
Gestaden,  io  welchem  der  Verfasser  mittelst  physiogrmphiaober  Thatsacben  und  gründlicher  wissen* 
BchafUIoher  Berechnung  der  Angaben  des  alten  Geographen  Ptolemäus,  die  er  durch  italische 
Funde  unterstützt,  nachweist,  dass  das  alte  £%ovQyov  das  heutige  Tsebemk  in  Wostpreusstm  ge- 
wesen sei,  Stimmen  erhoben  haben,  welche  dem  Dörfchen  Skurtsoh  die  Ehre  vindiciren,  eine 
alte  Handelsetappe  gewesen  zu  sein.  Ich  will  den  Streit  nicht  entscheiden,  sondern  nur  auf  ihn 
hinweisen,  bemerke  jedoch,  dass  die  Ptolemäi’sohe  Angabe,  Skurgon  liege  unter  (seinem)  43.  Län- 
gen* und  55.  Breitengrade,  nicht  auf  Skurtsch,  wohl  aber  genau  auf  Tsohersk  passe.  Von  der 
Thatsache,  dass  auch  in  Skurtscb  eine  Urne  etruskischen  Ursprunges,  gefunden  wurde,  dürfen  wir 
noch  nicht  darauf  schliessen,  dass  dieser  Ort  eine  Handelsetappe  der  alten  Italer  gewesen  sei. 
Möglich  ist  es  Ja,  das«  bin  und  wieder  einzelne  Etrusker,  welche  wohl  wissen  mochten,  dass  auch 
im  Innern  Preussens  häufig  Bernstein  gefunden  werde,  sich  auch  in  die  Ortschaften,  welche  in  den 
Wüsteneien  des  Landes  und  zwischen  Sümpfen  lagen,  hineinwagten  und  einen  HauBirbande!  mit 
ihrer  Waare  trieben,  die  sie  für  rohen  Bernstein  vertauschten.  Ebenso  möglich  ist  es  ja  auch,  das 
ein  solcher  hausirender  Etrusker  zuHllüg  in  eine  von  der  physiographisch  mögUcbeu  Handelsstrasse 
etwas  entfernt  liegende  Ortachaft  kam  und  dort  eben  eine  angesehenere,  reichere  Person  verstorben 
war,  ftlr  welche  er  dann  die  BegräbniMume  nach  etruskischem  Brauche  anfertigte  und  sich  fiir 
seine  Mühewaltung  bezahlen  Uess. 

Ausser  diesen  Geftichtsumen  wurden  noch  Bruchstücke  einer  solchen  ln  Jaroschewo  und  in 
Jablowko  (beide  im  Kreise  Stargardt  in  Westpreussen)  gefunden.  So  viel  man  aus  den  in  Ja* 
roschewo  gefundenen  Bruclistucken  (Nase  und  Augen)  entnehmen  kann,  zi>ichnete  sich  die  Urne, 
welcher  sie  angehörten,  durch  schöne  Ausführung  aus.  Die  erhaltenen  Theile  zeigen,  dass  die  Ge- 
Mohtzzüge  delikat  und  das  Gesicht  klein  gewesen  sind. 

Merkwürdiger  ist  noch  die  Jablowker  Gesichtsume,  aus  deren  Scherben  so  zietnlich,  — we- 
nigstens dem  Haupttheile  nach,  — das  ganze  Gefäss  coustruirt  werden  konnte.  Die  Gesichtszüge, 
welche  sich  auf  dieser  Urne  befinden,  sind  ausdrucksvoll  und  Nase,  Mund  und  Ohren  schar!' aus- 
geprägt. ln  den  Ohren  befinden  sich  zwei  Reihen  Bronzeobrringe , an  denen  feine,  mit  einander 
verflochtene  Kettchen  aus  Bronzedraht  hängen.  Der  untere  glatte  Theil  der  Urne  ist  vom  Hul>>e 
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ab  durch  einen  schwach  eingedrückten  Kreis  angedeutet.  Dieses  Geföss  ist  dadurch  zerbrochen 
worden,  das»  die  SleinplalU*,  mit  welcher  da»  Grab  zugedeckt  gewesen  war,  zersprang  und  nun 
auf  die  Urne  druckte.  Da»  Grab,  ui  welcher  sie  gefunden  w'urde,  hatte  die  Richtung  von  N.-O. 
nach  S.-W. 

Ehe  ich  eine  kurze  Skizze  der  in  diesem  Sommer  in  Westpreussen  gefundenen  symbolischen 
Urnen  gebe,  will  ich  noch  auf  eine,  bis  jetzt  io  Westeuropa  unbekannte,  Gesichtsurnc  (Fig.  3) 
Hinweisen  welche  sich  in  der  Sammlung  des  Grafen  Coustantin  Tyszkiewicz  in  Wilna  be- 
findet Er  schreibt  über  dieses  einzig  in  seiner  Art  dastehende  Geföss  in  »einem  im  Jahre  1868  er- 
schieneneu  Werke:  „O  kurhanacb  na  Litwie  i Kusi  zachodniej"  fUeber  die  Grabhügel  in  Lithaueu 
und  Westruthenien)  Folgendes: 

nich  besitze  in  meiner  kleinen  Sammlung  zwei  thönerne  Urnen  aus  dem  baltischen  Pi'eusscn, 
welche  in  der  Gegeud  von  Stettin  ausgegra!>en  worden  sind.  Die  Form  beider  ist  niedrig,  breit, 
rein  skandinavischer  (?)  Abstammung.  Die  grössere  derselben  ist  ein  6 Zoll  hoher  Topf,  welcher 
am  Boden  U 3 Zoll  im  Durchmesser  hat,  wührend  der  Durchmesser  des  Bauches  G 2^^II  beträgt. 
Von  diesem  Bauche  aus  erhebt  sich  der  breite  Hai»,  dessen  Oefifnung  einen  Durchmesser  von  3*/j 
Zoll  hat  8ie  ist  ganz  mit  verbrannten  Knochen  gefüllt.  Die  zweite  ist  klein,  2 Zoll  hocti,  im 
Bauche  ebenso  breit,  und  hat  die  Form  einer  Kanne.  In  der  Nähe  des  Halse»  sind  zw'ci  Stückchen 
Thon  angcklebt,  w^clche  durchlöchert  sind.  Diese  kleinen  Löcher  dienten  wohl  zum  Durchziehen 
einer  Schnur.  Diese  Urne,  welche  in  einem  engen  Halse  ausläuft,  ist  mit  einem  thönernen  Köpf- 
chen geschlossen,  w’elches  da»  Gesicht  einer  jungen  Frau  darstcllt,  deren  Haar  frisirt  ist  und  hinten 
in  einer  Flechte  herabfallt.  Eine  erhabene  Verzierung  uingiebt  in  Form  eines  Diadems  die  Stirn. 
Der  verlängerte  Hai»  hat  als  Pfropfen  zum  GefUsse  gedient“ 

Die  im  Juli  d.  J.  in  der  Staubnitz  auf  Rügen  gemachten  Funde,  zu  denen  ein  hohes,  halbmond- 
förmiges Stirnblech  (Diadem),  eine  bronzene  Haarnadel  mit  sehr  schwerem  Knopf  und  ein  Arm- 
band für  ein  schmächtiges  Gelenk  gehören  dürften,  im  Vereine  mit  dieser  Stettiner  Gesichtsume 
W'olil  dafür  sprechen,  dass  auch  hier  etruskische  Händler  Absatz  für  ihre  Waaren  hatten  und  als 
Rimesse  Bernstein  nach  Italien  mitnahmen. 

In  zwei  Gräbern  des  Bogräbnissplatzc»  in  Jablowko  wurde  je  eine  Urne  gefunden,  auf  denen 
Reiter  zu  Pferde  dargestellt  sind.  Diese  Urnen  nannte  man  auf  der  Versammlung  des  „Wissen* 
schaftlicben  Vereins“  in  Thorn  (20.  November  1876)  symbolische  Urnen.  Reiter  und  Pferd  sind 
auf  einer  dieser  Urnen  mit  Linien  eingravirt.  Der  Reiter  hält  die  Zügel  io  weit  von  sich  gestreck- 
ten Händen,  und  das  Pferd  befindet  sich  in  vollem  Laufe.  Kopf  und  Ohren  des  Pferdes  sind 
ziemlich  deutlich  gravirt,  während  den  Kopf  des  Reiter»  eine  runde  Vertiefung  andeutet-  Die 
Zeichnung  ist  höchst  primitiv.  Der  Reiter  der  zweiten  symbolischen  Urne  befindet  sich  auf  dem 
Deckel  derselben.  Er  ist  bedeutend  grösser  als  der  Reiter  auf  der  vorher  beschriebenen  L^rne  und 
nicht  durch  Linien,  sondern  durch  Punkte  dargestellt.  Der  Deckel  ist  aus  hellerem  Material  als 
die  Urne,  welche  am  Halse  ziemlich  primitive  Verzierungen  hat. 

Auf  der  Versammlung  des  „Wissenschaftlichen  Vereins“  wurde  gesagt,  dass  der  erste  Ein- 
druck, den  diese  beiden  symbolischen  Urnen  machen,  der  sei,  dass  in  ihnen  höchstwahrscheinlich 
die  üeberresle  vorhistorischer  Ritter,  Krieger,  miithiger  Reiter,  vielleicht  auch  muthiger  Vor* 
theidiger  des  Landes  gegen  fremde  Eindringlinge,  ruhen,  sowie  auch,  das»  sie  zu  dem  Schlüsse 
berechtigen,  dass  das  Volk,  welches  das  Land  in  jener  Zeit  bewohnte,  schon  gezähmte  Thiere 
Archiv  fQr  AnUirflpolofnv*  X.  $ 
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hatte^  welcho  cs  mit  nicht  geringerer  Geschicklichkeit  wie  wir,  henutzU*.  Die  Zügel  in  der  Hanil 
des  Heiler«  sollen  hierbei  unsere  Begriffe  über  diese  VolksslÄmme  vervollständigen  und  auf  den 
Gedanken  führen,  dass  sie  Erfindungen,  welche  da»  Erreichen  gewisser  Zwecke  erleichterten,  cnl- 
tivirt  und  entwickelt  haben,  und  dass  endlich  diese  Urnen  uns  einen  kleinen  Einblick  in  d:ui  Leben 
dieser  Völker  gestatten,  so  das»  wir  nicht  durch  eigene  Phantasiegebilde  un»  ihrTbun  und  Treiben 
vors  teilen. 

Ich  glaube,  dass  wie  es  in  der  Physik  nicht  gestattet  ist,  aus  einem  mler  swei  Fällen  allgemeine 
Schlüsse  zu  ziehen,  cs  auch  in  der  Archäologie  nicht  erlaubt  sei,  dieses  zu  thun.  Dieses  dürfte 
gerade  auf  den  in  Rede  stehenden  Fall  anzuwenden  »ein.  Denn  wenn  auch  nicht  bestritten  werden 
soll,  dass  die  Urbewohner  Pommerellens  Pferde  hatten,  so  ist  es  doch  höchst  zweifelhaft,  ob  sie 
dieselben  so  verwendet  haben,  wie  dies  die  primitiven  Zeichnungen  auf  den  Urnen  darstellen,  denn 
die  Moräste  und  Haiden  de»  Ijtndes  dürften  es  kaum  gestattet  haben,  sieh  im  rasenden  C'arriere 
dahin  zu  tummeln.  Es  ist  ja  ebenso  möglich,  dass  irgend  einer  der  Bewohner  Pommerellens,  die, 
wie  die  Bewohner  des  heutigen  Ostpreussens  und  Ermelands  in  vorhistorischen  Zeiten  den  Handel 
mit  italischen  Gegenständen  mit  dem  Osten  vermittelt  haben,  worauf  die  reichen  Funde  von  Pro* 
dueten  italischer  Industrie  in  Finnland  und  noch  weiter  im  Osten  hinweison,  in  jenen  fernen  Ke* 
gionen  eine  Seythenhorde  zu  Pferde  gesehen  und  sein  Erlebniss  auf  einer  Unie  und  auf  dem  Deckel 
zu  einer  solchen  in  höchst  primitiver  Weise  verewigt  hat.  Wir  müssen,  wie  gesagt,  bei  unseren 
Schlüssen  sehr  vorsichtig  verfahren;  am  besten  ist  es  wohl,  d:is»  wir  hinreichendes  Material  sam* 
mein,  und  es,  — wie  cs  ja  in  den  Katurwissenschaften  geschehen  ist  und  zu  grossen  Resultaten 
geführt  hat,  — künftigen  Forschem  überlassen,  cs  zu  systematisiren  und  die  sich  dann  von  selbst 
ergebenden  Schlüsse  zu  ziehen.  In  der  Archäologie  dürfte  vor  allen  Dingen  das  geflügelte:  „pas 
trop  du  zele“  angewendet  zu  werden  verdienen. 


Erklärnng  der  Figuren. 

Tafel  I.  Fig.  1 a.  Oesichtfume  vun  Lednogora  von  rome. 

„ « JFig.  1 b.  Oieoetbe  von  der  Seite. 

n n I B®*'  Deckel  dieser  Urne  von  oben. 

, „ Fig.  2.  Stettiner  Geaichuurne  aus  der  Sammlung  des 

Grafen  Tytzkiewicz. 
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Zwei  Funde  im  Posenschen  im  Jahre  1876. 

Von 

Albln  Kohn. 

(Uienti  Taf«l  L Fi^ono  S • und  A,  Pignna  4 a und  A,  Pig.  I ud  Plf . d.) 


Im  Lauf«  des  verflowenen  Jahres  sind  im  Poaenschen  sehr  viele  archäologische  Funde  gemacht 
worden,  von  denen  drei  eine  hohe  geschichtliche  Bedeutung  haben,  da  sie  direct  auf  Völker  hin* 
weisen,  von  denen  sie  bcrstammen.  Der  erste  dieser  Funde  wurde  bei  Floth  bei  Ccarnikau  an 
der  Neue  gemacht.  Es  ist  dies,  wie  vorläufig  in  der  „Bromberger  Zeitung^  berichtet  wurde, 
ein  Brustpaoser,  eine  Brosche  sum  Aufbüngen  des  Panzers,  eine  Mitra  (Leibbinde),  ein  Schlangen* 
ring  (Opbeis),  ein  Bronzoblech  unbekannter  Bedeutung,  ein  Hing,  eine  runde  Platte,  ein  GefTtss 
mit  angoniotetem  Henkel,  eine  flache  Schale  und  ein  zwei  Kuss  langer,  schraubenartig  gedrehter 
Stab,  an*  den  Enden  in  flache  Haken  auslaufend.  Im  Berichte  ist  gesagt,  dass  in  Schweidnitz  ein 
dem  Brustpanzer  ganz  ähnliches  Artefact  gefunden  und  als  ttir  eine  Frau  bestimmt  bezeichnet 
wurde.^  Da  er  in  Schweidnitz  mit  noch  anderen  Bronzen,  Statuetten  des  Apollo,  ägyptischen  und 
altetruskischen  Gegenständen  und  römischen  Münzen  gefunden  worden  ist,  wird  auf  dessen  römi- 
schen oder  griechischen  tfrsprung  mit  Bestimmtlieit  geschlossen.  Vom  Schweidnitzer  Panzer  ist 
nun  wiederum  der  Schluss  auf  den  Flother  Panzer  sehr  natürlich. 

Ich  wandte  mich  an  die  Hcduction  der  „BromhergerZeitung‘"  um  nähern  Aufschluss  über  den 
hochwichtigen  Fund  und  erhielt  hierauf  vom  Herrn  Baurath  Crüger  aus  Schrimm  einen  Brief, 
dem  ich  Folgendes  entnehme: 

„Ich  bin  von  vielen  Seiten  aufgefordert  worden,  von  den  hier  gefuiideiieu  interessanten  Bron- 
zen Zeichnungen  oder  Photographien  anfertigen  zu  lasNcn,  namentlich  von  der  Berliner  GcselUchaH 
für  Archäologie,  durch  den  Vorsteher  des  nonlUclien  Museums  Dr.  Voss,  Es  wird  die  jihotogra- 
phische  Aufnahme  alsdann  eri'olgen,  wenn  ich  den  ganzen  Fund  zusammen  haben  werde,  was  uoeh 
einige  Zeit  dauern  kann.  In  der  „Bromberger  Zeitung“  vom  2*J.  Januar  vor.  J.  ist  eine  kurze  Be- 
schreibung des  einen  TlieiLs  des  Fundes  enthalten,  auch  die  wahrscheinliche  Abstammung  angedeuiel; 
VS  haben  sich  indessen  noch  so  viele  zur  Erläuterung  dieuende  Momente  ergeben,  da»s  ich  jede 
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Veröffentlichung  »ie«  Fundes  zur  Zeit  zu  vermeiden  gezwungen  bin.  Ich  bitte  daher  wiederholt 
den  Abftchlus«  meiner  Combination  abzuwarten.“ 

Seit  jener  Zeit  sind  nahezu  zehn  Monate  vergangen,  ohne  dass  irgend  eine  weitere  Notiz  Qber 
den  Flother  Fond  veröffentlicht  worden  wäre  *)•  Ich  glaul>e  jedoch,  dass  mich  Herr  Crftger  nicht 
der  Indiscrction,  wegen  Veröffentlichung  obiger  sehr  kurzer  Notiz,  zeihen  wird,  da  es  sich  mir  in 
diesem  Augenblicke  nicht  sowohl  um  die  gefundenen  Gegenstände,  als  vielmehr  um  den  Ort,  wo 
der  Fund  gemacht  wortlen,  handelt.  Ich  gehe  deshalb  aucli  weder  auf  diesen,  noch  auf  den  Fund 
bei  Brzezie  in  der  Nähe  von  Pieschen,  wo  unter  einem  grossen  Steine,  der  gesprengt  wenlen  sollte, 
acht  Stück  spiraHormig  gewundenen  Golddrahts,  welche  zusammen  den  Werth  von  einigen  Tausend 
Thalern  haben  sollen,  und  von  denen  ein  Stück  von  einem  Posener  Goldarbeiter  auf  3G  Ducaten 
geschätzt  worden  sein  soll,  nälier  ein,  da  ich  die  Einzelheiten  nicht  näher  kenne  und  besonders 
vom  Brzezier  Funde  nur  weiss,  dass  der  Draht  die  Form  etruskischer  Fibeln  hatte  und  ein  Theil 
der  gefundenen  Gegenstände  vom  Berliner  archäologischen  Museum  angekauft  worden  sein  soll, 
lind  bespreche  nur  die  beiden  Funde,  welche  mir  dadurch  näher  bekannt  wunlen,  dass  es  mir  ge> 
lungen  ist,  Zeichnungen  einiger  gefundener  Gegenstände  zu  erhalten,  welche  ich  hier  l>eifQge. 

Der  erste  dieser  Funde  ist  der  Wszedziner,  der  zweite  der  Klecker;  beide  sind  wichtig, 
weil  sie  Charakterzeichen  der  Gegend  sind. 

Wszedzin  und  Klecko  liegen  nämlich  an  solchen  Stellen,  w'elche,  nach  der  physiographischen 
Beschaffenheit  der  Gegend,  in  vorhistorischen,  ja  sogar  noch  in  relativ  späten  historischen  Zeiten, 
als  Wege  gegen  Norden,  der  Baltischen  Küste  zu,  benutzt  werden  konnten,  denn  das  erstere  liegt 
amNordofer  des  Sees  von  Mogilno,  über  das  von  Gnesen  aus  eine  hochgelegene  trockene  Passage 
zwischen  den  Sümpfen  der  Welna  und  der  Seenkette,  W’elche  bei  Koeboro  in  Polen  Ix^ginot  und 
über  Pow'idz,  Tn^messen  (Trzemeszno),  Wilatowo,  Mogilno  bis  an  die  Sümpfe  derGonsaw'ka  reicht, 
die  nur  bei  Znin  zu  überschreiten  waren.  Das  zweite  liegt  an  der  Strass«  von  Gnesen  nach 
Woiigrowitz,  wo  in  vorhistoriHcben,  ja  selbst  noch  in  historischen  Zeiten,  bevor  der  Netzebruch 
durch  Anlegung  des  Bromherger  Kanals  und  durch  Wegräumen  der  Barren  bei  Uschtsch  zngäng> 
lieh  gemacht  worden  war,  derjenige,  der  etwa  nach  Pommern,  oder  der  die  Pommendler  Seenplatte 
im  Westen  umgehen  wollte,  um  an  die  Pommereller  Henisteinküste  bei  Danzig  zu  gelangen,  den 
einzigen  Uebergang  über  die  sumpfige  Welna  fand,  von  wo  aus  der  Weiterreise  nach  Czaniika 
(Flotli),  wo  noch  in  späthistoriBcher  Zeit  Fürthen  über  die  Netze  führten,  keine  weitern  physiogra- 
phischen  Hindeniisse  entgegenstanden. 

Sadowski  hat  in  seiner  vor  der  archäologischen  Commission  derkais.  Akatlemie  der  Wissen- 
schaften in  Krakau  gelesenen,  und  von  dieser  veröffentlichten  Abhandlung  über  .,Die  Handels- 
weg«  der  Griechen  und  Börner  durch  die  Flussgebiete  der  Oder,  Weichsel,  des 
Duieper  und  Niemen  nach  den  Gestaden  des  Baltischen  Meeres“*),  den  Weg  von 


b Der  Fund  ist  von  Herrn  Baurath  Crü|fer  ven'iffentlicht  unter  111.  des  vom  Herrn  Re((.>Hatb  von 
Hirschfeld  herausgegpbpnen  ersten  Heftes  der  Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für  den  Re^.-Bez. 
Marienwerder  1876,  Anm.  der  Hedation. 

*)  Drogi  handiowe  Oreckie  i Kzyiuskie  przez  porzecza  Odry,  Wisly,  Dniepru  i Niemna  do  wybrxely 
morza  baltyckiego.  Das  Werk  wird  in  Kurzem,  von  mir  verdeutscht,  bei  Costenoble  in  Jena  eracheineu. 
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Gnesen  nach  Znin,  dem  wahren  £tx(dava  des  Ptolomäua,  nicht  nur  ]»hyBiographiiich  genau 
bcBtimmt,  Bondern  ihn  auch  durcli  verschiedene  an  ihm  gemachte  Funde  bewiesen;  den  Weg  über 
Klecko  nach  Wongrowita  hat  er  aU  am  physiographiBchen  Kücksicbten  möglich  dargestellt,  da 
bis  jetzt  auf  dieser  Linie  keine  Funde  gemacht  worden  sind,  welche  seine  Annahme  unterstützen 
könnten. 

Da  ich  über  diesen  Weg  weniger  zn  berichten  habe,  so  will  ich  mit  dem  in  Klecko  gemachten 
Funde  beginnen,  den  wir  dem  Decan  Dydynski  verdanken. 

Im  verfiossenen  Sommer  wurde  auf  dem  Markte  des  kleinen  Stüdtchcns,  ich  weias  nicht  wonach, 
gegraben  und  man  stiesa  bei  dieaer  Gelegenheit  auf  mehrere  Urnen,  von  denen  zwei,  die  grOaaere 
etwas  beschftdigt  (Fig.  3 a und  3 6),  die  kleinere  ganz  unbeschädigt,  aua  der  Erde  geschafft  wurden. 
Beide  Urnen  waren  mit  Deckeln,  welche  die  Fig.  4a  und  46  daratellen,  zugedeokt.  Decan  Dy* 
dynski  war,  — wie  mir  privatim  mitgetheill  worden  ist,  — sehr  erfreut  über  diesen  Fund,  denn 
er  nahm  die  Kreuze  auf  den  Deckeln  für  einen  Beweis  dafür,  dass  in  den  Urnen  die  Asche  von 
Christen  ruhe,  dass  also  in  Polen  noch  nach  der  Einführung  des  Christentboma  Leichen  verbrannt 
worden  sind.  Obgleich  icli  gegen  den  Schlussaatz  nichts  cinznwenden  hatte,  da  ja  gewiss  nicht 
alle  Bewohner  Polens  an  einem  Tage  bekehrt  worden  sind  und  ihren  lieben  alten  Gebräuchen  entsagt 
haben,  weil  doch  sonst  nicht  noch  zu  den  Zeiten  des  grossen  Bo  leslaus,  ja  noch  später,  sich  eine 
bedeutende  Rcaction  gegen  die  Neuerung  geltend  gemacht  hätte,  so  kann  ich  doch  den  Vordersatz 
nicht  acceptiren,  da  die  edle  Form  der  Urnen  ihm  widerstreiten.  Ausser  den  beiden  Klecker  Urnen 
befindet  sich  keine  von  der  Form  im  Museum  des  (polnischen)  Vereins  der  Freunde  der  Wissen- 
scbailen  nnd  in  der  bedeutenden  Sammlung  des  Directora  des  Posener  Friedrich-Wilhelmgymnasiumt, 
Professor  Dr.  ächwartz;  auch  in  andern  PrivatsammJungeu  io  der  Provinz  Posen  habe  ich  bis 
jetzt  keine  ihnen  ähnliche  gesehen.  Die  Form  ist,  soweit  dies  schon  die  Zeichnung  erkennen 
lässt,  — eine  vorgeschrittene  und  gehört  gewiss  nicht  einem  Volke  an,  bei  dem  nicht  allein  dio 
Ceramik,  sondern  alle  andern  Za^eige  der  Industrie  in  jenen  fernen  Zeiten  auf  einer  sehr  niedern 
Stufe  der  Entwickelung  standen.  Die  Deckel  mit  den  scheinbar  christlichen  Kreuzen  sind  — das 
Rad  mit  den  vier  (hier  schon  verzierten)  Speichen,  das  Symbol  des  Sonnencultes. 

,Das  Rad  mit  den  vier  Speichen^,  sagt  Sadowski  in  seiner  oben  citirten  Arbeit,  „ist,  seinem 
alten  Typus  nach,  von  den  alten  asiatischen  Sonnenanbetern  entlehnt,  und  war  ursprünglich  in 
ganz  Griechenland  auf  Denkmünzen  und  Geld  und  zwar  dort  im  Gebrauche,  wo  der  Apollocnlt 
herrschte.  Besonders  wurde  es  in  Syracus,  Chalcedon  und  Olbium  angewendet.  Da  aber  die  Sym- 
bole in  Griechenland  frühzeitig  verschwanden,  um  den  vollständigen  hellenischen  Anschauungen 
Platz  zu  machen,  verschwand  auch  die  Anwendung  des  Rades  in  dem  Maasse,  in  welchem  die  Bil- 
dung fortechritt,  von  den  Münzen  und  erhielt  sich  nur  verhältnissmässig  am  längsten  in  Olbium, 
das  von  den  Haupteentren  des  griechischen  Lebens  am  weitesten  entfernt  war.“  Die  Räder  der 
„T  riga“,  — des  mit  drei  Pferden  bespannten  Kampfwagens,  — welche  Graf  Marian  Czapski 
in  seinem  Atlasse  zur  .Allgemeinen  Geschichte  des  Pferdes“  (polnisch  bei  J.  K.  Zupanski  in 
Posen)  nach  einem  Bilde,  das  sich  auf  einer  etruskischen  Vase  befindet,  darstellt,  — sind  dem  auf 
Fig.  4 6 dorgcsteilten  Rade  fast  ganz  ähnlich. 

Da  nun  die  Annahme  nicht  zulässig  ist,  dass  die  Klcoker  Urnen  Producto  der  Ceramik  der 
Landesbewohner  seien,  weil  sie  bis  jetzt  der  Form  nach  einzig  dastehen,  auch  nicht  angenommen 
werden  kann,  dass  sie  asiatische  Sonnenanbeter  hierher  gebracht  hätten,  — die  allen  Polen  waren. 
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nebenbei  gesagt,  ebenfalls  Sonnenanbeter,  so  bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  das«  in  den  beiden 
Klecker  Urnen  die  Asche  eines  Griechen  oder  Etruskers  ruhte.  Eine  nähere  Entscheidung  ist 
deshalb  unmöglich,  weil  über  den  ganzen  Fund  bis  jetzt  noch  nicht  mehr  bekannt  ist,  als  ich  oben 
angeführt  habe,  und  über  das  hier  in  Frage  gestellte  könnten  nur  XebonumsUnde,  andere  accideu* 
tionelle  Funde  entscheiden. 

Klarer  spricht  der  Wssedziuer  Fund  zu  uns.  Schon  seit  längerer  Zeit  fand  Herr  Matthes, 
der  Besitzer  des  Dorfes,  auf  seinem  F'elde  OegenstAnde  einer  früheren  Epoche;  in  diesem  Jahre 
wurde  aber  ein  Begräbuissplatz  entdeckt,  dessen  Umfang  gegen  vier  Morgen  betrigt  £m  wurden 
verschiedene  Broschen  und  Nadeln  ausgegraben,  von  denen  die  eine  10  Centm.  lang  und  von  aus* 
gezeichneter  Arbeit  ist.  Eine  dieser  Nadeln  ist  mit  drei  Drachenköpfen  verziert  Ausserdem  wur- 
den drei  Diademe  au.s  Bronze,  die  mit  feinen  Qravirungen  geschmückt  sind,  mehrere  grüne  und 
blaue  Korallen  mit  weissen  Streifen,  Ringe  und  ein  kupferner  Ohrring  gefunden.  V'iele  andere 
ausgegrabene  Gegenstände  sind  theils  geschmolzen,  was  beweist,  dass  sie  dem  Verstorbenen  mit 
auf  den  Scheiterhaufen  gegeben  worden  sind,  theils  vom  Roste  vernichtet  Bis  April  d.  J.  wurden 
grÖBStentbeils  Scbmucksacben  Olr  Frauen  gefunden.  In  der  Nähe  des  Begr&bnissplatxes  wurde 
eine  kleine  doppelschneidige  Axt,  möglicher  Weise  eine  Streitaxt,  aus  Sandstein,  eine  grosse  ein- 
schneidige  Axt  und  ein  steinemer  Keil  gefunden. 

Die  auBgegrabenen  Urnen  sind  der  Fonn  nach  verschieden;  Fig.  5 und  6 stellen  Wszodziner 
Urnen  dar.  Wenngleich  ich  mich  nicht  entsinne,  Urnen  aus  dem  Posenseben,  wie  Fig.  5 gesehen 
zu  haben,  also  diese  Art  schon  zu  den  Seltenheiten  gehört,  so  ist  die  Urne  Fig.  6 nach  den  Aussagen 
eines  Kennen  unserer  prähistorischen  Funde,  des  Prof.Dr.  Schwartz,  in  unserer  Provinz  geradezu 
ein  Unienm;  sie  hat  ganz  die  Fonn  einer  etruskischen  Vase.  Sie  ist  hoch  und  eng,  hat  doppelt« 
Wandungen,  cineuusserc,  welche  gebrannt  und  roth,  und  eine  innere,  diebraun  und  nngebrannt  ist 
Die  Form  verräth  den  Meister  bis  zu  dem  Grade,  dass  er  nicht  zu  verkennen  ist  Wer  einmal 
die  Form  der  etruskischen  Vasen  gesehen,  erkennt  sie  liier  augenblicklich  wieder.  In  dieser  Urne 
wurde  auch  die  Nadel  mit  Drachenköpfen,  das  zweite  Uharaktermerkmal  etruskischer  Industrie  und 
des  etruskischen  Geschmackes,  gefunden.  In  einer  andern  Urne,  deren  Form  bis  jetzt  ebenfalls  für 
dasPosensche  ungewöhnlich  genannt  werden  muss,  denn  sie  ist  Hach  und  sehr  gross,  befanden  sich 
die  Bronzediademe. 

Herr  Matthes,  dem  ich  die  hier  theilweise  beigefugten  Zeichnungen  der  Wszedziner  Funde 
verdanke  und  der  mir  ausserdem  eine  eiserne  Fibel  übersendet  hat,  wcdche  sich  jetzt  im  Museum 
für  Völkerkunde  io  Leipzig  beBndet,  sclireibt  mir,  das.**  auf  dem  Felde,  von  welchem  hier  die  Rede 
ist,  Urnen  gewöhnlicher  Art  vorwiegend,  w'ährend  Urnen  wie  Fig.  5,  seltener  gefunden  werden. 
Um  gewöhnlichen  Urnen  hemm  fanden  sich  kleine  Töpfchen,  welche  mit  dem  Henkel  nach  oben 
lagen.  Txdder  waren  sie  alle  zerbrochen.  Auch  sie  liatteu  die  Form  der  Urne  Fig  5.  Fast  in 
jeder  Urne  befand  sich  eine  Nadel,  meist  aus  Eisen  und  nur  in  wenigen  Fällen  aus  Bronze 
oder  Messing.  Eine  dieser  Nadeln  war  mit  kleinen  l’erlen,  wie  es  schien  aus  Eisen  und  Bronze, 
zusammen  geschmolzen.  Leider  hat  Herr  Matthes  von  dieser  Nadel  keine  Zeichnung  anfertigen 
können. 

Die  Messer,  oder  messerähnlichen  Stücke,  schreibt  mir  Herr  Mattbes,  fanden  wir  in  den  Urnen 
von  der  gewöhnlichen  Form.  Die  Schneide  eines  Messers  Ut  am  oberen  Bogen,  die  eines  andern  aber 
unten.  An  einem  Messer  befindet  sieb  ein  Auswuclis,  welcher  eine  angeschinolzeiie  Spitze  einer  Nadel 
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tu  Nein  «scheint.  Die  Nadeln  »tnd  bald  mehr,  bald  weniger  gut  erhalten,  häufig  kaum  noch  aU 
solche  zu  erkennen.  Auch  ihre  Grd^se  war  sehr  verschieden. 

Die  ursprünglich  von  diesem  liegrübnissplatze  gehegten  nuflTnungen,  dass  er  nämlich  noch 
recht  viele  Aufschlüsse  über  das  Leben  der  vorliistorischen  Bewohner  der  Gegend  geben  wird, 
sind  leider  nicht  in  Erfüllung  gegangen;  der  Platz  scheint,  wie  mir  Herr  Matthes  schreibt,  erschopA. 
zu  nein,  wie  so  viele  andere  ira  Posenschen  und  in  Polen,  wo  grosse  Strecken  mit  Urnenscherben 
bedeckt  sind,  ein  Zeichen,  dass  die  Pflüger  die  Gelasse  mit  dem  Pfluge  erreicht  und  sie  zertrümmert 
habtm,  ohne  sich  weiter  um  dies  zu  kümmern,  lierr  M atth  es  hegt  jedoch  die  Hoffnung,  dass 
er  auf  seinem  Torritoriuin  noch  einen  andern  vorhistorischen  Begräbnissplatz  entdecken  werde. 

Es  ist  eine  von  allen  Forschern  im  Gebiete  des  ehemaligen  Königreichs  Polen,  vorzüglich  iro 
Gebiete  der  Weichsel  und  ihrer  Zuflüsse  gemachte  Beobachtung,  dass  sich  sehr  häufig  Gräber 
finden,  in  denen  alle  drei  Perioden,  die  Stein«,  Bronze*  und  Eisenperiode  vereinigt  finden,  was  be* 
weisen  dürfte,  dass  die  Bronzeperiode  hier  nur  kurze  Zeit  gedauert  hat.  Das  Erscheinen  des  Eisens 
in  Gestalt  sichelarliger  Messerchen  verschiedener  Grösse,  giebt  Herrn  Professor  Przyborowski 
in  Warschau  Veranlassung  zu  folgender  Bemerkung: 

Ich  fand  in  Jamy  zwei  alterthümlicbe  eiserne  Gegenstände,  eine  Pfeilspitze  und  ein  sichel- 
ähnliches  Messerchen,  denen  ähnlich,  welche  ich  inTargöwko  bei  Warseban  gefunden  habe.  Solche 
Messerchen  werden  bei  uns  fast  auf  jedem  vorlüstorischen  BegrübnUsplatzc  gleichzeitig  mit  Stein- 
Werkzeugen  gefunden;  man  hat  sie  aber  auch  in  andeni  Gegenden,  z.  B.  l>ci  Hamburg,  gefunden. 
Afrikareisende  sagen,  indem  sie  das  Schmiedehandwerk  bei  den  Negern  beschreiben,  dass  die 
dortigen  Schmiede  die  nothwendigen  eisernen  Gegenstände  anfertigen;  wenn  sie  jedoch  keine  be- 
stellte Arbeit  haben,  Geld  in  Form  kleiner  sichelarliger Eisenstückchen  machen,  welche  alsScheide- 
münze  im  Metallwertho  angenommen  werden.  (Baer:  Der  vorhistorische  Mensch,  374).  Wer 
w'eiss,  sagt  PrzyborOWski  weiter,  ob  unsere  sichelartigen  Messerchen  nicht  einen  ähnlichen 
Kurs  hatten,  und  ob  eie  nicht  als  ältestes  Tanschmittel  in  unserm  I^ande  betrachtet  werden  müssen. 
Wenn  das  Eisen  nicht  durch  Kost  und  in  Folge  dosaen  durch  Zerbröckeln  an  Gewicht  verlöre, 
und  dieses  nicht  in  einer  bedeutenden  Ungleichmässigkeit,  könnte  die  Entscheidung  dieser  Frage 
vom  Gewichte  abliängig  gemacht  werden;  aber  nach  Tausenden  von  Jahren  kann  man  das  Gewicht 
der  Eisenstückchen  nicht  melir  als  richtig  betrachten.  Wenn  jedoch  das  Gewicht  solcher  einzelnen 
Messerchen  auch  nur  annäliernd  eine  Basis  zu  sichern  Annahmen  böte,  w'elche  cs  erlauben  wünlen, 
sie  als  TauschmitU*!  zu  betrachten,  würde  dieser  Gegenstand  schon  alle  Aufmerksamkeit  der  For- 
scher verdienen.  Für  jetzt  wollen  wir  sehen,  welches  Verhältniss  zwischen  den  Messerchen,  die  bis 
ji'tst  in  verschiedenen  Gegenden  gefunden  worden  sind  und  sich  in  meiner  Sammlung  befinden, 
besteht.  Ich  besitze  ihrer  acht,  welche  folgendes  Gewicht  haben: 


1. 

Targ6wek  Nr.  1 

wiegt 

26  Gran 

2. 

, , 2 

n 

38  , 

3. 

. . 3 

39 

43  . 

4. 

n » ^ 

» 

106  „ 

5. 

Popieliyn 

9 

47  , 

6. 

Cxemierniki  , 1 

n 

40  , 

7. 

Jamy  

n 

67  , 

8. 

Czemiemiki  „ 2 

1* 

13  , 

Digitized  by  Google 


24 


Albin  Koliu, 


Wenn  nir,  sagt  Przyboroweki  weiter,  das  Messercheii  Nr.  4,  das  107  Gran  wiegt,  ala 
Imndertgranige  Einheit  annelum-n,  so  bilden  die  Messerchen  Nr.  3,  5 und  7 ungefähr  die 
Nr.  1 ein  Viertel  und  Nr.  16  ein  Achtel  dieses  Ganzen.  Wenn  wir  nun  Nr.  4 als  Kübel  auneb' 
men,  wozu  uns  die  Karbe  auf  dem  Kücken  de»  Messer»  verleiten,  so  werden  die  Nr.  3,  5 und  7 
Halbrubelstücke,  Nr.  1 ein  Viertelrubclstück  und  Nr.  8 den  achten  Theil  diese»  Urrubi  U be^leuteii. 
Die  -Ungleichbeit  des  Gi>wichtes  kann  wohl  theUweise  eine  Folge  des  ursprünglichen  ungenauen 
Wiegens  der  einzelnen  Stücke,  die  möglicher  Weise  nicht  einmal  gewogen,  sondern  nur  nach  dem 
Augenmaaase  gemessen  w’urden,  theilweise  aber  auch  des  unglcichin&ssigen  Schwimlens  des  Me- 
talle» durch  Rost  und  AbbiNikelii  sein. 

Indem  ich  hier  noch  darauf  hinw'eise,  dass  Professor  Kiss  in  Pesth  schon  im  Jahre  1859  dar* 
gothan  hat,  da»s  allen  alterthümlichen  Funden  ein  numismatischer  Werth  zuzuschreiben  ist,  zu 
welcher  Annahme  er  durch  das  Zilbleu  der  Kärbe  auf  einigen  Tau.send  Bronzegegenslämlon,  die  er 
als  Schmucksachen  und  Keicbtbuni  der  Familie  betracbet,  gelangt  ist,  muss  ich  auch  binzufugeii, 
daas  das  Wort  Rubel  und  Karb  (Karbe),  w'elche  sich  beide  bis  heute  in  Russland  als  Bezeich- 
nung einer  und  derselben  31ünze  erhalten  haben,  die  Ansicht  Przyborow’ski's  unterstützen.  Das 
Wort  Rubel  stammt  nämlich  vom  Worte  ^nibitj“  (polnisch  r^bac)  hacken,  abhacken  her.  ln 
Russland  i»t  nun  der  Rubel,  der  „Abgehackte“,  noch  bis  heute  im  Gebrauche  und  war  lange 
Zeit,  — wenn  ich  nicht  irre,  noch  im  16,  Jahrhunderte,  — in  Polen  gebräuchliche  Münzeinheit  In 
Südrussland  nennt  man  den  Rubel  noch  beute  „Karbo wnniec“  d.  b.  den  Gckärbten.  Diese 
beiden  noch  heute  in  Russlaud  gebräuchlichen  Beziehungen  der  Münzeinheit,  sowie  der  Umstand, 
dass  die  ältesten  Nowgortnler  und  lithauischeii  Rubel  au.s  länglichen,  mit  Kärben  versehenen 
Silberstüokchen  bestanden,  sprechen  sehr  für  die  Richtigkeit  der  Animhiue  Przyborow  ski’s,  die 
jedenfalls  oin^  weiteren  eingehenden  Prüfung  w'erth  ist. 

Zu  dieser  Abschweifung  veranlassten  mich  die  in  Wszedzin  gefundenen  Messer,  von  denen 
keins  die  Form  der  etruskischen  Opfermesserchen  und  ihr  cliarakterisches  Zeichen,  die  warzen- 
artige Erhöhung,  bat  Sie  wurden  auch,  wne  aus  oben  angeführter  Stelle  des  M atth esNcheii 
Briefes  erhellt,  nur  in  den  Urnen  der  gewöhnlichen  Form  gefunden,  welche  die  Asche  der  Bewoh- 
ner der  Gegend,  der  alU‘n  Haiidelsetappe  Wszedzin,  enthalten,  können  aUo  immerhin  dem  Ver- 
storbenen aU  ein  Theil  seines  Vermögens  mit  ins  Grab  gegeben  worden  sein,  wne  dies  ja  bei 
andern  Völkern  Gebrauch  war,  um  die  Ueberfahrt  in  die  Unterwelt  zu  bezahlen. 

Der  Weg  an  das  Beimsteingestade  vergabelte  sich  also  von  Gnesen  aus  Über  Klecko  nach 
Wongrowitz  und  über  Mogilno-Wszodzin  nach  Znin,  welches  letztere  das  Setidawa  des  Ptolo- 
mäus  ist;  der  Wszedziner  Fund  unterstützt  den  Beweis  Sadowski*»  in  eminenter  Weise.  Wie 
Rougemont  und  nach  ihm  viele  andere,  au»  dem  inmitten  der  noch  heute  grossen  und  morastigen 
Waldungen  von  Czemiejewo  genau  südlich  von  Gnesen  liegenden  ^Jydowo  das  ptolomäische 
Setidaw*a  finden  konnte,  Ut  schwer  begreiflich;  der  phoneüsche  Anklang  ist  schon  dermaas'*en 
schwach,  dass  er  bei  einigem  Nachdenken  von  dem  Versuche,  diesem  Städtchen  jenen  Namen  zu 
vindiciren,  hätte  abscbrecken  müssen.  Eiu  Blick  in  das  Erections-Document  von  Zydowo  und 
in  das  erste  beste  polniscb-deut'*che  Wörterbuch  batte  den  em»ten  Forscher  überzeugt,  dass  das 
Städtchen  erst  im  16.  Jahrhunderte  gegründet  sei  und  ihm  der  Name  „Zydowo“  gegelieii  wurde, 
weil  sich  hauptsächlich  Juden  dort  angesiedelt  hatten  und  Jude  zu  polnisch  „Zyd“,  also  Zydowo 
Qngefuhr  „Judenort“  heisst.  Da»»  Rougemont  in  ähnlicher  unbegründeter  Weise  da.«  ptolo* 
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m&i'sobe  .Lümosoleum"  in  Litwa  wieder  6nden  will,  Qbergehe  ich  hier,  indem  ich  nur  bemerket 
dass  Liasa  die  nicht  ganx  glückliche  Verdeutschung  des  Wortee  „Iieeruo“  (wie  die  Stadt  von  den 
Polen  genannt  wird),  ist,  das  von  ,hu'‘  der  Wald  ahetammt,  der  elawUch  „lee“,  ruthenUch  ,11«", 
russuch  ,lia‘  heisst 


Erklärung  der  Figuren. 

Tftfel  [.  Fig.  3 fl  und  fr,  Klecker  Urnen. 

„ n H 4a  und  fr,  Deckel  derselben. 

HM  n Wazedsiner  Henkelum«. 

n M M Wacedziner  Vaaenurne. 
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IV. 

Zur  Bronzealter-Frage. 

Notizen  zu  den  Gegenbemerkungen  der  Herren  Professoren  Genthe,  Linden- 

Bchmit  und  Hostmann. 

Von 

SophuB  Müller. 


Dor  Aufuts  im  Archiv  für  Anthropologie  Band  9,  Seite  127 : ^Dr.  Hostmann  und  das  nordische 
Bronzealter“  bat  su  Gegenbemerkungen  von  Seiten  der  Herren  Professoren  Genthe,  Linden« 
sobmit  und  Hostmann  Veranlassung  gegeben  (Arch.  9,  141;  181;  212).  Diese  drei  Artikel 
enthalten  verschiedene  Aeusserungen,  deren  Consequenaen  naebgewiesen  werden  müssen,  und  Miss- 
verständnisse, die  nicht  unberichtigt  bleiben  dürfen;  auch  muss  hervorgeboben  werden,  dass  sie 
nur  einen  kleinen  Theil  meines  Anlsataes  berühren.  Meine  Notizen  zu  diesen  und  anderen  Punkten 
der  erwähnten  Artikel,  welche  die  discutirten  Frage»  wirklich  berühren,  folgen  hier  kurz  und  zu- 
saromeogedräogt  Dagegen  sind  alle  Bomerkungen,  welche  nur  auf  die  Gegner,  nicht  auf  die 
Sache  uelen,  meistens  übergangen. 

Prof.  Genthe  äussert  in  seiner  Schrift:  „lieber  den  etruBkischeii  Tauschhandel  nach  dem 
Norden**,  dass  die  Annahme  eines  Bronzcalters  bei  den  Barbaren  .auf  „Nationaleitelkeit**  und  „iin- 
genügender  Umschau®  l>erube,  und  schreibt  dem  etruskischen  Tauschliandel  die  Bronzefunde  im 
Norden  zu.  Seine  „Uebersicht  der  Funde“  ist  aber,  wie  ich  in  meinem  Artikel  bemerkte  und 
durch  verschiedene  Beispiele  zeigte,  zu  fragmentarisch  „als  dass  eine  solche  Kenntniss  der  Alter- 
thOmerzur  Kntseheiduug  über  ihren  Ursprung  und  Fabrikationsort  berechtigen  konnte“  (Arch.  9, 136). 
Hiergegen  erklärt  Prof-  Genthe  ^dass  eine  gute  Anzahl  in  deutschen  und  ausländischen  Samm- 
lungen vorhandener  Gegenstände,  die  sich  vielleicht  als  etrurische  herausstclien  werden,  nicht 
erwähnt  sind,  weil  die  aus  ctrurischen  Gräbern  zu  Tage  gekommenen  Gegenstündo 
nicht  eine  sichere  Parallele  bieten“  (G.,  Arch.  9,  182). 

Für  diesen  kbreu  uud  bestimmten  Ausspruch  inus>  man  dem  Herni  Prof.  Genthe  aufrichtig 
dankbar  sein;  in  einer  Uebersicht  der  ctrurischen  Funde  im  Norden  darf  man  mir  die  Alterthflmer 
anfuhren,  für  welche  man  sichere  Parallele  aus  Ktrurien  kennt.  Kh  Ut  el>eo  diese  .Methode,  die 

4* 
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ich  als  die  einzige  zuverlässige  bei  Unterauchangen  über  fremde  uod  einheimische  Formen  der  ver- 
schiedenen Länder  aufgestellt  habt*  (Arch.  9,  136). 

I.<eider  hat  Prof.  Genthe  in  seiner  erwähnten  Schrift  dies  Princip  nicht  festgehulten.  In  dem 
Abschnitte:  ^Gegenntände  der  Einfuhr**  sind  alle  verschiedene  Arten  von  Hronxegegenständeii, 
Schwerter,  Gefasse,  Fibeln  u.  s.  w.  behandelt,  ohne  dass  die  etruskischen  Alterthümer  von  den 
oicht-etruskischen  nach  der  Form  unterschieden  sind,  und  in  der  »Uebersicht  der  Funde“  sind 
nicht  wenige  Alterthuraer  aufgelührt,  zu  denen  die  aus  etrurischen  Gräbern  zu  Tage  gekom- 
menen Gegenstände  keine  sichere  Parallele  bieten: 

Die  Pfahlbautenfunde  ans  Peschiera  (4);  die  Bronzestatiouen  der  Schweiz*)  (54);  der  Bronze- 
fand  von  Uenzenbühl  (32);  das  Schwert  von  Nimes  (67);  die  meisten  ungarischen  und  sieben* 
bürgiseben  Alterthümer  (93bisl09);  zweiFunde  aus  Böhmen  (115  bis  116);  dieFunde  von  Wiener- 
Neustadt  und  der  langen  Wand  (117);  die  Bronzen  vom  Passe  Lueg  (121);  die  Dolche  aus  Gau* 
Böckelbcint  (158);  der  Bronzefuiid  bei  CrOlpa  (166);  altmärkische  und  hannövrische  Funde  aua 
Neilingcii  (168),  Helmstedt  (169),  Darsekau  (170),  Westerweihe  (175)  und  Dörmte  (176);  die 
Grabfunde  von  Sylt  (201);  mehrere  meklenburgische  (180  bis  l&I ; 183  bi«  184;  186  bis  188)  und 
dänische  (191;  202)  Funde. 

Wären  zunächst  alle  diese  Funde  ausgelassen  (wie  übrigens  auch  nicht  wenig  andere*)  und 
wäre  dann  bestimmt  hervorgehoben,  dass  alle  die  nicht  angetÜhrten  Bronzefunde,  die  gute  Anzahl, 
für  welche  man  keine  Parallele  aus  etrurisoben  Gräbern  kennt,  weit  zahlreicher  sind 
als  die  etrurischen,  so  würde  obige  Schrift  eine  brauchbare  Uebersiebt  der  fremden  (griechischen, 
italischen,  etrurischen)  Bronzen  im  Norden  geben. 

Man  ist  aber  genöthigt  zu  glauben,  dass  Prof.  Genthe  jene  „gute  Anzahl“  nicht  kennt,  weil 
er  deren  nicht  mit  einem  einzigen  Worte  erwähnt,  dagegen  aber  einzelne  Funde  von  dieser  Art 
mit  den  wirklich  etrtirisohcn  vermischt  *). 

Wenn  aber  Prof  Genthe,  wie  er  uns  versichert,  die  Alterthümer  des  Bronzealters  gekannt, 
so  hätte  er  auch  seinen  Lesern  mtttheüen  müssen,  dass  sic  einen  besonderen,  nicbt-etriis- 
kischen  Charakter  haben  und  in  weit  grösserer  Anzahl  Vorkommen  als  die  etruski- 
schen. 

Für  die  3000  schwedischen  Alterthümer  und  für  die  Bronzen  ans  Irland  — die  Hronzeeimer 
und  drei  andere  Funde  ausgenommen  — hat  man  nach  Prof  Genthe’s  eigenem  Zeugniss  keine 
sichere  Parallele  aus  etruskischen  Gräbern;  sie  sind  nämlich  nicht  angeführt.  Dasselbe  ist  auch 
der  Fall  mit  der  weit  grosseren  Mehrzahl  der  Alu^rthümer  des  dänischen  Hronzealters,  des  ganzm 
nordischen,  des  britischen,  des  französischen,  des  süddeutschen,  des  ungarischen.  Um  bei  den 


*)  Dies  ist  Prof.  Genthe's  eigene  Bezeichnung;  er  kennt  auch  „ein  Grab  der  Bronzezeit'*,  1.  c.  Seit«  131. 
*)  Nur  die  wichtigsten  Funde  des  Bronsealters  sind  oben  erwähnt  Unter  den  Kunden  des  Eisenalteri. 
die  wir  hier  nicht  berühren,  sind  viele  nicht-etrurische  Alterthümer  angeführt.  .4uch  die  Funde  von  Kett- 
lach und  PetroMB,  die  in  dis  Volkerwanderungazeit  gehören,  bähen,  so  wie  griechische  Münzen  und  Nach- 
bildungen von  solchen,  nicht  ihren  Platz  in  einer  „Uebersiebt  der  Funde  eirnriseber  Alterthümer.*' 

*)  Bisweilen  ist  Prof.  Oenthe  sehr  inconsequent.  Die  zwei  Schilde  in  der  Sammlung  zu  Halle  hat  Prof. 
Oenthe  ,v>^it  21  Jahren  gekannt**;  er  hat  eie  aber  unter  den  etrurischen  Funden  nicht  erwähnt,  weil  er 
die  Ueberzeugung  ihres  etruskischen  Ursprungs  nicht  hat  gewinnen  können**.  Dennoch  ist  der  Schild  bei 
Worsaae,  Nord.  Oldt.  1859,  204,  als  etrurisch  angeführt,  obgleich  dies  Stück  (das  sicher  in  Dänemark 
importirt  ist)  in  Form,  Verzierung  und  Technik  den  Schilden  in  Halle  völlig  gleich  ist. 
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nordUohcn  Bronzen  zn  bleiben,  sind  alle  die  bei  Worsaae,  Nordiske  Oldeager  1859,  Fig.  112-—  113, 
118  — 129,  137,  139—140,  157,  163  — 165,  171  — 175,  181,  183,  185—  186,  199  — 201,  205, 
207-208,  216  — 218,  220  — 221,  224,  226,  228  — 231,  238,  241,  258,  264  — 265,  271  — 272, 
281,  283  abgebildeten  Formen  nie  in  Italien  und  überhaupt  nie  ausserhalb  der  nordischen  Gruppe 
(Skandinavien  und  der  norddeutschen  Ebene  bis  in  Mitteldeutschland)  gefnnden  worden.  Diese  An* 
tiqaitAten  nnd  alle  eigenthflmlicbe  Formen  der  anderen  Gruppen  darf  man  also  nach  Prof.  Genthe*s 
Zengniss  nicht  als  etrurUoh  betrachten. 

Für  waa  soll  man  aber  alle  diese  Alterthflmer  halten,  die  innerhalb  bestimmter  Gebiete  sehr 
zahlreich  verkommen,  aber  ebenso  wenig  io  Italien  als  in  den  übrigen  Groppen  des  Bronzealters? 
Sie  ezistiren  rinn  einmal  und  sind,  wenn  man  sie  nicht  übersieht,  unuinstössliche  Zeugen  einheimi' 
scher  Bronzecultureu  in  den  barbarischen  Ländern. 

Von  dem  Artikel  des  Herrn  Prof.  Geotbe,  der  ein  Verstündniss  über  das  BronzealUT  in  Aus- 
sicht zu  stellen  scheint,  weil  wir  über  die  Methode  der  Untersuchung  einig  sind,  wende  ich  mich 
zu  der  Abhandlung  des  Herrn  Prof.  Lindenschmit,  die  nichts  ähnliches  hoffen  lässt;  dasPrincip 
ist  Dümlich  zu  verschieden. 

Prof.  Lindenschmit  glaubt  sebüessen  zu  dürfen,  dass  alle  Bronzen  im  Korden  eingefOhrt 
sind,  weil  der  fremde  Ursprung  von  einigen  Stücken  nachweislich  ist.  Diese  Folgerung  wäre 
einigermaassen  annehmbar,  wenn  nicht  bestimmte  Verhältnisse  dagegen  sprächen.  Die  Zahl  der 
beweislich  fremden  Stücke  ist  !^hr  gelinge  im  Verhäliniss  zu  denen,  deren  fremde  Herkunft  sich 
nicht  beweisen  lässt;  diese  letzteren  erscheinen  dagegen  in  bedeutender  Anzahl  und  sind  Glieder 
zusammenhängender  Eotwickelungsreihen;  man  findet  sie  nur  innerhalb  begrenzter  Gebiete,  aber 
nicht  in  anderen  Gegenden,  wo  sie  gleichfalls  gefunden  werden  mOsnten,  falls  sie  eingeftlhrt  wären; 
endlich  sind  die  einheimischen  Bronzen  durch  gemeinsamen  Stil  und  gleiche  Ornamentik  verbunden. 

Nur  durch  specielle  Untersuchungen,  die  alle  diese  Verhältnisse  umfassen,  kann  man  nach 
meiner  Ansicht  die  einheimischen  Bronzen  jeder  Gruppe  von  den  fremden  unterscheiden.  Mit  Un- 
recht legt  mir  deshalb  Prof.  Lindenschmit  die  Meinung  unter,  „dass  die  Kachweisung  der  frem- 
den und  im  Norden  iinportirten  Stücke  nur  verwirre  und  zu  falschen  Urtlieilen  führe**  (L.,  Arch.  9, 145). 
So  wie  ich  eben  diesem  Gebiete  ein  besonderes  Studium  gewidmet  habe,  ist  meine  Ansicht  über  die 
Wichtigkeit  dieses  Punku>s  bestimmt  ausgc^sprochen  in  meinem  fnlheren  Aufsatze  (Arch.  9, 1 36  bis  1 37). 

Aach  glaubte  ich  erst  nach  möglichst  umfassenden,  vergleichenden  Untersuchungen  aussprechen 
zu  dürfen,  „dass  die  Mehrzahl  der  fremden  Stücke  im  Norden  nicht  weiter  aU  bis  Mitteleuropa 
zurOckgefDhrt  werden  könne“,  und  „dass  Waffen,  Gerathe  und  Si'hmucksachen  von  da  nach  dem 
Norden  geführt  worden  seien,  wo  sich  durch  Nachahmung  und  Umbildung  eigenthümliche  Formen 
und  besondere  Ornamente  entwickelten.“  Dies  ist  keine  „neue  Pliantasie“,  die,  wie  Prof.  Linden- 
Bchmit  meint,  den  ersten  Ursprung  der  Bronzecullur  in  Asien  beseitigen  «oll;  ich  habe  nur  über 
Mitteleuropa  nicht  binausgehen  wollen,  weil  hier  die  ersten  bcweislicheii  Voraussetzungen  Ihr 
die  Formen  des  nordischen  Bronzealters  Vorkommen.  Aus  Mangel  an  Material  kann  der  Ursprung 
der  Bronzecullur  in  Asien  bis  jetzt  nur  als  eine  wohlbegründete  Hypothese  betrachtet  werden, 
wogegen  die  Entwickelung  der  nordischen  Formen  ans  den  Typen  Mitteleuropas  sieh  durch  laiigt- 
Keihcn  von  Antiquitäten  beweisen  lässt  *). 

9 Sophaa  Müller,  Broozealderena  Perioüer,  Aarb.  f.  nord.  Oldkynd.  1876. 
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Wenn  Prof.  Lindeoschmit  hiergegen  einwendet,  ndau  die  SiUe  der  alten  Cnltnr  in  Mittel- 
«nropa  ganz  unbekannt  aind^  (L.,  Arch.  9,  143),  »o  darf  man  gewizs  behaupten,  daas  die  Bronze- 
Kultur  in  Mitteleoropa  nur  denjenigen  unbekannt  Ut,  die  weder  Sammlungen  noch  Literatur  ken- 
nen wollen.  Auf  dem  Gebiete  von  Ungarn  bis  zum  Kbonethal  Ut  da«  Broniealter  reich  vertreten 
•uod  durch  gewUae  Formen  oharakteruirt,  die  sonat  nur  vereinzelt  und  auf  fremdem  Gebiet  Vor- 
kommen. Auaaer  der  Hinweieung  auf  die  Pfahlbautenfunde  io  der  Schweiz,  deren  FzUtens  doch 
^ewiaa  nicht  gel&ugnet  werden  kann,  brauche  ich  nur  auf  das  reiche  oDganache  Bronzealter  und 
Krneat  Chantre*s  Untersuchungen  in  SQdfrankreich  zu  verweUen.  Unter  den  von  dieeem  Ver- 
faarter  aufgezahlten  32,418  Gegenständen  dea  franzöaUchen  und  Schweizer  Broniealten ')  fkllt 
eine  bedeutende  Anzahl  auf  daa  Rhonebaaain  *).  Die  hier  oft  vorkommende  Form  des  PaUtaba*) 
Ut  in  Ungarn  nicht  vertreten;  ebenso  wenig  die  gegen  Westen  sehr  häufigen  Messer  mit  einem 
Ringe  am  Anfänge  der  Griffspitae*)  und  daa  Schwert  mit  Spiralen  am  oberen  Ende  des  Griffes^). 
Dagegen  aind  die  ungarischen  Aerte*),  von  welchen  93  StQck  bei  dem  anthropologischen  und 
archfiologUchen  Congres  in  Pest  ausgestellt  waren  ^),  weder  in  der  Schweiz  noch  in  Frankreich  je- 
mals gefunden.  Ebenso  eigenthOmUch  ungarisch  Ut  daa  Schvrert  mit  acbalenfbrmigem  Knopf*) 
(31  Stuck  waren  beim  Congrease  ausgestellt),  die  Gelte,  welche  am  Schaflloche  in  einen  Schnabel 
auslaufen  ^),  die  grossen  Spiralwindungen,  „Handbergen **  u.  a.  w. 

Kann  man  die  Augen  dem  Bronzealter  in  Mitteleuropa  venchlieeaen,  so  darf  es  nicht  wun- 
dern, dass  man  auch  die  Entwickelung  nordischer  Formen  aus  den  Typen  dieser  Gegenden  über- 
sieht.  Hat  man  erat  diese  Reihen  von  Formen  zerrissen,  durch  welche  eben  die  nordischen  Bron- 
zen mit  der  allgemeinen  Bronzecultur  verknüpft  und  von  ihr  al^eleitet  werden,  so  Ut  es  leicht,  daa 
nordische  Bronzealtcr  für  „eine  plötzliche,  iaolirte  Eracheinutig  zu  erklären,  ohne  erklärende  Ueber- 
gfinge  und  Vorbedingungen,  in  einer  sonderbaren  Auanahmeatelluog**  u.  a.  w.  Nur  vergisst  man 
in  der  Eile,  dass  man  aelbat  kurz  vorher  die  Gleichartigkeit  der  europäUchen  Bronz^ultur  hervor- 
gehoben  hat,  die  „auf  deraelben  Stufe  steht  ohne  irgend  einen  wesentlichen  Unterschied  des  Ge- 
gchmacka  und  de»  Umfangs  der  Geschiekliclikcit“  (L.,  Arch.  9,  144—  145). 

Wenn  ich  mich  auf  die  Hanptfragc  iKtschrankt  hal>e:  Hat  im  Norden  ein  Bronzealter  exUtirt, 
und  in  dieser  Diacuaaion  auch  dabei  stehen  bleiben  werde,  so  darf  man  daraus  nicht  schlieaacn,  daas 
„die  Dänen“  ein  allgemeinca  Bronzealter,  eine  Einwanderung,  einen  CuUurstrom  u.  a.  w.  (Linden- 
schmtt  und  Hostmaun,  Arch.  9,  143  und  213)  aufgegeben  haben.  Erstena  rede  ich  in  meinem 


1)  Ernest  Chantre,  Tableau  recapitulatif  etc.  18«C. 

CongrPB  d'authrop.  et  d’arcfaeol.,  Botogne  1873. 

*)  L.  c.,  Läge  du  brouze  dan«  )a  partic  moyonne  du  BasiÜD  du  Rhone,  PI.  1,  erite  Fig.  v.  o.,  PL  2, 
dritte  Fig.  V.  o. 

*)  Z.  B.  Keller,  Pfahlbauten  0,  Zürich  164Ki,  PI.  9,  19 bis 26. 

Z.  B.  LindenBchmit',  AUertbüinBr,  Maidk  IKW,  3,  3,  7 bie  9. 

*)  Hampel,  Antiiju.  pn'hlst.  de  la  Hongrie  187C,  PL  10. 

^ Vom  Museums-Assietent  Unset  in  ChristUnia  gutigst  mitgetheilt. 

S)  Hampel,  I.  c.  PL  12. 

Ueber  die  Verbreitung  der  hier  erwähnten  Formen  siche  Montelias.  Bronsalderu  i norra  och  mellersta 
Sverige,  Stockholm  1872;  Congres  d’anthrop.  ei  d’arch^L,  Stockholm  1976  uod  meine  oben  angeführte  Ab- 
handluDg  in  Aarh.  f.  nord.  Oldkynd.  1876. 

*)  Kepatlasz  az  archaeologiai  közlemenyck,  Pest  1861.  PL  9,  44. 

W)  L.  c.,  PL  I,  1. 
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eigenen  Nftxnen  und  h&be  nirgends  ansgeeprocben , dass  ich  alle  Meinungen  sammtlicher  scandina- 
viechen  und  norddeutschen  ArohAologen  anterschreibe.  Demnächst  halte  ich  der  Kfirse  und  Klarheit 
wegen  die  Hauptfrage  betreffend  die  Existent  des  nordischen  Brontealters  fest  und  beschranke  mich 
am  liebsten  auf  die  Verhältnisse  eines  wohl  untersuchten  Gebietes.  Ist  erst  die  Existent  des  Bronxe- 
alters  fhr  ein  kleines  Gebiet  dargethan,  dann  schreite  ich  gern  zur  Verhandlung  öber  andere 
Fragen  und  Ober  die  Verhiltnisse-weniger  untersuchter  Gebiete. 

So  viel  betreffend  die  Gegenbemerkungen  des  Herrn  Prof.  Lind e n sch mit>).  Das  Uebrige 
enineht  sich  von  selbst  einer  näheren  Beleuchtung.  Wenn  ich  nämlich  auf  das  antiquarische  Ma* 
teiial,  die  Funde  und  die  Formen,  auf  positive  und  handgreifliche  Verhältnisse  und  Sachen  zeige, 
antwortet  Prof.  Lindenschmit  mit  allgemeinen  Betrachtungen  und  weit  umfassenden  Ueber- 
siebten,  die  nicht  auf  dem  Studium  der  Funde  basirt  sind.  Alles  ist  von  dem  einen  Satte  hergeleitet: 
Die  Barbaren  konnten  keine  Bronzen  giessen ; damit  werden  Gussfunde,  Formen,  Qussmassen,  Eingüsse, 
I.iOoalformen,  Entwicklungsreihen  und  die  Menge  der  Bronzefunde  abgewiesen.  In  archäologischen 
Untersuchungen  können  culturbistorische  und  ethnologische  Entwickelungen  allerdings  ihre  Bedeu- 
tung haben,  besonders  als  Stötse  für  persönliche  Ueberaeugungen,  aber  ihre  wissenschaftliche  Be- 
weiskraft ist  gering  im  Vergleich  mit  den  Zeugnissen  der  Kunde.  In  solchen  ^unbefangenen 
Uebersichten"  ist  es  erlaubt  alles  su  versuchen;  man  kann  aus  dem  Mittelalter  auf  vorhistorische 
Zeiträume  schliessen,  einem  einzelnen  Oitat  eines  Verfassers  die  ausgedehnteste  und  absoluteste  Be- 
deutung geben,  allgemeine  Betrachtungen  über  Unmöglichkeiten  in  den  vorhistorischen  Zeiten 


*)  £•  lohnt  sich  kauai  der  Muhe  alle  Missverständnisse  su  berichtigen  und  alle  losen  Behauptungen  zu 
beleuchten.  Ich  habe  nicht  von  „einer  gansen  Reihe  solcher  BronzeeuHuren  von  Ungarn  bis  Irland  „gespro- 
chen; nirgend  ist  gesagt,  dass  die  Bronzen  des  Ostseegebietes  „theüs  aus  England  und  Frankreich  eingeführt 
lind“;  ebenso  wenig  habe  ich  gesagt,  „dass  im  Bronzealter  keine  Pelze  getragen  wurden*'.  — Das  regelmässige 
Zusammenfinden  gewisser  Alierthümer,  meinte  ich,  wäre  „nicht  mit  dem  Gedanken  su  vereinigen,  es  sei  alles 
durch  den  unsicheren  Tauschhandel  mit  weit  entlegenen  Ländern  und  dnreh  ausgedehnte  Landttrecken  ein- 
geführt*'  (Arob.  9,  135).  Prof.  Lindenschmit  behauptet  aber,  dass  „diese  regelmässige  Wiederkehr  einer 
Vereinigung  bestimmter  Gegenstände**  eben  nur  auf  dem  Import  beruhen  könne.  „Dieselbe  Vereinigung  be- 
stimmter Gegenstände“  ist  nämlich  auch  für  die,  nach  seiner  Ansicht  iroportirten  „etruskischen**  Funde  in 
Weetdeutscbland  charakteriitiscb  (L.,  Arcb.  9,  148).  Eine  zweifelhafte  Theorie  wird  aber  nicht  durch  eine 
andere  gleichfalls  bestrittene  (siebe  Schriften  von  Franks  und  aus  'm  Weerth)  gestützt.  — Prof.  Lin- 
densobmit  meiot,  es  sei  höchst  wahrscheinlich,  dass  man  in  Italien  Gegenstände  für  die  Barbaren  ver- 
fertigte in  einem  Stil,  der  seit  Jahrhunderten  verlassen  war;  ee  sei  dagegen  undenkbar,  dass  ein  isolirtes 
Volk  im  Norden  die  alten  Formen  mit  geringer  Veränderung  lange  bewahrt  habe  (L.,  Arch.  9,  149).  Der 
Werth  dieser  Betraebtungen  ist  leicht  zu  schätzen.  — Auf  der  sonderbarsten  Verwechselung  beruht  es,  dass 
Prof.  Lindenschmit  mir  die  Kesselflicker-Idee  zoschreibt  und  gegen  seine  eigenen  Meinungen  eifrig  po- 
le miiirt,  Anf  die  Naebweisung  „des  Einflusses  der  Wanderhaudwerker,  welcher  zunächst  mit  jenem  unserer 
wandernden  Zinngietser  und  Bleobarbeiter  zu  vergleichen  ist**  (L.,  Arch.  8,  164)  mache  ich  keinen  Anspruch.  *— 
Schliesslich  darf  ich  noch  bemerken,  dass  ich  Prof.  LindenschmiUs  Arbeiten  besser  kenne  als  der  Herr 
Profeseor  salbet  Mit  den  Ausdrucken:  Funde  der  ältesten  und  älteren  Zeit  hat  Prof.  Lindenschmit 
wirklich  die  Funde  bezeichnet,  welche  sonst  mit  dem  Namen  Stein-  und  Bronzealter  bezeichnet  werden 
(vergl.  Arch.  9,  138  und  152).  Das  Orabfeld  von  Monsheim  (Steinalter)  wird  in  „die  älteste  Zeit'*  gesetzt, 
„die  dem  Metallgebraach  vorhergehende  Periode**  (L.,  Arch.  3,  122).  ln  der  Beschreibung  des  Bronzefnnde« 
aus  Beuron  braucht  Prof.  Lindenschmit  bei  „den  eigentlichen  Waffen**  ausBronze,  „dem  ehernen  Eriegs- 
geritbe**  (i.  Bronzealterj. die  Bezeichnungen:  „ältere  Formen*',  „ältere  Periode**,  „ältere  Bronzen*',  nämlich 
im  Vergleich  mit  „der  römischen  Zeit*';  „die  ehernen  Kriegsgeräthe  waren  in  römischer  Zeit  längst  ver- 
schwunden** (Vaterl.  Alterth.  zu  Sigmaringen,  Mainz  1860,  152  bis  153).  Ja!  diese  „älteren  Bronzen“  setzt 
Prof.  Lindenschmit  wie  auch  die  Anhänger  des  Dreitheilungssystems  in  die  Zeit  vor  „der  Einfuhr  von 
Erzeugnissen  eines  hochentwickelten  Kunstgewerbes**  (s.  den  „etrurischen**  Funden,  welche  in  das  -ältere 
Kisenalter  des  Rheingebietet  fallen)  (L,  Arch.  I.  c). 
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kdnneD  ins  Uaendlicbe  «n  mnander  gekettet  werden  nur  eins  darf  nicht  maageln,  oimlich  die 
Betrachtung  der  Antiquitäten  Bclbet  Doch  sind  alle  Ergebnieae  der  Funde,  auf  welchen  die  Auf- 
faaaung  de«  nordiachen  Brooaealtera  aU  eine  eigene  Periode  am  weeentUohsten  beruht,  von  Pn»f. 
Lindensohmit  nicht  beaproohen  worden.  loh  bringe  demnach  wieder  folgende  Hauptpunkte  in 
Erinnerung; 

1)  Die  AlterthOmer  des  Bronaealtere  bilden  verechiedene  Gruppen,  die  durch  bestimmte  For- 
men und  Ornamente  cbarakterisirt  sind. 

2)  Die  Menge  von  reinen  Funden  des  Bronsealtera  im  Korden  tat  sehr  bedeutend  (Arch. 
9,  128), 

3)  Eine  groaae  Reihe  von  Formen  kommt  nur  im  Norden  vor  (aiehe  oben  Seite  29). 

i)  Die  fremden  und  importirten  Stücke  durch  beetimmte  Merkmale  von  den  einheimiaoben 
nnteracbeiden  sich. 

ö)  Die  Entwickelung  der  nordiaoben  Typen  aua  fremden  Vorbildern  ist  bei  vielen  Formen 
nachgewieeen. 

6)  Es  bat  eine  Entwickelung  der  nordischen  Typen  innerhalb  der  Grenzen  der  nordiiichen 
Gruppe  ataUgefundeo. 

7)  Es  kommen  im  Norden  wirkliche  Gussfunde  vor  mit  achöu  gegoeaenen  Bronaen. 

Die  Begründung  dieser  Sitse,  die  von  den  Gegnern  der  Dreitheiluog  nicht  beatritten  worden 
sind,  ist  namentlich  in  der  acandinaviechen  Literatur  au  suchen.  Zuletzt  sind  diese  Verhältuisac  in 
meiner  Abhandlung:  Brunsealderens  Perioder,  Aarb.  f.  nord.  Oldkynd.  1876,  Whandelt  worden. 

Wie  Prof.  Lindenschmit  hat  Dr.  Hostmann  in  «einer  „Dänischen  Kritik^  u.  s.  w.  die  eben 
angeführten  Verhältnisse  nicht  berührt  und  beliamlelt  auch  die  Fragen  im  Ganzen  wie  Prof.  Lin> 
denachmit.  Wäre  das  „Referat“  über  Hildebrand’s  „Heidnisches  Zeitalter  in  Schweden“  von 
dieser  Art  gewesi'n,  s«)  hätte  es  sicher  dasselbe  Sdiickaal  gehabt  wie  die  anderen  unbeachteten 
Angriffe  auf  die  Dreitbeilung.  ln  diesem  „Keferate*^  versuchte  dagegen  Dr.  Hottmann  aum  ersten 
Mal  Beweise  f&r  die  früher  häufig  wiederholten  Behauptungen  anzufiihren;  dies  ist  leider  in  dem 
letzten  Artikel  wieder  anfgegeben. 

Nur  bei  einem  einzelnen  Punkte,  den  Urnen,  ist  ein  eigentlich  archäologisches  Verhältnis«  be- 
rührt. Hier  erwähnt  aber  Dr.  Hostmann  nicht  den  von  mir  angefiUirttm  Grund,  warum  so 
viele  schlecht  gearbeitete  TbongefiLsse  des  Bronzealters  verkommen ; er  längnet,  dass  Wele  Urnen 
sehr  gut  gemacht  sind  und  hinsichtlich  derForm  wie  der  Verarbeitung  der  GefÜsse  des  Steinaliera 
übertreffen,  wiedeHiolt  seine  früheren  Behauptungen  und  ciUrt  nochmals  die  Abhandlung  vom 
Jahre  1898.  Eine  solche  Verhandlung  ist  ziemlich  hoffuung.s!os. 

Indessen  hat  Dr.  Hostmann  mehrere  seiner  früheren  Hatiptbeu'eise  nicht  mehr  erwähnt. 
So  sind  „die  ParadeseUwerter  mit  den  meisterhaft  gearbeiteten,  vorzüglichen  Klingen“,  die  fielen 
„unnützen  Taiivchwaaren“,  das  Bohren  und  Feilen  mit  stählernen  Werkzeugen,  und  die  Behaup- 
tung, dass  die  „Ueherganga*-  oder  „gemischten“  Funde  das  Brunzealter  aufbeben,  nicht  wieder 
berührt  ^). 


t)  I>r.  Hostmann  ist  mir  „für  dieS&uherung  seiner  Abbandlung  dsnkbar  verpÜicbtet'*;  ich  hoffe  durch 
folgende  Bemerkungen  nochmals  seinen  Dank  zu  verdienen,  üebrigens  wäre  e#  gewiss  einfacher,  wenn  er 
selbst  seine  Abhaodlungen  zu  säubern  suchte;  ich  könnte  mich  dann  darauf  beschranken,  dem  Ver- 
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Nor  der  nSchonddeck**  der  heutigen  Arcbiologie  und  zugleich  nelne  der  achwiobeten  Seiten 
der  d&nUohen  Wütsenschalt*  »t  noch  Horgfuun  hervorgeboben.  Ich  komme  daher  noch  einmal  auf 
die  Einwendongen  turOck,  die  von  Seiten  der  Technik  gegen  das  Bronzealter  angeführt  8iud.  Die 
Hauptpunkte  sind  80  klar  und  einfach,  dann  nie  mit  wenigen  Worten  dargelegt  werden  könnten. 
Wenn  ich  deKHcnungeachtet  einzelne  Fragen  umständlicher  lK‘handle,  00  geschieht  es  nur,  weil  ich 
erfahren  habe,  dass  mein  geehrter  Gegner  geneigt  ist,  alle  kurzen  Hinweiflungen  auf  meistona  schon 
längst  fostgoetellte  VerhiltniRse  völlig  zu  öborsohon. 

Ich' darf  von  der  sicherten  Vorausaetzung  ausgehen,  das»  die  eigenthömlichen  nordischen  Bronzen 
gegossen  sind  fnur  wenige  und  zwar  eingefuhrte  Stöcke  sind  getrieben).  Gegen  diesen  Punkt  bat 
Dr.  Hostroann  nichts  einzuwenden  gehabt,  und  ich  kann  mir  also  die  Möhe  sparen,  die  Herstel- 
lung durch  den  Guss  aus  den  Funden  zu  demonstriren 

Nur  bei  den  grossen  und  dünnen,  ornamentirUm  Hängegefässen  *)  ist  dies  vielleicht  nicht  öl>er* 
flüssig,  da  sie  noch  allgemein  für  getrieben  gehalten  werden. 

An  der  oft  unabgeputzteo,  inneren  Fläche  dieser  GefUsse  sieht  man  mehrere  sehr  dünne  ßronzi'* 
stücke,  2 bis  3 Mm  lang,  1 bis  2 Mm  hoch,  die  in  einem  Abstande  von  5 bis  10  Cm  von  einander 


treter  „der  ernsten  Forschung^  die  Säuberung  des  Tones  seinen  Gegnern  gegenüber  zu  empfelüeu.  — Dr.üost- 
mann  citirt  eine  Aeussorung  von  Tbomsen  (Correspondenzblatt  1856,  12),  die  l>r.  Hostmann  als  „einen 
Protest  gegen  diejenige  einseitige  Aufl’tssung  der  Dreitbeilung“  ansieht  „wie  Worsaae  und  seine  Jünger 
sie  noch  vortragen**  (H.,  Arch.  9,  214).  Als  Protest  gegen  die  in  l>euUchland  ziemlich  allgemeine  (vergl. 
Lindenschmit  im  .Arch.,  1,  44)  irrige  Auffassung,  dass  die  Oreitheilung  allein  auf  der  Verschiedenheit 
des  Materials  beruhe,  bebt  Thomsen  hervor,  dass  die  Sonderung  der  Perioden  keineswegs  nach  dem 
Stoffe  allein  geschebo,  sondern  nach  vielen  verschiedenen  Merkmalen:  Form,  Ornamenten,  Bestat- 
tungsart  u.  s.  w.  Wie  sollte  man  hierin  einen  Protest  gegen  die  Dreitheiluug  sehen  können,  wenn  Thom- 
sen  in  demselben  Sendschreiben  äussert,  „dass  er  nie  Gelegenheit  gehabt  habe  ihre  Richtigkeit  zu  be- 
zweifeln?" Doch  dies  „Mi8sversUodnisa^‘  hat  Dr.  Hostmann  zu  vielfachen,  höflichen  Bemerkungen  Ge- 
legenheit gegeben.  — In  zwei  Aeusserungen  von  Sorterup  findet  Dr.  Hostmann  ein  Beispiel  „der  zahl- 
losen unrootivirten  Widersprüche,  die  er  aufzudecken  genöthigt  war“  fll*j  Arch.  6,  215  bis  216).  Nach  näherer 
Prüfung  wird  Dr.  IlostmanD  sich  gewiss  überzeugen,  dass  er  sich  eine  lange  Excursion  mit  vielen  artigen 
Ausdrucken  hätte  ersparen  können.  Es  giebt  nämlich  gar  keinen  Widersprach  zwischen  den  beiden  Citaten. 
„Io  einer  Bronzeindustrie“,  behauptet  Dr.  Hostmann,  „müssen  getriebene  Arbeiten,  namentlich  aus  dün- 
nen Blechen  zusammengenietete  Gefasst,  vorhanden  sein.“  Es  ist  gewiss  viel  sicherer  zu  untersuchen,  was 
gewesen  ist,  als  voraus  zu  bestimmen,  was  notbwendig  hat  sein  müssen.  Diese  angeführte  Behauptung 
ist  derselben  Art  wie  die  frühere:  „ein  kriegerisches  Volk  wurde  bald  zu  der  Erkenotniss  gelangt  sein,  dass 
ein  Stichblatt  vorhanden  sein  muss“  (B.,  Arch.  8, 2^). — ich  habe  nicht  gesagt,  dass  mehr  als  100  Hängebecken 
im Kopenhagener  Musu'um  aufbewahrt  sind  (Arch.  9,  und  216).  — Lisch  hat  früher  die Hängegefasse  zu 
einer  späten  Zeit  hingeführt;  dies  thut  er  aber  nicht  länger  (H.,  Arch.  9,  216;  Meklenb.  Jahrb.  37,  906).  — 
«Ordinairement**  ist  nicht  durch  „gar  nicht“  zu  übersetzen;  selbst  dem  verstorbenen  ,4*hantasteo‘*  Morloi 
darf  man  nicht  auf  diese  Weite  eine  irrige  Meinung  unterlegen  (H.,Arch.  9,217;  Morlot,  in  Mem.  d.  antiqu. 
du  Nord,  1866). 

1)  Ueber  das  Giessen  im  Bronzealter  verweise  ich  wieder  auf  Morlot's  Untersuchungen  in  den  Mem.  de  la 
soc.  des  antiqu.  du  Nord,  1866,  wo  die  Hauptpunkte  klar  und  richtig  entwickelt  sind.  Nachdem  ich  in  mei- 
nem früheren  .Artikel  unter  Hinweisung  auf  die  angeführte  Abbandluog  von  dem  Gieasen  en  cire  |>erdue 
gesprochen  hatte,  bediente  ich  mich  des  gebräuchlichen  aber  gewiss  incorrecten  und  unvollständigen  Ausdrucks: 
in  Wachs  giessen;  dies  hat  Dr.  Hostmann  aufgefasst,  als  meinte  ich,  die  Formen  wären  aus  Wachs  ge- 
wesen ( Mit  „Formen  aus  leicht  vergänglichem  MateriaP  habe  ich  selbstverständlich  Formen  gemeint,  die  nicht 
von  Bronze  oder  Stein,  sondern  ans  Thon  gemacht  waren,  mit  einem  organischen  Stoffe  gemischt.  Ei  ist 
bezeichnend  für  die  Sache  und  die  Discussionsart  Dr.  Hostmann*!,  dass  er  eine  Stütze  darin  sucht,  einen 
einzelnen  incorrecten,  aber  von  dem  Coutext  erklärten  Ausdruck  in  einer  völlig  absurden  Weise  zu  ver- 
stehen. 

>)  Worsaae:  Nord.  Olds.  1859,  Fig.  261. 
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hervomgen  *).  Die  kleinen  Platten  füllen  ein  Mhmales,  Unglicbea  Loeh  in  der  Wand  dea  Gefaaee« 
aus  und  sind  oft  an  der  äußeren  Seite  zu  Roben;  bisweilen  sind  sie  ausgefallen,  und  die  längliche 
Oeffhong  ist  <lann  leicht  bemerkbar.  Ks  wunlen  diese  Bronzestücke  im  Wacbsmodel  angebraobt, 
um  die  äussere  und  innere  Thonibnn  noch  Ausscbmelzung  des  Wachses  aus  einander  zu  halten. 
Noch  vollendetem  Guss  und  Enifomurig  der  Fonuen  wurde  der  an  der  äum*en*n  Fläche  des  (Je- 
fksHi*8  sichtbare  Theil  der  Platte  abgeschlilTen,  wälirend  ihr  anderes  Ende,  welches  in  der  inneren 
Form  »UHjkte,  noch  bewahrt  ist  Bei  den  gl^un*n“  und  den  „Proeessionsaiten“  sind  die  erwähnten 
länglichen  OefTnungen  und  die  darin  steckenden  BronzestOcke  itchon  früher  nachgewies«*ii  *). 

Aus  einer  Betrachtung^  der  Objecte  selbst  geht  abo  hervor,  dass  diese  greifen  und  dünnon 
(blasse  gegOHwn  sind;  <.üe«  wünle  die  moderne  Technik,  falls  man  sich  an  sie  wemletc,  kaum  für 
möglich  erklären. 

Es  ist  aber  nicht  das  Giof^eu,  s<mdern  die  ganze  Behandlung  der  gegossenen  Gegenstände, 
die  Dr.  Hostmann’s  Bedenklichkeiten  erweckt  hat:  ,Nach  Fertigstellung  des  rohen  Bronze* 
gusscs  war  die  weiu*re  Bearl»eiiung  desselben,  das  Feilen,  Abdrehen,  Bohren,  Ciseliren,  Punzen  u.  s.  w. 
überall  nicht  möglich,  bevor  Werkzeugi*  vorhanden  waren,  nicht  etwa  aus  Eisen,  sondern  aus  vor- 
züglich gehärteU-m  Stahl“  fH.,  Areb.  8,  300). 

Man  hat  die  Technik  des  Bronzealters  auf  zwei  principiell  verschiedene  Weisen  behandelt. 
Entweder  kann  man  mit  Dr.  Ilostmann  in  modernen  Giessenden  studiren  und  lernen,  d.ass  man 
nun  mit  einem  stählernen  Grabsticlu*!  gravirt  und  mit  Stahl  punzt  und  l>ohrt,  oder  man  kann  aus 
den  Antiquitäten  selbst  die  Technik  des  Bronzealters  kennen  lernen.  Wir  werden  sehen  ob 
die  letzte  Methode  ein  sicheres  Kesultat  geben  kann. 

Wie  bohrte  man  im  Bronzealter  Li>cher  in  die  gegossenen  Gegenstände?  AuHjewahrte  Stücke 
zeigen,  d.ass  die  Löcher  oft  nicht  nachher  geb>brt,  sondern  zugleich  mit  dem  Gegenstände  ge- 
gossen sind. 

So  findet  sich  um  das  Nagelloch  in  einem  Paar  unahgepuiztcr  Lanzenspitrxm  im  Ko|K*nhagener 
Museam  eine  kleine,  hervorspringende,  mit  Thon  gefüllte  Höhre,  indem  die  Form  nicht  ganz  gi-nau 
gewesen  ist*).  Dasselbe  Verfahren  mit  dem  Giessen  der  Locher  sieht  man  an  verschiedenen  Guss* 
formen.  Die  äussert*  und  innere  Form  sind  nämlich  durch  ein  kleines,  rundes  Stäbchen  faus  Thon) 
an  der  Stelle  verbunden,  wo  im  Gussstück  ein  Loch  gebildet  werden  sollte*). 

Doch  in  einzelnen  Fällen  sind  die  l/mher  wirklich  nicht  gegossen  worden.  Boi  einem  Hänge- 
gefäss*)  ist  in  eine  grössere,  durch  verunglückten  Guss  zurückgebliebene  Oeffnung  ein  Flicken 
dnrcl)  Nacligicsscn  eingefugt;  durch  zwei  Zapfen  greift  der  Flicken  in  kleine,  runde  I^öcher  durch 
die  Seite  des  Genuses.  Diese  Locher  sind  selbstverständlich  nicht  zugleich  mit  dem  GefÜsse  ge- 
gossen, sondern  wurden  nachher  gemacht  der  zw'ei  Zapfen  wogen,  die  den  eingefügten  klicken 
noch  mehr  befestigen  sollten.  Ein  anderes  Hängegefass*),  das  einen  Kiss  bekommen  hatte,  hat 


b Diese  Bronzentücke  sind  wenipffltens  in  11  Häugofcefässen  und  „Copen*^  im  KopenhaKener  Museum  sichtbar. 
*)  Herbst,  in  Aarb.  f.  nord.  OUlkynd.  1H66. 

Worsaae:  Nord.  Olds.  Fig.  212, 

*)  Anzeiger  für  Sebvreizerisohe  Alterthumskunde,  Zürich  187&,  2, Sette  440;  Desor:  Le  bei  äge  du  bronze, 
Paris  1874,  PL  6,  2.  Vergl.  Archäologia  Cambreniis,  London  1876  pag.  41,  Bull,  di  Paletnol.  iial.  Parma  1876, 
PI.  2,  8. 

b Kopenhagener  Museum,  Nr.  6871. 

*)  Kopenhagener  Museum,  Nr.  8921. 
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man  durch  einen  ledernen  Riemen  zu  stärken  getaucht,  der  durch  zwei  ninde  Löcher  auf  jeder  Seite 
des  Risses  gezogen  ist»  Diese  Löcher  sind  natürlich  auch  nicht  gegossen,  sondern  nach  der  Be- 
schädigung desGefasses  gemacht  worden.  Das  ist  auch  der  Fall  mit  einem  breiten,  dünn  gegossenen 
Armringe  *);  nachdem  er  zerbrochen  war,  sind  vier  Löcher  angebracht  worden,  um  die  Fragmente 
zusammen  zu  halten. 

Wie  konnte  man  diese  Löcher  hervorbrihgen  ohne  Stahl  anzuwcud<fn?  Bei  dom  erwähnten 
Armringe  sind  die  Löcher  nicht  gebohrt,  sondern  geschlagen.  Dies  beweist  der  Umstand,  dass 
der  eine  Hand  der  Locher  nach  innen,  der  andere  nach  aussen  gebogen  ist  Auf  diese  Welse  kann 
man,  wie  es  durch  Versuche  bestätigt  worden  ist  (siehe  anten  Seite  39)  eine  dünne  Hronzeplatte 
mit  einem  Durchschlag  aus  ßronz<*  durchlöchent.  Einen  solchen  Durchschlag  enthält  ein  wirk- 
licher Quasfund  des  Broozealters,  der  aus  7 unabgeputzten  und  halb  abgeputzten  Palstäben  und 
Gussmassen  besteht^).  Die  11  Cm  lange,  runde  Bronzestange  hat  am  ol>eren,  Üacheii  12  Mm 
breiten  Ende  kenntliche  Merkmale  vom  Schlagen;  am  unteren  3 bis  4 Mm  breiten  Ende  trägt 
sie  deutliche  Spuren  des  Gebrauchs. 

In  beide  Hängegefilsse  scheinen  dagegen  die  Löcher  wirklich  gebohrt  zu  sein,  da  der 
Rand  der  Löcher  sehr  scharf  ist.  Können  diese  Löcher  ohne  Stahl  hervorgebracht  worden  sein? 
Es  giebt  eine  einfache  Methode  ohne  Stahl  Bronze  zu  bohren  oder  zu  schleifen,  die  bei  den  er- 
w'ähnten  Gelassen,  wie  vielleicht  auch  sonst,  angewandt  sein  kann.  Stattgefundeiie  Versuche  (siehe 
unUm  Seite  39)  haben  gezeigt,  dass  ein  kleiner  Feuerstein  in  einem  Drillbohrer  angebracht, 
der  bekanntlich  schon  im  Stcinaltcr  gebraucht  war  in  wenigen  Minuten  eine  dünne  Bronzeplatte 
durchlöchert.  Uebrigens  könnte  man  auch  mit  euiem  Bronzeröbrehen  und  Sand  und  Wasser  Bronze 
durchbohren  ebenso  wie  die  steinernen  Aexte  mittelst  eines  Stäbchens  oder  Knooheos  nebst  Sand 
und  Wasser  gebohrt  sind. 

Wie  schnitt  man  den  Gusskopf  ab  ohne  Hülfe  von  Stahl?  Im  Bronzealter  hat  man  den  Ein- 
guss gewöhnlich  abgeschlagen  oder  abgebrochen^).  Ueber  30  Eingüsse  im  Kopenbagener 
Museum  haben  deutliche  Bruclifläclten,  kein  einziger  ist  abgeschnitten.  Ausserdem  kann  nmn 
an  mindestens  50  Sicheln,  40  Palstäben,  4 Messern,  13  Schwertern  und  Dolchen  mit  GriÜspiUe 
deutlich  sehen,  dass  die  Gusszapfen  abgeschlagen  oder  abgebrochen  sind  ^).  Eben  1>ci  diesen  Ge- 
genständen sind  die  Ansatzstellen  der  Eingüsse  noch  kenntlich  und  unabgeputzt,  w*eil  sie  naclther 
vom  Schafte  oder  Griffe  gedeckt  werden  sollten. 

Wenn  Dr.  Hostmann  nach  diesen  Aufzählungen  zum  dritten  Male  wiederholen  sollte,  dass 
„unter  den  Bronzen  des  Kopenbagener  Museums  auch  nicht,  ein  einziges  Stück  vorhanden  ist, 
dessen  Einguss  anders  als  durch  b<‘hutsames  Abschneiden  und  Fellen  entfernt  worden  ist"  (H., 
Arcb.  9,  217),  dann  werde  ich  ihn  nicht  mehr  mit  meiner  Einsprache  belästigen. 

Sollte  man  aber  annebmen,  dass  bei  den  feineren  Gegenständen  der  Gusszapfen  nicht  auf  diese 
Weise  entfernt  worden  sei,  wäre  es  doch  möglich  ihn  ohne  Stahl  fortznschaffen.  Vermittelst  einer 


*)  Kopenhsgeaer  Museam,  Nr.  12621. 

*)  Kopenbagener  Muteom,  Nr.  BS7S. 

*)  Rau  im  Archiv  für  Anthrop.,  8,  187;  John  Evans:  Anoient  stone  Implement«,  London  1872,  42  flg. 
*)  Thomsen,  in  Antiqu.  Tidsikrift  1843  bis  1846,  171;  Lisch  in  Heklenb.  Jahrb.,  34,  230  flg. 

Die  meisten  hier  angeführten  Stücke  stammen  aus  Mooren.  Die  Bronzen  aus  den  Oribern  sind  oft 
allzQ  oocidirt  um  in  dieser  Frage  ein  sioheres  Zeognits  za  geben. 
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dÜDDeD  Bronseplatte,  Sand  und  Wauer,  kann  man  eehr  leicht  einen  Kingnae  mit  feinem  Canal  ab» 
aagcn  oder  abflchleifen.  Im  Kopenliagener  Museum  findet  man  eine  gewisse  Anzahl  dünner,  krum- 
mer Bronzeplatten  wie  die  gewöhnlichen  Sägen  geformt  aber  ohne  Sägezähne,  die  möglicherweise 
lu  diesem  Behuf  angewandt  wurden. 

Doch  selbst  bei  den  feinsten  Gegenständen  kann  man  den  Einguss  abschlagen  olme  das  Guss- 
stück za  zerbrc'chen.  Wenn  vorher  mit  einem  Fenersteingeräthe,  wie  solche  mit  Bronzen 
gefunden  sind,  oder  mit  einem  Bronzemeissei,  der  auch  aus  ßronzefuiiden  bekannt  ist^X  <^^ne 
Kerbe  am  unteren  Ende  des  Eingtisses  durch  Sägen  oder  Schlagen  angebracht  worden  ist, 
erträgt  das  durch  eine  stützende  Unterlage  festgehaltene  Gussstück  sehr  wohl  das  Abbrechen  des 
Gosskopfes. 

Uebrigens  wurde  die  Entfernung  des  Gusszapfens  dadurch  sehr  erleichtert,  dass  die  Einguss- 
canäle im  Bronzealter  immer  sehr  klein  waren.  Die  Gusszapfen  haben  oll  am  unteren  Ende  einen 
Durchschnitt  von  nur  2 bis  3 Mm.  Bei  Gegenständen,  die  viel  Metall  erforderten,  führten  mehrere 
kleine  Canäle  von  der  OefiTnung  in  die  Form;  so  theilte  sich  l»oi  den  Gelten  die  Gussöffnung 
in  vier  schmale  Höhroben  *). 

Auf  welche  Weise  wurden  im  Bronzealter  die  Gossnäbte  entfernt,  womit  feilte  und  ciselirte 
man?  An  manchen  Bronzen  sieht  man  Spuren  des  Schleifens  und  Hämmerns,  während 
diejenigen,  welche  meinen,  dass  man  im  Bronzealter  stählerne  Werkzeuge  lutben  musste,  keiue 
Zeichen  von  Feilen  und  Grabsticheln  nachweisen  können. 

Alte,  mit  Patina  bedeckte  Hitzen,  die  bei  allgemeinen  Geräthen  (Palstäben,  Celten)  und  halb- 
abgepntzten  Stücken  (Speerspitzen,  Palstäbenj  gebogen  und  einander  durchkreuzend  über  die 
Flächen  des  Gegenstandes  hinlaufeii,  können  nur  vom  Schleifen  mit  einem  grobkörnigen  Sudne 
oder  mit  scharfem  Sande  herrühren  *).  Die  vollständig  glatte  und  blanke  (Jberfiäcbe  der  »orgtältig 
abgeputzten  Bronzen  („ScbildbuckeP  und  Hungegef^He)  muss  dagegen  durch  ein  feine«  Poliren 
hervorgebracht  worden  sein.  Dass  übrigens  auch  Schleifsteine  benutzt  amrden,  zeigen  gesammelte 
Funde  von  Bronzen  und  Schleifsteinen  verschiedener  Formen.  Da«  Schleüen  der  Schneiden 
ist  endlich  an  vielen  Messern,  Schwertern,  Pal8taV>en  und  Celten  sichtbar;  der  Schliflf  dieser  Ge- 
genstände ist  insofern  eigenthümlich,  als  er  immer  mit  der  Schneide  parallel  und  nicht  wie  jetzt 
senkrecht  auf  die  Schneide  ausgefTthrt  ist. 

Alle  diese  Spuren  des  Schleifens  sind  sehr  gewöhnlich  an  den  Alterthumem  des  Bronzealters; 
und  warum  sollte  man  an  einem  Hronzegussstücke  nicht  die  Qussränder  und  Unebenheiten  haben 
abschlcifen  können,  wenn  man  in  der  „vormetallischen**  Zeit  verstand,  die  Steinsacben  so  meisterhaft 
zo  schleifen  und  zu  poliren? 

Ausser  dem  Schleifen  ward  im  Bronzealter  häufig  da«  Hämmern  angewandt;  hierdun;h  wurden 
kleinere  Unebenheiten  entfernt,  das  Gussstück  gestärkt  und  die  Schneiden  gebildet  und  gehärtet 
Spuren  von  Hammerschlägen  findet  man  an  vielen  Gegenständen  ^),  und  mehrere  Broose-Uammer 


Meklenb.  Jahrb.,  Ü4,  220. 

^ Verg).  John  Evans:  Album,  Londres  1876,  25,  7. 

^1  Z.  B.  Kopenhagener  Museum,  Nr.  11820;  B956. 

*)  Z.  B,  Worsaae:  Nord.  Olds.  1859,  Fig.  206  und  281. 
Z.  B.  Kopenhagener  Museum,  Nr.  B864;  B3€3  bis  371. 
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ind  aoB  sichert;!)  Funden  des  Bronzealters  bekannt,  sowohl  im  Norden  als  in  anderen  Lfindem  *). 
Ambosse  aus  Bronze  sind  in  Frankreich  und  Irland  gefunden*);  ein  Exemplar  wird  in  der  Samm- 
lung der  Academie  der  WiBsenschaiten  in  Krakau  aufbewahrt  Seine  obere  3 und  5 Cm  grosse 
Flache  hat  Merkmale  von  vielen  Schleen;  in  der  Mitte  des  circa  1 1 Cm  hohen,  maasiven,  sechsaeitigen 
Körpers  sitzen  vier  Zapfen,  die  zur  Befestigung  des  Ambosses  in  einem  Holzblocke  dienten  *). 

Wenn  man  nicht  mit  Morlot,  Mortillet,  Evans^)  und  Desor  sehen  will,  dass  die  alten 
Bronzen  durch  Hämmern  und  Schleifen  behandelt  wurden,  so  liegt  es  vielleicht  darin,  dass  man 
die  alten  BrouzegOase  zu  wenig  ~ imd  die  modernen  zu  gut  kennt.  Dies  letztere  muss  man  aus 
folgender  Bemerkung  vermutbeo:  „Die  Herren  offenbaren  coram  publico,  dass  sie  noch  niemals 
beobachtet  haben,  ln  welch  abschreckender  Gestalt  die  Bronzen  selbst  aus  den  besten  Formen  zu 
Tage  kommen**  (U.,  Arcb.  9,  217).  Es  sollte  heissen;  Dr.  Hostmann  offenbart,  dass  er  nicht 
beobachtet  habe,  in  welch  schöner  Gestalt  die  Gussstücke  aus  den  Formen  des  Bronzealters  zu 
Tage  kamen.  Eine  ganze  Heihe  unabgeputzter  Stücke  mit  noch  nicht  entferntem  Lebmkem,  mit 
bewahrten  Gussnähten  und  stumpfer  Schneide  zeigen  nämlich,  wie  vortrefflich  man  im  Bronzealtcr 
zu  giessen  verstand.  Dies  hat  wohl  vorzüglich  seinen  Grund  darin,  dass  die  Formen  mit  der 
grössten  Sorgfalt  bereitet  wurden.  So  zeigen  erhaltene  Theile  sowohl  äusserer  als  innerer  Formen, 
dass  der  Lehm  fein  geschlemmt  und  gerieben  wurde. 

Von  unabgeputzten  Stöcken  mit  ganz  erhaltenen  Gussrändem  oder  mit  Gusskern  besitzt 
das  Kopenhagener  Museum  mindestens  30  Sicheln,  19  Palstäbe  und 'mehrere  Gelte,  2 Lanzen- 
spitzen,  ein  grosses  Hängegeiass  und  ein  Schwert  mit  Grifizunge  66  Cm  lang.  Die  Ansatzstellen 
der  Eingüsse  können,  wie  obenerwähnt,  an  mehr  als  100  Stöcken  bemerkt  werden.  Sollte  Dr.  Host* 
mann  nochmals  wiederholen,  „dass  auch  das  schärfste  Auge  kaum  die  Guasnähte,  niemals  die  An- 
satzstellen  der  Eingüsse  und  Windpfeifen  erkennt?**  (IL,  Arcb.  9,  217). 

Es  ist  diese  kategorische  Aeusserung  vielleicht  da<lurch  veranlasst,  dass  wirklich  an  den  mei- 
sten, feineren  und  oompUcirteren  Bronzen  „auch  das  schärfste  Auge**  keine  Spur  von  Gussrändem 
bemerken  kann  (z.  B.  an  den  omamentirten  Sebwertgriffen  und  den  HängegeflMBen).  Diese  Stucke 
haben  aber  nie  Gussränder  gehabt,  weil  sie  in  Formen  über  Wachsmodellen  gegossen  sind. 
Dass  dies  bei  den  Hängegefässen  beweisalich  ist,  habe  ich  schon  oben  erwähnt;  bei  den  Schwert- 
griffen bestätigt  der  innere  von  Bronze  völlig  umgebene  Lehmkem  dasselbe  Verfahren,  und  ausser- 
dem sind  Lehmformen  des  Bronzealters  bewahrt,  die  nicht  aus  mehreren  Tbeilen  zusammengesetzt 
sind,  zwischen  welchen  die  Gussnabt  entstehen  könnte,  sondern  ein  zusammenhängendes  Ganzes 
bilden,  nur  mit  einer  kleinen  OeffTnung  zum  Einlassen  der  Bronze*).  Wenn  alle  so  gegossenen 
Bronzen  keine  Gussränder  hatten,  brauchte  man  gewiss  keine  Gcräthe  von  Stahl  um  sie  wegzunehmen. 

Wie  sind  die  bronzenen  Gussstücke  abgedreht  worden?  Wenn  man  niemals  die  sonst  leicht 
kenntlichen  Merkmale  vom  Abdreben  an  den  gegossenen  Gegenständen  des  Bronzealters  observirt 
bat,  dari*  man  gewiss  nicht  annehmen,  dass  diese  Bronzen  dennoch  sbgedrebt  worden  sind.  Es 


1>M  Kopenhageoer  MaBSum  besitzt  5 Stücke;  Madsen:  AfbiJäniDger  etc.  Suite  af  Laodsespidser  16. 

*)  Desor,  I.  o.,  pag.  6;  21;  John  Evanfl:  Album,  Londrea  1876,  PL  6;  Proceed.Soc.  of  Antiqu.  London 
1865  pag.  65;  E.  Cbaotre:  Age  du  bronze,  Pari»  1875,  pag.  38. 

*)  E.  Cbantre  1.  c.  pag.  39;  Proceed.  Soc.  of  Antiqu.  London  1873  pag.  401. 

*)  CongreB  d’antrop.  et  d’arch4ol.,  Stockholm  1876,  448. 

*)  Anzeiger  für  Schweiz.  AlterthnmBk.,  L c. 
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geht  Dicht  &D,  das  sichtbare  ^hleifen  und  Hümmern  au  Uugncu,  das  unsichtbare  Abdr«hen  sehen 
SU  wollen. 

Wie  wurden  die  feinen  Ornamente  ohne  Suhl  gravirt?  Man  gravirte  nicht  im  Bronse- 
alter.  Die  Ornamente  sind  gewöhnlich  gegossen  und  nachher  mit  der  Punse  weiter  aus- 
geführt;  doch  giebt  es  auch  Ornamente,  die  nur  durch  Giessen  oder  allein  mittelst  der 
Punze  hervorgebracht  wurden. 

Bei  vielen  dönn  gegossenen  Gegenständen^)  lib«st  sich  besümmt  dartbun,  dass  die  Orna« 
mente  gepunzt  worden  sind;  alle  Linien  sind  itämltch  schwach  kenntlich  an  der  RQckseite 
des  Stückig.  Einzelne  Bronzen  *)  bezeugen  aber  noch  unwiderleglicher  die  Anwendung  der  Punze. 
Die  Ornamente  dieser  Stücke,  gebogene  Linien  und  Spirale,  sind  aus  4 Mm  langeD  Strichen  uUe 
von  ganz  derselben  Grösse  zusammengeiM.>tzt ; die  Punze  ist  hier,  von  ungeübter  Hand  geführt,  nach 
jedem  Schlage  aufgehol>cn  worden,  während  sie  sonst  ohne  UnterbriH'hung  di«  gebogenen  Linien 
gezogen  hat.  So  wie  in  diesen  FVillen  ist  withrscheinlich  die  Punze  bei  :tUen  nicht  sehr  ver> 
tieften,  eIht  scharfen  und  l>c6iiinmten  ()ruameiit«ii  aiigeaundt  worden. 

Dagegen  sind  alle  sehr  vertieften  Ornamente,  z.  H,  die  Felder  lür  Einlegung  mit  Harxkitt 
und  Herttstein  durch  Giessen  hervoi^ebracht.  Dies  erhellt  daraus,  dass  der  I-M*hm  der  Form  bis- 
weilen diese  Vertiefungen  nochausfÜUt  und  dem  Kitte  nicht  Platz  gemacht  hat*).  Dass  aber  auch 
weniger  vertiefte  Ornamente  geg<>«i'en  worden  sind,  kann  man  an  verschiedenen  dünnen  Bronze- 
sachen sehen  ^).  Die  Onmmente  sind  nämlich  an  der  KückseiU»  de*^  Stückes  nicht  sichtbar 
und  die  Linien  sind  weniger  scharf  und  bt'stimmi  aU  Inn  den  gepuiizten  Ornamenten.  Mjiii 
darf  wohl  Ql>erhaupt  aiinehmen,  dass  die  Zierrathe  gew'ühnlich  auch  an  solchen  Gegenständen  ge- 
gossen sind,  die  nül  der  Punze  genauer  ausgefürl  wenleii  sollten.  Es  wür<le  nämlich  <Us  Punzen 
sehr  erleichtern,  wenn  man  dem  schon  gegosvsenen  Strich  folgen  könnte,  und  man  konnte  die 
bogenen  Linien  und  Windungen  leichter  in  Wachs  zeichnen  als  aus  freier  Haml  in  Biv>nze  punzen. 
Als  Unterlage  beim  Funzeln  der  dünnen  und  namentlich,  der  hohlgegossenen  Bronzem  bat  man 
vielleicht  die  Ix'kaniite  zähe  Harzmassc  angewendet. 

Aber  angenommen,  dass  die  Ornamente  nicht  gravirt  sind,  so  konnte  man  doch,  behaupUm 
meine  Gegner,  nicht  Bronze  ohne  Stahl  punzen.  Dr.  li ostmann  hat  ja  mcbrmnls  mit  grosser 
Gelehrsamkeit  bewiesen,  daasi^  unmögüchsei  Bronze  mit  Bronze  zu  punzen  (II.,  Arcb.  8,  ^100; 
9,  202  flg.). 

Leider  wird  auch  dies  nicht  durch  die  Funde  bestätigt.  Man  hat  im  Bronzealter  Punzen 
von  Bronze  gehabt  und  sie  also  auch  zum  Punz**n  gebraucht  Im  Kopenhagener  Mnscum  sind 
4 ßronzepunzi'n  aufbewahrt,  von  welchen  eine  zu  einem  grossen  und  chamkt^TisttHchen  Fund  des 
Bronzealters  gehört;  wie  im  Norden  sind  Bronzepunzen  auch  in  aiuJcrn  Ländern*),  selbst  in 
Italien*)  gefunden.  Iklit  den  verschii^deuen  in  diesen  Funden  vorkommeiideii  Puim-n  können  alle 


*)  Z.  B.  bei  den  „SchUdbuckela^  wie  Woraaae:  Kord.  Old».  1859,  Fig.  205. 

*)  Zwei  Fibeln  wie  Worsaae:  Kord.  Old».  185H,  Fig.  229- 
*)  Uangege^»  im  Kopenbagener  Museum.  Kr.  U29G.  ^ 

*)  Z.  B.  an  einem  Armringe  im  Kopenhagener  Maseum,  Kr.  11924,  wie  Worsaae;  Kord.  Ohl».  1S59, 
Fig.  265. 

*)  6.  de  Mortillet:  Fonderic  de  Lamaud,  Lyon  1876,  32  ä 33. 

*)  Antikensammlung  in  Kopenhagen. 
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gepuDste  OmanionU  des  BroDzealteiv  aiisg«fubrt  werden.  Die  häufiger  vorkommende  5 bis  10  Mm 
breite  Punze  mit  gerader  Schneide  genügt  für  alle  gel>ogeDcn  und  geraden  Linien,  Spirale,  Windun« 
gen  u.  a.  w.j  Punzen  für  andere  Ornamente  aind  mir  nur  ans  der  Gussstütte  bei  Lamaud  be> 
kannt. 

Das  Vorbandenseiii  dieser  Punzen  tin  Funden  des  Hronxealters  bezeugt  hinreichend,  dass 
man  Bronze'  mit  Bronze  gepunzt  hat.  Wenn  die  Punze  bei  längerem  Gebrauch  abgenutzt  war,, 
konnte  sie  leicht  mittelst  eines  Schleifsteins  und  Hammers  hergestellt  worden. 

Stattgefundene  Versuche  huljen  auch  bestätigt,  dass  die  gepnnzten  Ornamente 
des  nordischen  ßronzealters  an  einem  BronzegussstÜck  mit  Punzen  aius  Bronze,  beide  von 
dem-lben  im  Bronzealter  gewuhulichen  I.«cgirung:  9 Tbeile  Kupfer  zu  einem  Theile  Zinn  aus- 
geführt  werden  können.  Bei  diesen  Versuchen  sind  gegossene  Punzen  angewandt  worden,  die 
durch  den  i!>ch1eifstein  geschuH't  und  mit  dem  Bronzehammer  gehärtet  waren. 

Ueber  die  Auslulirung  der  Ornamente  des  Broiizealters  sowie  über  die  in  dieser  Kiebtung 
im  Museum  nordischer  iVlterthämer  veranstalteten  Versuche  ist  es  mir  gestattet  wonien  folgende, 
in  Uebersetzung  so  lauUmde  Erklärungen  zu  veröffentlichen: 

„Die  Ornamente  an  den  Bronzegegeiistanden,  die  in  Worsaae:  Nordiske  Oldsager,  Kjöben- 
havn  1859,  Kig.  U2  bis  113,  121  bis  130,  171  bis  175,  181  bis  183,  109  bis  201,  205,  207  bis  208, 
21G  bis  231,  281,  283  ubgebildet  sind,  wie  die  Ornamente  an  anderen  Aliertliüinern  derselWn 
Art  im  königlichen  Museum  für  nordische  Alterthfimer,  sind  nicht  gravirt  Sie  sind  tlieils  nur  ge- 
gossen, tfaeils  allein  durch  l'unzen  ansgefulirt,  theils  gegossen  und  nachher  gepunzt.  Sowohl  das 
Kachpunzen  der  gegossenen  Oniameiite  als  die  nicht  gegossenen  Omaroente  können  vermittelst 
Bronzepunzen,  die  mit  Bronze  gehöniinert  sind,  ausgeführt  w'erden,  selbst  wenn  sie  aus  derselben 
Legirung  sind  wie  d;is  omaim  iitine  Stück.“ 

Kopenhagen , den  29.  October  1876. 

Boas,  C.  Holten,  J.  Wilkens, 

Goldschmied.  Director  an  der  polytechnischen  Lehraiisalt.  Profeswjr  der  Technologie. 

Magnus  Petersen,  Aug.  Ullberg, 

Professor,  Kupferstecher.  Cisedeur. 

„Im  Local  des  Maseunis  hat  ein  Metallarbeiter  vor  unseren  Augen  einen  Theil  der  an  den 
Bronzegegenstilnden  aus  dem  nordischen  Bronzealter  gewöhnlich  vorkonunendon  Ornamente  aus- 
geführt,  als  Spirale,  Zickzacklinien  und  Punktlinien.  Die  Ornamente  wurden  geschlagen  in  eine 
gegossene  Bronzeplatte  aus  einer  Metallmischuiig,  welclie  aus  c.  9 Theilen  Kupfer  und  1 Theil  Zinn 
besteht,  und  die  Punzen,  mittelst  welcher  sie  geschlagen  wurden,  waren  aus  eben  derselben  Metall- 
mischung gegossen  und  mit  Bronze  gehämmert  Ferner  machte  er  vermittelst  eines  Durchschlagoe 
aus  derselben  MetallmischuDg  ein  Loch  in  die  Bronzi'plutte,  wobei  er  durch  ein  in  einen  Drillbohrer 
eingesetztes  Stück  Feuerstein  ein  Loch  durch  dieselbe  Bronzeplatte  bohrte,  und  zeigte,  dass  mau 
vermittelst  eines  Geräthes  aus  Feuerstein  eine  Furche  in  die  Platte  sägen  konnte“. 

Im  königlichen  Museum  für  nordische  Alterthümer,  den  3.  November  1876. 

J.  J.  A.  Worsaae,  C.  F.  Herbst,  A.  Strunk,  Engelhardt, 

Director.  Seoretär  und  Inspector.  Inspector.  extraord.  Assistent. 


G.  de  Mortillet,  l e.;  E.  Chsntre  1.  c.  pag.  84. 
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Sophua  Müller,  Zur  Bronzealter-Frage. 


Folgendt*  Objecte,  welche  bei  den  erwähnten,  nach  Anweiftung  de*»  GoldHcbmied  Boa»  ge- 
machten Versuchen  angewendet  worden  sind,  habe  ich  zufolgi*  Erlaobnies  dee  königlichen  Muaeums 
lugleicb  mit  diesem  Aufsätze  der  Redaction  des  ArchiTs  fBr  Anthropologie  übersendet: 

1)  eine  Bronzeplatte  mit  Ornamenten  wie  an  dem  „Schildbuckel*  in  Worsaae:  Nord.  Oldi. 
1850,  Fig.  205,  mittelst  Bronsepunzen  ausgeführt;  — mit  einem  Loche,  das  mittelst  eine« 
Feuersteins  gebohrt  ist;  — mit  einem  I^he,  das  mit  einem  Durchschlag  aus  Bronze  ge* 
macht  ist;  — mit  einer  Furche,  die  mit  Feuerstein  gesagt  ist; 

2)  die  dabei  benutzten  Punzen  nnd  den  Durchschlag; 

3)  ein  Segment  einer  Bronzc*platte,  die  in  einer  üImt  einen  „Schildbuckel“  genommenen  Form 
gegossen  ist,  und  dessen  Ornamente  fast  eben  so  schön  und  scharf  sind,  wie  die  des 
Originales. 

Nach  diesen  Bemerkungen  über  das  Giessen,  Abschlagen  der  Eingüsse,  Bohren,  Ab* 
schleifen,  Hämmern  und  Punzen  der  nordischen  Bronzcui  wird  man  hoffentJich  nicht  mehr 
von  den  nirgends  gefundenen  und  für  die  Behandlung  der  Bronzen  Überflüssigen  stählernen  Gerälhe 
im  Bronzealter  sprechen.  Die  Untersuchungen  Dr.  Hostmann*s  über  diese  Verhältnisse  und  die 
vielen  charakterisirenden  Bezeichnungen,  mit  welchen  alle Gegnerder  Lindenschmit'schen  Partei 
beehrt  wordeu  sind,  werde  ich  dem  Urtheile  der  Fachmänner  überlassen. 

Muss  nnn  der  Gral^tichel  beseitigt  werden,  der  S4*it  20  Jahn-n  als  furchtbare  AngriflswafTe 
gegen  das  Brunzealter  gedient  hat,  so  liegt  es  den  G<‘gTiern  des  Drt*itheilungH»*ysl<*ms  oh,  die  oben 
(Seite  32)  angelührten  Hauptbi*weise  für  das  Bronzealter  näher  ins  Auge  zu  fassen.  Sie  müs.sen 
entweder  als  falsch  und  unhaltbar  widerlegt,  oder  in  l^ebtreinstimmung  mit  dem  |>i*riodenlosen 
GleicbzeitigkeiUt«)'8tein  erklärt  werden.  Ist  dies  nicht  möglich,  dürfle  man  gestehen,  dass  diese 
klaren  und  bebtimmU'ti  Verliültnisse  sich  nur  vereinigen  lassen  mit  der  Annalune  eines  Hn^nzealters, 
da»  im  Norden  eigenthümlich  entwickelt  ist. 

Dies  wird  hofientlich  auch  künftig  nicht  bestritten  werden;  denn  sowohl  Prof  Lindenschmit 
aU  Dr.  Ilostmanu  versprechen  auf  diese  Fragen  nicht  mehr  zuruckzukommen.  Die  leitenden 
Archäologen  in  Italien,  Frankreich,  England  und  Skandinavien  hetrachum  aber  die  Dreitheilung 
als  die  sichere  Grundlage  der  prähistorischen  Archäologie.  Wenn  also  die  Angriffe  von  deutscher 
Seite  verstummen,  werde  ich  ebenso  ruhig  wäe  Prof.  Lindenschmit  und  Dr.  Ilostmanu  den 
Sieg  der  Wahrheit  abwarten. 

Kopenhagen,  October  1876.  Sophus  Müller. 
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V. 

Zur  Technik  der  antiken  Bronzeindustrie. 

Von 

Christian  Hostmann. 


Naobdem  wir  in  einer  iHibereo  Abhandlung  aaafQbrlich  von  der  Cnmögliohkeit  daa  Kupfer 
und  aeine  Legirungsn  gleich  dom  Werkaeugatahlezu  bürten,  gehandelt ; doa  Weiteren  aber  nne  darauf 
beechrlnkt  batten,  nur  im  Allgemeinen  eine  Reihe  von  Arbeiten  aufznzäblen,  welohe,  zur  feineren 
VoUendung  eines  Bronaegnssatückee  erforderlich,  die  Anwendung  von  Kiaen  und  Stahl  bedingten; 
aoU  non  in  der  naohfolgendcn  TJnteiauobung  die  Horstellungsweiae  bestimmter  BrontegegensUnde, 
die  Arbeitsmethode  und  die  Qualitit  der  dabei  benutzten  Werkzeuge  des  Näheren  geschildert 
werden. 

Da  die  dänischen  Archäologen,  wie  wir  wissen,  für  ihre  nordische  Bronzeindnstrie  eine  Aus- 
nahmeetellnng  beanspruchen  wollen,  insofern  als  dieselbe  im  Gegensatse  zu  der  Industrie  olaseischer 
Culturländer , sich  nur  auf  Verarbeitung  von  Kupfer  und  Zinn  beschränkt,  und  eiserne  Oeräthe 
dabei  nicht  angewandt  haben  soll,  so  ersohien  es  angebracht,  unsere  Betrachtung  auf  solche  Ob- 
jecte zu  richten,  die,  mit  denen  der  Kopenhagenor  Sammlung  möglichst  flbereinstimmend,  gleichsam 
als  typische  Uzemplare  für  die  .nordischen“  Bronzen  gelten  können. 

Ehe  wir  indessen  hierzu  übergehen,  liegt  es  uns  ob,  einen  Zwischenfall  zu  erledigen,  der 
ganz  dazu  angetban  erscheint,  bei  unselbständigen  Beurthoilem  die  Meinung  zu  erwecken,  als 
ob  nunmehr  der,  aniunglich  ohne  genügende  Ueberlegting  und  Sachkenntniss  aufgestellten  .Bronze- 
periode* eine  gleichsam  wissonscbaA,liabo  Sanotion  Namens  der  Technologie  ertheilt  worden  wäre; 
wie  er  denn  auch  tbatsichlich  ganz  in  diesem  Sinne  als  willkommenes  Rettungsmittel  für  das 
hart  bedrängte  Bronzereicb  bereits  hinlänglich  ausgebeutet  wurde.  Wir  meinen  damit  jenes  von 
den  Herren  Boas,  Goldschmied,  Holten,  Üirector  an  der  polytechnischen  Lehranstalt,  Wilkens, 
Professor  der  Technologie,  Potersen,  Knpfbrstecher,  Ullberg,  Ciseleur,  sämmtlich  in  Kopenhagen, 
ausgestellte  und  auf  Seite  39  dieses  Helles  publicirte  Gutachten,  das  wir  einer  schärferen  Kritik 
hier  unterziehen  wollen. 

AnhiT  fdr  Antliropolo^r.  Bd.  X.  Q 
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^Die  Ornamente^,  ho  Wgiiint  da«  Gutachten,  „an  den  Uronsegegenitänden,  die  bei  Woreaae, 
Nord.  Olda.  Ib59,  Fig.  11*2  bis  113,  121  bis  13(),  171  bia  175,  181  bis  1«3,  199  bU  2Ül,  205, 
207  bis  208,  216  bin  231,  *281,  283  abgebildet  sind,  wie  die  Ornamente  an  anderen  Alterthümem 
derselben  .\rt  im  Königlichen  Museum  fllr  nurdUchv  Alu^rthümer  sind  nicht  gravirt**. 

Ohne  Zweifel  sind  l>ei  weitem  die  meisten  der  an  jenen  Gegenständen  vorkommenden  Linear* 
omamente,  die  Kreise,  Spiralen,  Posten,  Schlangen*  und  Wellenlinien  nicht  eigentlich  gravirt,  und 
wenn  demungeachtet  Archäologen  wie  Lisch,  Keller,  Kemble,  von  Estorff,  Lindenschmit, 
auch  Sorterup,  Moiitelius,  Mortillet  und  viele  Andere  jene  OmamenU*  als  gravirte  bexeicb- 
netcn,  so  folgten  sie  darin  einem  allgemein  Qblichen  Sprachgebrauche,  <ler  daninter  lediglich  ver* 
tiefte  Linien  Verstanden  wissen  will.  Nicht  in  der  Ordnung  war  es  indessen,  wenn  in  demttlrdie 
Oeffcntüchkeit  bestimmUoi  Gutachten  unterlassen  wunle,  darauf  hinrnweiseD,  dass  auf^ser  jenen  nicht 
gravirtc’H  («egenständen,  das  Kopenhagener  Museum  doch  eine  hinreich(*nde  Anzahl  Hronaesacheu 
enthält,  nicht  allein  solche,  deren  etruskischer  Ursprung  längst  anerkannt  wurde,  sondern  auch 
solche,  die  für  nordisches  Fabrikat  ausgegeben  werden,  «leren  Ornamente  thaUäehlich  gravirt, 
also  mit  dem  Grabstichel  gearbeitet  sind.  Daliiu  gehören  unter  Anderem  die  mit  dem 
sogenannten  Tremoürstich  verzierten  Bronzemesser,  von  denen  wir  in  Worsaae*«  und  Mad* 
Ben*B  BiUlerwerken  die  betreffenden  Specimiaa  allerdings  vergeblich  suchen,  die  aWr  ab- 
gcbildet  wurden  in  Aarb.  1866,  Seile  219  und  Nord.  Tidskr.  III,  3.34.  Ausserdem  erwähnt  En- 
gelhardt (Aarb.  1868,  Seite  122)  unter  den  im  Jahre  1867  ins  Kopenhagem  r Museum  eingegan- 
genen Bronzen  zwei  ira  Torfmo«»r  bei  Aarup  gefundene  Spiraiannring«'  aus  bndiem,  auswendig 
convexem  Bronzeband  mit  ,,gravirten  Zierrathen**  und  bemerkt  dazn  ausdrücklich,  um  gar  keinen 
Zwcif<;)  zu  lassen;  „die»  ist  einer  von  den  wenigem  Ht‘Weiseii,  dass  im  Hr«mzealter  der  Grab- 
stichel (Gravemaalen)  bekannt  war“. 

lüennil  ist  die  ganze  Streitfrage  bendt«  völlig  zu  unseren  Gunsten  umsomehr  enUchio<len,  als 
auch  von  den  Gegnern  unbedenklich  eingeräumt  wird,  dass  man  nur  mit  gehärtetem  Stahl  in 
Bronze  zu  graviren  vermöge.  War  aber  der  stählerne  Grabstichel  «iiu  Bronzealler'*  bekannt,  ko 
folgt  achon  ganz  von  selbst,  «lass  auch  Meissei  un<l  Punzen,  Zangen,  Keilen  und  andere  Werkzeuge 
im  ßroDzealter  aus  Eisen  und  Stahl  bestanden,  und  da«  ist,  was  wdr  ladiauptet  halMUi.  Wollte  man 
die  BeweiskralV  jener  fatlisch  gravirten  Gegenstände  vielleicht  dadurch  abzuschwäciien  suchen, 
dass  man  dieselben  in  eine  sogenannte  „Uebergaiigszeit  zum  ersten  Eiseualter“  setzte,  so  würde 
sich  diea<>r  Ke<lensart  einfach  entgegnen  lassen,  dass  die  Anfertigung  des  GrabsticheU  eine  weit 
längere  Dauer  der  Metallindastrie  bedingt,  als  Bronzesachen,  die  mit  ihm  verziert  sind. 

„Die  Ornameiiie“,  ßhri  das  Gutachten  fort,  „sind  tlieils  nur  gegossen,  thetls  allein  durch  Piin* 
z<m  ausgefübrt,  theils  gegossen  und  nachher  gepunzt,^ 

Hier  wurde  aV)eritmls,  wahrscheinlich  aus  Versehen,  gerade  diejenige  VePzierungsaii  ganz  un- 
erwähnt gelasHon,  von  der  jf*der  8acl»kundige,  also  jeder  der  Herren,  die  das  CTuUohten  untertVrtig- 
ten,  genau  w’eiss,  dass  sie  nur  mit  gut  gehärtetem  Stahle  auszuftihren  ist:  das  Nachziehon  nämlich  der 
Blutrinnen,  Kehlungen  und  Zierliirien  auf  fast  sämmtlichen  Bronzeschwertklingen  des  Kopenhagener 
Museums.  Im  Uebrigeu  ist  gegen  den  Inhalt  jenes  Satzes  wesentlich  nichts  einzowenden;  gegossen 
sind  alle  reliefartigen  OmamenUs  mögen  sie  als  ganze  Flächen  sieh  ztugen,  wie  b<‘i  den  sogenaanten 
Schmuckdosen  (W.  283),  oder  alb  amlaafende  Bänder,  Ixustclien  und  Schnüre,  wie  au  den  soge- 
nannten Hängegefässen  (W.  281),  oder  mögen  sie  zierliche  Spiralen,  Zickzacklinien,  kleine  Buckeln 
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und  dergleicht^ri  biidt^n,  mit  denen  die  durchbrochenen  Griffe  der  ^nordiftcheu'^  HronsetMdiwerter 
versiert  sind.  Dagegen  sind  die,  aus  vertieften  Linean<>’^temen  bestehenden  Wellen»,  Schlangen-  und 
andere  Ornanienu*  der  HuiigegetasM*,  Messer  und  sonstiger  (sugensti^nde  wohl  ohne  Austuilune 
nur  punairt,  ohne  vorgegossen  zu  sein. 

Kndlioh  schliesst  das  Gutachten  also:  „Sowohl  <his  Xachpunzeii  der  gegossenen,  als  die  nicht 
gegoBseneu  OriiamenU*  kuniieii  verinitteUt  Bronzepunzen,  die  mit  Bronze  geliammert  sind,  aus» 
gefohlt  w'orden,  selbst  wenn  sie  aus  derselben  Legirung  sind,  wie  das  omamentirte  Stück.** 

AIb  lins  die  erste  Nachricht  zugitig,  inan  habe  in  Kopenhagen  Bronze  mit  Bronze  l>earbeitet, 
glaubten  wir  nicht  anders,  als  da.HS  den  dortigen  Archäologen  gelungen  »ei,  das  seiner  Zeit  bo» 
rühmte  Hürtewasser  des  Herzogs  Coamu»,  oder  doch  etwas  Aehnliches  für  Bronze  wieder  zu  ent» 
decken.  Wir  sahen  uns  nicht  W’enig  enttäuscht,  als  sich  hcrausstoUte,  das»  das  ganze  Geheimnis» 
in  einem  gelinden  Hämmern  der,  nur  für  eine  gewisse  Art  von  Verzierung  zu  nutzenden  Werk- 
zeuge bestehen  sollte.  Gerade  hiermit,  mit  dem  Einfluss,  den  das  Verdichten  durch  kaltes  Hämmern 
oder  Walzen  auf  die  Constitution,  nicht  nur  der  Zinnbronze,  sondern  auch  anderer  Kupferlegirun» 
gen  hervorbringt,  hatten  w’ir  uns  docii  zu  eingehend  l>e8chäftigl,  um  auch  nur  einen  Augenblick  in 
Zw’oifel  darüber  sein  zu  können,  <Uss  bei  sorgfältiger  Prüfung  des  Thatbestandes,  bei  genauer  Uii» 
ter»uchung  der  auf  antiken  Bronzen  vorkommenden  Punzimngen,  jene  gutachtliche  Bcliauptuiig 
ganz  sicher  nicht  abgegeben  worden  wäre.  Dies  werden  wir  im  Folgenden  näher  zu  bowoison 
unternehmen. 

Unter  allen  echten  Bronzelegirungen  ist  diejenige  von  10  Sn  -4-  90  Cu,  da»  sogenannte  Ka- 
noiienmetall,  die  stärkste  und  festeste.  Sie  behält  daher  bei  mässiger  Verdichtung  durch  nicht  zu 
starkes  Hämmern  noch  einen  genügenden  Grad  von  Zähigkeit  um  in  Form  einer  Punze  auf  ein 
nicht  gehämmertes,  also  weniger  hartes  Gussstück  Eindrücke  hervorzubringen,  w*enn  die  Wirkung 
des  Hammers  hinzutiitt.  Im  Ganzen  genommen  ist  die  Leistung  dieser  Punzen  aber  doch  von  so 
untergeordneter  Qualität  und  von  so  peniblem  Charakter,  dass  man  sic  als  Werkzeuge  kaum  be- 
zeichnen kann  und  thatsäehlich  auch  niemals  als  solche  in  Anwendung  findet.  Praktisch,  für  die 
Hnjnzetechnik,  hat  die  ganze  Sache  nicht  mehr  Bedeutung,  als  etwa  für  die  Xylographie  die  Thal» 
Sache,  dass  man  mit  einem  Stift  aus  hartem  Holze  ganz  zierliche  Muster  auf  einer  Lindenholztafel 
hervorzubringen  vermag. 

Dass  die  kleinen,  hier  und  da  in  sogenanuten  (iussstätten  nicht  nur  Dänemarks,  sondern  auch 
Deutschlands  gefundenen  Hronzeroeissel,  auf  deren  Vorkommen  man  »ich  aU  BeweismitUd  berufen 
will,  wohl  nur  beim  Formen  und  Modelliren  benutzt  wurden  und  mit  der  Ausarbeitung  oder  Decoration 
der  gegossen  Brunzestücke  nicht»  zu  thmi  hatten,  ist  anderweitig  schon  längst  zur  .Sprache  gebracht  und 
nachgewiesen  worden.  Bei  Gelegenheit  eines  in  der  GussstälU*  von  Hol»*mlort‘  gefun«letien  Meissels 
sprach  Lisch  sich  dahin  aus:  „er  fasst  beim  Gebrauch  durch  Schlagen  zwar  die  Bronze,  z.  B.  die  Guss- 
zapfen, wird  aber  leicht  stumpf,  so  dass  er  nicht  zum  Bearbeiten  der  Bronze  hat  gebraucht  werden  kön- 
nen“. Der  praktische  Unwerth  dieser  Bronzegeräthe  steht  sonach  ausser  Zweifel,  und  da,  wie  wirsjihen, 
das  Vorhandensein  de»  Grabstichels  in  der  nBronzeperiode*^  gegnerischerseits  ausdrücklich  constatirt 
ist,  ausserdem  auch  die  naturgemässe  Präexistenz  von  Eisen  und  Stahl  vor  der  künstlichen  Bronze» 
legirung  bereits  unwiderlegUcIi  nachgewiesen  wurde,  so  verliert  ohnehin  eine  etwaige  gelegi'nlliche 
V'erwendung  von  ßronzepunzen  in  der  obschwebenden  Streitfrage  jede  irgendwie  entscheidende  Be- 
deutung. Da  indessen  in  Folge  des  dänischen  Gutachtens  die  Sache  aufs  Neue  angeregt  wurde,  so 
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theileD  wir  im  Machstehenden  di«  durch  fortgeMtste  (jrMemMiMhe  Vcraneh«  gewonnenen  Resnlute 
beiAglich  derLeietongaAhigkeit  TonBronxepnnsennnfBronie  bei  einerLegirungTon  10  So -f- 90Cu 
mH,  wenn  sie  euch,  wie  geugt,  vom  pmktiecben  Standpunkte  aus  nur  als  techniaohe  Spielereien 
und  Spitzfindigkeiten  angesehen  werden  dOrfen.  ' 

1.  Punkte  sind  mit  schlank  augeapitzten  Bronzepnnaen  nicht  ohne  sofortige  Sohidignng 
der  Spitze  emanaohlagen;  brauchbar  wird  die  Punze  erat  dann,  wenn  der  Winkel  an  der  S]»lae 
des  Kegele  beinahe  90°  betrig^ 

2.  Bonde,  dreieckiga,  rautenfbnnige  und  andere  kleine  FUohen  bedingen  ebenfldla  flir  die  Panzen, 
wenn  aie  brauohbar  aein  tollen,  eine  aolcbe  Form,  dass  der  Winkel  zwiaoben  KndiUohe  und  Sehen- 
fikehemebr  betrigt  alz  100°,  am  besten  120*.  IHe  Seitenwinde  der  eingescblagenen  Figuren  enebei- 
nen  dann  abgeaohrigt,  was  auf  den  antiken  Bronzen  nicht,  oder  nur  selten  der  Fall  ist  lat  der  Winkel 
kleiner  alz  100°,  so  dnldet  die  Punze  im  gfinstigaten  Falle  nur  4 bis  6 Söhlige,  und  deren  bedarf 
es,  um  den  Figuren  dieselbe  Tiefe  an  geben,  wie  auf  den  antiken  Bronaen.  Es  kommt  Unso,  und 
dies  ist  ein  charakteriztiachee  Untertoheidungamerkmal,  dass  in  Folge  des  wiederbohen  Nacfaschlei- 
fens  der  Bronzeponze,  die  mit  ihr  eingeaohlagenen  Fliehen  nicht  genau  untereinander  flbereinstim- 
men  können,  wihrend  dies  oft  in  ausgezeichneter  Weise  bei  den  alten  Bronaen  der  Fall  ist. 

3.  Geschweifte,  bohle  und  doppelqntzige  Punzen,  die  in  folgenden  Varianten  biufig  an  den 
AnticagUen  Torkommen; 

iwxor»  .JVtAA/ir  iiimimBuiu  iiniui  iimtii  ftA/vwrv 

s t Cisfs* 

silid  tbeilt  gar  nicht,  theils  nur  schwierig  durch  Schleifen  mit  einem  Sandstein  anzufertigen. 
Aeholichc,  mit  Hilfe  der  Feile  heigeetellte  Bronzepnnaen  erwiesen  sich  entweder  ganz  nnbaanchbar 
oder  lieferten  doch  kein  ginstigea  Resultat. 

4.  Kreise  von  2 Mm.  Dnrehmesaer  lassen  sieh  scharf  und  tief  ohne  merkbare  Abnutzung  der 
Punze,  die  man  sich  auch  leicht  mit  Hülfe  einer  zweiten,  spitzen  Punze  anfertigen  kann,  einsoblagen 
(Princip  der  Selbsterbaltong).  Di«  Grenze  der  Brauchbarkeit  ist  bei  6 Mm.  Durchmesser  als  erreicht 
zu  betrachten.  Punzen  Ar  Doppelkreise,  für  Kreise  mit  Kreuz  oder  Punkt  im  Centrum  sind  selbst- 
verständlicb  gar  nicht  ohne  den  Grabstichel  anzufertigen. 

5.  Kleine  Glyphen  oder  Kerben  auf  Schnüren  und  eckigen  Kanten  sind  leicht  mit  mtssig 
scharfem  Bronzemeissei  einzosohlagen,  wenn  man  ihn  senkrecht  aufsetzt.  Boi  einer  Neigung  von 
circa  30°  fasst  dagegen  der  Bronzemeissel  nicht  mehr  an  und  alle  schrig  geAhrten  Schnitte  können 
nur  mit  Stahlmeisseln  ansgeAhrt  sein. 

6.  Linienomamonte.  Das  Ergebniss  oft  wiederholter  Experimente  und  genauer  Vergleiche 
Uaat  sich  mit  kurzen  Worten  dahin  znsammenfassen:  brauchbar,  so  weit  es  die  erforderliche  Wider- 
standsAhigkeit  und  die  dadurch  bedingte  Dauer  des  Werkzeugs  angeht,  sind  im  Grunde  genom- 
men nur  mit  einer  knipigen  Schneide  versehene  Bronzemeissel,  von  derselben  Art,  wie  man  sie  in 
Kopenhagen  zur  Punzimng  verwandt  hat.  Etwas  Besseres  aber  als  Pfuschwerk  ist  mit  solchen 
stumpfen  Bronzemeissein  nicht  zu  leisten.  Sie  gestatten  weder  eine  sichere  Führung  noch  ein 
eigentliches  Ziehen  der  Linien,  und  da  auch  — was  ein  wesentlicher  Mangel  ist  — sich  keine 
Correctur  der  Ausrückungen  (echappements)  mit  ihnen  voniehmen  Usst,  so  fehlt  der  Arbeit  jene 
Freiheit,  Reinheit  und  Ebenmüssigkeit  des  Znges,  wodurch  fast  alle  auf  grösseren  Antiken,  z B. 
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»nf  den  Hlngegetänsen,  mit  «tnmpfen  LaafmeiiMln  bewirkte  Ptiniimag  lieh  in  hohem  tinde  aiu- 
Hiohnet,  daher  diene  denn  aimh  nicht  mit  Bronaemeisecln,  sondern  nnr  mit  Meimeln  aus  itablartigem 
SkieD  oder  aus  Stahl  aoigeflUirt  seiD  kann. 

Scharfe,  lur  feineren  Punxirung  erforderliche  Bronsemeissel  sind  nur  dann  einigermaaesen 
widentandsftbig,  wenn  ihre  Schneide  durch  rwei  nicht  unter  75°  zuiammenstuesende  kleine  Schnitt' 
fliehen  gebildet  wird.  Ilainit  lassen  sich  bei  grüseter  Vonieht  hinreichend  tiefe  Linien  nodi 
in  einem  Abstande  von  % Iflm.  einponaen,  ein  V erhiltnias,  das  genau  flbereinstinunt  mit  der  Pan* 
limng  auf  kleineren  antiken  Gegenstinden.  Aber  die  letxtere  unterscheidet  sich  wesentlich  von  der, 
mit  Jenen  Bronzepunzen  susgefQhrten  Arbeit  dadurch,  dass  die  Feinheit  und  Schürfe  ihrer  Linien 
ein  abermaliges  Tbeilen  dar  Zwisohonrftome  mit  denselben  Meissein  recht  wohl  gestatten  wGrde, 
wahrend  eine  solche  Leistung  unter  keinen  Umstanden  mit  Bronzepunzen  fertig  zu  bringen  ist 

Es  steht  hiernach  fest,  dass  nicht  alle,  sondern  nur  einige  Punsirungen  mit  Bronze  Oberhaupt 
ausführbar  sind,  und  dass  selbst  diese  weder  die  Regelmässigkeit  noch  die  Schärfe  der  antiken 
Arbeit  za  erreiohen  vermögen.  Und  dies  hätte  man  sich  fOglioh  in  Kopenhagen  selber  sagen 
können,  denn  die  von  dort  eingesohiokte,  dem  Segment  einer  Schildbuckel  naohgebildete  Probe- 
tafel zeigt  eine  Punzirung  von  so  kläglicher  Art,  dass  sie  nicht  für,  sondern  geradezu  gegen  die 
Behauptung  des  Gutachtens  ein  evidentes  Zeugniss  ablegt.  Die  flbrigen  auf  der  Platte  vollbrachten 
Kunststöcke,  das  Sägen  und  Bohren  mit  Feuerstein,  kann  man  höchstens  als  geistreichen  Sehers 
der  Herren  Archäologen  auflassen  und  ectachaldigen. 

Zu  den  vorhin  besprochenen  Versnohen  dienten  dOnne  Bronzetafeln  auf  weicher  Unterlage; 
weit  ungünstiger  gestalten  sich  die  Resultate,  wenn  man  massive  Gegenstände,  Hämmer,  Pal- 
stäbe etc.  zu  punsen  versuoht;  und  jede  Wirksamkeit  verlieren  die  Bronzepunzen  endlich  dann,  so- 
bald es  sich  darum  handelt,  gehämmerte  Gegenstände  zu  punziren.  Von  solcher  AK  sind  die  SchweK-  , 
klingen, die Meeier  und Pincetten,  die  daher  nur  mit  gut  gehärtetem  Stahle  punziK  werden  konnten. 

Eine  wesentliche  Aenderung  erleiden  die  festgeitellten  Ergebnisse  selbst  dann  nicht,  wenn 
man  zu  den  Versuchen  zinnreichere  Laufmeissel  auf  zinnarmen  Bronzen  verwendet;  die  Leistung 
wird,  sobald  sie  sich  nicht  auf  ganz  kurze  Linien  beschränkt,  immer  weit  hinter  der  Punzirang 
antiker  Bronzen  zurflokbleiben. 

Setzt  man  nun  voraus,  dass  die  nordischen  Bronzearbeiter  in  der  Lage  waren,  sich  durch 
ihre  Handelsbeziehangen  nach  Asien  gleichzeitig  mit  den  Bronzebarren  und  Schmelztiegeln 
auch  die  nöthigen  feuerfesten  Handschuhe  zum  Anfassen  der  glühenden  Tiegel  zu  verscliaflen, 
so  hätten  sie,  was  wir  einräumen,  ihre  Gusswaaren  immerhin  mit  einigem  Zierratfae  zu  schmfloken 
vermocht.  Aber  auch  diese  Möglichkeit  war  ihnen  sofoK  benommen , sobald  sie  die  zehn- 
prooentige  Zinnbronzo  nicht  in  allerbester  Qualität,  d.  h.  ganz  frei  von  schädlichen  Xebenbestand- 
theilen,  nameotUeb  an  Schwefel,  empfingen,  denn  nur  in  diesem  Falle  konnte  sie  Oberhaupt 
zu  Punzen  verwandt  werden.  Dieses  Bedenken  verlieK  insofern  allerdings  jede  Bedeutung,  als 
durch  die  chemischen  Analysen  zweifellos  constatin  ist,  dass  thatsäohlich  die  Reellität  in  dem 
Jahrhunderte  andauernden  Bronzehandel  eine  wirklich  überraschende  und  für  heutige  Verhältnisse 
kaum  glaubliche  gewesen  sein  muss:  die  Zinnbronze  zeigt  sich  nämlich  stets  von  Prima-Qua- 
lität und  auch  nicht  Einmal  ist  der  geringste  Versuch  gemacht,  sic  durch  Blei  oder  unreines 
Kupfer  SU  verfälschen  und  damit  die  alten  Stcinleute,  die  doch  gar  nichts  von  der  Sache  ver- 
staudeu,  zu  hiutergeheii.  Doch  alles  dies  konnte  sie  und  ihre  ganze  Bronzeindustrie  gegen  eine  andere 
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Calamitilt  nicht  AchuUeD.  Dieselben  boweis^n  nimlich,  da«9  die  angeblich  durch  den  Handel 

bezogene  Zinnbronzc  keineswegs , wie  das  Gutachten  der  fünf  SachrerstAndigen  stillschweigend 
vorauseetzt,  nur  aus  10  Sn  90  Cu  bestand,  sondern  dass  ihr  MischungsverhAltnias  sich  sogar  in 
den  weiten  Grenzen  von  2 bis  zu  24  Procenttheilen  Zinn  bewegte.  Nun  waren  aber  di«  schwachen 
Zinnlegirniigen  zu  weich,  die  starken  dagegen  viel  zu  spröde  um  durch  H&mmem  (!)  für  Werkzeug 
brauchbar  zu  werden.  Und  doch  wurden  solche  Legirungen  nicht  nur  gegossen,  sondern  reich  und 
fein  punzirt  und  nachgear1>eitet.  Wie  dies  nun  möglich  gewesen  ist  mit  Werkzengen  aus  derselben 
Legimng,  und  wie  die  Arbeiter  sich  in  diesen  verzweifelten  Killen  zu  helfen  gewusst  haben,  — 
dafür  entgeht  uns,  offen  gestanden,  jedwede  Krklärung. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  näheren  Besprechung  einer  Anzahl  von  ßronzegegenstinden , die 
zum  grössten  Theile  in  leicht  zugingUchen  Abbildungen  bereits  veröffentlicht  wurden,  auf  welche 
wir,  der  Einfachheit  wegen  verweisen  wollen. 

L Sogrenazmte  Häng'egrefässe.  Nr.  l.  Gefunden  hoi  Dörmte;  abgebildet  bei  Estorff, 
XI,  Fig.  2;  Lindenschmit,  II,  IX,  1,  Fig.  1.  Die  Wandstärke  des  kleinen,  zwischen  den  Henkeln 
10  Cm.  mcBscDdcu  Gefasses  beträgt  */4  Mm.  Nur  die  kleinen  Punkto  und  schwach  eingedrückten 
Tüpfelchen  können  mit  Bronzepunzen,  die  sehr  scharfen,  feinen  Bögen  und  Kreislinien  dagegen  nur 
mit  guten  Stahlmeisseln  gearbeitet  sein.  Die  Zeichnung  und  Form  des  GefUases  ist,  beiläufig  be- 
merkt, ganz  identisch  mit  einem  auf  Samsöe  gefundenen. 

Nr.  2.  Gefunden  bei  Klein-Hesebeck,  Amt  Medingen.  Vgl.  Estorff,  XII,  1 und  1“;  Lin- 
doDschmit,  II,  IX,  1,  Fig.  5.  Die  kleinen  auf  den  Spitzen  der  Bögen  stehenden,  2*/t  Mm.  im 
Durchmesser  haltenden  Kreise  sind  ebenso  wie  die  grösseren,  durch  zart4*  Schnüre  verbundenen 
« Doppelkreise  mittelst  gebogener  stälilcrncr  Ziehpunztm  gezogen.  Zu  einigen  Linien  wurden  Punzen 
von  der  Form  b und  g verwandt,  und  600  kleine  Rauten  sind  so  scharf,  tief  imd  gleiehiiiässig  ein- 
geschlagen,  wie  nur  die  Stahlpunze  es  hervorzubringen  vermag.  In  den  Ecken  der  aufrecht  stehen- 
den Henkel  und  au  dem  GofTissrande  bemerkt  man  die  nicht  abgepulzten  (Tussnähte,  was  im 
Ganzen  genommen  üusserst  selten  vorkommt« 

Nr.  3.  Bruchstück  eines  grossen,  mit  nur  V4  Mm.  WandstTirko  aus  ziniireichor  Bronze  gi^- 
gossenen  Gefasses;  Fundort  unbekannt,  Museum  Hannover  Nr.  26.  Drei,  ein  phanta-ntisches  Wellen- 
ornament bildende,  sehr  scharfe  Litiien  werden  von  zwei  Punktlinien  eingcHchlossen,  die  sinh  aus 
sehr  ungleichen  Punkten  zusammensetzen  unil  wahrscheinlieh  mit  Kronzepunz«*n  ansgeftihrt  wurden. 
Dagegen  loAsen  die  gezogenen  Linien,  naracntlieh  an  den  scimrfen,  nach  aussen  fein  gefie- 
dert erscheinenden  Krümmungen , den  Gebrauch  eines  st'ihlernen  Laiilmeissels  gar  nicht  ver- 
kennen. 

Nr.  4.  tiefüss,  gut  erhalten,  zwischen  den  Henkeln  L5  C'in.  messend.  Fundort  unbekannt; 
Estorfrschc  Sammlung  Nr.  1,  Museum  Hannover.  Die  VerzuTung  Tihnelt  der  des  vorhergehen- 
den Bruchstücks,  erscheint  alxT  oberflüchlich  um!  ungleichm:^s^ig  in  den  gezogenen  Linien  und 
eiogeschlagenen  Punkten,  und  kann  daher  mogliclicrweise  mit  Hronzepunzeii  ausgenshrt  sein. 

Nr.  5.  Gefunden  bei  Wekenborg;  Museum  Neii-Slreliu,  abi^ebildet  Halt.  Stiid.  XL  L Fig.  3. 
Grösste  Bauchweite  19  Cm.,  Höhe  7 Cm.  Das  dein  Vorhergehemlen  ganz  rdintiche  Ornament  ist 
ausserordentlich  rcgelmfissig  in  der  Zeichnung;  der  sechseckige  geschw'eifte  Stern  an  der  Spitze 
und  alle  Bögen  sind  aufs  Genaueste  mit  dem  Zirkel  abgestochen.  Um  die  MiiU'  der  Bauchwan«! 
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und  am  kunBemn  Rande  laufen  jo  drei  orhabene  Rolfen  von  2 Mm.  Broite,  deren  ebenHO  breite 
vertiefte  Zwischenräume  mit  einem  sogenannten  Kratser  naebgezogeu  wurden.  Die  ganze  Orna> 
mentik  ist  ebeufaUs  mit  Stahlpunzen  gearbeitet. 

Nr.  6.  Gef&ss  aus  der  Sponholz’soben  Sammlung;  Muneum  NeU'Strelitz;  abgebildet  Halt. 
Studien  XI,  1,  Fig.  4.  Groaste  Hauchweite  21,8  Cm.,  Höbe  Cm.  Nach  Innen  legt  sich 

der  Rand  zu  einem  circa  17  Mm.  breiten  Ringe  um,  der  aus  zwei  Kränzen  kleiner  Ringe  gebildet 
wird,  äliulicb  wie  bei  Madsen,  Hroncekar,  Fig.  1.  Drei  in  diesem  Hinge  befindlicbe,  zusammen- 
geflossene  Stellen  laasen  die  Mündung  der  sogenannten  Gusscanäle  deuüicli  erkennen.  Obgleich 
die  Punzirung  des  WelieDOniainentes  nicht  von  sehr  geübter  Hand  ausgeführt  wurde,  gestattet  die 
Tiefe  und  Schärfe  der  Zuge  keinen  Zweifel  an  der  Henutzung  von  Stahlpunzen.  Drei  um  die 
Mitte  des  Hauobes  und  an  seinem  Rande  laufende  Zicrliiiien  werden  durch  Linien,  wie  oben  Ut  c 
eingeschlosseu. 

7.  Aus  der  Spon  holz*  scheu  Sammlung,  abgebildet  Halt  Stud.  XI,  1,  Fig.  5.  Grösste  Hauch- 
weite  30  Cm.,  Höbe  =s  18  Cm.  Der  nach  Innen  sich  umlegende  Rand  ist  zuuächsl  gebildet  aus 
einem  12  Mm.  breiten  Wulste,  an  welcliem  3 Heibeu  durchbrochener  Alcincr  Ringe  von  6 Mm. 
äusserem  und  3 Vs  Mm.  innerem  Durchmesser  .sich  anlegen,  die  dann  von  einem  3 Mm.  breiten 
Bande  eingefasst  werden.  In  den,  von  den  kleinen  Ringen , deren  Zahl  sieb  auf  200  beläuft,  ge- 
bildeten Zwischenräumen  wurde  oflenbar  mit  Absicht  der  Formlehm  sitzen  gelassen.  Das  Gelass 
ist  ein  wahres  Prachtstück:  um  die  Spitze  dc.<9  kugelförmig  gew'ölbten  Bauclus  legt  sich  ein  sieben- 
seitiger  SteiTi  mit  geschweiften  Kcken;  dann  folgen  4 Kränze  aus  vierzeiligeu  Voluten  oder  Posten, 
danach  4 Kränze  aus  sechs-  und  siebenzeiligem  doppeltem  Wollcnoruament,  und  das  Ganze  wird 
am  äusecrsti'u  Räude  derHauebwand  durch  ein  achtzciliges  Liniensystem,  das  von  zwei,  ans  kleinen 
sehr  tiefen  tind  gleichen  Dreiecken  bestehenden  Lioieu  cingeschlossen  ist,  abgegrenzt.  Um  den  Hals 
des  Gefäsees,  in  welchen  auch  die  henkelartigen  Ausschnitte  angebracht  sind,  legen  sich  endlich 
noch  3 Kränze  eines  stebenzeUigen  flach-mäandrischen  Ornamentes.  Der  tadellos  gelungene  Guss 
dieses  grosaen  Gelasses,  die  ausserordentlich  correcte  und  symmetrische  Zeichnung,  die  musterhaft 
durchgcfubrte  Punzirarbeit,  alles  beweist  einen  ungewöhnlich  hoben  »Standpunkt  des  antiken  Kunst- 
gewerbes  im  Allgemeinen  und  der  Hronzcindustric  im  Besonderen.  Dass  diese  durchaus  vollendete 
Beherrschung  der  schwierigsten  Gattung  %*on  Metallverarbeitung  und  DeiM>ratioii  jemals  hätte 
erreicht  werden  können,  ohne  Nutzung  der  besten  Werkzeuge,  ist  geradezu  undenkbar.  Wenn  der 
römische  Lucretius  Carus  in  seinem  Buche  von  der  Natur  der  Dinge  es  sogar  für  unmöglich 
erklärt,  dass  die  Webekunst  früher  bekannt  gewesen  sei  als  Kisen,  weil  ohne  dieses  die  kleiiien 
Geräthe  der  Weberei  nicht  anzufertigen  gewesen  wären;  — was  würde  er  wohl  gesagt  haben  zu 
dem  Gutachten  dänischer  Sachverständigen,  die  kein  Bedenken  darin  Anden,  eine  zur  höchsten 
Stufe  entwickelte  ßronzeiudustrie  ohne  Kenntniss  des  KUens  für  möglich  zu  halten! 

Nr«  8.  Gelass  der  Spönholz*schcn  Sammlung,  Museum  Keu*Strelitz;  abgebildet  Balt.  Stud. 
XI,  Fig.  0;  Grösste  Bauebweite  20  Cm.;  Höhe  14  Cm.,  leidernur  in  der  grösseren Huli\e  erhalten. 
Ein  ebenfalls  nach  Innen,  mit  durchbrochenen  Dreiecken  sich  umlegender  Rand  ist  nur  in  kleinen 
Resten  zu  erkennen.  Drei  um  die  Bauch  wand  laufende  Kränze  von  Schlangen-  und  Wellen- 
omament sind  höchst  regelmässig  in  der  Zeichnung  durchgeführt,  und  besonders  ist  der  obere 
Kranz  dadurch  interessant,  dass  er  phantastische  Wasserschlangen  zeigt,  die  ihre  Zungen  ausrecken 
und  3 fülilböruerartige  Büschel  auf  dem  Kopfe  tragen.  Es  gebt  hieraus,  beiläufig  bemerkt,  aucli 
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hervor,  d«M  dieec  GefSUee,  ihrer  BeetiintnuDg  geralae,  mit  der  Oeffnimg  neoh  unten  gedacht  werden 
mäisen.  Die  ganze  Pnnsirarbeit  iat  mit  itihlemen  Werkzeugen  euageführt.  Blondere  echarf 
zeigt  eich  die  doppelzpitzige  Punze  (Muster  lit./)  in  mehreren  um  das  Qe&ss  laufraden  Linien 
ansgeprigt.  Würden  an  den,  ans  kleinen  Rauten  bestehenden  Linien  bronzene  Pansen  benutzt 
sein,  wogegen  sohon  die  vüUige  Oleiohartigkeit  der  Fliehen  streitet,  eo  wire  der  Arbeiter  edeoliT 
genöthigt  gewesen  sein  Werkzeug  nicht  weniger  als  — ‘dOSO  Mai  rollstindig  herzuriobten  und  an 
aoUeifen.  Welche  Technik  I 

Kr.  9.  Gefias  der  Neu-Stmlitaer  Sammlung,  nur  zum  Viertel  erhalten,  mit  einera  nach  Innen 
eich  umlegenden,  aber  nicht  dnrehbroehenen,  sondern  nur  mit  eingedrückten  runden  Tflpfelehcn  ver- 
zierten Rande.  Die  vieraeiligen  Wellen-  und  Schlangen windnngen  sind  vonfiglioh  regelmiaeig  uiul 
eoharf  mit  Stahlpnnzen  g^earbeiteL 

Nr.  10.  Bnckelartiges  6e<ias,  Museum  Neu-Strelitz;  abgebildet  Balt.  Stad.  XL  1,  Pig.  12. 
Im  Innern  ruht  auf  einem  Dreistahl,  dese«i  Enden  in  die  Seitenwand  eingreifen,  eine  kurze  Säule 
mit  Knopf.  Die  Punzirung  des  S^üangenomaments,  von  einem  noch  schülerhaften  Arbeiter  aus- 
geflllirt,  iat  so  hart  und  tief,  und  die  durch  hiuigee  Auasetsen  des  Meiseels  entstandenen  Fehl- 
schnitt« zeigen  eine  solche  Sehirfe,  dass  dabei  nur  an  Stahlwerkzenge  gedacht  werden  kann. 

Nr.  11.  Aehnlicbe  Buckel,  MuseuraNea-Stnlits;  abgebildet  Bah-Stad.  XL  1,  Pig.  11.  Innere 
Vorrichtung  wie  bei  der  Vorhergehenden.  Ausser  einem  sehr  fein  pnnzirtan  vierzedigan  Weliew- 
omsment  finden  sich  Linien,  dis  mit  einer  scharfen,  doppelspitaigen  Stahipunse  (Muster  Kt. /) 
eingeachlsgen  wurden.  — 

Das  Formen  und  Giessen  so  auffsUsnd  dünnwandiger  Bronzegefisee  wie  die  eben  beschriebe- 
nen, bietet  ausserordenUiobe  Schwierigkeiten  und  bedingt  ein*  so  genaue  Kenntniss  und  Beobach. 
tnng  feiner,  nicht  niher  sn  beeohreibender  Details,  dass  man  vom  tochnisohen  Standpunkte  an« 
es  gmdezu  Ar  widersinnig  beeeichaen  maes,  wenn  einer  genzen  Bevölhernng  diese  Fertigkeit,  etwe 
wie  das  Schmieden  des  Eisens,  gleichsam  als  Gemeingut  sugeectmobon  wird.  Jedes  sinselae  dieser 
Geies««  ist  vielmehr  uls  kleines  Meisterstück  des  Kunstgusaei  za  betrachten,  and  nur  besonders 
Befähigten,  die  sich  zugleich  auf  die  ganze  Summe  der  Ertahrungen  zu  stützen  vermochtea,  mit 
denen  eine  seit  Jahrhnnderten  boetsadene  Bronzetechnik  ihnen  bereite  vorgeerbeitet  bette,  konnte 
es  überhaupt  gelingen , die  Bronze  in  einer  W eize  zu  bändigen , die  bentc  noch  dtz  höchote  Kr- 
etannen  jedes  nur  einigermasssen  Urtbeilafähigen  erweoken  muss. 

In  der  Tbat  lässt  denn  such  die  völlige  Uehereinstimmung , welche  die  im  nordweetUohen 
Europa  gefundenen  Hängegefässo  hinsiefatUoh  ihrer  Technik,  Form  und  Docomtion  untereinander 
auiwoisen,  nicht  daran  zweifeln,  dass  sie,  wir  mochten  behaupten,  aus  ein  und  dersell>on  Werkatatt 
hervorgegangen  sind. 

Weil  aber  der  Sita  dieser  Officin  in  den  alten  CnlturUndern  sich  bis  Jetzt  nicht  mit  Bestimmt- 
heit naohwoisen  liesa,  glaubt  man  ihre  nach  dem  Norden  verbreiteten  Kunstproduote  ohne  Weiteres 
auf  eine  angeblich  nordische  ßronzecultiir  zurfickfnhren,  und  gar  keinen  Anstoss  an  der  wunderlioben 
Vorstellung  nehmen  zu  dürfen,  dass  ein  „Steinvolk'*,  dem  bis  dahin  jede  Kenntniss  der  Metalle, 
sogar  BegriS'  und  Wort  dafür  gftnzlich  fremd  geblieben,  naohdem  es  irgend  woher  ein  Modell  und 
irgend  sonst  woher  die  nötfaigen  Bronzehsrren  empfangen  batte,  durch  einen  undefinirbaren  Cultur- 
Strom  befähigt  werden  konnte,  aller  Sobwierigkeiten  der  Anfertigung  zu  spotten,  nnd  den  Hohlguss 
sofort  und  nur  in  höchster  Vollendung  nachzualimen.  Aber  nicht  allein  dies!  Das  nordische 
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rSleiDvolk“  üoU  xielmehr  mit  dem  cUeeuchen  Modell  auf  die  Dauer  nicht  zu&ieden  gewesen 
sein  und  dasselbe  nach  seinem  eigenen,  ebenfalls  urplbulioh  erwachten,  aber  fein  entwickelten 
Kunstgeschmack  modifioirt  haben.  Wunderbarer  Weise  änderte  dann  auch  die  Bevölkerung 
Korddeutschlands  ganz  in  derselben  Richtung  hinsichtlich  der  Form  und  Verziornng,  wie  die 
Bewohner  JGtlands,  der  Ostsee-Inseln,  Norwegens  und  Schwedens!  Zuerst  soll  — nach  einem 
schwedischen  Archäologen  — die  Dose  mit  äachem,  verziertem  Boden  gewesen  sein;  dieser  zog 
sich  -darauf  spitz  nach  unten ; dann  entstand  ein  Knopf  an  der  Spitze , und  endlich  dehnte  eich 
der  ganze,  seither  concav  geschweifte  Untertheil  der  Gefäase  zu  einem  kugelrunden  Bauche  aus! 
Wenn  nun  irgend  Jemand,  der  durchaus  kein  Archäologe  zu  sein  braucht,  das  Gegentbeil  be- 
haupten und  etwa  sagen  wollte;  zu  Anfang  sei  der  runde  Bauch  gewesen;  der  schnürte  sich 
zusammen  zu  Knauf  und  Spitze;  dann  sei  der  Knauf  verschwunden  und  endlich,  als  durch  veiti- 
calen  Druck  auf  den  spitzigen  Bauch  ein  ganz  vernünftiger  flacher  Boden  entstanden  war,  da  sei 
auch  die  Erste  Dose  fertig  geworden,  das  Urmodell  aller  Nürnberger  Dosen  bis  auf  den  heutigen 
Tag:  SO  wurde  diese  Ansicht  eines  Laien  gerade  so  viel  werth  sein,  wie  die  des  Herrn  Mou* 
telius:  denn  beides  ist  — grenzenlose  Willkür! 

Nach  BOrgAltiger  BerückaichUgung  auch  der  geringsten,  an  den  beschriebenen  GefiUiHcii 
etwa  noch  vorhandenen  Merkmale  gelangt  man  zu  dem  KrgebnUs,  dasK  dieselben  nicht  durcli 
Sandgase,  sondern  durch  LeUmguss,  ohne  Anwendung  von  Formkasten  und  eines  metallenen 
Modells  hergestellt  wurden.  Das  Verfahren  war  demnach  folgendes; 

Man  machte  aus  Formlehm  (feiner  Thon  und  Sand)  zuerst  einen  möglichst  starken  Kern,  den 
man  mit  Hülfe  einer,  dem  Pro6l  des  herxusteUenden  Gefhsses  entsprechenden  Schablone  sorgiUltig 
berrichtete  und  über  Feuer  austrocknete.  Dann  wurde  über  dem  Kern  dadurch,  dass  man  ihn  mit 
dünnen  Lehmplatten  belegte  und  diese  genau  abpnUte  und  Bchlicbtote,  das  oigoniUche  Modell  des 
Geftsses  gebildet  Sollte  dieses  umlaufende  Schnüre,  Leisten  und  dergleichen  zeigen,  so  wurden  sie  mit 
LehmanfgeseUt;  andere  durch  den  Guss  darsustellende  Zierrathen,  wie  die  reliefartigen  Zeichnungen 
an  den  aUSchmuokdosen  bekannten  GefSssen,  wurden  in  die  Lehmplatten  eingearbeitet  und  etwaige 
Uenkelöffhungen  im  Gefasshalse  oder  auf  der  Mündung  ausgeschnitten.  Kurz,  genau  wie  das  ganze 
Gcflss  aus  dem  Gusse  hervorgebon  sollte,  musste  es  über  dem  Kerne  in  Lehm  vorgebildet  werden, 
und  nachdem  dies  geschehen,  wurde  über  diesem  Modell  die  eigenUicbo  Form,  etwa  in  einer  Dicke 
von  5 Cm.  gebildet,  der  man  nach  Anssen  hin  ein  einfach  kegelförmiges  Profil,  ohne  Einschnürung, 
verlieh.  Danach  zerschnitt  man  diese  Form  in  der  Regel  in  5 Theile,  derart,  dass  um  die  Spitze 
ein  krebfbnnigerSchnitt  und  von  diesem  aus  vier  diametral  gegenüberliegende  Si  bnitte  nach  unten 
hin  geführt  w'urden,  trocknete  Über  Feuer  und  umhüllte  dann  alles  mit  einem  tüchtigen  Mantel  aus 
Lehm.  Jetzt  drehte  man  das  Ganze  um,  so,  dass  die  Gefkssmundung  nach  oben  zu  liegen  kam 
und  fertigte  nun  den  sogenannten  Deckel  oder  das  Schlussstück  an,  in  welchem  vier,  nach  oben 
in  einen  Einguss  sieb  vereinigende  Leitungsröbren  (Giesscanäle)  und  zwischen  diesen  vier  Hoge> 
nannte  Windpfeifen  (öyents)  angebraoht  worden,  die  genau  auf  den  Rand  des  Modells  aiisgc*hcn 
mussten.  War  der  Deckel  vollendet,  so  drehte  man  die  Gussform  abermals  um,  nahm  den  Mautel 
ab,  danach  die  Formstücke  und  endlich  das  Lehmmodell.  Dann  wurden  in  den  Korn  und  in  regeb 
mässigen  Abständen  voneinander,  nachdem  man  die  betreflTcnden  Stellen  leicht  befeuchtet  hatte, 
kleine  Blechstückchen,  sogenannte  Stutzen,  eingedrückt,  welche  dazu  dienten,  nach  Beseitigung  des 
Modells  die  Formstücke  in  der  richtigen  Lage  und  Entfernung  vom  Kerne  festzuhalten.  War 
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dieser  nochmals  mit  einem  fenchten  Pinsel,  dessen  Sparen  htnfig  im  Innern  der  Gefässe  tn  erkennen 
sind,  gegUttet,  so  legte  man  die  inawisohen  sauber  ansgeputaten  Kormstdoke  vorsichtig  auf  die 
Stntaen,  umhüllte  das  Ganze  mit  Lehm,  drehte  um,  setzte  den  Deckel  auf,  verstrioh  die  Schluss- 
fugen,  erwirmte  Alles  und  goss. 

Die  erwähnten  kleinen  Stutzen  wurden  nach  dem  Gusse  auf  der  Aussenseite  der  Geftsse  vor- 
sichtig abgefeilt,  im  Innern  aber,  wie  die  unter  5 bis  11  beschriebenen  GeAsae  zeigen,  ganz  un- 
verilndert  gelassen,  und  weil  jedesmal  eine  von  ihnen  in  der  Spitze  des  Bodens  steckt,  so  folgte 
hieraus,  dass  die  Form  nicht  etwa  viertheilig,  sondern,  wie  wir  es  gesobildert,  Anllbeilig  zerlegt 
wurde.  Die  Stutzchen  bestehen  sachgemlss  in  der  Regel  zwar  ans  Bronzeblech;  allein  bei  An- 
fertigung des  schönen  Geflsses  Nr.  8 benutzte  der  Former,  weil  er  es  gerade  zur  Hand  hatte, 
Eisenbleob,  und  beging  damit  einen  technischen  Schnitzer.  Derartige  Unregelmässigkeiten 
dflrlten  nur  selten  nachzuweisen  sein ; Ar  uns  liegt  hierin  ein  thatsäcfalioher  Beweis,  dass  jenes 
Oeflss  nicht  mit  Bronze  gepunzt  wurde.  In  den  kleinen,  flachen  Geftasen  Nr.  1 bis  4 findet  mau 
keine  Stutzen,  weil  es  genügte  ihren  verhältnisamässig  leichteren  Kern  mit  Drähten  unter  dem 
Dcckelstück  zu  befestigen  und  schwebend  zu  erhalten. 

Weit  oomplicirter  und  geradezu  raffinirt  wurde  das  Verfithren,  wenn  ein  nach  Innen  liegender, 
sogar  durohbrochener  oder  aus  kleinen  Ringen  bestehender  Rand,  wie  bei  Nr.  6 und  7,  hergestellt 
werden  scfllte.  ln  diesem  Falle  wurden,  wie  man  deutlich  erkennt,  die  entsprechenden  kleinen 
Ringe  ans  Wachsdraht  modellirt,  kreisförmig  auf  der  sorgfältig  geglätteten  Oberfläche  des  Kemee 
angrordnet,  hierüber  dann  mit  grösster  Vorsicht  der  Lehmdeckel,  in  welchen  die  Wachsringe  vich 
eindrllckten,  gebildet,  das  Wachs  ausgesobmolzen  und  danach  gegossen. 

Die  Frage,  ob  man  nicht  zu  diesen  dünnwandigen  Gefäseen  überhaupt  ein  Wachsmodell  ver- 
wandte, wodurch  dann,  wie  man  meint,  die  mehrtheilige  Form  und  damit  Gussnähtc  sich  hätten 
vermeiden  lassen,  muss  hinsiebtlich  der  grösseren  Oefäese  entschieden  verneint  werden.  Zunächst 
steht  fest,  dass  die  zwischen  den  W änden  eingepresstc  dünne  W aohsschicht  nicht  reiu  anszuachmelaen 
ist;  sie  hinterläast  brenzliche  Rückstände,  die  durch  das  flüssige  Metall  zusammengedrängt  werden 
und  den  zarten  Guss  nicht  zur  Perfection  kommen  lassen.  Auch  ist  die  Annahme,  dass  durch  die  ein- 
tbeilige  Form  keine  Nähte  entstünden,  rein  illusorisch.  Man  vermeidet  damit  allerdings  die  regel- 
rechten Gussnähtc,  setzt  eich  aber  statt  dessen  dem  weit  grösseren  üebelstande  aus,  sein  Gussstück 
gänzlich  entstellt  durch  unregelmässig  verlaufende  Nähte  ans  dem  Gusse  hervorgehen  zu  sehen; 
die  eintheilige  Form  ist  der  Gefahr  des  Zerreissens  beim  Trocknen  und  beim  Ansbrennen  des 
Wachse«  in  hohem  Grade  aasgesetzt,  und  schwerlich  würde  irgend  ein  Former  einen  so  künstlichen 
Guss  unternehmen,  ohne  sich  vorher  davon  überzeugt  zu  haben,  dass  Alles  in  bester  Ordnung 
befindlich  sei.  Das  war  ihm  bei  der  eintheiligen  Form,  die  weder  eine  Revision  noch  Aus- 
besserung  zulässt,  unmöglich  gemacht.  Ein  Giusser,  der  sich  vor  der  Wegnahme  einiger  Gase- 
nähte fürchtet,  winl  es  überhaupt  in  seinem  Handwerke  niclit  sehr  weit  bringen! 

Wie  leicht  sich  solche  Risse  beim  Trocknen  der  Formen  bilden,  erkennt  man  an  den  nicht  ab- 
geputzten  inneren  Wänden  des  Gelässes  von  Roga  in  der  lächweriner,  und  de«  von  Güstrow  in 
der  Breslauer  Sammlung;  beide  Gefässe  zeigen  vollständig  zerrissene  Kerne.  Hei  dem  letzteren, 
das  in  natürlicher  Grösse  in  den  Halt.  Stnd.  XII,  Kig.  2,  abgcbildet  ist,  sieht  man  ausserdem  uoch 
die,  in  den  nicht  genug  erhärteten  Lelunkeru  beim  Zertheilen  der  Form  eiugcdruiigeuen  regel- 
rechten Schnitte,  ähnlich  wie  zarte  Gussnähte  bervorstehen. 
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Fflr  die  kleinen  Gef^see  kann  man  die  Verwendung  eiuea  voUatandigen  Waobsmodells  eohon 
eher  for  zuläMig  halten;  aber  ganz  verkehrt  würde  ea  sein,  wenn  man  annehmen  wollte,  daee  »ich 
etwaige  in  ein  solchee  Modell  eingeriute  Linearomamente  miUelst  dea  LehmformenB  — und  nur 
hiei^'on  kann  die  Rede  eein  — anf  das  GuaiBtück  übertragen  lieesen. 

War  einGofaaa,  wie  es  moistcns  vorkam,  in  normalem  Zuatando  aus  dem  Guss  hcrvorgegangen, 
so  wurde  nach  BeseitiguDg  aller  anhängendeii  Theile  der  Giess«  und  LufVcan&le  und  GuMsn&fate, 
WOEU  2^gen,  Meiasel  und  Feilen  nothwendig  waren,  die  Oberfl&oho  ganz  saube»>  abgeschliSeo, 
dann  die  Zeichnung  aufgetragon  und  hiernach  die  Punsirarbeit  mit  Punzen  und  Isiufmeisssln,  und 
zwar  direct  über  dem  I^hmkeme  ausgefuhrt,  nach  deren  Vollendung  man  dem  Ge  (aase  noch  den 
letsten  OelachUff  crtheilte  ^d  damit  den  scharfen  Grat  der  punzirton  Linien  voUsUndig  beseitigte. 
Dass  die  schwierige,  mühsame  Arbeit  des  Funzirens  erst  auf  dem  fertige«  Gusastftoke  vorge- 
nommen  wurde,  erkennt  man  deutlich  daran,  dass  die  Ornamente  im  Innern  der  Gefösse  sichtbar 
hervortreten ; dass  ferner  die,  von  den  Liniensystemen  etogeschlossenen  Felder  oft  stark  convex  auf« 
getrieben  erscheinen;  dass  die  Punzirung  scharf  über  die  nach  Aussen  tretenden  Stupfohen,  auch 
über  die  eismacn,  hinweggefuhrt  wurde,  und  dass  endlich  die  eingeeohweiMten  Stücke  genau  in 
derselben  Weise  punzirt  erscheinen,  wie  das  eigentliche  Gussstück. 

Diese  letztere  Bemerkung  giebt  uns  Veranlassimg,  einer  teohnisoh  sehr  interessanten  Art  von 
Reparatnr  zu  gedenken,  die  mit  solchen  Geftssen  vorgenommen  wurde,  bei  denen  in  Folge  einer, 
wahrend  des  Gusses  entstandenen  Luftblase  ein  mehr  oder  weniger  grosses,  meist  an  dem  oberen 
scharfen  Rande  der  Gefksswand  befindliches  Loch  sich  gebildet  batte«  In  diesem  Falle  wandte  man 
eine  Methode  an,  die  gegenw&rtig  als  Vergiessen  oder  Schwoissen  nur  bei  einselneD,  sehr  kundigen 
Glockengiessem  bekannt  und  gebr&uchlich  ist  Das  QeAss  wurde  zu  diesem  Behuf  aufs  Neue,  nach« 
dem  man  die  schadhafte  Stelle  mit  Wachs  aasgebeKsert,  eingeformt;  dann  bildete  man  von  oben  her 
nach  jener  Stelle  hin  einen  sogenannten  Trichter  und  nach  unten  hin  einen  Canal  zum  Ablaut««, 
schmolz  das  Wachs  aus,  und  goss  das  über  seinen  Sohmelzpnnkt  erhitzte  Hotall  ununterbrochen  so 
lange  durch,  bis  die  feste  Wandung  in  Fluss  kam  und  sich  dadurch  aufs  Innigste  mit  der  fiäsaigeo 
Bronze  verband.  Die  oxacte  Ausführung  dieses  Experimentes  ist  beinah  so  mühselig  und  schwierig, 
wie  der  ursprüngliche  Guss  eines  Gefasses,  und  die  Anwendung  desselben  beweist,  dass  aucli  im 
Alterthome  diese  dflnnwandigsn  Gussstücke  ausserordentiieh  hoch  geschätzt  werden  mussten.  Dass 
die  nachherige  Abrichiung  und  Bearbeitung  der,  durch  diese  Reparatnr  ganz  vemnstalteten  Stücke 
überhaupt  nur  mit  guten  Stahlwerkzengen  möglich  war,  bedarf  weiter  keines  Wortes.  Die  Vor« 
lüge  dieser  Methode  vor  dem  Löthen,  das  dem  Alterthume  übrigens  ebenso  gut  und  besser  als  der 
modernen  Industrie  bekannt  war,  liegen  klar  auf  derlland.  Nicht  nur,  dass  die,  durch  Sebweissuug 
bewirkten  Reparaturen  an  und  für  sich  solider  und  dauerhafter  waren  als  die  gelötbeten;  sic  hinter« 
liessen  auch  in  den  meisten  Füllen  auf  der  Oberftüche  nicht  die  aUergeringste  Spur,  wogegen  die 
fingelötheten  Stücke  allein  schon  dadurch  auffallend  und  störend  wirken,  dass  sie  einen  künstlich 
herzurichtenden,  regelm&ssigen  Contour  unbedingt  erfordern. 

An  dem  subNr.  6 beschriebenen  Gefasse  wurde  eine  etwa  5Quadrat-Cm.  haltende  Stelle  durch 
Schweissung  ausgebessert  und  hierzu  bedurfte  es  des  DurchgiessenH  von  ungefähr  1 Kilo  fiüssiger 
Bronze.  Zwei  kleinere,  aunger.eichnet  gut  reparirtc  Stellen  finden  sich  in  der  Buckel  Nr.  10,  und 
vou  ganz  besonderem  Scharfsinn  zeugt  eine  mit  der  kleineren  Buckel  Nr.  11  vorgenommene  Re- 
paratur. Hier  fehlte  nach  dem  Gusse  etwa  der  dritte  Theil  des  ganzen  Randes  bis  zu  einer  Hoho 
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vou  3 Cm.,  QDd  weil  das  sa  ergänxende  Stück  nar  vod  einer  Seite  her  durch  Scbweissung  mit  dem 
GositstQck  verbunden  werden  konnte,  hielt  der  Arbeiter  es  für  erlbrderiicb,  der  Verbindung  dadurch 
besseren  Halt  au  geben,  dass  er  den  Hand  der  Ünichstelle  nach  Innen  hin  durch  einen,  auf  sieben 
kleinen  Zapfen  ruhenden  Wulst  versUrkte.  Das  Experiment  gelang  ihm  so  ausgexeichnet,  dass 
man  auf  der  AosKcnseite  der  Huckel  von  der  etwa  10  Crn.  langen  Schweissfnge  auch  nicht  das 
(^ringste  XU  erkennen  vennag  0*  Beiläufig  würde  noch  xu  erwälinen  sein,  dass  die  in  diesen  Buckeln 
stehenden  DreifÜsse  und  ähnliche  in  andern  Buckeln  Meklenburgs  und  Scandinaviens  befindliche, 
noch  unerklärte  Vorrichtungen,  nicht,  wie  wir  Anderen  irrthümlicb  nachgesprocheo  luiUen,  ein> 
gelüthet  wurden.  Sie  sind  vielmehr  erst  fbr  sich  angefertigt,  und  wurden  dann  dadurch,  dass  man 
sie  in  den  lichmkern  einpaokte,  in  der  Geflsswand  mit  festgegossen.  Uebrigena  wurde  bei  dem 
Formen  der  Buckeln  in  derselben  Weise  verfahren,  wie  bei  den  anderen  Gelassen. 

n.  BronZOSObwertfir.  Nr.  1.  Klinge  mit  grosser,  breiter,  xnm  Verscbalt-n  bestimmter 
Orifiaunge;  Mus.  Mainz,  abgebildet  Lindenschmit,  I,  U,  111,  Fig.  5. 

Die  Legirung  ist  durch  Oxydation  des  Zinns  während  des  Schmelxens  fein  porös  geworden. 
Die  in  derGriflkunge  befindlichen,  nur  1,5  Mm.  starken  NietlÖcher  sind  mit  einem  stählernen  Bohrer 
gebohrt  und  Feüenstriche  häufig  auf  der  Klinge  bemerkbar,  an  deren  Kanten  eine  gegossene  Kippe 
sieb  hinxieht,  die  mit  stumpfen  Stahlwerkxeugen  bearbeitet  wurde. 

Nr.  2.  Aehnlichc  Klinge  ebendaher;  abgebildet  a.  a.  O.  Fig.  S.  Zum  Bohren  ist  ein  Stabb 
bohrer  benotet.  Neben  dem  Mittelrücken  und  dem  Rande  der  Klinge  liegen  je  zwei  Paar  Zier* 
linieu,  die  vorgegossen,  dann  aber  nicht  punzirt,  sondern  mit  einem  gut  gehärteten,  scharfen  Stahl- 
werkxcuge  nachgexogen  wurden,  das  — wenn  wir  uns  an  die  einfachste  Methode  halten  wollen 
in  einer  hölzernen  Ffihrung  hobelartig  befestigt  war,  wobei  für  die  seitlichen  Linien  der  Hand  der 
Klinge,  tilr  die  Mittellinien  aber  eine  besondere  Schablone  zur  Anlage  diente. 

Nr.  3.  Aehnliche  Klinge,  Mus.  Wiesbaden.  Die  in  der  Griflxunge  befindlichen  Nicüöcber 
sind  nicht  gebohrt.  Vier,  am  Mittelrflcken  der  Klingt'  entlang  laufende  parallele  Furchen  wurden, 
ohne  vorgegossen  zu  sein,  mittelst  der  eben  bcschriebeneu  Vorrichtuug  eingezogen  uud  nur  ihre 
oberen  geschweiHeii  Ausläufe  aus  freier  Hand  gepnnzt 

Nr.  4.  Schwert,  gefunden  bei  Kukate,  Amt  Lüchow;  Mus.  Hannover.  Weitverbreitete  Form 
mit  Spiralen  am  Obertheil  des  Grifis  und  einem  zwischen  ihnen  aufrecht  stehenden,  15Mnu  langen 
Dom:  epec  ä antennes  (Worsaae  Nr.  135).  Nachdem  die,  mit  einem  etwa  3 Cm.  langen  Angel 
versehene  Klinge  in  den  hohlen,  dünnwandigen  Griff  eingesetzt  war,  wurde  er  vulbtändig  mit  ge* 
Bchmolzeuem  Blei  angefullt,  das  man  durch  ein,  später  von  dem  Dom  gesclilosaenes  Ix>ch  eingoss. 
Der  Dora  steht  demnach  nicht  mit  dem  Angel  in  Zusammenhang.  Durch  zwei  seitliche  Niete 
wurde  die  Verbindung  zwischen  Griff  und  Klinge  verstärkt,  und  man  darl'  amiehineti,  dass  diese 
Methode  bei  Schwertgriffen  von  ähnlicher  Form  häutiger  angewandt  ist  Die  Cannelüren  der 
schilfhlattfbrmigen  Klinge  sind  in  vorhin  beschriebener  Weise  nachgezogen  und  durch  das  ausser- 


Auch  anderweitig  wurde  dieselbe  eigenartige  Reparatur  an  dünnwandigen  HiDgegt'fai*«eQ  beobachtet, 
aber  ohne  dass  man  ihr  Wesen  richtig  erkannt  hält«.  Vergl.  die  Gcfiissc  von  Dörmte  (Estorff,  XI,  Fig.  1 
und  Text);  von  Klues  bei  Güstrow  (Mekl.  Jahrb.  XXXIII,  137);  von  Fjellernp  (Ant  Tidskr.  1845,  232);  von 
Ojerlöv  (a.  a.  0.  1852,  110);  von  Kamfjord  in  Norwegen  (Aarsber.  for  1874,  75). 
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ordfDtUch  sobartV  Instrument  suin  Theii  förntlicb  uDU>rNcbnitten  worden.  Auf  dem  Mlttclrückoo 
bemerkt  man  quer  über  denselben  laufende  Feilenstriche,  und  guR*  Stahlwerkzeuge  eiibrderte 
ausserdem  das  Vorricbten  und  Aufwickeln  der  sehr  kräftigen  Spiralen. 

Nr.  5.  Schwertgriff  nebst  Stück  der  Klinge,  gefunden  im  Amt  Bremervörde,  Mus.  Hannover, 
abgebildet  Kemble,  Hör.  fer.  Bl.  VUl,  10;  Lindenschmit  1,  1,  2,  Fig.  6;  beinah  identisch  mit 
Madsen,  Svaerdi*.  Nr.  40.  Die  schuppenartige  Verzierung  des  af^tseitigen,  dem  Anschein  nach 
massiven,  thats^hlich  aber  nur  3 bis  4 Mm.  Wandstärke  haltenden  Griffs  ist  mit  sehr  scharten 
Stahlpnnzen  (uns.  Muster  Uu  a)  eingescblagen.  Die  Verbindung  zwischen  der,  nicht  mit  einem 
Angel  versehenen  schlichten  Klinge  und  dem  Griff  ist,  wie  es  häufig  bei  Bronzesebwertem  vor- 
kommt,  höchst  mangelhatt,  und  ausser  zwei  schwachen  Nieten  nur  durch  Zusanimcntreibcn  der 
Griffwangen  bewerkstelligt.  Otl  fehlen  sogar,  namentlich  bei  Schwertern  des  „nordischen**  Typus, 
auch  diese  seitlichen  Niete;  man  hat  sieh,  obgleich  gegossene  Nioüöcber  im  Griffe  vorbandeD 
waren,  nicht  die  Mühe  gegeben,  die  Klingen  nach  dem  Einsetzen  zu  durchbohren  und  vielmehr  die 
Nictlöcher  einfach  mit  kurzen  Nägeln  zu  verdecken  gesucht  Selbst  wenn  die  Klingen  einen 
durchgehenden  Angel  bt*sitzen  (vergl.  die  Bronzegriffe  von  Lebnsam  und  Deutsch  Evern  im  Mus. 
Hannover),  war  bei  der  geringen  Wandstärke  ihres  meist  mit  Lehm  ausgefütteneh  Griffs,  mit  sol- 
chen Schwertern  praktisch  gar  nichts  auszurichten.  Vollends  aber  ist  es  unmöglich,  Schwerter  als 
Kriegswaffen,  selbst  eines  „zarthändigen“  Volkes  bezeichnen  zu  wollen,  deren  Klinge,  wie  es  that- 
sächlich  vorkommt,  zum  Tbeil  über  einen  ~ Lehmkem  gegossen  werden  konnte  (Madsen,  Suite 
af  Svaerd,  Nr.  40). 

Kr.  6.  Schwert,  gefunden  im  Amte  Himmelpforten ; Mu^.  Hannover.  Die  schlichte  Klinge 
ist  vollständig  corrodirt;  der  achtseitige  Griff  stimmt  in  Form  und  Ornament  genau  mitWorsaae 
Nr.  131;  Madsen,  Svaerdf.  47;  Lindenschmit  1,  VlU,  111,  Fig.  5 ans  Nioderbayem.  Wie  bei 
dem  vorhergehenden  Schwerte,  ist  der  anscheinend  massive  Griff  hohl,  von  2 bis  3 Mm.  Wand- 
stärke. Die  nicht  mit  einem  Angel  versehene  Klinge  wurde  ebenfalls  nur  in  den  Spalt  des  Griflb 
eingetrieben  und  mit  zwei  schwachen  seitlichen  Nieten  befestigt.  Alle  Verderungen  des  Griffs, 
auch  die  concentrischen  Kreise,  sind  mit  stäblemen  Laui'meisseln  ausgefuhrt.  Er  zeigt  einen  dunkel- 
indigofarbigen  Ueberzug  von  Sohwefelknpfer,  der  wahrscheinlich  künstlich  dargestellt  wurde;  eine 
ähnliche,  seither  wohl  nicht  wiederholte  Beobachtung  machte  bereits  Mongez  (Sur  le  bronze  des 
anciens,  p.  189)  au  einem  in  Frankreich  gefundenen  Bronzesebwerte.  Unter  dieser  dunkeln  Oxyd- 
schiebt  finden  sich  Spuren  der  Feile. 

Nr.  7.  Schwert,  gefunden  1862  in  der  Nähe  von  Worms;  Mus.  Wiesbaden.  Eine  gleich- 
tnässig  dicke,  heUgriine,  matte  Patina;  Klinge  nur  44,5Cm.  lang,  ganz  schlicht,  in  Folge  zu  nassen 
Giessens  mit  Löchern  durchsetzt,  daher  völlig  unbrauclibar  und  unansehnlich.  Die  Verzierung  des 
im  Querschnitt  ovalen  Griffs  stimmt,  namentlich  auf  der  Platte  des  Knaufes,  fast  g.*iDz  mit  der  vor* 
bergehendeu  überein  und  ist  aussergewöhnlich  scharf,  tief  und  correct  mit  Stahlni<‘isselu  gepunzt» 
Der  untei^e,  kreistbnnig  ausgeschnittene  Theil  des  Griffs  ist  durch  sechs,  wie  konische  Nietköpfe 
gestjiltete  Buckeln  verziert,  die  von  concentrischen , gepunzten  Kreisen  eingefasst  werden.  Von 
diesen  Buckeln,  nachdem  die  nicht  mit  einem  Angel  versehene  Klinge  in  den  Griff  eingelassen 
war,  wurden  die  beiden  unteren  durchbohrt  und,  wie  bi*i  Nr.  5 und  6,  mit  Nietstiflen  versehen. 
Man  soll  es  wohl  lassen,  solche  feine  und  tiefe  Bohrungen  ohne  stählerne  Bohrspindel  auszufubren. 
Der  Jetzt  zerbrochene  Grifi' zeigt  eine  ungleiche  Wandstärke  von  1 bis  2,5  Mm.  und  ist  über  einen 
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ma«8iven  K«>rn  %'on  Eitlen  gegosBon.  Dies  gnnz  unxwockm&Bftige  Verfahren  — der  dünne  Bronse' 
Überzug,  dturdi  dae  Eimd  verhindert,  sieb  gleiobmUnig  xutiiimmeninxiebeo , muwte  tH'hon  während 
dcB  ErflUrrens  zorreiB^en  — erinnert  an  eine  ähnliche  Verwendung  de«  Eiaenn  in  Aaafrisohen 
Bronsen,  von  denen  wir  ben‘Hii  iiachwieaen  (Archiv  IX,  208),  daaa  ule  nur  ^erat  den  Beginn  zu 
einer  völligen  Beberraohung  der  Technik  de«  KrEgUBaes**  erkennen  lieseen.  Dem  völlig  enUpreebend 
wird  durch  nnier,  einem  weit  verbreiteten  Typus  angebörende  Schwert  consuUrt,  dass  zur  Zeit 
und  an  dem  Orte  seiner  Anfertigung  das  Bisen  einen  viel  geringeren  Werth  batte  als  Bronse,  und 
auch  die  GioMkuost  noch  nicht  so  weit  voigeschritten  war,  um  der  Darstellung  perfeoter  Klingen 
gewachsen  zu  sein.  Wäre  dies  der  Fall  gewesen,  so  würde  man  eine  gänzlich  mistglAckte  Klinge 
wieder  eingeschmolzen  und  nicht  noch  obendrein  mit  einem  reich  omamentirten Griffe  versehen  haben. 
Hierzu  stimmt  gut,  dass  Bohwertgriffe,  in  Form  und  Zeichnung  dem  vorliegenden  (auch  Kr.  ö 
nnd  6)  ähnltcb,  von  den  scandinavischen  Forachem  fQr  älter  erklärt  werden,  als  die  „eleganteren, 
echt  nordischen"  Schwertgriffe,  die  erst  aus  jenen  sich  entwickelt  haben  sollen.  Gehört  aber  non 
der  ältere  Typus,  was  der  lihsenkem  so  unwiderleglich  documenrirt,  bereits  in  die  aEisenieit",  so 
muBM  selbstverständlich  der  jüngere,  also  der  nordische  Typns,  vollends  dorthin  gehören.  Und 
dies  ist  nichts  Neneel  Schon  im  Jahre  1867  entdeckte  Mortillet  (Mater.  1867,  p.  300)  nnter  den 
in  Paris  zur  AuMtellung  gebrachten  „nordischen"  Schwertern  einos,  das  mit  eisernen  Nieten 
(avec  des  rivets  en  fer)  versehen  war  und  setzte  daher  sehr  richtig  die  ganse  Gattung  dieser 
Schwerter  in  die  „Eiaenperiode."  Den  anfänglich  überraschten  Dänischen  Forschem  erschien  dies 
Factum  .sehr  interessant"  and  man  versprach  weitere  Nachforschungen:  aber  aus  dc4i  rivets  en 
fer  wurden  später  „des  traoet  de  rivota  cn  fer",  und  schliesslich  gingen  auch  diese  traces  gänzlich 
— dem  GedächtnlsB  — verloren.  Da  flhrigens  die  Verwendung  eiserner  Nietnägel  bei  Bronze- 
suchen  ebenso  fehlerhaft  ist,  wie  die  früher  erwähnte  von  eisernen  Stutzcheo,  so  kann  jenes  Factum 
möglicherweise  vereinzelt  dastchon,  ohne  dass  seine  Keueiskraft  dadurch  im  Geringsten  an  ße* 
dentung  verlöre.  Fügen  wir  hinzu,  dass  durch  Lindenschmit  (I,  VIIT,  III,  Fig.  .3)  ein  Bronze- 
schwert von  einem  indem,  ebenfalls  im  Norden  vertretenen  T3rpus  bekannt  gemacht  wurde,  dessen 
Griff  sogar  mit  feinen  Stahleinlagen  veruerl  ist  *),  so  haben  wir  damit  für  jede  Gattung  von 
Sobwertera  des  „nordischen  Bronzereichs"  das  gleichzeitige  Vorhandensein  von  Blei,  Eisen  und 
Stahl,  vulgo  „die  Eisenzeit"  thatsächlich  nachgewiesen.  Leider  bedarf  es,  bei  dom  Überschwäng- 
lichen DUettaotismus  in  der  Archäologie,  solcher  handgreiflichen  Beweise,  um  einer  fast  unerhörten 
Irrlehre  ein  Ziel  zu  setzen! 

Als  die  Metallindustrie  südeuropäiseher  Culturvölker  bekannt  iimrde  mit  der  Zinnbronze,  stand 
sie  bereits  auf  einer  beraerkenswerthen  Höhe  und  war  sowohl  mit  dem  gediegensten  Apparat  l^r 
die  mochanisebe  Bewältigung,  wie  mit  ästhetischer  Bildung  für  die  geschmackvolle  Gestaltung  und 
Verzierung  de«  neuen,  zähen  Materials  hinlänglich  ausgerüstet,  um  dasselbe  ohne  Weiteres  sogar 
vollendet  bearbeiten  zu  können,  soweit  dies  durch  flie  seither  geübten  Arbeitsmethoden,  das 
Schmieden  nnd  Trcil>en,  Cäliren  und  Punzen  übeHiaupt  zu  erreichen  war.  Milder  Praktik  des 
Formens  und  Giessens  bis  dahin  so  gut  wie  unbekannt,  musste  sie  dagegen  auf  diesem  neuen, 


1)  Dergleichen  InrmgtationBarbeiten  Hessen  sich  nicht  ohne  SUhlmeisscI  nnd  Feile  auiführen.  Desor, 
le  hei  ägft  du  bronxe  lacu^tre,  p.  16  erwähnt  zwei  Hronxcarmhändrr  und  ein  Bronzpmf’Sier  «tis  dem  Pfahlbau 
von  Möringen,  die  ebenfalls  mit  EisencinlRgen  verziert  sind. 
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den  Um&ng  ihrer  Technik  weeeDtiich  erweiternden  Felde,  nothgedmngen  mit  den  einfhoheten 
Elementen  anhehen  und  konnte  nur  ganz  allm&lig,  Schritt  fhr  Schritt  vorwärtA  dringend,  auch  in 
der  Gieesknnat  endlich  zur  Meiaterechaft  gelangen.  Und  hierin  konnte  seihet  dadurch  nichu 
geändert  werden,  wenn  die  klaasisehe  Indnetrie,  wie  es  wahrscheinlich  der  Fall  ist,  nicht  selb* 
at&ndig,  sondern  durch  andanemdo  Beziehungen  mit  der  älteren  asiatischen  Cnltnr  auf  den  Bronze* 
gase  bingelenkt  wurde:  denn  niemals  lässt  irgend  ein  Handwerk  oder  Kunstgewerbe  sich  als  etwas 
Fertiges,  sondern  nur  in  seinen  grundlegenden  Keimen  Ton  einem  Volk  zum  andern  verpflanzen 
und  übertragen,  und  nachznahmen  vermag  man  überall  nur  das,  wozu  man  die  erforderlichen  Fähige 
keilen  durch  eigene  Arbeit  sieb  zuvor  erworben  hat 

Dies  durchaus  natnrgemässe  Verhalten  wird  durch  die  Grabfunde  in  Griechenland  und  Italien 
thatsächÜch  bestätigt,  deren  Inhalt  bekanntlidi  eine  auffallende  Ihferiorttät  der  gegossenen  Bronze- 
objecte  gegenüber  den  getriebenen  Arbeiten  während  einer  langen  Zeit  hindurch  za  erkennen 
giebt  Wie  wenig  glaubwfirdig  hiernach  die  Annahme  erscheinen  muss,  dass  ein  im  Korden 
liaoaendea  Steinvolk  durch  einen  Colturstrom  befähigt  werden  konnte,  die  ihm  zogefuhiten  Bronze- 
barren,  wie  mit  einem Zauberschlagc,  zu  bochvollendeten Schwertern,  und  zwar  nur  zu  solchen  um* 
zugoatalten,  das  brauchen  wir  nioht  des  Näheren  zu  erOriem.  Für  ein  Steinvolk  giebt  es  überhaupt 
keinen  anderen  Weg,  um  in  den  Besitz  einer  eigenen  Metallindnstrie  zn  gelangen,  als  den  durch  Erz* 
gewinnung  und  Erzverhüttung.  Fehlt  es  an  diesen  natflrUchen  Grundlagen  aller  Hetallverarbcntung, 
so  bleibt  ein  Volk,  und  wenn  es  noch  so  sehr  von  höherer  Cultur  berührt  wird,  unverändert  waa 
es  war,  — * ein  Steinvolk,  bis  es  zu  Grunde  geht!  — ^ 

Gleichwie  die  vorhin  behandelten  Geiasse,  weil  sie  das  Aennserste  .aufweisen,  was  in  dünn* 
wandigem  Bronzeguss  überhaupt  zu  erreichen  ist,  eine  Jahrhunderte  lange  Erfahrung  in  eben  dieser 
Branche  der  Giciaknnit  voraussetzten , war  auch  die  Production  der,  in  ihrer  Art  vollkommenen 
Sobwertklingen  ^ wie  sie  namentlich  in  Kopenhagen  antrifft  — nur  nach  langer,  ansschliess- 
licher  Beachäftigong  mH  dieser  Gattung  von  Bronseveiarbeituog  zu  erzielen.  Dabei  zeigt,  wie 
wir  sehen  werden,  jede  dieser  Mnsterleiatangen  wiedemm  so  viel  des  Besonderen  und  Eigenartigen, 
dass  sie  nioht  auf  ein  und  denselben  engeren  Ursprung  zurfiolduhren  kann,  sondern  versohie* 
denen  Zweigen  einer  groason,  durch  Arbeitatheilaog  zn  hoher  Blflthe  gelangten  Bronzeindustrie 
znsohreiben.  muss. 

Die  SchwierigkeHen  des  Giessens  einer  guten  Bronzeklinge  beruhen  nicht  so  sehr,  wie  bei  den 
Gefässen,  in  dem  eigentlichen  Fonnen,  als  in  der,  erst  durch  längere  Erfahrung  zu  gewinnenden 
Erkenntmas,  dass  der  Guss  eines  langgestreckten  dünnen  Körpers  nur  dann  zur  Perfeetion  kom* 
men  kann,  wenn  die  durch  LuftabsohlusB  oder  durch  Poinng  möglichst  oxydirei  besohafflc  Legirung 
in  einer  gut  ausgetrookneten,  erwärmten  und  mit  einer  grösseren  Zalil  von  LuAcanälen  versehenen 
Form  gegossen  wird.  So  lange  nnn  der  eigentliche  Sandguss  mit  Anwendung  von  Formkasten 
im  Alterthume  noch  nicht  bekannt  war,  wurden  auch  die  Schwertklingen,  weil  der  sogenannte 
Scbalenguss  (moulago  on  coquilles)  sich  nicht  dazu  eignete,  ebenso  wie  die  GefUsno,  in  Lehm 
gegossen,  und  zwar,  wie  es  in  der  Natur  der  Sache  lag  und  thatoächlich  durch  Gussnähtc  bestätigt 
wird,  die  an  nicht  abgeputeten  Qriffzungen  noch  zu  erkennen  sind,  in  einer  zweitheiligen  Lehm* 
form.  In  Bvtrefi*  des  weiteren  Verfahrenn  sei  hier  nur  bemerkt,  das»,  nachdem  man  die  Wind- 
})feifen  an  beiden  SeiUn  der  Klinge  in  Abständen  von  höchstens  6 Cm.  von  einander,  und  den 
Eingiis»  über  der  Grifizunge  des  Schwerte»  angebracht  liatte,  l>ei  aufrecliterStelltmg  der  mit  einem 
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tüchtigen  Lehmmantcl  umgebenen,  oder  in  die  Dammgrubc  cingeHtampfleo  Formen  gegoesen 
wurde.  Hierbei  füllten  eich  natürlich  die  Windcanäie  suoceesive  mit  Bronae  an;  da*  mit  dioe^Mi 
gratenartig  abstehenden  Anhängseln  und  seinen  Guasnähton  mm  dMr  Form  hervorgegangene  Bronxe- 
atüok  musste  daher  eher  allem  Anderen,  aU  einer  Sebwertklinge  ähnlich  sehen,  and  man  aird  hier- 
nach den  Werth  der  Behauptung  bemessen  können:  im  Bronsealter  seien  die  Gussstücke  stets  in 
schönster  Gestalt  211  Tage  gekommen! 

Nachdem  dieser  ganze  Appemdix  sorgsam  mit  Zange,  Meissel  und  Feile  beseitig^  war,  folgte 
die  besondere  und  schwierige  Arbeit  des  Abrichtens,  Härtens  und  Schärfens  der  Klingen,  die  sich 
indessen  je  nach  dem  Zinngehalte  der  zum  Guss  verwandtem  Legirung  verschieden  gestaltete. 
Betrug  der  Zinngehalt  — wie  es  wohl  am  häufigsten  vorkommt  — nur  etwa  6 bis  10  Proc.,  so 
wurden  die  Klingen,  die  stets  mehr  oder  weniger  stark  verworfen  aus  der  Gussform  hervoritamon, 
mit  schweren  Hämmern  kalt  abgerichtet  und  gestreckt.  Dann  erhitate  man  sie  bis  auf  Kothglutb 
und  löschte  in  Wasser  ab,  um  die  von  den  starken  Schlägen  spröde  gewordenen  Stellen  zu  er* 
weichen  und  das  Gefüge  der  Legirung  wieder  gleichmässig  herzustellen;  ein  Verfaliren,  das  von 
der  modernen  Technik  bekanntlich  als  Darcc lösche  Ablöschung  bezeichnet  wird.  Hiernach  wurde, 
soweit  dies  zulässig,  den  Klingen  die  erforderliche  Klasticität  ertbeilt,  indem  man  durch  diebt- 
geaotzte  kurze  Schläge  mit  dem  sogenannten  Schärfenhammer  die  Oberfläche  verdichtete,  während 
die  inneren  Theile,  namentlich  des  stärkeren  Mittelnickens,  ihr  ursprüngliches  zähe«  Gefüge  mehr 
oder  weniger  beibehielten.  Die  Bildung  einer  scharfen  Schneide  erforderte  endlich  noch  ein  Aus- 
dehnoD  (laminagc)  der  Schwertkanten  mit  kleinen  Hämmern,  wobei  am  so  grössere  Vorsicht  nöthig 
war,  als  die  erweichende  Ablöschungsprocedur  nach  der  Hamnierhärtung  (ecrouissagc)  der  Klin- 
gen nicht  wieder  angewandt  werden  durfte. 

Lagen  dagegen  aus  zinnreiober  Bronze  gegonseno  Klingen  — die  durch  Darcet,  Hjelm, 
Berlin,  Hünefeld,  von  Sauton  etc.  mit  Schwertklingen  angestellten  Analysen  erwiesen  sogar  15 
und  1 6 Procenttboilc  Zinn  — zur  Bearbeitung  vor,  so  konnten  diese,  in  Folge  ihrer  geringen  Zähig- 
keit, nur  durch  Schmieden  im  Feuer  aVigerichtet  und  gestreckt  werden.  Sie  erforderten  freilich  und 
gestatteten  auch  keine  Uaminerhärtung,  weil  sie  — offenbar  in  der  Absicht,  gerade  diese  Arbeit 
damit  zu  ersparen  — schon  durch  den  stärkeren  Zinnzusatz  fast  bis  zur  Sprödigkeit  gehärtet  waren, 
entbehrten  in  Folge  dessen  aber  auch  der  nöthigen  Klasticität,  durch  welche  die  zinnarmen  und 
gehämmerten  Klingen  sich  ausaeiebnen.  Ihre  Kanten  Hessen  sich  nach  Anwendung  der  Darcet'* 
sehen  Ablöschung  zu  genügender  Schürfe  aastreiben,  ohne  rissig  zu  werden. 

ln  beiden  Fallen,  mochten  die  Klingen  durch  Hämmern  oder  Zinnzuaatz  gehärtet  sein,  Ueaacn 
Verzierungen  auf  ihnen  sich  nicht  mit  Bronzewerkzeug  ausfuhren.  Wir  sahen  aber  auch,  womit 
wir  bestätigen  konnten,  was  Lindenschmit  (I,  VTII,  III)  schon  längst  bei  anderen  Bronze- 
Schwertern  nachgewiesen  hatte,  daas  die  Klingen  häufig  durch  Linien  verziert  w*urden,  die  mit 
einer  besonderen  Ziehvorriebtung  eingezogen  wurden,  und  eine  solche  setzt  unter  allen  Umständen 
die  Nutzung  eines  sogar  gutgehärteten  stählernen  Schneidwerkzengs  voraus  >). 

Einen  in  der  Regel  schon  durch  ihre  dunklere  Farbe  erkennbaren  geringeren  Zinngehalt  als 
die  Klingen,  zeigen  die  Schwertgriffe.  Mochte  Ersparung  an  Zinn,  oder  der  ästhetische  Effect 

1)  Wie  Desor  (1.  c.  p.  6)  mittheilt,  waren  einige  Techniker,  denen  verzierte  RroDzesacbeo  au»  den  Pfahl- 
bauten  zur  Begutachtung  Vorlagen,  ebenfaUs  der  Meinung,  dass  man  die  Benutzung  einer  besonderen  Fraiae- 
vorrichtung  zum  Hervurbringen  einzelner,  auf  den  Bronzen  Torkommender  Verzierungen  vorauBtetzen  dürfe. 
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dftbei  masatgebend  gcweeen  sein,  man  kann  vom  techati*cheD  Standpunkte  au»  ohnehin  nicht 
iweifeln,  dass  die  grosse  Menge  der  teiuenf  durchbrochenen,  geHclunackvoU  omameniirten , mit 
farbigen  Pasten  oder  mit  Gold  und  Bernstein  ausgelegten  und  besetzten  Griffe  der  Kopenhagener 
Bronzeschwerter  aus  anderen  Händen  her%’orging,  als  ihre  Klingen.  Eine  Theilung  der  Arbeit  ist 
hier  am  so  weniger  zu  verkennen , als  die  Bearbeitung  der  Bronzeklingen , wie  wir  gesehen  haben, 
geradezu  e*me  Kenntnis«  den  eigentlichen  Schwertfegens  voraussetzen  lilHst,  wie  sic  nur  durch 
Bearbeiten  von  Stahlklingen  erlernt  werden  konnte.  Hiermit  steht,  wie  wir  uns  erinnern,  das 
Ergebniss  unserer  historisch-archäologischen  Untersuchungen  in  vollem  Einklang.  Und  wenn  es 
weiter  sich  begreifen  lässt,  dass  man  in  den  alten  Culturländem , wo  die  Schmiedekunst  bereits 
völlig  ausgebüdet  war,  ehe  noch  die  Bronze  bekannt  wurde,  w*o  speciell  das  Härten  des  Stahls 
durch  Ablöschen  seit  Urzeiten  gebräuchlich  war  und  auch  die  Bronze  zunächst  nur  als  hämmer- 
bares Metall  behandelt  wurde,  leicht  dazu  kommen  konnte,  sie  einer  ähnlichen  Procedur  zu  unter- 
werfen wie  den  Stahl,  so  fehlt  es  dagegen  an  jeder  vemQnftigen  Erklärung,  wie  die  Nordländer, 
von  denen  angenommen  w’ird,  dass  sie  die  Giesskunst  erlernt  und  ausgeQbt  liätten,  ohne  vorlier 
iigend  etwas  vom  Schmieden  der  Metalle  zu  kennen,  darauf  verfallen  konnten,  ihre  Gussstücke, 
wenn  sie,  kalt  gehämmert,  anfingen  zu  reissen,  ins  Feuer  zu  bringen,  auf  Kotbgluth  zu  erhiUeii 
und  dann  schleunigst  in  kaltem  Wasser  abzulöschen.  Der  Ursprung  des  eigeiithüinlichen  Darcet« 
sehen  Proceases  lässt  sich  eben  nur  aus  dem  Schmieden,  d.  h.  dem  Hämmern  im  Feuer,  aber 
niemals  aus  dem  Giessen  der  Metalle  abloiten.  Will  man  überhaupt  die  bedenkliche  Thatsaohe, 
dass  die  angeblich  nordische  Bronzecultur,  im  Gegensatz  zur  classischen,  kein  einziges  getriebenes 
und  genietetes  Gefftas  eigener  Fabrik  au&dweisen  vermag,  mit  der  mehr  als  simpeln  Bemerkung 
erklären,  die  alten  Scandinavier  hätten  sich  nur  auf  das  Giessen  der  Bronze  verstanden,  ohne  im 
Schniieden  und  Nieten  bewandert  zu  sein,  so  folgt  von  selbst,  dass  die  im  Norden  gefundenen 
Bronzeschwerter,  die  ein  Hand  in  Hand  gehen  der  Giesskunst  mit  der  Kenntniss  des  Schmiedens 
und  Vemietens  in  ganz  eminenter  Weise  bekunden,  auch  kein  Erzeugniss  des  Nordens  sein 
können. 

Die  von  uns  untersuchten,  im  Vorhergehenden  besprochenen,  verhältnissinäissig  nur  einfachen 
Schwerter  vermögen  nicht  im  Entferntesten  sich  zu  messen  mit  der  ausserordentlichen  Schönheit 
und  Aoeuratesse  der  Arbeit  an  den  meisten  Schwertern  der  Kopenhagener  Sammlung.  Sollten 
diese  Pronkwaffen  von  einem  tüchtigen  dänischen  Sachkundigen  einmal  pragmatisch  geprüft  und 
beschrieben  werden , dann  wird  man  erstaunen  Ober  die  Fülle  der  verschiedensten  mechatiiacliou 
and  künstlerischen  Fertigkeiten,  welche  die  antike  Bronseindustrie  vollendet  zu  beherrzchen  wusste. 
Freilich,  ~ mit  dem  Nordischen  Bronzereich,  seinem  mythischen  Culturstrom  und  dem  so  bo- 
scheidenen  „Hämmern  und  Scldeifen*^  würde  es  dann  auch  in  Dänemark  — für  immer  ein 
Ende  haben! 

ITT.  BronzOdOloKS.  Es  lagen  unserer  Untersuchung  drei  Dolche  vor,  die  nebst  einem  vierten 
unter  einem  alten  Baumstämme  bei  GauböckelheLm  in  Rheinhessen  gefunden  und  durch  Linden- 
sebmit  (I,  II,  IV,  Fig.  2 bis  5)  veröffentlicht  wurden.  Alle  Verzierungen  auf  dietu>n  Klingen  sind 
mit  guten  Stablwerkzeugen  gearbi'itet,  aber  sehr  verschieden  im  Charakter.  Die  Dreiecksverzierung 
der  Klinge  Fig.  2 ist  scharf  und  energisch  eingepunzt;  das  sechszcilige,  nebi'n  den  Blutrimien  her- 
laufende  liiniensystem  der  Fig.  3 w’urde  mit  Hülfe  einer  besonderen  Anlage  vorgerissen  und  mit 
stumpfen  I^ufmeisseln  naehgezugen,  so  dass  es  beinah  wie  mit  der  Feile  gearbeitet  erscheint;  und 
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mit  grö?«ter  Feinheit  and  Ac<.*arute*»o  !<ind  vndUch  die  gestreiften  Raaten  auf  der  Hachen  MiUelrippe 
des  «Iritten  Dolches  (Fig.  4)  eingeaogen.  Die  Griffe  0>ei  3 und  4)  »ind  durch  feine,  mit  konischen 
Köpfen  Tersehene  Dojipelniete  mit  der  Klinge  verbunden,  eine  Arbeft,  die  anch  elwa^  mehr  als 
Himmern  und  Schleifen  efforderte  und  ohne  feine  Bohrer,  Zangen  und  Feilen  gar  nicht  ausgeftlhrt 
werden  konnte.  Bei  dieser  Gelegenheit  möge  hier  angemerkt  werden,  daM  bereits  Homer  zwei 
Arten  von  Bohrern,  den  kleinen Handbohrer  (tigttQvv,  Od- V,245;  XXIII,  198)  und  den  gröN^ren, 
durch  einen,  von  jnveiMann  geaogenen  Riemen  in  Th&tigkeit  geseUten  Drillbohrer  ftpww«vei»,Od.  IX, 
885)  unterscheidet  Ohne  Zweifel  war  don  Griechen  schon  damals  die  Feile  bekannt,  aber  erwtknt 
wird  sie  anertrt  ^ wenn  wir  nicht  irren  — bei  Xenophon  flnatH.  Cyri  VI,  2,  88),  als  «n  aura 
Schärfen  der  eisernen  LannnspHaen  von  den  Soldaten  des  Cyms  benutctea  Werkaeug  (fivvi). 
Beim  Philo  von  Byaanz  (KrAowou'xn  IV,  43)  Hnden  wir  die  Felle  sogar  bei  der  Bearbeitung 
von  Zinnbronze  ausdrücklich  erw^nt,  und  es  ist  geradezu  thöricht,  aich  die  abenteueriichsteii 
Schwierigkeiten  dadurch  zn  bereiten,  dass  man  der  Bronieiudostrie  den  Gebrauch  ilrälteeter  Werk- 
zeuge absprechen  will. 

Der  vierte  mit  jenen  dreien  zasammengeAmdene  Dolch  ist  besondera  interessant  durob  die 
an  seiner  Spitae  befindlichen,  sehr  fbinen  Einlagen  aus  Silber.  Rs  ist  in  der  Tbat  flberraschend, 
dass  man  die  so  schön  contrastirende  Zusammenstellnng  von  Silber  und  Bronae  im  Alteithume 
nur  wenig  goutirte  nnd  statt  dessen  dem  Golde,  sogar  in  Genicdnschaft  mit  Bernau*in,  zum  IntagUo 
auf  Bronzeaachen  (Schwerter,  Messer,  Aexte,  Armbänder  im  Museum  und  Anlikencabinei  tu 
Kopenhagen)  den  Vonnig  gab.  Von  einer  etwaigen  Unbekanntschaft  mit  dem  Silber  kann  um 
so  Weniger  die  Rede  sein,  als  vot»  allen  Metallen  das  Silber  gerade  da^enige  ist,  dessen  Kenaa- 
niss,  nächst  dem  Bisen,  schon  in  indogermanischen  Urzeiten  durch  die  vergleichende  Spraohforschung 
zweifiellos  constatirt  Ist,  und  das  wir  bekanntlich  auch  schon  in  Homerischer  Zeit  zu  den  schönsten 
Kunstarbeiten  bonntzt  finden. 

IV.  BTOnzemOSSer.  1.  Zwei  sogenannte  Kasinnesser  aus  d<*m  Ilannov.  Mus.,  abgt'bildet 
Bi  nde  nach  mit,  II,  III,  III,  Fig.  8 und  9,  ergaben,  dass  die  Punzirung  auf  diesim,  mit  dem  eigen*  ( 
thfimlichen  liiehiflsornament  verzierten  Messern,  zu  den  firinsti'n  Arl»eiten  g<‘hört,  die  wir  Oberhaupt 
auf  antiken  Bronzen  antreffen.  Die  einzelnen  Linien  sind  in  der  Regel  nicht  über  0,5  Mm.  von  ein- 
ander entfernt,  dabei  so  scharf  punzirt,  dass  man,  wie  schon  obtui  erwähnt,  ihre  Zwischenräume 
abermals  iheilen  könnte.  Wie  nach  vergleichenden  Probearbeiuui  »ich  herausstellle,  wurde  zu 
dieser  Punsirung  ein  Laufmeiasel  benutzt,  dessen  Schnittflächen  einen  Winkel  von  nur  20*  bil- 
deten. Ausser  den  feinen  Lincarsystemen  der  Schiffs-  und  Wellenomamente  zidgen  diese  Messer 
auch  eingeschiagene  Reiben  von  kleinen  verticalen  Tüpfelchen,  von  küraen  Häkchen  (unser 
Muster  lit.  d)  und  meist  sehr  regelmässigen  Dreiecken  *).  Ihre  Klingen  sind  oft  so  ausserordentlich 
dünn  ansgehämmert,  dass  eiw  wiederholte  Anwendung  der  Darcet’st^heri  Ablö«chung  dabei  gar 
' nicht  zu  bezweifeln  ist. 

2.  Ein  kleines  segelformige«  Messer,  im  Museum  Hannover,  gefunden  bei  Pattensen,  Aral 
Winsf-n,  abgebildet  Lindensclimit,  II,  VIII,  2,  Fig.  21,  ist  auf  beiden  Seiten  gleichartig  ver- 


*)  Die  Verzierung  findet  »ich  bei  dieaen  Messern  stet«  auf  der  rechten,  ni**  auf  der  linken  Seite;  ein 
UiUBtand,  df*r  lici  den  ohenerwShotpn  Abbildungen  ganz  übertehen  irt. 
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ziert:  Unge  dem  MeMerrScken  liegen  zanäclut  zwei  Linien,  deren  Spatium  durch  kleine,  nur 
1 Mm.  hohe  Tfipfelcben  (Form  lit  f)  anegefüUt  ist,  und  daneben  zieht  eich  eine  mit  der  selir 
scharfen  Uohlpuoae  Ub  h eingesclüagene  Kante  hin.  Am  GrilT  sind  einige  geschweifte  Verzierun- 
gen angebracht,  die,  weil  sie  nicht  abgescblifien  wurden,  an  ihrem  Contour  noch  den  be|cannten 
scharfen  Grat  erkennen  lassen,  der  auf  Bronze  nur  durch  Stahlmeissel  bewirkt  werden  kann- 

3.  Kin  schmales,  segeUbrmiges  Messer  von  38  Cm.  lAnge,  gefunden  bei  Kuksite,  Amt  Lüchow ; 
Museum  Hannover.  Die  KUnge  ist  auf  beiden  Seiten  mit  einem,  dicht  neben  dem  geschweiften 
Rücken  herlaufenden  vierzeiligen  Liniensystam  verziert,  dessen  einzelne  Linien  aus  freier  Hand 
kriftig  gepunzt  sind.  Wenn  sie  daher  an  Regelmüssigkeit  den,  mit  Hülfe  einer  Anlage  ein- 
gesogene«  Linien  naebstsbeu,  so  sieigeo  sie  doch  nirgend  ein  Aussetzen  (Mhappement;  des  Meisseis, 
und  dies  würde  entschieden  der  Fall  sein,  wenn  man  Bronzemeissei,  mit  denen  keine  Correctur  zu 
hewerkstelligen  ist,  verwendet  h&tte.  Wir  bemerken  gelegentlich,  dzss  die  aptike  Technik  sich 
nur  des  einfachen  Laufrneissels  zom  Punziren  paralleler  Liniensystemc  bediente,  während  gegen- 
wärtig gern  Meisael  mit  doppelter  Schneide  dazu  benutzt  werden. 

Ebenso  wie  die  Sobweiter  und  Dolche  wurden  auch  die  Meaaer  fabrikmäasig  in  zweilheiligcn 
Lehmformen  gegossen.  Die  Verwendung  steinerner,  iur  kleinere  Messer  eus  Ttiunschiefer  oder 
Sendstein  gearbeiteter  Gussformen  ist,  nebst  dem  Gebrauch  bronzener  Coquillen  für  Palstäbe  und 
Gelte,  mehr  auf  Reebnung  ambnlanter  Werkatätten  au  bringen. 

Eine  indircote,  aber  wesentlicbe  Bestätigung,  daas  die  antike  Bronzegiesscrai  in  damaliger  Zeit 
noch  nicht  mit  dernSnodfonnun  bekannt  war,  — für  eine  richtige  Würdigung  ihrer  Leistpngen  ist  dies 
äassetst  wichtig  — erkeimen  wir  darin,  dass  jedes  einzelne  Messer  erst  nach  dem  Gusse  aus  freier 
Hand  vendert  wurde.  So  viel  Mühe  würde  man  sieb  nicht  gemacht  haben , wenn  man  mit  dem 
Sandgtws  vertraut  gewesen  wäre,  weil  sich  durch  ihn  von  einem  bereits  ornamentirten  Messer  jede 
baUsbige  Zahl  von  Abgüsaen  nobmen  lieas,  auf  denen  die  punzirt«  Zeichnung  des  Ünginals  mit 
aller  wünscbensweithen  Schärfe  und  Deutlichkeit  enthalten  war.  Durch  Lebmfonnon  lassen  solche 
Linearoraamente  lich  eben  so  wenig  wie  durch  steinerne  B'orraen  auf  ein  Gussstück  Obertrsgeo, 
und  es  blieb  daher  nichts  anderes  übrig,  als  die  Messer,  wenn  man  sie  entsprechend  verziert  haben 
wollte,  aus  freier  Hand  au  bearbeiten 

Wai  die  Beatimmung  der  kleinen  Bronsemesaer  betrifft,  so  spricht,  wie  schon  mehrfach  richtig 
bemerkt  ist,  das  fast  durchgängige  V'orkommen  derselben  in  weiblichen  Begräbnissen  gegen  ilirun 
Gebrauch  als  Rasirntesser.  Geeignet  zum  Rasiren  — wenn  auch  ein  gutes  Obsiilisnmesser  vor- 
tuziehen  ist  — sind  überhaupt  nur  die  graden  oder  nur  wenig  nach  oben  gebogenen  und  nicht 
zu  leichten  Bronzeklingen.  Ihre  fein  anBgp:hämmerte  und  dann  haarscliarf  geschliffene  Schneide 


’)  Et  intsreitirt  vielleicht,  wenn  wir  hier  anfnhren,  dsst  die,  unteres  Wiisent  im  Alterthume  einzige 
Erwähnung  des  Lehmgutees  für  Zinnhronze  sich  vorfiodet  im  I.  Buch  der  Könige  7,  4Ö  (c.  lOnO  v.  Chr.). 
Dsr-pköoikitehe KnattgieissrHirsm,  durohHslomo  sutTyrut  berufen,  goto  die  für  denTempel  bestinuntsn 
Bronzetschen,  dsz  zogensnnto  Meer,  ,d>e  Sänlen.  die  Geetühle,  Becken,  Schsnfeln,  Sprengtchalen,  wie  et  heittt 
in  derJordsnaue  in  thoniger  Erde  (Vulgata;  fudit  in  argillosa  terra;  Luther:  in  dicker  Erde),  d.  i atao;  in 
Formen  ans  Thonerde.  Ein  Theil  dieser  Gerüthe  wurde  nach  dem  Gusse  (vergl.  v.  38)  mit  pnnairten  Ver- 
aierungen,  Cherubim,  Löwen  und  Palmbäumen  veraehen.  — Was  die  handformerei  anbetrifft,  eo  würde  Näheres 
über  die  Zeit  ihrer  Entstehung  in  den  einzelnen  Cultnrgehieten  erzt  noch  zu  ermitteln  lein.  Mit.  Sicher- 
heit lässt  sie  sich  oonstatiren  bei  der  Hasaenproduction  der  sogenannten  Römischen  Bügelspauge,  während 
die  älteren  (ägyptiaoh-etruskischon)  Spangenformen  noch  die  Anwendung  dee  Lehmgusses  zeigen. 

8’ 
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erfordert  tber,  weil  sie  sehon  ror  einem  etraffgespSDnten,  stärkeren  Barthaare  sich  umlegt,  während 
der  Arbeit  ein  wiederholtes  Nachschleifen.  Mit  den  kleinen,  segel«  und  sichelfbrinig  geschweiften 
Bronzemessem  lässt  sich  überhaupt  nicht  rasiren.  Und  wenn  nencrdings  sogar  die  mnden,  beinah 
einen  VoUkreis  von  7 bis  9 C'm.  Durchmc^sser  bildenden  Bronseklingen  aus  altetmsldachen  GrÜbem 
für  Raairmesser  ausgegeben  werden,  so  hätte  man  doch  zngleich  den  Nachweis  liefern  sollen,  dass 
die  alten  Etrusker  ein  besonderes  Vergnügen  empfanden,  sich  zugleich  mit  dem  Barte  auch  die 
Nasen  abschneiden  zu  lassen.  Etwas  Widersinnigeres  als  angebliche  Rasirmesser  mit  kreismnder 
Schneide  kann  man  in  der  That  «ich  kaum  rorstellen! 

V.  Pinoetten.  Diese  kleinen,  aus  federhart  gehämmertem  Bronzeblecb  bestehenden  Zangen 
zeigen  oft  eine  so  scharfe  und  tiefe  Punzirung,  daas  kleine  Stücke  des  Randes  aatgesprtingen 
sind.  Sowohl  die  Panzirung  selbst,  wie  das  Ausschneiden  und  Abrichten  der  Bleche  erforderte 
scharte  Stahlmeissel  und  Feilen. 

VX  SohildbUOkeln.  Drei  im  Museum  zu  Hannover  vorhandene,  im  Lüneburgischen  gefun> 
dene  Schildbockein  sind  an  Grösse  und  Zeichnung  fast  ganz  identisch  mit  Madsen,  Eshöifundet, 
Fig.  17.  Die  auf  ihnen  befindlichen  Spiralkränze  unterscheiden  sich  durch  ihre  leichten,  reinen  und 
scharfen  Züge  so  sehr  von  «len  breiten  Cannelüren  der,  mit  peinlichster  Mühe  gepunzten  Win- 
dungen auf  dem,  bekanntlich  einer  Schildbuckel  nachgebildeten  Kopenhagener  „Probestück**,  dass 
sell>st  dem  T^en  der  Unterschied  zwischen  Bronze-  und  Stahlmeissel  sofort  in  die  Augen  fiÜlt. 
Die  Zwischenräume  der  doppelten  Kreislinien,  voir  denen  jene  Spiralkränze  cingeschlosHon  werden, 
sind  nicht,  wie  auf  d«  n meisten  Abbildungen,  durch  einfache  kurte  Striche,  sondern  durch  kleine, 
mit  einer  doppelspitzigen  Stahlpunzt'  v<m  der  Fonn  litt,  e und  f hervorgebrachte  Tüpfelchen  ans- 
gelBllt  Auch  auf  den  Schildbuckeln  würde  das  Unearomament  nicht  hinterher  gepunzt,  sondeiu 
zugleich  mit  ihnen  gegossen  worden  sein,  wenn  man  den  Sandguss  bereits  gekannt  hätte. 

Eine  von  Herrn  Professor  Kraut  auf  unsere  Veranlassung  bereitwilligst  vorgenommeoe 
chemische  Untersuchung  ergab,  dass  die  Buckeln  verzinnt  waren  '1.  Da  nun  die  alten  Scandinavier, 
weil  sie  bekanntlich  nur  fertige  Bronzebarren  vom  Auslande  bezogen,  keine  Verzinnuiig  vornehmen 
konnten,  so  entziehen  diese  Buckeln  sich  der  nordischen  Industrie  «lamit  ganz  von  selbst.  Wenn 
Plinius  die  Erfindung  des  Verzinnens  den  Galliern  zuschn>ibt,  so  ergeben  dagegen  die  archäo- 
logischen Tbatsacheu,  dass  lediglich  ein  altetruskisohes  Verfahren  zu  seiner  Zeit  in  t^allien  wieder 
in  Aufnahme  gekommen  sein  konnte. 

VLL  Grosse  Spanien,  l.  Spiralspangen.  Diese  bestehen,  wenn  das  Band  zwisi'hen  den 
Spiralen  »ehr  breit  ist  (vgl.  Estorff,  XTI,  Fig.  2 bis  4;  Lindenschmit,  I,  III,  VI,  Fig.  1),  ab- 
gesehen von  der,  nur  lose  auf  dem  Dralit  hängenden  Nadel,  aus  dreiTbeilen,  d.  h.  aus  den  l>eiden 
Spiralen  und  dem  flachen  MittelstOck  (Band).  Die  Verbindung  dieser  Theili-  ist,  wie  die  beiKlein- 
Ilesebeck  gefundenen,  im  ilannov.  Museum  befindlichen  Spangen  ergeben,  nicht,  wie  v.  Estorff 
irrtliQmlicIi  annahm,  durch  lÄ»tbung,  sondern  auf  folgende  Weise  bewerkstelligt:  da*«  flache,  rauten- 


1)  In  zweifelbsftcD  Fällen  läset  eich,  such  ohne  Ansljr^ß,  die  VerzisDaDg  leicht  erkennen,  wenn  tnsn  den 
betreffenden  Gegcnttand  bei  hellem  Lampenlicht  mit  einer  Lnpe  betrachtet. 
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förmige  MittelstOck  wurde,  aus  Wachs  gebildet,  auf  derLehmfonn  auKgebreitct ; dann  nahm  man  die 
bereits  aufgcwickelten  Spiralen,  plattete  ihre  freistehenden  Enden  ab  und  drückte  sie  in  ordnungs- 
m&saiger  Lage  der  Art  auf  den  Ecken  der  VVachstafel  fest,  dass  ein  Theil  des  nicht  abgeplatteten 
Drahtes  womöglich  ganz  von  Wachs  umschlossen  wurde.  Nachdem  dann  Alles  cingeformt,  der 
Einguss  gebildet  und  das  Wachs  ausgescbmolzen  war,  wurde  gegossen.  Diese  nur  durch  ober- 
flächlichen Contact  zwischen  der  festen  und  flüssigen  Bronze  bewirkte  Verbindung  ist  selbstredend 
keine  so  innige,  wie  bei  der  früher  erwähnten  Schweissung;  sie  hat  sich  aber  an  allen  drei 
Spangen  vortrefflich  bewährt. 

Einfacher  w’ar  die  Herstellung  der  mit  einem  nur  schmalen  Mittelstücke  versehenen  Draht- 
Spangen,  die  überaus  häufig,  namentlich  im  Lfinehurgischen  Vorkommen.  Sie  bestehen  aus  einem 
eiuzigen,  an  seinen  Enden  spiralartig  aufgewundenen  Drahte,  der  in  der  Mitte  zu  einem  meist 
oblong  gestreckten  Bande,  oft  so  dünn  ausgehämmert  wurde,  wie  es  ohne  wiederholte  Anwen- 
dung des  Ablöschungsverfahrens  nicht  möglich  war. 

Die  zu  den  Spiralspangen  verwandten  und  andere,  oft  bis  zu  einer  Länge  von  mehr  als  B M. 
vorkomraenden  Bronzedräbte  konnten  selbstverständlich  nur  durch  Ziehen  bergestellt  werden, 
wobei  die  Benutzung  stälilemer  Zieheisen  um  so  weniger  zu  bezweifeln  ist,  als  die  Legirung  der 
Drähte  sich  in  einzelnen  Fällen  sogar  als  sehr  ziimreich  ausgewiesen  hat  (M.  Jahrh.  IX,  331).  Die 
sehr  gleiciimäasig  nach  der  Mitte  der  Spiralen  hin  verlaufende  Veijüngung  der  Dnlhte  wurde  mit 
der  Feile  bewerkstelligt. 

2.  Brillenförmige  Schildspangen.  Während  die  Spiralspangen,  wie  mehrere  Skeletftmde 
in  Meklenburg  und  Hannover  beweisen,  zum  Zusammenfasseii  des  freiwallenden  Haares  am  Hinter- 
haupte  getragen  wurden,  dienten  diese  kleineren  Schildspangen  passend  zum  Zusammenhalten 
eines  Kleidungsstücks.  Die  im  Hannoverschen  Museum  beflndlichen  zwei  Stück  wurden  bei 
Dörmte  (Estorff,  XI,  Kig.  3 und  4)  gefunden  und  zwar,  wie  es  häutig  (sogar  bis  nach  Norn'cgen 
hinauf)  vorkommt,  zusammen  mit  zwei  sogenannten  Hängegetasaen.  Sie  sind  ebenfalls  verzinnt, 
und  die  vertiefte  Blume  ihres  flachen  Kadelkopfes  scheint  mit  einer  farbigen  Paste  ausgeiflllt 
gewesen  zu  sein.  Auf  dem  einen  Schilde  zeigt  sich  eine,  ebenso  wie  bei  den  dünnwandigen 
Gefassen,  durcli  Schweissung  vortrefflich  ausgebesserte  Schadstelle.  Es  deutet  also  niclit  nur 
jenes  weitverbreitete  Beisainmenliegen,  sondern  auch  ilie  gleichartige  Technik  hei  diesen  Gegen- 
ständen auf  eiueii  gemeinsamen  Ausgangspunkt  hin.  ' 

VlUl.  DiädeZQfl.  Dieser  zierliche  und  prächtige  Schmuck  besteht  in  der  Hegel  aus  Bronze- 
blecb,  das  so  dünn  wie  modernes  Rauschgold  ausgehämmert  wurde.  Da  nun  die  nonliscbe  Bronze- 
Industrie  bekanntlich  das  Treiben  der  Bleclie  nicht  verstanden  haben  soll,  so  ergieht  sich  von 
selbst,  dass  die  Diademe  fremdes  Fabrikat  sein  müssen.  Die  Ornamente,  worunter  uamenUich  die 
Spiralen  häutig  Vorkommen,  liesaen  sich  auf  den  gehämmerten  und  beute  noch  federnden  Blechen 
nur  mit  Stahlpunzen  hervorbringen. 

IX.  Qold-  und  Bronzeringe.  Mit  dieser  interessanum  und  mannigfaltigen  Classe  von 
antiken  Sebmuckgerätben  beabsichtigen  wir  in  einer  späteren  Abhundlmig  uns  ausführlicher  zu 
iK'scbäftigen.  Hier  möge  nur  im  Allgemeinen  bemerkt  sein,  dass  sowohl  das  Giessen  wie  das 
Schmieden  und  Hämmern  der  Bronze,  die  Kenntuiss  des  Venannens  und  liartlöthens,  und  die 
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Darstellung  harter,  farbiger  Pasten  dabei  in  Frage  kommen,  üerriasc  Gruppen  von  offenen  Arm- 
nnd  Halaringen,  wie  sie  bei  Estorff,  Taf.  X abgebildet  und  höchst  zahlreich  im  nordwestlichen 
Deutschland  anzutreffen  sind,  zeigen  die  aoUdeste  ätahlpunzirung,  wihrcnd  andere,  die  hlufiger  in 
den  Rheingegenden  auftreten  (vergl.  Lindenschmit  I,  VI,  IV),  nicht  punzirt,  sondern  mit  Stichel 
and  Feile  sehr  geschickt  oroamentirt  wurden. 

Und  so  glauben  wir  denn  mit  dem  einiachen  Hinweis  auf  das  nachstehende  tecbniache  Gut- 
aobten  unsere  Untersuchung  einstweilen  absohliessen  zu  dürfen.  Musste  sie  auch  auf  eine  rer- 
hiltJiiasmkssig  nur  geringe  Anzahl  ron  zum  Theil  ganz  untergeordneten  BronxegegensUnden  sidi 
beschränken,  aie  genügt,  um  auch  dann,  wenn  wir  die  Zulässigkeit  einer  auaachliesslicheo  Verwen 
dang  von  Bronzepunzen  bedingungslos  hätten  einräumen  mSasen,  als  unwiderleglich  an  bestätigen, 
was  wir  von  jeher  als  Grundsatz  der  prähistorischen  Archäologie  erkannt  nnd  behauptet  haben; 
die  antike  Bronzeiadnstrie  trat  ins  Leben,  nachdem  die  einfachen  Metalle  längst 
bekannt  gewesen  waren  und  benutzte,  wie  die  moderne  Technik,  Eisea  und  Stahl 
an  ihren  Werkzeugen. 

Celle,  im  Februar.  Hostmann. 


Otttachten. 


Die  trnt€rzGicbneten  erklären  hiermit»  daMi*  sie  nach  sorgfältigen  mit  Bronaepunzen  angeatellten 
Versuchen,  sowie  nach  genauer  B<‘siehtigung  und  Vergleichung  der  von  Herrn  Dr.  Hostmann 
ln  vorstehendem  Aufsätze  behandelten  Bronzegogenstände  zu  der  üeberseugung  gelangten,  dass 
die  an  letzteren  vorkommende  Punzirarheit  nicht  mit  Bronzepunzen  ausgeHlhrt  wurde  und  auch 
nicht  auBgefubrt  werden  konnte,  weil  mit  solchen  Punzen  die  Gediegenheit»  Glcichmässigkeit  und 
Feinheit  der  antiken  Arbeit  gar  nicht  zu  erreichen  ist. 

Die  von  Kopenhagen  eingesandte  Prol>etarel  hi'weist  nichts  weiter,  als  dass  mit  einem  ge* 
hämmerten  Bronzewerkzeug  sich  Eindrücke  auf  nicht  gehämmerter  Bronze  her\’orbringen  lassen, 
die  einer  soliden  Punzirung  unter  Umständen  ähnlich  sehen  können,  aber  derselben  niemals  gleich* 
kommen  werden.  Die  auf  den  Schwertklingen  vorkommenden,  scharf  gezogenen  Vertiefungen 
wurden  mit  einem  gutgehärteten  Stahlmeissel  an  einer  Fülirung  ausgearlK'iWt 

Hannover,  den  8.  Februar  1877. 


Karmarsoh,  Dr.,  H.  F.  Brehmer, 

Geheimer  Hegieningsrath,  emorit.  Director  Königl  Münz* Medailleur, 

der  polylechnischen  Schule  zu  Hannover. 
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Bronzefrage. 

Von 

L.  Lindenachmit. 


Ueberblicken  wir  den  jetzigen  Stand  dieser  wichtigen  Frage  im  Vergleich  tu  jenem  vor  einigen 
Jaiiren  noch,  «o  finden  wir  die  Erörterung  fortaebreitend  immer  umfaeeender  und  tiefer  eingehend, 
und  die  Aufgabe  offenbar  ihrer  Lösung  engeföhrt.  In  diesen  HUttem  besondere  sind  die  sich 
bekämpfenden  Ansichten  so  bestimmt  ausgesprochen,  ihre  Begründung  in  so  beaeichnender  Weise 
dargelegt,  und  die  Thataacheii  so  vielseitig  beleuchtet  wonleii,  dass  eine  vollkommene  Klärung  der 
Verhältnisse  als  erreicht  zu  betrachten,  und  dem  schliesslichen  Urtheile  der  Wissenschaft  eine  voll- 
kommen sichere  Grundlage  bereitet  ist. 

Allerdings  belmrren  jetzt  noch  die  Gegner  so  schroff  wie  je  in  ihren  Stellungen,  über  die 
Wandlung  der  Situation  ist  so  gross,  dass  es  schwer  hält,  den  gebühreuden  Ernst  zu  bewahren  bei 
einem  Blicke  auf  die  Haltung  der  Herren  Systematiker,  welche  durch  die  erzwungene  Miene 
früherer  Zuversiclil  und  Kühe,  den  nichtigen  Einwendungen,  welche  sie  uns  entgegcnzustclJen  ver- 
mochten, einigc'S  Gewicht  zu  verleihen  suchen,  zugleich  aber  eifrigst  bemüht  sind,  für  das  in  iinserm 
Lande  verlorene  Terrain  sich  neue  Verbündete  zu  gewinnen  und  die  vereinzelten  Stimmen  der 
deutschen  Opposition  durch  die  Majorität  aller  nuserer  Kaohbam  zu  erdrücken.  In  anderer 
Wei»e  sind  die  abenteuerlichen  Versuche  nicht  zu  erklären,  welche  auf  dem  internationalen  Con- 
gresse  suBuda-Pesth  zu  Tage  gekommen  sind  und  welche  so  charakteristis<‘h  das  Verfahren  unserer 
Herren  (4egner  bezeichnen,  dass  sie  für  die  Benrtheilung  der  Lage  einer  besonderen  Beachtung 
verdienen  *). 

H Man  sehe  den  Artikel:  Congres  de  Bada-re«t.  Revue  aroheologit|ue.  XU.  Decembre  ld7t>,  p.  414. 
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Mao  hat  ee  dort  als  eine  neii^  und  höchst  wichtig*^  Bcobachtong  verkündet,  dass  auch  Ungarn 
zu  einer  selbstständigen  industriellen  Pronnz  der  alten  Bronzecultur  erhoben  werden  iiiiUee,  und 
zwar  auf  das  Zeugnisg  einiger  Arten  von  Brruizen,  welche  man  bis  jetzt  noch  gar  niehl  i*der 
nicht  in  völlig  identischer  Form,  in  Sc-andinavieo,  England,  Frankreich  und  Italien  nachzuweisen  ver* 
möge,  als  da  sind  eine  Art  von  Celtform  mit  besonders  gestaltetem  SchafUoche,  eine  Art  von 
Schweitgrifl*  mit  8chalcnl(>rmigeiii  Knopf,  eine  besondere  Form  der  Streitaxt  und  einige  andere 
Varietiten  von  gleich  entscheidender  Bedeutung 

Mit  dieser  Einführung  eines  weiteren  barbarischen  Theilliaber«  an  der  Brons4>cultur  glaubt 
man  es  gelungen,  nicht  allein  die  Annahme  eines  gc>mciosamen  Ausgangspunktes  der  Bronzen  aus 
den  südlichen  Culturstaaten  für  immer  beseitigt  zu  haben,  sondern  auch  die  provinzielle  Kio- 
theilung  des  alten  Bronzereichs  wesentlich  zn  fordern,  ja  durch  eine  weitere,  durch  H.  J.  Hilde* 
brand  signalisirte  polnische  Provinz  in  Schlesien  und  Posen  soweit  vollenden  zu  können,  dass 
das  scandinavische  ßronzc'gebiet,  welches  ungefähr  bis  Berlin  nuchon  soll,  nunmehr  mit  den  süd* 
liehen  und  westlichen  Provinzen  in  die  erwünschte  Verbindung  gebracht  wäre.  Die  Frage  bleibt 
nur  noch,  ob  nicht  eines  der  barbarisclieii  Völker  ßbi'rsehen  und  nachträglich  noch  einzureiben  ist 
in  den  Kreis  dieser  vorgeschichtlichen  internationalen  Kuiistgcnossenschaft? 

Mit  der  Aufnahme  der  übrigen  Slaveii  will  es  nicht  wohl  gehen,  weder  in  Bezug  auf  Herrn 
Worsaae*s  alteuropäiscli-orientalische,  überall  gleichförmige  Urbronz«',  noch  mit  seiner  späteren, 
in  verschiedenen  Schichten  abgelagerten  ßronzi>indu8trie.  Die  Czechen  haben  auf  ihre  alten  Erz- 
funde  freiwillig  längst  zu  Gunsten  der  Kelten  verzichtet,  und  in  Russland  ist  die  alu*  Metallarbeit 
im  Ganzen  nur  in  den  Küstenländern  vertreten,  und  in  dem  reicheren  Süden  denn  doch  von 
XU  ausgesprochen  griechischem  Charakter.  Dass  die  Erzgeräthe  aber  gerade  in  der  Mitte  des 
Landes  fehlen,  will  freilich  nicht  recht  passen,  <la  doch  die  neuere  siavische  Forschung  nach  den 
untrüglichen  Aufschlüssen  der  Sprache  und  Sage  uns  belehrt,  dass  die  Wenden  als  die  Primär- 
Arier  des  mittleren  Europas,  ihren  Einzug  aus  der  Ur-  und  Bronzeheimath,  nördlich  von  der 
karpathisch-uralischen  Landhöhe,  also  durch  die  Mitte  Russlands  ausgeflihrt  haben. 

Doch  dem  sei  wie  ihm  wolle!  Genug  a ir  erfahren  aus  den  Kundgebungen  der  Herren  Syste- 
matiker des  letzten  internationalen  Congresses,  dass  alle  jene  Provinzen  der  barbarischen  Bronze- 
cultur, die  scandinavische,  pK>lnl8cbe,  ungarische,  gallo-galatische  und  gallo-celtische  (die  man  jetzt 
besser  zu  unterscheiden  weisa  als  der  selige  Holz  mann)  von  allen  Seiten  das  Stückchen  Erde 
umgaben,  welches  man  für  die  Germanen  übrig  zu  lassen  beliebt. 

Was  aber  die  Stellung  Deutschlands  betrifft,  so  „hat  man  keinen  Anstand  genommen,  sie  in 
bestimmtester  Weise  dahin  zu  bezeichnen,  dass  in  diesem  T^nde  nach  kurzdauernder  Einwirkung 


*)  Herrn  Woraaae’s  Worte  lauten:  „Cei  divers  type«  ne  peuveot  provenir  d’une  m^me  aonree  da 

production,  d‘nn  m^me  cautra  commercial.  Ile  soot  de  fabriquee  evidammant  independautaa  laa  onea  das 
aatras  et  non  aynchroniquee.'*  Dieacn  Orakelepruch  werde  ich  an  audfrem  Orte  näher  beleuchten  müaaen, 
da  er,  wie  eine  besondere  Note  besagt,  direkt  an  meine  .Adresse  gerichtet  iat.  WaNotc  sagt:  „Cet  ptroles  font 
aurtout  allusion  k la  thesa  du  Dr  Lindenschmit,  qui  veut  voir  dans  les  bronaea  ante-romaina  des  divereea 
contrees  de  l’Europe,  aans  diatinction,  dea  produits  de  finduatrie  etrusque**.  Ich  habe  gegen  diese  Kot- 
•tellung  meiner  Ansicht  einstweilen  nur  zu  bemerken,  dass  ich  allerdings  den  Import  etruskischer  Bronzen 
durch  eine  grosse  Reibe  von  Funden  seit  Jahren  nachgewiesen,  zu  allen  Zeiten  aber  die  Auiiahme  einet 
gleichen  Handelsverkehrs  mit  allen  Culturlaudem  des  Südens  als  eben  so  berechtigt  l>e4eichDet  habe.  Sieht 
xiiletzt  noch:  Arch-  f.  Anthn>p.,  Bd.  VIII,  S.  167, 
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der  umwohnenden  Bronzorolkcrf  der  rein  galli^cbe  Einfluea  alles  beherrschte,  und  von  dom  aua> 
sohliesalich  galatischeii  Donauthale  aus  sich  weithin  geltend  machte.“  Nach  der  massenhaften  Zalil 
gallischer  Alterthümer,  welche  man  auf  dem  rechten  Rheinufer,  in  Thüringen  und  Böhmen  ent' 
deckt  zu  hallen  glaubt^),  erklärt  (>a  Iferr  Hildebrand  für  unzweifelhafl,  dass  die  GcKammt- 
bevölkening  dieser  lAnder  eine  rein  gallische  war,  und  einen  beträchtlichen  Einfluss  auf  dieCultur 
der  späteren  germanischen  Bewohner  geäussert  hal>e  *).  Und  diese  in  jeder  Hinsicht  bodenlose 
Behauptung,  diese  schon  unzähligemal  von  unsern  unermüdlichen  Celtomanen  auf  die  Bahn 
gebrachte  und  eWn  so  oft  wieder  beseitigte,  völlig  abgetriebene  Idee  wird  uns  als  ein  neuer, 
vielversprechender  Oesichtspunkt  als  ein  wichtiges  Resultat  des  Congresses  verkündet! 

ln  der  Thai  haben  aucli  diese  Aeusserungen  in  dem  archäologischen  Arcopag  von  Buda-Pestli, 
wenn  auch  keine  andere,  doch  eine  sehr  praktische  Bedeutung.  Es  wird  mit  ihnen,  um  von  An- 
derem abzulenken,  der  Heerwurm  der  Keltenfrage  aus  seinem  zeitw’ciscn  Schlummer  wieder  auf- 
gestachelt, und  was  vor  AlU^m  wichtig  erscheint,  endlich  jene  Lücke  ausgefüllt,  welche  für  die 
systematische  Construction  der  vorhistorischen  Culturgescbichte  gerade  im  Centrom  von  Mittel- 
europa, durch  den  Widerspruch  einiger  undUciplinirten  Geister  seither  offen  gehalten  wurde. 

Durch  dieses  inteniationale  Verdict  sind  die  Gennanen  also  wieder  einmal  (wie  oft  schon,  ist 
schwer  zu  zählen),  aus  ihrem  Lande  und  der  ältesten  Geschichte  entfernt!  Sie  verdienen  eigent- 
lich auch  kein  besseres  Sclücksal  als  ein  V*olk,  das  in  keiner  Weise  in  dem  Systeme  unter* 
zubringen  ist  und  jedem  vernünftigen  Arrangement  quer  im  Wege  Hegt. 

Für  die  Besetzung  des  leergewordenen  Raumes  stellen  sich  Kelten  und  neuerdings  auch  die 
Slaren  zur  Verfügung,  als  Concurrenten  die  jedenfalls  in  Bezug  der  Bronze  mit  sich  reden  lassen, 
und  keineswegs  so  scrupulös  sind,  um  ihnen  zugedachte  Ansprüche  auf  irgendwelche  Aus- 
zeichnungen abzulehnen,  wären  sie  auch  von  so  geringem  Werthe  als  die  Theilnahmc  an  der 
nordischen  Broozeciiltur. 

Uns  selbst  wäre  hiermit  in  bester  Form  jedes  Recht  entzogen,  in  dieser  Frage  weiterhin  mit- 
zusprcchen,  nicht  allein  nach  jenem  decretirten  Verschwinden  der  Germanen  aus  der  Bronzezeit 
überhaupt,  sondern  auch  nach  unserer  eigenen  Verzichtleistung  auf  eine  Theilnahme  unseres  Vol- 
kes an  dit'ser  fraglichen  Culturperiode. 

Wir  zweifeln  auch  nicht  im  Geringsten  dass  es  vollkommen  dem  Wunsche  der  Herren  Syste- 
matiker entsprechen  würde  wenn  wir,  uns  beugend  vor  dieser  ihrer  so  wohlbcgründeton  Ent- 
scheidung, mit  einer  Reverenz  vor  den  archäologischen  Autoritäten  der  internationalen  Congresse, 
von  dem  bestrittenen  Gebiete  zurückträten.  Dies  ist  aber  leider  nicht  im  Entferntesten  unsere 


b Wir  (^IftubteD  in  der  Thst  in  einer  jener  veralteten  Abhandlungen  unserer  Keltoroanen  zu  blättern, 
als  wir  in  diesen  ,,nouen  Forschungen"  jener  beliebten  Heweisföhrung  begegneten,  nach  welcher  sogenannte 
keltische  Alterthumer  Zeugniss  gehen  sollen  von  einer  keltischen  trrbevolkerung,  und  diese  ihrerseits  den 
keltischen  Ursprung  der  Alterthümer  verbürgen  muss. 

„II  eat  meme  evident  que  ces  populatioDS  ont  exerce  une  influence  considerable  sur  la  civilisation  des 
tribus  gertnaniques  qui  ult^ricureuent  ont  hahite  les  meines  contree«,  et  meme  sur  les  trihus  germaniques 
dorAllemagnwdu  Nord.“  Congres  du  Buda-Pest,  p.  416.  Wie  diese  Trihus  germaniques  ohne  Bronze  neben  jene 
Trihus  germaniques  de  fAllemagne  du  Nord  mit  Brome,  und  überhaupt  mitten  unter  diese  Bronzevölker 
hineingerathen  sind,  wird  uns  leider  nicht  angedeulot.  Sind  sie  später  ans  der  »Urheimath“  auagezogen,  so 
muss  es  dort  nach  dem  Abzug  der  Scandinaven,  Kellen  und  Slaveo,  mit  der  Bronze  und  der  Cultur  rasch 
bergab  gogaugen  eeto,  nach  den  geringen  Bildungszeugntssen  dieser  germanischen  Secundär-Arier. 

Archiv  flkr  AnUtrofMuloeir.  Bd.  X.  9 
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Absicht,  und  wenn  wir,  allerdings  recht  cmiQdet  und  gelangweilt  durch  die  stdndige  Wiederholung 
der  gegnerischen  Argumente,  weuigstens  ln  diesen  Ulättem  die  Discussion  al>schlies«eD,  »u  kann 
dies  doch  nicht  geschehen,  ohne  vorher  die  Situation,  unter  welcher  wir  sie  verlHSteii,  ilb(*rfiielitUcli 
tu  kennaeiehnen,  und  aus  derselben  unsere  Üeberaeugung  darr.ulegen,  dass  die  Entscheidung  der 
Streitfrage  nunmehr  heraogenaht  ist,  und  nicht  mehr  zweifelhat\  sein  kann. 

Nachdem  einmal  durch  den  Nachweis  dt«  Imports  einer  namhaften  Zahl  gerade  der  vor- 
zuglichen  Erzgerathe  eine  weite  Bresche  in  jenen  Wall  von  ßeltauptungen  gelegt  worden,  welchen 
man,  um  die  phantastische  Idee  einer  altheimischen  Bronzeindustrie  des  Nordens  aufgetlmrmt  hatte, 
konnte  es  nur  als  eine  Frage  der  Zeit  betrachU‘t  werden,  dass  die  unwiderstehliche  Fortbewegung 
der  Forschung  dieseu  ganzen  Aufbau  niederwerfen  werde,  mit  welchem  man  den  iminen.sen  Ab- 
stand der  vorzeitlichen  Cultur  diesseits  und  jetiaeiu  der  Alpen  verdecken  wtdlu*. 

Der  Widerstand,  welchen  dieses  Bollwerk  noch  stellenweise  zu  bieten  vermag,  erklärt  sich  aus 
den  günstigen  Verhältnissen  seiner  Aufrichtung  mit  dem  dauernden  Materiale  allgemein  an- 
sprechender Vorurtheilc  und  einem  MörUd  von  dogniaUscher  Bindekrart.  Da  eine  so  wohl  ver- 
kittete Masse  bekanntlich  lange  Zeit  den  Wirkungen  fortdauernder  Zersetzung  durch  die  Mittel 
der  Wisseusebafl  Trotz  bieten  kann,  so  Ut  es  als  eine  günstige  Fügung  zu  lH’tracht(‘ii,  dass  die 
Wächter  des  Baues  selbst  in  unbedachtem  Eifer  zu  dem  Erfolge  der  Gegner  niitwirken,  und  den 
Angriff  derselben  genuie  auf  den  schwächsten  Punkt  der  Festung  dieses  archäologischen  Systems 
hillgeleitot  haben.  Ein  Dämon  muss  die  Sinne  verwirrt  haben,  um  den  Kampf  an  einer  Stelle  auf- 
zunebmen,  welcher  man  bisher  durch  vorsichtige  Zurückhaltung  von  jeder  Erwiederung  der  feind- 
lichen Geschosse,  deu  Anschein  unbedingter  Sicherheit  uml  Unangreifbarkeit  zu  l>ewahren  wusste. 

Man  ist  in  die  Erörterung  der  technischen  Uerstelliiug  der  alten  Bronzen  eingetreten  und  hat 
eine  genaue  Untersuchung  provocirt,  ob  dieselbe  mit  Werkzeugen  aus  derselben  Metallcomposition 
möglich  ist,  oder  den  Gebrauch  von  Eisen  und  Stahl  erfordert,  eine  Frage,  die  für  die  strenge 
zeitliche  Scheidung  der  Verwendung  von  Bronze  und  Eisen  nach  der  Lehre  des  Dreiperiodensystems 
von  entscheidender  Wichtigkeit  ist. 

Für  den  Beweis,  dass  auch  mit  BroDzeinstrumenten  jene  eleganten  Verzierungen  der  alten 
Erzgeräthe  ausgefDhrt  werden  konnten,  ist  liei  der  Re<laction  des  Archivs  eine  Anzahl  von  Punzen 
aus  Bronze  und  zugleich  ein  Erzplättchen  niedergelegt  worden,  auf  welchem  mit  den  erstereti  die 
Herstellung  von  Zickzok- und  Spirallinien  versucht  war  und  welches  den  Einschnitt  einer  Feuerstein- 
säge  zeigt.  Man  wollte  damit  ausser  Zweifel  stellen,  dass  die  Hülfsmittcl  der  Steinperiode  mul 
des  reinen  Erzaltcrs  vollkommen  zu  feinster  Bearbeitung  der  Bronze  ausreichten,  und  deshalb  anc.li 
für  dieselbe  ausschliesslich  benutzt  wimlen. 

Der  Werth  dieser  Proben  und  Werkzeuge  ist  in  der  voretehenden  Abhandlung  von  llost- 
mann  so  erschöpfend  und  in  so  vernichtender  Weise  dargelegt,  dass  jener  gewagte  Versuch,  auf 
dem  speciellen  Gebiete  der  Technik  wiedertuerobern , wa.s  auf  dem  allgemein  wiHsenschafUichen 
verloren  ist,  von  dem  allerunglücklichsten  Erfolge  war. 

Eine  wirksamere  Förderung  konnten  die  Gegner  des  Systems  kaum  wünschen  als  sie  ihnen 
hier  von  Seiten  seiner  Vertheidiger  zu  Theil  wurde,  wie  diese  überhaupt,  so  ofl  sie  aus  dem  Bereich 
der  Behauptungen  heraustreten,  welche  sich  lediglich  auf  die  Thatsacben  der  Funde  transjiortabler 
(tegenständc  stützxm,  jedesmal  das  Glück  haben,  eine  neue  Unbegreiflichkeit  ihrer  Aufstellungen 
an  das  Licht  zu  bringen. 
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Denn,  daas  alle  för  die  Lebensfähigkeit  einer  barbarischen  Bronzeindiistrie  erdachten  Voraus- 
setruogen  und  ErkUrungeversuchc  keine  andere  Bedeutung  beanspruchen  können  als  die  V’or- 
Stellung  des  Gebrauchs  von  Bronzepunzen  und  Feuersteinsägen  fBr  f<dne  Brontearbcil,  ergiebt  Hieb 
unverkennbar,  sobald  wir  dieselbe  uns  der  Reihe  nach  vergegenwärtigen. 

Wir  nehmen  fBr  eine  solche  üebersicht  unseren  Ausgang  von  einem  Punkte,  an  welchem  man 
immer  mit  einigen  unbestimmten  Redensarten  vorbeizuschlupfen  pflegt,  nämlich  von  dereigentUcheii 
Gnindlage,  auf  welcher  diese  sonderbar  isolirte  Culturäiissernng  beruht  und  ihren  Namen  erhallen 
hat,  nämlich  der  Bronze  selbst. 

Also  das  Erz,  eine  Motallcomposition , deren  BestandtheiU*  nicht  im  Lande  selbst  und  in  der 
NachbarschaR  zu  haben  sind,  musste,  gleichgflltig  woher,  jedenfalls  von  Aaswärt«  hcrbeigeschaffl 
wenlen.  Wir  haben  demnach  schon  von  vornherein  fDr  d;is  Bekanntwerden  mit  dem  Rohstoff  einen 
Handelsverkehr,  der  mittelbar  oder  unmittelbar  in  weite  Feme  reicht.  Die  mehrfach  erläuterte 
Frage,  ob  es  wahrscheinlich  ist,  dass  dieses  Erz  in  Barren  versandt  wurde  oder  in  verarbeitetem 
Zustande  zu  den  Völkern  des  „Steinaltcrs“  gelangte,  wollen  wir  nur  berühren  und  hier  von  allen 
Aufschluss  gebenden  Analogien  abaehend,  nur  die  Fundstäcke  und  das  Verfahren  ihrer  Herstellung 
betrachten. 

Wir  müssen  uns  also  weiter  fragen,  wie  man  die  Metallkhimpen , mochten  sie  aus  zus.ammcn* 
geschmolzenem  Engerathe  bergestellt  sein  oder  in  Barren  vorliegen,  Ihr  den  beabsichtigten  Ge- 
brauch zur  AustUhrung  einzelner  Güsse  in  kleine  Stücke  vertheilte. 

Man  sagt  uns,  cs  geschah  mit  Feuersteinsägen,  Wasser  und  8and.  Es  sind  zwar  keine  hierzu 
geeignete  Werkzeuge  aus  Feuerstein  l>ei  den  Gussstatten,  auf  welche  so  grosses  Gewicht  gelegt 
wird,  gefunden,  und  deshalb  wie  zu  erwarten  wäre,  als  nöthiges  Ilandwerksgeräthe  des  Oiessera 
nacbgewieacD.  Allein  wir  wollen  gern  zugeben,  dass  man  in  der  That  sich  nicht  bessiT  zu  helfen 
wusste. 

Desto  wunderbarer  ist  die  überraschende  Fertigkeit,  welche  aofort  diese  Erzbrocken  in  die 
geschmAckTollston  Ooräthe  und  Waffen  verw'andelt,  und  zwar  durch  Anwendung  des  kunstvollsten 
Verfahrens,  mit  einem  Sprung  über  alle  J>ehwierigkeiten  weg,  in  die  Tvösung  der  höchsten  Auf- 
gaben dieser  Art  von  Metallarl>eit,  mit  einer  technischen  und  kimstierischen  Geschicklichkeit, 
welche  bei  der  Ankunft  der  Bronzebarron  plötzlich  aus  dem  Boden  gewachsen  sein  muss.  Eine 
Erklärung  dieser  auffallenden  Kracheinuug  erhalten  wir  nicht,  nur  die  Versicherung,  dass  man 
fremde  Muster  zuerst  iiacbahmte  und  später  weiter  entwickelte. 

Es  kamen  also  doch  fremde  Erzwaareu  nach  dem  Ostseegebicte  und  zw'ar  schon  in  frühester 
Zeit  im  Bronzealter  Nr.  I.  E«  fragt  sich  mir,  welche  Gegenstände  wir  als  diese  Muster  für  ein- 
heimische Nachahmung  und  Weiterbildung  anzuerkonnen  haben?  Wenn  wir  begreiflicherweise 
dieselben  gerade  in  den  ausgezeichnetsten  und  schönsten  der  nordischen  ErzfuiidstOcken  suchen,  so 
begegnen  wir  jedoch  sofort  wieder  der  heftigsten  Einsprache,  denn  gerade  die  sogenannten  Luren 
und  Processioiisäxte,  die  Schwerter  mit  einer  Art  Emailverziening  etc.  sollen  wir  unbedingt  für 
nordische  Erzeugnisse  halten. 

Als  jene  fremden  Muster  wird  uns  eine  Anzahl  verhältniHsmässig  unU'rgeordncter  Gegen- 
stände bezeichnet,  von  welchen  vollkommen  identische  Exemplare  im  Süden  nachweisbar  sind. 
Wenn  man  die  Zahl  derselben  auf  das  möglichste  Minimum  zu  beschränken  sucht,  indem  man 
der  unbedeutendsten  V’arietät  in  Form  und  Verzierung  ein  unterscheidendes 
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Gewicht  für  die  Begtimmang  nördlichen  oder  gädlichen  Urgprangg  beilegt,  go 
weigg  man  doch  anderergciU  aug  diegem  notbgedrungenen  Zugettindnigg  an  den  Import  einen 
weiteren  Vortbeil  za  gewinnen.  Man  gnoht  mit  dieeen  analilndiaohen  Moatem  eine  Stufe  der  allge- 
meinen Bronzecnltar  za  markiren,  Ober  welche  aich  manche  nordigche  Fandatdoke  in  einer  Weiae 
erheben,  daaa  aie  zu  Zeugniaaen  iilr  eine  aelbgtatändige  and  zwar  höhere  Entwickelung  der  nor- 
diachen  Bronzekonat  Terwendbar  wurden. 

Ea  aoheint  dabei  wenig  zu  verachlagen,  daaa  dieae  Denkmale  einbeimiacher  Induatrie  offenbar 
einen  weit  alterthdmlicheren  Charakter  zeigen  ala  die  Mnater,  aua  denen  aie  hervorgegangen  nein 
aollen.  Genug,  jene  Bronzen,  die  man  nun  einmal  f&r  heimiacbe  Erxeugniaae  erklArt,  werden  damit 
um  go  glänzendere  Leiatungen,  weil  aie,  obgleich  mit  go  achlecbten  Werkzeugen  auageAhrt,  die- 
aelbe  Geachickliohkeit  bekunden  wie  die  beaten  Werke  der  Metallinduatria  dea  Sfidene,  die  alle 
HSlfamittel  einer  altüberlieferten  Technik  zur  VerAgung  hatte,  und  von  welcher  wir  doch  etwa 
nicht  glauben  aollen,  daaa  aie  mit  h'lintateinaigen  ihre  Metallatücke  zertheilte  und  mit  Waaaer  und 
Sand  die  Löcher  in  feine  Bronzegüaae  , bohrte. 

Mflggen  wir  deebalb  alle  dieae  Erklärungaverauche  einer  Selbetatindigkeit  und  gleichmlaaigen 
Angbildnng  der  nordiechen  Erzkunat  mit  der  in  jeder  Beziehung  beaaer  aituirten  Metallarbeit  dea 
Södena  Ar  unbegreiflich,  unerwieeen  und  unerweiabnr  finden,  ao  wird  une  in  nachdrflcklichater 
Weiae  die  Eigenthömlicbkeit  in  der  Entwickelung  der  gemeinaamen  Verzierangamotive  vorgehalten, 
welche  aich  an  einer  groaaen  Zahl  nordiacber  Bronzen  teigen  aoll,  wihrend  aie  auf  gleichartigen  dea 
Sfldena  noch  nicht  nacbgewieaen  iat. 

Wir  beachränken  nna  hierauf  wiederholt  daran  zu  erinnern,  daaa  die  Kenntniaa  der  grieohiacben 
und  altitaliachen  Metallgerithe  im  Allgemeinen  immer  noch  eine  aehr  unvollkommene  iat,  daaa 
aber  aelbet  bei  dem  verhältniaamäaaig  langaamen  Zuwaoha  dea  comparativen  Materiale,  alabald  achon 
Ar  einen  anaehnlioben  und  wichtigen  Theil  der  nordiechen  Bronzen  der  beimathliobe  Urapning 
aufgegeben  werden  mnaate.  Daaa  dieeea  Schickaal  auch  alle  Uebrigen  in  deraelben  Weiae  ereilen 
vrird,  and  daaa  die  unverrückbaren  caltargeachichtlichen  Erfahrungen  auch  hier  ihr  Recht  geltend 
machen  werden,  dafür  finden  wir  vor  der  Hand  die  beete  Bürgachaft  in  der  Schwäche  und  Hülf- 
loaigkeit  der  ganzen  BeweieAhmng  der  Herren  Syatcmatiker,  aowobl  im  Ganzen,  ala  in  dieaer  letzten, 
wie  man  glaubt,  dnrohachlagenden  Berufung  auf  die  Varietät  der  Omomentimng  der  nordiacben 
Bronzen. 

Mit  welcher  Art  von  Gründen  läaat  ea  aich  wohl  darlegen , daaa  wir  in  dieaer  Spielart  der 
arobaiachen  Venieranggweiae,  gerade  nur  ein  aaaaoblieaalicb  nordiachea  Element  und  durch- 
aua  kein  anderea  erkennen  mflaaen?  Der  einzige  Nachweia  hierAr  iat  und  bleibt  immer  nur 
dag  Fnndland  und  die  Fundverhältniaae,  ala  wenn  dieaer  vermeintlich  auaachlag- 
gebende  Grund  nicht  ebenao  gut  für  die  anerkannt  importirten  Bronzen  geltend  ge- 
macht werden  könnte,  und  in  der  That  bia  ln  die  neueete  Zeit  geltend  gemacht 
worden  wäre  I 

Läget  aich  nicht  aua  der  Verzierunggweiae  aelbat  ihr  nordiaclier  Charakter  nachweiaen, 
ao  iat  für  die  Bcatimmung  dieaer  Bronzen  der  Fundort  von  ao  geringem  Gewicht  ala  für  jene 
von  Scemuaoheln  in  Grabatättcn  cinea  Binncnlandea. 

Um  daa  Gezwungene  und  Verfehlt«  der  ganzen  Behauptung  zu  erkennen,  dürfen  wir  una  nur 
an  die  uachweiabaren  Zeugniaae  der  nordiechen  Geaehmackarichtung erinnern  und  unavergegen- 
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würtigen,  was  man  uns  vorauszDsetzen  zumuthet,  am  diese  selbststindige  Aaffsssung  und  Ausbil- 
dung der  sfldlichen  Verderungsweise  eiuigermaassen  fhr  mOglich  zu  halten. 

Sollen  wir  etwa  glauben,  dass  diese  vermeintliche  Entwickelung  der  archaischen  Ornament- 
motive  ohne  Weiteres  auf  gleiche  Linie  gestellt  werden  darf  mit  Erscheinungen,  denen  wir  unter 
ganz  wesentlich  verschiedenen  Cnlturverhiltnisaen  begegnend  Sollen  wir  dieselbe  etwa  als  gleich- 
artig betrachten  mit  der  eigenthamlioben  Ausbildung,  welche  spiter  der  romanische  Stil,  die  Qothik 
und  Kenaissance  in  Deutschland,  Frankreich  und  Italien  zeigen,  lange  nach  der  Anpflanzung  oder 
dem  WiederanfWuchs  der  Oesammtheit  aller  K&nste  und  Kunstgewerbe  f 

Dürfen  wir  die  Fähigkeit  einer  selbstständigen,  den  Hauptoharakter  des  Stils  nicht  über- 
schreitenden Weiterbildung  eines  fremden  Verzierungsgesohmaoks  so  ohne  Weiteres  aus  Denk- 
malen folgern,  welche  so  isolirt  unter  barbarischen  Zuständen  auftanchen? 

Dürfen  wir  diese  Vorstellung  insbesondere  auf  jene  nordische  Industrie  übertragen,  welche, 
nachdem  sie  die  Fertigkeit  erlangt  hatte  mit  den  primitivsten  Werkzeugen  Luxuswaaren  herzustellen, 
auf  Geltendmachung  eigenen  Geschmacks  so  vollständig  verzichtet  haben  müsste,  dass  sie  mit 
Unterdrückung  der  nationalen  Vorliebe  für  wildphantastische  Bildungen,  die  Gabe  gefunden  hätte, 
sich  in  der  maassvollen  Zierliclikeit  und  Anmuth  der  überlieferten  Muster  zu  bewegen  und  dieselbe 
rein  im  Geiste  der  Originale  weiter  zu  entwickeln  ? Und  dies  Alles  vor  3tXK)  Jahren  im  Ostsee- 
gebiet, wo  diese  Fähigkeit  und  Fertigkeit  nicht  etwa  als  Reste  einer  altheimischen  untergegangenen 
Cultur  gelten  künnen,  sondern  mitten  unter  Bildungszustände  hereingeschneit  erscheinen,  die  mit 
dem  Gebrauche  der  Metalle  völlig  unbekannt  waren  I 

Die  Tbatsacbe  der  Existenz  kunstvoller  Bronzearbeiten  im  Norden,  lässt  sich  einzig  nur  aus 
der  Eigenschaft  der  letzteren  als  einer  aus  der  Gesammtbeit  der  Leistungen  einer  grossen  Industrie 
hervorgegangenen  beschränkten  Gruppe  von  Erzeugnissen  erklären.  Nach  der  Anfikssung  der 
Systematiker  wird  sie  eine  in  der  Luft  schwebende  Erscheinung  ohne  Wurzel  und  Anfang,  wie 
auch  ohne  Ende,  ohne  die  erforderlichen  abschliessenden  Uebergänge  in  die  spätzeitlicheren  Bildungen. 

Und  wenn  man  den  Versuch  wagt  in  diese  vereinzelte  Gruppe  gewisse  Eintheilnngen  nach 
dem  Begriff  allmäliger  Ausbildung,  einer  Abstufung  nach  venneintlichem  Fortschritt  oder  nach 
sonst  beliebigen  Merkmalen  der  Formen  einzutragen,  so  muss  man  sich  sofort  in  Irrthnm  und 
Willkür  verwickeln,  weil  hier  alle  jene  sicheren  Anhaltspunkte  fehlen,  die  sich  in  den  alten  Cultur- 
ländem  so  vielseitig  für  die  Besümmung  der  Reihenfolge  der  Encheinnngen  bieten. 

Wir  müssen  deshalb  die  Stufenreihen  der  Entwickelung,  welche  man  für  die  Formen  und  Or- 
namente jener  Bronzen  anfstellen  zu  können  glaubt,  von  vornherein  als  ein  verfehltes,  weil 
auf  geradewohl  gewagtes  Unternehmen  betrachten,  welches  den  Ursprung  der 
Gegenstände  selbst  nicht  im  Geringsten  zu  erklären  vermag.  Die  Bezeichnung  dieser 
willkürlichen  Gmppirung  als  Entwickelungsreihen  schliesst  sich  geradezu  an  jene  anderen 
Phrasen  und  Schlagwörter,  welche,  gleich  dem  öfter  erwähnten  „C  ulturstrom*  ohne  jeden  Ge- 
halt mit  ihrem  etwas  wissenschaftlichen  Klang  nur  diejenigen  einige  Zeit  lang  zu  täuschen  ver- 
mögen, welche  den  Sachen  selbst  nicht  schärfere  Beachtung  schenken. 

Wenn  unsere  Uel>erzeugung  von  der  vollständigen  Bedeutungslosigkeit  solcher  Versuche 
irgend  weiterer  Rechtfertigung  bedürfte,  so  genügte  der  Hinweis  auf  Alles,  was  bereits  mit  solchen 
Entwickelungsreihen  zu  leisten  möglich  war  und  was  man  mit  ihnen  wagen  zu  dürfen  glaubt, 
selbst  auf  sicherem  historischem  Boden. 
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Wie  uns  ein  Virtuose  in  dioaer  KutwickcIiiiigsUieorits  Herr  Hans  Hilde brand  belehrt,  ixt 
die  deuUehe  Fibula  (jene  der  Alamannen,  Franken  und  Hurgnndeti)  eine  Nebenform  der  tin» 
gariachen  (!)  und  von  anderer  Seite  iat  uns  allen  Ernsten  di«  Frage  vorgelegt  worden,  „ob  nieht 
diu  oflVnbar  weniger  entwickelten  Formen  und  Ornamente  <lieser  gnnr.en  Maas«  der  deuUrheii  Fi- 
beln als  unverstandene  und  rohe  Nachbildungen  der  weit  entwickelteren  nordischen  Zierstficke  be- 
trachtet wurden  mÜHSten?'*  Also  die  Zumuthung,  daas  wir  die  rahlloM'  Menge  dii>xer  um  4 bis  5 
Jahrhunderte  älteren  Schmuckgerüthe  umu^rer Gräber  als  Copten  vennnaelter  n<»rdischvr  Fundatucke 
aus  dem  9-  und  10.  Jahrhundert  anerkennen  sollen  *).  Alles  nur  jt'ner  systemnttscheu  Entwiek« 
lungsreiben  wegen! 

Und  aus  dieser  Vuratellung,  dass  der  germanisehi*  ^'e^derungKge^ehmaek  als  aiisschlieasliclics 
Eigenthuin  der  Skandinaven  au  gelten  liabe,  bei  den  deutschen  Stammen  nur  in  ndien  VerHUchen 
vorliege,  können  wir  auch  nur  jene  Acusaerung  Engelhardt*«  verstehen:  „Dass  die  Industrie- 
erzougnlsse  der  iöngstuu  vorhistorischen  KUenreit  durch  ihren  eigenartig  Husgeprägtim  nationalen 
Kuuststil  unverkennbar  sind,  und  dass  wir  GberalK  wohin  die  alten  Seehelden  gedrungen  sind  und 
von  ihrem  Hab  und  Gut  iiiutcrlasscn  haben,  man  sofort  den  skaiidinaviMchun  Ursprung  d«sstdl>eu 
erkennt,“ 

Wir  erlauben  uns  einfach  hiergegen  zu  bemerken,  dasa  so  viel  uns  bekannt,  jene  Seehelden 
mehr  darauf  bc^dacht  waren,  Hab  mul  Gut  zu  lioUm  al«  *n  hinterlass<‘i},  und  da.u»  wir  die  Wikinger- 
süge  nicht  gerade  als  besonders  wirksam  betrachten  können  im  Sinne  einer  Propaganda  für  An- 
erkennung und  Aufiiahnie  nortliachen  Geschniatdni,  Thatam  he  bleibt  es,  dass  dieser  Stil  allen  ger- 
manischen Stämmen  gemeinsam,  nachw'eisbar  seit  dem  5. Jahrhundert  in  Deutschland  aufMetail- 
arbeit  übertragen  wimle  uml  dass  die  Zeugnisse  einer  allmäligen  Ausbildtiiig  dieiK^  Stils  w*ührend 
4 bU  5 Jahrhunderten,  wie  sie  in  verhaltnissmässig  sehr  wenigen  Denkmalen  in  dem  Nonien  ge- 
funden wurden,  dorthin  nur  al.s  ßentcstöcke  der  Hanbzüge  des  10.  Jahrhunderts  gelangt  sind. 

Bo  viel  über  die  Entwickelungsreihen  innerhalb  der  historischen  2^it!  Was  danach  von  jener 
Aufiassnngsweise  in  Bezug  .auf  die  vorhistorischen  Perioden  des  Bronzealters  1 und  II  und  Eisen- 
alters 1,  alles  möglich  und  zu  erwarten  bleibt,  ist  damit  bucht  zu  bemeBsen. 

Nach  der  Darstellung  der  Herren  Svwtematiker  gleicht  das  HiHjnzealUT  einem  Wewen,  welches 
die  widersprechendsten  Eigensobaften  vereinigt,  einem  Geschöpfe  Imib  Vicrftissler,  halb  \'^ogel, 
welches  in  seinem  Kör|>erbao  auf  den  Boden  der  Steinzeit  angewiesen,  doch  mit  Beinen  AdlerdOgelii 
sich  nach  Belieben  auf  die  Hüben  der  Bronzecultur  /u  erhel>en  vermag. 

Dans  wir  nicht  gedenken  un«  diesem  Hippogrypbo  ziiut  Fluge  in  das  Keicb  archäologischer 
Phantasien  anzuvertrauen,  haben  wir  oft  und  bestiniml  genug  auBg«»spro<*heii. 

Erst  wenn  durch  völlig  neue  EnUlickungen  neue  Erkenntnissmittel  für  die  gedämmten  Bil- 
dungszustände  des  Nordens  gewonnen  würden,  welche  die  bis  tlahin  gOlrigen  geschichtlichen  Ueber- 
Iteferungun  zu  widerlegcu  oder  zu  berichtigen  vermöchten,  erst  dann  wfird<*  aucli  von  einer,  gewiss 
bereitwilligst  aufgenoiimienun  Berichtigung  unserer  Ansicht  die  Kode  sein  können.  Bis  jetzt  hnden 
wir  dazu  keine  VeninlaBsung. 


9 Bieter  Fall  gewährt  aber  auch  zugleich  ein  eprechendet  Boinpiel  jener  Willkür  der  Systematiker, 
mit  welcher  sie  „weniger  Entwickeltes*  bald  als  das  Ursprünglichere  und  Acltere,  bald  als  missyerstandeiie 
rohe  Nachbildung  je  nach  Bedarf  darzustellen  und  zu  verwenden  sich  erlauben. 
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Unmöglich  bleibt  ein  Ausgleich  so  fcharf  cntgegeiigoseUWr  AufTassungcn,  von  welchen  die 
Eine  den  Thatbentand  au«  einer  Vereinigung  rathfielhafter  und  unmöglicher  V’erhältniBRe  zu 
erklartm  sucht,  und  indem  ai«  die  Cultur  von  Nord  und  Süd  gieichstellt,  aus  grundverschiedenen 
Factoren  dieselben  Kesultate  erhalten  zu  können  glaubt,  wiüirend  die  Andere  mit  Beachtung  aller 
vorliegenden  Analogien  der  Cullurgesehichte  und  der  Nachweise,  welche  ein  grosser  Theil  der 
Fundstücke  selbst  darbieton,  die  möglichst  verbürgte  und  begreifliche  Erklärung  sucht  Wir  glau* 
beu,  dass  das  letztere  Verfahren  wohl  eher  als  ein  w'isHenschallliches  bezeichnet  werden  darf,  als 
das  Bestreben  eine  an  und  für  sich  nicht  e.xisienzfUhigc  Specialitiit  zu  einer  selbstständigen  Er* 
scheinung  erheben  zu  wollen.  Eindensch mit. 


Schlußsbeinerkung  der  Redaction. 

Mit  den  vorstehenden  Abhandlungen  über  die  Streitfrage  der  nordischen  Bronzecultur  glauben 
wir  bis  auf  Weiteres  die  Disciission  über  diesen  Gegenstand  in  unxerni  Archiv  «chliessen  zu  «ollen. 
Von  beiden  Seilen  ist  das  im  gegenwärtigen  Zeitpunkt  vorhandene  wiftsenschaftliche  Material  auf 
den  Kampfplatz  geführt  und  damit  jedenfalls  ein  bedeutender  Schritt  zur  endgültigen  schied«* 
ricbierUchen  Entscheidung  gethan  worden.  Der  stille  aber  unaufhalUame  Gang  der  Wissenschaft 
wird  diese  sicherlich  und  vielleicht  in  nicht  ullzuferner  Zeit  bringen. 

Ecker. 
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Zur  Archäologie  des  Balticum  und  Russlands. 

Zweiter  Beitrag. 

Ueber  ostbaltische, 

vorzugsweise  dem  heidnischen  Todtencultus  dienende  schifiPförmige 
und  anders  gestaltete  grosse  Steinsetzungen. 

Von 

O.  Qrewlngrk 

ln 

(Hlenu  TaM  II.) 


Vom  BiUticnm  ruAsUchcn  Anthciln  geben  Gescbtchto,  Suge  und  Mfltixeii  bis  7.um  IX.  Jahr- 
hundert  nur  geringe  Kunde,  und  hätte  es  vor  nicht  gar  langer  Zeit  kaum  überrascht,  wenn  Jemand 
dieses  Gebiet  und  dessen  Bevölkerung  bis  zu  jenem  Sftculum  als  proto*,  paläo«,  oder  prühistoriKch 
bezeichnet  haben  würde.  Selbst  für  das  IX.  Jahrhundert  fliesseu  dort  die  historischen  Quellen  noch 
Üusscrst  sparsam  und  mahnen  ganz  besonders  daran,  die  stummen,  materiellen  Hinterlassenschaften 
früherer  ostbaltischer  Bewohner  gründlich  zu  erforschen  und  zum  Beden  zu  bringen.  Krinnern 
wir  uns  beispielsweise  jenes  wichtigen  und  anziehenden  Problems:  ob  und  wie  die  culturhiHtorische 
und  staatliche  Entwickelung  der  damals  im  finnischen  Areal  lebenden  Slaven  durch  deren  Be- 
ziehungen zu  Einwanderern  (RAdsen  oder  Würangen),  die  aus  Skandinavien  kamen,  zu  erkl.nren 
sei,  so  haben  eich  mit  demselben  oder  der  sogenannten  Warager  Frage  sowohl  deutsche  aU  rus- 
sische Historiker  viel  uud  eingehend  beschäftigt,  ohne  zu  allgemein  anerkannten  und  vollkommen 
befriedigenden  Ergebnissen  zu  gelangen.  Einige  dieser  Historiker  Hessen  die  Erzählung  Kestor's 
zum  Vollen,  andere  nur  zum  Thoil  und  wicfler  andere  gjir  nicht  gelten,  und  entbrannte  daraus 
jcner,*als  Warangomachie  bezeicbneie  Kampf,  bei  welchem  sehr  verschiedene  Kampfmittel  ins  Feld 
geführt  wunlen,  die  Archäologie  jedoch  fast  ganz  unberücksichtigt  blieb.  Das.**  a)>er  letztere  beson- 
ders dazu  angethan  ist,  dergleichen  Fragen  zu  enti*cheiden , werden  die  nachfolgenden  Blatter 
lehren,  indem  sie  einen  archäologischen  Stoff  verführen  und  behandeln,  welcher  die  gicberste,  weil 
materielle  Bürgschaft  dafür  abgiebl,  dass  btdspielsweise  inLiv-  und  Estland  wrdirend  «les  11.  nnd  III. 

Atclii*  fur  Antiiropologi«.  Bd.  X.  10 
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JahrlmnderU  unsen-r  Zvitrochnuag,  eine  altgermaniftcbc  oder  gotische,  den  8päi«rn  Rurikem 
stammverwandte  Bevölkerung  in  ganz  unerwarteter  Weise  verlrt^teu  war. 

Das  erwähnte  archäologische  Material  bilden  die  hier  zum  V<»rwnrf  dienenden,  erst  seil  wenigen 
Jahren  im  Ostbalticum  bekannt  gewordenen,  aus  erratischen  Blöcken  hergeslcUten,  schiff-,  kreis- 
und  eiförmig,  oder  auch  eckig  begrenzten  Steinsetzungen  un<l  Steinhaufen  mit  Menschenasche  und 
Culturartikeln.  Diese,  dem  Todtencultus  geweihten  Donkmfiler  liefern  aber  nicht  allein  den  Be- 
weis früher  gotischer  Gegenwart,  sondern  sind  ausserdem  eine  der  her\omigendsten  Erscheinun- 
gen des  ostbaltischen,  sowohl  älteren  als  jüngeren  heidnischen  Eisenalters.  Ueber  die  Vorläufer 
des  letzteren,  d.  i.  das  Bronze-  und  Steinalter  des  Ostbalticum,  halte  ich  bereits  im  VII.  Bande  dieses 
Archivs  (S.  60  bis  110)  berichtet  und  glaube,  dass  die,  neuerdings  mit  besonderem  Nachdruck  in 
Frage  gestellten,  culturhistorischen  Bezeichnungen  der  drei  genannten  Perioden  Iteizubehallen  sind, 
so  lange  man  keine  bessern  historischen  einzufflhren  weiss  und  so  lange  die  sogenannU*  |>rä- 
historische  Archäologie  sich,  selbst  für  Europa,  noch  imStadinm  der  Anfertigung  von  Bilderbüchern 
befindet. 

Den  Gang  der  vorliegenden  Untersuchungen  betreffend,  wurde  eine  gedrängte  DwaUdlung 
der  verechiedenen,  grossen  ostbaltischen  Steinsetzangen  vorausgeschickt,  <lann  eine  speciellere  und 
vergleichende  Betrachtung  des  Baues  und  Inhaltes  letzterer  gegeben  und  mit  Bestimmung  der  Zeit 
ihres  Bestehens  und  der  Herkunft  und  Nationalität  ihrer  einstigen  Vertreter  der  Abschluss  gemacht. 
Einige  vorläuöge,  denselben  Gegenstand  und  namentlich  die  schifflbrmigen  Steinsetzungen  oder 
Steinschiffe  behandelnde  Mitüieiluugen  machte  ich  in  den  Sitzungen  der  estnischen  Gesellschaft  zu 
Dorjmt  (März  1876)  und  des  internationalen  archäologischen  Congresses  zu  Budapest  (Sept.  1876), 
doch  haben  die  inzwischen  fortgesetzten  Untersuchungen  manches  hier  verwerthete  neue  Material 
gebracht. 

Beginnen  wir  unsere  Betrachtungen  mit  den  schiffförmigen  Steinsetzungen  Kurlands. 
Hier  wurden  bisher  acht,  von  den  Letten  Wella-laiwe,  <L  i.  Teufelsl>oote  genannte  Steinschiffe  im 
Kirchspiel  Erwählen  der  Hauptmannschoft  Talsen,  lObis  12  Werst  oder  Kilometer  vom  Meere,  bei 
Lubben,  Lieben  und  Xogallcn  bekannt  und  untersucht  ^).  Entweder  erschienen  sie  als  gewöhnliche, 
bis  4 Fups  hohe  Steinhaufen,  an  a^elchen  erst  nach  Entfernung  der  oberen  Steine  die  Umrisse 
eines  Schiffes  kenntlich  wurden,  oder  als  offen  zu  Tage  liegende,  die  Scbiffsnmrisse  deutlich  wieder- 
gebendu  Reihen  von  Steinblöcken.  In  dieser  Weise  fand  man  sie  einzeln,  Oiler  zu  zweien  hinter- 
einander, meist  zu  ebener  Erde  und  nur  einmal,  am  Laiwekaln  oder  Bootsberg  bei  Nogallen,  auf 
schmalem,  länglichem  IlQgel.  Sic  erstreckten  sich  von  S.-O.  nach  N.-W.,  oder  von  S.-S.-O.  nach 
N.-N.-W.,  mehr  oder  weniger  parallel  der  Küste,  oder  auch  von  W.-N.-W.  nach  O.-S.-O.,  waren  bis 
50  Fiiss  lang  und  15*/s  Fuss  breit  und  mit  bis  17  Fuss  langem,  aus  kleinen  Steinen  bestehenden 
Vordersteven,  sowie  einem  einzelnen  grossen  Steine  für  den  Ilinterstcven  versehen.  Die  den  Bord 
oder  Sebiffsrand  darsU'llendon  Steine,  von  welchen  bis  38  gezählt  wurden,  erschienen  zu  den  Steven 
bin  höher  als  in  der  Mitte  und  erreiobten  am  Westendo  der  Schiffe  8 bis  9 Fuss  Umfang  und 


0 Döring,  in  SitzangBbpr.  der  korländ.  6e«.  für  Liierstur  und  Kunst,  Mitsu  1864,  S.  154  mit  Tafel. 
Grewingk,  Steinalter  der  OsUeeproviDzen,  Dorpat  ]f%6,  S.  45.  Berg,  im  Coiree|>ondonKb1att  des  Natur- 
f >rschorvereios  zu  Riga,  Jabrg.  XX,  1872,  Nr.  7.  Burchardt,  in  der  halt.  Monatsschrift,  Bd.  XXIV, 
Riga  1875,  8.  371. 
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3 bis  6 Fass  Höbe.  In  der  Mitte  dos  SchiflsraDdos  bemerkte  man  einmal  jederaeiu  noch  2 höhere 
nnd  spitsere,  den  Boden  2Vj  Fass  flberragciide  Steine,  mit  welchen  vielleiclit  Hodcrdollen  be* 
zeichnet  werden  aollten.  Alle  dieae  Steinachiffe  wiesen  im  Innern  ein  Steinpflaster  anf,  nnter 
welchem  man,  bis  auf  4 Fass  Tiefe,  1 bis  3 abgesonderte  aus  Steinplatten  zusammengesetzte 
Kammern  oder  Kisten,  oder,  wie  im  Widser  Wald  bei  Lieben,  bis  1 2 in  drei  Reihen  oder  Stockwerken 


üo^allfQ 


Fig.  1. 


, ’O 


biebem 


Wld««r 


The«. 


fibereinandcrlicgendc  kleine  Steinzollen  fDr  Henkelumen  mit  verbrannten  Menschenresten  fand. 
Am  Steinscliiff  beim  Liibbcnschün  Miiscbin-Geainde  (ßauerhof)  wurden  unter  dem  Steinpflaster 
zwei  zehnzöllige  cubische  Steinkisten  bemerkt,  die  mit  einer  Steinplatte  sagedeckt  waren.  In  jeder 
dieser  Kisten  stand  eine,  nicht  auf  der  Drehscheibe  hcrgestclUe,  mit  einfacher  Stricbomamontik 
versehene  ilenkelurne.  Ansscr  derselben  fand  sich  hier  nur  noch  oino,  leider  abhanden  gekommene 
metallene,  wahrscheinlich  eiserne,  fingerlange,  mit  Ahle  versehene  muthmaaaslicho  Messerklinge. 
Von  anderen  grossen  Steinsetzniigen  oder  Steinplatzen,  die  dem  Todtencultus  geweiht  waren,  wäre 
fhr  Kurland  nur  noch  eines  im  nördlichen  Theile  der  kurischen  Halbinsel,  bei  Anzon,  westlich  von 
Dondangen  befindlichen  Steinfeldes  zu  gedenken,  in  welchem  viel  AltertbQmer  gefunden  sein  sollen, 
deren  Kenntniss  aber  zu  unvollkomtnen  ist*),  um  sie  hier  zu  vcrwcrtlien.  Letzteres  gilt  ebenso  Ihr 
die  Steinpflaster  und  Steinsetzungen  mit  etwas  Kohle  und  Asche  und  ohne  Geräthe  am  Kappu> 
Kain  (Gräberberg)  bei  Gross  Autz>EUsenhof  in  der  Hauptmannschafl  Tnckum  Kurlands  *). 

In  Livland  lassen  sich  mehre  Gebiete  von  Steinschiffen  und  verwandten,  anders  geformten 
StoinseUmigen  unterscheiden.  Zunächst  wäre  das,  im  Dordlichen  Theile  Lottisch-Livlands,  in 
den  aneinanderstossenden  Kirchspielen  Smiltcn  und  Ronneburg  der  Kreise  Walk  und  Wenden,  etwa 
10  Meilen  vom  Meere,  und  in  der  Umgebung  und  zwischen  den  etwa  12  Werst  von  einamlcr  ent* 
fernten  Strantc*  und  Lisdohl-Socn  bclogono,  am  besten  bekannte  Gebiet  aufzufuhren  *).  In  diesem 
befinden  sich  in  dorNachbarschail  des  kleinen  Strantesee,  bei  den  Ocsinden  Slaweck,  Leies  Klepper 


*)  Kruse,  NceroUTonica.  Taf.  39,  Alterthömer  von  Anzeu  oder  Haaau.  — *)  Bieleasteiu,  im  Magazin 
der  lettisch-literarischen  Qes.,  1966.  Nr.  3.  Grewingk,  Heidu.  Gräber  Litauens,  Dorpat  1870,  S.  120  und 
SiUungtber.  der  estn.  Ges.  1974,  Apnl,  äber  Steinringe  baltitcber  Heidenzeit.  — *)  Sievert,  Graf  C.,  Ver* 
handlangen  der  ostn.  Oee.  sn  Dorpat,  B.  YllI,  Heft  8,  Dorpat  1876  and  Verhandl.  der  Berliner  Ges.  für  An- 
thropologie 1976,  October,  mit  Tafel;  aasserdem  nach  brieflichen  Mittbeilongen  und  einem  noch  nicht  ge- 
druckten Bericht  des  Grafen  Sie  vor  s. 
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UDtl  Gaüit  drei  awt*ifeUo«e  und  nach  ihrem  Inventar  ausainmengehorige  Steiiinchiffe,  von  welchen 
daa  beim  Slaweek-  Geaindo  belegene  am  beatcn  bekannt  i«t-  Hier  war  die  ganxe  Kn|ipe  rinea 
nicht  hohen  länglichen  SaudhCgeU  mit  einem  etwa  20  Faden  langen,  4*  j Faden  breiten  und 
4 bis  5 Fush  hohen,  aus  kleinern  und  grÖHHern  Steinblöcken  beslelwuiden  Steinhaufen  (lettisch 
krawand)  bedeckt,  der,  wegen  AbfÄhrung  manchen  Blockes  xu  Bauxweeken,  nicht  mehr  die  ur- 
sprilnglichen  Dimensionen  hatte.  Nach  Entfernung  der  höher  und  freiliegenden  Su-ine,  lies»  »ich 
am  Grunde  des  Steinhaufens  die  Darstellung  von  SchifTswanden  und  Huderbänken,  kurx  ein  Steiii- 
»chiff  erkennen,  da«  sich  in  der  oben  bexeichneten  Lunge  von  140Fu«s  von  W.*S.-W.  nach  0.-N.*0. 
erstreckte. 


Fig,  2. 


4 


. ! ß 2 t ; ^ V 


Die  durch  xwei  parallele  Steinreihen  angedcutete  Schiffswand  eiilbielt  am  breitem,  abgerundeten 
Hinterlheile  des  Schiffes  Steinblöcke  von  V j bi«  * 4 Fuw,  und  am  veijöngten,  al>g<*«lumpften  Vor- 
derilieÜe  Steine  von  > * bi»  2 Fuss  Durebroesser.  Die  kleiiuTn  Steine  ragten  mir  mit  der  Spilxe, 
die  grössten  bis  *'4  Fuss  aus  dem  Erdreich  hervor.  Zwei  Steine  lugen  ausserhalb  der  Wand  des 
Hiutertlieils,  vielleicht  den  llinlersteven  oder  das  Steuer  bexeichnend.  Im  lunem  des  Schiffes  oder 
innerhalb  der  iunern  Reihe  der  Wandsteino,  fand  sich  am  HinterUieile  ein  riiridgelegter  ITaufen 
von  Steinen,  welche  2Vf  Fuss  tief  in  der  Erde  Hteckfeu  und  nur  wenig  aus  ihr  hervorragten.  Weiter 
östlich  folgten  daun  13  bis  14,  durch  einfache  oder  doppelte  Steinreihen  augexeigte  Huderbunke, 
deren  Blöcke  mehr  oder  weniger  tief  im  Boden  steckten.  Bei  der  Ruderbank  1 maass  die  Breite 
des  Schiffe«  27  Fuss,  Ikü  der  leUten  am  Vonlertheil  11  Fuss.  Zwischen  Ruderliank  1 und  9 
lagerte  unter  und  xwischen  den  untersten  AuslIUlungs-  mier  Decksteim  n eine  5 bi«  8 Zoll  mächtige 
Schicht  sohwarxer  Erde,  in  welcher  sich  Holxkohlenstücke,  Asche,  gebrannte  Menschenknochen  und 
insbesondere  Schüdelfragmcnte,  sowie  Scherben  von  kleinen,  henkelloseo,  mit  einfuchster  Strich» 
Ornamentik  versehenen,  nicht  auf  der  Drehscheibe  hcrgestellteii  Thostöpfeii  befanden.  Auch  xwi- 
sehen  RiKlerbiink  13  und  14  bemerkte  man  Asche,  angebrauntc  Knochen,  Kohle  und  Topfsehorlien. 
Beim  Fortschaffeii  der  Steine  wurden  zwischen  und  unter  dcnselbt*n,  und  zwar,  mit  Ausnahme  <les 
Vorderendes,  innerhalb  des  ganzen  Schiffsraumes,  jedoch  am  zahlreichsten  zwischen  Bank  6 und  7, 
folgende,  mit  wenigen  Ausnahmen,  zu  welchen  namentlich  Glasperlen  gehörten,  niclit  im  Feuer  ge- 
wesene Cultumrtikel  (Tafel  II,  Fig.  1, 7 bis  10, 12, 14,  15,  19,  20)  gesammelt  Au«  Eisen:  HMesser- 
klingeu  mit  Ahle,  Draht  zum  Aufreihen  von  Bronzeperlen  und  zu  Fibeldorneii,  das  Schaftr<jhr  einer 
Laute,  eine  Kette  und  ein  Schlüssel;  aus  Bronze:  1 1 verschiedenartige  Sprossen*,  Haken- und  Arm- 
brustfibeln,  10  Schrauckscheiben  oder  Brochen,  2 Nadeln,  20  Annbander  ftir  Erwachsene  und  Kinder, 
eine  kleine  pselionartige  Spirale,  zwei  Ohrringe,  ein  Ilalsring  und  mehre  in  ihrem  Vorkommen  auf 
Bank  9 beschränkte,  zum  ilalsschmucke  gehörige,  aufDraItt  zu  reihende,  düiinw:utdige  Perlen,  otier 
dickwandige  Kugeln,  sowie  radfbrmige  mit  Oese  versehene  Anhängsel  und  ausserdem  viel  kleine 
und  feine  spinale  Drahti'ollen;  von  nicht  mctalliscbeii  Artikeln:  zahlreiche  blaue  und  vergoldete 
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weisRe*  Glas-  und  elnigo  Bonisteinperlen  sowne  ein  Schleifstein  und  eine  SteinacheilH*  mit  Loch  in 
der  Mitte.  Von  Tliiorknociicn  bemerkte  man  nur  den  nicht  im  Feuer  gewesenen,  mit  allen  Zäh- 
nen veraehenen  Unterkiefer  einer  KaUo. 

Ki«  vierter,  sUirk  abgetrtigener  Steinhaufen  am  Kordende  de»  Stranteaee  und  demselben  in 
68  Schritt  Entfernung  parallel  laufend,  war  20  Fu»s  breit  und  von  S.-S.-0.  bi«  K.*N.-W,  82  Fn»« 
lang.  In  seiner  Mitte  befanden  sich  Querreihen  von  Steinen  und  am  Südende  eine  besondere  und 
tiefer  in  den  Hoden  cingesenkte,  von  2 parallelen  Halbkreisen  grosser  Blöckt*  umgebene  Stein- 
anbaufung.  Obgleich  viele  Steine  fehlten,  «o  erkannte  mau  doch  die  frühere  Existenz  von  2 bis  3 
Tragen  derselben.  Unter  den  grdssten  Steinen  fand  sich  stets  Asche  und  Kohle,  am  Hadlichen  Ende 
in  nicht  geringiT  Menge,  am  nünllichen  jedoch  bis  ln  0,6  M.  Tiefe,  noch  melir  Kohle  nebst  viel 
Eisenschlacke  und  oingebackeneii  Thonstöcken,  sowie  eine  jener  nachgeabmteii  angelsächsischen 
Silbennünzen  des  XI.  Jahrhunderts  (Kanut,  A*  1014  bis  1036  ),  die  ausserhalb  England«,  jedoch  gleich- 
zeitig mit  den  echten  geprügt  wurden  und  daran  leicht  kenntlich  sind,  dass  ihre  SehrifV  stets  un- 
leserlich ist.  In  der  Milte  des  Steinhaufens,  wo  ebenfalls  Asche,  Kohle  und  gebrannte  Knochen 
lagen,  sammelte  man  einen'  eisenien  Keil,  eine  eiserne  und  eine  bronzene  Pincette,  das  Fragment 
einer  Annbrastfibel  aus  Eisen  und  eine  bronzene  Sprosscmhbel;  ausserdem  am  Südende  das 
Bruchstück  eines  eigenthümlichen  Schmuckes  aus  zwei  mit  Silberdrabtreifcn  l>elogton,  durch  einen 
vierkantigen  Eisenstab  verbundenen  Ikonzeplatten,  einige  Feuersteine  und  messerartige  Flinsspäne. 

Zwei  andere,  nur  4 Fuss  hohe  Steinhaufen  lagen  nahe  bei  einander,  nicht  weit  vom  Kaugur* 
Gesinde,  1*/*  bis  2 Werst  (Kilometer)  westlich  vom  StranU’sec  und  nördlich  von  »lenSlawcek-  und 
Leies  Klepper-Schiffen,  Per  eine  dieser  Haufen  rnaass  in  S.-S.-W-  bis  N.-N.-O-Uichtung  05  Fass 
und  zeigte  eine  üusserc  doppelte,  und  eine  innere  einfache  Reibe  von  Steinen.  Am  Grunde  des- 
selben bemerkte  man  eine  Aschenlage  mit  einigen  halbgebrännton  Knochenfragmenten  und  lieferte 
er  ausserdem  zwei  ueben  einander  liegende  römische  Münzen,  nämlich  einen  Barbatus,  wahr- 
scheinlich des  Marcus  Aurelius  und  eine  Faustina  (161  bis  180),  fenier  zwei  weberschifflormige 
Schleifsteine  au«  Quarz,  Perlen  aus  Benistein  und  Glas,  sowie  Sprossen  und  Armbmstfiboln  aus  Bronze. 
Der  zweite  Kaugur-Steinhaufen  bildete  ein  S.-W.  bis  N.-O.  gerichtetes  längliches  Parallelogramm 
mit  abgerundeten  Ecken  von  etwa  00  Fuss  Länge  und  40  Fuss  Breite  und  wurde  in  der  MitUt  von 
2 Steinreihen  quer  durchsetzt  An  seinem  S.-W.-Eude  zeichnete  sich  eine  au«  grossen  Steinen  be- 
stehende halbrunde  Steinsetzung  aus,  unter  welcher  Asche,  Kohle  und  2 Sprossenfibeln  lagen. 
Ausserdem  lieferte  dieser  Haufen  eine  grosse,  durchbrochen  gearbeitete  Broolie  von  Silber  mit 
Qrubenschmelz,  mehrere  eiserne  Messerklingen  und,  enUprechend  dem  ersten  Haufen,  zwei  weber- 
schiffYbnuige  Schleifsteine  aus  t^^iarzit  und  rothem  Sandstein. 

Ebenso  weit  wentlich  vom  SlrantCMce  entfernt,  wie  die  Kaugur-Steinsetzungen  wesüich  von 
dcraHclben,  befand  «ich  anfeinem  Hügel  die  gegen  5 Fuss  hohe,  fast  kreiHförmige,  mit  An«lentung 
concenlrischer  Steinringe  versehene,  57  und  61  Fus«  Durchmesser  besitzende,  von  den  Letten 
Wel la-kraw an d,  d.  i.  Teufclssteinhaufen,  oder  Wella-kappeno,  d.  i.  Teufel.^gmbstütte  genannte, 
yon  mehreren  kleineren  Steinsetziiugen  umgebene,  grosse  Steinanhäufnng.  Sie  entliielt  zwischen 
und  unter  den  Steinen:  Asche,  Kohleiisitücke,  einige  menschUche  Knochen,  namentlich  Röh- 
renknochen und  Scbädelfragmcnte,  sowie  metallene,  den  obiui  aufgeführten  entsprechende  Ge- 
r&thc,  insbesondere  5 Messer,  6 Fibeln  (Tafel  11,  Fig.  1 und  8),  25  Hamlgelcnkringe  etc.,  ausser- 
dem aber  noch  einige  in  den  andern  Steinsetzungen  nicht  bemerkte  SchmuckplaUen  und  Bronze- 


Digitized  by  Google 


78  C.  Growingk, 

perlen  (Tafel  11>  Fig.  15  bis  18).  Die  hier  gesammelten  Thonscherben  gehörten  tn  sehr  roh  ge- 
arbeiteten kleinen  Töpfen  von  50  bis  86  mm.  Boden-,  und  bi»  120  mm.  MflndungH-DurchmOMH>r. 

Ein  anderer,  etwa  10  Werst  Büdöstlicb  vom  Strantesee,  btum  Lannekaln'scben  Wiekschne 
Gesinde  belegeiier  Steinhaufen  gab  besonders  guten  Aufschluss  über  die  Structur  der  nicht  schiff- 
förmigen,  sondern  mit  conc-entrischeii  Steinringen  versehenen  Steinsetxungon  dieser  Gegend.  Bei 
36  und  38  Kuss  Durchmesser  und  5*  « Kus»  Hohe  führte  derselbe  an  der  Oberfläche  nur  Blöcke 
von  2 bis  3 Fuss  Durchmesser.  Von  aussen  nach  innen  hin,  bestand  er  aus  drei  Kreisen,  Hingen 
oder  Zonen  abwechselnd  kleiner,  0,3  bi»  0,8  Fuss  und  grosser,  gleich  den  oberflächlichen,  2 bis  3 
Fuss  Durchmesser  besiUender  Steine.  Asche,  gebrannte  Schädelfragmente  und  andere  Menschen- 
knochen fanden  sich  hier  nebst  geschmolzenen  Glasperlen,  ausserdem  aber  auch  ein  spiraler  Finger- 
ring mit  zugehörigen  Fingerknochen,  ferner  ein  Armring,  eine  Sprossenfibel  und  eine  Nadel  aus 
Bronze,  sowie  einige  Zeugreste.  Ein  Steinhaufen  am  Nordende  des  Lisdobl-See,  beim  Gesinde 
Muhsing  lieferte  eine  Spri)SSonfibel,  radartige  Anhäng»el  und  eine  eigenthQmlichc  Broche  mit  halb- 
kugligcn  Vertiefungen. 

Zu  dieser  lettisch-livländischeu  Gruppe  von  Steinsetxuiigen  kann  auch  noch  mancher  jener, 
weiter  sQdlich,  im  Gebiete  der  Güter  Brinkenhof,  Drostenhof  und  Gotthardsberg  einst  befindlichen 
Steinbögel  gehört  haben,  von  welchen  man  leider  nur  weis»,  dass  sie  MeiallHachen  fOhrti  n und  abge- 
tragen wurden.  Zwei  Steinanbaufiingen  im  Süden  des  Lisdohl-See  enthielten  aber  Halsringe  au» 
Bronze,  die  mit  dem  Inventar  des  Slaweek-Schiffes  nicht  in  Einklang  zu  bringen  sind.  Dasselbe 
gilt  auch  für  zwei  andere,  18  Werst  östlich  vom  Lisdohl-See,  im  Kirchspiel  Neu-Pebalg  des  Kreises 
Wenden  und  im  Gebiete  des  Gutes  Ramkau,  an  der  rechten  Seite  der  Aa  bei  den  Gt*«mden  Seiet 
und  Sihlitz,  oder  Sejet  und  SiHjehz  der  Karten,  belegene,  vor  längerer  Zeit  auseinandergenommene 
Stcinliaufen^).  Diese  batten  15  bis  20  Schritt  Durchmesser  und  zeij?ten  unter  den  tiefsten  Stein- 
blöckeit*und  unmittelbar  über  dem  Erdboden  Asche  und  Menschenknochen.  Zwischen  ihren  Steinen 
wurden  aber  Annsjjiralen,  Armbänder,  sogenannte  Bogennpanner  und  Schnallen  aus  Bronze,  sowie  Lan- 
zenspitzen aus  Eisen  gefunden,  das  heisst  Gegenstände,  die  entsprechend  dem  gleichen  letüscben  Na- 
men beider  Localitäten  „Greekalio**,  mit  dem  Inventar  der  bekannten  Skeletgräber  von  Asche- 
raden an  der  Düna*)  übereinstimmen.  Zur  Kategorie  letzterer  ins  \TII.  bis  XU.  Jahrhundert  zu 
stellenden,  im  Ostbalticum  häufiger  Gräber,  gehören  auch  einige  nahe  dem  Wellakrawand  und  dem 
N.-O.-lJfer  des  Strajitesee  belogene  Skelet-  und  Brandgräber  ohne  Steinselzungen  und  mit  Bronze- 
kreuzen und  Münzen  de»  XI.  Jalirliunderts^). 

Umfang  und  Kenntniss  der  bisher  betrachteten  lotti»ch-livläudischen  Gruppe  gro.sser  Stein- 
Setzungen  wird,  nach  Untersuchung  einiger,  weiter  westlich,  zur  Ostsee  bin  bemerkten  künstlichen 
Steioaiihäufungen,  gewis»  noch  bedeutend  vervollständigt  werden.  Namentlich  gehören  hierher 
mehrere  muthmaassliche  Steinsebifie  bei  Kichenangem  im  Kirchspiel  Alleiulorf  und  in  der  Nähe  der 
SchloBsruine  von  Alt  Salis,  sowie  der  Lina  kiwi  (estn.  Fe^tuiigssUdn),  6 Werst  vom  Meere  >)ei 
Dreimannsdurf. 

Im  Areal  Estni  seb-Li  vlands  fehlt  es  ebenfalls  nicht  an  einigen  grossen  Steinplätzen  und 


*)  Verhaodlungen  der  esto.  Ges.  zu  Dorpat,  1.  60.  — *)  Kruse,  Fr.:  Nocrollvouica,  Dorpat  1842  und 

Baehr,  J.  K.;  Die  Gräber  der  Liren,  I>re»den  1860.  — ^ J.  v.  Siveri  in  Sitzungsber.  der  e*tn.  Oe».,  1872 
Febr.,  8.  29  und  1876,  März.  Graf  C.  Sievor»  in  Verhandlg.  der  estn.  Gen-,  VIU.,  Heft  3,  8.  24. 
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StcioKttxuDgcn  mit  vurUraniitc'ii  Meuftcbenresten  und  uugesclimolxenen  metallenen  Culturartikeln. 
NöniUch  %'om  Strantesee  ist  freilich  zuvor  eine  bedeutendo  LQcke  zu  verzeichnen,  welche  durch  die 
ira  Kirchspiel  KeuhauHen,  beim  früheren  Kiwiküllu  (SleiiidoH^,  jetzt  Lobeustein  behndlichen  Siein- 
gräl>er  nicht  ausgefüHt  wird.  Denn  es  batte  hier  ein  grosser  Steinhaufen  bei  O^W.-Uichlung,  Kreiiz- 
fonn  i^nd  folgen  an  seiner  Südseite  keine  eigentlichen  Stein*,  sondern  Erdhügel  mit  Steinkrünzen 
anderliiisis  und  einem  innernKern  von Steinblüoken,  indessen  Spitze,  Vt  Vhm  tief,  eine  Urne  mit 
Menschenaeche  stand'*).  ZwUcheu Pcipus-  und  Wörz-Jerw*Se©  ist  dagegen  beim  Gute  Unnipioht, 
15  Werst  HÜdlich  von  Dorpat,  eine  durcli  Abtragung  kleiner  gewordene,  doch  noch  immer  gewaltige 
Anbüufnng  grosser  Steinblocke  bekannt,  die  ihre  Verwandtschaft  mit  den  Strantesec-SteinseUungeu 
dadurch  beurkundet,  dass  sie  unter  allerlei  Gerüüi  auch  gleiclie  SproHseii*  und  Armbrnstfibeln 
(Tafel  II,  Fig.  13),  Armbänder,  einen  maaziven  Ilalsring  aus  Bronze  und  einen  versilberten  Ring  Ue* 
ferte**).  An  der  Westaeite  des  Wörz-Jerw  wurden  mehrere  hier  zu  berücksichtigende  künstliche 
Steinhaufen  beobachtet  In  einem' schidTtirmig  begrenzten,  in  W.  abgerundeten  und  in  O.  spitz  zu- 
laufcnden  „Steinriff“  bei  Wisenhof,  eine  Werst  vom  Gute  Holslershof,  fand  man  beim  Abtragen  des 
spitzen  Endes,  zwischen  den  Steinen,  einen  grossen  jVrmring  mit  bohlen  kegelförmigen  (Tafel  II, 
Fig.  23),  und  einen  andern  mit  entsprechenden  doch  massiven  Enden,  sowie  ein  eigcnthünilich  ge* 
formtes,  lanzenartiges  Eisenstück  ^'*).  Au  der  pfiasterartigen  Basis  dieser  Stoinsetzung  wurde  auch  viel 
Asche  bemerkt  Das  genannte  Gut  HoUtershof  wies  ausserdem  noch  zwei  als  Opferplatze  bezeichnete 
SteinmaHsen  auf,  von  welchen  die  eine,  bei  50  bis  60  Fuss  Durchmesaer,  ausser  zwei  äusseren 
Steinringen,  noch  2 bis  3 Lagen  oder  Etagen  von  Steinblöcken  besass,  und  in  der  Mitte  ein  Lager 
Asche,  Kohle,  Knochen,  nebst  ein  wenig  Bronzedrabt  und  Bronzeblech  barg  ^^).  Im  Gohiote  des 
nicht  weit  von  hier  entfernten  Gutes  Tarwast,  iKifindet  sich  endlich  noch  beim  Gesinde  Mulgi*Jaak 
des  Dorfes  Rcuma,  mitten  ini  Acker  ein  eiförmig  l>egrenzter,  jedoch  nicht  gerade  sehr  lebhafl  an 
ein  SteinschifT  erinnernder  Steinplatz  äer  jetzt  etwa  eine  Werst  vom  Ufer  des  Worz-Jerw  ent* 
femt  ist,  jedoch  bei  dem  vor  mehreren  Jahrhunderten  unzweifelhaft  höheren  Wasseratande  dieses 
Sees,  demselben  bedeutend  näher  lag.  Diese,  vom  breiten  0.*N.*0.*  bis  zum  spitzen  W.-.S.-W.* 
Ende,  Fa<len  Länge  und  12  Faden  grösster  Breite  messende  Stein niederlage  ist  kein  eigentlicher 
Sleiuliaufen,  sondern  ein  einfaches,  pflasterartiges  Lager  von  Sudnhlöcken,  das  bis  zu  2*/s  Fass 
Höhe  über  dem  umgebenden  Ackerfelde  durch  Grasnarbe  verhüllt  wurde,  aus  welcher  jedoch  hier 
und  da  einige  Stücke  noch  ly,  Fuss  lioch  frei  hervorragten.  Die  Lücken  zwisohen  den  Blöcken 
waren  mit  Fragmenten  und  Splittern  gebrannter  Menschenknoebeu,  Asche,  Kohle  und  Erde  sowie 
mit  einigen  Topfscherben  und  verschiedenen  MetalUochcn  ansgelüllt  Am  westlichen  oder  spitzen 
Ende  des  Steinplatzes  fand  sich  aber  so  viel  Asche,  Kohle  undSclüaeke,  dass  die  Bauern  hier  eine 
frühere  Schmiede  vemiutheten.  Die  Thonscherben  stammten  von  meist  kleinen,  verschieden  ge* 
staltcten  und  gearbeiteten,  keinerlei  Oniamentik  aufweUenden  Töpfen  und  fand  man  niemals  alle 
oder  viele  der  zu  einem  Topfe  gehörigen  Scherben  nabe  bei  einander.  Von  aufgefuudenem  Ge- 
räthe  wurden  bisher  liekannt:  ein  zweimal  uingebogenes  eisernes,  einschneidiges  Schwert  mit  Zunge 
oder  Ahle  ohne  Parirstange,  eine  Axt  aus  Eisen,  eine  bronzebeschlagcne  lederne  Mcsaerschoide 


*)  Verhandlungen  der  estn.  Gei.  VI,  Heft  3 und  4,  S.  269,  Tsf.  XIX,  Fig.  40.  — •)  Sitzungther.  der  eitn. 
Oe«.  1875,  S.  159.  — *•)  A.  s.  0.,  1876,  Oct  — **)  Verhandlungen  der  o*tn.  Ge».  VI,  3,  4,  S.  266,  Taf.  19, 
Fig.  41.  — **)  Sitaiingiber.  der  eitn.  Oe«.  U#76,  Mai  und  Dcoember. 
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(Tafel  II,  Kig  *22),  in  welcher  ein  Messer  zugleich  mit  »einem  8tiel«  steckte  und  7 ähnliche  MoMer- 
klingen  mit  Ahle;  ferner  au»  Bronze:  2 Annspiralen,  ein  Uaisring  mit  flachen  Enden,  ein  Paar 
grosser  8chmiickn:uleln  mit  5 kreuztormig  gestellten  runden  Scheiben  am  Kopfe  und  langen  Ketten, 
eine  kleine,  in  zwei  kreisförmigen  Drahtscheil>eu  endende  Nadel,  5 Ilufeisenfibeln  (Tafel  II,  Fig.  21), 
von  welchen  eine  aua  Silber,  25  massive,  runde,  glatte  oder  schnurartige,  oder  platte,  mi¥  einer 
Ausnahme  offene  und  6 aus  Bronzeblech  hergeslellte,  sehr  geschmackvoll  punzirte,  auch  doppelt 
über  einander  getragene  Handgelenkriuge,  ein  spiraler  Fingerring,  dreianden*  einfache  mittelgrosse 
Ohrringe  (?),  mehrere  kleine  auf  Bast  gezogene,  als  Anhängsel  dienende  Bronzedrabtrollen,  eine 
Schelle  mit  vier  Einschnitten,  einige  geschmolzene  Glasperlen,  Schnallen  und  Beschläge  zum  Riemen* 
gurt,  zwei  eiserne  Ringe  und  ein  verbogenes  Eiseuband,  beiderseits  mit  Haken  und  Oesen.  Ausser* 
dem  fanden  die  Bauern  mehrere,  angeblich  in  einem  dosenartigen  Behälter  liegende,  sehr  brQcbige 
Münzen  (estu.  Litred),  vielleicht  Goldbracteaten,  deren  man  leider  nicht  habhaft  werden  konnte. 

Das  nördliche  Grenzgebiet  Estnisch*Livlaiid»  hat  drei  hierhergehörige  Steinsetzungen  aufzu* 
weisen.  Im  Kirchspiel  Pillistfer  des  Kreises  Fellin,  im  Gebiete  des  Gutes  Cabbal  liegt  bei  Määro, 
eine  Wewt  vom  Kurla-Kruge,  hart  an  der  Landstrasse  nach  Reval  ein  Steinschiff**).  Dasselbe  be- 
steht aus  einzelnen  frei  liegenden,  nicht  > on  andern  Steinen  verdeckten,  grossen  erratischen  Blöcken 
und  erstreckt  sich  bei  12  bis  13  Schritt  Breite  und  etwa  dreimal  so  viel  Länge  von  \V.  nachü.  Es 
zeigt  ausser  der  Schiffsrandsctzuiig,  5 bis  8,  durch  einzelne  enier  doppelte  Steinreiben  angcdcuteto 
Ruderbänke,  ferner  in  der  Mitte  und  östlichen  Hälfte  zwei  muthmaassliche  Mastensteiiie,  sowie  am 
hinteren  oder  Ostende,  das  weniger  rund  ist  wie  beim  Slawi^ekschiff,  drei  im  Dreieck  lagernde,  die 
äuaserste  Spitze  bildende  grosse  Steine,  lu  derselben  Gegeud  gielit  es  noch  drei  andere,  nicht 
untersuchte,  von  den  Esten  gleich  jenem  Määrosehiff,  Kalmed,  das  heisst  Ileidengräber  genannte 
SteiosetzuDgen.  Beim  Abtragen  einer  derselbeii  zu  Bauzwecken  fand  man  allerlei  Gerntbe  und 
Topfecherben,  die  verloren  gegangen.  Sehr  merkwürdig  bt  ferner  der  zwei  Meilen  wi*8tUch  von 
Määro,  nahe  beim  Gute  Pajus  belegene  Sarapuu*31äggi,  oder  Nussstrauchhögel,  mit  mächtigem 
Steinhaufen  und  oblonger  Steinsetzung  *^).  Sein  Steinhaufen  l>arg  zwischen  den  Steinen  so- 
wohl llolzkohlenstücke  und  Kncxhenasche,  als  die  Phalangen,  Ulna  und  Rippen  zweier  In- 
dividuen, ferner  Armringe,  BruBtechmuckhalter  und  Fingerringe  aus  Bronze,  sowie  eine  eiserne 
Nadel.  Ausserdem  fand  man  gleich  unterhalb  des  Steinhaufens,  am  Abliangc  de»  Hügels  za'ei  eiserne 
Hellebarden,  in  deren  Scliaftrölireu  noch  Spuren  liulzerner  Schaftrusle  bemerkbar  waren.  Etwa 
drei  Meilen  nordöstlich  von  PajuB  sind  endlich  im  Kirchspiel  Lais,  zwischen  den  Dörfern  Rippoka 
und  Keola,  zwei  1 * '*  Fallen  hohe,  aua  grossen  Blöcken  bestehende  Steinhaufen  bekannt  **),  welche 
verschiedene  Bronzeaitikel  und  unter  Anderm  einige  anziehende  Fibelformeu  (Tafel  II,  Fig.  5 und  6) 
und  einen  in  vier  spiralen  Scheiben  auslaufenden,  offeneu  Fingerring  lieferten. 

Ans  Estland  liegen  nur  wenig  Angaben  Ober  Steinhaufen,  die  dem  To<lteiicultu»  dienten,  vor. 
Ob  die  Kurradipalloja  kobt,  da»  bt  Teufelsanbelerslelle  genannte,  gewaltige  Steinanhäufung  in  der 
Wiek'*),  nahe  dem  Meere  und  nicht  weit  von  der  Kirche  Werpel,  hierher  gehört,  bt  zweifelhaft. 
Auf  der  gegenüberliegenden  Insel  Oese!  fehlt  es  aber  nicht  an  künstlichen  Steinhaufen  mit  ver* 


W)  Siuangsber.  der  Mtn.  Ge*.  I&76,  Nov.  — '*)  A.  a.  U.  1«73,  S.  42.  — **»  Kruee,  Nocroliv,,  Beilage  C., 
S.  10;  Hartmanu,  Vaterläud.  Museum,  Borpat  1671,  Taf.  \1,  Fig.  II.  fHing),  Taf.  VIll,  Fig.  7 und  6,  Fi- 
beltj.  — ***)  Orewingk,  äteiualler  der  OotHeeprorinzen,  I>or]»at  S.  5'i  und  S.  74  Anm. 
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brannten  Menschenreaten  und  Gerätho,  wohl  aber  an  deren  Besclireibung.  Soweit  ich  daa  Inventar 
dieser  Steinhaufen  aus  dem  Museum  su  Arensburg  auf  Oesel  kenne,  gehört  es,  gleich  dem  von 
Keuma  und  Pajus,  aum  ostbaltUcben  jüngeren,  im  VIII.  Jahrhundert  beginnenden  Kiaenalter. 
Ebenso  mangelhafl  sind  auch  jene  Gräber  OeaeU  bekannt,  in  welchen  unmittelbar  unter  einem 
Steinpflaster  aus  gröaaern,  in  Quadraten  oder  Kreisen,  und  kleinem,  hdztere  ausfülleiiden  Stei- 
nen etwa  V4  bia  Vs  Fugs  tief,  ein  sohwaraer,  mit  Kohle  gemengter  Boden,  gebrannte  Knochen 
geachmolaene  Metallaaclien,  Urnenseberben  und  auweilen  etwaa  tiefer  eine  Urne  angetroffen  wurde 

In  dem  an  die  Wiek  grenaenden  estl&ndischon  Diatrict  Harrien  fand  sich  bei  Munnalas  ein 
Steinhaufen,  der  nach  dem  AuseiDandemehmen,  an  der  Basis  Knoobenaache  und  „bronzene  An- 
tiquitiUen*^  aufwies  ***).  Im  benachbarten  Kegel-Kirchspiel  lieferte  die  „Waremete-Wälli“,  das  ist 
Steinhaufenfeld  genannte  Grabstätte  beim  Gute  Uxnorm  eine  Sprossenflben*),  welche  denjenigen 
<ler  Strantesee-Steinsetzungen  entspricht 

In  Finnland  sind  Steinschiflbetzungen  bisher  nicht  bekannt,  doch  ist  es  nicht  unmöglich, 
dass  sich  der  eine  oder  andere  der  dort  zahlreich  vertretenen,  nicht  untersuchten  kiwi  kummut 
(Steinhugel),  kruunut  (Kronen,  Kranze),  Lapin  rauniot  (Lappon-Steinbügel)  und  Jfitiu  roukkioiski 
(HieHCDStoinhaufen)  oder  Jättc  käst  (Riescnwflrfc)  noch  einmal  als  scliiflfTörmiger  Bau  entpuppte. 
Denn  es  zeigt  sich  an  diesen,  auf  den  Alandsinseln  und  längs  der  westlichen  Küste  des  Festlandes, 
von  Neu-Carleby  big  Abo,  sowie  östlich  an  der  Südküste  bis  Helstngfors  bekannten  Denkmülern, 
manche,  den  nicht  schifffÖrmigen  Steinsotzungen  Liv-  und  Estlands  analoge  Erscheinung.  Im 
südlichen  Oesterbotten,  wo  dergleichen  aus  erratischen  Blöcken  bestehende  bügelartige  Steinhaufen- 
gräber  genauer  untersucht  wurden,  haben  sie  7 bU  19  Meter  Durchmesser  und  0,5  bis  2,8  Meter 
Höhe.  Beim  Abträgen  derselben  machte  sieb  an  ihrer  Basis  ein  einfacher  oder  doppelter  peri- 
jiherischer  Steinkreis  bemerkbar,  innerhalb  dessen  Aschen-  oder  Knochenreste  verbrannter  Leichen, 
cntweiler  zerstreut  oder  in  einer  Steinkiste  lagen.  Zuweilen  fand  man  mehrere  solcher  Steinkisten, 
oder,  wo  diese  fehlten,  verschiedene  Gruppen  von  Aschen-  und  Knoohenniederlagen.  Nicht  selten 
war  der  Grabhügel  um  einen  in  der  Erdefogtsitzenden  Centralstein  aufgeworfen  und  ragte  letzterer 
zuweilen  mehrere  Ellen  aus  dem  Hügel  hervor.  Gewöhnlich  fand  sich  eine  KnoclienaohHufutig 
am  FiiHse  dieses  Mittelsteines,  eine  andere  oder  mehrere  an  der  Peripherie  des  Hügels.  In  der 
mit  kleinen  verbrannten  Knochenstücken  vermischten  Erde  stioss  man  in  den  Steinhaufen  von 
Laihia  und  Klcln-Kyrö  auf  Fragmente  von  Schwertern  und  auf  Helme  und  Messer  aus  Eisen, 
ferner  auf  Fibeln,  Schmucksachen  und  angeblich  zum  Pferdegeschirr  gehörige  Ketten  aus  Bronze, 
selten  auf  Gegenstände  aus  Gold  und  Silber,  einmal  aber  auf  kleine  goldene  Ringe  und  zwei  l>y- 
zantinischc  Solidi  des  Zeno  (f  491)  and  Phokas  (f  610).  Alle  diese  Gegenstände  sind  leider  ver- 
loren gegangen.  Neuerdings  lieferte  aber  ein  Steinhflgel  von  Isonkylä  in  Laihia  im  untersten 
Viertel  seiner  Höhe,  ausschliesslich  eiserne,  meist  schlecht  erhaltene  und  unbestimmbare  Waffen- 
resU*  und  unter  den  eruieren  2 Gelte,  2 Schildbuckol,  Stücke  einiger  zwei-  und  einschueidiger 
Schwerter,  eine  LanzenspiUe  und  2 Messer,  ausserdem  auch  noch  einen  Schleifstein.  Ein  Stein- 
haufen der  Haide  Lägpcldkanga  iin  Kirchspiel  Wöro  (Wöyri)  des  Gouv.  Wasa  enthielt  Sprossen- 
fibel und  Ketten  aus  Bronze,  ein  Messer  mit  abgebrochener  Spitze  und  zwei  Ringen  für  den  Grift’, 


Krase,  Necroliv.  Generalbencht  8.10,  Tsf.  69,  Fig.  9.  — •*)  Verbandlp.  der  estu.  Oe«.,  I,  Heft  2,  S.9. — 
iUnsen,  SammluDtsen  iulind.  AUertb.  Reval  1875,  Taf.  VII,  Fig.  20. 
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sowie  zwei  kleine  mit  Sclialtrohr  versebene  eiserne  Speerspitzen  uml  Glasperlen.  In  einem  Stein- 
hügel Iveiin  Dorfe  Tervajöki  in  VähÄnkyrö  fand  man  die  bronzene  Klammer  und  Schnalle  eines 
Riemengurtos , eine  liugeltibel  und  das  Frngment  eine»  offenen  Halsringes.  Ein  Steinhaufen  der 
Provinz  Xyland  lieferte  aber  ein  Hronzesebwert  und  ein  anderer  in  Laibia  ein  Brouzemesser 

Wenden  v^dr  uns  nun  wieder  zurück  iiut  südliche  Ostbalticum,  so  wurden  in  Süd  upd  SQdwest 
der  kurischen  Steinsebiffe,  das  heisst  ira  Gouv.  Kowno  und  in  der  Provinz  Preussen  bisher 
noch  keine  schifflormigeti  Steinsetzungcu  und  überhaupt  nur  selten  Steinbugeigräber  bemerkt,die  fast 
immer  Aschenurnen  enthielten.  Ich  erinnere  hier  an  die»  2 Meilen  von  Rastenburg  bei  Fischback 
vorkommenden»  aus  Feldsteinen  aufgeschütteten  Hachen Uflgel»  welche  in  l*  j Meter-Tiefe»  zwischen 
zwei  flachen  Steinen  Reste  einer  Urne  und  Knochen  bargen**)»  und  in  demselben  Bezirk  Königs- 
berg an  die  beträchtlichen  Steinhaufen  beim  Dorfe  Wilken,  hinter  Gilgenberg,  bei  Hohenstein  im 
Kreise  Osterode**),  ebenfalls  mit  jVachcniirnen;  hierauf  im  Regierungsbezirk  Marieiiwerder,  bei 
Flatow  im  Kreise  Löbau  an  die  Haufen  riesiger  Steinblöcke  im  sandigen  Bo<len»  mit  sehr  grossen» 
nur  Asche  haltenden  Urnen  und  mit  den  Knochen  eines  Pferdes ; endlich  im  Kreise  Czamikau  des 
Regierungsbezirks  Bromberg»  beim  Dorfe  Stowen**),  an  den  Haufen  erratischer  Blöcke»  von  16  m. 
Durchmesser  und  8 m.  Höhe,  der  gegenwärtig  Schradkberg  genannt  wird»  von  dein  mau  jedoch 
nur  weisN»  dass  in  seiner  Nähe  grüne  Glaskugeln  gefunden  w urden. 

Das  einzige  bisher  in  Xorddeutschland  oder  im  ganzen  Södbalticuni  beobachtete  Stein- 
schifl'  darf  hier  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  werden.  Ks  befindet  sich  im  Kreise  Grim- 
men des  Regierungsbezirks  Stralsund»  an  der  Grenze  der  Feldmarken  PögliU  und  Rekentin,  ein 
Paar  Meilen  von  der  X.-W,  bis  S.-O,  verlaufenden  Küste  XeuvorjmmmernB.  Bei  130  Fuss  Länge 
erstreckte  es  sich  von  O.-S.-O  bis  W.-X.-W.  und  war  die  Schiffswand  durch  zwei  parallele  Reihen 
gedrängt  an  einanderliegender  Steine  mittlerer  Grösse  dargestellt  *^).  Innerhalb  dieser  Wand  hatte 
der  Raum  14  bis  16  Fuss  Breite  und  eriiob  sich  nicht  mehr  als  1 bis  2 Fuss  Über  das  umgebende 
Ackerland.  In  der  nördlichen  HälRe  der  am  Westende  uuvolUtändigen  Doppelreihe  von  Sudnen  lagen 
7i»  in  der  südlichen  nur  noch  58  Blöcke»  die  im  Mittel  daher  etwa  3 bis  4 Fuss  Durchmesser  hatten. 
Am  breiteru,  östlichen  Hintertheil  des  Schiffes  waren  beide  Steinreihen  vollständig  erhalten  und 
durch  eine»  wohl  als  Ruderbank  zu  deutende,  Doppehjuerreihe  etwas  grösserer  Steine  mit  einander 
verbunden,  von  welchen  keiner  über  2 Fuss  aus  der  Erde  hervormgte.  Drei  andere  Querreihen 
oder  Ruderbänke  zerlegten  den  Schiffsraum  in  4 Abtlicilungen , deren  erste  vom  östlichen  Ende 
24  Fuss  entfernt,  die  zwreite  21  Fuss  und  die  dritte  nur  7 Fuss  breit  war,  wähn*nd  die  vierte  den 
noch  übrigen  gröt^eren  Raum  einnahm»  welcher  — w egen  Abluhning  mehrerer,  wahrscheinlich  einen 
spitz  zuUufenden»  westlichen  Vordertheil  bildenden  Steine  — offen  endete.  In  der  ersten  Abtheilung 
fand  man  nur  einen  flachen  Stein  in  geneigter  Stellung;  in  der  Mitte  derzw’eiten  eine,  au«  dünnen 
Steinplatten  zusaiumeiigestellte  in  O.-S.-O  bis  W.-N.-W.  5 Fus«  lange  Kammer  oder  Kiste  von 
2 Fuss  Breite  ohne  Dccksleine.  Mehreix-  Steine  der  dritten  Querreihe  oder  Ruderbank  lagen  ura- 


*•)  Aspelia,  Suomi  II.  Serie,  Bd.  IX,  8.  l bis  234;  SnomaUis-ugrilnisen  Mutnais  rnuisto-älitioD-Aikakaui' 
kirja,  I.  ilelsingfnrs  1874;  Suomnlais-ugfrilaitcu  Muinaistutkianna  .\lkeita.  Hehiogfors  1875.  — Altpreuss. 
Mouatssehrilfl  1873,  X,  S.  077.  — •*)  A.  a,  O.  1870,  VII,  17.  — Zeitschrift  de*  historischen  Verein*  für  den 
Refjierungsltczirk  Marienwerder,  Heft  1,  1876,  S.  öl.  — •*)  Usgenowin:  Baltische  Studien  der  GesellBehafl 
für  Pommern*  Geschichte,  XV,  2,  S.  49. 
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gettfirxt  am  Grunde  des  Grabes,  dtf»  in  allen  seinen  Abtheilungen  bereits  durcliwühlt  war  und  keine 
Alterthumsgegenstinde  lieferte. 

Dänemark  bat  keine  SchiflTssetzungen  aufzuweisen.  dagegen  werden  sie  in  Schweden  und 
namentlich  in  Bohuslän,  Schonen  und  Blekingen,  sowie  auf  den  Inseln  Oeland  und  Gotland  und 
auch  in  Nerike  und  Uppland  nicht  selten  angetroffen  und  führen  die  Kamen  Stenskeppar, 
SkeppshOgar  oder  Skeppsformer.  Unter  den  Kur-  und  Livland  am  nächsten  liegenden  Steinsebiffen 
der  Insel  Gotland  war  das  im  Walde  Uraidfloar,  zwischen  den  Kirchspielen  Levide  und  Spoge 
144  Fuss  lang  und  16  Fus.s  breit  und  inaaas  von  seinen  dichtaneinaiiderliogimden,  nicht  grossen 
Steinen  der  grösste,  am  Hintersteven  liegende  3 Fuss  Höhe.  Ein  Upplander  Steinschiff  des  Kirch- 
spiel Eds  von  162  Fuss  Länge  und  ÖO  Fuss  Breite  hatte  seinen  grössten  Stein,  von  9 Fuss  Höhe, 
ebenfalls  an  einem  Ende,  während  die  übrigen  rundlichen  orratiHchen  Blöcke  mehrere  Ellen  Um- 
fang beHassen.  Bei  einem  seiner  Steven  erhob  sich  ein  kleiner  Erdhügel  ohne  l>emerkcn8werthem 
Inhalt  Die  Blekinger  und  Geländer  Steinschiffe  wiesen  ausser  den  Steinen  für  Schiffswand  und 
Ruderbänke  auch  noch  solche  für  Kiel  und  Mast  auf.  Das  bekannte,  von  mehreren  kleinen  Grab- 
hügeln mit  Aschetmrnen  umgebene,  N.  — - S.  gerichtete  Steinschiff  von  Blomsholm  in  Boliuslun 


Fig  8. 


0 )t/  tf)’  ap  4S‘ 

Bloiutholiuer  .SteiDicbilT.  Perspective  uml  Grundri*». 

befindet  sich  auf  einer  Höhe,  in  der  Nfihe  eines  Flusses,  an  dessen  gegenüberliegender  Seite  man 
einen  Grabhügel  und  grossen  Steinkreis  hat  Es  ist  141  Fuss  lang  und  31*  3 Fuss  breit  und  sein 
Inueuruum  nicht,  wie  bei  einigen  anderen  Bohiislänschiffen,  mit  Steinhaufen  versehen,  sondern  eben. 
Seine  50  pfeilerartigen  Bortlsleine  werden  vom  Hinter-  und  Vordersteven  zur  Milte  hin  niedriger 
und  zwar  so, dass  sie  von  14',  j Fuss  Höhe  am  südlichen  und  II  Fuss  am  nördlichen  Ende  auf  3 Fuss 

*")  liidrsg  tili  kännedom  om  Guteborgs  och  Bohoslins  Fornminnen.  1.  Stockholm  lfff4. 
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in  der  Milte  lieralieinken.  Am  HiUlRleven  lag  ansaerdem  ein  flacher  Sudn,  wie  die  obenstchende 
Abl)iUliing  lehrt.  Das  grösste,  ht?i  Kiiaeberg  ioi  Vallebcrg-Kirchspiel  Schonens  angetroftVne,  «chwe- 
diöcheSteinachiff  hatte  l>ei  einer  Richtung  von  Nordwest  nach  SÜdoKt  212  Fusk  L&ngc  und  tiOKuss* 
Breite.  Der  Stein  am  Vordersteven  maass  12  Fnss,  der  am  nordwestlichen  HinU*rsteven  IS  Fukm 
Lünge.  Zu  jeder  Seit«  dieses  Steiiischiflos  befanden  sich  Reste  einer  kleineren,  wahrscheioUeb  ein 
Boot  darstellenden  Steiusetzung. 

Das  Innere  der  schwedischen  Steinschiffe  betreffend,  stand  im  LungersAs  Stenskepp  des 
Nerikesebeu  Kirchspieles  Götlund  ein  Runenstein  des  zweiten  (?)  scandinavischen  EisKmaltcrs.  Die 
in  Blekingen  am  zahlreichsten  angetroffenen  und  gewisse  in  BohuslfiD  aufgedeckte  Schiffssetzungen 
enthielten  1 oder  2 Aschunumen.  Auf  der  Aschenume  des  Steinschiffc#  von  Raftötangen,  im  Hle- 
kingcr  Kirchspiel  Tanums,  lag  ein  gutgearboitetes  Schwert  des  dritten  schwedischen,  in  die  Zeit 
von  700  bis  1050  gestellten  Kiscnalters.  Die  Scbiffsselzang  von  Hallarum  irn  Kirchspiel  Jemgö 
lieferte  Asche,  gebrannte  Menschenkm^heii  und  verschie<lene  Gegenstände  aus  Eisen  und  Bronze- 
Zwei  SteiiiBchiffe  bei  lljortahammar  bargen  unter  der  Asche  ein  Paar  der  bekannten,  zum  oben* 
erwähnten  dritten  Eisenaltor  gehörigen,  im  Ostbalticum  nicht  selten  angetroffeiien  Hchalenf«*nnigen 
Fibeln  oder  Brochen  und  eine  silbenK*  Spange. 

Auch  an  kuustlicben  Steinhaufen,  die  keine  Schiffsform  aufweisen,  ist  Schweden  reich**)  und 
erinnere  ich  nur  an  die  Stenkuiumel  oder  Caims  von  Bolmslan,  Wester  Gotland,  Bomholm  (Rose* 
murger)  und  Gutland.  An  der  östlichen  Käste  Schwedens,  nördlich  bis  Norrland,  finden  sich  Stein* 
hnufengräber,  die  den  oben  crwfihnten  der  westlichen  Küste  Finnlands  anal<ig  sind  und  im  söd* 
liehen  Tlieile  jener  Küste  all«  Bronzen,  im  nördlichen  Eisengerüthe  lieferten. 

Nach  dieser  Durchmnsterung  der  tm  Balticum  überhaupt  und  insonderheit  im  Ostbalticum  vor* 
kommenden,  dem  heidnischen  Todiencultns  gewidmeten  grossen  Steinselzungen  wollen  wir 
uns  zu  einigen  speciellem  Betrachtungen  letzterer  und  zu  einem  Vergleiche  desselben  untereinander 
und  mit  westbnltischen  wenden.  Fassen  wir  dabei  zunächst  ihre  Structur,  d.  h.  ihren  üussem  und 
innem  Steinbau  ins  Auge,  so  veniienoii  die  Stcinhüufungen  ohne  bestimmte  Form  eigentlich  nicht 
die  Bezeichnung  Steinsetzung,  sind  aber  mit  ihren  Menschenresten  und  Culturartikcln  immerhin  «in 
Beweis  der  grossen  Verbreitung  von  dergleichen,  im  Dienste  des  lieidnischen  Cultus  stehenden 
künstlichen  steinernen  Denkmälern.  Bei  den  gegenwärtigen  Halten  führen  solche  Steinhaufen 
di«  Bezeichnungen  krawand  (lettisch),  wared  (estnisch  von  war«,  gen.  war«  und  warerae,  plr.  wa- 
remed  und  wared,  gen.  waremeti);  rauniol  (finnisch  raunio,  estn.  raun,  altnord.  braun),  roukkiot 
(finn.  roukkio,  plr.  roukkiot,  eUtiv  roukkioiski);  kivi*kummut  (finn.  kumpo,  gen.  kummun,  plr.  kam* 
inut),  Btenkummel  (schwed.)  und  cairn  (engl.).  Unter  den  eigentlichen  Steinsetznngen  des  Ost- 
balticum  lassen  sich  in  Betreff  des  Baues  drei  Arten  unterscheiden,  nämlich  solche  mit  nur  .Husserlich 
an  der  Basis  geregelter  Begrenzung  (Reuina),  dann  die  mit  äusseren  und  inneren  Steinzonen 
(von  Wicksohnc  in  Livland  und  aus  dem  südliehen  Oesterbotten  Finnlands),  sowie  endlich  die  mit 
scliifflörmigen  Umrissen  (Wellalaiwe,  Slaweek,Maäro).  Von  den  beiden  letzten  Arten,  die  rum  Theil 
(Kurland  und  Finnland)  mit  Steinzelleu  versehen  waren,  lässt  sich  annehmen,  dass  sie  ursprünglich 
frei  d,  i.  mit  deutlich  erkennbarer  äusserer  Structur  zu  Tage  lagen  und  erst  allmälig  durch  Auf- 
trägen neuer  Steine  verdeckt  und  unkenntlich  gemacht  wurden.  Das  meiste  Interesse  erwecken  selbst- 

**)  Erdmaan,  Expose  des  formations  quateraairct.  Stockholm  186S,  Tof.  tll. 
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vortändlich  die  schifllortnigen  SleiDsetxungen.  au«  deren  Fehlen  in  Kortldeutscblaiid  und  Dänemark, 
und  deren  Häufigkeit  in  Schweden  sich  ergiebt,  dass  ihre  ostbaltischen  V*^ertreter  nur  *u  den  einstigen 
Bewohnern  des  heutigen  Schwedens  in  engerer  Beziehung  gestanden  haben  können.  Was  aber  den 
Bau  der  ostbaltiscben  Steinschiffe  im  Speciellcn  betrifit,  so  macht  sich  hier  vor  Allem  der  Unter- 
schied zwischen  den  mit  Steinzellen  versehenen,  beiderseits  spitz  auslaufenden  kiirläiidischeu  und 
den  livländiscben,  zellenfreien,  hinten  abgerundeten  Steinschiffen  Wnierkbar.  Die  kurländiscben 
scbliessen  sich  oflenbar  den  bisher  bekannten  schwedischen  mehr  an,  als  die  liviändischen  und  sind 
Stenskäppar  mit  der  äusseren  und  inneren  Steinstructur  des  Slaweekschiffes,  soviel  ich  weiss,  noch 
nicht  beschrieben.  Letzteres  und  mehrere  andere  SteiiiHchiffe  Livlands  gehören,  wie  bereits  bemerkt, 
nicht  zu  den,  durch  freistehende,  oder  offen  zu  Tage  liegende  Steine  sofort  kenntlichen,  in  der 
Mitte  ebenen  und  keine  Steinöbcrschüttung  aufweisenden,  dem  Anschein  nach  in  Schweden  häufi- 
geren Steinsetzungen.  Ebenso  entsprechen  sie  auch  nicht  jenen  schwedischen  Steinschiffen  ohne 
Ruderbänke  und  mit  äussem,  an  den  Steven  in  höchsten  Steinen  auslaufenden,  in  der  Mitte  dagegen 
niedrigeren  Steinreihen.  Denn  hätte  es  beispielsweise  in  der  Absicht  der  Erbauer  de«  Slaweek- 
Bcbiffes  gelegen,  Hinter-  und  Vordersteven  überhaupt,  sei  es  durch  höhere  Steine,  oder  durch 
Steinlinien  zu  bezeichnen,  so  wäre  es  ihnen  selbst  mit  den  rundlichen  erratischen  Blöcken  möglich 
gewonlen.  Auch  hinderte  sie  nichts  daran,  für  etwa  beabsichtigte  Slevenstcinreihen  etwas  mehr 
Kaum  auf  der  fast  vollständig  mit  Steinen  bedeckten  Kuppe  dieses  SchifiVhügels  frei  zu  lassen.  So- 
wohl  das  Slüweek-,  als  das  nicht  mit  Steinen  überschüttete  Määro-Steinschiff  hatten  Ruderbänke, 
wie  die  Sebiffssotzung  in  Pommern  und  gewisse  Blekinger  und  Oelaiulcr  Stenskäppar  und  wiesen 
letztere  gleich  dem  Määro-Schiff  ausserdem  auch  Maststeine  auf.  Die  Ausfüllung  und  Ueber- 
schüUting  mehrerer  livUndischerSteinsetzungen  mit  Stcinblöcken  kehrte  aber  aussenleman  einigen 
Steinschiffen  Kurlands,  Gotlands  und  Buhusläns  wieder.  In  Länge  und  Breite  «timmto  das  Sla- 
weekschiff  ziemlich  genau  mit  dem  von  Blomsholm  in  Bohuslän  uberein. 

Wir  schon  somit,  dass  es  noch  nicht  gelingt,  in  einzelnen  oder  mehreren  der  schwedischen 
und  ostbalüseben  Steinschiffgebiete  volle  Uebereinstiramung  <ler  Steinschiffstructur  und  damit 
auch  engere  oder  engste  Beziehungen  der  einstigen,  hüben  und  drüben  lebenden  Vertreter  dieser 
Denkmäler  nachzuweisen.  Die  Richtung  der  Sleinscbiffc  konnte  dazu  dienen,  das  Woher  oder 
Wohin  ihrer  Erbauer  zu  deuten.  Die  Schiffssetzer  vom  Strantesee  und  von  Wi«i»nhof  wären  dann 
au«  West,  die  von  Wääro  und  Reuma  au«  Ost  gekommen,  oder  erster«  auf  der  Weilerbewegung 
nach  Ost  und  letztere  nach  West  gewesen,  während  diejenigen  Kurlands  und  Pommerns  vielleicht 
auf  der  Rückkehr  in  die  nördliche  Heimath  w'aren.  Jedenfalls  ist  aber  diesen  Richtungen,  wegen 
ihrer  grossen  Mannigfaltigkeit,  nicht  zu  viel  Werth  bcizulegen.  Aus  der  Zahl  der  Ruderbänke 
lässt  sich  dagegen  z.  B.  für  das  Original  des  Slaweekschiffes  mit  14  Bänken  auf  eine  Hemannting 
von  wenigstens  28  Köpfen  scbliessen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mnss  ich  noch  der  bekannten  Schiffsdarstollungen  auf  FelsbiN 
dem  gedenken,  obgleich  sic  verhältnissmässig  wenig  Anlialtspunkte  zu  Vergleichen  mit  den  Stein- 
scluffen  darbieten.  Auch  lieferte  da.«  ostbaltische  Areal  und  dessen  östliche  Kachbarschafl  bisher 
nur  ein  einziges,  und  nicht  einmal  sehr  befriedigendes  Beispiel  solcher  Darstellungen  am  Ostuier 
des  Oncgasei's.  Unter  den  beiden  hier  auf  Granit,  entweder  mit  linienartigen  Umrissen,  oder  mit 
nicht  tief  ausgearbeiteten  Flächen  dargestellten  Bildergruppen  (siehe  die  Holzschnitte)  zeigt  die  am 
Peli-Noss  (Hg.  4),  eine  Benennung,  die  aus  peli  oder  pieli,  im  Kalevala-Finnisch  Spitze,  Mast,  und 
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au»  noBs,  russiacli  Nase,  Cap,  »u  «rklärcn  ist,  drei  rolxe,  reebenturinige  Figuren,  die  ich  anianglich 
als  Uczeicbuung  der  Aiiaabl  dee  erlegten  Wildes  and  später  al»  Uuotsdarstellungeu  deutele*’). 

Fig  4. 


Die  allgemeinen  Heziebuiigeii  dieser,  keine  rad-  und  bakenlT>nnigen  Zeichen  Hufwei>endeti,  Hilder 
zu  sebu'edUchen,  insbesondere  llohusläner  llrdlristiiingar  sind  kaum  ztreifelbaft.  Man  er'iebt  sie 

Fijr,  5. 


auii  gewissen  Zeicheu,  Tbierbiltlern  uud  uaiueuüicb  eiuer  ineii»cliliclien  Gestalt  Diit  ausgebreiu» 
teu  Armen  und  uu8gcs]>rei/tcn  Fhigern,  wulrend  andererseits  die  nicht  vor  dem  XIII.  Jahr* 
hundert  hergestellteii  orthodoxen  Kreuze  des  Bessow^Noss  (ICussisch  Teufels- Cap , Fig.  5) 

Grewingk,  (Jeher  die  in  Graait  geritzten  BiMergruiJ|»eti  am  Onegatee  im  Bulletin  histor.*phi]ul.  de 
lAcademie  des  sc.  de  8t.  Petersboorg  XII,  Nr.  7 und  Ö.  Schwede,  Kachrichten  (Isweatija)  der  gei>gr, 
Ges.  au  8t.  Petersburg  ItöO,  S.  68.  Grewingk,  Vcrbandlg.  der  cstn.  Gea.  zu  l>or|>at,  VII,  lieft  1,  8.  2.>.  Au- 
merkuog. 
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bowoiffCD,  welche  hohe  Bedeutung  diese  Bilder  xu  jener  Zeit  bei  der  iiidigenen,  d.  i.  karelischen  Be- 
völkerung dc8  Oncgasco-Gebietos  hatten.  Die  schwedischen  nml  norwegisclien,  nicht  mit  auegearbei* 
teten  Flüchen,  sondern  nur  mit  eingentzten,  linearen  Umriäsen  versehenen  ilüllristningar  der  Fisenzcit 
zeigen  Scliific,  die  zum  Untcrscluede  von  livlündtiscben  SteinschifTen  am  Hinter-  und  Vordersteven 
gieichgestaltet  sind’*^).  Letzteres  gilt  auch  för  die  ins  Eisenalter  gehörenden  BootHdarstellungen 
auf  einem  Runenstein  Gotbiids  und  auf  dem  HSggeby-Stein  ln  Uppl.'tnd,  ferner  auf  einer  Silber- 
munze  von  Blekingen  und  ebenso  endlich  für  die  bekannten  Boote  von  Ny<lam  in  Schleswig  und 
von  mehreren  Localitalen  Norwegens. 

Wenden  wir  uns  nun  zum  Inhalt  Oiler  In  ventar  der  hier  zum  Vorwurf  dienenden,  ostbaltischen 
Steinschifie  und  verwandter  Steinselzungen.  Die  in  letzteren  vorkonimenden,  mehr  oder  weniger 
gut  ausgebrannten,  d.  i.  zu  Asche  gcw'Ordenen  Menschenreste  beweisen  zunächst,  dass  wir  cs 
hier  mit  einem  Todtcncultus  und  zwar  dem  Leichenbrande  zu  tliun  haben.  Denn  selbst  filr  den 
Fall,  dass  einige  menschliche  Schädelfragmeiite  und  Röhrenknochen  des  Wello-krawand  nicht  im 
Feuer  gew  esen  sein  sollten,  so  hat  die  Bestattung  einer  Leiche  auf  oder  über  SUnrien  sehr  wenig 
für  sich.  Die  Bezeichnung  WoUa-kappene  (Tcufelsgrüber)  lehrt,  dass  auch  die  Letten  in  solchen 
Steinhaufen  BcgrübnUisplätzc  erkannten.  Ebenso  führt  das  grosse  Steinhäger  bei  Utmipicht  den 
estnischen  Namen  Kabclli-mnggi,  d.  i.  Kapcllcn-Berg  und  w’erden  die  künstlichen  Suinhaufen  von 
Cabl>al  und  das  Steinschilf  von  Maaro  bei  den  Esten  Kainie4l,iieidengräl>cr,  genannt,  eine  Bezeich- 
nung, die  man  von  der  finnischen  Gottheit  Kalma  ableitet,  so  dass  damit  eigentlich  KalmaV  Gräber 
(Reval-Estnisch  Kalmu-hauad)  gemeint  sind.  Auch  die  Steinbfigel  von  Rippoka  und  Keola  werden 
vom  Volke  steU  als  BegnlbnUsstelleii  bezeichnet.  Der  Zweck  oder  die  Besiimnuing  der  schiff- 
formigen  Steinsetzungen  ergiebt  sich  nächst  dem,  was  Scandinaviens  SteinachifTe  lehrten  auch  aus 
dem,  was  scandinavische  Sagen  über  das  Verbrennen  der  Todten  in  wirklichen  Schiffen  berichten. 
Nach  jenen  Sagen*®)  wurde  beispielsweise  das  Schiff  des  mythischen  Baldur  mit  brennendem 
Scheiterhaufen,  der  diesen  Held  nebht  Weib  and  Ro!«s  trug,  in  die  Fluth  gestossen.  In  denselben 
Weise  liess  man  denllaki  von  Upsala  in  seinem  mit  mehreren  Todten  und  vielen  Waffen  beladenen 
Schiffe  brennend  in  die  offene  See  treiben.  Waren  aber  Ltüchen  scandinavischer  Krieger,  Weiber 
oder  Kinder  aufdemFcstlande  verbrannt  w'orden,  dann  errichtete  man  über  der  Brandstätte  und  über 
der,  die  Asche  uml  sonHÜgou  Brandreste  de»  Verstorbenen  haltenden  Urne  einen  Erd-  oder  Stein- 
hOgel  (Stcn-kummel),  welcher  sowohl  zum  Schutze  als  zur  Kennzeichnung  der  Statte  und  zur  Er- 
inneruDg  (kumbl-dys)  an  den  Entschlafenen  bestimmt  war.  Dass  aber  zwischen  d.  J.  4Ö0  bis  700  auch 
unverbrannle  Menschenreste  in  Booten  bestattet  wurden,  lehrte  der  Tuiuuhis  von  Ullluna  bei 
Upsala,  in  w elchem  sich  die  Reste  einer  kleinen  einmastigen  Barke  und  die  Knochen  eines  Krisgers 
und  zweier  Pferde  sowie  Waffen  und  PferdegCBcbirr  etc.**’)  befanden.  Ueber  die  Sitte  derTcnlton- 
verbrennung  in  Schiffen  gebt  uns  indessen  auch  noch  von  ganz  anderer  Seite,  nämlich  durch  den 
Araber  Ihn  Foszlan  Nachricht®*)  zu.  Nach  diesem  Schriftsteller  wurde  bei  den  Zelte  bewohnenden 
Wolga-Bulgaren  des  X.  Jahrhunderts  ein  verstorbener  Vornehmer  zugleich  mit  einem  ihm  geopferten 
Mädchen  und  mit  Pferd,  Rind,  Hund,  Hahn  und  Huhn  in  einem  aufs  Land  gezogenen  grossen 


Montelius,  BnhuRlan^ka  hällriMning&r,  Stockholm  1876,  liolzschniU  S.  3 und  18.  — *”)  Weinhold, 
AltDord.  Leben,  S.  474.  — **)  Anttr|uU,  suedoisei,  Fig.  402^ — IO?)  etc.  — **)  Nach  Frfthn  1823.  Siehe  auch 
Garwaki,  Sagen  muaclm.  Schriftsteller  über  Slaven.  Kussisch.  St,  Petersburg  1870,  S.  97  bis  lOl. 
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Boote  verbrannt,  daei  auf  hölzernen,  menBcbliebe  Figuren  naebahmenden  Pfosten  ruhte  oder  in  den« 
aciben  seine  Stütze  fand.  An  der  BrandstiUto  errichtete  man  hierauf  einen  Hügel  und  bezeiobnete 
denselben  mit  einem  beachriebenen  Holzstücke.  Scundinaviseber  Brauch  und  insbesondere  auch 
Bauta*  und  Runensteine  fallen  hier  unwillkürlich  ein,  doch  vergesse  maii  nicht,  da.ss  auch  auf  den 
alten  sogenannten  tschadischen  Steingräbern  West*  und  Ostsibiriens  sowohl  einzelne  einfache  Stein« 
pfeiler  als  hermesartige  Steiiisäulen  (Abakansteppe  des  Jenisseigebietes)  mit  noch  nicht  enträth* 
selten  Inschriften  Vorkommen. 

In  den  Steinschiffen  Kurlands  und  Pommerns  befand  sich  die  Asche  des  oder  der  Verstorl>enen 
in  einer  oder  mehreren  Thonurnen,  und  untersebeiden  sich  erstere  dadurch  wesentlich  von  den 
scbiffföniiigeti  und  verwandten  Steiusetzungen  Liv-,  Est-  und  Finnlands.  Die  Urnen  standen  in 
Steinzellen  und  gewöhnlich  unter  einem  Steinpflaster,  ganz  wie  in  den  meisten  schwedischen  Stens* 
käppar  und  namentlich  auch  ln  den  zum  III.  schwedischen  Eisenaltcr  (700  bis  1050)  gehörigen 
Blekinger  Schiffen.  Liv«  und  Estlands  grosse  Steinsetzungen  weisen  freilich  auch  Urnen  oder 
irdene  Töpfe  auf,  doch  waren  sie  zu  klein  (Wellakrawand),  um  die  Asche  eines  erwachsenen  Indi- 
viduum zu  bergen,  und  standen  auch  nie  in  wirklichen  Steinzellen,  sondern  wunleii  nur  zuweilen 
(Wellakrawand)  durch  Steine  gestützt  ln  einigen  Fällen  (Reuma)  hatte  man  offenbar  absicht- 
lich nur  die  Scherben  von  Töpfen  über  die  ganze  Steiiisetzung  hin  ausgestreut  Weil  aber  diese 
Thongeschirre  keine  höhere  Aufgabe  zu  erfüLlen  hatten  und  sehr  wahrscheinlich  zum  Theil  Sjieise- 
töpfc  waren,  die  zu  Leichenmahlzetten  dienten,  so  erklärt  sich  daraus  leicht  die  geringe  auf  ihre  Her- 
stellung verwendete  Sorgrfalt  Den  Steinsebiffen  von  Hallanim  und  Hjortahammar  (a.  oben  S.  6) 
fehlen  ebenfalls  Aschenumen  und  Steinkisten  und  stehen  sie  dadurch  den  UvlÜndisi'hcii  näher. 
Dass  ferner  L^üchenverbreunung  innerhalb  der  Steinsetzungen  slatifand,  lehren  die  mächtigen  Lagen 
von  Asche,  Holzkohle  und  Eisenschlacke  am  N.-X.-W.-Ende  dos  dem  nördlichen  Ufer  des  Straiitesee 
iiahegelegcnen  Sleinschilfes,  und  im  SUunhaufen  von  Wiekschne,  sowie  am  spitzen,  w'eötlichen  Ende 
des  Reuma-Stcinplatzes.  Auch  in  den  finnlandischen  Kivi-kummut,  Lapin:rauniot  und  Jätte-kast 
scheint  die  Verbrennung  innerhalb  derselben  erfolgt  zu  sein  und  blieb  die  Asche  entweder  einfach 
liegen,  oder  man  kehrte  sie  zusammen  und  bewahrte  Me  in  einer  Steinzelle  ohne  LTrno.  Da  aber 
in  den  meisten  Fällen  MeiischGuasche  und  gebrannt«  Knochen  nicht  an  der  Basis  der  Steinsetzungen, 
oder  gleich  über  dem  Btnien,  sondern  gewöhnlich  zwischen  den  SteiablOeken  angelroffen  wurden, 
und  da  die  oben  erwähnten  muthmaassHchen  Verbrennungsplätze  mit  Steinen  bedeckt  erscheinen,  so 
benutzu*  man  diese  Plätze  nicht  contiuiürlich  und  fand  die  Leichenverbrennutig  auch  ans'^erfaalb  der 
SteinselzungcD  statt.  Namentlich  sind  es  die  oft  zwischen  hochlagernden  Steinblöcken  angetroffe- 
nen, mehr  oder  weniger  stark  gebrannten  Knochen  melirerer  Individuen,  die  «ich  nicht  gut  an 
einer  ersten  BniiidslatU?  befinden  können.  Die  in  vielen  Füllen  ausserhalb  der  Steinsetzungen  ge- 
wonnene und  gesammelte,  von  grösseren  lioLzkolilenstückeu  befreite  Men«ehena.sche  wurde  entwe- 
der über  den  ganzen  Raum  der  Steinsetzung  ausgebreitet,  oder  an  bestimmten  Stellen  niedergelegl 
und  folgte  daun  eine  neue  Auftragung  von  Steinen.  Der  Nachweis  besonderer,  ausserhalb  der 
SteinsetzuDgen  befindlicher  Leichenbrandplätze  wird  nicht  leicht  sein.  Dass  man  sich  derselben 
hier  noch  im  XV.  und  XVI.  Jahrhundert  bediente,  geht  au«  folgenden  Mittheilungen  des  Dlugoscz 
hervor.  Von  den  Samaiten  (Shcraaitorn)  de«  XV.  Jalirhunderts  sagt  er  nämlich“):  „In  praefatis 

“)  BluKoecK,  Iliatoria  Pulouiav  Lih.  XI,  p.  343. 
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silvis  hflbebaut  focos  in  faiuilias  ct  domo*  disÜDCtos,  in  quibus  Omnibus  olmrorum  et  fumiliaram 
cadavera  cnm  equis,  selüs  et  vcstimentis  potioribus  iiicendelmnt.  Locabaiit  etiam  ad  focos  hajiis- 
mi>iU  ex  subere  facta  sedilia.  in  quil>us  escas  c pasUi  in  «».sei  modiim  prfii'aralas  deponebant,  medo- 
nem  quoqne  focis  iiifmidebanl An  einer  amleren  Stelle“)  beisst  es  dann  noch  von  den  Li- 
tauern: „Lituani  lanien,  cum  silvarnm  et  nemorum  abundarent  multitndinc  habebant  specialcs  sil- 
va»,  in  quibus  singniae  villae  et  qoaulibet  doiuus  atqoe  familia  speciaies  focos  obtinentes  deeentium 
cadavera  soicbant  conflagnire.“  Nach  der  Chronik  llcinricb’s  von  Lettland*')  wurde  auch  noch 
der  Anno  1217  bei  Kellin  gefallene  Lirenälleste  Kaupo  ebenda  verbrannt  und  dessen  Asche  in  oder  bei 
seiner  Burg  Cubbesele,  dem  heutigen  Kipsal  bei  Cremon,  bestattet,  — Jedenfalls  waren  die  grossen 
8teinsetzungen  Liv-  und  Kstlands  Uiinmlichkeiten,  die  im  Verlaufe  längerer  Zeit  nur  Aufnahme  der 
Bramlreste  mehrerer  Verstorbenen  dienten  und  gleichsam  als  grosse  Aschenbehälter  jene  Bcgräb- 
nissplätrc  vertraten,  an  welchen  man  die  Asche  cinaelncr  Todlcr  in  l’rnen,  Gruben  oder  sonst 
markirten  Stellen  aufbewjdirte  und  mit  Erde  bedeckte.  Das  Ausbreiten  der  Asche  eines  Verstor- 
benen auf  einer  nur  wenige  Kuss  Länge  und  Breite  messenden  Fläche  bemerken  wir  flbrigens  auch 
an  anderen,  sowohl  älteren  als  jüngeren  GrälK-m  des  Ostbalticum.  Beispielsweise  gehören  hierher 
die  ins  I.  bis  V.  Jahrhundert  zu  stellenden,  mit  Steinen  uinkräiizten  ilflgelgräber  von  I.a>el  Gaumal 
im  Gebiete  des  Gutes  Gross  lioop  im  Wendenschen  Kreise  Livlands,  sowie  die  am  Kappu-  und  Oh- 
sols-kaln  im  Kirchspiel  Autz  Kurlands“);  ebenso  aber  auch,  unter  den  ins  VIII.  bis  XIII.  Jahr- 
hundert gehörigen  ostbalüschen  Begräbnissplätzen,  die  Brandgrüber  am  N.-O.-Ufer  des  Strantesee 
und  die  Livengräber  hei  Cremon  an  der  livländischen  Aa“).  Letztere  sind  es  nameutlioh  wo  nur 
ausnahmsweise  männliche  I.a:iehen  und  vorzugsweise  die  Brandreste  der  mehr  oder  weniger  weit 
von  der  Ileiraath  im  Kanqife  gefallenen  Krieger  (s.  oben  Kaupo)  derartig  bestattet  wurden,  dass 
man  auf  deren  Asche  sowohl  Wairen  als  Sv'hmuck  und  Kleider  in  derselben  Anordnung  wie  am 
Lebenden,  ferner  einen  gewöhnlichen  Kochtopf  als  8|ieiscarne  anfstellte  und  schliesslich  Alles 
mit  einem  Erdhügel  bedeckte,  ln  Ostprenssen  zeigen  die  Gräber  von  Tengen  bei  Braudeuburg 
am  fri.schen  Haff“)  Brandreste  ohne  Ascheniime,  und  statt  letzterer  kleine  Bodenvertiefungen, 
neben  welchen  eine  kleine  wohlgeformte  .Speise-,  oder  allgemeiner  Ceremonien-Urne  zu  stehen  kam. 
Ob  die  tinnländischen  Steinhaufen  mit  Schwert  nnd  llesser  ans  Bronze  (s.  oben)  Menschenreste 
enthielten,  ist  nicht  bekannt,  doch  wurden  im  scandinavisehen  Bronze-  und  zweiten  Kisenalter 
HäO  bis  700)  Kostbarkeiten  nicht  selten  unter  Steinen  aul bewahrt*').  In  Gotland  fand  man  bei 
Bjer»  unter  dem  Steine  einer  Bojipelkreis-Steinsetzung  Kmichensplitter  und  weben»chiffIT>rmige 
SchlelfsU'ine  neltst  römischen,  zwisehen  ü9  und  1112  n.  Chr.  geprägten  Münzen*’). 

Thierreste  lielerten  die  ostbaltischen  Steinhaiifengräber  bisher  nur  einmal  und  zwar  das 
Slaweeksteinschiff  einen  Katzenkiefer,  tier  an  die  mylhologisehe  Bedentnng  dieses  Thicrcs  bei  den 
Esten  erinnert.  Eine  schwarze  Katze  (must  kass)  gehört  nebst  .schwarzem  Hündchen,  Maulwurf 
und  Hahn  ztt  den  Geschöpfen,  welche  beim  Heben  des  Kalewi-Hortes  geopfert  werden  müssen“). 


“)  Dlugoscz,  Lib,  X,  118.  — “)  Heinrich  von  Lettland's  Chronik,  Cap.  XXI,  4.  — **)  Sitzangsber. 
der  kurländ.  Oes.  für  Lit.  und  Kunst  l-sup,  S.  7 nnd  167tt,  8.  9.  — “1  OrewiiiKk,  in  Sitzungsher.  der  estn. 
Ges.  1H74,  Nov.  und  1875,  März.  — “1  llerendt,  zwei  üräherfelder  in  Natanzen.  .Sehriften  der  phya. 
oekon.  Oes.  zu  Königsberg  1878.  S,‘paratabdruck  8.  4.  — *s)  Knffelhardt,  C.,  8onderjydske  og  fynske 
Mosefund.  Copenhapen  18fs8  bis  Isbö.  Kragehul-Mosefund  1867,  mit  .äufzählung  aller  solcher  bis  1866  ge- 
mschter  Funde.  Madien,  Anti,|u.  prfhistor.  l'äge  da  Bronze.  II.  Parthie:  Fund  von  llolbaek  Lndeguard.  — 
“J  Moutelius,  Autiqn.  suödoises,  11.  Stockholm  I»75,  Fig.  268.  — “1  Kalewipoeg  Sage,  XX,  90. 
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Der  Hiiuininarder  (c»»tn.  nugiü)  iflt  dagegoii  nach  der  VoratcUung  der  Katen  ein  aegenbringeudes 
Thier  und  fand  ich  auf  dem  Soarum'kaln  bei  Wenden,  oinein  uralten,  an  Keinem  Abhänge  mit 
Gräbern  verHelietieu  und  Sudubeile  führenden  Schanzberge  einen  offenbar  als  Amulet  getragenen, 
durclibohrten  Unterkiefer  diese»  Tbiere». 

Wenn  nun  auch  der  Mangel  an  Thierresten  ein  schlagender  Beweis  dafür  ist,  diisn  die  grossen 
ostbaltisehen  Steinsetzungen  mit  Menschonasche  nicht  als  BUtze  für  Thier«  oder  Speiseopfer  be- 
nutzt wurden,  so  scheinen  dioscll>en  doch  — die  kurhlndischcn  Steinscliiffe  ausgenommen  — nicht 
allein  UcHtattnngsrHume  gewesen  zu  sein,  sondern  ebciiHO  als  Stütten  gedient  zu  haben,  die  Ge- 
löbnissen, oder  der  Busse,  oder  Erinnerungen  und  gew'isaen  damit  verbundenen 
Darbringungen  geweiht  waren.  Es  spricht  hierftlr  sowohl  da«  Verschwinden  4ei*  mühsam 
und  zunächst  für  die  Auscliauung  und  ein  Erkennen  liergesU’llteii  Scluffsseuungon  unter  einer 
Masse  neu  aufgetrageiier  Steine,  als  da«  zwischen  letzteren  bemerkte  Vorkommen  jüngerer  und 
jüngster  mit  dem  tiefer  lagei-nden  Hauptinventar  nicht  in  Einklang  zu  bringend«;r  Cullurartikel, 
ausserdem  aber  ebenso  die  lettische  und  estnische  Benennung  dieser  Denkmrder  und  der  sich  au  sie 
bis  auf  den  heutigen  Tag  knüpfende  Alierglaube  ostbaltischcr  Indigenen.  Der  Wellukrawand  oder 
Wcllakappene  am  Strantesee  wird  von  den  Ixtten  auch  als  Hussplatz  bezi*ichnet,  auf  welchem  in 
alten  Zeiten  jeder  Sünder  einen,  der  Grösse  «einer  Sünden  enlspreebendcn  Stein  hinaufzutragen 
batte.  Dann  mahnt  der  Name  der  ySarapiiu-magi^  d.  i.  Nussstrauchhügel  genannten  Höhe  mit 
masscDhafti'ii  Steinen  bi‘i  Pajtt«  daran,  da«s  die  Esten  dem  NusHstttiucb  geheime  Krüfte  zoAcbreibon, 
die  auch  an  diesem  sU^inernen  Bestattungsphitzc  in  die  Erscheinung  treten  muHsten.  Ferner  reden 
die  Esten  von  Steinhaufen,  die  dadurch  entstanden  sein  sollen,  dass  Jemand,  der  eine  weite  Ueise 
unternehmen  w'ollte,  vorher  Opfer  verbrannU?  und  die  Stelle  mit  Steinen  zudeckte**)- 
üeseler  Esten  hört  man  von  sogenannten  reu-milgi  oder  reu-nomiu,  d.  i.  Busshügeln  oder  Iluuien, 
die  ihren  Ursprung  dom  Umstaude  verdaukteu,  dass  dort,  wo  ein  Verhrecheu  l>cgangen  wurde, 
jeder  Vorübergehende  einen  Stein,  Stock,  ein  Kreuz  oder  dei^leichen , mit  einem  Worte  ein  Uihu 
(gen.  reu)  hinziiwerfen  hatte.  Dieser  Bezeichnung  reu-mügi  enlHpricht  aber  der  Name  des  am 
Wörzjerw  iHdegenen  Dorfe«  Reu-iiia,  d.  i.  Heu-Land,  Erde,  Ort,  in  welchem  wir  einen  StciiiplaU 
mit  viel  verbrannten  Menschenresten,  Schlacke  und  Culturartikelii  kennen  lernten,  dessen  Kxisten» 
und  Bedeutung,  ungeachtet  jenes  Namens,  ganz  au«  der  Erinnerung  der  Dort'bewohner  verschwun- 
den war,  und  der  erst  vor  ein  paar  Jahren  ganz  zulallig  entdeckt  wurtle.  Auf  der  Insel  OeKcl 
wissen  die  Bauern  aussenlcni  von  gewissen,  aus  grösseren  und  kleineren  Steinen  bestehenden, 
sogenannten  totusse-wared,  d.  i.  Gelöbiiisshaufen , zu  erzülilen*^),  auf  welchen,  wenn  es  sich  um 
wichtige  V'ersprüchuiigen  handelt,  zur  Bckrüi\iguiig  derselben  ueue  Steine  niedergidegt  werden. 
Unwillkürlich  muss  man  dabei  auch  jener  VerSHmiuluiigsplätzo  genienken,  an  welchen,  bei  Gelegen- 
heit der  in  die  Jahre  1217  bis  1224  fallenden  Ueerzüge  der  Ltven,  Letten  und  Deutschen  gegen 
die  Esten,  gemeinsame  Beratlmngeu  und  Feierlichkeiten  (mysteria  colloquiorum  et  omtioiium  atque 
Bolennia)  abgt^hallen  wurden**).  Sie  befanden  sich  in  der  Nähe  Saccalas  und  am  Uastijerw  und  w'ahr- 
soheinlich  in  der  Umgehung  der  heutigen  Stadt  Walk,  d.  h.  zwischen  den  Steinsotzungen  am  Strantc- 


*>)  WiedemsQu,  luaeres  und  äusaeres  Leben  der  Esten.  St.  Petersbui^  1876,  Cap.  XI.  — •*)  Hols- 
mayer,  Ofliliana.  Verkandlg.  der  eatu.  Ges..  VII,  2,  S.  33.  — Heinrich  von  Lottland's  Chronik, 
Cap.  XXI,  2,  XXII,  2,  XXVIl,  2 und  XXVIII,  ö. 
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Bee  uml  an  der  Westseil«;  des  Wörajerw.  Fast  ebenso  nahe  liegt  es  aber,  sich  hier  auch  dessen 
zn  erinnern,  dass  der  Waräger,  Wanigang  oder  Wäring  ein  Mann  war,  welcher  das  Gelübde  der  Trc*ne 
(wära,  rusa.  wera,  Gelübde,  Eid,  Glaube)  geleistet  batte.  Kehren  wir  zu  unseren  estnischen  reumägi 
and  t6tnsse  wared  zurück,  so  schliesst  sich  ihrem  Zwecke  jener  Gebrauch  der  finnischen  Syrüncn^^) 
an:  boim^orübergehen  am  steiubodockten,  in  der  Nähe  des  archangclachenDorl'es  lahemsk  befind- 
lichen Grabhügel  des  «Tag-Mort,  eines  riesigen  Waldmensclien  und  bösen  Zauberers,  auf  den  Hügel 
einen  Stein,  Stock  oder  andere  Gegenstände  zu  werfen.  Aehnlicho  Bestimmungen  mögen  viele  der 
auf  Bergen  und  an  Landstrassen  errichteten,  „Obo*^  genannten,  mit  dem  Schamanismus  zusammen- 
hängenden Sleinlianfen  der  Mongolei  aufruweiaon  haben.  Wie  aber  <ler  obenerwähnte  kumbl-dys, 
d.  i.  Erinnerungshanfen  Bcandinavischer  Sage  hierher  gehört,  so  werden  gewiss  manche  Caims 
and  Warden,  und  vielleicht  auch  die  Geralhe  führenden,  doch  aschenI(H*ren,  ins  Bronzealter  ge- 
stellten Malhügel  der  Insel  Sylt  Kenotaphien  oder  Thrterien  gewesen  eein.  Der  Mucchio  des 
Corsen  lehrt  aber,  wie  noch  heut  zu  Tage  bei  einem  wefiteuropäisefaen  Culturvolke  künstliche  Stein- 
haufen dadurch  zu  Stande  kommen,  dass  an  der  Stelle,  wo  Jemand  eines  gewaltsamen  Todes  st.nrb, 
jeder  Vorübergehende  einen  Stein  hinzulegen  hat.  Welche  Bedeutung  der  von  den  Letu*n  sowohl 
für  die  Steinhaufen  bei  Ramkau  (s.  oben)  als  für  das  Areal  des  bekannten  heidnischen  Bcgräbiiiss- 
platzes  bei  Ascheraden  an  der  Düna  gebraiicliten  Benennung  Greekalin  zukoinmt,  ist  nicht  leicht 
zu  entscheiden.  Das  lettische  GrfM*kulin  (kleiner  Sünder)  konnte  auf  geringe  Fehltritte  und  damit 
zusammenhängende  Busse  hiiiweisen,  wähnaid  Krekalin,  estnisch  oder  livisch  Gricchenfeste  heissen 
würde,  eine  Bezeichnung,  die  auf  das  SchtosK  Ascheraden  (Askenole)  gut  {nässt  und  daran  erinnert, 
dass  das  Land  der  Slaven  bei  <len  Schweden  (Rödsen)  Grikia  hiess. 

Fassen  wir  jetzt  die  in  den  ostballisohen  und  namentlich  livländischen  grossen  Steinsetzungen 
enthaltenen  Culturartikel  etwas  genauer  ins  Auge,  von  welchen  die  Erzeugnisse  der  Cenimik 
bereits  abgebandelt  wurden.  Was  zunächst  die  Anzahl  der  Gegenstände  betriff\,  so  lieferte 
beispielsweise  das  Slaweek  Steinschifi*  14  Messer,  11  Fibeln  und  20  Armbänder;  der  Wcllakrawand 
5 Messer,  6 Fibeln  und  25  Arinringo  und  der  Reuma-Steinplatz  8 Messer,  5 b'ibeln  und  31  Arm- 
spangen,  ohne  dass  jedoch  mit  den  letzten  2^hlen  der  ganze  Inhalt  angegeben  ist.  Unter  diesen 
Artikeln  sind  die  zum  täglichen  Bedarf  gehörigen  Messer  vielleicht  am  besten  geeignet,  die  Zahl 
der  in  den  Steinhaufen  durch  Aschenreste  oder  als  Spender  vertretenen  Individuen  zu  bezeichnen, 
da  Fibeln  und  Armringe  Luxusartikel  waren,  tleren  mehrere  im  Besitz  einer  und  derselben  Person 
sein  konnten,  wie  namentlich  das  weibliche  Skelet  eines  Grabes  von  Innis  bei  Wesenberg  in  Est- 
land lehrte,  über  dessen  linken  und  rechten  Armknochen  6 und  7 Annspangen  lagen*^).  AufifuUig 
ist  d.as  Fehlen  der  Waffen  otler  deren  grosse  Seltenheit  in  den  Steinsetzungen  am  Strante- 
und  Lisdohl-See,  bei  Unnipicht,  Ripjioka  und  Uxnorm.  Offenbar  hat  mau  diese  Erscheinung  nicht 
als  zufällige  anzusehen  und  auch  nicht  dadurch  zu  erklären,  dass  man  die  genannten  Denkmäler 
Leuten  zuschreibt,  die  keine  Waffen  hatten.  Denn  es  ist  wenig  wahrscheinHch,  dass  selbst  ein 
sehr  friedfertiges  Volk  neben  kunstvoll  gearbeiteten  Bronze-  und  EisengeruUien,  zu  welchen  letz- 
teren Messer,  ein  Celt  und  eine  Lanzenspilze  gehörten,  nicht  auch  Angrifts-  und  Sebutzwaffen  ver- 
schiedenster Art  besessen  haben  sollte.  Ebensowenig  bat  es  für  sich,  dass  jene  Stebisetznngen 


*^)  Popow,  Nachrichten  der  Ocsellecbafl  von  Liebhabern  der  Natur  (ruraisch),  XIII,  2,  Cap.  III,  19.  — 
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nur  der  Bogtattuug  weibliober  Rfste  und  HinterlaHsenscIiaften  g«!»-iiiraet  waren.  Dieselbe  Er- 
scheinung wiederholt  sich  an  den  ins  V.  Jahrhundert  n.  Chr.  gestellten  Hrandgrubeugr.lljero  ohne 
Ascheuurnen  am  Carlsl>erge  bei  Oliva^*)  in  der  Daiiaiger  ümgebung  und  auf  der  Insel  Uomholm*’) 
und  hat  man  diese  Gräljer  entweder  für  weibliche  gelmiten  oder  auch  angenommen,  dass  1. 15.  zwischen 
Bornholm  undUliva  der  Handelsverkehr  durch  sehr  friedliebende  scandinavische  Kaufleute  betrieben 
w'urde,  die  sich  zni.sehen  sUrisehen,  mit  Aschenumen  und  Schwertern  versehenen  Gräbern  bestatten 
Ueasen.  In  die  obengenannten  grossen  Steinsetzongen  Liv-  und  Estlands  wurilen  aber  wahrseheinlieh 
zufolge  religiöser  Anschauung  keine  WatTen  gethan  und  sollte  wohl  die  jenseitige  Ruhe  und  der  Frieden 
der  'fodten  hier  nicht  gestört  wurden.  Anders  verhalten  sich  in  dieser  Beziehung  gewisse  Stein- 
haufen Finnlands  und  insbesomlerc  Osterbottens , wo  in  denjenigen  von  Isonkria  und  KleinkjTö 
ciaernc  Schwerter,  Scbildbuckel,  Celle  Und  Hmzenspitzen  gefunden  wurden.  Die  Steinhaufen  von 
Lägpeldkanga  und  Tervajöki  stehen  dagegen  durch  das  Fehlen  der  Waffen  den  bczeichneten  liv- 
ländischcn  viel  nälicr.  Was  alter  den  Steinplatz  von  Iteuma  mit  zweimal  urageltogeueiu  Schwert 
und  Streitazt,  und  den  Steinhanfen  von  Fajus  mit  Hellebarden,  sowie  den  voiiRamkau  mit  Lanzen- 
spitze  und  Annillen  betrifll,  ao  gehören  diese  Bcstattungsplätze,  wie  weiter  unten  erörtert  werden  soll, 
in  eine  viel  spätere  Periode  und  zwar  in  das  jüngere,  etwa  mit  dem  \'IH.  Jahrhundert  Iwgin- 
nende  Kisenalter  des  Ostbaltieiiin.  Das  absichtliche  Verbiegen  oder  Zerbrechen  der  Waffen  und 
Gerätlie,  wie  es  im  Reuma  Steinplatz  unzweifelhaft,  nnd  in  gewissen  Steinhaufen  Finnlands  an- 
scheinend vertreten  ist,  darf  nicht  auf  einige  zerbrochene  Messerklingen,  Fibeln,  Armbänder  und 
Schleifsteine  livländischer  wailfeulcerer  grosser  Steinsetznngen  ausgedehnt  werden,  denn  cs  kommen 
neben  solchen  Exemplaren  auch  unversehrte  vor  und  konnte  <las  Seliailliaflwenlen  und  Brechen 
im  Laufe  der  Zeit  auch  ohne  nienschliclies  Ztithun  erfolgen.  Letzteres  gilt  heispielNweise  für  die 
gewöhnlich  nicht  mehr  zusammenhängend  angetroffenen  Schwertklingen  der  Gräber  von  Cremon 
und  anderer  zum  jängeren  Eisenalter  (700  bis  1200)  gehöriger  ostbaltischcr  Grälmr,  in  welchen 
die  Sitte  des  Unbrauchharmachens  der  dcinTodtcn  bcigegebeiien  Wafl'en  überliaiipt  nur  ausnalims- 
weise  vertreten  gewesen  sein  kann.  Zum  litauisclien  Gebiete  hin  macht  sich  dagegen  diese  Sitte 
häutiger  bemerkbar.  So  z.  B.  an  Streitaxt  und  Laiizen-spitze  eines  asebenurnenfreien  Brandgrabes 
von  der  Tcnslia  bei  Potangen  *'),  ferner  am  Schwert  nn<l  Sjiiess  eines  Asclieimmeugrat>e3  bei  Metgetheu 
in  Samland^*)  und  an  denselben  Waffen  in  den  Gr.äbern  von  Liebentlial  l«'i  Marienburg,  sowie  von 
Bofalschau  nnd  Krokow  im  Kreise  Neustadt“)  nnd  von  Oliva“)  bei  Danzig.  Für  Schweden  könnte 
hier  an  den  Tumulns  von  Tibble  in  Uppland  mit  Fragmenten  von  Schwort  and  Lanzeuspitze  und 
mit  wcberschifli'örmigem  Schleifsteine  erinnert  werden  ''*).  Beim  Beobachten  dieser  Erscheinung  ist 
aber  nielit  zu  vergessen,  dass  da.«  Hmbiegen  der  Waffen  nur  an  weichem  Eisen  uuszufiihren  war 
und  da.s8  das  barte  Eisen  bei  glcieliem  Bestreben  brechen  musste. 

Wie  aus  dem  in  gewissen  Steinsetzungen  beobaebteten  Fehlen  der  WaflTeii  noch  nicht  folgt, 
dass  letztere  den  Vertretern  jener  Denkmrder  mangelten,  ebenso  verlült  cs  sich  mit  dem  Fehlen 


*9  Schriften  der  iiaturf.  Ge«,  in  Daiirig  lci74.  Iti.  ff],  lieft  3,  S.  4 mit  Tf.  II  liis  IV.  — “)  Memoire«  de 
la  soc.  roy.  des  autiipmires  du  Nord  1S72.  Vedel,  E.,  necherchps  «ur  les  re«tes  du  premier  äge  de  fer 
dan«  l'ile  de  bnrnholtn,  p.  1 — Iti,  avec  l.'r  pl.  — *•)  Grewingk,  Ileidu.  (irälier  Utaaeu«.  Dorjrat  IS7tt.  S.  26, 
Nr.  42  l>i«  44.  — t«)  Erläuterte«  l*reu««en  I72e,  III.  .712.  — “I  Sitzunjrsher.  de«  snthropol.  Vereius  zu  Itauzig 
1872,  Ilcc.  10.  — S.  Anm.  47.  — .tntiqu.  euedoise«,  II.  26tt, 
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des  Pferdegeschirrs  und  der  Pfonlckciiiilniss.  Andererseits  werden  wir  aber  auch  keinen  Grund 
haheti,  z.  K.  die  einstigen  Vertreter  der  Hvlandischen  Steinscbifie  für  ein  sehr  kriegerisches  Ueiter- 
volk  2U  halten,  wie  es  vielleicht  deren  tinnländische  Zeit>  und  Stammgeuossen  waren. 

Uiehten  wir  jetzt  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  Formen  der  vorzugsweise  motallUcbcn 
Culturartikel  liv-,  est*  und  finnlrindischer  grosser  Steius4.>Uungen  und  erinnern  uns  dessen,  dass 
letztere  nicht  dem  Todienoultus  allein,  sondern  auch  amleren  religidseti  Zwecken  dienten  und  dass 
daher  die  aufgefundenen  Gegenstämle  der  Ausrüstung  und  Bekleidung,  sowohl  zu  den  Aschenresten 
der  Verstorbenen  gehörige  Beigaben,  als  Darbringungen  aus  dem  Besitze  viel  später  lebender 
Balten  gewesen  sedn  können.  Unter  solchen  Jtedingiingen  hätte  man  kaum  einen  einheitlichen 
ungemischten  Charakter  des  Inventars  einzelner  Steinsctzungen  erwarten  dürfen  und  muss  dalier 
überrascht  sein,  dergleichen  Abweichungen  und  namentlich  das  Zusaiunienvorkommon  ganz  ver- 
schiedener Formentypen,  wie  die  nacUfedgeuden  Betrachtungen  ergelien  w'crden,  nur  selten  eintreten 
zu  sehen.  Neben  diesem  localisirteii,  die  einzehien  Steinsetzungen  trefleuden  einheitlichen  Charakter 
hat  uns  die  Verschiedenheit  des  Bteinhaue«  und  das  Fehlen  und  Vorhamlensein  der  Waffen  bereit« 
die  KigenlhütnUchkeitoii  grösserer  SteinseUungsgebietc,  wie  z.  B.  Liv-  und  Finnlands,  oder  klei- 
nerer, wie  lies  Strante-  und  Wörzjerw-Sees  kennen  gelehrt.  Die  Formen  des  Gesammtinventars 
aller  ostbaltischen  grossen  steinerne«  Grah<lenkmaler  gestatUm  aber  unschwer  folgende  Zweitlieilung 
oder  Gruppirung  nach  Zeit  und  Vorkommen.  Zur  altern  Gruppe  gehört  für  Livland  das  In- 
rentar  der  Steinschiffe  und  Steinhaufen  mit  Münzen  des  II.  Jahrhundert«  n.  Ohr.  im  Gebiete  des 
Strante*  und  Lisdohlsee  und  dasjenige  der  Steiusetzungen  von  Wieseuhof,  Unnipiebt,  Rippoka;  für 
Estland  des  Steinplatzes  von  Uxuorm  und  für  Finnland  der  Steinhaufen  von  Lägpeldkanga,  Isokyla 
und  Klcinkyrö.  Die  jüngere  Formongruppc  ist  dagegem  durch  das  Inventar  der  Slein- 
setzungcii  von  Hamkan,  Ueunia  um)  PajiiN  in  Livland  vertrelcti  und  entspricht  demjenigen  der 
anders  gebauten,  zahlreichen  oslbaltisohen  Skelet*  und  Brandgräber  des  VIII.  bis  XIII.  Jahr- 
hunderts. 

Aus  dem  reichen  Material  der  älteren  Gruppe  w'ollen  wir  hier  nur  gewisse,  besonder» 
charakteristische  Fibeln,  Broeben,  Halsgchänge,  Armringe,  Trinkhombcschläge,  w'ebem^hifllormige 
Schleifsteine  und  eiserne  Gelte,  der  Form  und  Verbreitung  nach,  genauer  ins  Auge  fassen^*). 

Beginnen  wir  mit  den,  wie  anderernrte  so  auch  im  Osihalticom,  ala  wahren  LeilformeD  doa  heidnischen 
Eisenalters  erscheiuenden  Fibeln.  Am  aaüälUgeten  ist  der  am  Bügel  durch  Querstahe  oder  äproaaeu  gekenn- 
zeichnet«  Typus,  welchen  ich  Sprossenfibel  genannt  habe.  Au  den  mir  in  2ä  Kxemplareu  Torliegenden, 
aus  einfacher  oder  versilberter  Bronze  und  Silber  bestehenden  Sprossenfibcln  ohne  Drahtrolle  aiud  die  Sprossen 
am  £ude  entweder  gerade  abgestumpft  (Taf.  II,  Fig.  1)  oder  mit  Knüpfen  o<ler  gerieften  Verticalstil>cben  oder 
auch  mit  kleinen  Löchern  versehen.  Die  Mehrzahl  hat  bei  kleiner,  aus  oblongem  umgebogenem  Blechstück 
bestehend(T  Niiht  oder  Kadelklammer,  die  allcreinfachsie  Vorrichtung  für  einen  um  eine  Achse  drehbaren 
Eisen*  oder  Bronzedom,  indem  das  Ohr  des  letzteren  durch  ein  Loch  des  Bügelobertheils  und  um  dessen 
äuftsereu  Kand,  als  .\chse,  läuft.  Diese  Fibel  ist  mir  bisher  bekanntt  für  Livland  aus  den  Steinschiffen  und 
verwandten  Steinhaufen  am  Stiante-  und  Lisdohlsee  und  hei  Unnipiebt;  für  Estland  aus  dem  SteiufeJd  bei 


Die  mir  zu  Gebote  steheudeu  Belegntücke  belindeu  sieb,  mit  Ausnahme  einiger  weniger,  in  den  Museen 
zu  Reval  und  Helsinglbrs  aufbewahrter  Exemplare,  in  der  Sammlung  der  estnischen  (iesellBchaft  zu  Dor]>at 
und  namentlich  auch  der  gr«»gstc  Theil  des  Inventars  der  Stranteaee-Steiosetzungen.  HoH'cntlich  winl  eine 
genaue,  mit  guteu  Abbildungen  vencheua  Iteschreibung  des  gaiucn  letztgtuaunten , recht  umfangreichen 
Jnventani  nicht  za  lange  auf  sich  warten  lassen.  Die  liierher  gehörigen  Darstellungen  der  beiliegenden 
Tafel  sind  meist  Verbesserungen  von  Abbildungen,  die  bereits  anderswo  publicirt  wurden. 
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C.  Grewingk, 

üxnorin  and  fär  Finolund  aus  dem  Steinhaofen  von  La|rpeIdkaujrA-  lu  den  archäolog'i«chen  SajnmIanK*-'n  von 
Stockholm,  Kopenbap’en,  Kiel,  Berlin,  Königaher^  und  Warachau  habe  ich  sie  vergebens  gesucht.  Eine 
zweite,  mir  aus  den  iDiitellivländiachen  Steinaetzungen  nur  in  drei  Exemplaren  bekannte  Art  der  Sproesen> 
fibel,  welche  am  oberen  Bügelende  einen  liegenden  Cylindcr  mit  Achte  und  Einschnitt  für  das  Nadelohr  führt, 
fand  sich  in  verwandter  Form  an  zwei  Localitäten;  einmal  (Fig.  2)  in  einem  Skeletgrabe  beim  Dorfe  und 
Bache  Omole,  in  der  Nähe  des  Dorfes  Kutho,  10  Werst  öetlich  von  Kurachaui  im  Kreite  Szawl  ilet  Gouverne* 
ment«  Kowno,  wo  sie  mit  llalsringon,  Armbändern  und  Ketteuschmuok  zusammen  vorkam**),  und  ein  zw’eites 
Mal  in  einem  Exemplar  mit  Stierkopf  am  unteren  Ende  (Fig.  3),  dessen  Homer  denjenigen  des  Wisent 
(Auerochs)  gleichen,  von  Gruneiken  im  Kirchspiel  Szabienen  des  Gumbinner  Kreises  Darkehncn,  aus  dem 
Henkelurnengrahe  einer  BegrÜbnissstätte,  au  welcher  auch  Bronzecelle,  eisernes  Pienlegeschirr,  Pferdeknochen, 
Flinspfeibpitzen  und  römische  Münzen  (ISB  bis  361  n.  Chr.)  gesammelt  wurden**).  Andeutungen  des Sproasen- 
hholtypus  zeigen  sich  ferner  an  gewissen  Cy linder fibeln  des  Länglöt-Tumulus  und  von  Mürbylänga  auf 
Oelancl**).  Sprossendbcln  mit  Drabtrolle  fehlen,  wie  getagt,  den  ustbaUiacben  grosseu  Steinsetzuiigen  ganz, 
sind  dagegen  sonst  ziemlich  verbreitet.  So  fand  mau  z.  B.  eine  05  Mm.  lange  und  in  der  Drahtrollenachse 
60  Mm.  breite  Sprossenfibel  mit  rothem  und  blauem  Email,  in  einem  drei  Fuss  hohen  Grabhügel  bei  Dworiki 
im  Kreise  Lomza  des  polnischen  Gouvoruemenls  Augustowo*’),  ferner  eine,  wahi^cheiuHch  hierher  gohörigo 
Form  (Fig.  4),  in  einem  Grabe  des  Grodziskolterges  im  Kirchspiel  Kutten  des  Gumbinner  Kreises  Angerburg, 
mit  Münzen  des  Alexander  Severus**);  desgleichen  in  Brandgräbern  von  Rosenau  bei  Königsberg®*),  und  in  den 
Brandgruben  ohue  Urneu  und  WafTeu  am  Carlsberg»  bei  Oliva,  sowie  bei  der  Pertanziger  Mühle  nicht  wett 
von  Nou-Stettin  in  Pommern  und  in  den  Braudplettem,  Braudtieckeu  oder  Aschenuiederlagen  der  Insel  Born* 
holm**),  namentlich  aber  auch  in  einem  Steinhaufen  bei  Sojvide  auf  Gotland*^).  — Von  ein  Paar  anderen 
nicht  seltenen  Fibelformen  ohne  Sprossen  und  mit  sehr  einfachem  Chamier  für  den  Dorn  gebe  ich  hier  nur 
die  Abbildungen  Fig.  6 und  6 nach  Exemplaren  vom  Rippoka-Steinhaufen  und  Fig.  7 nach  einem  Fund* 
stück  des  Slaweek'Stcinschiffes. 

Ungeachtet  »eiuer  grossen  Verbreitung, ist  ein  Bügelfibeltyput,  den  ich  Hakonfibel  nenne,  fürLtv-  und 
Estlands  alte  Steinsetzungen  sehr  bezeichnend.  An  dieser  Fibel  zeigt  das  Ende  des  Bügelobcrtheils  zwei 
Fortsätze,  von  w'olchcn  der  eine,  höherliegende,  einen  kurzen,  nach  hinten  gerichteten  schmalen  (Fig.  8)  oder 
breiten  (Fig.  9)  Haken  bildet,  der  andere  untere,  als  langer  bandartig*>r  oder  runder  Draht,  zuerst  zwei  bis 
sieben  spirale  Umgänge  nach  links  macht  und  dann  umkehrt,  um  in  gerader  Richtung  von  links  nach  rechts 
unter  dem  oberen  Haken  furtzuziehen  und  hierauf  al>ermalfl  umhiegend,  droi  bis  sielwn  spirale  Umgänge 
narb  links  zu  machen  und  schliesslich  als  gerade  Nadel  zu  der  niemals  stark  vorspringenden  Noht  zu  laufen. 
Dio  brcitlappige  Hakenfihel  liegt  mir  in  zwei  gr«>ssen,  bis  1.30  Mm.  langen  Exemplaren  aus  btrantesce^Slein- 
Setzungen  vor:  einmal  mit  langer  dreiseitiger  Nadelklammer  (Fig.  9)  und  ähnlich  geformt,  sowohl  in  einem 
Skeletgrabe  von  Herbergen  im  kurischen  ObcHande**)  mit  eisernem  Celt,  als  bei  Furstenwalde®),  zwei  Meilen 
von  Königsberg,  mit  Armringen,  deren  Ende  kegelförmig,  zusammen  gefunden.  Das  zweite  Exemplar  hat 
einen  Bügel  wie  Fig.  8,  nebst  halbkreisförmig  auf  der  Höhe  des  Bügelrückens  vorspringender  Platte.  Viel 
verbreiteter  ist  die  kleinere,  gewöhnlich  etwa  75  Mm.  lauge,  schmallappigu  Hakenfibel  (Fig.  8)  mit  zwei  bis 
drei  Umgängen  der  Drahtrolle  auf  der  linken,  und  drei  auf  der  rechten  >ieite  und  nicht  grosser  trapezoidalcr 
Nadelklammer.  Ich  kenne  sie  aus  den  Steinsetzungen  am  Strantesee  und  von  Uippoka,  ferner  aus  einem 
Brandgrabc  mit  Steinkreis  beim  Leol-Oaumal  Gesinde  des  Gutes  Gross-Hoop  im  Kreise  Wolmar  Livlands,  wo 
sie  mit  einer,  in  dreieckiger  Platte  cudeuden  Schmucknadel  zusammen  lag,  und  ebenso  ans  einem  Acker  in 
der  Nähe  grosser  Steinringe,  an  dem  ebenfalls  zum  Gute  Roop  gehörigen  Ikulsee**).  Mehrere  Exemplare 
derselben  Hakenfibol  bemerkte  ich  im  Inventar  der  obenerwähnten,  in  die  ersten  Jahrhunderte  n.  Chr.  ge- 
stellten Skeletgräber  von  Fürstenwalde  bei  Königsberg  und  in  demjenigen  der  BegräbniBsstätte  von  Hoppen- 
bruch**),  beim  Vorwerk  Andreas  an  der  Nogat,  im  alten  Alyem  bei  Marienburg,  welche  auch  römische,  zwischen 
69  und  270  n.  (^r.  geprägte  Münzen  lieferte.  Die  \Veichsel  aufwärttt  fand  sie  sich  z.  R.  bei  Mewc,  in  der 
Nähe  von  Warmhof,  unter  Asche  und  gebrannten  Knochen,  dicht  neben  einem  Steinkiftengrabe,  das  viel 
Aschenamen  und  darunter  auch  eine  Gesiebtsarne,  Spinnwtrtcl,äteincelto,  Thierknoeben  uud  allerlei  Küchen- 


**)  Sammlung  des  Prof.  Podezaszynski  zu  Warschau.  — **)  AUpreuss.  Monatsschrift,  1,  1864,  8.  561 
und  Verhandlg.  der  Berliner  anthropol.  Ges.  1670,  Oct.  und  1872,  Mai.  — *®)  Antiqu.  sned.,  Fig.  323  und  328. 
— Sammlung  des  Prof.  Podezaszynski.  — • **)  Pisanski,  de  montibus  PruBsiae  1769,  p.  15,  und  Er- 
läutertes Preussen  1728,  S.  75,  Tb.  IV  a.  — *•)  Berendt,  Zwei  Gräberfelder  in  Natangen.  Königsberg  1874, 
Tb.  VIII,  Fig.  1.  — **)  S.  Anm.  Nr.  46,  50  und  47.  — **)  Antiqu.  siied.,  Fig.  319.  — •*)  Sitzungsber.  der 
knrländ.  Ges.  für  Lit.  und  Kunst  1867,  S.  6,  Mitauer  Museum.  — •*)  Schriften  der  phys.  oekon.  Ges.  zu  Kö- 
uigsherg  1869,  Tb.  III,  Fig.  18  und  19.  — **)  Grewingk,  Stoinringo  baltischer  Heidenzeit,  Sitzungsber.  der 
estn.  Ges.  1874,  April.  — •*)  Sammlung  Podezaszynski  zu  Warschau. 
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abrslie  «Qthieit**);  ferner  zwisehoD  Tlkoru  uod  Piock,  bei  ChallDe,  unweit  Dobrzj'n*^  in  einem  Grabhügel 
mit  zwei  urnenfähreuden  und  zwei  uruenfreien  Gribern,  die  gleichzeitig  hchuallo,  Haken  und  Gürtclbeachlüge 
aus  Eisen,  Perlen  aus  Silberdrahi  und  eine  Fibel  enthielten,  welche  mit  gewiszen  Braudgrubeahbeln  von  Oliva  ^ 
öbereiustimmt.  Ein  ümenhügel  am  Bug  beiKazmv**),  eine  Meile  von  Selenetz,  der  vierten  EiBcubahnetation 
von  Warschau  nach  St.  Petersburg,  lieferte  gleichfalls  diese  llakontibel  und  erscheint  ihr  T>’pus,  nebst  Ab- 
änderungen mit  zweilappigem  Haken,  in  Pommern,  unweit  Nea-Stettin^'^),  in  den  waffenleercn  Brandgräbem 
mit  und  ohne  Aschenuruen  bei  der  Persanziger Mühle  so  hantig,  dass  man  gemeint  hai*^),  sie  sei  hier  nicht 
als  Handelsartikel  eingefuhrt,  sondern  im  Lande  gt>gussen  und  bearbeitet  worden.  Eine  dieser  Persanziger 
Fibeln  fand  aich  unter  einem  drei  Fuss  langen  Steinblock,  zugleich  mit  zahlreichen  anderen  Culturartikeln, 
Asche  und  gebrannten  Knochen,  jedoch  ohne  Urne,  auf  einem  Kaum  von  30  Ctm.  Durebmesaer. 

Weiter  westlich  fohlen  in  KonldeuUchlauds  Gräbern  der  ersten  Jahrhunderte  o.  Chr.  die  mit  Kreispun* 
zirungen  und  gerietlen  Linien  verzierten,  sowohl  breit-  als  schmallappigen  Hakcnfibeln  nicht,  und  unter- 
scheiden sich  erstere^)  nur  in  unwesentlichen  Dingen  von  den  Uvländischen,  während  letztere  eine  Kappe 
für  die  Drahtrolle  führen  und  als  sogenannte  wendische  Fibeln^)  schon  lange  bekannt  sind.  Die  breit- 
lappjge  Abänderung  der  Hakenfibel  fand  sich,  meist  vereinzelt  z.  B.  in  Umengräbem  des  Regierungsbezirks 
Potsdam  bei  Qlöweu,  in  Meklenburg  bei  Neu-Stettin  (Gräber  des  I.  Jahrhunderts  u.  Chr.),  PleeU  bei  Fried- 
land und  bei  Lübow  unweit  Wismar  (Torfmoor);  in  Hannover  im  Kreise  Amelinghausen  mit  Urnen,  deren 
Fabrikstempcl  auf  das  1.  Jahrhundert  n.  Chr.  weist  und  bei  Darzau,  an  der  Vereinignogutelle  des  Ventsebauer 
und  des  in  die  Elbe  fallenden  Cateminer  Baches,  in  Umengräbem,  die  mit  der  zweiten  HiilRu  des  L Jahr- 
hnnrlerts  n.  Chr.  begonnen  haben  können;  im  Waldeker  Gebiet  bei  Pyrmont;  in  Oldenburg  liei  Damme;  am 
Rhein  bei  Utrecht  and  bei  Xanten  im  Kreise  Geldern  des  Bezirkes  Düsseldorf  in  Umengräbem  eines  vonAugustus 
bis  zum  V.  Jahrhundert  bestehenden  Kömerlagers  (castra  vetera),  ferner  bei  Mainz,  Worms  und  Mannheim. 
Die  wendische  Fibel,  für  welche  ich  den  Namen  Kappen fiboi  vorschlage,  ist  viel  häufiger  als  die  vorige 
und  im  ganz*>n  südbaUischeu  Gebiete,  namentlich  aber  in  Meklenburg  und  ebenso  bei  Darzau  (s.  oben)  in 
Hannover  vertreten.  Für  Dänemark  konnte  an  die  ebenfalls  zur  Kategorie  der  Haken-  oder  Kappenfibeln  ge- 
hörigen, durch  sehr  stark  vorspringende  Nadelklammer  ausgezeichneten  Fibeln  des  zweiten  oder  mittleren 
dänischen  Eisenalten  erinnert  werden,  wie  sie  z.  B.  von  Skatvod  bei  Aasted,  5 Kilometer  von  Fredoriksham, 
aus  einer  Steiukammer  mit  unverbrannten  Menschenresten  bekannt  ist  und  sich  dadurch  auszeichnet,  das« 
der  kleine  Haken  einen  Thierkopf  darstellt.  Ein  nrnengrab  bei  Skalnas  Daten  auf  der  Insel  Amrnm  lieferte 
eine  ähnliche  Fil>el  nebst  Pincette  und  bebeere  aus  Bronze  sowie  eines  der  bekannten  sichelförmigen  Messer'’^). 

In  Schweden  ist  die  Form  der  livlandischen  Hakenfibcl  mit  denselben  Verzierungen  vertreten  und  führe 
ich  sie  beispielsweise  von  Backen  in  Westrrgötland  an^). 

Ausser  den  erwähnten  Fibeln  lieferten  die  Htrautesee-Steinsetzungen  noch  ein  Paar,  aus  zwei  Stücken 
bestehende  Hefleln,  weiche  am  oberen  Bügelendu  mit  einem  mittleren  und  zwei  seitlichen  durchlmhrten 
Vorsprüngen  für  die  Achse  der  Drahtrolle  versehen  sind,  und  deren  Bügel  ganz  die  Verschiedenheiten  der 
Hakeulibeln  Fig.  8 und  D aufweisen;  ferner  eine  ähnliche  Fibel,  an  der  aber  hinter  der  Drahtrolle  noch  eine 
horizontale  Rohre  liegt  und  deren  Bügel  abermals  dem  der  Fig.  9 entspricht.  Endlich  komme»  ebendaher 
noch  einige  verwandte  Formen  («.  Fig.  10),  <Ieren  oberes  Bügelcudc  noch  ein  hinter  dem  Achsenlocbe  befind- 
liche« kleine«  l..ocb  für  den  Draht  aufweist,  welcher  links  vom  Ächtcnloch  beginnend  den  gewöhnlichen  Weg 
und  durch  jenes  kleine  Loch  macht.  Dieselbe  Vorrichtnng  scheint  sowohl  an  der  oben  erwähnten  Sprossen- 
fibel  eines  Steinhaufens  vonSojvido  aufGotland,  als  an  einer  anderen  ebendaher  stammenden*^)  ohne  Sprossen 
vertreten  zu  sein,  und  kam  letztere  mit  einem  Messer  zusammen  vor,  dessen  Form  mit  deijcnigen  mittel- 
livländiscber  Steinsetzungen  öbereinstimmt. 

Aus  derGruppe  der  von  mir  A r m br  ustfibeln  (Fig.  II)  genannten  Formen  mit  Drahtrolle  und  schnnr- 
oder  bandartig  unter  dem  Bügel  verlaufender  Sehne  ist  nur  die  erster«  vertreten.  Mit  gewöhnlicher  Klammer 
oder  Nuht  für  die  Nadel  fand  sie  sich  im  Unnipicht-Steinhaufen  und  gehört  hierher  wohl  auch  das  Fragment 
der  nuithmaassüchon  Annbrustfil>el  Fig.  13.  Mit  umgelxigenem , zur  Nuht  werdoiidum,  unterem  Bügclendo 
liegt  diese  Fil»«l  in  fünf  Exemplaren  (Fig.  12  aus  dem  81aweek-SchifT)  vor.  Eines  derselben  führt  einen 


••)  Zeitschrift  des  histor.  Vereins  für  den  Regierungsl>ozirk  Marienwenler,  Heft  1,  1876,  S.  134  ff.  Tb.  Y, 
Fig.  1 bi«  3.  — *^)  Wiadomosci  archeologiczue.  Warszawa  1874,  p. 92,  Fig.  6 und  6.  — Lissauer,  Schrif- 
ten der  naturf.  Oes.  zu  Danzig,  III,  3,  Tb.IV,  Fig,  14.  — ••)  Sammlung  Horrn  Przyborowski*«  in  War- 
schau. — ^^)  Kasiski  in  Schriften  der  naturf.  Ges.  zu  Damzig,  Bd.  HI,  lieft  2,  S.  11,  Fig.  18  und  19.  Heft 4, 
Fig.  17 und  19undS.8.  — ^)  Kasiski  a.a.0.  — llost  manu,  Urneufriedhof  bei  Darzau  in  Hannover.  Braun- 
schweigl874,4. Tb.  VII,  Fig.  1 und 2, nebst  Literat urangul>eu  für  die  hier  aufgezählten  Fundörter.  — ”)  Uost- 
mann,  a.  a.  0.  Tb.  VII,  Fig.  3 bis  7 etc.  » ^*)  Engelhardt,  C.,  Influence  classique  sur  le  Nonl.  Extrait 
des  mem.  de  la  soc.  des  antiquaires  du  Nord  1876,  p.  301,  pb  XVI,  Fig.  3 und  p.  214,  Fig.  71.  — ^^)Anliqu. 
Buedoises,  Fig.  316.  — "*)  Autiq.  sued.,  Fig.  31.3. 
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dop)M^ltro  nrahtho|2:eo  ncbit  itark  vorBprinfrend<MQ  obern  BngolfortMtz,  ganz  wie  au  den  ArmbrustfibnlD  von 
Rosenau  Imüi  Königsberg  und  Trugen  )>ei  Hraudenburg  am  friselieri  Haff.  Ao  einem  andern  Kxeniplar  erscheint 
die  sich  am  eine  Eisenachse  windende  Bronzedrahtrolle  als  directe  Korteetzuug  des  obem  Bügelendes  und  ist 
diese  Ablnderung  bereits  einige  Mal  im  Ostbalticnm  ruBsi<chen  Anthüiln  gefunden  wonlen.  Für  Kurland 
kennen  wir  sie  aus  Brandgrabem  mit  Urnen  von  Capsebten  bei  Lihau,  wo  auch  weberschiffförmige  Scblrif* 
steine  und  römische  Münzen  (vonH9bis247n.Chr.)  Torkameti^),  und  eWnso  aus  der  bekannten,  mit  ühnlichcn 
Schleifsteinen,  eisernen  Celten  etc.  versehenen  Waffenniederlagp  am  Dohbesberge  im  Kirchspiel  Autz.  Für 
Ostpreussen  sei  sie  hier  beispielsweiae  aus  den  l^reits  mehrmals  genannten, 'dem  II.  bis  V.  Jahrhundert  an* 
geburigen  AschenurDeugrAbern  von  liruueiken  erwdthiit.  I)as  Fragment  einer  bronzenen  Armbru«-thbel  vom 
Ütrantesee,  deren  Bügel  mit  Silber  plattirt  ift  oder  besser,  in  einer  silbernen  mit  gerieften  Ringen  versehenen 
Hülse  steckt,  erinnert,  insbesondere  durch  die  Ringe,  an  gewisse  silberne  Fibeln  von  Rosenau  und  von  Ten* 
gen^,  sowie  aus  einem  l^teiuhaufeu  von  Rydbo  auf  Oelaud^)  und  aus  der  Umenstätte  von  l>arzau^  in 
llannuver.  — Bemerk»nswerth  ist  endlich  noch,  dass  zur  Kategorie  der  ArmhrnstfiMn  mit  umgebogenem, 
zur  Nadelklammer  werdenden  untern  Bfigelende,  ein  riesiges,  110  Mm.  langes  und  in  der  Drahtrolle  150  Mm. 
breites  und  mit  dickem  facettirten  Bogen  versehenes  Exemplar  gehört,  das  aus  einem  Grabe  bei  (Xisen  im 
Kirchspiel  Lubahn  des  Kreises  Wenden  stammt  und  in  Ähnlicher  Form  l>ei  l)örby*®i  auf  Oeland  gefunden 
wurde. 

Einige  bisher  in  den  estdivlAndiscbeu  Steinsetzungen  nicht  Hufgefundene  Fibelforraen  brachten  die  finn* 
l&ndischeu  Steinhaufen  von  Pkivaniemi  undVäliakyrn  sowie  der  Wövri  oderGulIdynt  Fund**<).  S<^iichc  Formen 
und  namentlich  di«  von  Pkiv&nicmi*^)  sind  ans  Gotland  bekannt,  während  die  Sprossonfilicl  von  Liigpeldkan^ 
dort  fehlt  uud  in  Kst*  und  Livland  vorkomrot. 

UccapituUrcD  wir  die  ganu*  Foruicrscheiuung  der  hier  erörtcrU*n  ostbaltiaclien  und  iiisbeisondere 
Uvlüudischen  altern  Steinbaufeofibelo,  so  halieu  wir  drei  Ilaupttypen,  niiinlioh  die  Armbrust*, 
Haken*  und  Sproaseunbeln,  von  welchen  letztere  iH'sunder»  bezeichnend  sind,  w'ahrend  die 
Kappen*  oder  weiuUsche  FiUd  und  die  Drahtfibel  (siehe  spater)  iiicbl  vertreten  ist.  An  den 
Fil^eln  der  ersten  vier  Jalirhundcrtc  n.  ('hr.,  wie  wir  sie  vorzugsweise  aim  Brandgrabern  Ost- 
preussen»  mit  Fommerellen  und  von  Gotland,  Bornliolm  und  Oeland  kennen,  kehren  die  erst- 
genannten drei  Typen  wieder,  doch  zeigen  sieb  hier  statt  der  livläudiscbeii  Sprossenfibel  ühnliclie,jedodi 
breitere  Formen,  zu  welchen  auch  «ler  sogenannte  auglisehe  FibeltypiiK  gehört.  Wilhreiul  aber  in 
diesen  Gebieten  die  Kapiwn-  oder  w'endische  Fibel  mangelt  oder  selten  ist,  spielt  die  au»  einem 
einzigen,  sich  bald  verdickenden,  bald  verfiachendeii  DrahUtucke  bestehende  und  daher  als  Draht- 
fibcl  zu  bezeichnende  Form  mit  umgebugeiieiii,  zur  Nuht  wenlendem  uiilerii  Hftgelfort»atz  und 
Drahtrolle  ohne  Achse  uud  Bogeiifortsalz,  eine  hervormgeiide  Holle  ^).  liit  übrigen  XorddcutHcli- 
land  tritt  gleichzeitig  sowohl  <lie  Dnihtfibel  als  namentlich  die  wcnJi.>iche  '•“)  oder  Kappenfibel  auf. 
Unter  allen  genannten  F'ormeii  liefern  aber  <lie  Hnkenlibelii  und  deren  AbAnderutigen  in  engerm 
untl  weitem  Sinne,  den  besten  Beweis  der  eiidieilliclien  geistigen  und  zum  Tlieil  auch  materiellen, 
nathuiHlen  Quellen  der  meisten  baltischen  Fibeln  ulu*rer  Eisenzeit. 

Am  SeliluHse  dieser  Fibelstudie  erlaube  ich  mir  nocii  darauf  hiiizuweiseii,  dass  die  von  mir 
neu  eingetTdirlen , auf  moi'phohigischeii  Kigeusebaften  begründeten  Fibolnameu  vielleicht  durch 
be>sere,  und  uöthigenfalls  auch  laUMiiische  <»der  griechische  Beiiemiiingeii  ersetzt  werden  könnten. 


Berendt,  Zwei  Griherfelder  inNatungen.  Schriften  der  phyB.'ukon.  Ge«,  zu  Könlgjiberg  1S73,  T«f.  VIII, 
Fig.  3.  — "1  Kruse,  Xecrolivonica.  Tftf  H3,  Fig.»|  hi»  t.  (I re  win  g k,  Steinalter  der  OdtfleepruviDzen  Nr.  13.  — 
Grewingk,  Heidti.  Gräber  l-iluuen«.  l87o,  S.201.  — '*^1  Berendt,  u.  a.  O,  Taf.  VIII.  Fig.-4und4l, 

Taf.  II,  Fig.  *i.  — *')  Antif|.  »ued.,  Fig.  3*24.  — Hustmann,  a.  a.  O.,  Taf.  VIII.  — Anliq.  aued, 
Fig.  314.  — Aspelin.  Aikeit«,  Fig.  120  und  121,  Fig.  123  und  124.  — “)  A.  a.  0.,  S.  149  und  dazu  Antiqu. 
»ued.  Fig.  445.  — Antiqu.  »uril..  .S.  97  bis  lOI,  indiesuudere  Fig.  3U9  bi^<  311.  *—  Hostmann,  Urnen* 
friedhof  von  Darzau,  Taf.  VII  bis  IX. 
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Zur  Archäologie  (len  Halticum  und  Russlands. 

jedoch,  wie  ich  meine,  allen  anderen  geographiBchen  oder  ethnographischen  Bezeichnungen  vorans- 
gCHchickt  werden  mÜB^en.  Mit  letztem  i«t  zun.^chst  das  Fibehorkommen  nach  der  gegen- 
wärtigen geographischen  Benennung  und  weiter  die  Nationalität  der  Fibelbcsitzer  anzugeben,  woran 
sich,  wo  erforderlich,  die  Angabe  der  fremden  IndiLstriequelle  zu  scblicssen  bat.  Kehmon  wir 
beUpielsweise  den  durch  segelformig  aufgeblrditcn  Bügel  gekennzeichneten  Fibeltypun,  welchen  ich 
Segelfibel  nenne,  so  ist  derselbe  sowohl  in  Skeletgrähem  Livlands,  bei  Sawensee  im  Kirchspiel 
Laiulohn  des  Kreises  Wt^iden  als  in  Schlesien  bei  Puwellun  im  HegtiTungsbezirk  Breslau  nnd 
bekanntlich  auch  in  Tyrol  (Hallstadt),  der  Schweiz,  luUien  und  Griechenland  (Gräber  zwischen 
Athen  und  Fyräus)  vertreten  und  werden  wir  z.  B.  für  sein  ostbaltiscbes  oder  livländischcs  Vor- 
kommen von  einer  gotischen,  litauischen  oder  tinoischen  (nach  den  problematischen  frühem  Be- 
sitzern) Segelfilwl,  römischen,  altitaliNchen  oder  altgriechischen  (nach  den  Herstellern)  Ursprungs 
zu  reden  haben.  Dass  aber  diese  in  den  ostbaltischen  grossen  Steiiisetxungen  bisher  vermisste  Fi- 
bel, sofort  als  eine  etrurische,  vor  4B1  vorClir.  nach  Livland  gcratliene  bestimmt  wuirde '**’),  ist  leicht 
erklärlich,  musste  Jedoch,  bei  der  niangelhai^en  Kenutniss  ihres  Vorkommens  und  Uin*r  ehemisebeu 
Zusammensetzung,  mit  etwas  mehr  Buckhalt  geschehen.  Fand  man  doeb  nncb  auf  Gotland  Fibeln 
mit  etwas  aufgeblähtem  Bügel. 

Von  den  übrigen  befloo<U‘rs  bezeichnenden  CuUnrartikeln  des  altern  baltischen  Steinsetzungs-laveutart 
sind  die  »ilbernen  und  bronzenen,  kreisrunden  und  «cheibenartigen,  mit  sehr  einfachem  Charnier  (d.  i.  einem 
sich  ganz  frei  um  eine  Achse  drehenden  Obr  der  Nadel),  versehenen  Hefteln  oder  B rochen  zweierlei 
Art.  Pie  eine  .\rt  (Fig.  17  und  18  aus  dem  SInweekschilT)  ist  mit  verschieden  gefärbtem  Finail  ä chump-lev« 
versehen  nnd  be.«tebt  die  andere  aus  durchbrochenen  Scheilien  (Fig.  18  und  20  des  WoUakrswanil),  doch  liegt 
auch  ein  Exemplar  mit  oSoucn  Stellen  und  Kmailausfüllung  vor.  Aehuliehe  Brechen  lieferte  das  Samlaud 
und  (iruneiken  und  scheinen  sie  in  Skandinavien  zu  fehlen  oder  sehr  seiten  zu  sein,  während  sic  aus  dem  in 
der  zweiten  llällte  des  I.  JahihundeHs  n.  Chr.  beginnenden  Umenfriedhof  von  Darzau  in  Hannover,  sowie 
aus  England  (Kent),  Frankreich  (Normandie)  und  Säddcutschland  (fränkisch-ailemaauische  Uräber)  wohl 
bekannt  sind*^.  Von  den  zum  Halsschmuck  gehörigen,  auf  Draht  gereihten  bohlen  Perlen  (Fig.  16  des 
Wellakrawand),  Ringen  und  radartigen,  mit  kugligen  Vorsprüngen  versehenen  Anhängseln  (Fig.  15 
• des  SlaweeksckifTee)  aus  Bronze  sind  letztere  in  entsprechender  Form  von  Leunewarden  ab  der  Düna  be- 
kannt wo  men  auch  römische  Münzen  gefunden  halxm  will.  Pie  Vorliebe  iur  kuglige  Erhabenheiten  oder 
Vorsprünge  spricht  sich  hier  ebenso  w*ie  an  den  Sprussenfil>c]n  aus.  BemerkcDswcrth  ist  ferner  ein  grosser 
bronzener  Armring  aus  dem  Sleiiihnufcii  von  Wjseiihof,  mit  kegelförmigen  nicht  massiven,  sondern  hohlen 
Enden  (Fig.  23),  welche  ein  vierkantiger  Bronzestift  durchsetzt  und  die  mit  schwarzer,  dichter  und  fester 
Masse  erfüllt  sind.  Drei  ähnlich«  kleinere  Ringe  von  130  und  85  Mm.  Durchmesser,  aus  77  Proc.  feinstem 
Scbleifrand  und  23  Proc.  Getreidemehl,  fanden  sich  in  Strantesee-Stemsetzungen  und  ein  vierter  bei 
8zeimi  im  Gouvernement  Kowno**).  Dieselbe  Art  Ilalsringo  enthielten  die  Gräber  mit  verbrannten  und  an- 
verbrannten  Menschenresten  bei  Heidekrug  an  der  Bziesze,  im  Mündungsgebiet  der  Memel^),  und  die 
bereits  mehrmals  erwähnten  ebenfall«  mit  Armbrust-  und  Hakenfilteln  versehenen  Skeletgräber  von  Fürsten- 
walde  und  Neidtkeim  bei  Königsberg**).  Arm-  und  Halsringe  mit  trompeten-  und  kegelförmig  ausiaufenden 
Elnden  sind  sehr  verbreitet.  Sehen  wir  vom  Halticum**)  ab,  so  kennt  man  sie  z,  B.  ans  einem  vorrömischen 


Sitzuugiber.  der  cstn.  Ges.  1874,  Oct.  und  1S75,  April,  mit  Holzschnitt  und  für  alte  Fibeln  Italiens; 
Hildebrand,  II.  II.,  Studier  i jämförande  fomforskning.  Bidrag  tili  spänniTta  historia,  I.  Stockholm  1872, 
Fig.  33  bis  67.  — *•)  llirschfeld,  G.  v.,  inZeitsohrift  des  bistur.  Vereins  für  den  Ke^eniugsbezirk  Marien- 
werder 1876,  I.  95.  — *^)  Hostmann,  Darzau,  a.  a.  O.,  Taf.  VIII,  Fig.  12.  Lindeiisclimit,  Altcrtbümer 
heidn.  Vorzeit,  1,  fleftl2,  Taf. 7, Fig. 3, Taf. 8, Fig.  5 und  Corre^pondenzblatt  des  Gesammtvereins  deuUeherGe- 
schichte,  Jahrg.  VH.  Stuttgart  1^58.  Taf.  15.  Nordendorf  in  Baiern,  Taf.  XXI.  Selzen  io  Rheinhessen,  Taf.  XXVI. 
Normandie,  Taf.  XXIX  und  XXX,  Kent.  — *^)  Hurtiuaun,  Vaterland.  Museum  zuDorpat.  Verhandl.der  cstn. 
Öcs.,  VI,  Heft  3 und 4,  Taf. 5 Fig.  9 und  Kruse,  Necrolivonica,  Generalbericbt  S.  19.  — **)  II  ar tman  n , a.  a.  0., 
Taf.  II,  Fig.  20  und  21,  S.  36.  — Sammlung  der  Ges.  Prussia  zu  Königsberg.  — *•)  Schriften  der  phys. 
ökon.  Ges.  zu  Königsberg  1869,  Taf.  III,  Fig.  16  und  17.  — •*)  Worsaae,  Nordinke  Old«ager,  Fig.  357. 
ArcM*  rat  Aivllir<i|w»)oak«.  Dd.  X.  I3 
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C.  Grewiiigk,  v 

StoinkesBelgrabo  b«i  Wiesbaden,  ferner  aus  Grabfiimlen  von  Waldalgetheim  bei  Binnen  und  von  Mainr,  sowie 
aus  der  Schweiz  und  Frankreich**).  Nächst  jenen  kegelförmigen  Enden  kann  auch  noch  des 

Beschlages  eines  Trinkhorn-Endes  aus  StraDtesee-Steinhaufeu  gedacht  werden,  der  den  bekannten 
skandinavischen  Formen  und  namentlich  den  altem  mehr  als  den  jungem*^)  entspricht. 

Besonderes  Interesse  erwecken  vier  weberschiffförmige  Schleifsteine  der  beiden,  nicht  weit  vom 
Strantesee  entfernten  Kangar-Steinsetrungen,  deren  einer  in  der  Nähe  römischer  Münzen  des  II.  Jahrh.  n.  Chr. 
lag.  Von  solchen  Schleifsteinen  wurden  in  Finnland  35  Exemplare  an  25  verschiedenen  Punkten  gefunden 
und  eines  derselben  in  einem  Grabhügel  bet  Saltvikki **).  Aus  dem  übrigen  Ostbalticum  sind  75  Stück  vou 
13  Fundörtem  bekannt:  in  Estland  von  Echmes  in  der  Wiek,  in  Livland  von  Pajamois  aufOesel,  von  Panten 
im  Gebiet  des  Burtnecksee,  von  Raudenhof  im  Kirchspiel  Smilten,  ferner  aus  zwei  Kaugursteinhaafen  und  von 
Ailatzkiwi  und  Kockora  am  Peipus;  im  Gouvernement  WiielMtk  aus  dem  Kreise  Orissa ; im  Gouv.  Kowuo  am 
Niemenek  im  Kreise  UpiU,  nördlich  von  Hirsen;  in  Kurland  von  Zirulischek  im  Kirchspiel  Selburg,  von 
Oobbesberg  im  Kirchspiel  Autz,  von  W'cnsau  bei  Windau  und  von  Capsehten  Imi  Libau ; in  Osipreussen  von 
Gerdau®*).  Unter  diesen  Fuudörtern  vertreten  nur  vier,  n&mlich  Capschten,  WV.asan  Oesel  und  Drjssa  Grä- 
ber mit  und  ohne  Bronze-  und  Eisengeräth,  und  Capaehten  mit  Armbrustfibel  und  römiseben  Münzen.  Am 
Kusse  des  Oohbesbergea,  einer  alten  Erdschanze,  an  deren  Stelle  später  eine  Ordensburg  erbaut  wurde,  fan- 
den sich  aber  1*/^  Fuss  tief,  in  nassem  Boden  und  auf  einem  nur  wenige  Quadratfusa  mesBenden  Räume,  in 
Gesellschaft  von  700  vorherrschend  unversehrten  eisernen  Waffenstücken,  wie  Lanzenspilzen,  Celten,  Beilen, 
Hauen  und  Schwertern,  00  weberschiflTürmige  Schleifsteioc , sowie  einige,  zum  Theil  in  einem  Thongefaas 
aufl»cwahrlc  metallene  Schmuckaacben,  unter  welchen  auch  bronzene  und  eiserne  Ambrustfilxdu  *•*).  W'ährend 
solche  Schleifsteine  in  Norddenischland  selten  sind***^,  kommen  sie  in  Skandinavien  häufiger  vor.  Auf  Got- 
land fand  man  einen  bei  BJers  in  GeHcIIschaft  römischer,  dem  Ende  des  II.  Jahrhunderts  n.  Chr.  angehöriger 
Münzen  zugleich  mit  Knochensplittern  unter  einem  der  Steine  einer  Dopi>olkreis-Stein8etzuag  und  einen 
zweiten  bei  Petzsarfve,  zusammen  mit  Brouzeknöpfen.  Bei  Tibblc  in  Upplaml  lag  ein  Schleifstein  derselben 
Form,  der  mit  Bronzeband  zum  Anhängen  umspannt  war,  zugleich  mit  Fragmenten  von  Schwert  und  Lanze  und 
einer  GürteUchnalle  mit  Glaaeiusatz,  in  einem  Tumulus  neben  einem  Skelet^*®).  Für  Dänemark  wären  diese 
Schleifsteine  aus  den  schon  im  II.  Jahrhundert  o.  Chr.  bestehenden,  sogenannten  Moorfonden  hcrvorzuhel>en. 

IHe  webertebifffunnigen  Schleifsteine  gewinnen  al>er  noch  dadurch  an  Bedeutung,  dass  sie  in  einer  der 
Sicinaetzungen  am  beim  Kaugur-Gesinde  auch  noch  mit  einem  eisernen  Celt  zusammen  vorkam,  einem  Ar- 
tikel der  zu  den  bezeichnendsten  Ersebeinungeu  der  alteren  baltischen  Eisenzeit  gehört.  Eiserne  Gelte  sind 
bekannt:  aus  Finnland  vom  Steinplatz  bei  Jtokylä***)  und  aus  Estland  im  District  Wierland  von  Tolsburg, 
nahe  der  Küste***)  und  vou  Haakhof  im  Kirchspiel  Luggenhuseii **'•).  Im  Gebiete  des  Gutes Haakhof  wurden, 
etwa  lUOO  Hebritt  vom  sogenannten  Allo-linn,  beim  Gral>enschneiden  zum  Entwässern  des  denselben  um- 
gebenden Moors,  in  2*/*  Fuss  Tiefe,  zahlreiche,  schichtartig  übereinanderliegende  eiserne  Waffenstückc , ins- 
besoDdere  Lanzenspitzen , grosse  breite  aichclförmige  Messer,  Streit&xte,  Hauen  und  Gelte  gefunden,  was  an 
die  Oohlmsberger  SVaffenniederlage  erinnert.  Der  Allo-linn  oder  besser  Ala-liu  d.  i.  Niederungs-Foste,  oder 
befeeligte  Htelle  in  einer  Niederung,  ist  eine  70  Faden  lange  und  35  Faden  breite  rechteckige  Rrhöfiung  des 
Bodens,  die  an  ihrer  Aosseusuite  5 Fuss  hoch  mit  Hteinen  belegt  ist  und  von  dieser  Höbe,  nach  innen  zu, 
um  ein  paar  Fuas  abfallt.  Die  estnische  Bezeichnung  Alo  kehrt  in  mehreren  Ortabeuennungen  wieder  und 
kann  der  Name  dieser  ganzen  Gegend  „Allentaken“  unschwer  auf  .\la-tagguse-maa,  d-  h.  das  Land  hinter 
der  Niederung,  entsprechend  8oon-tagana,  d.  h.  Landschaft  hinter  dem  Moor,  zurückgeführt  werden.  Der 
Alolio  scheint  indessen  nach  der  Beschreibung,  mehr  Versammlungs-,  Barathung!»*  und  Coremonienplatz,  denn 
eine  Feste  gewesen  zu  sein.  In  Livland  sind  mir,  nächst  zwei  StranteseesteinseUungen , Eisenceita  bekannt 
vom  Kinike-Gesinde  des  Gutes  Grois-Roop  aus  einem  Brandg^rabe;  im  alten  polnischen  Livland,  jetzt  Gouv. 
Witebsk,  von  Koniecpole  *'^),  ira  Kreise  Ludsen,  im  Gouvernement  Kowno,  vom  Niemeuek**^,  im  Ge- 
biete des  Gutes  Hirsen  und  von  Kielmi  im  Kreise  Hossioni*®*);  in  Kurland  aus  Hkeletgräbern  mit  I>oppel- 


•*)-Dorow,  Opferstätton  und  Grabhügel  der  Germanen  und  Römer  am  Uhoin  lS2ß,  Bd.  I,  19,  Grab  1. 
Lindenschmit,  Alterthümer  heidn.  Vorzeit,  I,  Heft  7,  Taf.  3,  Fig.  5,  Heft  8,  Taf,  5,  Fig.  4,  III,  lieft  I, 
Taf.l,  Fig.  4.  Ernst  aus’m  W'eerth,  Grabfund  von  Wald-Algesheim  im  Festprogramm  zu  W'in  kel  mann*s 
Geburtstag.  Bonn  187Ü,  Fig.  1.  — W)  Antiiju.  sued,  Fig.  ^Ib  ältere  und  Fig.  476  jüngere  Form.  — ■*)  As- 
pelin, Huomataisugrilaisen  AJuinaistutkinom,  Pag.  146,  Fig.  131.  — ®*)  Rujak,  Prcussische  Steingeräthe. 
Königsberg  1875,  Taf.  IV,  Fig.  2!.  — ***)  S.  Änm.  Nr.  78.  — ***)  Lisch,  Friderico-P'rancisceum.  Leipzig 
1837,  S.  H«,  Taf.  27,  Fig.  19.  — *«)  Antiq.  suedoise»,  Fig.  268  bis  270.  — *«)  S.  Anm.  Nr.  84,  Fig.  129.  — 
*••)  Hansen,  Sammlungen  inläod.  Alterthumer.  Reval  1875,  S.  32,  Taf.  VIII,  15.  — ***)  Silzungsher.  der 
estn.  Ges.  1873,  S.  31  und  1874,  8.  132.  — ***)  Plater,  A-,  in  Mitthl.  aus  der  Geschichte  Livlands  etc.,  IV, 
Taf.  III,  Fig-  43.  — **^)  Sammlung  des  Prof.  Podezaszynski  zu  Warschau.  — ***)  Museum  zu  Mitau. 
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tteinkreiseD  und  Armbruetfihelu  von  Herbergen  im  Oberiande  und  am  Mantas'kalns  de«  Gute«  Schlagunen 
im  Kircbfipiel  AuU,  sowie  aus  Brandgräborn,  ohne  Aschenuruen  und  mit  einfachen  Steinsetznngen  am  Kappu* 
kalns  (Gr&berberg)  beim  Fastorat  Groea  Auts  und  am  Ohsois-kalns  bei  Ihlen  In  der  Nachbarschaft  dieser 
Orkber  findet  sich  aber  auch  das  Dohbesberger  Waffendepdt  mit  seinen  Gelten  und  Schleifsteinen.  Für  Ost- 
preuaaen  führe  ich  beispielsweise  Eisencelte  auf:  aus  den  Aschenurneugrübi’rn  von  UoBcnau  bei  Königsberg 
und  von  Brandenburg  **•)  in  Natangen,  von  Wackem*^*)  im  Kreise  prenssiseb  Eylau  und  von  Zaborowo’*^ 
in  Posen,  wo  sie  jedoch  unter  andern  Verhältnisaen  und  namentlich  nicht  in  Gotellschafl  der  Armbrustfibel 
erscheinen.  In  Gotland  fand  man  einen  Kisencelt  mit  römischen  Münzen  de«  II.  Jahr.  n.  Chr.  bei  Bjergest**), 
auch  kommen  Eisencelte  nicht  gar  selten  auf  dem  Fe»tlande  Schwedens  vor  und  erinnere  ich  nur  an  den 
steinernen  Grabhügel  von  Blekingeu,  wo  ein  solcher  Celt  neben  einem  weberschitTfurmigen  Schleifstein  lag. 
IHe  ol>en  erwähnten  Moorfunde  Dänemarks  wiesen  ebenfalls  Eisencelte  in  grösserer  Anzahl  auf. 

Um  (len  Charakter  der  Jüngern  Form  engruppe  ostbaltischen  Steinhaufen-Inventars  kennen 
20  lernen,  wird  die  Hetrachtuiig  einiger  weniger Gegenstünde,  wie  einesBrustscbmuokhaltcrs, 
einer  Mesaerscheide  und  einer  11  ufeiaenfibcl  genügen. 

Die  durchbrochene,  zum  Kettenbrustechmuck  gehörige  Halterplatte  des  Sarrapu-Maggi  bei  Pajus 
ist  mit  dem  ganzen  Schmuck  ein  in  den  ostbaltischen  Gräbern  des  YIII.  bis  XIII.  Jahrhunderts  sehr  ge- 
wöhnlicher Fundartikel  während  diese  Gegenstände  in  Skandinavien  ausserordentlich  selten  gefunden 
werden  und  das  Vorkornmen  derselben  i*m  Tumuius  von  Rikvide  auf  Gotland  und  namentlich  auf  der 
Insel  MuusOn  im  Mularsee  ***)  mit  Recht  Aufsehen  erregt  hat.  Aus  dem  Heuma^Stoinplatz  wäre  die  7 bis  8 
Zoll  lange  Meiserscheide  (Fig.  22)  hervorzuheben,  «reiche,  wie  noch  heut  za  Tage  hier  and  da  im  Ost- 
balticum,  mit  Ketten  und  Ringen  am  bronzeheschlagenen  Hieroengurt  hängend  getragen  wurde,  ln  analoger 
und  zum  Theil  identischer  Form  kenne  ich  diesen  Artikel  aus  Skeietgräbern  des  X.  bis  XII.  Jahrhunderts 
TOD  Afcheraden  auderDifua,  von  Ronneburg  in  Mittellivland  und  vomN.-O.-üfer  des  Strantesce  wo 
gleichzeitig  Münzen  de»  XI.  Jahrhunderts  gefunden  wurden;  ferner  von  Innis'*®)  bei  Wesenberg  in  Estland, 
wo  er  mit  13  Armbändern,  einer  Hufetsenfibel,  2 grossen  Schmucknadelu  und  einer  kufischen  Münze  des 
X.  bis  XI.  Jahrhunderts  bei  einem  Skelet  lag,  das  unter  einer  mit  erratischen  Steioblöcken  gepfiasterten 
Stelle  ruhte,  sowie  dann  noch  »ehr  wabrscheinlieb  auch  von  Etz  im  Kirchspiel  ,Iewe  Wierlands Auf 
der  Insel  Moun  fand  man  eine  solche  Messerscheide  bei  WiiroküUa^^^)  mit  Münzen  Conrad  II.  (1024  bis  Kß9) 
und  auf  Oesel  bei  CarmeP**)  an  der  Stelle  des  Schlachtfeldes  vom  J.  12W.  Ganz  denselben  Charakter  tragen 
auch  die,  zu  langen,  schwertartigen  Messern  oder  Dolchen  gehörigen,  Scheiden  von  Ladja^*)  auf  Oesel  und 
von  Sirocken  südlich  Haaenpot  in  Kurland,  und  lag  an  ersterm  Fundort  die  Scheide  nebst  Wagtchale  eto. 
bei  eiuem  Skelet  in  hockender  Stellung,  in  einer  Grandgrubc.  Eine  aus  Knochen  nachgebildete,  älinliche 
Scheidenform,  die  als  Anhängsel  eines  Brustschmuckes  diente,  wird  auch  noch  aus  einem  Grabe  beim  Gute 
Karpitowka^^*)  im  Kreine  Minsk  des  gleichnamigen  Goov.  angegeben.  Auf  Gotland  fand  sich  eine  hierher 
gehörige  Messerscheide  an  der  Seite  eines  Skelets  im  Tumuius  von  Rikvide,  der  ausserdem  Goldbractcaten 
und  den  oben  erwähnten  Brustkettenschmack  mit  (>hrlöffel  und  Pincette,  runde  Kastcnbrochcn,  «cbuurarügo 
Armringe,  Uornkamm  etc.  enthielt  und  dadurch,  die  Bracteateu  ausgenommen,  volle  Uebereinstimmung  mit 
ostbaltischem  Gräberinventar  zeigt.  Auch  wo  den  aufgeführlen  der  Inhalt  Scheiden  fehlte,  verrathen  deren 
Umrisse  die  gleiche  Form  der  zugehörigen  Messer,  welche  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  den  kleinen 
estnischen  Puso-nuad,  mit  geradem  Rücken  der  Klinge  und  Ahle,  sanflgesrhwuogecer  Schneide  und  nicht  breiten 
Platte  erhalten  hat,  und  sich  von  mehreren,  mit  gebogenem  Rücken  und  fast  gerader  Schneide  versehenen 


Sitzungsber.  der  kurländ.  Ges.  für  Lit.  und  Kunst  1869,  S.  7,  1870,  S.  9.  — • ***)  Schriften  der  phys.- 
ökod.  Ge«,  zu  Königsberg  1873,  S.  99,  Taf.  VII,  Fig.  20  und  21,  Taf.  I,  Fig.  (I.  — ”*)  Altpreus«.  Monatsschrift 
Vni,  177.  — '**)  Sitzungsber.  der  Berliner  Ge«,  für  Anthropologie  1872,  Jan.,  1873,  Mai,  1874,  Nov.  — 
*>»)  Antiq.  sued.,  Fig.  262.  — *”)  Sitzungsber.  der  estn,  Ge«,  1873,  8.36,  Holzschnitt.  Kruse,  NecroUvonica, 
Taf.  1,  Fig.  a,  b etc.  — >**)  Ant  sut-d.  11,  486  ff.  — t«)  A.  a.  O.,  Fig.  623.  — Bähr,  Gräber  der  Liven, 
Taf.  XV,  Fig.  6,  Taf.  II,  Grab  I,  Fig.  7.  Kruse,  Necroliv.,  Taf.  U,  Fig.  5,  Taf,  15,  Fig-  2a.  — ««)  Verhaudl. 
der  estn.  Ges.,  VI,  Heft  8 und  4,  S.  131,  Taf.  XT\*,  Fig.  26.  — ^'*)  Sitzungsber.  der  estn.  Ges.  1872,  S.  30.  — 
“«)  A.a.O.,  1861, Nov.,  mit  Holzachnitl.  — '*^)  Hansen,  Sammlung  inländ. Alterthümer,  Reval.  1875,  Taf. VH, 
Fig.  5,  S.  29.  — Hartmann,  Vaterland.  Museum  zu  Dorpat  1871,  S.  20,  Nr.  11  und  S.  143  Nr.  9 und 
im  Museum  ein  vollständiges  Exemplar.  — ***)  Holzmayer,  Das  Kriegswesen  der  alten  Oeseier,  Gymnasial* 
Programm.  Areniburg  1867,  Taf.  I,  Fig.  5,  8.  15.  — >«)  A,  a.  0.,  Taf.  I,  Fig.  6.  — *»)  Im  Museum  zu  MiUu 
befindlich.  — '**)  Tyszkiowicz,  0 Kurhanach.  Berlin  1868,  S.  71,  Taf.  VI,  Fig.  1. 

13* 
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Messer  der  Älteren  Stetnietzungen  (Wellakrawnnd)  unterscheiden.  Hoch  bezeichnender  für  die  jüngere  ost* 
baltische  Formengruppe  ist  aber  der  ron  mir  Ilufeisenfibel  genannte  IlefleUTypai,  in  Fig.  21  nach 
einem  mit  eigenthümlichem  Nadeiornament  verseheiien,  Kxcmplar,  des  Reuma-SteinplaUes  dargestellt.  Dieser 
Fibeltypus  lässt  sich  in  West  des  Osthalticam  bis  Haruhau  Hill  bei  Salisbury  in  New^Hampshire,  nach  Kord 
bis  nach  Uppland  und  Finnland,  nach  Ost  bis  in  die  finnischen  M«rca>Gräber^*^)  dos  IX.  bis  XII.  Jahrhanderta 
und  nach  Süd  bis  in  die  Gourernemente  Tscberiogow  und  Minsk,  ferner  bis  nach  Polen  und  Schlesien, 
endlich  auch  noch  bis  in  Sigmaringuns  Gräber  Merovingischer  Zeit  verfolgen. 


Trudü  (Arboiten)  des  1.  archäol.  Congresses  ru  Moskau,  Taf.  XXXll,  Fig.  21,  25;  29  bis  32  und 

S.  740. 


(Schloss  folgt  im  uiichsten  Helte). 
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Zur  Kenntniss  des  Körperbaues  früherer  Einwohner  der 
Halbinsel  Florida. 

Von 

A.  Ecker. 

(Hitmi  Tsfsln  UJ  usd  IV>. 


I.  Einleitung. 


Durch  die  Geialiigkeit  dettllemi  Dr.  Schmidt  in  Es^en  a.  d.Ii.  erhielt  ich  im  Jahre  1871  eine 
Anzahl  Schüdel  oder  beetter  Schildelfragmente  aus  der  llalbinHcl  Florida,  die  mir  einer  näheren 
Schilderung  au  dieser  Stelle  wohl  werth  erscheinen.  Dieselben  eUmmen  von  Cedar  Keys  an  der 
Westküste  von  Horida  und  Herr  Dr.  Schmidt  war  so  freundlich,  mir  Über  die  Anffindang  der* 
selben  folgendes  Nähere  brieflich  mitzntlieilen: 

.Ende  Februar  187U  wurde  ich  in  Cedar  Keys  au  der  Westküslo  von  Florida»  das  Dampfschiff  nach  New- 
Orleans  erwartend,  einige  Tage  festgebalten;  ich  benuUte  die  Zeit,  um  einen  grossen  Haufen  von  Muschel- 
schalen KU  untersuchen,  der  dicht  am  Meere  bis  circa  30  Fuss  Höbe  aufstieg  und  zu  beiden  Seiten  den  Kü- 
sten entlang  sich  langsam  als  weithin  gestreckter  Kücken  abflachte.  Cedar  Keys  ist  eine  der  äussersten  von  den 
flachen  kleinen  Korallentnaeln,  welche  am  nördlichen  Theil  der  Golfseite  der  Halbinsel  sich  zahlreich  ßnden. 
Von  der  Spitze  des  Hügels  übersieht  man  jetzt,  nachdem  die  alten  Palmen  abgeholzt  sind,  eine  weite  Fläche, 
sowohl  landeinwärts  ab  seewärts  über  die  schmalen  Meerosanne,  die  sich  zwischen  den  einzelnen  Inseln  hin- 
ziehen.  Die  Vermuibung,  dass  der  Hügel  Menecheuwerk  sei,  wurde  bald  bestätigt;  er  war  hauptsächlich  aus 
Austunchalen  aufgebaut,  dt«  zum  Theil  calcinirt  waren  und  alle  aus  einzelnen  getrennten  Schalen  bestan- 
den. Ausserdem  fanden  sich  darin  Schalen  von  Venus  mercenaria,  Pyrula  perversa  und  — seltener  — 
Strombus  gigas.  liier  und  da,  wo  das  Meer  den  Hügel  unterspölt  und  das  Profll  blossgelegt  hatte,  waren 
dunklere,  im  Ganzen  horizontal  angeordnete  Mauen  za^isoben  den  Muscheln,  welche  ausser  Sand  aus  aschen- 
ähnlichen Mas.<ten  mH  zahlreichen  kleinen  Kohlenstückchen  und  Topffragmenten  bestanden.  In  einem  dieser 
Streifen  fand  ich  auch  einen  Fischwirliel,  den  ich  aber  nicht  näher  bestimmen  konnte.  Das  Meer  wäscht 
am  Fasse  des  Hügels  hauflg  indianische  Gerätb«  aus.  Ich  besitze  eine  AnzaM  von  Fettersteinspitzen,  Netz- 
senkeru,  bchleudersteinen  (?),  deren  Material  von  weither  dorthin  gebracht  sein  muss.  Hinter  diesem  Hügel 
nun,  landeinwärts,  hatte  der  Wind  eine  flache  Böschung  von  Korailensand  aufgehäuft.  Ein  Bestand  liober 
Kohlpalmen  auf  derselben,  deren  Alter  die  Bewohner  von  Cedar  Keys  anf  10l>  Jahre  und  darüber  schätzten, 
war  noch  vor  10  Jahren  vorhanden,  ist  aller  jetzt  abgebolzt  und  deren  Wurzeln  durchziehen  nur  noch  den 
Sand.  Im  Seceesionskrieg  führten  auf  diesem  Punkt  die  sudstaatlicheu  Truppen  einige  Befi-atigungsarbeiten 
au»;  sie  gruben  dal^ei  viele  Menschenknochen  aus.  Ein  Schiffl>auer,  Mr.  Clark,  machte  mich  darauf  auf- 
merksam und  wir  machten  uns  ans  Werk,  weiter  autzugrabeu.  "Wir  fanden  einige  Fuss  unter  der  Olierfliche 
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«ine  Menge  SVcIbI«  in  <itn,  zum  Theil  recht  verwittert  und  monch,  zum  Theil  ziemlich  gut  erhalten,  da. 
iwitcban  &(lib.||ros9e  Anzahl  AusteruBcbalen,  Kohlenreete,  viel  ^obea,  zerhrooheoe«  Töpfervrerk  mit  primitiven 
Vcrxienjdjjen;  ein  paar  Fischwirbel  etc.  Ich  entdeckte  an  einer  Stelle»  aber  nicht  in  unmittelbarer  Nähe 
eines  ^^kelefs,  einen  Halascbmuck  von  durchbohrten  Muschelschalonicheibchen,  von  denen  ich  etwa  ein 
Dut^ifdaliunas.  Es  sind  dieselben  Scheibchen,  wie  sie  die  Muund-buildcrs  in  Ohio  sowohl,  als  auch  die  mo» 
Indianer  trugren,,  ein  primitiver,  leicht  herzustelleuder  und  weit  verbreiteter  Schmuck.“ 

Die  Muftchelhflgel,  von  denen  im  Vorfttehemlen  Dr,  Schmidt  eineu  erwähnt  hat,  sind  l>e- 
•kanntlich  nowobl  in  Nordamerika  als  in  Mittel*  und  Südamerika  bänfig,  und  zwar  ündon  nie  sieh 
nicht  nur  lang;«  der  Küsten,  sondern  ganz  ähnliche,  aus  Söafiwaaserconchylicn  bestehende,  kommen 
auch  tief  im  lunem  des  Landes  längs  der  grossen  Stromluufe  vor.  Das»  diese  Hügel,  wenigstens 
die  bei  weitem  grösste  Zahl  derselben,  Menschenwerk  seien,  wurde  »chon  vor  geraumer  Zeit  von 
Reisenden  behauptet  und  wird  wohl  heutzutage  von  Niemanden  mehr  bezweifelt.  Und  zwar  sind  es 
wesentlich  unabsichtliche  Anhäufungen  der  Reste  der  insbesondere  aus  Mollusken  b<'SU‘henden  Mahl* 
Zeiten  (Kjökkenmöddings),  die  neben  den  Schalen  (wovon  sich  kaum  Jo  zusammenpassende  H.all\en 
finden)  diverse  aufgewchlagcne  Thierknochen,  Topfscherben,  Knochcuwerkzeiige,  Kii-selwerkzeuge 
(insbesondere  Pfeilspitzen)  enthalten.  Dass  in  diesen  sich  Reste  des  Menschen  nur  sehr  selUm  finden 
ist  begreiflich.  Wenn  man  an  einzelnen  Orten  Muschelhanfen  gefunden  hat,  welche  Skeletreste  ent- 
hielten so  wird  wohl  anzonebmon  sein,  dass,  insbesondere  da,  wo,  wie  z.  ß.  in  sumpfigen  Qegeudeu  es 
an  lestem  Material  gänzlich  fehlt,  man  sich  des  angehäutVn  Muscbelmaterials  bediente,  um  Grab- 
hügel aufzuschütten  etc.  Iin  Ganzen  sind  aber  menschlicho  Reste  in  diesen  Shell -heaps  selten. 
Näher  auf  diese  Verhältnisse  einzugehen  liegt  übrigens  ausserhalb  der  Grenzen  dieser  kleinen 
Mittheilung  and  ich  verweise  in  Betreff  genauerer  Angaben  Ober  die  Muschelhaufen  insbesondere 
auf  die  Schriften  von  Brinton  ‘),  Jeffries  Wy  man *),  Foster  *),  Jones*)  u.  A. 

Die  im  Folgenden  zu  beschreibenden  Knochenreste  stammen  nun,  wie  schon  oben  erwähnt, 
nicht  aus  dem  Muschelhugel  selbst,  sondern  aus  einem  landeinwärts  von  diesem  gelegenen  Sand- 
hÖguL  Dass  man  in  diesem  einen  Begräbnissplatz  zu  sehen  habe,  ist  wohl  keinem  Zweifel  unter- 
worfen, ob  aber  diese  Skelettheile  Reste  derselben  Bevölkerung  sind,  von  deren  Malilzeiten  die 
Muschelhügel  herstammen,  so  dass  wir  daher  in  diesen  die  Köchcnabfillle,  in  jenen  vielleicht  die 
Begräbuissplätzi'  einer  und  derselben  untergegangenen  Bevölkerung  vor  uns  haben,  oder  ob  die 
Volksstarome,  die  den  beiden  Ablagerungen  Ursprung  gaben  durch  lauge  Zcitperioden  von  einander 
getrennt  sind,  diese  Frage  soll  weiter  unten  etwas  einlässlicher  erörtert  werden. 


Brinton:  Notes  on  tbeFloridian  peniniuls,  iu  literary  hiatory,  Indian  tribes  and  antiqoitica.  Phila- 
delphia 18Ö9,  kl.  8®.  — Smithsonian  reporU  1866.  8.  966. 

*)  Jeffries  Wyman:  1.  An  aoeount  of  some  of  the  Kjoekkenmoeddings  or  sbell-beaps  in  Maine  and 

MaaaachQiettB.  (American  nataralist,  vol.  1,  1867.  8.  561.)  2.  An  account  of  the  freah-water  shell-heapi  of 
the  St.  Johns  river  Eaat  Florida  (ibid.  vol.  IT,  1668.  S.  389  und  449).  S.  Fresh-water  Shell  mounds  of  the 
8t.  Johns  river,  Florida.  Memoirs  of  the  Peabody  scademy  of  Science,  vol.  1,  Nr.  4.  Salem  1875. 

*}  Foster:  Prehistoric  racee  of  the  nnited  statos  of  America.  Chioago  and  London  (Tröbner  and  Comp. 
1879,  6®.  Cap.  IV,  shell-banke.  S.  156  a.  ff. 

Jones:  antiquities  of  the  southem  Indians  particularly  of  the  Oeoigia  tribes.  New-York  1673,  8®, 
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II.  Beschreibung  der  Knocheureste  des  Menschen. 


Wie  schon  ini  Vorhergcheiulciu  erwähnt,  sind  die  Schädel  im  Allgemeinen  sehr  defect,  immer- 
hin gelang  es  mir  doch  20  Schädel  so  zusaiumcnzusetzen , dass  sie  zur  Meesang,  die  grössere  Zahl 
ziemlich  vollständig,  die  kleinere  wenigstens  tbeilweise  brauchbar  waren.  Von  Gesichtsknocheu 
fanden  sieb  einige  isolirte  Oberkiefer  und  eine  erhebliche  Anzahl  von,  meist  zerbrochenen,  Unter- 
kiefern. Ausserdem  lagen  bei:  einige  Halswirbel,  von  Knochen  der  Extremitäten  zwei  Ossa  femoris, 
eine  Tibia  und  einige  Fingerphalangcn. 

A.  Die  Schädel. 

Die  Mehrzahl  derselben  zeichnet  sich  durch  bedeutende  Grösse  und  durch  ungewöhnliche 
Massivität  und  Dicke  der  Knochen  aus,  während  eine  geringere  Anzahl,  worunter  wohl  vorzüglich 
weibliche  und  einige  jugendliche  viel  kleiner  und  dünnwandiger  sind.  Die  ersteren  sind  auch  im 
Allgemeinen  mehr  die  breiten  kurzen,  die  letzteren  die  minder  brachycephalen.  Die  grösste  Breite 
wechselt  bei  den  genannten  20  messbaren  Schädeln  von  161  bis  1.S4  Cm.,  die  grösste  Länge 
von  198  bis  163  Cm^  der  Längenbreitenindex  von  89,0  bis  74,7,  so  dass  wir  nur  Brachycephalen 
und  Mcsocephalen  vor  uns  haben.  Der  Horizontalumfang  jwcchselt  von  555  bis  470  Cm. 
Die  Höhe  ist  bei  der  Mehrzahl  der  Hchädel  eine  ziemlich  ansehnliche’)  Die  Capacität  konnte 
nur  bei  einem  Schädel,  und  auch  hier  nur  approximativ  gemessen  wenlen,  erreichte  aber  hier  die 
beträchtliche  Höhe  von  Q 1600  Cbom.  Mittelzalilen  aus  der  ganzen  Reihe  zu  berechnen  hätte  wohl 
keinen  Werüi  gehabt,  da  die  Verschiedenheiten  der  Schädel  doch  zu  bedeutend  sind  und  es  musste 
sich  daher  mehr  empfehlen,  dieselben  in  gewisse  Gruppen  zu  thcilen. 

Zunächst  waren  von  den  20  Schädeln  6 abzusondem,  deren  Längenbreitenindex  nur  74,7  bis  78,8 
beträgt  und  die  man  daher  als  Mcsocephalen  betrachten  kann.  Bei  den  übrigen  14  steigt  dieser 
Index  von  79,5  bis  89,4  und  es  sind  diesedaher  cnlschiedcn als  Brachycephalen  zu  bezeichnen. 
Aber  auch  unter  diesen  zeichnen  sich  wieder  einige  durch  ihre  ganz  ungewöhnliche  Breite  und  zu- 
gleich Grösse  aus,  so  dass  man  diese  wohl  besser  als  Eurycephalen  zu  einer  besonderen  Gruppe 
zusammenfasst- 

Bei  den  folgenden  M aassang abe n sind  nachstehende  Bezeichnungen  angewendet: 

L grösste  Länge.  B grösste  Breite.  VB  Distanz  der  Scheitelhöcker,  h kleinste  Stimbreite. 
TB  grösste  Stirnbreit«  (Ecker).  Ob  Gesammtbogen.  Sb  Stimbogen  (56'  Sehne  desselben). 
ScA  6 Scheitellmgen.  /f5  Hinterliauptsbogen.  /f  Höhe  (aufrecht).  77. 0 Ohrhöhe.  C Cirenmferenz, 
JB  Jochbreite.  L'.B  Längenbreitenindex. 


')  Da  die  Höhe  der  meist  (heilweis  fehlenden  Basis  wegen  in  der  Regel  nur  uueicher  zn  messen  war,  so 
habe  ich  nachträglich  noch  bei  einigen  Schädeln  die  Ohrhöhe  (Virchow) — grösstentheils  an  der  geome- 
trischen Zeichnung  gemessen  — beigefügt. 
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A.  Ecker, 


I.  Gruppe.  Eurycephalen. 

Nr.  i.  (Tafel  III,  Fig.  1).  Grosser  starker  iialniilicher  SchiUol.  Basis  uod  Gesicht  fehlen. 
SchiUlflknochen  iingewübnlich  dick  (Scheitelbeine  1,2  Gm.  dick),  die  Muskclfürtsätsc  äusserst  krittlig 
entwickelt,  Areas  superciliares  ebenso.  DerScliädel  ist  durch  seine  auffallende  Breite  und  das  starke 
Vortreten  der  Scheitelhöcker  besonders  uusgezeichnet,  nächstdem  auch  durch  seine  Höhe;  die 
Stirn  nimmt  nach  hinten  sehr  rasch  an  Breite  zu,  so  dass  die  Norina  verticalis  ein  sehr  kurssea  Oval 
darstellt  Eine  kurze  Strecke  über  der  Incisura  nasalis  (circa  4 Cm.)  steigt  die  Stint  ziemlich 
senkrecht  auf  um  dann  rasch  nach  hinten  zu  Hieben.  Uelier  dem  hinteren  unteren  Winkel  des 
Scheitelbeines  (Angulus  inastoideus)  findet  sich  Iseiderseits  eine  üepressiun,  die  auf  kflnstliehe  Ein- 
schnflrung  hinweist. 

iMaasse:  L 180.  2?  161.  PTJ  15,8.  Gh  .875.  Sh  135  (Sb'  122).  Schb  120. 

Hb  120.  H.O  133.  C 530.  L:H  = 89,4. 

Nr.  2.  (Tafel  III,  Fig.  2 und  3).  Grosser,  starker  miinnlieher  Schädel.  Basis  fehlt.  Ober- 
und  Unterkiefer  vorhanden.  Die  Knochen  sehr  dick,  Muskelfortsätze  und  Arcus  superciliares  sehr 
stark  ausgeprägt  Der  Schädel  ist  ungemein  breit  und  die  Tuliera  parietalin  stehen  stark  hervor. 
Die  Norma  verticalis  bildet  wie  bei  Nr.  1 ein  »ehr  kurzes  Oval  in  Folge  <lavon,  dass  die  nach  vorn 
schm^e  Stirn  nach  hinten  sehr  rasch  an  Brtüt«  zunimmt  Der  Schädel  ist  zugleich  von  ansehnlicher 
Höhe.  Auch  bei  ditmem  findet  sich  am  hinteren  unteren  Theil  des  Scheitelbeines  beiderseits  eine 
Depression,  die  wohl  nur  durch  kfinstliche  Missstaltung  zu  erklären  ist.  Eine  deutliche  Linea  nuchae 
Suprema  und  superior  ezistirt  nicht,  es  ist  vielmehr  das  ganze  sonst  ztvischen  diesen  beiden  Linien 
befindliche  Feld  zu  einem  breiten  Wulst  aufgetrieben,  der  nach  abwärts  eine  mediane  Schneppo 
sendet  >).  Das  Gesicht  ist  breit,  die  Nasenüffnnng  ilagegeii  »ehr  schmal,  der  Unterkiefer  stark 
und  schwer. 

Maassc:  L 181.  B 158.  PB  158.  Gb  390.  Sb  135  (.87/  121).  Srhb  12.5. 

//6  130.  5 97.  TB  ns.  /M5.5.  H.O  \U.  C .5fi2.  .75  141. 

L'.B  — 87,3.  Naseiiindex:  43  (sehr  lep(orhin).  Höhe  de»  Unter- 
kiefers: 37  Mm.  Wiiikelabstand:  112.  Grösste  Dicke:  18  Mm. 

Nr.  3.  (Tafel  111,  Fig.  4).  Schädel  männlich,  .sehr  gross,  stark  und  schwer  (Scheitelbeine 
1 Cm.  dick).  Basis  und  Gesicht  fehlen.  Muskelleisten  ungemein  kräftig  entwickelt.  Der  Schädel 
sehr  breit,  mit  stark  vorstehenden  Tnberä  parieüilia,  bildet  in  der  Norma  verticalis  ein  kurzes  Oval, 
indem  die  vorn  sehr  schmale  Stirn  nach  hinten  rasch  an  Breite  zunimmt  (kleinste  Stirnbreite:  96, 

t)  Dieser  Wulst,  welcher  sehen  von  Merkel  und  Joseph  beolmchtet  wurde,  und  welchen  ich  als 
(|neren  Ilinterhauptswulst,  Torus  occipilnlis  transversus  bezeichnen  will,  findet  sich  fast 
ausnstimslos  bei  allen  diesen  hloridaschädeln  und  scheint  in  der  8'hat  ein  RaccDTnerkmal  zu  sein.  Ich  komme 
weiter  unten  ausführlicher  auf  diesen  üegenstand  zurück. 
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gröute:  124  Cm.).  Die  Stirn  steigt  über  dem  obereo  Augcnhühlcnrand  eine  kurze  Strecke  anf- 
wurU  und  flaebt  sich  dann  rasch  nach  hinten  ab.  Auch  hier  findet  sich  Ober  dem  unteren  hinten  n 
Winkel  der  Scheitelbeine  eine  Depression,  die  nur  durch  Unischnflning  zum  Zweck  künstlicher 
Missstaltung  zu  erklären  ist. 

Maasse:  L 184.  B 160.  PB  150.  Gh  385.  56  135  (56'  122).  Sehl  115. 

H.b  135.  C 350.  L.B  — 870. 

Nr.  4.  Männlicher  Schädel,  ohne  Basis,  Hinterhaupt  defect;  Gesichtsknochen  vorhanden;  stark, 
schwer;  Knochen  dick;  Muskelfortsätze  und  Arcus  superciliares  sehr  krätlig  entwickelt  Schädel 
massig  breit,  asymmetrisch.  In  der  Mediaidinie  des  Stirnbeines  eine  firstartige  Erhebung;  lateral- 
wärts  von  den  Arcus  suj>crciliarcs  über  dem  lateralen  Tlieil  des  Marge  supraorbitalis  l>eiderseits 
eine  Depression,  eine  ähnliche  Qlwr  dem  hinteren  unteren  W’inkel  der  Scheitelbeine,  beides  wohl 
die  Folgen  äusserer  Einwirkung.  Gesicht  breit,  Zähne  des  Oberkiefers  tief  abgeschliffen. 

Maasse:  L 185.  B 147.  TB  141.  56  120  (56'  115).  Sekb  140.  C 520. 

H.  0 137.  L:B  = 79,5. 

Nr.  5.  Männlicher  Schädel:  (Basis  und  Gesicht  fehlen),  breit,  huch  und  stark,  nach  hinten 
rasch  breiter  werdend,  Norraa  verticalis  daher  ein  kurzes  Oval.  Knochen  ziemlich  dick.  Die  Scheitel- 
hücker  stark  vorstehend,  die  Linea  tcmporalis  sup.  überschreitet  dieselben  nach  der  Mitte  zu.  Der 
Torus  occipitalis  transversus  von  ausnehmender  Deutlichkeit  Ueber  dem  hinteren  unteren  Winkel 
der  Scheitellinie  beiderseits  eine  Depression,  die  auf  äussere  Einwirkung  (Umschnürung  zum 
Zweck  der  Skoliopädie)  znrückznführen  ist 

Maasse:  L 181.  B 151.  PB  141.  Gb  370.  56  125  (56'  114).  Schb  130. 

U.b  115.  6 98.  TB  122.  C.  515.  L.B  = 83,4. 

Nr.  6.  Männlicher  Schädel.  (Keilbein,  P.  basil.  und  Pt  condyl.  ose.  occip.  fehlend),  gross, 
stark  und  schwer.  CapaciUlt  (annähernd)  600  □ C.,  Knochen  sehr  dick,  Schädel  sehr  breit  und 
hoch.  Die  Stirn  nach  hinten  an  Breite  rasch  zunehmend.  Muskelfortsätze  und  Arcus  superciliares 
ungemein  kräftig  entwickelt 

Maasse:  L 194.  B 159.  PB  151.  6 101.  Tb  125.  Gb  405.  56  1.35 
(.S6'  123).  ScA6  125.  H6  145.  7/.  0 135.  C 555.  L;B  = 82,0. 

Nr.  7.  (Tafel  IV,  Fig.  6und7).  Wahrscheinlich  männlicher  Schädel,  etwas  kleiner,  Basis  defect. 
Geeicht  fehlend.  Knochen  dick.  Stirn  schmal,  in  der  Mitte  firstartig  erhoben,  Scheitelgegend  sehr 
breit,  Nornia  verticalis  daher  ein  kurzes,  nach  hinten  rasch  sich  verbreiterndes  Oval.  Tubera  pa- 
rietalia  stirk  vorstehend.  Der  Scliädel  ist  zugleich  hoch.  Der  Iliiitcrkopf  (liintcrcr  Theil  der 
Scheitelbeine  und  Schuppe)  vollständig  — offenbar  auf  künstliche  Weise  — abgeplattet;  die  Scheitel- 
beine über  dem  hinteren  unteren  Winkel  (wie  besonders  in  derNorma  occipitalis  deutlich  sichtbar) 
eingeschnürt 

Maasse:  L 169.  ß 147.  56  130.  56' 118.  .Sc66  125.  6 93.  TB  Ub. 

//.O  126.  C'500.  L.B  81,0. 

Aitthiv  mr  Anitirnpoloffl«.  B«t.  X.  14 
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A.  Ecker, 


n.  Gruppe.  (Braohyoephalen.) 


Ad  die  im  Vorigen  beschriebenen  7 Schädel  schlieuen  sich  snnächst  9 weitere  an,  die  kleiner 
sind,  während  der  Längenbreitenindex  derselben  ebenfalls  78  Obersteigt  nnd  von  79,5  bis  89,4 
reicht.  Die  Mehrzahl  derselben  (6)  möchte  ich,  insbesondere  der  geringem  Grösse  und  der 
schwächeren  Ausbildung  der  Muskelfortsätzc  wegen,  fbr  weibliche  halten. 

Nr.  8.  Schädel  (ohne  Basis),  kleiner,  breit,  Tubern  parietalia  vorstehend,  Stirn  ziemlich  flach, 
Knochen  dick.  Weiblich? 

Maasse:  L 179.  B 150.  PB  139.  h 100.  TB  122.  Sb  125.  Schb  125. 
ff. 0 127.  C520.  i;B=83,8. 

Nr.  9.  Schädel  ohne  Basis,  kleiner,  Knochen  dick.  Weiblich? 

Maasse:  L 181.  B 147.  PB  130.  Sb  105  {SV  98).  Sebb  115.  ILO  126. 

C 510.  L-.B  = 81,2. 

Nr.  10.  Schädel  ohne  Basis,  kleiner,  weiblich?  Scheitelhöcker  vorstehend,  Scheitel  hoch, 
Stirn  flach. 

Maasse:  L173.  B 150.  Ob  350.  Sb  125  {SV  110).  Schb  120.  Hb  110. 

H.O  130.  C 505.  L;B  = 86,7. 

Nr.  11.  Schädel  ohne  Basis,  kleiner,  breit,  weibiieh? 

Maasse:  L 179.  B 148.  Si  120.  ScAi  125.  6’ 510.  L:B  = 62J. 

Nr.  12.  Schädel  ohne  Basis,  klein,  dünnwandiger , jugendlich ; asymmetrisch.  Scheitelbeine 
im  hinteren  unteren  Theil  eingedrückt. 

Maasse:  L 163.  ff  136.  G6  338.  110.  ScA6  115.  ffJ  113.  C 470. 

i.ff  = 83,4. 

Nr.  13.  Schädel  ohne  Basis,  klein,  zierlich,  längliches  Oval,  weiblich?  Durch  Feuer  ge- 
schwärzt. 

Maasse:  L 178.  ff  143.  PB  137.  Sb  120.  Schb  120.  C 505. 

ff:ff  = 80,3. 

Nr.  14.  Schädel  sehr  defect,  ganze  Basis  nnd  rechte  Stimhälite  fehlend,  asymmetrisch.  Stirn 
ungemein  flach  (gegen  die  Mitte  auf  der  Oberfläche  rauh,  porös;  durch  Compression ?).  Scheitel- 
beine hinten  und  unten  eingedrückt. 

Maasse:  ff  152.  PB  139. 
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Nr.  15.  Sobidel  sehr  defect,  Basis  und  unterer  Theil  der  Stirn  fehlend,  sehr  breit  Wan- 
dungen ungemein  dick.  KOnstliche  Depression  im  hinteren  unteren  Theil  der  Scheitelbeine 
sehr  deutlich. 

M nasse:  B 145.  PB  133. 

Nr.  16.  Schädel  ohne  Basis,  kleiner,  Jugcndliob?  Nähte  weniger  gezackt,  Knochen  aber  dick. 
(Scheitelbeine  1 Cm.  dick.)  Stirn  weniger  flach.  Arcus  snperciliares  schwach. 

Maasse:  L 173.  B 140.  PB  133.  6 92.  Gb  365.  Sh  120.  Schb  115. 

Uh  130.  H 140.  L:B  = 80,9. 

Nr.  14,  15,  16  und  17.  Defect,  nicht  in  die  Berechnung  aufgenommen. 


m Oruppe.  Mesooephalen. 


Längenbreitenindex:  = 78,8  bis  74,7.  In  dieser  Oruppe  finden  sich  ebenfalls  sehr  grosse, 
starke,  wahrscheinlich  männliche,  und  kleinere  Schädel,  die  wahrscheinlich  tlieils  Weibern,  theils 
jüngeren  Individuen  angehört  haben. 

Nr.  18.  (Taf.  IV,  Fig.  5).  Männlicher  Schädel,  ohne  Basis,  gross.  Knochen  stark  und  dick 
mit  sehr  entwickelten  Mnskelfortsätzen  und  starken  Arcus  supcrciliares,  Schädel  länglich  oval,  nach 
hinten  rasch  an  Breite  zunehmend.  Scheitelhöcker  stark  vorstehend.  Stirn  flach.  Scheitelbeine  Ober 
dem  hinteren  nnteren  Winkel  stark  eingedrückt  (künstlich  missstaltet). 

Maasse:  L 187.  B 147.  PB  135.  GB  370.  Sb  130  {Sb'  117). 

Schb  110.  Hb  130.  b 94.  C 510.  HO  135.  L:B  = 78,6. 

Nr.  19.  (Taf.  IV,  Fig.  8).  Männlicher  Schädel,  ohne  Basis,  gross.  Knochen  stark  und  dick 
(an  der  Protnb.  occip.  2,2  Cm.  dick)  mit  starken  Mnskelfortsätzen  nnd  Arcus  snperciliares.  Torus 
occipitalis  transversus  (s.  oben)  sehr  entwickelt  Tubera  parietalia  stark,  die  stark  entwickelten 
Schläfenlinien  gehen  über  diese  nach  der  Mittellinie  herauf  und  sind  beiderseits  cur  6,7  Cm.  von 
der  Pfeilnaht  entfernt  Am  unteren  hinteren  Winkel  der  Scheitelbeine  eine  starke  Abflachung 
(durch  Skoliopädie). 

Maasse:  L 189.  B 148.  PB  138.  Gb  370.  Sb  125.  Schb  120.  Hb  125 
L.B  = 78,3. 

Nr.  20.  Männlicher  Schädel,  ohne  Basis.  Gross,  stark,  länglich  oval.  Knochen  dick;  Arcus 
Buperciliares  nnd  Muskelfortsätze  stark.  Tubera  parietalia  ausgeprägt 

Maasse:  L 198.  jB  148.  HO  142.  06  400.  Sb  125.  Schb  136.  Hb  140. 

C 540.  L:B  = 74,7. 


U* 
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Nr.  21.  Schädeldecke,  klein,  eierlich,  nicht  Htark,  länglich-oval.  Nähte  einfach  (jugendlich). 
Oberfläche  des  Stimbeina  poröa,  nenrirt,  an  der  Glabella  ein  in  die  Stirnhöhlen  «ich  öffnendes  Loch 
(Folge  von  Compression?). 

Maasse:  L 181.  B 137.  Gb  430?  Sb  110.  ScXb  120.  H.O  127.  6’  430. 

L:B  = 7.5,7. 

Nr.  22.  Schädeldecke,  klein,  jugendlich,  länglich  oval. 

Maasse:  L 170.  B 134.  H 134.  Gb  345.  Sb  115.  SM  115.  Hb  113. 

C 485.  L:B  = 78,8. 

Nr.  23.  Scliädeldecke,  klein,  jugendlich. 

Maasse:  L 178.  B 140.  J3  132.  Ob  365.  120  (Sft'  1 10).  S<Ä6  135. 

.ffj  110.  C 505.  L:B—7$,7. 

Die  vorstehenden  Nummern  1 bis  23  entsprechen  den  Nummern  21  bis  43  der  Abtheilung 
VI  (Amerika)  des  Katalogs  der  anthropologischen  Sammlung  in  Freibarg. 

Zur  leichteren  Ueberaicht  stelle  ich  die  Längen-  and  Breitenmaasse , sowie  die  Indices  so- 
wohl der  einzelnen  Gruppen  als  im  Ganzen  hier  zusammen. 


Ruryoephalen 

1 

Brachjcephalen 

j 

1 

Meiocepbalen 

! 

Im  Ganzen 

Mftximom 

194 

181 

198 

198 

Länge 

Mittel 

182 

176 

183 

180 

Minimntn 

169 

1G3 

170 

163 

1 Mftximnxn 

161 

150 

148 

161 

Breite 

Mittel 

154 

144  1 

142 

147 

Minimum 

147 

163 

134 

134 

1 

I Maximum 

694 

i 

667 

1 768 

894 

Index 

^ Mittel 

850 

827 

774 

S19 

1 Minimmii i 

1 

1 ! 
1 

m 

1 

747 

1 

747 
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Vergleichen  wir  mit  den  im  Vorstehenden  beschriebenen  20  Schädeln  diejenigen  18,  welche 
J.  Wyman  beschrieben  hat*)  und  die  ebenfalls  aus  der  Gegend  der  Cedar  Keys  an  der  West- 
kOste  von  Florida  stammen,  so  zeigt  sich  eine  sehr  bedeutende  Uebereinstimmung  zwischen  beiden 
Reihen.  Auch  die  Wyman 'sehen  Schädel  zeichnen  sich  durch  ihre  Massivität  und  Dicke  (bei  8 
derselben  waren  die  Scheitelbeine  10,5  Mm.  dick),  sowie  durch  die  Rauhheit  und  starke  Entwickelung 
der  Muskelfortsätae,  besonders  am  Hinterhaupt,  ans*).  Das  Gewicht  derselben  ist  demgemäss  ein 
bedeutendes,  konnte  aber,  da  (ähnlich  wie  bei  unsem  Schädeln)  die  Gesichtsknochen  meist  fehlten, 
nur  bei  einem  gemessen  werden  und  betrug  hier  095  Grm.  (trotz  des  Verlustes  an  organischer 
Substans  unter  300  Schädeln  der  W ym  an'schen  Sammlung  der  schwerste).  Die  Längen*  und 
Breitenmaasse  dieser  Schädel  sowie  die  Indicee  fDge  ich  zur  Vergleichung  hier  ebenfalls  bei; 


Maximum  189 

(16)  Länge  Mittel  173,5 

Minimum  165 

Maximum  1 57 
(18)  Breite  Mittel  145 

Minimum  137 

Maximum  888 
Index  Mittel  830 

Minimum  783 


Die  Mehrzahl  der  oben  von  mir  lä-ecliriebenen  Schädel  trägt  die  unzweifelhaften  Spuren  sko- 
liopädischer  Behandlung  an  sich  und  es  ist  wohl  mit  Bestimmtheit  anzunehmen,  dass  die  Ein* 
drflcknng  des  unteren  Theils  der  Scheitelbeine  einer  Umschnürung  mit  Binden  seine  Entstehung 
verdankt.  Die  Norma  occipitalis  dieser  Schädel  gleicht  auffallend  der  des  von  mir  beschriebenen 
Makrocf'phalus  aus  einem  fränkischen  Todtenfclde  (dieses  Archiv,  Bd.  I,  S.  77),  sowie  der  eine» 
Makrocephalus  ans  Tiflis  (Journal  of  the  anthropological  Institute,  Bd.  IV,  S.  57). 

Ausser  den  Schädeln  fand  sich  in  der  Sendung  noch  eine  grosse  Zahl  von  Unterkiefern 
vor,  von  denen  wegen  de»  fast  allen  Schädeln  fehlenden  Gesichts  nicht  zu  bestimmen  war  ob  sie 
zu  diesen  und  zu  welchen  derselben  sie  gehörten.  Jedenfalls  überwiegt  aber  die  Zahl  der  Unter- 

')  Fourth  annnsl  report  of  the  trusteei  of  the  Peabody  muieom  of  american  srchaeology  and  ethnology. 
Balten  1671.  8.  12,  13  und  1& 

*)  Es  erinnern  alle  diese  Florida-Schädel  in  diesen  Beiiehungen  auch  vielfach  an  die  von  Virchow  be- 
schriebenen altpatagonischen  nnd  altchilenischen  Schädel.  (Zeitichrilt  für  Ethnologie,  Bd.  IV.  Verhandlnngen 
der  Berliner  Geiellscbaft  für  Anthropologie  etc.,  S.  51.) 
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kiefer  weit  über  die  der  Schidel.  Wahrend  ich  von  letzteren  etwa  24  zählen  kann,  läset  sich  die 
Zahl  der  Unterkiefer,  davon  die  meisten  übrigens  auch  zerbrochen  sind  anf  gegen  40  schätzen^). 
An  allen,  einige  jugendliche  ausgenommen,,  sind  die  Zähne  in  hohem  Grade  abgesohliffen.  Von 
den  UnterkieferTi  zeichnen  sich  manche  durch  ihre  ganz  ungewdhnlicbe  Massivität,  Dicke,  Schwere 
und  Ausprägung  der  Muskelfortsätze  aus,  so  dass  man  in  der  Thal  von  einem  bestialen  Habitus 
derselben  sprechen  könnte.  So  erwähne  ich  z.  B.  die  rechte  Uälfie  eines  männlichen  Unterkiefers 
(etwas  weniger  als  die  UälfteX  welche  90  Grm.  wiegt,  so  dass  das  Gewicht  des  ganzen  Unterkiefers 
wohl  auf  200  Grm.  geschätzt  werden  darf.  Die  grösste  Dicke  desselben  beträgt  2 Cm.  Die  Höhe 
des  Körpers  war  4,5  Cm.,  die  Höhe  des  senkrechten  Astes  (Angulus  bis  zur  incis.  semilun.)  6,5  Cm. 

Einige  Oberkiefer  lassen  einen  ziemlichen  Grad  von  maxillärem  Progoathismus  erkennen 
und  gestatten  den  Schluss  auf  eine  leptorhineBeschafienbcit  derNasenüfinung,  wie  sich  eine  solche 
auch  bei  dem  vollständigen  erhaltenen  Schädel  (Nr.  2)  gefunden  hat.  Von  Knochen  des  Rumpfes 
lagen  nur  einige  Wirbel  vor,  von  Knochen  der  Extremitäten  zwe^  Ossa  femoris,  eine  Tibia,  ein 
Fragment  des  Os  humeri  und  einige  Phalangen.  Das  eine  Os  femoris,  45  Cm.  lang,  nicht  übermässig 
gross,  jedoch  ziemlich  schwer  (645  Gr.),  zeigte  sehr  kräftig  ausgeprägte  Moskelansätze,  insbesondere 
die  Linea  aspera  sehr  stark.  Die  Tibia  dick,  platt,  schwer  (445  Orm.X  gekrümmt,  ist  im  obern 
Theil,  offenbar  durch  abgelaufencn  osteomalacischen  Process  aafgeschwollen.  Das  Mittelstück  des 
Os  humeri  ist  schlank,  jedoch  mit  stark  ausgeprägter  Tuberositas  deltoidea. 


lU.  Allgemeine  Betrachtungen. 


Die  im  vorhergehenden  Capitel  beschriebenen  Skoletreste  des  Menschen  stammen,  wie  oben 
angegeben,  nicht  aus  dem  Muschelhügel  selbst,  sondern  aus  einem  landeinwärts  von  diesem  ge- 
legenen SandhÜgcL  Ebenso  rühren  die  von  J.  Wyman*)  beschriebenen  ol>en  erwähnten  Reste 
von  der  Westküste  von  Florida  ebenfalls  von  einem  BegräbnisspUtze  in  der  Nähe  eines  Muschel- 
haufens  her.  Wymann  giebt  darüber  folgendes  Nähere  an; 

„The  crania  from  Florida  were  nearly  all  obtained  from  a single  burial  place  near  Shell-Mouud  a few 
milei  fh)m  Cedar  Keyfi.  Shell  mound  ia  an  aucient  Indian  Bhcll-beap  of  gigantic  proportioos,  forming  an 
amphitheatre  in  Bomo  placos  riaing  to  the  Ueight  of  tweoty  feet  and  encloBing  an  acre  of  land  now  ander 
cattivatiou.*' 

Und  weiter: 

„The  borial  place  was  on  a neighboring  Island  separated  from  it  by  a narrow  channel.*^  — „Nearly  all 
the  crania  were  from  a smail  mound  of  sand  in  whicb  the  dead  wero  deposiied  witbout  aoy  defioite  Order 
and  the  only  objects  buried  witb  tbew  beeing  oyster  sbelli,  fragmeuta  of  pottery  and  drinking  cups  made  of 
the  Shell  of  Pymla.“ 


*)  Dieses  Ueberwiegen  der  Unterkiefer  Hess  mich  anfangs  die  Frage  aufwerfen,  ob  dies  vielleicht  davon 
berrühre,  dass  eine  Anzahl  Schädel  etwa  von  den  Siegern  als  Trophäen  mitgenommen  worden  seien.  Ander- 
weitige Gründe  für  eine  derartige  Annahme  lagen  aber  nicht  vor. 

>)  Fourth  annual  report  of  the  trusteea  of  the  Peabody  museum  of  american  archaeology  and  eth> 
nolog}',  Boston  1S71,  8^  S.  12. 
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Ea  entsteht  daher  die  schon  oben  erwähnte  Frage,  ob  die  genannten  Skelettheile  Reste  der- 
selben BevOlkemng  sind,  von  deren  Mahlzeiten  die  Mnscheihflgel  herstaromen,  so  dass  wir  in  diesen 
die  KQcbenahiallc , in  den  Sandbügeln,  in  welchen  die  Skelete  lagen,  die  Begrabnissplätze  einer 
und  derselben  untergegangenen  Bevölkerung  vor  nns  haben  oder  ob  die  beiden  aus  ganz  ver- 
schiedenen, vielleicht  weit  von  einander  entfernten  Zeitperioden  stammen.  Der  Umstand,  dass 
sich  zwischen  den  Skeleten  ebenfalls  Austernscbalen , Kohlenreste,  Scherben  rohen  Töpferwerks 
nnd  auch  Scheibchen  von  durchbohrten  Muschelschalen  vorfinden,  darf  wohl  nicht  als  ein  gültiger 
Beweis  der  Gleichzeitigkeit  beider  ausgesprochen  werden.  J.  Wyman  konnte  über  das  etwaige 
Alter  des  Sandhügels,  aus  s'elchem  seine  Schfidel  stammen,  oder  über  dessen  Geschichte  nichts  in 
Erfahnmg  bringen.  Waren  einerseits  die  Bäume  auf  dem  Hügel  nicht  viel  Ober  ein  halbes  Jahr- 
hundert alt,  so  fanden  sicli  doch  auch  andererseits  zwischen  den  Skeleten  keinerlei  Spuren  des 
weissen  Mannes.  Selbstverständlich  könnte  die  einzige  sichere  Antwort  auf  die  in  Rede  stehende 
Frage  durch  Vergleichung  unserer  Schädel  mit  den  in  Muschelhaufen  (Shell-Mounds)  gefundenen 
gegeben  werden,  allein  es  fehlt  bis  jetzt  an  genügendem  Material  der  letzteren  Art.  Dass  dieselben 
von  den  in  Grabhügeln  (Mounds)  gefundenen  verschieden  sind  kann  jedoch  nach  Wyman  mit 
Sicherheit  behauptet  werden. 

Da  eine  Entscheidung  der  gestellten  Frage  auf  diese^m  Wege  nicht  in  Aussicht  steht,  so 
werden  wir  suchen  müssen,  eine  solche  auf  anderem  Wege  zu  erhalten  und  zwar  sind  es  namentlich 
zwei  Fragen,  die  wir  zu  beantworten  haben  werden:  1.  Was  wissen  wir  über  das  Alter  der 

Mnscheihflgel?  2.  Entspricht  die  Beschaffenheit  der  Skeletreste  den  Beschreibungen,  welche  ins- 
besondere die  spanischen  Entdecker  von  der  Körperbeschaffenbeit  der  damaligen  Bewohner  von 
Florida  entworfen  haben? 

Beschäftigen  wir  nns  zuerst  mit  der  letztgenannten  Frage.  Aus  der  Beschaffenheit  der  Mehr- 
zahl der  oben  beschriebenen  männlichen  Schädel,  insbesondere  denen  der  ersten  Gruppe  lässt  sich 
mit  Bestimmtheit  entnehmen,  dass  dieselben  einem  Volksstamme  von  bedeutender  Körpergrösse 
nnd  gewaltiger  Muskelkraft  angchörten.  Schädel  von  solcher  Grösse,  Capacität,  Dicke  und  Breite, 
mit  so  entwickelten  Muskelforlsätzen  müssen  in  der  Tbat  als  Träger  wahrhaft  herkulische  Gestalten 
gehabt  haben,  das  darf  aus  der  Beschaffenheit  der  Schädel  und  der  Unterkiefer  mit  Sicherheit  ge- 
schlossen werden.  (Der  Knochen  der  Ezlremiläten  sind  es  leider  zu  wenige,  um  darauf  bestimmte 
Schlüsse  bauen  zu  können.) 

Brinton  (1.  c.  S.  171)  macht  ebenfalls  einige  Mittheilungen  über  Skeletfundc,  welche  auf  eine 
ungewöhnliche  Grösse  der  früheren  Bewohner  von  Florida  schliessen  lassen.  Brinton  spricht  von 
„Mounds“  an  der  Tampa-Bai  (WcHtflorida,  ganz  in  der  Nähe  de«  Cedar  Keys,  woher  die  in  die- 
nern Aufnatz  beschriebenen  Reste  ntaromeii)  und  der  Sarasoto-Bai.  Ein  Theil  de«  am  letztgenannten 
Orte  befindlichen  ,Monnd“  sei  durch  die  Finthen  des  Golf  weggespfllt  und  dadurch  eine  Menge 
von  Skeleten  blossgelegt  worden  „aorae  of  whicb  I was  a-^osiired  by  an  intelligent  gentleman  of 
Manatee«  who  had  repeatedly  Wsited  the  spot  and  examined  tbe  remainn  were  of  astonishing  «ize 
and  must  have  belongcd  to  men  seven  or  eight  feet  in  heiglit-*^  Da«  sei  nicht  so  nnglaublich^  be- 
merkt Brinton,  denn  verschiedene  Autoren  berichten  von  einer  gigantischen  Statur  der  Ein- 
geborenen. Die  Häuptlinge  von  Chicora  (Soutb*Carolina)  seien  durch  ihre  Grösae,  die  ihr  könig- 
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Helles  Blut  beweise,  berühmt  gewesen  <).  Beverly  fand  in  einem  Tempel  io  Virginia  unter  za 
religiösen  Zwecken  aufbewahrten  Knochen  ein  Os  femoris  von  2 Fuss  9 Zoll  L&nge. 

Es  ist  nun  von  Interesse  zu  sehen,  dass  die  AngaWn,  welche  ältere,  insbesondere  spanische 
Autoren  über  die  Bewohner  der  Halbinsel  Florida  gemacht  haben,  mit  den  Schlössen,  welche  wir 
ans  der  Beschadbnheit  der  Knochen  gezogen  haben,  sehr  wohl  harmonireti.  Ganz  besonders  wichtig 
Kind  in  dieser  Beziehung  die  Schilderungen  des  Ca  beza  de  Vaca,  eiaee  OfBciera,  der  untc>r 
Narvaez  1527  eine  Expedition  nach  Florida  mitgemacht  und  beschrieben  hat.  Der  Titel  der 
Schrift,  auf  welche  mich  mein  Freund,  Dr.  von  Frantzius  aufmerksam  gemacht  hat,  lautet: 
Naufragios  de  Alvar  Kunnez  Cabeza  de  Vaca  y rclacion  de  la  Tornada  qne  hizo  a la  Florida 
con  el  adelantado  Pänfilo  de  Narvaez  und  findet  sich  in  den  Historiadores  primitivos  de  Indias 
por  Vedia.  T.  I,  Madrid  1858,  S.  517.  Cabeza  de  Vaca  sagt  von  den  Bewohnern  Floridas: 
„Es  ist  ein  Volk  zum  Verwundern  wohl  gebaut,  sehr  hager  (schlank?)  und  von  grosser  Kraft  und 
Schnelligkeit,“  (Es  gente  k maravilla  bien  dispuosta  muy  enjntoa  y de  muy  grandes  fuerzas  y 
ligereza)  und  an  einer  andern  Stelle:  n^^nd  da  sie  so  hoch  gewachsen  sind  und  nackt  cinhergehen, 
so  erscheinen  sie  von  Feme  wie  Riesen“  (y  come  son  san  crescidos  de  cuerpo  y andan  desiiudo» 
desde  lejos  parescen  gigjintcs).  Von  ihrer  Muskelkraft  fuhrt  er  ebenfalls  mehrere  Beispiele  an; 
die  Bogen,  die  sie  fuhren,  seien  so  dick  wie  ein  Arm  und  11  bis  12  Spannen  (gegen  2*/j  Meter) 
lang  und  damit  schiessen  sic,  mit  grosser,  nie  fohlender  Sicherheit  Pfeile  mit  knöchernen  Spitzen. 
Er  erzählt,  dass  <liesi'  Pfeile  Eichbäume  von  Schonkeldicko  durchbohrten  und  er  sah  selbst  einen 
Pfeil,  in  einen  Pappelbaum  eine  Spanne  (circa  24  Cm.)  lief  eingedrmigcn. 

Mit  gprossen  Erwartungen  nahm  ich  das  von  amerikanischen  Autoren  vielfach  ciürte  Werk 
von  Le  Moync*)  zur  Hand,  da  ich  hoffte,  in  den  Abbildungen  desselben  vielleicht  Aufschlüsse 
über  die  Körpergestalt  der  einstigen  Träger  der  im  Vorhergehenden  beschriebenen  Schädel  zu 
erhalten.  Leider  wurde  meine  Erwartung  in  dieser  Beziehung  sehr  getäuscht;  die  Abbildungen 
der  Indianer  sind  offenbar  alle  nicht  nach  der  Natur,  sondern  aus  der  Erinnerung  oder  nach  Be- 
schreibungen gemacht;  die  nackten  Figuren  sind  alle  in  europäischen  Ateliers  entstanden  und  för 


Bei  Help«  (The  Rpanish  conquest  io  ä.merica,  Kewyork  1868,  Bd.IV,  Cap. 4,  S.394)  findet  sich  folgende 
Steile:  „Lucas  Vasqoez  de  Ayllon  wurde  1520  durch  einen  Sturm  au  die  Ostküste  von  Florida  ge- 
worfen. Die  Provinz,  die  er  betrat  (Chicora)  wurde  von  einem  Cazikeu  Namens  Dotha  beherrscht,  der  ein 
Riese  war.“  Dann  folgt  weiter  die  naohstebende  .Angabel  „Seine  riesige  Statur  war  künstlich  erzeugt,  deun 
man  sagt,  dass  die  Indianer  dieser  Gegenden  eine  Methode  batten,  die  Knochen  der  Kinder  in  sehr  zartem 
Alter  za  verlängern,  eine  Praktik,  welche  eie  bei  Kindern  königitcher  Abkunft  anvirandten.“ 

S)  Brevis  enarratio  corum  quae  in  Florida  .America«  proriocia  Gallis  acoiderunt  secunda  in  Ulam  nari- 
gatione  duce  Kenato  de  Laudonniere  classis  praefecto  anno  1861  quae  est  seconda  jrara  Americae  additne 
figurao  et  incolarum  cicones  ibidem  ad  vivnm  expressae  brevis  item  declaratio  religfionis,  rituum,  vivendique 
ratione  ipsorum  auctore  Jacobo  le  Moyne,  cui  cognomeu  de  Morgues  Laudonnierum  in  ea  navigatione 
sequnto,  nunc  primum  galHco  sermone  a Theodoro  de  Bry  Leodiense  in  lucem  edita  latio  vero  donata  a 
C.  C.  A.  Francofurti  ad  M.  Typis  Wecheli.  Sumptibus  rcro  Th.  de  Bry  anno  1891. 

Brinton  (Notes  on  tho  Floridian  peiiinsula,  its  litersry  histor>',  Indian  tribes  and  antiqoitie«.  Phila- 
delphia 1850)  gieht  folgende  Nachricht  über  das  vorstehend  genannte  Werk  von  Le  Moyne,  die  das  Ur- 
theil  aber  die  Abbildungen  desselben,  das  ich  mir  gebildet  hatte,  vollständig  bestätigen.  „Rene  Lau- 
donni^re,  Begleiter  und  Nachfolger  von  Capt  Hibaut,  nahm  einen  Künstler,  Le  Moyne  de  Morgoes, 
mit.  Dieser  ging  nach  seiner  Rückkehr  nach  London  und  skizzirte  da  aus  dem  öedächtuiss  viele  ficenen 
seiner  Reise.  Der  Kupferstecher  de  Bry  kam  1587  nach  London,  sammelte  Material  für  sein  grosses  Werk 
(Peregnnationes)  und  kaufte  nach  Le  Moyiies  Tod  die  genannten  Skizzen  von  dessen  Wittwe  saismt  dem 
kurzen  erkbreuden  Text.** 
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etbDologiriche  Studien,  Kör|»ergrüjo<e  vielleicht  auttgenommeu,  vollkommen  unbrauchbar»  Doch  lä&nt 
sieh  aus  amliTcu  Ahhihlungen  uiui  Heschreibimgen  immeriiiii  manche«  entnehmen,  wodurdt  die 
im  Vorhergehenden  aufgesleilten  Vennuthungen  l^estatigt  werden,  so  zeigen  die  Abbildungen 
allerwärt«  die  von  Cabeza  de  Vaca  erwjlhnten  ungemein  grossen  und  starken  Hogen  der  Ein- 
geborenen, und  von  einem  Häuptling  dieser  sagt  der  Verfasser  der  „Brevis  enarratio“  (S.  VIII): 
nEst  vero  hic  rex  Athore  fonnosuH  a4lmodum,  prudens,  honestue,  robustns  et  ]»rocorae  ad  • 
moduin  stnturue,  uosiroritiu  hominnm  muximis  sc84|uipeda  superans,  imnlestA fpiadam 
gravitatc  praeditus  ut  in  eo  majestas  speetabiUs  reiucaeh 

Aus  dem  Mitgeiheilten  hisst  sich  nun  wohl  mit  grosser  VV^ahrscheinliclikeit  scliliessen,  dass  die 
Bevölkerung,  von  welcher  die  spanischen  und  französischen  Seefahrer  sprechen  dieselbe  ist,  von 
weicher  auch  die  oben  hcscbrielamen  Schädel  stammen. 

Die  weitei*e  Frage,  die  wir  oWn  gesudlt,  ist  die  nach  dem  Aller  der  Muschelhögel,  mit  anderen 
Worten,  die  Frage  nach  der  Identität  der  Bevölkerung,  von  welcher  diese  stiiininen  mit  der,  welche 
im  Vorstehenden  nach  ihren  Knochenresten  und  nach  den  zVufzeichnangen  der  ersten  Europäer, 
die  das  Land  betraten,  gescduldert  wurde.  Das«  die  ausschtiesslich  oder  doch  fast  ausschlit^HÜcIi 
von  Mollusken  lebende  Bevölkerung,  w elche  die  Shell-Mounds  oder  Kjökkenmöddings  liinterlasseh 
hat  eine  sehr  primitive  ist,  kann  wohl  nicht  bezweifelt  werden;  die  Kösten  der  See  suade  die  Ufer 
grosser  Stroinläufe,  namentlich  solcher  mit  änehen  Ufern  und  zahlreichen  Seen  wde  der  St.  John« 
River  in  Florida,  gewahrten  einer  solchen  wohl  zuerst  die  genügenden  Subsistenzmittel,  wahr<*nd 
die  Jagd  itn  BinmmUind  s<dion  eine  weit  höhere  Stufe  der  Ausbildung  in  Fertigung  von  Waffen 
und  Werkz«'Ugen  voraussetzt  Dhs  Indianer  aber,  welche  zur  Zeit  der  Ankunft  der  Weissen  Florida 
Wwohiiten  und  von  w'elchen  die  oben  beschriebenen  Schädel  wohl  iinzweifelltaft  hersiammeti,  be- 
lassen solche  und  sind  ilaher  sicher  durch  weite  Zeilnlume  von  den  Erzeugern  der  Mnscbel- 
haufeti  getrennt.  Der  oben  erwähnte  spanische  Autor,  Cabeza  de  Vaca  erzählt  Aber  die  Lebens* 
w'eise  unserer  Floridaner,  dass  sie  3Iais  bauUm  und  davon  den  Spaniern,  die  nach  ihrer  Landung 
in  grosse  Noth  gekommen  w'areii,  mittheiltcn.  Weiter  bemerkt  er  aber  allerdings  dass  sie  drei 
Monate  des  Jahres  nur  von  Austern  und  schlechtem  Wasser  leben,  die  Austernsehalen  seien  daher 
öberall  iitassenhaft  angelitluft  (eiiciina  de  ostiones),  so  dass  die  Spanier  durch  das  Gehen  auf  den- 
selben vielfach  ilire  Küsse  verwumlelcii.  »la  die  Wohubätten  der  Indianer  seien  sogar  darauf  er- 
richtet, ,,ihre  Häuser  sind  aus  Mutton  gebaut,  auf  einer  Menge  Austeruschalen*"  (siis 
cosas  soD  edificados  de  esteras  sobre  mucims  eascuras  de  ostiones).  Das«  die  spätem  Bewohner 
die  Muschelhögel  benutzten  um  ihre  Wohnungen  daraufzu  errichten  ist  «ehr  begreiflich,  da  diese 
in  dem  sumpfigen,  stellenweise  unter  dem  Niveau  d«?s  Meeres  liegenden,  vielfach  flberflutheten 
Terrain  sich  aU  hierfür  ganz  besonders  geeignet  erweisen  mussten  und  wir  werden  aus  dieser 
leUtenut  Aeusscrung  allein  keineswegs  eine  Berechtigung  seliupfen  dürfen,  dies  Volk  von  Jägern 
und  Ackerbauern  mit  den  Mtdluseophagen  der  Moschelhfigel  zusammeuzuwerfen,  bevor  nicht  viel 
zwingendere  Gründe  uns  dazu  nöthigen.  Dass  tlieselben  nicht  Caimibalen  waren,  dürfen  wir  wohl 
auch  mit  Sicherheit  schliesaen,  sonst  hätte  wohl  Cabeza  de  Vaca  dies  erwähnt,  denn  mehnnaU 
kamen  seine  Spanier  mit  den  Indianern  in  feindlichen  Conflict  (S.  hes.  d.  Erzählung,  n.  a.O.,  S.  »52C.) 


b Ihese  Nahrung,  die  wshntcheintiuh  durch  die  Kochkaoat  nicht  sehr  verfeinert  wurde,  kann  uns  auch 
.\ufschlust  got>eu  über  die  ungeTnein  starke  Abschleifuog  der  Ziihne. 

Arrhlr  ftir  Aat1tmpo]ngie.  K<1.  X.  15 
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Wyiuan*)  giebtan,  dass  die  Halbinsel  Florida  »if  traditon  aad  hUtory  can  be  depended  upon“ 
wenigstens  von  drei  nacheinandorfolgenden  Uacen  bewohnt  war,  zuerst  von  den  Caraiben,  die 
dann  sptUer  südwärts  über  die  caraibischen  Inseln  und  weiter  nach  dem  Festland  von  Sfldaracrika 
zogen,  dann  von  dem  „Volk,  welches  dort  von  den  Franzosen  und  Spaniern  vorgefunden  wurde“ 
und  scliliesfllich  von  den  Seniinoleo.  Dass  das  von  den  Franzosen  und  Spaniern  Vorgefundene 
Volk  mildem,  von  welchem  die MuschelhÜgel  sUimmen,  identisch  sei,  hält  Wyman  ftlr  nicht  wahr- 
scheinlich, insbesondere  da  Pfeifen  in  allen  Muschelhügeln  und  Thongefasse  in  den  meisten  fehlen, 
auch  keine  Anzeichen  von  Ackerbau  «ich  in  denselben  finden,  wahrend  doch  die  erstgenannten  Mais 
bauten.'  So  wären  vielleicht  die  Muschelhügel  caraibischen  Urspningpi,  eine  3(ügUchkcit,  die  sehr 
an  Wahrscheinlichkeit  gewinnen  würde,  wenn  sich  Wyman’s  Vermuthung,  dass  sich  in  denselben 
Sporen  von  Anthropophagie  finden,  bestätigte. 


*)  Memoin  of  the  Pesbckly  academy  of  Science,  1,  4,  95. 


ERKLÄRUNG  DER  TAFELN. 

(Alle  Figuren  in  Grösse.) 


Tafel  111. 

Fig.  1 Sch&del  Kr.  1. 

„ ‘2  Schädel  Kr.  2 von  oben. 

„ 3 Schädel  Kr.  2 tod  der  Seite.  (Ifie  Knochen  de«  Ge- 
sichts sind  in  dieser  Zoiebnung  nicht  ausgeführt,  da 
sich  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben  lässt,  ob  die 
Stellung  dersell>en  zum  Schädel  volikommeo  die 
richtige  ist.) 

„ 4 Schädel  Kr.  3. 

Talol  IV. 

Fig.  5 Schädel  Kr.  18. 

„ 6 Schädel  Kr.  7 von  olwn. 

n 7 Schädel  Kr.  7 von  der  Seite. 

„ 8 Schädel  Kr.  19  von  hinten. 

„ U Einzelnes  Hinterhauptsbein. 

n 10  Gipsausguss  desselben. 

{T  in  den  Figuren  3,  5,  7,  8,  9 bedeutet  Torus  occipitalis  transversus. 
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IX. 


Ueber 

den  queren  Hinterhauptswulst  (Torus  occipitalis  trans versus) 
am  Schädel  verschiedener  aussereuropäischer  Völker. 

■ V o II 
A.  Ecker. 

T»f.  JV.  Fi*.  ^ 7,  8,  *.  10  u.  Toi.  V.) 


Bekanntlich  hat  zuerst  Merkel  in  »einer  Schrift  über  die  Linea  nuchae  guprema  •)  an  der 
Schuppe  des  Hinterhauptbein«  eine  oberhalb  der  Linea  nuchae  Superior  (Henlc)  l erlaufende  Linie 
beschrieticn,  welcher  er  den  vorerwähnten  Namen  gab.  Als  typische  Form  betrachtet  er  diejenige 
Anordnung,  bei  welcher  die  Protuberantia  occipitalis  externa  seitlich  in  einem  uaeh  oben  con- 
vexen Bogen  in  diese  Lineae  nuchae  supremae  auslünfl,  während  die  Lineac  nuchae  BU|>criorc8  in 
der  Mittellinie  in  eine  von  der  genannten  Protulieranz  getrennte  Hen  orragung  znsammenfliessen, 
die  er  Tuberculum  linearuin  nennt,  und  von  welchem  dann  die  Linea  nuchae  mediana  nach  ab- 
wärts zieht  Der  AlwUind  der  lieiden  Linien,  der  Lineae  nuchae  superiores  und  supremae  von  ein- 
ander ist  nach  Merkel  ein  sehr  verschiedener  und  beträgt  im  Maximum  etwa  30  Mm.,  während 
die  beiden  Höcker  (Prolub.  occ,  cxt.  und  Tuberculum  linearum)  sich  bis  zur  gänzlichen  Ver- 
schmelzung nähern  können.  Der  Verfa.«ser  giebt  dann  weit»‘r  an  (S.  7 der  genannten  Schrift), 
bisweilen  breite  sich  zwischen  Lin.  nuchae  superior  und  suprema  ein  glattes  Feld  ans,  wäh- 
rend darüber  (an  der  dreieckigen  Spilrx!  der  Schuppe)  der  Knochen  die  gewöhnliche  |H)röse, 
d.  h.  von  kleinen  Gefiissöffnungen  durchbohrte  Oberfläche  darbiele,  so  dass  also  hier  gewisser- 
maassen  nur  ein  Unterschied  in  der  Textur  des  Knochens  es  sei,  der  ilen  Verlauf  der  Linien 
andeute.  Diese  Anordnung  bilde  dann  gewissermaassen  den  Uebergang  zu  einer  anderen,  welche 
nach  dem  Verfasser  (S.  16)  bei  niederen  Meuschenracen  auftrctc,  „bei  welchen  die  Lineae  nuchae 
suprema  und  superior  wohl  ausgebildete  hervorspriiigende  Kanten  sind,  die  aber  nicht  als  freie 
Firsten  über  das  Niveau  des  Knochens  hervortreten , sondern  durch  Knochenmasse,  die  sich  ent- 
weder platt  oder  selbst  als  breiter  hervortretender  Wul.sl  zwischen  sic  lagert,  verbunden  sind.  Es 
entsteht  dadurch  meist  eine  breite  Leiste,  die  uncr  Ober  das  Hinterhauptbein  gelegt 


')  Merkel,  Die  Lines  nuchae  suprema  anslomitch  und  anthropologisch  lielrachtet.  Mit  7 phot.  Tat 
Leipzig  1871.  8". 
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ist  uml  i'incii  cigciithümltchcn  Anblick  gewährt.“  Merkel  biUlet  diesen  Wulst  von  einem  Dacoia- 
Schädel  (Fig.  6)  ab  um!  erwähnt  tlesaen  Vorkommen  auch  bei  anderen  amerikanischen  Schädeln,  ferner 
bei  Pa|mas,  Neuhollänilcrn,  dem  Schädel  eines  Kaffem  und  eines  Congo-Negerts  während  Malayen 
und  Südsee-lnsulaucr  sich  schon  mehr  dem  curo]jäischcn  Typus  lulbern , und  bei  den  ei.gentlichen 
Negern,  den  asiatischen  und  europäischen  Racen  diese  HUdung  nur  ausnalmisweise  vorkomnie. 

Ueber  die  Linea  nuchae  suprema  und  die  damit  in  Zusammenhang  stehenden  Rihiungen  hat 
auch  O.  Joseph  Mittheilangen  gemacht*).  Derselbe  (I.  inf.  cit.  II,  S.  6)  beschreibt  den  vor- 
erwähnten queren  Wulst  bei  niedrigen  Menschenrassen  elwnfallH  als  eine  * » bis  2 Centim.  breite, 
wiiUtfonnige  Knochenleiste  und  fand  dieselbe  bei  Anstralnegmi , Papuas,  Indianern  Amerikas, 
Caraiben.  lk*i  mehreren  der  raalayischen  Race  angehörigen  Scimdeln  dagt^gen,  so  wie  \m  einem 
Schädel  aus  Java,  sei  der  Wulst  dureh  eine  transversale  Furche  in  eine  obere  und  untere  Partie 
getheilt,  so  dass  zwei  leiBtcniurmigc  Linien  sich  zeigten,  deren  untere  die  Lin.  nuchae  superior, 
die  obere  die  lin.  mich,  suprema  sei,  und  noch  deutlicher  ausgeprägt  sei  diese  Rildung  bei  den 
europäischen  Schädeln.  , 

Der  von  den  beiden  vorgenannten  Autoren  beschriebene  quere  Knochenwulst  am  Hinter- 
hauptbein ist  es  nun,  den  ich  hier  in  Kürze  besprechen  will.  Derselbe  ist  eine  so  charakteristische 
Fonnation,  dass  man  denselben  wohl,  um  ihn  kurz  zu  bezeichnen,  mit  einem  besonderen  Namen 
belegen  darf,  wofBr  ich  „querer IlinterhauptswuUt,  Torus  occipitalis  transversua“  Vor- 
schläge. Es  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dass,  hätte  man  aus- 
schli<>sslich  die  mit  einem  solchen  WulsU*  versehenen  Schädel 
berftcksichligt,  wie  dies  z.  Ik  ein  Floridaner  Anatom  aus  der 
Z<'it,  welcher  die  oben  beschriebenen  Schädel  angeboren,  sicher- 
lich getlian  haben  wunle,  man  kaum  je  zur  Aufstellung  einer 
Linea  nuchae  suprema,  vielleicht  nicht  einmal  einer  snperior 
gekommen  wäre.  Will  man  nun  aber  diese  — wie  es  begreiflich 
ist,  wenn  man  von  den  europäischen  Schädeln  ausgegangen  ist  — 
dennoch,  auch  für  die  ersteren,  festhalten,  so  wird  die  Be- 
schreibung leicht  etwas  doctrinär  and  cs  ist  nicht  zu  läugiien,  da<K 
Merkel  einigermaassen  in  diesen  Fehler  verfallen  Ut,  wenn  er 
sagt,  bei  niederen  Meiischenracen  seien  die  Linea  nuchae  suprema 
und  su|K*rior  „hervorspringende  Kanten,  die  aber  nicht 
als  freie  Firsten  hervortreten,  sondern  durch  Knochen- 
masse zu  einem  Wulst  verbunden  sind.“  3Iit  anderen  Worten,  der  Zwischenraum  zwischen  den 
beiden  Nackenlinien  ist  hier  zu  einem  Wulst  aufgetrieben,  also  zu  einem  Berg  (wie  in  boi- 
stehender  Fig.  7),  w'ährend  im  anderen  Falle  derselbe  zu  einem  Thal  (wie  in  Fig.  6),  eingesunken 

*)  I>r.  Gast.  Joseph.  I)  Ueber  eine  bisher  unl>eacbtete  dritte  halbkreisförmige  Linie  (Lin.  semic. 
taprema)  am  oberen  Theilo  des  menschlichen  Hinterhauptbeins  (im  Bericht  über  die  Tliätigkoit  der  medi- 
cinischen  Section  der  Schlesischen  üesellschafl.  Sitzung  vom  S.  März  1872  k H)  Morphologische  Studien  am 
Kopfskclct  des  Menschen  und  der  Wirbelthiere.  Breslau  1873.  In  dieser  Schrift  ist  als  Zeitpunkt  der  erst- 
genannten Mittheilung  irrtbümlich  der  8.  März  1871  angegeben.  Dieselbe  hat  insbesondere  wegen  dieser 
AngalK«  eine  Kwiderung  von  Merkel  hervorgernfen  (Merkel,  Bemerkung  zu  Dr.  Josepk’s  Studien  eto., 
Virchow’s  Archiv,  Bd.  59,  S.  297),  auf  welche  Joseph  in  der  gleichen  Zoitachrift  (Bd.  59,  S.  525)  geant- 
wortet hat. 


Fig.  6.  Fig.  7. 
1 


IJ 


Senkrechter  Schnitt  ilurch  die  HintSThjiapti> 
■chappe. 

I.  Kine«  SebideU  ahse  Torus. 

II.  , , mit  „ 

n*  lin.  nuchae  »upertor. 

D*  „ a MUprem.i. 

T Torus  oec.  tnini.v. 
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ist.  Ist  rU-r  eine  Abfall,  — meist  der  untere,  — des  Berges  auch  inanelimal  «teil,  ik)  dass  sieb 
hier  eine  Kante  (Lin.  nuch.  su|».)  ausprtlgt,  so  sind  doch  auch  häufig  obere  und  untere  Abtluchung 
des  Wuktes  ganz  abgenindet,  und  in  diesem  Falle  kann  man  in  der  Tliat  nicht  wohl  von  einer 
Linea  nuchae  suprema  und  MUj>erior  reden,  s^mdern  mir  von  einem  queren  Ilinterhauptswulst, 
Torus  oocipitalU  transversus. 

Ich  wunlo  zuerst  in  höherem  Grade  auf  diese  Bildung  aufmerksam  durch  das  fast  regelmassige 
Vorkommen  derselben  bei  den  im  NTorhergehendi*n  hcscliriebenen  Schndeln  aus  Florida,  habe  dann 
die  in  unserer  Sammlung  iH'findliehen  ausscreuropäischen  Racenschädel  darauf  untersucht  und  will 
nun  im  Xachfolgeiulen  kurz  über  die  hierbei  gemachten  Beobachtungen  berichten: 


I.  Schädel  von  ftüheren  Bewohnern  der  Halbinsel  Florida  (s.  oben). 

Bei  diesen  ist  der  Torus  occip.  transversus  fast  ausnahmslos  vorluan<Ien,  ungemein  stark  bei 
den  kräftigen  Msinnerschudeln,  aber  auch  bei  denen,  die  ich  filr  weibliche  ansehen  muss,  wohl 
erkennbar. 

Ich  gebe  im  Folgenden  eine  kurze  Besclindbuiig  der  Befunde  im  Einzelnen: 

Xr.  1 *)  (Cat-Xr.  VI,21):  Torus  in  der  Mitte  einer  jeden  Seitenhälfte  17  Mm.  breit*);  die  unteren  Ränder 
beider  Wülste  steil  alifalleail,  in  der  MeiUsnlinie  in  eine  erhaliene,  nach  unten  in  die  Lin.  nuchae  mediana 
übergehende  Schneppe  auslanfend.  Auf  dieser  Erhabenheit  sitzt  — wie  ein  ira  Ilerahfliesaen  erstarrter 
Tropfen  — eine  zweite  auf.  Man  konnte,  einigermaassen  doctrinär  allerdings,  die  erstero  als  Tuberc.  linearum 
iMcrkel),  die  letztere  als  Protuberantia  occip.  extemn  gelten  lasseu. 

Xr.  2 (C%t.*Xr.  VI,  22):  Torus  in  der  Medianlinie  Mm.  breit,  nach  unten  mit  einer  erhabenen  Schneppe 
in  die  Lin.  nnchae  mediana  übergehend;  über  dieser  Erhabenheit  leicht  vertieft.  Heitlicb  ist  der  Wulst  sehr 
entwickelt,  nach  oben  bin  von  dem  dreieckigen,  platten,  por«3sen  obersten  Theil  der  Ilinterhauptschuppe 
deutlich  abgesetzt.  Linea  nuchae  inferior  jedersmts  doppelt. 

Xr.  3 (Cat-Xr.  VI,  23),  Torus  «ehr  stark  entwickelt,  3 Cm.  breit,  latermlwärU  (2  Cm.  von  der  Sut  lam- 
hdoidea)  plötzlich  abfallend,  während  von  hier  an  von  dem  unteren  Rand  dcsaellien  sich  bloss  eine  erhabene 
Linie  (Lin.  nuch.  snperior)  gegen  die  Sut.  mastoiden  hin  fortaetzi. 

Xr.  5 (Cat.'Xr.  VI,  25).  In  der  Me<Uanlinie  eine  deutliche  Protuberantia  occip.  externa  mit  einer  Schneppe 
nach  abwärts,  die  sich  ln  die  Linea  nuchae  mediana  fortsetzt,  lieber  derselben  eine  rauhe  Einsenkung.  Von 
der  ProtuWranz  sowohl,  als  von  der  Einsenkung,  verläuft  jederselts  in  nach  oben  convexen  Bogen  eine 
geschweifte  erhabene  Linie  lateralwärts,  welche  beide  nach  kunem  Verlauf  zu  einem  Torus  occip.  transv. 
zu  samraenfliessen. 

Xr.  6 (Cat.«Nr.  VI,  33).  ln  der  Medianlinie  starke  Protuheranz  roitSchneppe,  seitlich  in  «inen  nach  hinten 
stark,  nach  vom  schwach  ahgegrenzt.cn  Torus  öWgchend. 

Xr.  7 (Cat.-Xr.YI,  27).  Torus  in  der  Medianlinie  breit,  seitlich  schmäler,  ßllt  in  den  Bereich  der  künst* 
lichcu  Abplattung  des  Schädels  (siehe  die  Ahbitduog  der  Xorma  lateralis,  Taf.  IV,  Ftg.  7.  T). 

Xr.  9,  9,  10,  12.  (Cat.-Xr.  VI,  28,  29,  .30,  82).  Auch  an  diesen  kleineren  — wahrschoiDÜch  weiblichen  — 
Schädeln  ist  der  Törns,  wenn  auch  flacher,  doch  immerhin  deutlich  ausgeprägt,  bei  Xr.  15  und  17 
(Cat-Xr.  35  und  37)  elwnao. 

Xr.  16  (Cat-Xr.  VI,  3G)  zeigt  ein  ähnliches  Verhalten  wie  Xr.  5,  nur  schwächer  ausgeprägt 

Xr.  18  (Cat-Xr.  VI,  38).  Toros  occip.  transv.  exi|uisit  deutlich,  so  dass  rtmn  dieses  Bild  aia  das  tjrpische 
desselben  bezeichnen  könnte  (Abbild.  Taf,  V,  Fig.  6).  Torus  seitlich  2,3,  in  der  Mitte  2,8  Cm.  breit,  flach, 
nach  vom  und  nach  hinten,  besonders  das  letztere,  deutlich  abgesetzt,  mit  medianer  Schneppe,  lateralwärts, 
verschmälert  sich  gegen  den  Vercinignngspunkt  der  Lambria-  und  Warzennaht  abwärts  biegend. 

Xr.  19  (Cat-Xr.  VI,  39).  Xiebt  minder  typisch  als  das  vorhergehende  ist  auch  dieses  Bild,  (.\bhild.  Taf.  IV, 
Fig.  8 T.)  Der  Toms  occip.  transv.  biblet  einen  ungemein  regelmässigen,  symmetrischen  Wulst,  der  in  der 

*)  Die  Xummera  1 bis  20  sind  diesell>eD,  wie  im  voranstehenden  Aufsatz  Xr.  VIII,  8.  124  o.  ff. 

*)  Unter  „Breite*  des  Wulstes  ist  selbstverständlich  seine  Ausdehnung  in  sagittaler  Richtung  gemeint 
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MedinnHnie  oben  eine  winklige  Einbiegung  hatt  unten  mit  einer  ranhen  Schneppe  in  die  Linea  nuchae 
mediana  übergebt.  Nach  hinten  fiUt  der^lbe  steil  gegen  den  unteren  Tbeil  der  Schuppe  ab,  nach  oben 
gegen  den  oliereo  Tbeil  derselben  mit  einer  sanften  Böschung.  Die  Oberfläche  des  Wulstes  ist  platt. 

Kr.  2()  (Cat.-Nr.  VI,  40).  Schöner  Ilinterhauptswulst  mit  Schneppe,  nach  unten  sehr  deutlich,  nach  oben 
weniger  scharf  l>egrenct. 

Nr.  21.  laolirtes  Hinterhauptlietn  (Abbild.  Taf.  IV,  Kig.  9 n.  10  T.).  Torus  oocip.  deutlich  entwickelt, 
beiderseits  Tubera  bildend,  welche  einer  Vertiefung  der  Fossae  cerebri  post,  entsprechen,  in  der  die  Spitze 
des  Lobus  occipitalis  gelagert  ist.  Links  spaltet  sich  der  Wulst  im  Absteigen  gegen  den  Angulus  lambdo* 
mastoideus  ondculHch  in  swoi  flache  Wülste. 


IX.  Sohädel  von  anderen  amerikanischen  Racen. 


A.  Dio  zwei  in  unserer  Sammlung  befindlichen  Eskimo-Schädel  zeigen  keine  Spur  eines  Torus. 

B.  Nordamerikaniaohe  Indianer. 

1.  Schädel  von  Alaska  (CaL-Nr.  VI,  20),  künstlich  missstaltet  (a.  dieses  Archiv,  Bd.  IX,  S.  69).  Torus 
occip.  transv.  sehr  deutlich  ausgeprägt,  ca.  2 Cm.  breit,  von  dem  oberen  porösen,  dreieckigen  Theü  der 
Schuppe,  welcher  aber  noch  in  den  Bereich  der  künstlichen  Abplattung  lallt,  deutlich  abgesotzt,  nach  hinten 
lieb  allmälig  abdachend. 

2.  An  den  Schädeln  (angeblich)  eines  Pa wnee- Indianers  (Gat.-Nr.  VI,  6)  und  eines  Arikara  (VL,  7), 
beide  klein,  der  eine  (VI,  6)  jugendlich,  der  andere  (VI,  7)  wahrscheinlich  weiblich,  lässt  sich  nichts  von  der 
in  Rede  stehenden  Bildung  wahmebmen. 

8.  Die  .Schädel  von  Flatheads  aus  Oregon  (s.  Archiv,  Bd.  IX,  8.  65  u.  Taf.  UT)  lassen  dagegen  die  ge- 
nannte Bildung,  wenn  auch  theilweiso  durch  die  künstliche  Missstaltung  modificirt,  mit  aller  Kntachieden- 
beit  wahrnehmen.  Kr.  1 (Cat.-Kr.  VI,  10,  abgeb.  in  diesem  Archiv,  Bd.  IX,  Taf.  Hl,  Fig.  5).  Torus  vor- 
handüD,  abgeplattet,  die  obere  mediane  Einbiegung  (a.  Taf.  IV,  Fig.  8),  welche  der  unteren  bÖhneppe  ent- 
spricht, ciemlich  tief.  Nr.  2 (Cat.-Nr.  VI,  11).  Woist  deutlich,  obachon  noch  in  den  Bereich  der  Abplattung 
fallend.  Nr.  3 (Cat.-Nr.  VI,  12)  wenig  deutlich,  wohl  in  Folge  starker  Abplattung.  Nr.  4 (CaL-Nr.  VI,  13). 
Torus  trotz  starker,  durch  die  Misestaliung  bedingter  assymmetrischer  Verschiebung  dos  Schädels  sehr  deut- 
lich entwickelt.  Bei  den  beiden  jugendlichen  Schädeln  (Cat.-Nr.  VI,  14  u.  15),  von  denen  der  entere  in 
diesem  Archiv  (IX,  Taf.  III,  Fig.  4)  abgebildet  ist,  mit  noch  oSTener  Spheno-baailar*Fuge,  ist  wohl  so  zu 
sagen  ein  Feld,  welches  dem  Wulst  entspricht,  aber  kein  Wulst  wahrzunchmen '). 

C.  Südamerikanische  Indianer. 

1.  Schädel  einer  Coroadoa-I  ndianerin  (Cat.-Nr.  VI,  9).  Wulst  breit  (in  der  MittclUnie  2,7Cm.);  der 
obere  Hand  (Lin.  nuch.  supreroa)  nchwach  abgescUt,  verlänft  in  steilem  Bogen  abwärts  gegen  den  Angulus 
lambdo-mastoideiiB. 

2.  Schädel  eines  Indianers  vom  Stamme  der  Cayuabos  (Cat-Nr.  VI,  8).  Die  Bildung  an  diesem  Schädel 
stellt  gewisaermaassen  eine  Mittelfonn  zwischen  der  Ausprägung  der  beiden  Lin.  auch,  super,  und  supremae 
und  dem  Torus  dar.  Eine  rauhe  me^liaue  Erbabeuheit  (IVotub.  occip.  externa)  geht  jcdersciU  in  schwach 
4*rbabene  Linien,  Lin.  nuch.  supremae  (Merkel)  über,  während  eine  zweite  tiefere,  mit  Schneppe  versehene 
Erhöhung  (Tubei^. linear.  Merkel)  mit  zwei  unteren  Linien  (Lin.  nach,  supp.)  zusammenhängt.  Lateralwärts 
aber  füllt  sich  der  Raum  zwis4*hen  den  genannten  Linien  zu  einem  Torus  aus. 

3.  AmScbädel  eines Botokuden?  (Cat.-Nr.VI,  3).  Ilerkunfl  nicht  vollkommen  unzweifelbafi)  ist  (ähnlich 
wie  bei  dem  auf  Taf.  IV,  Fig.  9 abgehiidclen  Hinterhauptbein)  der  Torus  seitlich  zu  lormlichen  Tubera 
entwickelt,  während  die  Al>grGnzong  nach  vorn  nicht  so  deutlich  ist ; elieuso,  wenn  auch  undeutlicher,  an 
einem  zweiten  Schädel  gleicher  llerkuult  (VI,  2). 

4.  Vier  Schädel  von  Aymaras.  Alle  vier  sind  künstlich  missstaltet,  bet  allen  ist  das  Hinterhaupt 
durch  den  Druck  der  Binden  in  seiner  Gestalt  ziemlich  alterirt;  trotzdem  ist  bei  zweien  (Cat.-Nr.  VI,  19 
und  19)  der  quere  Hinterhauptfiwrutst,  wie  ich  ihn  oben  beschrieben,  sehr  wohl  zu  erkennen. 


Es  kaun  dies  wohl  zum  Theü  damit  Zusammenhängen,  dass  die  Wirkung  der  Skoliopädic  an  jugend- 
lichen Schädeln  besonders  ersichtlich  ist,  während  sie  im  fortschreitenden  Alter  häuflg  wieder  etwas  aus- 
geglichen wird. 
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m.  Australier. 


Nr.  1 (Cut-Nr.  VIII,  20).  Schädel  eine«  NorcNAnttralicrB  (Carpentaria-Bai).  Abbild.  Taf.  V,  Fig.  3, 
ferfter  Holntiche  Fig.  8 n.  9 ’).  Torna  occip.  tranav.  aehr  deutlich,  in  der  Mitte,  an  Stelle  der  Protuberantia 


Fig.  8 und  9. 


Lo  Lobas  OM'ipitalif.  T Toras.  .S  Siuu:«  tran--»v.  Cb  Cerebellum. 


(tccipitalia  externa  findet  eich  eine  Vertiefung,  während  seitlich  der  Wulst  in  zwei  deutliche  Tnhera  sich 
erhebt,  um  dann  lateralwärts  sich  im  Verlauf  gegen  den  Angulus  lambdo-mastoideus  wieder  abzutlachen. 
Der  Schädel  ist  senkrechr  durchsägt  und  man  kann  wahrnehmen,  dass  den  beiden  Tnbera  innen  zweiEinseii' 
kungen  entsprechen,  in  welche,  wie  der  Oypsausguss  des  Schädels  zeigt,  die  ungemein  stark  entwickelten 
■Spitzen  der  Ixibt  occlpitalis  des  Grosehims  hineinpassen. 

Nr.  2 (Cat-Nr.  VIII,  21).  Schädel  eines  Nord-Australiers.  Es  ist  kein  eigentlicher  breiter  Wulst 
vorhanden,  sondern  nur  eine  von  der  Protab.  occip.  externa  ausgehende  geschweifte  Leiste,  die  sich  bis 
gegen  den  Proc.  mastoideu»  hin  verfolgen  lässt  und  die  schmäler  ist  als  die  auf  Taf.  V,  Fig.  2 abgebildete. 

Kr.  3 (Cat.-Nr.  VIII,  22).  Schädel  eines  Süd-Australiers.  Torus  breit,  hoch,  lateralwärts  sich  rasch 
verschmälernd.  In  der  Mitte  eine  mit  einem  Loch  versehene  rauhe  Vertiefung,  die  sich  auch  etwas  seit- 
wärts, eine  Theüung  des  Wulstes  schwach  andeutend,  erstreckt. 

Kr.  4 (Cat.-Nr.  VIII,  23).  Schädel  einer  Süd-Australierin  (Taf.  V,  Fig.  2).  Eine  Unterscheidung  einer 
Linea  nuchae  superior  und  inferior  wäre  hier  durchaus  unthunlich;  ein  einziger  erhabener,  aber  ziemlich 
schmaler  (an  der  breitesten  Stelle  nur  11  Mm.  breiter)  Wulst  geht  von  einer  in  der  Mitte  befindlichen,  nach 
unten  stumpf  vorragenden  Erhöhung  aus,  welche  in  der  Mitte  mit  einem  Loch  versehen  ist.  Der  Wulst 
läuf^,  sich  allmäJig  verschmälernd,  in  einem  geschweiften,  nach  oben  convoxen  Bogen  gegen  die  Yerbin- 
dnngvstellc  der  8utura  lambdoidca  und  mastoidea,  wo  er  abgedaoht  endet. 

Nr.  6 (Cat-Nr.  VIII,  26).  Schädel  eines  Süd- Australiers,  ungemein  schwer,  äusserst  prognath; 
.\rcuB  supercUtares  sehr  stark;  Torus  occipiUlis  hoch,  nicht  breit  Von  der  medianen,  mit  einer  stumpfen 
Schneppc  versehenen  Erhöhung  verläuft  derselbe  in  einem  nach  oben  convexen,  geschweiften  Bogen  Interal- 
wärts.  Auf  der  medianen  Erhöhung  befindet  sich  eine  rauhe  Vertiefung.  Unterhalb  des  Torus  ist  die 
llintcrbauptAschuppe  beiderseits  stark  vertieft.  (Abbild.  Taf.  V,  Fig.  1.) 

Nr.  6 (Cat-Nr.  VIII,  27).  Schädel  einer  Sud-Australierin.  Toms  nicht  deutlich,  die  ganze  obere 
Hälfte  der  ^quama  bildet  eine  halbkugelige  Uervorragung,  die  von  dem  oberen  Rande  desselben  nicht  scharf 
abgesetzt  ist 

Nr.  7 (Cat.-Nr.  VIII,  28).  Schädel  eines  australischen  Knal>eD.  VerhlUniss  ähnlich  wie  im  vorher- 
gehenden Fall  Nr,  6.  • 

Nr.  8 (Cat-Nr.  I,  6).  Schädel  vom  Skelet  eines  jungen  männlichen  Australiers  (Süd- Australien). 
Unterhalb  des  dreieckigen,  oberen  TbeiU  der  Schuppe  wölbt  sich  das  Hinterhaupt  in  der  ganzen  Quere 
halbkugelig  hen'or,  und  zwar  insbesondmre  auf  den  beiden  Seiten,  während  in  der  Medianlinie  eine  Ver- 
tiefung bleibt  (ähnlich,  nur  stärker  wie  bei  Nr.  l,  Taf.  V,  Fig.  3).  Innen  entspricht  dieser  Vorwöllmng 
jederseits  eino  zur  Aufnahme  der  Spitzen  der  Lobi  occipitalis  bestimmte  Vertiefung. 


))  Die  lieiden  mit  dem  Lucae’schen  Apparat  anfgenommeaen  Bilder  stellen  eine  sagittale  Ebene  dar, 
welche  durch  die  Mitte  einer  SeitcnbälAe  des  Schädels  (Fig.  8)  und  einer  ilirnhemisphäre,  Schädelausgusa 
(Fig.  gelegt  ist 
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Kr.  9 (Cftt.'Kr.  1,  7).  Schädel  vom  Skelet  eioea  jungeo  austmlischeu  Weibes.  Der  Toras  bildet 
zusammen  mit  dem  obersten  dreieckigen  Theil  der  Schuppe  eine  starke,  halbkugelige  Yorwölbuog,  iat  daher 
nach  oben  nicht  deutlich  abgeaetat. 

Kr.  10  (Cai.>Kr.  I,  S).  Schädel  vom  Skelet  eines  australischen  Weibes.  V'on  der  Lin.  nuchae  superior 
au,  die  nach  unten  eine  Schueppe  schickt,  beginnt  wie  bei  Kr.  9 eine  halbkugelige,  breite  Vorwölbung,  die 
nach  oben  nicht  scharf  abgegreiizt  ist. 

Nr.  11  (Cat.*Kr.  I,  9).  Schädel  vom  Skelet  eines  Süd*Australiers  (mit  äusserst  starken  syphilitischen  Zer- 
störungen. Torus  deutlich,  jedoch  nach  oben  schwach  ahgegrenet. 

Nr.  12  (Cat.-Nr.  1,  If*)*  Schädel  vom  Skelet  eines  südaastraliscben  Weibes.  Beschaffenheit  ähnlich  wie 
bei  Kr.  9 u.  10. 


IV.  Fidsohi-Insulaner. 


Nr.  1 (Cai.-Nr.  VIII,  29).  Männlicher  Schädel,  gross,  stark,  hypsistenocephal.  Protubenntia  occip. 
externa  aus  zackigen  Osteopbyten  bestehend,  mit  Schneppc  nach  abwärts.  Wnlst  in  der  Mitte  breit  uud  er- 
haben, lateralwarts  (besonders  links)  durch  eine  Depression  in  eine  untere  ausgeprägte  uud  obere  Hache 
Firste  (Linea  nuchae  superior  und  suprema)  getbeilt. 

Nr.  2 (Cat.-Nr.  Y]Ii,30).  Männlicher bcbädel,  hypsistcuocepbal.  Torus  sehr  deutlich  (Abbild. Taf.  V,  Fig. 5). 

Nr.  8 (Cat.-Nr.  VIII,  31).  Männlicher  Schädel,  hypsi.<itenocephal.  Torus  occipitalis  (rausversus  aufiserst 
deutlich,  nach  unten  sowohl  als  nach  oben  deutlich  abgesetzt.  (Abbild.  Taf.  V,  Fig.  4.) 

Nr.  4 (CaL'Kr.  V11I,32).  Schädel  kleiner,  hypsistenocephal.  Protnberantia  occip.  ext.  deutlich,  Torus  occip. 
nicht  so  deutlich. 


V.  Papuas  etc.. 


Nr.  1 (Cat.-Nr.  YIII,  1).  Schädel  eines  Eingeborenen  von  der  Küste  von  Neu-Guinoa.  Torus  occip. 
transv.  breit,  nicht  sehr  hoch,  mit  mittlerer  Vertiefuncr,  gegou  den  dreieckigen  obem,  porigen  Theil  der 
Schujipe  wohl  abgesetzt,  nimmt  aber  dennoch  an  der  kugeligen  Yorwölbuog  der  ganzen  Schuppe  Antheil. 
ähnlich  wie  bei  den  Australiern  Nr.  4 u.  6. 

Nr.  2 (Cat-Nr.  VIII,  2).  Schädel  eines  Eingeborenen  von  Darnloy-lsland  (Torres-Strasse).  Wulst 
schwach  entwickelt. 

Nr.  3 (Cat.-Nr.  VIII,  3).  Schädel  eines  Eingeborenen  von  Banks-Island  (Torres-Strasse).  Torus  occip. 
transv.  als  ein  deutlich  ausgeprägter,  jedoch  nicht  hoher  Wulst  von  der  iKirusen  Substanz  des  oberen  drei- 
eckigen Schuppcutbeils  abgetrennt.  Der  vordere  Rand  deutet  durch  eine  schwache  Erhebung  eine  Linea 
nuchae  supretna  an. 

Nr.  4 (Cat.-Nr.  Vlli,  19).  Schädel  — aus  Australien  erhalten  — (Tasmanter  ??)  ungemein  dolicboce]>hai. 
(Läugenbreiteniudex  62,  LängeohÖhenindex  63,1.)  Torus  occip.  transv.  vorhanden. 


VI.  Sandwlch'IiLSUlauer. 


Unter  14  Schädeln  unserer  Sammlung  von  den  Inseln  Oahu  und  Hawaii  findet  sich  nur  einer,  lH>i  dem 
man  etwa  von  einem  Hiuterhauptwubt  in  unserem  Sinne  sprechen  kann  (Cat.-Nr.  YIII,  14).  obschon  auch 
bei  diesem  dio'Lineae  nuchae  supremac  sich  absetzen;  hei  den  übrigen  sind  die  Erhabenheiteu  cutweder 
überhaupt  »ehr  undeutlich  ausgeprägt,  oder  es  sind  (z.  B.  Cat.-Nr  YIII,  12  u.  24)  dicLineae  nuchae  superiores 
und  sopremae  deutlich  unterscheidbar. 
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vn.  Chinesen  und  andere  Asiaten,  Malayen  etc. 


Aq  CbinefenoSchideln  fand  ich  mehrfach  die  von  Merkel  als  typisch  beschriebene  Bildung  der  beiden 
Linien,  oft  auch  die  Linien  gar  nicht  BosgebiMet,  einen  eigentlichen  Ilinterhauptwulst  niemals.  Ein  solcher 
existirt  dagegen  an  einem  Schädel  angeldich  eines  SpahU  aus  Bengalen  und  an  dem  eines  Mauues  von 
Macaesar 


Vin.  Neger. 


ln  unserer  an  Nagerschädein  (meist  Nordost-Afrikaa)  ziemlich  reichen  Sammlung  befindet  sich  kein  einziger, 
bei  dem  mau  mit  einiger  Berechtigung  von  der  wirklichen  Existenz  eines  queren  Hinterhauptswolstes 
sprechen  könnte,  wenn  sich  auch  hin  und  wieder,  z.  ß.  bei  einem  Neger  aus  Congo  (Cat*Nr.  V,  25),  einem 
aus  Teggeleh  (Cat.*Nr.  V,  20)  und  zwei  anderen  von  unbekanntem  Heimathsort  (Cat.>Xr.  V,  45  n.  46)  An- 
deutungen davon  finden. 

Das  liäufigc  Vorkommen  und  die  deutliche  Ausprägung  de»  Torua  occipiUtlis  traiiHverauN 
bei  den  Horida-Iudianeni,  Australiern,  Fidschi-Insulaneni  gegenüber  dem  Fehlen  oder  der  gerin- 
gen Ausbildung  derselbe«  bei  den  übrigen  Uacen,  selbst  — z.ß.  unter  den  Negern  — an  Schädeln 
von  sonst  ziemlich  niedrig  stehender  Bildung,  der  Uinstaud  ferner,  dass,  wie  insbesondere  die 
Florida-  und  m«<tralischen  Schädel  zeigen,  dieses  Vorkommen  nicht  auf  das  männliche  GeschliK^lit 
beschränkt  ist,  alles  dieses  drängt  zu  der  Annahme,  dass  hier  nicht  bloss  individuelle  oder  sexuelle 
Bildungen,  veranlasst  durc'h  kräftigere  Musculatur,  vorliegen,  sondern  dass  wir  es  wohl  vielmehr 
mit  einer  Raceiicigcnthümlichkeit  zu  thun  haben,  die  möglicher  Weise  eine  tiefere  Begründung 
hat.  Ueber  die  Beziehungen  des  IlinUThauptswulstes  zu  Muskeln  und  Foscien  bin  ich  selbst- 
verständlich  nicht  im  Stande,  irgend  etwas  anzugeben,  dagegen  mag  es  erlaubt  sein,  auf  diejenigen 
Beziehungen  hinzuweisen,  welche  an  der  Stelle  des  Wulstes  zwischen  äusserer  und  innerer  Schädel- 
Oberfläche,  resp.  zwischen  Gehirn  und  Schädel  bestehen.  An  dem  Hinterhauptbein  des  Florida- 
Schädels  (s.  oben  Nr.  21,  Taf.  IV,  Fig.  9)  ist  der  Torus  beiderseits  zu  einem  förmlichen  Tul>er 
erhoben,  währen«!  er  in  der  Mitte  vertieft  erscheint.  Diesem  Tuber  entspricht  innen  eine  aua- 
geprSgto  Einsenkung  der  Fossae  cerebri  posteriores,  iu  welche  die  sehr  entwickelte  Spitze  des 
lUnterliauptiappena  hineinpasst 'j.  Und  ganz  ähnlich  verhält  es  sich  bei  dem  Australier-Schädel 
Nr.  1,  (Holzschnitt  Fig.  8 u.  9 und  Taf.  V,  Fig.  3).  Es  könnte  daher  wohl  auch  die  Krage  ent- 
stehen, ob  nicht  etwa  eine  stärkere  Entwickelung  der  Spitze  dos  Hinterhauptlapi)cns  de«  grossen 
Gehirns  mit  der  Anwe^senheit  des  queren  llinterhauptswulstes  in  einer  gewis«*n  ursächlichen  Be- 
ziehung stehe,  und  wenn  es  richtig  ist,  dass  dieser  — wie  Merkel  un«l  Joseph  schon  l>etont 
haben  und  wie  es  in  derThat  auch  nach  den  vorliegenden  Mittheilungen  der  Fall  zu  sein  scheint  — 


*)  Siebe  die  ÄbbilduQg  Fig.  10  auf  Taf.  IV. 

Arehf«'  fUr  AnlKropnU>gic.  B4.  X.  16 
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nur  bei  sogenanntcii  niederen  Mentüchenracen  (eine  BcEcichnung,  die  freilich  ziemlich 
unbestimmt  ist)  vorkommt,  so  würde  dem  Torus  occipitalis  transverÄU»  allerdings  eine  weit  höhere 
lledeutUDg  als  die  einer  blossen  Muskelleiste  zukommen.  Dass  zur  Prüfung  und  Entscheidung 
dieser  Frage  ausgedehntere  Untersuchungen  an  Schüdeln  und  Scbädelaasgüssen  niederer  Menschen* 
racen  nöthig  sind  als  sie  mir  im  Augenblick  zu  Gebote  stehen,  ist  solbstverslilndlicli,  und  ich  begnüge 
mich  daher  vorläufig  damit,  auf  diesen  Punkt  aufmerksam  gemacht  zu  hal>eD;  ich  will  auch  nicht 
unterlassen,  sofort  zu  bemerken,  dass,  so  sehr  in  einzelnen  Fällen  — z.  B.  dem  oben  erwähnten 
Australier-  Nr.  1 und  Honda-Schädel  Nr.  21  — eine  solche  Beziehung  annehmbar  erscheint,  doch 
in  anderen  Fällen,  z.  B.  bei  dem  Schätlel  der  Australierin  Nr.  4 (Taf.  V,  Fig.  2)  daran  nicht  wohl 
gedacht  werden  kann. 

Ebenso  wenig  kann  ich  mich  aoi'  eine  Besprechung  der  etwaigen  verwandUchaitlichon  Be- 
ziehungen des  queren  Hinterbauptwulstes  und  der  Crista  occipitalis  von  Affen  und  anderen  Säuge- 
tbieren  hier  einlassen,  da  mich  dies  von  der  gestellten  Aufgabe  zu  weit  abfuhren  würde. 


Tafel-E  rklärung. 


Taf.  IV. 

Fig.  5 Florida-Schädel  (Nr.  18  von  der  Seite), 
fl  6 deagl.  ( „ 7 von  oben), 

fl  7 desgl.  ( fl  7 von  der  Seite), 

fl  8 desgl.  ( I,  18  von  hinten. 

, 9 Uinterbauptsbolo  eines  Florida-Schädels  (Nr.  21). 

fl  10  Ausguss  desselben. 


Taf.  V. 

Verschiedene  Schädel  mit  entwickeltem  Toms  ocoip. 
Fig.  1 Australier,  Nr.  6 (Cat.-Nr.  VIII,  26). 

Fig.  2 dosgl.  Nr.  4 ( „ * 23). 

Fig.  3 desgl.  Nr.  1 { « a 20). 

Fig.  4 Fidschi-Insulaner,  Nr.  3 (Cat.-Kr.  VIIl,  31). 

Fig.  5 desgl.  Nr.  2 ( „ „ SO). 

Fig.  6 Florida-Insulsner  Nr.  18  ( ^ VI,  38). 
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X. 

Untersuchung  des  Phallus  einer  altägyptischen  Mumie, 

üe))«t 

Bemerkungen  zur  Frage  nach  Alter  und  Ursprung  der  Beschneidung  bei  den  Juden. 

V ou 

Hermann  Weloker. 


Von  dem  berühmten  Aogyptologen  Ehera  wurde  mir  der  Phallua  einer  ägyptinchen  Mumie 
Q}»erseüdet  mit  der  Frage: 

^Uatte  an  dieeem  GUede  Beschueidung  Htattgefunden,  oder  nicht?* 

Der  zu  untersuchende  Phallus,  von  Herrn  Ebers  selbst  der  Mumie  entnommen,  rührt  her  von 
der  Leiciie  eine»  oltägyptischen  nFeldhauptmannes",  mit  Kamen  Ameii>em>heb,  eines  vornehmen 
Aegj'pters  (Keichafürsten)  und  tapferen  Kriegsl>eUlen , dessen  Grab  zu  Abd-el-Quniali  Ebers  im 
Jahre  1872  entdeckte.  Zufolge  der  auBfubiUchen,  von  dem  Entdecker  pubUcirten  Gral>schrift  *), 


*)  D&b  Grab  und  die  Diog^phie  des  Feldhauptmanucs  Ameu-em-heh-  Zeitschrift  der  deuUeheu  morjreo* 
ländischen  Oesellschatl,  XXX,  891.  — Der  von  Ebers  mitgetheilten  üeherseUung  der  Grahschrift  entnehme 
ich  folgende  Stellen:  * 

,Icb  vrar  der  sehr  getreue  dos  Königs  — Leben  blühe  ihm,  Heil  und  Kraft!  — die  ilälilc  des  Herzens 
des  Königs  von  Oberägypten  und  der  Stolz  des  Herzens  dos  Königs  von  Unterägypton.  Ich  folgte  meinem 
Herrn  bei  seinen  Fahrten  in  das  Land  dos  Nordens  und  Südens  so  wie  eFs  begehrte.  Ein  Genoss  «einer 
Füsse  war  ich  und  ein  Ueflihrte  seine»  Siegeslaufs.  Zufrieden  darob  war  seine  Heldenkrafl.  Beute  errang 
ich  auf  dem  Boden  von  Nekeb  und  führte  drei  Mann  Semiten  herl»ei  als  Gefangene,  lebend.  Als  nun  der 
König  nach  Mesopotamien  gelangte,  führte  ich  herbei  drei  Monn,  die  ich  dort  erbeutet,  und  vor  Dich,  mein 
König,  stellt’  ich  sie  biu  als  Gefangene,  lei>end.  Von  neuem  gewann  ich  Beate  bei  jenem  Zug  in  das  Gebiet 
des  Hochlandes  Uan,  und  Semiten  brachte  ich  auf  als  Gefangene,  lei>end,  der  Leute  13,  dazu  der  lebenden 
Esel  70,  Gefiws«  von  Eisen  und  andere  Gotassc  von  Gold  gemacht.  Und  abermals  machte  ich  Beute  bei  jenem 
Zuge  in  da»  Gebiet  von  Qarir)amiascha.  Ich  führte  herbei  .Semiten  9 als  Gefangene,  lebend;  über  das  Wasser 
setzt’  ich  von  Mesopotamien,  indem  ich  »ie  in  Händen  hielt.  Vor  meinen  Herrn  führt’  ich  sie  hin.  Er  aber 
lohnte  mir  mit  herrlichem  Lohne,  verzeichnet  »ei  es:  ein  goldene»  Halsband.  Und  aliermals  achant'  ich  die 
Siege  des  König»  — — Beute  macht’  ich  vor  den  Augen  des  Königs  und  brachte  ihm  dort  cineFciudcshand; 

Iß* 
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welche  an  den  Wänden  der  geruumigon  Grabkammer  sich  verzeichnet  fand,  lebte  Amen-em-heb 
im  16.  .lahrh.  v.  Chr.,  unter  dem  Könige  Thutmes  III.  und  lheilweij*o  unter  dessen  Nachfolger 
Anienophis  II.  — d.  i.  von  1614  bis  1555  v.  Chr.*). 

Ueber  die  Frage  nach  Alter  und  Herkunft  der  Beschneidung  und  über  die  Bedeutung  des 
mir  öberHcndeten  Phallus  fiir  diese  Fragi?  geben  einige  Mittlieilungcn  Aufschluss,  welche  Herr 
Professor  Ebers  mir  zu  machen  die  Gute  hatte. 

„Der  Phallus  de*  Amen*cm-heb“  — so  schreibt  mir  Kbera  — „weun  er  sich  als  beschDitteD  erwiese, 
würde  mit  Sicherheit  lehren,  dass  die  Jaden,  was  bisher  nur  vermnthet  werden  konnte, 
unter  den  Aegyptern  die  Deschneidanic  ffOseben  haben  müssen,  und  die  Stelle  (Jusaa  5,  9); 
„Heute  habe  ich  von  Euch  gtnommen  die  Schande  Aegyptens*  nur  so  gefasst  werden  kann:  „ileote  nahm 
ich  das  von  Euch,  was  Euch  unter  den  Aegyptem  *ur  Schande  gereichte.* 

„Es  steht  fest,  das»  die  Juden  unter  Thutmes  111.  und  zur  Zeit  des  Amen-eni*heb  Aegjpten  noch  nicht 
verlassen  hatten.“ 

,Es  sind  schon  früher  an  Mumien  beschnittene  Glieder  gefunden  worden*),  aber  man  wusste  nichts 
von  der  Zeit,  in  der  ihre  Besitzer  gelebt  haben.  Bei  Anien*em*beb  lallt  es  schwer  ins  Gewicht, 
dass  man  so  genau  weiss,  wer  er  war,  und  unter  welchem  König  er  lebte.* 

„Bestimmt  lässt  sich  nicht  behaupten,  dass  dieAegypter  schon  vor  Thutmes  Hl.  die  Benebneidung  übten, 
doch  ist  dies  wahrscheinlich.  Sichere  Bestätigungen  für  die  Uebung  der  eircumcisio  der 
Aegypter  finden  sich  erst  auf  Denkmälern  aus  der  XX.  Dynastie,  und  diese  regierte  uo* 
zweifelhaft  nach  dem  Exodus“*). 


er  aber  verlieh  mir  das  Halsband  der  Ehren,  verzeichnet  sei  es:  ein  Schmack  und  zwei  silberne  Ringe.  — > — 
Marcina  fuhrt  ich  herbei  zwei  Mann  als  Gefangene,  lebend,  mit  eigener  Hand  vor  den  König,  den  Herrn 
beider  Welten,  den  dritten  Thutmes,  der  ewiglich  lebt.  Er  gab  mir  das  Halsband  für  männlichen  Muth  vor 
allen  Genossen.  Es  sei  hier  verzeichnet : das  goldene  Ualsbaud  des  Ordens  des  Löwen,  sowie  auch  Geschmeide, 

der  Kriegshelme  zwei  und  ferner  vier  Ringe. Zu  Xinive  war  es.  Elephanten  erjagt’  er  einhundert  and 

zwanzig.  Ich  fasste  den  grössten  von  allen  und  ging  ihm  zu  Leibe  vor  den  Augen  des  Königs,  hieb  ab  ihm 
den  Rüssel  dieweil  er  noch  lebte.  — ~ Da  erging  der  Befehl  von  Seiten  des  Königs,  hervortreten  möge  aus 
seinen  Legionen  was  tapferen  Muthea,  damit  man  durchbreche  das  von  Kailesch  erhob’ne  Bollwerk.  Ich 
legte  die  Bresche.  Ich  war  an  der  Spitze  der  Tapferen  alle,  kein  anderer  legte  die  Hand  an  vor  mir.  Des* 
wegen  belohnte  mein  Herr  mich  aufs  Neue  mit  allem  waa  gut  ist,  denn  es  war  zufrieden  da»  Herz  des 
Königs  — — . Und  sieh’  als  der  König  sein  Leben  vollendet  in  vielen  vollkommenen  Jahren  in  Sieg  und  in 
Kruft  und  als  ein  Gerechter,  von  seinem  ersten  Jahr*  an  bis  zn  dem  letzten  Tage  des  dritten  Wintermonds 
de»  vier  und  fünfzigsten  Jahres,  da  erhob  sich  der  König  von  OW*  und  Unterigjpten,  der  selige  Thutmes  111. 
zur  Höhe  des  Ilimroels  l>eim  Scheiden  der  Sonne.  Als  ein  Diener  Gottes  vereint’  er  sich  mit  seinem  Er- 
zeuger. Als  die  Erde  dann  hell  und  es  Morgen  geworden,  da  bestieg  Ra-aa-chepr,  der  Sohn  der  Sonne, 
Amenophis  II.,  der  Lebeuss])ender,  den  Thron  seines  Vaters  und  auf  den  Königsfitz  Hess  er  sich  nieder. 
Die  ihm  Wider»treben<len  alle  erreicht’  er.  l>a  waren  Hebclien  im  l'ruchtland  sowohl,  als  auch  auf  dem 
Hoden  der  >Vö8te;  er  aber  schnitt  ab  ihren  Grossen  die  Kopfe,  indem  er  sich  glanzvoll  zeigte  wie  Horus,  der 
Sohn  der  Isis,  da  er  in  Besitz  nahm  das  Königthum  seines  Vaters  Osiris.  Da  wanl  es  zuTheil  mir  zu  schauen 
den  König,  als  ich  schiffte  mit  dem  herrlichen  Nilschiff  — — da  fuhrt’  ich  den  König  mit  eigenen  Händen 
bei  seinem  vollkoiumeneii  Feste  des  südlichen  Theben.  Ingleicben  erging  der  Befehl,  dass  man  mich  geleit« 
in  die  inneren  (vemächer  des  Königspalasts.  Da  ward  mir  bewilligt  zu  stehen  gegenüber  dem  König  von 
Ober*  und  Unteragypten  Ha*aa*chepr.  Es  war  gewaltig!  Und  allsoglcich  nahte  ich  mich  der  Hand  seiner 
Hoheit.  r>a  sprach  er  zu  mir;  Ich  weiss  wie  l>n  warst,  als  ich  selbst  noch  im  Nest  lag.  Der  Dienst  meines 
Vaters  wird  Dir  verliehen  als  Würde,  indem  Du  anführcu  sollst  die  Soldaten  und  indem  wir  anordnen: 
„Halte  wach  die  Garden  des  Königs!* 

t)  Der  angegebene  Zeitabstand  ist  genau  bestimmW;  doch  herrschen  über  die  Jahreszahl  des  Regie- 
mogsantrittes  Thutmes  HI.  unter  den  Chronologen  Meinungsverschiedeulieiten ; es  kann  al>er  in  dieser  fernen 
Zeit  auf  einige  Jahrzehnt«  früher  oder  später  nicht  ankororoen. 

*)  Hlumeiibach,  Uelicr  die  ägypt.  Mumien.  In  den  Beiträgen  zur  Naturgeechichte,  2.  Aoag.  Gött. 
1806,  1.  S.  81. 

*)  Vgl.  Aegypten  und  die  Bücher  Mose's  von  G.  Ebers.  Leipzig  1808.  Es  findet  sich  hier  Alles  zu* 
sammengestellt,  was  sich  aus  den’ Denkmälern  der  alten  Aegypter  für  die  Erklärung  der  biblischen  Bücher 
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Ihesen  Benierkanjren  von  Ebert  $ti  hiozugefufi^,  dasa  PeacheU)  dift  Bescbneidung  und  sehr  leicht 
mit  Recht  — als  eine  derjenigen  Sitten  verzeichnet,  welche  von  versehiedcnen  Völkern  selhststÄndig  und  unab- 
hängig von  einander  erfunden  seien.  Sofern  es  indeas,  waa  wir  den  Exegeten  öberiassen  müssen  — feststünde, 
daes  den  Juden  zur  Zeit  ihrer  Einwanderung  nach  Aegypten  die  Beschneidung  noch  fremd  gewesen,  die 
Aegypter  dieselbe  aber  bereiu  geübt  hätten,  so  würde  doch  hier  die  Entlehnung  das  Wahrscheinlichere  sein. 

Was  nun  die  von  mir  ansgeführto  CnterKUchung  de«  mir  nbersandu  n Pballii«  nnlangt,  so  war 
ich  durch  in  dic«er  Uicbiung  etwa  gomachte  Vorstudien  nicht  eben  bcBonder«  begflnaiigt  Es 
ist  in  den  vier  Jahren,  wälirond  dtircui  ich  in  Giessen  Prosoctor  war,  sowie  w'ahrcnd  der  <larauf 
folgenden  17.Tahro  meiner  anatomischen  Thäligkeit  in  Halle  nicht  eines  eiiizigi*n  Juden  Leiche  zur 
Anatomie  abgcliofcrt  worden,  eine  ThaU»;tc}ie,  die  wohl  zu  denken  giebu  Ich  habe  mir  ein  ein- 
ziges Präparat,  das  in  Spiritus  aufbewahrle  Glied  eines  Juden  („Penis  cirenmeisns  Judaci“,  Nr.  64 
des  V.  Söminerring’scben  K.aUloges),  welches  Herr  Professor  Eckhard  aus  der  Giessener  ana- 
lomiBchon  Sammlung  mir  herztileihen  die  Güte  hatU*,  mit  dem  Phallus  des  Amen-em-heb  vergleichen 
können.  Mustern  wir  nun  diesen  letzteren. 

Das  in  seinem  murnisinen  Zustande  ^19  MillimeUT  messende  un<l  eine  durchs4*hnittlichc  Dicke 
von  20  bi«  25  Millimeter  zeigende  Gliwl  tnig,  als  ich  dasselbe  erhielt,  auf  seiner  rechten  Seite  noch 
einen  Hest  der  bei  der  ßalHAinirung  angewendeten  Leiiiwandumhölliing,  welche,  von  Harz  unter- 
dessen, ziemlich  fest  attfsnss.  An  den  übrigen  Stellen  ist  die  Haut  theils  frei,  theil«  ist  sie  mit 
dünnen,  lose  aufsiu.<*nden  Harzknisten  überdeckt.  Um  die  Oberdäche  de«  GHode«  allwäi*ts  flb<*r- 
sehen  zu  können,  wurden  alle  diese  Umhüllungen  behutsam  entfernt.  Das  Glied  zeigte  nun  neben 
einigen  seichten  Vertiefungen  eine  schräg  laufende  Längsfurche  sowie  eine  massige  Verdrehung 
seiner  Länge  nach;  die  I>agc  seiner  einzelnen  Theile  war  keineswegs  ohne  Weiteres  klar,  und  es 
musste  vor  Allem  sicher  cntechietlen  werden:  VVelchcs  ist  die  RAckenseite  des  Gliedes? 

Das  Hinterende  des  von  der  Mnmie  durch  Losbrechung  abgetrcnnlen  Güe<les  bot  eine  un- 
ebene, zunächst  durch  keinerlei  bestimmte  Merkmale  cliarakterisirW  01>erdäche.  Durch  Bildung 
eines  scharfen  Querschnittes,  welcher  sich  dui*ch  Abtragung  einer  ganz  dünnen  Schicht  gewinnen 
lies«,  ward  es  klar,  dass  das  hintere  Ende  des  Gliedes  von  oben  nach  unten  platt  ge<lrückt  ist ; der 
Qiiersclmitt  (vgl.  Fig.  11  a,  a.  f.  S.)  zeigt  deutlich  die  Hüllen  der  beiden  grossen  Schwellkör|KT, 
sowie  «la«  durch  jenen  Druck  «ebräg  nic<lorgelcgtc  Septum.  Am  llinteremle  des  Gliedes  licss  «ich 
dessen  UnterHiUte  ferner  vermöge  der  /\ninnig  nach  vom  einspringenden  Grenze  constalii'en,  längs 
welcher  die  zum  Scrolum  übertretende  Haut  abgerissen  ist  (Fig.  10  $s). 

Nach  diesen  Ermittelungen  und  nach  genauer  Musterung  de«  Vorder<*ndcs  destiliedes,  welches 
bei  / die  Stelle  des  Freimlum,  resp.  der  dort  befindlichen  Vorwulbung  der  Urelhrti,  erkennen  iiess, 
konnte  mit  Sicherheit  eine  roUie  Linie  auf  das  Glied  aufgotragen  werden  (die  punktirte  Linie  bc 
unserer  Figuren),  welche  die  Mittellinie  de«  Rückens  des  Gliedes  bezeichnet 

Vergl.  Fig.  10  und  11,  deren  erstere  die  Glans  von  obeo,  da«  Hintoremle  de«  GliedoB  aber  nahezu  in 
IVofilUge  zeigt,  während  Fig.  11  die  Glan«  im  Profil,  da«  Hinterende  von  oben  darstellt. 


verwerthen  liest,  es  wird  wahrscheinlich  gemacht,  dasa  die  Aegypter,  anf  deren  bildlichen  DarstolluDgen  de« 
Zeugnngagliedes  ,. überall  die  Vorhaut  fehlt‘*,  längst  vor  den  Juden  die  Beschneidang  hesataen  und  hervor- 
gehoben, ,.da«8  ein  Volk  von  so  eminent  mediciniacher  Begabung,  wie  die  Aegypter  notorisch  e«  gewesen 
sind,  vor  allen  anderen  wohl  geeignet  schien,  eine  so  heilsame  Maa<sregel  wie  die  Beechneidung  zu  er- 
sinnen.“ 

Völkerkunde,  23. 
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Dio  oben  erwähnte  Längxfiirche  d kann  nun  nie  eine  leicht  spiralige,  im  Ganren  die  iCUe  des 
Dorsum  pcnis  einlialtende  Furche  bcseichnet  werden , welclie  durch  Schrumpfung  der  auf  der 


Fig.  10. 


Fig.  II. 


Greusc  der  beiden  grossen  Scbwellkörpcr  verlaufenden  KückengefosBe  und  durch  eine  bei  der  Ein* 
Wickelung  ausgeübto  Drehung  entstanden  nein  mag  Zwei  andere  durch  Schrumpfung  entstandene 
dache  Vertiefungen  (g  und  A,  Fig.  11)  finden  sich  an  der  rechten  Seite  des  Gliedes.  Was  nun 
aber  Querfurcheu  anlangt^  so  scigt  sich  sehr  deutlich  (wiewohl  auch  dort  einige  Schrumpfungen 
und  Verdrückungen  stattgcfuiiden  haben)  jene  hinter  der  Corona  glandis  lufrmal  vorkommende, 
nach  unten  beiderseits  znm  Frcnulum  praeputii  auslaufende  Vertiefung.  Andere  Querfurchen, 
zumal  liintor  der  Corona,  auf  dem  Hucken  des  Gliedes,  da,  wo  das  Vrneputium  gc* 
sucht  werden  müsste,  finden  sich  nirgends;  die  Oberfiache  der  Haut  ist,  wenn  man  von  den 
das  Glied  im  Ganzen  trofienden  Biegungen  absielit,  vollkommen  eben. 

Nach  Vorstehendem  ist  ati  diesem  GUede  keine  Spur  einer  Vorlmut  nachzuwoUen,  und  dieVer- 
hältniNse  desselben  entsprechen  in  allen  Bezielmngeii denen  des  ohetierwrdiiilen Sommerriog'scben 
Pnipanites. 


0 Der  Einwicklcr  führte  eeinc  Biude  offeuhar  rechtsumwiudend,  und  die  boidon  groMcn  Schwellkorper 
wurden  hierdurch  so  um  eioftiidcr  gedreht,  wie  ^^euü  der  Mittelfinger  der  rechteu  Hand  über  den  Zeige* 
Hnger  getchUgen  wird. 
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Wenn  «ich  hiernach  an  dem  inumiAirten  Gliede  de»  Amen-em-heb  keine  Vorhaut  nachweifion 
UEast,  so  könnte  man  einwerfen:  Muss  sie  darum  in  Folge  stattgehabter  Circumcisio  fehlen!' 
Könnte  sic  nicht  ihrer  natürlichen  Entwickelung  nach  bei  diesem  Individuum  sehr  klein  gewesen 
sein  und  nun,  auch  ohne  dass  Heschneidung  stattgefunden,  in  Folge  der  Einschrumpfung  und  Ein- 
unckelung  zu  fehlen  scheinen? 

Ich  glaube  solche  Annahme  nach  vieliiUtigcr  Musterung  des  mumisirten  Penis  und  nach  Er- 
wägung aller  Verhältnisso  mit  Bestimmtheit  verneinen  zu  dürfen.  An  dem  Penis  einer  Leiche, 
also  in  erschlafftem  Zustande  des  Gliedes,  würde  es  unmöglich  sein,  das  Praeputium  durch  Zurück* 
schiebnug  so  völlig  verstreichen  zuraaclien,  dass  auf  dem  Rücken  des  Gliedes  keine  Spur  desselben 
erkennbar  bliebe;  immer  würde  dabei  ein  ITeberschnsB  von  Haut  in  Fonti  von  Qucminzeln  sich 
bemerklich  machen,  die  Unterseite  des  Gliedes  aber,  nach  dem  Frcnulum  hin,  eine  merkliche  Span- 
nung, vielleicht  Abwiirtabiegung  zeigen.  Die  etwaige  Annahme,  dass  bei  dem  Gliede  des  Amen- 
em-heb  der  Druck  festangelcgtcr  Binden  jene  Qiierrunzeln  verhindert  oder  ausgeglichen  habe  — 
eine  an  sich  sclir  ge.HUchte  Annahme,  denn  eine  Almicht,  die  etwa  vorhandene  Vorhaut  durch  künst- 
liche Anlegung  der  Binden  unktumllich  zu  machen,  kann  doch  nicht  vorausgesetzt  werden  — würde 
sich  leicht  als  irrig  crgcl>en.  Denn  fcstangelegte  Binden  wQnlen  dos  Glied  comprimirt  und  ihm 
eine  dünne,  lange  Form,  wie  solche  hier  keineswegs  vorliegt,  gegeben  haben;  ja  die  Binden  lagen 
so  lose  an,  dass  die  Oberffächo  des  GliodeH  seine  Umhüllung  in  weitem  Umfange  verlies.^  und  das 
Harz  unter  die  Binden  drang.  Wir  kommen  zu  dem  Aussprache,  dass  die  stattgebabte  Be- 
schneidung des  Amen-em-heb  nicht  mit  Wahrscheinlichkeit,  sondern  mit  Bestimmt- 
heit anzunchmen  sei. 

Von  einem  Versuche,  den  Pbalius  dets  Amen-etn-heb  durch  Extraction  des  Harzes  zu  erweichen,  stand 
ich  ab,  da  einestheiU  die  Haut  an  der  Stelle,  wo  die  Präputial falte  gesucht  werden  müsste,  an  diesem  Gliede 
so  eben  nnd  übersichtlich  ist,  dass  bereits  am  getrockneten  Präparate  fcstgestelH  werden  konnte,  dass  hier 
keine  Falte  sich  verbirgt;  anderntheila  aber  das  Glied  als  ein  sichreres  Belegstück  der  hier  vorgetragenen 
Ansicht  nachgopräil  worden  kann,  wenn  keinerlei  Verindernngen  an  demselben  vorgenommen  wurden  ’). 

Ich  habe  eine  Anzahl  Abgüsse  des  Phallus  des  Amen-em-heb  durch  den  Inipector  des  anatomischen  In- 
stituts, Herrn  Kl  autsch  hier,  anfertigen  lassen,  von  welchem  solche  zu  beziehen  sind.  Da  der  geneigte 
Leser,  sofern  ihm  nicht  ein  Abguss  oder  das  Original  vorliegt,  bei  Nachprüfung  der  vorgetragenen  Ansicht 
auf  die  Zeichnungen  beschränkt  ist,  so  mag  es  gestattet  sein,  hier  noch  beizufügen,  was  Herr  Prof.  Ebers 
mir  auf  meine  Mittheilung  schrieb;  „Ich  finde  Ihre  Darlegungen  durchaus  and  unwiderleglich  überzeugend. 
His,  dem  ich  sogleich  einen  der  Abgüsse  übergab  und  Ihre  Schrift  zeigte,  pflichtet  Ihnen  bedingungslos  bei.“ 

Halle,  Februar  1877. 


*)  Es  sei  bemerkt,  dass  auf  meine  Bitte  Herr  Prof.  Rathke  ein  Verfahren  ausfindig  machte,  die  mumi- 
sirten  Weiohtheüe  wieder  quellungslahig  zu  machen  nnd  ihnen  ihre  natürliche  Form  möglichst  zurück- 
tugeben. Haut-  und  Muakelstucke  vom  Kopfe  des  Amen-em-heb  wurden  mittelst  Eiiilogung  in  Schwefel- 
kohlenstoff harzfrei  gemacht,  sodann  in  Alkohol  gereinigt,  kurze  Zeit  in  Wasser  eingelegt  und  dann  in 
verdünnten  Spiritus  gebracht.  Die  mehr  als  3000  Jahre  alten  Reste  zeigten  nun  nicht  nur  eine  binläugliche 
Fülle  und  Geschmeidigkeit,  sondern  auch  die  bereits  von  Czermak  nnchgewiesene  Erhaltung  eines  grossen 
Theiles  ihrer  histologischen  Zusammenfügnng. 


Digitized  by  Coogle 


Digitized  by  Google 


XL 
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Dr.  A.  T.  Frantzius 

In  Ftviburg  I.  B. 


Durch  di«  seil  den  alierfrübesten  Zeiten  bestehenden  Katawanenslrassen,  welche  einen  Verkehr 
zwischen  Innerasien  und. dem  Westen  vermittelten,  hatte  sich  bei  den  westlichen  Völkern  schon 
früh  die  Ueberzengung  eingewurzelt,  dass  alles  werthvoUe  Fremdartige,  welches  ihnen  auf  jenen 
Wegen  zngetilhrt  wurde,  von  dorther  stammen  müsse.  Als  daher  in  neuerer  Zeit  Sprachforscher 
mit  ihrer  Lohre  von  der  Wanderung  der  Arier  von  Asien  nach  Europa  auflraten,  und  jenem 
Wandervolkc  Alles,  was  zu  ihrer  Ünltur  gehörte,  sogar  die  Uansthiere,  mit  auf  die  Reize  gaben, 
konnten  sie  keinen  besser  vorbereiteten  Boden  für  ihre  Lehre  finden,  ln  der  That,  sie  fanden  nur 
gUubige  Uürer,  keine  Zweifler.  Die  schwierige  Frage  nach  der  Urheimath  unserer  Uausthiere 
schien  jetzt  gelöst,  es  fehlte  daher  nichts  als  durch  naturwissenschaftliche,  besonders  zoologische, 
Forschungen  den  Nachweis  von  dem  Vorliaudenscin  der  entsprechenden  alten  Stammeltern  in 
Asien  zu  liefern. 

Für  unser  Hausrind  schien  dies  nicht  schwer.  Man  wusste  ja,  dass  ca  im  Innern  Asiens,  sowie 
auch  in  Indien  wilde  Rinderarten  gebe,  von  denen  man  nicht  zweifelt«,  dass  dies  die  gesuchten 
Stammeltern  seien.  Zuerst  hatte  der  Engländer  llodgson  im  Jahre  1837  eine  Beschreibung  der 
beiden  in  Indien  lebenden  wilden  Rinderarten,  des  Gaur  und  des  Gayal,  gegeben,  der  er  im  Jahre  1841 
eine  noch  ausführlichere  Beschreibung  folgen  liess,  doch  entsprach  das  Resultat  seiner  Unter- 
suchnngen  keineswegs  den  gehegten  Erwartungen.  Die  Aehnlichkeit  im  Schädelbau  mit  den  Bi- 
sonten  ist  bei  jenen  Thiercn  so  entschieden,  dass  der  Verfasser  ihnen  sogar  einen  neuen  Gattungs- 
namen geben  zu  mflssen  glaubte.  Aus  der  Zusammensetzung  der  beiden  Namen  Bison-Bos  und 
mit  Hälfe  einer  barbarischen  Abkürzung  bildete  er  das  Wort  Bibos.  Beide  Arten  wurden  dann 
auch  von  Andern  beschrieben,  worden  aber  wegen  ihrer  grossen  Aehnlichkeit  vielfach  mit  einander 
verwechselt,  bis  Professor  Rätimeyer  im  Jahre  1867  in  seinem  berühmten  Buche,  Versuch  einer 
natürlichen  Geschichte  des  Rindes,  auch  eine  umfassende  Untersuchung  aller  bekannten  Rinderarten 
aishlT  tftr  AaUuorolosl«.  BS.  Z.  | . 17 
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ApienB  lieferte  und  sich  grosse  VerdieuBl  erwarb  alle  noch  vorhandenen  Zweifel  «a  beaeitigen.  In 
jener  claasiBcben  Arbeit,  welche  die  verschiedenen  Arten  des  Linneischen  Genns  Bog  vom 
genealogigeb-paläontoIngiHchen  Standpunkte  untersucht,  kommt  der  Verfasser  zu  demselben  Re- 
sultat wie  Hodgson.  Der  schon  früher  unter  dem  Namen  Banting  bekannte  Sundaochse  (Bos 
sondaicus  S.  Müller),  der  Yak  (Bos  gninniens  Linn.)  nnd  die  beiden  indischen  Rinderarten,  der 
Gaur  (Bos  cavifrons  Hodgs.)  und  derGayaD)  (Bos  gavaeus  Evans)  müssen,  da  sie  im  Sch&delbau 
mehr  Aehnlichkeit  mit  dem  Bison  als  mit  den  Taurinen  zeigen,  nach  Rütimeyer  als  besondere 
Gattung  Bibos  vereint  werden,  und  sind  von  den  Taunnen  zu  trennen. 

Asien  besitzt  also  keine  wilden  Taurinen;  diese  konnten  also  dort  nicht  gezähmt  und  daher 
auch  nicht  als  Uausthiere  in  Europa  eiugeföhrt  werden.  Woher  erhielt  denn  aber  unser  Welttheil 
das  wichtigste  aller  seiner  Hausthicre?  Man  sollte  meinen,  dass  diese  Frage,  da  sie  sehr  nahe 
liegt,  schon  lüngst  hatte  gestellt  worden  müssen  und  doch  ist  dies  meines  Wissens  nicht  geschehen. 
Die  Antwort  ist  übrigens,  w*ie  wir  sehen  werden,  eine  ziemlich  einfache  und  sehr  bestimmte. 

Australien  und  Amerika  können  hier  selbstverständlich  nicht  in  Betracht  kommen  und  Europa 
muss  bei  derartigen  allgemeingeographischen  Fragen  seiner  geringen  Ausdehnung  wegen  nur  als 
ein  kleiner  Zipfel  Asiens  betrachtet  werden,  überdies  kann  es  auch  wegen  seiner  einstigen  Land- 
Verbindungen  mit  Nordafnka  kaum  einen  Anspruch  auf  SelbststÜndigkeit  machen.  Der  einzige 
Welttheil,  welcher  also  übrig  bleibt,  ist  Afrika.  Von  diesem  haben  wir  demnach  den  Nachweis 
zu  liefern,  dass  sich  in  ihm  die  Urheimath  der  Taurinen  befand,  und  dass  diese  dort  gezAhmt  wur- 
den, um  schliesslich  als  llausthiero  bis  zu  uns  nach  Europa  zu  gelangen. 

Das  Rind  ist  kein  eigentliches  Stopponthier  wie  Pferd  und  Antilope;  dazu  ist  sein  Körperbau 
zu  schwerfällig.  Es  kann  sich  daher  nicht  wie  jene  durch  seine  Schnelligkeit  den  Angriffen  der 
Verfolger  entziehen.  Das  Kind  liebt  zwar  offene  WeidepUue,  aber  die  Nabe  des  Waldes  ist  für 
dasselbe  llauptbedingung;  in  diesen  zieht  es  sich  zu  gewissen  Tages-  und  Jahreszeiten  zurück  und 
sucht  in  ihm  seine  Zuflucht,  wenn  auf  der  offenen  Weide  Gefahr  droht.  Sehr  hübsch  bat  Hensel 
in  seinen  Beitrügen  zur  Kenntniss  der  Thierwelt  Brasiliens^)  auf  die  Art  und  Weise  hingewiesen, 
wie  das  Rind  ganz  verschieden  von  dem  Pferde  mit  Hülfe  der  Zunge  sein  Futter  erfasst  Das 
Pferd  verlangt  kurzes  Gras  auf  der  Weide,  die  Mechanik  des  Weidens,  wie  sie  das  IBnd  zeigt, 
weist  dagegen  auf  hohes  Gras  und  Blüttemahning  hin.  Wie  wichtig  der  Wald  für  die  Lebens- 
existenz  des  Rindes  ist,  hat  uns  derselbe  Verfasser  ebendaselbst  bei  Gelegenheit  der  interessanten 
Sohildcrung  seines  Zusammentreffens  mit  verwilderten  Rindern  in  Rio  Grande  do  Sul  gezeigt 
Jene  Rinder  finden  sich  in  solchen  Gegenden,  wo  sich  am  Rande  des  Urwaldes  offenes  Weideland 
(Camp)  befindet;  sie  sind  äusserst  scheu,  halten  sich  meist  im  Walde  auf  und  scheinen  nur  Nachts, 
wenn  sie  sich  vor  jeder  Gefahr  sicher  glauben,  auf  den  offenen  Camp  auszotreten.  Was  wir  hier 
über  die  Lebensweise  und  das  Benehmen  der  gegenwärtig  in  SQfiamerika  lebenden  verwilderten 
Rinder  hören,  liefert  uns  sehr  sichere  und  bestimmte  Anhaltspunkte  über  die  Lebensweise  der  wilden 


1)  Schon  Rütimeyer  hegte  den  Verdacht,  dass  der  Gayal  keine  selbstständige  Art  sei,  er  vermnthete» 
dass  es  entweder  ein  weiblicher  Gaur  oder  ein  MischnngareBnltat  mit  Bos  tanrns  sei.  Dieser  Verdacht  scheint 
lieh  in  neuerer  Zeit  bestätigt  zn  haben,  insofern  man  keine  specifische  Artunterschiede  zwischen  beiden  im 
Schädelban  aufzofinden  im  Stande  war. 

*)  Zoologischer  Gartm  lft76,  S,  41. 
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Stammeltorn  des  Rinde!},  über  welche  wir  un»  in  völliger  UnkenutoisH  befinden.  Es  ist  kein  Grand 
vorhanden  daran  zu  zweifeln,  dass  letztci'c  unter  gleichen  Ijebensbedingungen  lebten,  und  ein  gleichen 
Benehmen  zeigten  als  die  heutigen  verwilderten  Kinder. 

Kein  VVelttheil  zeigt  nun  aber  ao  auagcdehiite  Landatrecken,  auf  denen  aich  alle  oben  erwähnten 
Eigeotchailen  vereint  finden  als  Afrika.  Der  südlichen  Grenze  der  Sahara  entlang  zieht  sich  quer 
durch  den  ganzen  Welttbeil,  vom  Senegal  bis  Abysainien  und  von  da  bU  an  den  Zaiubeei  ein 
breiter  Gürtel,  der  Büdlich  durch  den  äquatorialen  Waldgürtel  abgegrenzt  wird.  Dieser  ganze  aus« 
gedehnte  Landstrich  besteht  fast  ganz  aus  einem  mäasig  bocbgclegencn  Plateau  mit  einem  heissen 
und  trockenen  Klima  und  ist  durch  ciue  Grasvegetation  mit  dazwischen  gestreuten  Waldparthien 
ausgezeichnet.  Ganz  ähnliche  Vcgetationsverhältnigse  finden  sich  dann  wieder  im  Süden  der 
feuchten  äquatorialen  Waldregion  in  Südafrika.  Geeignetere  Bodenbesebaffenheit  und  Vegetation^« 
verbältnlBse  eind  iu  der  Thal  kaum  denkbar  und,  wenn  der  in  der  Thiergeographie  allgeiuein  an- 
erkannte Satz,  dass  je  ausgedehnter  das  Wohngebiet,  desto  günstiger  die  Bedingungen  für  Art- 
bildung auch  hier  zur  Geltung  kommt,  so  dürften  wir  uns  kaum  wuindern,  wenn  .sich  auf  einem 
für  Taurinon  so  ungemein  günstigen  Gebiete  nicht  nur  eine  All,  sondern  eine  ganze  Anzahl  von 
Arten  bildete. 

Leider  fehlt  cs  uns  noch  gar  zu  sehr  an  thatsächlichen  Beweisen  dieser  Schlüsse  und  Voraus- 
setzungen, da«s  die  Stammeltern  der  Tauriuen  wirklich  in  Afrika  lebten,  ludessen  dürfen  wir 
dabei  nicht  ausser  Acht  lassen,  das.H  die  Afrikareiseiiden  bisher  wenig  oder  gar  keine  Veranlassung 
liatten,  auf  die«e  Verbultulsse  zu  achten. 

Vor  Allem  liegt  cs  nahe  sich  nach  fossilen  Kesten  und  nach  Wildrindern  umzusehen.  Kos« 
sile  Reste  von  Taurinen  wurden  in  Afrika  bisher  nur  einmal  gefunden;  um  so  wichtiger  ist  aber 
der  Fund,  weshalb  das  wenige,  was  darüber  bekannt  ist,  hier  ausfilbrUch  mitgetheilt  werden  soll. 

In  P.  Gervais’  Zoologie  et  Palaeontologic  generales finden  wir,  dass  ein  gewisser  Bayle  in 
Algier,  in  der  Nähe  von  Constantine  auf  dem  Plateau  von  Mansourah  einige  Säugethierreste  sam«  « 
melte,  unter  w'elchcn  sich  auch  ein  Hom  von  Bos  primigenius  Boj.  befand.  Gervais  theilt  diesen 
Fund  in  folgender  Weise  mit; 

„M.  Bayle’)  a signole  panni  les  fossiles  trouvös  au  Mansourab  quatre  esjieoes  differentes, 
appartenant  aux  getires  Choval,  Boeuf,  Antilope  et  llippopotame,  toutes  representees  dans  la  col« 
lectioD  de  TEcole  de  mines  par  de  pieces  qui  ne  laUsent  aucun  doute  sur  l’exactitade  de  ces 
diagiioses.  — — — Boeuf  (Bos).  — M.  Bayle  n’a  observe  qu’  une  comc  susceptiblc  d’etre  attri- 
buee  ä ce  genre.  II  en  parle  en  ces  termes:  „Cette  corno  n’appartient  pas  h un  Buffic,  mais  on  ne 
peut  decider  si  eile  pruvient  du  Boeuf  fossile  (Bos  primigeuiun,  lK>j.)  ou  de  l’Aurochs  fossile  (Bos 
priscus,  Boj.).  ...  La  courburo  que  presente  cette  corne  uous  scmble  plus  prononcee  que  cela 
n’a  Ueu  dans  l’AurochH  fossile.* 

Wenn  uns  dieser  eine  Fund  in  Afrika  nun  auch  eine  äusserst  schwache  Stütze  für  unsere  An- 
sicht liefert,  so  gewinnt  derselbe  an  Werth,  wenn  wir  zugleich  auf  die  geographische  Verbreitung 
von  Bo.«  primigenius  in  Europa  Rücksicht  nehmen.  Bekanntlich  sind  die  diluvialen  Reste  diescvs 
ausgeprägtesten  Typus  der  Taurinen  ganz  besonders  häufig  iu  Süditalicn,  sowie  Überliaupt  in  Süd- 
europa; sie  finden  sich,  wenn  auch  weniger  häufig  im  ganzen  westlichen  und  mittleren  Europa  büt 

*)  Premi^  Serie.  Paris  1867 — 1669,  p.  91  et  92. 

*)  Ball,  de  ta  Scw.  do  geolog.  de  France,  2«  Serie,  T.  XI,  p.  343;  1654. 
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nach  RoaaUnd.  Dagegen  sind  weder  in  Osteuropa,  d.  b.  im  ganzen  Gebiete  des  russischen  Reiches 
noch  weiterhin  im  Osten  jemals  Reste  von  Bos  primigenius  angetroffen  worden,  wShrend  die  Reste 
von  Bos  priscus  gerade  dort  nicht  selten  sind.  Dieses  eigenthQmliche  Vorkommen  zeigt  uns  sehr 
deutlich,  von  wo  aus  die  Verbreitung  des  Bos  primigenius  in  Europa  zu  derjenigen  Zeit  erfolgte, 
als  noch  Landverbindungen  zwischen  Nordafrika  und  Europa  vorhanden  waren. 

Vielen  Lesern  wird  es  nicht  unbekannt  sein,  dass  man  auch  in  Asien  eine  ichte  fossile 
Taurinenform  aufgefunden  hat.  Es  ist  dies  der  ans  dem  pliocAnen  Terrain  von  Kerbnddah  stam- 
mende Bos  namadiens  Faloon.;  dieser  wfirde  demnach  die  älteste  Form  der  Tanrinen  bilden,  die 
wir  bis  jetzt  kennen.  Dass  ein  solcher  Fund  gerade  in  Asien  und  nicht  in  Afrika  gemacht  wurde, 
könnte  leicht  zu  der  Annahme  verleiten,  dass  Indien  als  die  Wiege  der  ächten  Tanrinen  zu  be- 
trachten sei.  Die  Säugethierfannen  Indiens  und  Afrikas  zeigen  jedoch  am  Ende  der  Tertiärseit 
so  mannichfache  Uebereinstimmangen,  dass  dieselben  sich  nur  bei  einer  ununterbrochenen  Landver- 
bindnng  zwischen  Indien  und  Afrika  bilden  konnten.  Unter  solchen  Verhältnissen  konnten  wäh- 
rend der  Pliocänzeit  auch  Tanrinen  von  ihrem  uns  unbekannten  Verbreitnngsherde  in  Afrika  bis 
Indien  gelangen.  Die  Fundstelle  des  Bos  namadicus  in  Indien  zeigt  uns  daher  nur,  wie  weit  sich 
in  jener  Zeit  Tanrinen  von  Afrika  aus  nach  Osten  verbreitet  haben. 

Ueber  das  Vorkommen  wilder  Rinder  in  Afrika  fehlt  es  uns  merkwürdiger  Weise  gänzlich 
an  allen  Mittheilungen.  Zwar  weist  Brehm  in  seinem  illustrirten  Thierleben  (1.  And.,  Bd.  II, 
S.  661)  auf  eine  Beobachtung  von  Du  Chailln  hin,  welcher  im  Lande  der  Schekiani  an  derWest- 
kflste  Afrikas  ein  bis  jetzt  unbekanntes  Rind  fand,  welches  er  Bos  bracbicheros  und  mit  dom 
Namen  der  Eingeborenen  Niarö  benennt.  Dieser  Niarö  des  Du  Chailln  ist  indessen  kein  Taurine, 
sondern  ein  Büffel.  Du  Chailln,  der  mehrere  dieser  Thiere  erlegte,  nennt  dasselbe  in  seinen 
Explorations  and  adventures  in  E^natorial  Afrika  (London  1861)  auf  Seite  124  ,wild  bnffalo  (Bos 
bracbicheros)*  oder  schlechtweg  „the  wild  bull.“  Die  beigefügte  Benennung  Bos  bracbicheros  ist 
offenbar  nichts  anderes  als  der  bekannte,  hier  zufällig  durch  einen  Druckfehler  entstellte  Name 
Bos  brachyceros  Gray,  durch  welchen  der  westafrikanische  Büffel  als  besondere  Art  von  dem  all- 
gemeiner bekannten  Bos  caffer  L.  unterschieden  wird.  Die  kurze  Bemerkung  bei  der  Beschreibung 
der  Hörner  auf  S.  175  „flat  at  their  base  and  rounded  near  the  end*  beseitigt  allen  Zweifel, 
dass  es  ein  Büffel  ist. 

Eine  andere  sehr  zweifelhafte  Mittheilung,  auf  welche  ich  durch  Hensel’s  oben  erwähnte  Ar- 
beit aufmerksam  gemacht  wurde,  findet  sich  in  einer  Reisebeschreibnng  von  Golborry  aus  dem 
vorigen  Jahrhundert  Der  Verfasser  spricht  dort  von  Rindern,  welche  vor  langer  Zeit  die  zahmen 
Heerden  verliessen  und  seitdem  im  Zustande  der  Wildheit  in  den  Wäldern  am  Senegal  leben- 
Glewiss  ist  es  gegenwärtig  kaum  möglich  zu  entscheiden,  ob  wir  es  hier  in  der  Tbat  mit  verwil- 
derten Rindern  zu  thnn  haben,  oder  mit  von  Hause  aus  wilden,  wofür  ja  die  Möglichkeit  nicht  aus- 
geschlossen ist  Weder  für  die  eine  noch  für  die  andere  Ansicht  lassen  sich  Beweise  beibringen, 
weshalb  uns  auch  dieser  Fall  in  keiner  Weise  als  Beleg  für  das  Vorkommen  wilder  Rinder  in 
Afrika  dienen  kann. 

Da  dieser  Fall  indessen  immerhin  Beachtung  verdient,  so  glaubte  ich  die  betreffende  Stelle  im 
Nachfolgenden  wörtlich  wiedergeben  zu  müssen. 

Golberry  sagt  in  seinem  Werke:  Fragmens  d’un  voyage  en  Afrique,  fait  pendant  les  annöes 
1785,  1786  et  1787  etc.  Tome  I et  H,  Paris  1802,  auf  S.  432  des  ersten  Bandes:  „Des  forets  pro- 
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fond««  et  de  plasienre  lieaee  d’  etendne,  reetent  abaadonnees  & dea  boenfe  et  de  vaches  aaavagea, 
provenna  de  beatianx  echapp^  dea  tronpeaux,  et  qni  depoia  trea-Iong  tema,  ae  aont  propagöa  dana 
cea  retraitea  solitairea ; et  1’  on  parle  d’  une  race  de  xachea  noirea,  trH-dangereuae  et  trea-formidable 
aox  chaaaeura,  qni  lea  ponraoivent  et  lea  chaaaent  avec  acbamement,  parce  qa’  ila  croient  1’  offrande 
d’  une  de  cea  vachea,  fort  agreable  an  Diable  maitre  de  1’  or.“ 

liefern  die  ao  apSrlichen  Foaailreate  nnd  die  nur  böcbat  nnvolUcommenen  nnd  oberfläcblicbcn 
Angaben  Aber  wilde  Rinder  in  Afrika  nur  aebr  geringe  Beiträge  fSr  eine  genfigende  Beweiaibbmng, 
ao  beaitaen  wir  dafür  nm  ao  aablreicbere  nnd  beatimmtere  biatoriecbe  Ueberlicfemngen  Ober  ge- 
lähmte Rinder  ans  einer  so  frähen  Zeit,  dass  jeder  Gedanke  an  eine  etwaige  RinfBhmng  von  einem 
anderen  Welttbeile  oder  Cnlturstaate  auageachlosscn  werden  mnaa. 

Ans  Lenormant’s  bekanntem  Buche  Ober  die  Anfänge  der  Cultnr')  erfahren  wir,  daaa  in 
Aegypten  schon  sehr  früh,  z.  B.  in  der  sechsten  Dynastie  (ca.  2500  v.  Chr.)  und  noch  fräher  drei 
verschiedene  Rinderarten  anf  den  Grabmälem  dargestellt  werden,  in  denen  man  unschwer  heute 
noch  vorhandene  Racen  wiedererkennt.  Das  zu  Anfang  der  sechsten  Dynastie  anagcführte  und 
von  Marietto  zu  Sakkarab  entdeckte  Grabmal  des  Sabn  enthält  ein  V erzeichniaa  des  anf  den  GOtem 
de«  Verstorbenen  befindlich  gewesenen  Viehes.  Es  werden  darin  aufgezählt;  405  Rinder  von  einer 
selten  bildlich  dargeatellten  Race,  1235  Rinder  nnd  1220  Kälber  der  Race  mit  langen  H5mem, 
wie  man  sie  gewöhnlich  anf  den  Denkmälern  des  alten  Reichs  abgcbildet  sicht,  1360  Rinder  nnd 
1 1 38  Kälber  der  knrzhömigen  Race,  welche  ebenso  häufig  auf  den  Monumenten  derselben  Periode 
gefunden  wird,  1808  Algaiellen,  1135  Gazellen  nnd  1244Defassa.  Mit  welcher  Sorgfalt  dasHans- 
rind  bei  den  Aegyptem  behandelt  wurde,  sehen  wir  aus  einigen  Denkmälern,  welche  die  kflnsüiohc 
Mästung  desselben  darstellen.  Anf  einem  leicht  erkenntliohen  Basrelief  am  Grabmal  des  I-t’efa 
zu  Sakkarab  aus  der  fünften  Dynastie  (ca.  3500  v.  Chr.)  sehen  wir  die  künstliche  Mästung  des  Viehes 
mittelst  eines  Gemengsela,  welches  ein  Knecht  sowohl  den  Gazellen  als  auch  den  Rindern  mit  der 
Hand  in  das  Maul  stopft  Dieselbe  Manipulation  ist  auch  von  dem  Künstler  auf  dem  Denkmal 
des  Nam-Hotep,  dem  schönsten  von  allen,  dargestellt 

Nichts  zeigt  uns  indessen  deutlicher  wie  sehr  das  Rind  bei  den  Aegyptem  werth  gehalten 
wurde,  als  der  Apisdienst  Der  Thierdienst  spielte  bekanntlich  in  der  Religion  der  Aegypter 
eine  grosse  Rolle;  unter  allen  Thieren,  welche  von  denselben  verehrt  wurden,  ist  aber  keinem  so 
viel  Verehrung  zu  Theil  geworden  als  dem  Apisstier;  er  war  das  vornehmste  von  allen  in  jenem 
Lande  verehrten  Thieren.  Ich  unterlasse  cs  in  die  Einzelheiten  dieses  höchst  merkwürdigen  Apis- 
cultns  einzugehen  und  stelle  es  dem  Leser  anheim  sich  anderwärts  genauer  darüber  zu  unter- 
richten’). Liesse  sich  eine  einigermaassen  annähernde  Zeitbestimmung  Ober  die  ersten  Anfänge 
des  Apisdienstes  nachweisen,  so  würden  wir  damit  vielleicht  auch  einen  Anhalt  über  ,die  Zeit  ei^ 
halten,  in  der  die  gezähmten  Rinder  zuerst  in  Aegypten  eingeführt  wurden.  Wahrscheinlich  ver- 
lieren sich  indessen  die  ersten  Spuren  des  Apisdienstes  so  sehr  in  die  frühesten  Anfänge  der  ägyp- 
tisclien  Cultur,  dass  von  einer  etwaigen  Zeitbestimmung  schwerlich  die  Rede  sein  dürfte. 

Die  Aegypter  erhielten  ihre  gezähmten  Rinder  ans  Innerafrikn.  Für  diese  höchst  wichtige 
Tbatsache  besitzen  wir  ganz  unzweifelhafte  liistorische  Nachrichten.  Sesnrtesen  HI.  (ca.  2250  v.  Chr.), 
der  die  Eroberungen  seiner  Vorgänger  im  Süden  erweiterte,  nnd  durch  die  Unterwerfung  des  un- 

’)  Fr.  Lenormant,  die  Anfänge  der  Cnltnr.  Jena  1875,  I.  Bd.,  S.  217  u.  flgd. 

’}  S.  M.  Dnnker,  Geechichte  de«  Alterthnm«.  Leipzig  1874,  Bd.  1,  S.  50. 
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ten>n  Nubiens  vollendete,  liess  oberhalb  der  Fülle  von  Wadi  Haifa  Festungen  errichten.  Eine 
Süule,  welche  in  dieser  Gegend  aufgefunden  ist,  trügt  folgende  Inschrift:  Südgrenae,  errichtet  im 
achten  Jahre  unter  der  Regierung  der  Heiligkeit  des  Königs  Sesurteson  III,  der  das  Leben  immer 
und  ewig  giebt  Kein  Neger  soll  sie  auf  seinem  Wege  ülK.‘rscbreiteu,  mit  Ausnahme  der 
Harken,  welche  mit  Ochsen,  Ziegen  und  Eseln  der  Neger  beladen  sind^. 

Diese  Stelle,  die  mit  so  schlagender  Gewissheit  zeigt,  dass  es  NegervOlker  des  Südens  waren, 
welclie  sich  mit  Rinderzucht  bescbilitigten  und  die  Aeg^’pter  mit  dem  nothigen  Bedarf  an  Rindern 
versahen,  gewinnt  eine  noch  grössere  Bedeutung,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  Nubien  sich  noch 
heute  durch  einen  kaum  glaublichen  Reichthum  an  Rindern  auszeichuet  und  Aegypten  ganz  in 
derselben  Weise  wie  ehemal»  mit  dem  nöthigem  Bedarf  an  Rindern  versorgt  Wer  sich  einen  Be- 
griff von  den  ungeheuren  Massen  von  Rindern  machen  will,  die  den  Sudan  und  Eordofan  bewoh- 
nen, der  unterlasse  nicht  die  lebendige  Schilderung  des  Traukens  der  Rinderbeerden  in  jenen 
Gegenden  in  Brebm’s  uunbertroffenem  illustrirtcn  Thierleben  (1.  Aufl.,  Bd.  II,  S.  G72)  nach- 
zulesen.  < 

Nirgends  in  der  Welt  ist  die  Rinderzucht  so  allgemein  verbreitet  als  unter  der  Bevölkerung 
Afrikas;  nirgends  stehen  die  gcsellschafUichtm  Verhältnisse  und  die  häuslichen  Kinriebtungen  in 
so  engem  Zusammenhänge  mit  diesem  Zweige  der  Viehzucht  als  dort.  Nur  um  Gewinnung  von 
Milch  und  Käse  ist  es  dem  Neger  zu  thun,  daher  werden  die  Kühe  täglich  gemolken ; als  Schlacht- 
vieh worden  di€8ell)cn  von  ümi  nicht  verwendet,  daher  die  grosse  Vennehrung  der  Heerdeu.  Die 
Dörfer  haben  meist  eine  ganz  bestimmte  Anlage,  w’obei  es  auf  die  Sicherung  des  Viehes  abgesehen 
ist.  In  der  Mitte  hnden  wir  einen  grossen  runden  Raum  zur  Aufnahme  des  Viehes,  welcher,  um 
das  Ausbrechen  d«^  Viehes  sowie  das  Einbrccben  von  Haubthieren  zu  verhüten,  mit  Doriibecken, 
Pfulilen  und  Griiben  wohl  versehen  ist.  Rings  um  diesen  grossen  Raum  liegen  die  Hütten  der 
Neger,  den  Innern  Raum  kreisförmig  umscbliesseud.  Im  Viehbesitz  liegt  der  Helcbtlium  des  Ne- 
gers, auf  Erhaltung  und  Vermehrung  doKselben  gebt  sein  ganzes  Trachten.  Niemand  wird  daher 
wohl  bezweifeln,  dass  alle  diese  Sitten  und  Gebräuche  umlt  und  im  Volke  selbst  entstanden  sind. 

Sehr  auffallend  ist  cs  nun,  dass  meines  Wi»sens,  nicht  nur  keiner  der  Afrikareisenden  es  mit 
Entschiedenheit  aosgesprochon  hat,  dass  die  Zähmung  des  Rindes  und  die  Zucht  desselben  den 
Eingeborenen  Afrikas  als  Verdienst  anzurechnen  ist,  sondern  dass  sogar  einer  unserer  grössten 
Ethnologen,  O.  Peschei,  in  seiner  Völkerkunde,  nachdem  er  (S.  50S,  1.  Aud.)  den  Ausspruch  ge- 
tlian:  „Andererseits  aber  nöthigt  uns  auch  eine  richtige  Schätzung  gerade  jener  sondernden  Gew'alt 
der  Wüsten,  dass  wir  sehr  viele,  w enn  auch  nicht  alle  günstigen  bürgerlichen  und  sittlichen  Er- 
scheinungen, deren  neuere  Reisende  im  Sudan  gedenken,  als  eigene  Schöpfungen  der  dortigen 
Afrikaner  gelten  lassen,  und  darnach,  wie  dies  von  Gerhard  Koblfs  geschehen  ist,  nnserUrtheil 
über  die  Entwickeluugsiäliigkeit  der  KcgersUltnmo  gerechter  als  bisher  bemessen**;  unmittelbar 
darauf  einen  dom  ganz  entgegengesetzten  Ausspruch  thut  Peschcl  sagt  nämlich  auf  S.  512: 
„Von  Viehzucht  gab  es  in  der  neuen  Welt  nur  dÜrfUge  Anfango,  durch  ganz  Afrika  finden  wir 
dagegen  Ziegen,  Schafe  und  Kinder  verbreitet.  Gewiss  sind  sie  dort  nicht  bezähmt,  Bon- 
dern BchoD  als  Hausthiere  den  Negern  übergeben  worden  etc.**  Ich  lege  auf  diese  Stelle 


')  S.  M.  Dunkor,  a.  a.  0.,  S.  60. 
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besonderen  Werth,  da  sie  ein  schlagendca  Zengniss  liefert  über  die  tiefeingewnrrelten  Zweifel 
an  der  selbststündigtm  EntwickelungafÜhigkcit  der  Neger.  Die  Gewohnheit,  dass  wo  nur  irgend 
in  der  Welt  heute  zn  Tage  Kinder  angetroffen  werden,  man  eich  mit  dem  Gedanken  iiernhigt: 
„Es  sind  ja  von  auawürts  eingeihhrte  Hausthiere",  ist  der  Hauptgrund  gewesen,  weshalb  man  nicht 
ernstlich  nach  der  Urbeimath  des  zahmen  Kindes  forschte. 

Man  ist  bisher  im  Allgemeinen  anffallend  ungerecht  in  Bezug  auf  die  Anerkennung  der  Ver- 
dienste des  Negers  um  die  Förderung  der  menschlichen  Gesittung  gewesen.  Erst  in  neuester  Zeit 
hat  man  seine  Verdienste  als  Erfinder  der  Eisengewinnung  anerkannt.  Wir  können  daher  mit 
einer  gewissen  Berechtigung  sagen,  beim  Neger  hat  die  Cultnr  mit  dem  Eisenalter  begonnen.  Nie- 
mand zweifelt  bente  daran,  dass  die  Bearbeitnngsweise  des  Eisens  ans  den  Eisenerzen,  wie  sie  noch 
heute  bei  vielen  Negervölkem  angetroffen  wird,  als  eine  uralte  Erfindung  derselben  zu  betraebten 
ist.  Die  Verdienste  als  Viehzüchter  dagegen  hat  man  bisher  weder  hinreichend  erkannt  geschweige 
denn  anerkannt  und  doch  war  die  Zähmung  des  Rindes  eins  der  werthvollsten  Geschenke,  welche 
der  Menschheit  je  zu  Thcil  wurden,  und  diese  verdanken  wir  dem  Neger! 

Bei  der  nun  folgenden  Frage,  wie  die  Hausrinder  nach  Europa  kamen,  ist  es  nüthig,  auf  die 
einzelnen  Kacen  derselben  Rücksicht  zn  nehmen.  Am  frühesten  scheint  die  Torfkuh  (Bos  brachy- 
ceros  Ow.),  von  der  nnser  heutiges  Brannvieh  abstammt,  nach  Europa  gekommen  zu  sein.  Als 
die  neolithischc  Bevölkemng  vom  Süden  her  in  Europa  einwanderte,  finden  wir  dieselbe  im  Besitz 
vesebiedener  Hansthierc,  unter  welchen  die  kleine  Torfkuh  niemals  fehlt.  Reste  derselben  werden 
daher  fast  überall  angetroffen,  wo  man  Spuren  jener  Bevölkerung  findet.  Dies  ist  besonders  im 
westlichen  Theile  Europas  bis  Britannien  hinauf  der  Fall.  Nirgends  aber  wurden  die  Reste  dieser 
Kinderart  in  solcher  Vollständigkeit  beisammen  angetroffen,  als  in  den  Pfahlbauten  der  Schweiz; 
Prof.  Rfltimeyer  wurde  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  festzustellen,  dass  die  Torfkuh,  wie  er  sie 
nannte,  als  selbstständige  Art  anzusehen  ist.  Eine  der  bemerkenswerthesten  Eigenschaften  dieser 
Art  ist  die  geringe  Grösse,  durch  welche  sie  sich  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  in  Europa  aus- 
zeichnet.  Die  Tbicre  erscheinen  wahrhaft  zwergbaft  im  Vergleich  zu  den  anderen  Racen,  indessen 
werden  heute  nirgends  mehr  Individuen  von  solcher  Kleinheit  angetroffen,  wie  damala  Pflege 
und  Kreuzung  haben  es  mit  der  Zeit  bewirkt,  dass,  wenn  das  heutige  Braunvieli  auch  gegen  alle 
übrigen  Racen  in  Bezug  auf  seine  Körpergrösse  zurückstellt,  es  seine  Stammeltem  aus  neolithiseber 
Zeit  gewiss  um  das  dreifache  flbertrifft.  Im  Uebrigen  hat  wohl  keine  andere  Kace  mit  so  wunder- 
barer Beharrlichkeit  seine  übrigen  Eigenthümlichkeiten  bewahrt,  als  das  Brannvieh.  Im  Einklänge 
damit  steht  eine  Bemerkung  Rütimeyer’s.  In  dem  oben  erwähnten  Buche  desselben  sagt  er  auf 
Seite  163:  „Ich  weis  heute  keine  Stelle  zu  nennen,  wo  das  Brannvieh  seinen  Vorfahren  des  Stein- 
alters  treuer  geblieben  wäre,  als  NordafHka,  also  wohl  ein  Gebiet,  wo  die  Cnitur  weniger  Einfluss 
auf  ilasselbe  ausübte  als  irgendwo  in  Europa.* 

Ueber  den  Zeitpunkt,  in  welchem  die  Einführung  der  Torfkuh  in  Europa  erfolgte,  etwas  Ge- 
naueres anzugeben,  entzieht  sich  ganz  und  gar  jeder  Schätzung,  da  auch  für  die  neolithische  Ein- 
wanderung, welche  ganz  und  gar  in  die  Urgeschichte  fTillt,  jeder  chronologische  Anhalt  fehlt. 

Mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  können  wir  dagegen  die  Zeit  angebeii,  in  welcher  eine  andere 
nicht  minder  scharf  ausgeprägte  Race,  welche  daher  ebenso  wie  die  vorige  als  selbstständige  Art 
zn  betraebten  ist,  nach  Europa  kam.  Es  ist  dies  die  durch  die  gewaltige  Länge  der  Hörner  und 
die  weisse  Farbe  ausgezeichnete  und  gegenwärtig  unter  dem  Namen  romanische  oder  nngarisebo 
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Kac«  (B.  Abjesinicu»  Gmelin,  Bon  degertontni  Fiuiugcr)  bekauut«  Rinderart.  Auf  den  igyptisclien 
Denkmälern  Ut  keine  bo  liäufig  dargeelellt  als  diese , au  den  langen  HOmem  ist  sie  leicht  zu  er- 
kennen; sie  scheint  demnach  schon  seit  den  allerfnihesten  Zeiten  in  Aegypten  am  allerhäniigsten 
gezüchtet  worden  zu  sein.  Gegenwärtig  ist  diese  Kace  in  Italien,  Ungarn  und  SSdrnssland  die 
vorherrschende.  Es  liegt  sehr  nahe  anznnehmeu,  das  die  Uhöniker,  welche  ungefähr  im  fünfzehnten 
Jahrhundert  v.  Chr.  ihre  Seemacht  auf  dem  mittelländischen  und  schwarzen  Meere  zu  begründen 
anfingen,  bei  der  Anlage  der  zahlreichen  an  den  Küsten  jener  Meere  gelegenen  Colonien  vor  Allem 
für  die  Eintuhrung  des  Ackerbaues  und  der  Vielizucht  sorgten.  Die  kühnen  Seefahrer,  von  deren 
lebhaften  Handelsverkehr  mit  Aegypten  zu  damaliger  2^it  wir  genaue  Kunde  haben,  werden  daher 
wolil  diejenige  Kindcrrace  in  ihre  Colonien  eingefiihrt  haben,  welche  wir  als  die  io  Aegypten  ver- 
breitetste kennen  lernten;  dies  giebt  uns  zugleich  eine  Erklärung,  weslialb  wir  heute  noch  jene  Race 
gerade  im  Südosten  als  die  am  meisten  vorherrschende  antrefien. 

Die  dritte  der  in  Europa  lebenden  Rinderracen  ist  die  sogenannte  Frontosuarace.  Dieser 
Name  wurde  derselben  von  Kilsson  und  Rütimeyer  gegeben,  <lie  Viehzüchter  haben  ihr  im 
Gegensätze  zum  Braunvieh  den  Namen  Fleckvieh  gegeben  und  zwar  ihrer  Farl>e  wegen.  Es  be- 
steht nämlich  diese  Race  theils  aus  ganz  rothen,  theils  ganz  schwarzen  Schlägen,  ausserdem  giebt 
es  roth  und  weiss  und  schwarz  und  weiss  gefleckte.  Die  Frontoausrace  oder  das  Fleckvieh  ist 
bekanntlich  in  West-  und  Mitteleuropa,  sowie  in  den  nördlichen  Gebieten,  soweit  nur  Rindvieb- 
zucht  getrieben  wird,  die  fast  ausschliesslich  gezüchtete  und  nur  in  wenigen  der  genannten  Gegen- 
den finden  wir  das  Braunvich  wieder. 

Prof.  Rütimeyer,  der  die  in  den  Pfahlbauten  vorkommenden  Ueberreste  der  Rinder  einer 
sehr  gründlichen  Untersuchung  unterwarf,  fand  bei  einigen  nicht  nur  sehr  auffallende  Aehnliohkeit 
mit  dem  genannten  Fleckvieh,  sondern  ebenso  mit  dem  Urochsen,  dem  Nachkommen  des  Bos  pri- 
migeoius,  weslialb  er  diese  Race  auch  die  Primigeniusrace  nennt.  Er  glaubt  aber  auch,  dass  dieselbe 
nicht  von  auswärts  nach  Europa  eingeführt  wurde,  sondern  dass  sie  dadurch  entstanden  sei,  dass 
die  Pfahlbauern  der  Schweiz  den  wilden  Priniigenius  zälimten  und  ihn  als  Hausthier  an  die  Krippe 
banden.  Leider  vermissen  wir  für  diese  Ansicht  jeden  Beweis.  Das  Einzige,  was  Prof.  Rüti- 
meyer  zu  Gunsten  seiner  Ansicht  beibringt,  ist,  wie  era-.älint,  die  auffallende  Aehnlichkeit,  welche 
jene  in  den  jüngeren  Pfahlbauten  geftindenen  Reste,  die  ohne  Zweifel  Hausthieren  angehörten,  mit 
dem  Urochs,  dem  wilden  Bos  primigeniua,  zeigten.  Ich  weiss,  dass  die  Ansicht  Rütimeyer’s 
gegenwärtig  allgemein  verbreitet  ist,  und  dass  dagegen  noch  keine  Zweifel  erhoben  wurden,  es  ge- 
schieht daher  mit  einigem  Bedenken,  wenn  ich  hier  meine  von  jener  abweichende  Ansicht  darlege. 
Zunächst  scheint  es  mir  unwahrscheinlich,  dass  diu  Pfahlbauern  sich  der  gewaltigen  Mühe  unter- 
zogen, ein  wildes  Rind  zu  zähmen,  während  sie  im  Besitz  eines  zahmen  Rindes,  der  Torf  kuh,  waren, 
welche  nirgends,  auch  nicht  in  den  ältesten  Pfahlbauten  fehlt  Die  Reste  der  gezähmten  Primi- 
goniuarace  treten  ferner  so  plötzlich  und  sogleich  als  unverkennbare  Hausthiere  auf,  dass  man  ver- 
gebens nach  den  allmäligen  Uebergangsformen  von  Beginn  des  Zähmungsproceases  bis  znr  Dar- 
stellung jener  Race  sucht  Unmöglich  konnte  doch  das  Resultat  eines  solchen  Zähmungsprocesses 
in  wenigen  Generationen  erzielt  werden. 

Meiner  Meinung  nach  ist  die  Frontosuarace  auf  dieselbe  Weise  nach  Europa  gekommen  als 
die  übrigen  Raoen.  Sie  entstand  ebenso  wie  andere  jetzt  lebende  Tbierartcn,  ans  den  Btammeltem 
der  Diluvialzeit  und  zwar  nach  Darwin’schcr  Anschauung  auf  ganz  natürlichem  Wege  und  all- 
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Die  Urheimath  des  europäischen  Hausrindes. 

mälig  im  Verlaufe  langer  Zeitrüunic,  wahrscheinlich  in  der  Urheimath  der  Stammelten!,  d.  h.  in 
Afrika.  AVie  sich  die  Leser  erinnern,  fanden  wir  auf  den  ägyptischen  Denkmälern  drei  lünder- 
arten,  von  denen  nur  die  eine  bekannt  ist.  Leider  hatte  ich  nicht  Gelegenheit,  die  anderen  beiden 
Abbildungen  aus  eigener  Anschauung  kennen  su  lernen.  Alöglicli  wäre  es,  dass  wir  auch  in  ihnen 
bestimmte  Uacen  mit  Sicherheit  wiedererkennen. 

Der  Apisstier  musste  schwars  und  mit  bestimmten  weissen  Flecken  versehen  sein;  es  war  also 
offenbar  eine  andere  Itace  als  die  langhörnige  weisse.  Zu  welcher  Hace  der  Apis  gehörte,  wissen 
wir  nicht  und  bis  jeUt  hat  dies  noch  Niemand  untersucht.  Vielleicht  liesse  sich  das  Versäumte 
nachholen,  wenn  es  gelänge,  noch  eine  unberührte  Apismnmie  anfaulinden. 

Auch  die  Geiyoneusagc  scheint  mit  Entschiedenheit  auf  eine  besondere  Kacc  hinznweisen. 
Wenn  wir  auch  einer  Sage  nicht  dieselbe  Beweiskraft  zugestehen  dfirlen,  als  anderen  historischen 
Ueherliefcrungen , so  wissen  wir  durch  Müllenhoff,  dass  gerade  diese  Sage  gewiss  nicht  vor 
1200  V.  Chr.,  sondern  wahrscheinlich  weit  später  entstand.  Sic  berichtet  von  Rindern,  welche 
Heraklts,  der  Repräsentant  der  I’höniker,  in  Südspanien  von  Erythoia  bei  Gadeira  raubte  und  sie 
über  das  Meer  bis  Italien  führte.  Auffallender  Weise  werden  nun  jene  Rinder  von  den  verschiede- 
nen alten  Schriftstellcni,  welche  die  Sage  behandeln,  als  eine  ausgezeichnete  besondere  Rinderrace 
bezeichnet  Apollodor  2,5,  10  nennt  sie  die  braunrothen  (ipoivixäs  ßöag);  Hcsio<l  Theog.  289 
die  breitstirnigen  (/Joüg  fvpnperrasrat's);  Livins  I,  7,  4 sogar  boves  niira  specie  und  Vergilius  Acn. 
8,  202  tauros  ingentea.  Es  geht  ans  diesen  verschiedenen  Bezeichnungen  hervor,  dass  es  sich  hier 
nicht  um  eine  der  gewöhnlichen  bekannten  Racen,  sondern  um  eine  neue  auffallend  grosse  und 
schöne  Race  handeln  musste. 

Es  gab  demnach  im  frühesten  Alterthum  sowohl  in  Aegypten  wie  flberhaui>t  in  den  Mittol- 
mecrländem  verschiedene  uns  vorläufig  unbekannte  Racen,  auf  welche  sich  die  Frontosusrace  wohl 
zurückführen  liesse.  Welche  dieser  Racen  dies  sein  kann,  uissen  wir  freilich  nicht,  und  es  kann 
dies  nur  durch  besondere  dahinziclende  Untersuchungen  ermittelt  werden.  Diese  werden  sicli  dann 
aller  auf  ein  noch  weiteres  Gebiet  zu  erstrecken  haben,  wie  es  in  den  Arbeiten  Rütimeyer’s  der 
Fall  ist  Die  gegenwärtig  in  Aegypten  vorhandenen  Rinderarten  werden  vor  Allem  den  Gegen- 
stand solcher  Untersuchungen  bilden  müssen.  Es  ist  mit  ziemlicher  Gewissheit  vorauszu.sehen, 
dass  die  Stammeltern  der  Frontosusrace  in  einer  der  tlaaelbst  noch  gegenwärtig  vorkoinmenden 
Racen  anfgefunden  w'erden  und  damit  wäre  dann  die  Frage  nach  der  Urheimath  unseres  euro- 
päischen Ilausrindes  abgeschlossen.  Die  weit  grossere  und  weit  schwierigere  Aufgabe:  die  Syste- 
matische Untersuchung  sämmtlicher  vorhandener  Rinderarten  und  Rinderracen  würde  aber 
noch  viel  weiter  ins  Innere  von  Afrika  tUhren.  Seitdem  wir,  namentlich  durch  Anderson  wis-sen, 
wie  äusserst  zahlreich  die  von  den  Negern  gezüchteten  Raccu  sind  und  auch  von  ihnen  unterschie- 
den werden,  können  wir  nur  von  erfahrenen  Viehzüchtern  und  Zoologen  und  durch  Untersuchungen, 
die  an  Ort  und  Stelle  angcstcllt  werden,  eine  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  über  Rinderarten 
und  Rinderracen  erwarten. 


’)  Deutsche  Altcrthamskundc  1870,  Bil.  I,  S.  (iS  um!  134. 
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1.  Die  Bogenannten  Gelte  oder  StreitmeisBel. 

Von  Karl  von  Becker,  KaieerL  ihm.  wirkK  BUaUrath  in  Kariemhe. 


Der  Vater  anaerer  Celtomanen,  H.  Schreiber 
in  Freiburg,  sagte  1839  in  seinem  TaBchenbuch 
fOr  Geschichte  und  AUerthum  in  SOddeotschland, 
I,  136:  Das  dem  Gelten  eigene  EIrz,  welches  durch 
alle  Perioden  seiner  Geschichte  charakteristisch 
hindurchlftuft,  erscheint  in  der  ältesten  Zeit  vor> 
zngsweiae  als  Streitmeissei,  welcher  noch  bis  auf 
den  heutigen  Tag  allgemein  den  Namen  Celt  führt 
Er  ist  die  älteste  und  auszeichncudo,  die  eigent- 
liche Nationalwaffe  des  Volkes.  Diese  Ueberein- 
atüumung  ist  gleich  wichtig,  ob  das  Volk  von  der 
Waffe  oder  diese  von  jenem  den  Namen  führt.  — 
Im  Tascheulmch  für  1840  heisst  es,  II,  82:  Wir 
finden  bei  den  Gelten  einen  Keil,  nämlich  den 
gleichnamigen  Celt,  Streitmeissei;  die  Römer  nann- 
ten, ohne  Zweifel  nach  dem  Volke,  von  welchem  er 
herstammte,  jeden  Meissei:  oeltis.  Offenbar  steht 
das  Volk  der  Gelten  zu  dieser  Waffe,  dem  Celt,  in 
demselben  Verhältnisse,  wie  der  Sachse  zum  Sachs, 
der  Franke  zur  EVancisca  u.  s.  w. 

Die  Benennung  der  in  grosser  Menge  ent- 
deckten Bronzebeile  mit  dem  Worte  Celt  nach  dem 
vermeintlicb  lateinischen  Worte  coltis  fwelcbcs 
übrigens  nicht  Beil,  sondern  Grabstichel  bedeuten 
sollta),  war  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  bei 
den  englischen  und  irischen  Ccltcnfrennden  ent- 
standen. Id  dem  V.  Bande  der  Archaeologia,  or 
miscellaneous  tracts  reUtingioautiquity,  publishcd 
by  the  society  of  antiquarians  of  London,  findet 
sich  zuerst  eine  Abhandlung  von  Lort:  on  Celts, 
und  iti  Band  IX  (1780):  ObsemitioDH  on  »ome 
brass  celts  and  other  weapons  discovere<l  in  Ireland 
von  P egge  und  Band  XIX,  von  Banks.  In  W.Owen 
Pugbe’s  dictiouary  of  the  weisb  langunge,  1832, 
wird  das  Wort  celt  durch  a flint  stone,  a fiint,  er- 
klärt, und  somit  nicht  bloss  auf  die  früher  bekann- 


ten bronzenen  Beile,  sondern  auch  auf  die  Feuer- 
Bteinäxte  ausgedehnt  Jetzt  ist  das  Wort  Celt 
allgemein  gobrauchlich,  sowohl  für  die  Feuerstein- 
äxte,  als  auch  die  polirten  Aexte  und  die  bronzenen 
Beile;  nur  haben  die  skandinaviseben  Altertbums- 
forscherbeiden  letzteren  eine  weitere  Unierscheidung 
eingeführt,  indem  sie  die  Beile  mit  Schaftlappen 
an  den  Seiten  zur  Anfnabme  eines  gespaltenen 
Stieles,  Palstäbc(paalstaf),  die  hinten  (nicht  unten, 
wie  im  alten  Asien  und  noch  heote  bei  uns)  mit 
einem  I^he  zur  Aufnahme  des  Schaftes  verseheneo, 
Hohlcelte  nannten.  Die  ersteren  galten  als  die 
älteren  und  kommen  mehr  im  Norden  vor,  die 
letzteren  sind  in  Skandinavien  selten  und  finden 
steh  mehr  im  Süden  und  gerade  deren  Bezeichnung 
mit  dem  Worte  Celt  hat  offenbar  Heziebung  auf 
die  Gelten;  man  glaubte  im  Norden  also  au  die 
Licblingswaffe  der  Gelten  und  schrieb  diesen  gros- 
sen Bronzekünstlpm  nicht  bloss  die  oft  sehr  sebönen 
und  zierlicben  Bronzebeile  zu,  sondern  anch  die 
wirklich  künstlerischen  Oeräthe,  welche  nach  den 
neuesten  E'ortschritten  der  AlterthumswiBfienschaft 
aus  Eltnirien  stammen.  Noch  in  dem  weit  verbrei- 
teten Leitfaden  des  heidnischen  AJterthums  von 
V.  Sacken,  Wien  1875,  heisst  es:  Die  Aexte  mit„ 
Schaftröbre  nennt  man  auch  CVlts;  wahrsebeinlich 
dienten  sie  zu  mannigfachem  Gebrauch  etc.  Und 
so  finden  wir  das  Wort  Celt  tausend  und  tausend 
Mal  in  allen  archäologischen  Büchern,  Zeitschriften 
und  Sammlungskatalogen.  Nur  Lindenschmit 
vermied  das  Wort  Celt  schon  1860  in  seinen  vater- 
ländischen Alterthümern  zu  Stgmaringen;  sicher 
warnte  ihn  sein  ustrügUcher  Instinct  davor. 

Die  ik'uennuDg  der  Völker  nach  ihren  Lieb- 
lingswaffen wurde  von  Jakob  Grimm  in  seiner 
Geschichte  der  deutschen  Sprache  weiter  ausge- 
18* 
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führt  uud  ziemlich  nllgein^iD  geglaabt.  Ich  sehicke 
einige  Worte  zur  Ilerichtigung  dieser  Ansicht  vor- 
aus. ehe  ich  die  Grundlosigkeit  der  Henennung 
Celt  für  die  alten  Beile  nnd  Streitäxte  darthuo. 

Das  Wort  Sachs  oder  Sahs  bezeichnet  be- 
kanntlich die  etwa  zwei  Fass  langen,  schweren, 
einschneidigen  Schwerter,  die  mau  so  hüufig  in 
denGräl>ern  der  Hurgnndeu,  Alemannen  und  Fran- 
ken fmdoi,  zuweilen  auch  in  Norwegen,  jedoch  fast 
nie  bei  den  Angelsachsen,  Gregor  von  Tours 
und  Andere  uenuou  sie  scramasaxus  und  erwähnen 
ihrer  öfter,  jedoch  nicht  bei  den  Sachsen,  sondern 
bei  den  Franken.  Der  Kriegsgutl  aller  Deut- 
schen Saxnöt  (Schwertvertrauter)  hatte  wahr- 
scheinlich seinen  Namen  davon.  Ist  es  nun  wohl 
wahrachcinlicb , da<^s  allein  der  deutsche.  Stamm 
der  Sachsen  von  dieser  allgemein  deutschen  Waffe 
seinen  Namen  bekommen  habe?  Freilich  sagt  der 
sächsiHcho  GeschichUschroibcr  Widukind:  coltclH 
nostra  lingua  Sahs  diuuntur,  ideoque  quidem  Saxo- 
neg  Bppellati,  und  Nennius  schreibt  in  seiner 
brittischeu  Gesebiebto  dem  Hengist  das  Wort  zu; 
Auf,  ihr  Sachisen,  ergreifet  eure  Sachse!  Allein  es 
ist  wohl  NioRianden  unbekannt,  dass  die  Alten 
schlechte  Etymologen  waren  und  nur  nach  dem 
Gleichklange  der  Wörter  arthcilten.  Wir  sind 
jetzt  darin  vomichtiger  und  bekennen  liober,  dass 
wir  von  der  Ableitung  dieses  Volksnamcns  so 
wenig  wissen,  wie  von  den  meisten  anderen;  denn 
auch  die  Ableitung  der  Sachsen  von:  Ansä^ig 

(also  Sassen)  ist  ebenso  unwahrscheinlich  als  die 
bekannte  der  Sueben  von:  Umhcrgcliweifen  und  be- 
ruht auf  veralteten  Ansichten  von  dem  niedrigen 
Bildongsstandc  der  alten  Deotachen. 

Noch  unmöglicher  ist  es  aber,  dass  die  Fran- 
ken sich  nach  ihrer  IdoblingHwaffti,  derFrancisca 
benannt  haben,  denn  dies  schmale  Warf  heil  kommt 
elicnsownbl  liei  den  Gothen  und  Angelsachsen  vor, 
als  bei  den  Franken  und  dio  adjectivische  Endung 
des  Wortes  Francisea  schliesst  doch  wohl  die  AIh 
leitung  des  SubHtantivs  von  dem  Adjectiv  völlig 
aus.  Dies  bewog  wahrachcinlicb  Jakob  Grimm 
diese  Etymologie  zu  verwerfen;  freilich  setzt  or 
/ an  die  Stelle  derselben  eine  noch  unwaUi-schein- 

lichere  Aldcituog  von  dem  Speoro  der  Germanen, 
welchen  Tacitus  framea  nennt.  „Lieber  möchte 
ich  diesmal  den  volksnamen  nicht  aus  der  Waffe 
leiten,  Boudem  die  waile  aus  ihm;  wie,  wenn 
framea  nichts  als  entstellung  aus  frauca  wäre?^ 
Nicht  geringer  sind  aber  di«  Bedenken  da- 
gegen, dass  das  uralte  Volk  der  Gelten,  welches  im 
südlichen  Gallien  wohnte,  nnd  mit  deren  Namen 
di«  Alten  oft  auch  die  übrigen  nnl>ekauuteu  Völ- 
ker des  Nordens  bezeichucteu , sich  nach  ihrem 
StreitlKdlo,  dem  Cclt,  l>enannt  haben,  und  da^ 
deshalb  di«  Ib^mer  ihreeigeneti  Meissel  mit  einem 
celtischen  Worte  celtis  geuuunt  haben.  Sowohl 
die  steinernon  als  die  bronzenen  Aexte  finden  sich 


nicht  bloss  im  Celtenlande,  sondern  in  ganz  Europa, 
Ja  in  allen  Welttheilen.  Wir  kennen  jetzt  sogar 
Bronzcbeile  ans  China,  Japan  nnd  llindnston  und 
Dr.  Schliemann  hat  sie  sogar  in  den  Ruinen  dos 
alten  Troja  tief  unter  der  Erde  gefunden;  sie  sind 
also  keineswegs  den  bronzeknndigen  Gelten  eigen- 
tbümlicb.  Ganz  unnatürlich  und  gezwungen  aber 
ist  die  Erfindang  des  Wortes  Streitmeissei.  Ein 
rohes  Volk  konnte  sich  wohl  der  friedlichen  Beilu 
und  Aexte  als  WafTe  bedienen,  aber  niemals  der 
Meissel  oder  richtiger  Stemmeisen,  denn  Stemm- 
eisen oder  Grabstichel  bedeutet  eigcoGicb  am 
Ende  des  Mittelalters  das  Wort  celtis,  wel- 
che« übrigen«  im  Alterthum  gar  nicht  vorkommt, 
wie  ich  gleich  beweisen  werde.  Diese  Schwierig- 
heit  erzeugte  daun  dio  orzw'ungeno  Theorie  von 
dem  Meissel  als  Gniversalinstrament;  die  alten 
('«Iten  sollen  sich  des  Celt  als  Keil,  als  Messer,  als 
Meisnel,  als  Beil  und  als  Streitaxt  bedient  haben. 
Das  Beil  ist  aber  das  wahre  Universalinstrnment 
roher  Völker,  wie  noch  heute  bei  den  Russen,  und 
im  nöthigen  Falle  zugleich  eine  Waffe;  Stroit- 
moissel  bat  es  nie  gegeben,  und  dies  sonderbare 
Wort  ist  nur  znr  Begründang  einer  unmöglichen 
Theorie  erfunden. 

Die  alten  Gelten  können  sich  aber  weder  nach 
ihrem  Streitraeissel,  noch  nach  ihrer  Streitaxt  be- 
iiaimt  haben,  denn  das  Wort  celtis  hat  im 
Altorthume  gar  nicht  existirt;  es  ist  erst  zwi- 
schen SOO  und  1400  ans  einer  falschen  Lesart, 
einem  Sohreibfuhlur  der  lattunischen  Bibelüber- 
setzung des  IlieronymuB,  der  vulgata,  entatanden. 
Es  heisst  dort  im  Buch«  liiob,  cap.  19,  v.  23: 
qnis  mihi  det,  utexarentur  (aormonea  inci)  in  Itbru 
stylo  ferreu  ct  plumbi  lammiua,  vel  certe  8cult>au- 
tur  in  silice.  Das  Wort  certe  ist  durch  eine  ge- 
wöhniieho  Wrirechselung  dor  Buchstaben  r und  1 
zu  celte  geworden  und  in  dieser  Gcst.'ili  später  in 
den  textus  receptus  gekommen.  In  der  Ausgabe 
der  Biblia  sacra  latina  V.  T.  von  lieyso  und 
Tischendorf,  Lipsiae  1873,  pag.  038,  wird  die 
Lesart  certe  des  Codex  Amiatiuas  für  die  richtige, 
oolto  aber  für  eine  spätere  Variante  erklärt.  Nach 
dem  hebräischen  Original,  wo  laad  (in  Ew'igkeit) 
steht  und  nach  der  grii^hiscUen  Uehersetzung, 
welche  leed  gelesen  haben  muss,  weil  sie  „zum 
XeugutsB**  übersetzt,  kann  nur  certe  richtig  sein, 
selbst  wenn  ein  Wort  culte  existirt  hätte.  Luther 
übersetzt  ganz  richtig  aus  dem  Urtexte:  „Ach.doss 
meine  Reden  geschnoben  wünlon!  Ach,  dass  sie 
in  ein  Buch  gestellt  würden!  Mit  einem  eisernen 
Griflfol  auf  Blei  und  zu  ewigem  Gedächtnisse 
(certe  und  nicht:  mit  einem  Stetumelsen,  celte)  in 
einen  Fels  gehauen  würden!" 

Die  Vulgata  muss  noch  im  8.  Jahrhundert 
corie  gelesen  halben,  denn  im  Reichenauor  Glossar 
ist  aus  unserem  Verse  nur  stylo  ferreo  glossirt  und 
nicht  das  Wort  celte,  welches  als  hapax  legomenoo 
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es  doch  vielmehr  verdient  h&tte.  Erat  »eit  dem 
15.  Jahrhundert  wird  da»  dnrch  eioen  Schreibfeh- 
ler inzwiachüU  euUtandene  celte  glogfiirt  durch: 
meyssel,  mayssel,  me»el,  morael,  grabyaeu,  gra- 
)>eyBBeo,  eyn  stein  bicke,  beyteh  lit  denn  aber  die 
Gloasiruug  de»  Worte«  celte  durch  Meisael  a.  b,  w. 
nicht  ein  Beweis,  da»»  da»  Wort  celte  exUtirtc,  be- 
kannt war  und  Meisael  oder  etwa»  ähnliche»  be- 
deutete? Keinesweg»!  Eine  andere  Bedeutung 
al»  Grabetichel  oder  Stemnieiaeu  konuie  man  dem 
aUB  certo  durch  VerBohreihen  entstandenen  Worte 
celte  nicht  geben,  denn  da  da»  Buch  Hiob  ein 
]>octi»cbes  Buch  ist,  »o  mnaste  dem  »tylo  ferreo  im 
erbten  Gliede  des  Satze»  nach  dem  Gesetze  de» 
Parallelisnia»  im  zweiten  Glied»  ein  Wort,  ähnlich 
wie  Stemmcinen,  entsprechen  und  so  erhielt  die 
Miesbildang  celti»  die  Bedeutung:  Mcissel,  um  sich 
noch  spater  in  einen  i-eltischen  Streiimeissel  zu 
verwandeln.  Coiirnd  Geltes,  der  erste  poeta  laa- 
reatos,  gestorben  1508,  konnte  bo  »einen  Namen 
Pickel  in  Celte»  laiinisiren,  und  am  Ende  de»  18. 
Jahrhundert»  konnte  der  Celt  eine  llanplwaffe 
der  Celtomanen .werden,  die  ihnen  nun  hoifcutUch 
auf  immer  entrissen  ist. 

Noch  Forcelliui  führte  in  sviuem  I.rexicon 
totiu»  latinitati»  das  Wort  celtis  auf  und  berief 
»ich  auaaer  der vuI^ata  auf  den  Pbiloxenn», allein 
ich  habe  die  Aufgabe  de»  Tbu^aurus,  I..eyden  1600, 
Folio,  gewi^enhaft  durchforscht,  und  kann  ver- 
sichern, dass  ccltis  darin  nicht  als  glypheion,  son- 
dern nur  pag.  36  »Ib  eine  Art  Fische:  riua,  vor- 


kommt; auch  pag.  2G9  fehlt  e»  uotor  den  eisemen 
Geräthen.  IHe  Berufung  Foroellini'»  auf  eine 
lateinische  Inschrift  in  Gruteri  corpus  inseriptionaiu, 
pag.  329,  ist  aber  ganz  und  gar  lächerlich,  denn 
diese  Grabsohrift  desSercius  Polan  us  in  Istrien  ist 
nicht  bloes  unecht,  sondern  von  alierhdehster  Komik. 
Mau  lese  unr  folgende  Auszüge  aub  der  sehr  lau- 
gen mit  lateinischen  Alliterationen  und  Reimen 
angefüllien  Klucubration  des  modernen  Witz- 
boldes: Wsnderer,  leset  die  Schrift  dieees  mallcolo 
etcelte  literatus  siJex;  hier  liegt  Seroius  ausPola, 
ein  lustiger  histrio  uud  wer  daran  zwoifelt,  der 
berieche  diese  Erde,  die  nach  Metb  und  Blnmo 
des  Weines  duRet,  davon  ich  genug  getrunken 
habe....  Das  Folgende  lässt  sieh  nicht  gut  über- 
setzen : »iquis  sibi  vesicam  onostam  senserit,  domum 
fiüam  onus  hoc  reportet  in  cloacaro,  si  vero  festinus 
fuerit,  citerior  vel  ulterior  hoc  loco  pro  religione 
se  evacuet.  Man  siebt,  dies  ist  eine  «ehr  schwache 
Stütze  für  die  römische  Existenz  des  Wortes  celtis! 

Wenn  cs  mir  gelangen  sein  sollte  darsutbun, 
dass  die  Gelte,  ebenso  wie  die  11000  kölnischen 
Jungfrauen  ans  einer  falaohen  I^esart  entstanden 
sind,  und  damit  die  Unmöglichkeit  zu  beweisen, 
dass  die  alten  Gelten  ihre  Beile  Celte  uud  sich 
selbst  nach  ihreu  Beilen  Gelten  genannt  hätten,  — 
wäre  es  dann  nicht  an  der  Zeit  die  steinernen  und 
bronzenen  Beile  unserer  Vorfahren  nichtlänger 
Celte,  sondern  je  nach  ihrer  Form  Palstäbe  oder 
Hohlbeile  zo  nennen? 

Karlsruhe,  im  Docembor  1876. 

K.  V.  Becker. 


2.  A.  R.  Wallace,  Ueber  Entstehung  und  Entwickelung  der  modernen 
Anschauungen,  betreffend  Alter  und  Ursprung  dos  Menschen. 

Mitgetfaeilt  von  A.  Beker. 


ln  der  Eröffnungsrede,  welche  Herr  Wallace 
als  Prfißident  der  biologischen  Section  bei  der  Ver- 
sammlung der  British  Association  in  Glasgow  am 
6.  September  1S75  gehalten,  findet  sich  ein  Ab- 
schnitt, welcher  den  vorstehenden  Titel  fuhrt. 

D«r  Redner  schildert  in  demselben  zunächst 
den  raschen  und  bedeutenden  Umschwnng,  welchen 
die  Auschauungeu  in  Betreff  des  Alters  des  Men- 
schen in  den  letzten  zwei  Decennien  erfahren  haben. 
Die  blosse  Frage  des  Alters  trete  aber  sehr  znrück 
vor  der  viel  bedeutungsvolleren  und  aufregenderen 
Frage  nachderAl^tammung desselben.  Kaum  habe 
in  dieser  ßeziehnng  je  eine  so  grosse  Umwälzung  in 
den  Meinnngen  »tattgefundeu  altt  in  der  Periode  von 
1859  (Hem  Geburtsjahr  von  Darwin’s  Origin  of 
Spccie«)bi8  1871,  zu  welcher  Zeit  dessen  „Descent  of 
man**  erschienen  ist.  Vor  dieser  Zeit:  ungetheiltes 


Glauben  an  die  directe  und  selbststilDdigc  Schöpfung 
der  Thier-  und  Pflanzenspecies,  nachher  volletän- 
diger  Abfall  von  dieser  Anschaunng  nicht  nur  in 
wissenBchaftlichon  Kreisen,  sondern  auch  bei  Ge- 
bildeten überhaupt.  An  dem  errungenen  Siege 
(wohl  nur  för  England,  Rot)  schreibt  der  Redner 
einen  nicht  kleinen  Theil  dem  Ausspruch  de»  Prot 
Mivart  zu,  der  — ein  ebenso  guter  katholischer 
Theologe  al»  tüchtiger  Anatom  — die  DcBcendenz 
des  Menschen,  soweit  dieselbe  das  Körperüclie  be- 
treffe, unbedingt  annehme  und  nur  daran  zw’eifle, 
Hass  di«  gesammte  intellectueHe  und  moralische 
Natur  desMcnseheii  aus  derselben  Quelle  und  durch 
eine  analoge  Entwickelung  entutanden  sei.  Wäh- 
rend mau  vor  der  genanul<-n  Zeit  sich  eingestan- 
deuenuaasaeu  in  Betreff  de»  Ursprung»  des  Men- 
schen in  vollständiger  Unkeuntuiss  befunden  halte. 
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i«i  m*n  jetzt  dft  mui  dort  in  da«  andere  Extrem  ver> 
folleo,  indem  man  eine  vollständige  KenutniM  der  ge* 
sammien  Ent  wickelang  vom  Protoplaemaklfimpcben 
bis  sor  menschlichen  Intelligens  verkünde.  Vor  noch 
nicht  langer  Zeit  habe  man  Facta  ignorirt,  weil  sie  zn 
Gnnsten  der  jetzt  allgemein  gültigen  Anscbaanngen 
sprachen,  jetzt  schenke  man  Thatsacben,  welche 
diesen  widersprechen  kaum  die  gebührende  Anf- 
merksamkeit.  Da  nnn  nach  des  Verfassers  Meinung 
Opposition  der  beste  Stimulns  für  wirklichen  Fort- 
schritt ist,  so  wolle  er  anf  einige  solche  Thatsachen 
die  Aafnierksamkeit  lenken. 

Es  ist  äusaerst  anffallend,  so  beginnt  der  Ver- 
fasser, dass  trotz  der  ungemein  zahlreichen  Aus- 
grabungen, welche  man  in  der  neuesten  Zeit  in 
^len  Theilen  der  Welt  aasgeführt  und  trotz  der 
grossen  Aufmerksamkeit,  die  man  dabei  jedem 
Funde  gewidmet  hat,  die  vor  circa  30  Jahren  in 
Nordfrankreioh  gefundenen  paläolitbischen  Kiesel- 
werkzeuge beate  immer  noch  die  unbestritten 
ältesten  Beweise  menschlicher  Existeuz  sind,  und 
dass  unter  den  zahllosen  Fanden  aas  früherer  Zeit, 
die  an  das  Licht  gebracht  worden,  sich  auch  nicht 
eine  Spar  eines  Verbindungsgliedes  zwischen  Mensch 
and  Thier  gefunden  bat.  Freilich  gelten  negative 
Beweise  in  der  Geologie  and  in  anderen  Wissens- 
gebieten nur  wenig,  die  Sache  liegt  aber  in  diesem 
Falle  deshalb  doch  ganz  eigentbümlich,  weil,  wenn 
der  Mensch  sich  nach  deuselbou  Gesetzen  ent- 
wickelt hat  wie  die  Thiere,  derselbe  unendlich  viel 
älter  sein  muss  als  seine  bis  jetzt  bekanuteo  älio- 
stco  Sporen  annehmeu  lasaou.  Don  Hauptunter- 
schied  zwischen  dem  Menschen  und  den  ihm  zu- 
nächst stehenden  Thieron  bilden  die  Grüsse  und 
Entwickelung  seines  Gehirns,  auf  welche  bekannt- 
lich aus  der  Capacität  des  Schädels  ein  Schluss  zn 
ziehen  ist.  Kau  zeigen  ahor  die  Zeitgenossen  der 
erloschenen  Thiere  und  die  Verfertiger  der  paläo- 
lithischoD  Steiuwerkzeuge  in  dieser  Beziehnng 
keineswegs  eine  niedorere  Stellung,  und  dem  ent- 
spricht auch  die  Beschtdrenheii  der  Werkzeuge  and 
Kunstwerke,  selbst  iu  den  ältesten  Uöhleuwuhnnn- 
gen.  Alles  das  zusummengenommen  beweist  einen 
viel  buheren  Bildungsgrad,  als  ihn  die  niedrigsten 
unserer  heutigen  Wilden  besitzen  und  ist  sehr 
wohl  vereinbar  mit  einer  ziemlich  hoben  geistigen 
Entwickelung  und  mit  der  Annahme,  da^is  die 
Schädel  von  Engis  und  Cromagnon  keine  Aus- 
nahmsfälle,  sondern  richtige  UepräsentHiiten  des 
Charakters  der  liace,  der  sie  augohörteu,  seien. 
Wenn  man  dann  weiter  bedenke,  dass  diese  prä- 
bistoriacheu  V'ölker  unU^r  den  ungünstigen  Bedin- 
gungen eines  sub-arktiseben  Klinms  lebten , so 


Die  Tbatitache,  das«  die  bis  jetzt  bekannten  älte- 
sten Kiwierlassan((en  des  MentKihen  alle  auf  ein  solches 
Klima  hinweisen , wälirend  andererseits  die  unmittel- 
baren thieriseben  VorKänKcr  desselben  wohl  nur  in 
einem  sehr  warmen  Klima  leben  konnten,  weist  jeden- 


werde  man  gern  Daniel  Wilson^)  beistimmen, 
der  der  Heinang  sei,  dass  bei  einem  Vergleich  der 
Mammuthmenschen  mit  späteren  prähistorischen 
Völkern  Karopaa  sich  eher  ein  Rückschritt  als  ein 
Fortschritt  knndgebe.  Einen  anderen  Beweis  für 
das  ongemein  hohe  Alter  des  Menschen  findet  er 
mit  Prof.  Mivsrt  *)  in  dem  Folgenden:  Eine 

sorgfältige  Vergleichung  des  Körperbans  führt  zur 
Ueberzeugang,  dass  der  Mensch  in  Bezug  auf  den- 
selben nach  verschiedener  Richtung  bin  nicht  nnr 
mit  einem,  sondern  in  fast  gleichem  Grade  mit 
verschiedenen  der  jetzt  existirenden  Affen  ver- 
wandt ist,  mit  Drang,  Chimpansä,  Gorilla  und  anch 
dem  Gibbon,  und  zwar  in  einem  solchen  Grade, 
dass  man  daraus  schliessen  muss,  die  Ahneuform, 
aus  welcher  der  Mensch  entstand,  habo  sich  aus 
demselben  gemeinsamen  Stamm,  welchem  auch  alle 
diese  verschiedenen  Formen  entsprossen  sind,  ent- 
wickelt Nnn  finde  man  aber  noch  im  Miocen 
Reste  von  Affen,  die  den  genannten,  insbesondere 
den  Gibbons,  sehr  nahe  stehen,  so  dass  anznneb- 
men  sei,  dass  die  Variationslinie,  welche  schliesslich 
hinauf  zum  Menschen  führte,  sich  noch  viel  früher 
abgezweigt  habe.  Sollte  eich  aber  diese  frühe 
Form  durch  Zuchtwahl  in  ein  so  hoch  stehendes 
Wesen  wie  der  Mensch  entwickeln,  so  musste  die- 
selbe schon  frühzeitig  in  grosser  Menge  anftreten 
und  sich  zu  der  Stellung  einer  herrschendeu  Race 
(dominant  race)  hinuufschwingen.  Hiernach  sollte 
man  erwarten,  die  Reste  dieser  nucheten  Vorfahren 
des  Menschen  müssten  sich  eben  so  gut  findou  als 
die  der  gleichzeitigen  viel  weniger  häufigen  Thiere. 
Es  hat  sich  aber  nichts  derart  gefunden.  Man  hat 
dann  gesagt,  da  die  ebengenannten  Affen  meist 
tropische  Thiere  seien,  so  sei  anzuuehmeu,  dass 
mau  auch  ihre  Vorfahren  an  deuaelben  Orten 
(Westafrika  und  malaiischen  Inseln),  finden  werde. 
Diesem  Einwurf  sei  aber  kein  Gewicht  beizulegen 
und  zwar  aus  folgenden  zwei  Gründen;  Einmal 
batte  in  der  Miocenzeit  Europa  ein  fast  tropisches 
Klima,  dann  aber  sei  mit  Bestimmtheit  auzuneh- 
men,  dass  die  directeu  V^orfabron  dos  Menschen 
nicht  auf  Bäumen  und  von  Früchten  lebten,  die 
freilich  nur  iu  den  Tropen  das  ganze  Jahr  hindnreb 
zu  haben  sind,  sondern  dass  dieselben  auf  der 
Erde  wohnten,  und  omnivor  waren.  Wallace 
schlieast  dies  namentlich  aus  dem  Uinstande,  dass 
die  ungeheuer  grosse  Umwandlung  der  AÖengestalt 
iu  die  aufrechte  G^alt  des  Menschen  mit  seinen 
kürzeren  Armen  und  die  Umwandlung  des  Greif- 
fusses  der  Affen  io  den  meuschlicheu  h'uss  wohl 
nur  in  Folge  äusserst  langsamer  Modificationen  in 
unendlich  langer  Zeit  staltündeu  konnte.  Berück- 
sichtige man  dieses  Alles,  fährt  Wallace  fort,  so 

falls  auf  einen  kiatTemlen  äpalt  zwUclien  beiden  Perio- 
den hin,  der  noch  in  keiner  Weise  überbrückt  ist(Kef*)- 
*)  Prehistoric  man,  3d  edir,  Vol.  I,  p.  117. 

Man  and  Apes,  p.  171  bis 
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mÜMe  man  bu  dem  Sohlaaee  kommen,  daaB,  wenn 
der  Mensch  und  die  honte  lebenden  höheren  Affen 
Ton  einem  nnd  demaelben  Vorfahren  abatammen 
und  der  Entere  nnter  dem  Einflose  derselben 
Agentien  sich  entwickelte,  wie  diese,  dann  derselbe 
jedenfalU  in  einer  von  der  heutigen  nicht  allsusehr 
abweichenden  Gestalt  in  der  TertiAraeit  gelebt 
und  sogar  der  Zahl  nach  vorgeberrscht  habe.  Soll- 
ten nnn  aber  die  fortgeeetsten  Untersncbungen  in 
allen  Theilen  Asiens  nnd  Europas  keinerlei  Beweise 
fllr  dieee  ExiateuB  beibriogen,  daun  mCUate  man 
allerdings  ein  apiterea  Auftreten  und  einen  viel 
rascheren  Entwickelungsproceas  annehmen,  dann 
aber  such  — entsprechend  der  grossen  Kluft  in 
IntcUect  und  Moral  — ^.anderen  und  höheren 
Agentien**  einen  Einfluss  zugesteben. 

Eine  zweite  auffallende  Thatsache,  auf  wdche 
Wallace  die  Aufmerksamkeit  der  Versammlung 
lenkte,  ist  die  Folgende:  Die  meisten  Autoren  der 
Jetatzeit  geben  zwar  das  hohe  Alter  des  Menschen 
SU,  sind  aber  der  Meinung,  dass  seine  intellectuelle 
Entwickelung  eine  sehr  sp&te  gewesen  sei,  und 
sieben  die  Möglichkeit,  dass  auch  in  vorhistorischen 
Zeiten  eine  geistig  uns  ebenbürtige  Menschheit 
existirt  haben  könne,  kaum  io  Betracht.  Wallace 
citirt  hier  eine,  wie  er  sagt,  auch  in  England 
wenig  bekannte  Rede  eines  Herrn  Albert  Mott  *), 
welcher  behaupte,  dass  wir  ,auch  in  der  entferu- 
testen  Vorzeit,  ebenso  wie  heute,  die  Welt  mit 
civilisirten  und  wilden  Völkern  erfüllt  sehen  und 
daaa  die  Äusseren  Zeichen  der  Civilisation  keines- 
Wegs  nothwendig  ganz  dieselben  sein  müssten,  wie 
heutzutage.**  Zur  Untersuchung  der  genannten 
Anschannng  bringt  der  genannte  Autor  eine  Anzahl 
merkwürdiger  Beispiele  bei,  von  denen  Wallace 
einige  mittheilt  Auf  einer  der  entferntesten  In- 
seln dos  stillen  Oceans,  der  Osterinsel  (2000  Mei- 
len von  Südamerika,  ebensoviel  von  den  Marqnesas 
nnd  1000  von  den  Gambierinaeln)  finden  sich  Hun- 
derte von  gigantischen  Steinbildern,  jetzt  meist 
zerfallen,  oft  30  bi»  40  Fuas  hoch,  die,  meist  auf- 
recht, auf  einer  ausgedehnten  steinernen  Plattform 
standen.  Da  nun  eines  der  kleinsten  Standbilder 
von  8 Fass  Höhe  4 Tonnen  wiegt,  so  muss  das 
grösste  über  100  schwer  gewesen  sein,  wenn  nicht 
weit  mehr.  Die  Errichtung  solcher  Kolossalwerke 
setzt  aber  eine  dichte  Bevölkerung,  reichliche 
Nahrungsmittel  und  ein  geordnetes  Staatswesen 
voraus.  Nun  ist  aber  die  Insel  nur  circa  30  Quadrat- 
roeilen  gross  (etwa  wie  die  Insel  Jersey)  nnd  1000 
Meilen  von  jedwedem  Continent  und  jeder  grösse- 
ren Insel  entfernt!  All’  das  setzt  mit  Nothwen- 
digkeit  einen  regen  Schiffsverkehr  und  eine  weit 
höhere  Civilisation  voraus,  als  beute  irgendwo  im 
stillen  Occan  existirt  *).  Und  ähnliche  Reste  auf 

President  ial  addrou  to  the  Utemiy  and  philoMw 
pbieal  »ociety  cf  Idverpool.  187S. 

*)  Oep'u  die»  SchlÖNe  hat  ein  franxOei^cher 


anderen  Inseln  verleihen  dieser  Ansicht  noch  ein 
weiteres  Gewicht.  — Ein  anderes  Beispiel  sind  die 
alten  Grabhügel  (roounds)  und  Erdwerke  in  Nord- 
amerika. Es  finden  sich  deren  im  MissUsippithale 
bekanntlich  vier  Arten:  die  einen  (campe)  sind 
Vertbeidigungswerke,  meist  auf  hervorragenden 
Punkten  angelegt,  das  zweite  sind  weite,  oR  über 
einen  Raum  von  mehreren  Meilen  sich  erstreckenden 
20  bis  30  Fnss  hohe  Umwallungen , genau  kreis- 
rund,  obschon  oft  Vs  Meile  im  Durchmesser  hal- 
tend, oder  regelmässige  Vierecke  bildend  mit  oft 
über  1000  Fass  Seitenlänge  und  an  verschiedenen 
Oertiiohkeiien  von  genau  gleicher  Grösse.  Man 
muss  aus  diesen  Verhältnissen  mit  Nothwendigkeit 
Bohliessen,  nicht  nur  dass  die  Erbauer  dieeer  Werke 
bestimmte  Längenmaasse  hatten,  sondern  auch,  dass 
sie,  wenigstens  rudimentäre,  geometrische  Kennt- 
nisse besessen  haben  und  Winkelmessungen  aus- 
fübren  konnten.  Und  ebenso,  dass  eine  dichte  Be- 
völkerung und  ein  geordnetes  Staatswesen  ezistirte, 
somit  ein  Grad  von  Civilisation,  von  welchen  die 
wilden  Stämme,  die  zur  Zeit  der  Ankunft  der  Euro- 
päer Herren  des  Bodens  waren,  anch  nicht  eine 
Spur  mehr  erkennen  Hessen.  Die  dritte  Art  von 
„mounds**  bilden  in  gigantischem  Maassstab  in 
Relief  ausgefübrte  Thierfiguren  und  eine  vierte 
di«  Grab-  und  Opferhögel,  70  bis  90  Fass  hoch 
und  im  GanBen  den  auch  in  Europa  vorkommen- 
den grossen  Grabhügeln  entsprechend.  Diese 
haben  die  zahlreichsten  Fundobjecte  geliefert  von 
Knochen,  von  Metall  (gehämmertem  Kupfer),  Stein 
(Glimmer),  Perlen,  Muscheln,  Tbonwerkzeuge  (viel 
vollendeter  etc.,  als  bei  irgend  einem  Indianerstamm 
und  nach  VTllson  auf  der  Drehscheibe  geformt), 
vorzüglich  steinerne  Pfeifen  mit  ganz  guten  Scolp- 
turen  von  Thiercn  (worunter  z.  ß.  auch  der 
Manati,  der  also  zu  jener  Zeit  den  Mississippi  bin- 
auf  gegangen  sein  muss,  wie  heute  den  Amazonon- 
strom),  besonders  aber  von  menschlichen  Köpfen, 
deren  Gesichtszüge  sehr  verschieden  sind  von  denen 
der  heutigen  Indianer.  Das  Alterdieser  Race  mag  viel- 
leicht, verglichen  mit  den  prähistorischen  Menschen 
Europas  kein  so  grosses  sein,  wenn  auch  in  den  Wäl- 
dern auf  diesen  mouuds  sich  Bäume  finden,  deren  Alter 
man  auf  mindestens  800  Jahre  schätzen  darf;  es  ist 
aber  jedenfalls  änsserst  merkwürdig,  dass  bei  den 
Indianern,  die  zur  Zeit  der  Ankunft  der  Europäer 
lebten,  keinerlei  Tradition  ül>er  eine  frühere  höher 
civilisirte  Bevölkerung  existirte,  und  doch  bat  eine 
solche  existirt,  und  wir  haben  hier  also  ein  ganz  ent- 

BchdTscapitän,  Herr  Jonan,  in  öer  (Revue  icienU- 
fique  R.  29,  vom  13.  Januar  1677.  8.  66S)  £inwen<iun- 
Cen  erhoben,  indem  er  sich  auf  die  Angabe  von  La 
P4ronse  beruft, daM die Monoüthun aus  einem  leichten 
vulkattiAchen  Gestein  bestellen  und  dalier  za  ihrer 
Aufrichtung  keiner  so  gewaUigen  Mittel  bedurften, 
auch  habe  wohl  di«  Bevölkerung  der  Insel,  di«  heut« 
auf  27&  Köpfe  zunammenge»<dimnUeD , niemals  mehr 
als  6000  bi«  7000  lietragen. 
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sgliiedenofl  Beispiel  von  einem  Aber  eine  grosse 
Bevölkerung  sich  erstreckenden  Uebergsng  von 
einem  vergleichsweise  ziemlich  civilisirten  Zustande 
in  einen  ziemlich  barbarischen  und  ohne  dass  der 
erster«  bei  dem  letzteren  auch  nur  eine  Tradition 
hinterlassen  oder  eine  Einwirknng  auf  den  letzteren 
ansgoübt  h&tte.  Wären  auf  der  Osterinsel  nicht  die 
Steinbilder  erhalten,  wären  aus  den  „roounds“  nicht 
die  wenigen  Fandstficke  erhalten  geblieben , so 
hätte  man  keine  Ahnong,  dass  an  diesen  Orten  je 
ein  Volk  von  höherer  Civilisation  gelebt.  Es  kann 
daher  die  Erinnerung  an  die  Existens  einer  alten 
Nation  sehr  leicht  ganz  verwischt  werden  oder  ihre 
Spur  verborgen  bleiben.  Und  ähnliches  wie  hier 
findet  sich  auch  in  Mexiko,  Centralamerika  und 
Fern.  Schliesslich  weist  Wallace  auchnoch  auf  die 
von  Piazai  Smjth  au-«geführten  Messungen  der 
grossen  ägyptischen  Pyramide,  des  ältesten  Bau- 
werks nicht  nur  Aegyptens,  sondern  wohl  der  gan- 
zen Erde  hin,  deren  Krbaunng,  wie  er  nach  weist, 
Kenntnisse  voraussetzc,  wie  sie  nur  eine  hohe  und 
alte  CivUisation  möglich  mache. 


Am  Schlosse  bemerkt  Wallace,  wie  die  drei 
erwähnten  Vorkommniese  (und  ähnliche  gebe  es 
noch  viele)  ans  ein  etwas  anderes  Bild  der  mensoh- 
licben  Entwickelung  als  das  gewohnte  geben;  ee 
sei  wahrscheinlich,  dass  die  meisten,  wenn  nicht 
alle,  der  existirenden  nWilden**,  die  Nachfolger 
höherer  Racen  seien,  und  dass  da  und  dort  einmal 
eine  höhere  Civilisation  bdstanden  habe,  die  durch 
nachfolgende  Barbaren  wieder  zerstört  worden  sei. 

Mau  mdsse  also  schlieseen,  dass  der  Gang 
der  menschlichen  Entwickelung  ein  viel  weniger 
einfacher  und  direoter  war,  als  bisher  angenommen 
wurde,  ein  Resultat,  über  das  man  Übrigens  nicht 
erstanneo  dürfe,  denn,  wie  groes  auch  die  intellec- 
toelleu  Trinmphe  des  19.  Jahrbandorts  seien,  so 
dürfe  man  sich  doch  nicht  einbilden,  man  sei  in 
etwas  weniger  als  20  Jahren  von  einem  Zustand 
völliger  Unkeniitnisa  zum  volluudoten  VerstäudniBs 
zweier  so  ungeheuer  umfassender  und  complioirier 
Fragen  wie  die  der  Entstehung  der  Arten  und 
des  Alters  des  Menschengeschlechts  gelangt. 


3.  Zur  Kenntniss  der  Bostattungsformen. 

Von  A.  Ecker. 


Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  in  deutscher 
Vorzeit  die  Sitte  einer  theilwcisen  Leichenvorbren- 
DUng,  d.  b.  einer  Ablösung  des  Fleisches  von  den 
Knochen,  Verbrennung  desselben  und  ansscbliess- 
lichcn  Begrahens  der  Knochen  bestanden  habe 
oder  nicht  *),  wird  es  von  Vortheil  sein,  die  Nach- 
richten zn  sammeln,  welche  uenere  Reisende  Ober 
ähnliche  Gebräuche  bei  ausscreuropäischen  Völkern 
uns  mittheilen.  Ich  erlaube  mir  deshalb,  im  Fol- 
genden einige  derartige  Mittheilungen,  die  ich  bis 
dahin  nicht  ausführlicher  erwähnt*)  gefunden  habe, 
zur  Kenntniss  der  Leser  des  Archivs  zu  bringen: 
1.  In  dem  Buche  von  Bartram  (Travels  throiigh 
North-  and  Sonth-Carolina,  Georgia,  East-  and 
West-Florida.  Philadelphia  1791,6®),  einem 
Werke,  das  auch  sonst  zahlreiche  interessante 
Beobachtungen  enthält,  findet  sich  folgende 
Nachricht: 

ThcMuacogulgesbury  their  deceased  in  the 
eartb  (png. &15).  — TheChactaws  pay  their 
last  duties  und  respect  to  the  deccaeod  in  a 
very  different  manner.  Äs  sooo  as  a person 
is  dead  they  ereet  a seaffold,  eightcen  or  twenty 
feet  high,  in  a grove  adjacont  to  the  town, 
where  they  lay  the  corps  lightly  covered  with 


0 Siebe  die»eN  Archiv,  Bd.  VUI,  S.  ‘J88. 

*)  Kurse  Notizen  finden  sich  bei  Waitz,  Anthro- 
pologie der  Naturvölker,  111.  Band,  B.  201. 


a mantle ; herc  it  is  suffered  to  remain  visited 
and  protected  by  the  friends  and  rctations 
««fi7  the  ße$h  beiontes  putrid  ^ 90  as  casitif  to 
pari  frotn  the  bones\  then  undert/jkers,  tcho 
ttiake  H their  öfwiMWS,  care/nlty  Strip  the  flesh 
from  the  hones^  u>ash  and  edeame  them  and 
wben  dry  and  pitrifiud  by  the  air  having  pro- 
vided  a curiously  wrought  ehest  or  coffm 
fabricated  of  bones  and  splints,  they  place  all 
the  bones  therein,  which  is  depusited  in  the 
bonc-honse,  abuilding  erected  for  tbatpurpose 
in  every  town.  And  when  tbis  bouse  is  füll 
a general  solemn  funeral  takes  place.  Whon 
the  nearest  kindred  or  friends  of  the  deceased, 
on  a <lay  appointed,  repair  to  the  bone-house 
tako  up  tbe  respective  cofTtns  und  fullowing 
one  another  in  order  of  seniority  tbe  ncarest 
relaiions  and  connections  attending  their  re- 
spective  corps  and  the  multitude  following 
after  them  all  as  one  family  with  United  voice 
of  alternato  Allelujah  and  lamentation  slowly 
prooeeding  on  to  the  place  of  general  inter- 
ment,  where  they  place  the  coffin  io  order 
forming  a pyramid  <)  and  laatly  cover  all  orer 

Some  ingenions  men,  whom  I have  converteö 
with,  have  glven  It  as  their  opinion  tliat  all  thoee 
pyramidal  artificial  billR,  usually  calied  Imlian  mount« 
were  rai»eil  on  thU  occasion  and  are  gensrally  sepul- 
chres.  However  1 am  of  different  opinion. 
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with  aarth  wbich  raiaeB  a conical  hill  or 
moont.  When  they  reiam  to  towo  id  Order 
of  Bolemn  proceasion  concludiDg  the  day  with 
a feeÜTal  which  i»  calied  the  feaet  of  the 
dead« 

2.  Briuton  (Notei  od  the  Floridian  penioaula 
its  literary  hiatory,  Indiao  tribes  and  anti* 
quitiee.  Philadelphia  1859,  kl  8°)  giebt  so, 
dass  bei  den  CalsBaas  die  Leichen  in  die 
offene  Loft  gelegt  werden,  M^ppArently  for 
the  pnrpofie  of  obtaining  the  bones,  when  the 
fleBh  bad  Bofficiently  decomposed,  which  (the 
booeB)  they  ioterred  in  common  Bepolcbrea/ 
An  einer  anderen  Stelle  sagt  er,  dass,  am  die 
Knochen  zo  erhalten  die  Körper  entweder 
ezponirt  (meist  auf  BAumen)  oder  begraben 
wurden,  bis  das  Fleisch  leicht  entfembar  war; 
dann  frorden  die  Knochen  rein  geschabt  und 
entweder  in  prirate  dwellings  oder  in  öffent* 
liehen  Localen  deponirt  und  endlich  mit  Erde 
bedeckt. 

Solche  Banmgr&ber  finden  sich  abgebildet 
unter  anderem  bei  Schooloraft,  Information 
respecting  the  bistory,  conditioos  and  proapecta 
of  the  Indian  tribea  of  the  united  statea.  Phila* 
delphia  1852,  4**,  Vol.  II,  Taf.  16  und  bei 
Prina  Neuwied,  Reise  io  das  Innere  Nord* 
amerikaa  1 832  bis  1 834.  Coblena  1841.  (Hola- 
Bchnitt  im  Text,  Vol.  I, S.  402  (crows).  Atlas, 
gr.  FoL,  Taf.  XI  (Sioux-Häuptling)  und  Taf. 
XXX  (Assiniboim). 


3.  Ein  weiterer  Bericht  derart  findet  eich  in 
Dobrizboffer’a  Geschichte  der  Abiponer  in 
Paraguay.  Wien  1783.  Zweiter  Theil,  S.  372. 
Bobriahoffer,  der  18  Jahre  lang  aU  Miasionär 
in  Paraguay  lebte,  beschreibt  die  Ceremonian, 
die  atattfanden,  nachdem  ein  Bebr  beliebter 
und  geachteter  Cazique,  Namens  Ychameo* 
raikin  in  einem  siegreichen  Treffen  mit  feind* 
Heben  Indianern  gefallen  war.  „Ein  reitender 
Bote  brachte  ans“,  ao  erxihlt  Dobrizboffer, 
ndie  Nachricht,  dass  zwar  der  Feind  geschla- 
gen sei,  dass  aber  auch  unser  Cazique  durch 
einen  Pfeil  sein  Leben  eingeb&sst  habe.“  Er 
beschreibt  dann  die  Trauer  und  das  Weh- 
klagen der  Weiber,  deren  der  Cazique  «eine 
Menge“  besasa  und  fährt  dann  weiter  fort: 
nUnterdeaaeo  kam  ein  zweiter  Bote  mit  der 
Nachricht  zu  uns  geritten,  dass  man  des  ande- 
ren Tages  die  GeMne  des  ümgekommenen  nach 
detH  Flechen  bringen  werde.  Diese  wurden, 
nachdem  moN  das  Fleisch  davon  ahgeschält 
ntnd  ai^f  detn  Fdde  begraben  hailCt  in  Leder 
eingemacht  und  au/  einP/erä  gepackt.'*  Dann 
wird  des  feierlichen  Ehipfanga  der  Gebeine 
der  daran  sich  schliessenden  mehrtägigen 
Traoerfeierlichkeiten  Erwähnung  getbau  und 
schliesslich  bemerkt,  dass  einige  von  beiden 
Geschlechtern  ausgawählt  wurden,  „welche  die 
Gebeine  einige  Tagereisen  weit  nach  dem 
Familienbegräbniaa  des  Ychamenraikin 
bringen  und  daselbst  nach  vaterländischem 
Gebrauch  zur  Erde  bestatten  sollten.“ 


Ajchlv  für  Aathropolozie.  Bd.  X. 
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1.  J.Oeikie^B  grosse  Eiszeit  and  ihre  Beziehung 
zum  Alter  dee  Menscheogescblechts.  ~ Von 
Dr.  Hartung  in  Heidelberg. 

Noch  führt  die  Hinterlassenschaft  der  Eis- 
zeit die  Benennung  IHlaTiatD  nach  einer  ange- 
nommenen Fluth,  deren  Ursache  so  lange  unbe- 
kannt und  unerklärlich  blieb,  bis  die  weite  Ver- 
breitung Torweltlicher  Gletscher  durch  unwider- 
legbare Thatsachen  erwiesen  wurde.  Als  aber 
diese  Auffassung  maassgebend  ward,  stand  sie  an- 
fangs noch  unter  dem  Einfluss  der  früheren  An- 
schauungsweise, die  mit  vorweltlicben  Umwälzungen 
rechnete,  für  welche  die  Vorgänge  der  Jetztzeit 
keinen  Maassstab  boten.  Von  den  Polen  bis  tief 
herab  gegen  den  Aeqnator  sollten  dicke  Eiscal- 
lotten  die  nördlichen  and  mittleren  Thoile  der 
beiden  Erdbälften  überzogen  haben.  C.  Lyell, 
welcher  durch  die  Art  und  Weise  wie  er  den 
„Actualismus*^  eiozuführen  wusste  auf  dem  Gebiete 
der  Geologie  ebenso  bahnbrechend  wirkte  wie 
Darwin  später  auf  einem  andern,  soohte  mit 
Erfolg  die  Ausbreitang  quartärer  Eisdecken  be- 
deutend einzuBohränken,  indem  er  eine  ganze  Reihe 
Ton  Erscheinungen  durch  die  Wirkungen  schwim- 
mender Eisberge  erklärte.  Seitdem  ist  man  rast- 
los bemüht,  Annahmen  über  die  klimatischen  Ver- 
hältnisse der  Eiszeit  und  deren  Ursachen  aufzu- 
stellen, sowie  die  Ausbreitung  von  Gletscher-  nnd 
Landeismassen  näher  zu  erforschen.  Wo  das  Meer 
die  TorgleUchertcu  Gebiete  nicht  erreichte  — oder, 
wie  jetzt  für  die  Südseite  der  Alpen  angenommen 
wird,  nur  tief  unten  nahe  der  Grenzlinie  berührte  ~ 
wurde  die  Ausbreitung  der  Eismassen  zuerst  in  der 
Schweiz  durch  hahnbroebende  Arbeiten  festgestellt, 
welche  scheinbar  die  Annahme  eines,  der  Gletscher- 
periode eingeschalteten  interglacialen  Abschnittes  er- 
gaben. Für  ähnlich  gelegene  Laodestheile  schliessen 
sich  nach  und  nach  eingehende  Untersuchungen  an, 
und  auch  für  den  vom  Meere  umspülten  und  durch- 
schnittenen Norden  Europas  ist  man  Iramüht,  den 
VerbreituDgskreis  derfesten  Eisdecke  sebärferzunm- 
grenzen,  sowie  für  die  Annahme  einer  ein-  oder  mehr- 
mals eingesebohenen  Interglacialzeit  Beweise  beizn- 
bringen.  Diese  neuere  Richtung  ▼erfolgt  auch  das 
Werk,  dessen  1 n halt  uns  hi  er  zunfichst  beschäftigen  soll. 


The  Great  Ico  Age  and  its  Relation  to 
tho  Antiquity  of  Man,  by  James  Geikie, 
London  IS 74  — ein  Band  gross  Octavvon  etwa 
600  Seiten,  reich  ausgeatattet  mit  8 Karten,  9 An- 
sichten, BO  wie  zahlreichen  Holzschnitten,  und 
eben  so  reich  an  einer  Fülle  Ton  Beobachtungen 
ist  eine  bedeutende  Arbeit,  die  ein  grosses  Ziel 
anstrebt  Eine  weite  Verbreitung  des  quartären 
Landeises,  Ramsay’s  Annahme  tod  der  Entste- 
hung der  Binnenseen  durch  Gletscherwirkung  und 
GrolUs  Hypothese,  nach  welcher  Eiszeiten  jcdeemal 
auf  der  Halbkugel  entstehen,  auf  welcher  bei  einem 
Maximnm  der  Excentricität  der  Erdbahn  der  Win- 
ter in  die  Sonnenferne  fällt,  diese  neoeren  Auf- 
fassungen werden  neu  yerwerthet  und  zu  einem 
Gesammtbilde  der  Eiszeit  vereinigt.  CrolFs  An- 
nahme soll  durch  geologische  Thatsachen  erhärtet 
werden , welche  nicht  nur  für  Schottland , sondern 
auch  für  jeden  sorgfältig  erforschten  Theil  der 
Erde  eine  Reihe  klimatischer  Wechsel  ergeben,  die 
während  der  Eiszeit  eintraten.  Es  wird  ferner  der 
Nachweis  geführt,  dass  auf  brittischem  Gebiet  nach 
dem  Abschmelzen  der  grossen  Eisdecke  und  vor 
der  Herabsenkung  unter  den  Meeresspiegel  eine 
weite  Landesoberfläche  bestand.  Ee  wird  endlich 
der  Versuch  gemacht  zu  zeigen,  dass  die  paläoli- 
thiseben  Schwemmschichten  Südenglands  nicht 
postglacial  sein  können , sondern  Tielmehr  den 
inter-  und  präglacialon  Zeitabschnitten  eingereibt 
werden  müssen. 

Wie  in  den  Orkney-  und  Shetland-Gruppen 
jedesmal  die  grösste  Insel  ^roainland*^  genannt 
wird,  so  gilt  auch  England  mit  Schottland  inner- 
halb der  Inselwelt  Britanniens  als  „Festland**. 
Dieses  aber  hat  in  gewissem  Sinne  seine  Cor- 
dillere  und  zwar  eine,  welche  jener  der  skandina- 
vischen  Halbinsel  in  manchen  Zügen  ähnlich  ge- 
bildet erscheint.  Von  Süden  bis  herauf  nach 
Norden  ist  das  Gebirgsland  der  Westküste  ge- 
nähert und  an  dieser  vielfach  scharf  abgeschnitteo. 
während  nach  Osten  ein  welliges,  von  niederen 
Hügelketten  durchzogenes  Flachland  sich  ausbrei- 
tet  oder  im  Norden  durch  schmale  Vorländer  er- 
setzt wird.  An  der  Westküste  finden  sich  wie  in 
Norwegen  Fjorde,  auf  der  Ostseite  wie  in  Schweden 
19* 


Digitized  by  Google 


148 


Referate. 


Sch&reni  beide  nicht  in  dem  HaAise  ausgeprigt 
wie  an  der  skaDdinariMheD  Ualbingel,  aber  doch 
ebenso  Zeichen  tod  Bodenbewegnngeo , die  früher 
enttitandene  Tbalbildangen  thcilweise  unter  den  ge- 
genwärtigen Meeresspiegel  berabsenkten.  In  Schott- 
land, dessen  geologische  Verhältnisse  J.  Geikie 
in  erster  Linie  und  als  Grandlage  für  seine,  aach 
aaf  andere  Theile  der  Erde  aasgedehnten  Schlüsse 
behandelt,  folgen  nach  Norden  aaf  die  cninbrischeo 
Berge  des  englischen  Lake  IHstricta  nnd  auf  die 
Grcnserhebung  der  Cheviot  Hills  die  südlichen 
Hochlande  (the  southem  uplands),  deren  höchster 
Punkt  2572  Fass  übor  dem  Meere  liegt.  Von  den 
eigentlichen  schottiBchen  Hochlanden , mit  dem 
4133  Fass  hoben  Beo  Nevis  als  Culminationspnnkt, 
scheiden  diese  die  Low-lauds,  eine  Niederung,  welche 
aos  der  Gegend  des  Firth  of  Forth  nach  dem  Firth 
of  Clyde  reicht  nnd  von  einigen  besonderen  Er* 
hebungen,  wie  namentlich  den  Sidlaw  and  Ochill 
Hills  darcbbrocben  wird.  Auf  die  Lage  der  süd- 
lichen und  nördlichen  Hochlande  — welche  letate- 
ren  zwischen  Loch  Linbo  und  Moraj  Firth  der 
tiefe  und  breite  Thaleiuschuitt  der  Great  Gien 
spaltet  — sowie  aaf  die  Niederung  oder  lowlands, 
welche  spater  unter  diesen  Benennnngen  häafig 
verkommen,  sei  daher  hier  im  Voraus  verwiesen. 

Die  Ablagerungen  der  Eiszeit  folgen  sich  nach 
J.  Geikie  in  Schottland  in  nachstehender  Weise: 

1.  Das  älteste  Glied  bildet  der  tili  sammt  den 
dazu  gehörigen  Schichten.  Der  tili  ist  ein  stein- 
erfüllter  und  steiniger  Thon,  Letten  oder  Lehm  — 
a stony  clay.  In  der  Regel  hält  es  schwer  zu 
sagen,  ob  die  Steine,  ob  die  lehmigen  Bestandtbeile 
vorherrschen.  Doch  überwiegen  auch  vielfach  die 
erstereu,  während  umgekehrt  an  einigen  Orten  aus 
dem  Lehm  des  tili  Ziegel  gestrichon  werden.  Die 
Steine  sind  eckig  aber  abgestossen,  meist  durch 
Schrammen  und  Kritzen  gekennzeichnet  nnd  in 
allen  denkbaren  Grössen  bis  zu  gewaltigen  Blöcken 
wild  darebeinander  gemengt  in  einer  steinharten 
Breccie,  der  oft  nur  mittelst  Sprengpulver  beizu- 
kommen ist.  Wo  mehr  sandige  Bestandtbeile  da- 
zwischen sind  und  das  Wasser  Zutritt  findet,  da 
zerfällt  der  tili  und  bildet  losere  bis  «ebüttige 
Massen.  Hervorgehobeu  wird  ferner,  dass  dieser 
tili  insofern  ein  „örtliches  Gepräge“  verräth,  als 
uicht  nur  die  Steine  von  Felsen,  die  in  der  Nähe 
ansteheu,  stammen,  sondern  auch  das  Ganze  die 
Färbung  der  Formation  trägt,  auf  der  es  gerade 
vorkommt. 

So  beschaffen  bedeckt  der  tili  — 2 bis  3, 
aber  wohl  auch  bis  100  Kuss  and  darüber  mäch- 
tig — nur  in  der  Niederung  ausgedehntere  zu- 
sammenhängende Strecken;  bereits  über  1000  Fuss 
Meereehöhe  und  in  den  Hochlanden  sind  nur  ge* 
sonderte  Fetzen  zurückgeblieben,  sowieanch  auf  den, 
AUS  der  Niederung  aufragenden  Bergen,  z.  B.  auf 
den  Ocbills  bis  2200  oder  2Ö00  F uss  über  dem  Meere. 


In  Capitel  VI  wird  mit  grosser  Ausführlich- 
keit dargelegt,  dass  der  tül  nicht  die  Massen  von 
Endmoränen  darstollt,  dass  er  nicht  in  Gletscher- 
bachon  entstanden,  nicht  durch  schwimmendes  Eis 
abgelagert  sein  kann,  sondern  nur  als  der  Reet 
der  Gmhdmoräne,  welche  das  Landeis  zurückliees, 
aufgefasst  werden  darf.  Dieses  ist  für  des  Ver- 
fassers fernere  Erörterungen  von  der  grössten 
Bedeutung.  Denn  auf  dieser  Auffassung  beruht 
die  ganze  folgende  Beweisführung. 

Oletscherschrammen  und  Zeichen  der  Glet- 
Bcherwirkung  reichen  von  den  Kästen  bis  wenig- 
stens 3500  Fuss  oberhalb  des  Meeres  an  den  Ber- 
gen herauf.  Daraus  so  wie  aus  Erscheinungen,  die 
an  den  Thalseiten  sichtbar  werden,  ergieht  sich 
für  die  einstige  Eisdecke,  an  den  Stellen,  wo  sie 
am  mächtigsten  war,  eine  Dicke  von  muthmaass- 
lich  mehr,  sicher  nicht  weniger  als  3000  Fuss.  Aber 
die  Schrammen  reichen  weit  über  die  schottischen 
Hochlande  hinaus  und  streichen  quer  über  viele 
der  umliegenden  Inseln  hinweg.  Das  auffaUendste 
Beispiel  bietet  hierfür  die  Insel  Lewis  der  äuseem 
Hebriden,  über  deren  nördlichen  Theil  die  Schram- 
men der  ganzen  Breite  nach  von  Südosten  nach  Nord- 
westen hinwegziebeo.  Von  Ross-shire,  aus  einer 
Entfernung  von  uicht  weniger  als  30  sngl.  Meilen  * 
mnss  das  Landeis  durch  den  Sund  des  Minch  die 
Insel  erreicht  und  dann  dieselbe  überschritten 
haben.  Parallel  mit  der  Küste  sind  die  hochragen- 
den Klippen  von  Ayrsbire  von  Nordosteu  nach  Süd- 
westen  in  einer  Richtung  geschrammt,  die  gerade 
auf  die  Nordküste  Irlands  hinau&läuft.  Eine  Eis- 
maase,  die  etwas  über  2000,  an  Stellen  3000  Fuss 
mächtig  wäre,  würde  alle  Fjordbildungen  sammt 
den  Sunden  zwischen  den  aussenliegenden  Insel- 
gruppen erfüllen  und  das  Meer,  welches  hier  nnr 
eine  unbeträchtliche  Tiefe  hat,  völlig  verdrängen, 
was  allerdings  schon  ein  Blick  auf  Blatt  Nr.  45 
der  neuesten  Ausgabe  vou  Stieler's  Handatlas  als 
möglich  erscheinen  lässt.  Eine  solche  Eismasse 
würde  über  jene  Ausseoinseln  hinweg  und  wahr- 
scheinlich bis  an  die  100-Fadenlinie  heranreicben, 
welche  letztere  ein  untcrmeerisches  Plateau  mit 
aaffallend  stärker  geneigtem  .\ussenrand  umschreibt. 

Im  antarktischen  Kreise  stiessen  Comroodore  Wil- 
kes und  Sir  J.  C.  Ross  auf  eine  Eismauer,  die  bis 
180  Fuss  aufragie.  Volle  450  Seemeilen  fahren 
sie  au  derselben  entlang  bis  sie  an  eine  Stelle  ge- 
langten, wo  ein  Absturz  von  nnr  50  Fuss  Höhe 
vom  Topmast  einen  Blick  gestattete  auf  eine  glatte 
Fläche,  die  wie  bereiftes  Silber  leuchtete  und  in 
unabsehbare  Ferne  sich  verlor.  Eine  solche  Eis- 
mauer mag  damals  üie.\ussengrenze  des  Landeiees 
gebildet  haben,  welchcH,  von  nur  wenigen  Fels- 
zacken überragt,  den  grössten  Theil  Britanniens 
während  der  Eiszeit  begrub  nnd  mit  den  Gletscber- 
massen  der  skaudinayiseben  Halbinsel  zasaromen- 
floss. 
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Von  dieser  Eisdecke , Ton  diceem  «mer  de 
glace*^  bildet  der  tili  die  Grundmoräse.  Aber 
dieee  Grandmorftne  ist  nicht  eine  einfache,  einmal 
entaiandene.  Unter  wie  awiechen  dem  tUl  liegen 
mächtige  Ablagerungen  (deep  bede)  Ton  Sand, 
Kies  und  Schlamm.  Und  so  oft  erscblieMen  Fluw* 
und  Bachdurchachnitte  derartige  Schichten,  dass 
ihr  Vorkommen  mehr  als  Regel,  denn  als  Ausnahme 
gelten  darf.  Die  Sand-,  Kies-  und  Schlammablage- 
rungen, welche  unter  und  awiachen  dem  tili  liegen, 
bekunden  deutlich  die  Wirkung  des  flieaaenden 
Wassers.  Aber  noch  mehr  als  das;  es  sind  awi* 
sehen  den  Massen  des  tili  in  jenen  Schichten  auch 
organische  Ueberreste  eingebettet.  Auaaei*  Lagen 
yon  torfigem  Schlamm  mit  Wurzeln  einer  Art 
Heide  sind  gefunden  worden,  ein  noyollkommener 
Schädel  yon  Bos  primigenius,  Rest«  yom  irischen 
Uirsoh  und  Pferd,  vom  Mammnth  und  Renthier. 
Eingelagert  im  tili  ist  auch  der  marine  Thon, 
welcher  bei  Airdrie  (zwischen  Edinburg  und 
Glasgow)  512  Fuss  über  dem  Meere  liegt  und 
arktische  Formen  enthält. 

Da  nun  der  tili,  wie  im  Capital  VI  geaeigt 
wurde,  nur  die  Reste  von  Grundmoränen  dar- 
stellen  kann,  so  ergiebt  eich  aus  obigen  Vorkomm- 
nissen die  Annahme  von  Interglacialen  Abschnitten, 
welche  dem  ersten  and  strengsten  Zeitraum  der 
Gletacherperiode  eingeschaltet  waren.  Es  muss 
während  des  letzteren  Zeiten  gegeben  haben , in 
welchen  das  grosso  Eisfeld,  welches  dos  Land  be- 
deckte, weit  genug  zurückwicb,  um  die  Niederung 
und  dieXhäler  den  Wirkungen  des  frei  fliessendeu 
Wassers  zu  erschliessen.  Gebirgsbache  und  Flüsse 
strömten,  Seen,  Teiche,  Tümpel  entstanden,  Pflan- 
zen wuchsen,  Thiere  streiften  — Ober  die  zurück- 
gebliebenen Ablsgeningen  und  die  organischen 
Reste  ging  das  Eis  wieder  hinweg,  eine  zweite 
Lage  Grandmoräne  hinterlassend.  Wie  viele  sol- 
cher interglacialen  Abschnitte,  ob  ausser  der  einen, 
durch  marine  Reste  nachgewiesenen  noch  andere 
Senkongen  in  diesem  ersten  Zeitraum  der  Gletecher- 
periode  rorkamen,  darüber  lässt  sich  ebensowenig 
etwas  Näheres  sagen  als  über  die  klimatischen 
Verhältnisse  der  milden  Zwischenpausen. 

2.  Das  grosse  Eisfeld  zog  sich  endlich  zu- 
rück, um  nicht  wieder  seine  einstige  Ausdehnung 
zu  erlangen.  An  seinem  Rande  entstand  der 
^boulder-clay” , ein  Bluckthon,  welcher  ziemlich 
allgemein  in  den  meisten  der  Küstengegenden  vor- 
zukommen scheint.  Bis  etwa  260  Fass  oberhalb 
des  Meeres  reicht  er  hinauf,  gewöhnlich  Bndet  er 
sich  in  geringerer  Höhe.  Bruchstücke  zerriebener 
Scbaleoreste  and  einige  kenntliche  arktische  Meeres- 
formen  sind  darin  gefunden.  Wie  der  tili  besteht 
dieser  boulder-elay  aus  wild  durch  einander  liegen- 
den Massen,  aber  doch  zeigen  sich  mitunter  Sparen 
Ton  Schichtung  wo  die  Steine  in  Reihen  liegen, 
oder  Streifen  Sand,  Thon,  Kies,  in  denen  die 


Schalenreste  Vorkommen,  hier  und  dort  sich  ein- 
miseben.  In  diesen  Abschnitt  verlegt  J.  Geikie 
die  Entstebong  deijenigen  Schrammen , welche 
andere,  bereit«  vorher  gebildete  kreuzen.  Weshalb 
ist  wohl  ersichtlich.  Eine  Eisdecke,  welche  über 
eine  Felsenuberfläcbe  hlnweggeben  konnte,  ohne 
die  darauf  eingeritzten  Schrammen  aaszntilgen, 
war  gewiss  nicht  dazu  angethan  Seebecken  anszu- 
höhlen.  Das  aber  vermochten  nach  seiner  Ansicht 
im  ersten  Abschnitt  der  Gleiscberperiode  die  Eis- 
massen,  welche  auch  ausserhalb  der  Tbaleinscbnitte 
sicher  noch  wuchtig  genug  gewesen  sein  mussten, 
um  etwaige  Gletscherrisae  abzuschleifen. 

Bevor  die  dritte  Gruppe  von  Ablagerungen 
besprochen  wird , müssen  noch  andere  Massen  Er- 
wähnung finden,  die  thcils  zur  voraufgebenden, 
theils  zu  dieser  Gruppe  gehören,  nämlich  der 
Moränenschutt  und  die  IrrblOcke.  Ersterer  enthält 
auch  einige  geritzte  Steine;  die  meisten  eindeckig 
oder  nnr  leicht  bestossen  und  mit  erdigen  sowie 
tbonigen  Massen  gemischt.  Die  Findlinge  kommen 
vor  in  allen  Orussen  bis  zu  Blöcken  von  mehreren 
100  Fass  Kubikinhalt,  und  nicht  wenige  sind  ge- 
schrammt. Im  Allgemeinen  liegen  Moränenschutt 
und  Irrblöcke  auf  dem  tili  und  boulder-clay.  Von 
den  Gipfelpunkten  der  Hochlande  strahlen  sie  aus 
durch  die  Tbäler  auf  die  Niederung.  Grosse  Irr- 
blöcke Anden  sich  im  Gebirge  bis  3000,  auf  den 
von  diesem  mehr  oder  minder  gesonderten,  aus 
den  lowlands  emporragendeo  Berghöhen,  z.  B.  auf 
den  Pentland  Hills,  bis  1020  Fass  über  dem  Meere. 
Und  alle  diese  Massen  wurden  von  einer  mächtigen 
Gletscherbedeckung,  aber  zu  verschiedenen  Zeiten 
fortbewegt  nnd  abgesetzt.  Diejenigeu,  welche  auf 
benachbarten  Inseln  und  huch  an  den  Abhängen 
jener  Bergböhen  liegen,  mögen  mit  dem  boulder- 
clay,  andere  erst  später  abgtdageri  worden  sein. 

3.  Die  nächste,  der  Zeit  nach  auf  den  boulder- 
clay  folgende  Groppe  bildet  die  Sand-  und  Kies- 
reihe (the  sand  and  gravel  seriös). 

Don  tili  und  boulder-clay  überlagern  deutlich 
SchwemmgebUde  von  der  Küste  bis  zu  Tnehr  als 
1500  Fuss  oberhalb  des  Meeres.  Gewöhnlich  sind 
es  wohl  geschichtete  Ablagerungen,  aber  es  zeigen 
auch  die  Anhäufungen  von  wild  durch  einander 
liegenden,  meist  völlig  abgeschlifTenen  Geschiobeu, 
von  Kies  und  von  Sand  keine  Spurron  Schichtung; 
Irrblöckc  finden  sich  eingebettet,  die  meisten  je- 
doch obenauf.  Dazwischen  lagern  auch,  meist  fein- 
blätterig,  .Schlamm-  und  Tbonschichten , aber  in 
keiner  derselben,  noch  in  dieser  ganzen  Formation 
überhaupt  sind  organische  Roste  aufgetancht  bis 
auf  ein  paar  Knöchelchen  von  Fröschen  und  Wasser- 
mäusen,  die  (Seite  245)  ohne  nähere  Angabe  der 
Oertliohkeit  erwähnt  werden.  Die  Ausdehnung 
dieser  Ablagerungen  ist  wohl  ansehnlich,  aberlange 
nicht  so  bedontend  als  diejenige  des  tili  nnd  meist 
auf  die  Niederungen  beschränkt.  Huber  hinauf 
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omcheint  die  Einwirkung  dee  flieBsendeii  Wassers 
Terwischt  bis  sie  ganx  verschwindet.  Folgt  man 
den  Ablagerungen  durch  die  Thäler  aofwkrts,  so 
endigen  sie  oben  in  einer  Art  erdigen  Moränen- 
Schuttes.  So  sind  diese  Massen  ausgebreitet  als 
Terrassen,  die  sanft  mit  der  Bodcugestaltung  aus 
den  höheren  gegen  die  tieferen  Lagen  abfallen, 
oder  sie  bilden  wellige  Hügelreihen,  Kuppen,  niedere, 
in  Bögen  gekrümmte  Rücken,  die  beinahe  grossen 
Wällen  gleichen,  kurz,  sie  erscheinen  unter  den 
mannigfach  abgeänderten  Hergformen,  die  in  Schott- 
land aU  kames,  in  Irland  aU  eskers  l>ekBnnt  sind 
und  zu  denen  ebenfalls  Schwedens  räthsclhafte 
Asar  sammt  ihren  Umgolmngeo  gehören.  M'ie  die 
letzteren  wurden  auch  jene  schotii.<;chen  AbUge- 
rungen  von  Einigen  als  Eudraoränon,  von  Anderen 
als  Schwemmmassen,  von  noch  Anderen  als  Meeres- 
bilduiigeu  augusprucheu.  J.  Geikie  ist  der  An- 
sicht, dass  alle  diese  AnfTassunguu  bei  der  Sand* 
und  Kiesreibe  io  Betracht  kommen  müssen.  Die 
Ablagerungen  zeigen  sieb  am  meisten  entwickelt 
an  den  Mündungen  von  Gebirgstbälem,  aus  denen 
sie  gleichsam  auf  die  Niederung  heransireten , so 
zwar,  dass  die  augehäuften  Massen  in  ihrem  Um- 
fange der  jedesmaligen  Grösse  des  EutwäsHemngs- 
gebietes  entsprechen,  aus  dem  sie  stammen.  Darum 
Rind  sie  als  SüsHwasserscbwemmgebilde  aus  Morä- 
ueosebutt  und  vielleicht  manchem  zerwaschenen 
Moränenwall  entstanden.  Aber  einige  kames  sind 
offenbar  nichts  als  Reste  einer,  einst  weiter  aus- 
gebreiteten , zorfresseuco  und  ausgewaschenen  Ab- 
lagerung von  Schwemmmassen  nnd  zeigen  über- 
dies an  mehreren  Orten,  dass  diese  Verwüstungen 
und  Umlagerungeu  unter  der  Einwirkung  des 
Meeres  vor  sich  gegangen  sein  müsKcu.  J.  Geikie 
glanbt  ehemalige  KÜHtonlinien  nnterscheiden  zu 
können,  die  in  einigen  Fällen  von  Süsswasserseen 
herrübren  möchten,  in  anderen  aber  die  Wirknn- 
gen  der  Meeresbrandung  erkennen  lassen.  Danach 
hätte  die  Senkung  im  Südosten  des  Landes  I lOOFuss 
betragen.  Wenn  aber  die  eigentlichen  kames  an 
und  für  sich  als  Meeresbildungen  gelten,  so  wären 
die  westlichen  Districte  uiu  1280  Fass  unter  den 
gegenwärtigen  Meeresspiegel  herabgesonkt  worden. 

Da  diese  Schwemmgebilde  durch  Gebirgsbache 
und  Flüsse  abgelagert  wurden,  welche  viel  wasser- 
reicher als  die  gegenwärtigen  gewesen  sein  und 
grosse  UeberschwemmuDgen  verursacht  haben  müs- 
sen; so  folgt  daraus  ein  Zurückweichen  des  Laud- 
eises.  Es  gab  dieses  nicht  nur  weite  LandesAächen 
frei,  sondern  schrumpfte  auch  zu  örtlichen  Glei- 
Sehern  zusammen,  welche  Hochlande  und  Ilocb- 
thäler  des  Gebirges  erfüllten.  Das  Klima  wurde 
also  milder;  und  da.s  war  der  letzte  grosse  iuter- 
glaciale  Abschnitt  der  Eiszeit. 

4.  Dann  scheint  das  Klima  wieder  kälter  ge- 
worden zu  sein.  Dies  bekutnlen  die  Tbonschichten 
mit  marinen  Resten,  welche  längs  der  Küste  au 


verschiedenen  Punkten  Vorkommen.  Denn  eine 
ansehnliche  Procentzahl  der  Fossilien  besteht  aus 
nördlichen  nnd  arktischen  > Formen,  die  es  wahr- 
scheinlich machen,  dass  ein  Klima  berrsohte,  welches 
an  Strenge  dem  Grünlands  nabe  kam.  Im  Anhang 
ist  eine  Liste  simmtlichor  organischer  Reste,  die 
in  Schottland  in  glacialen  Ablagerungen  bisher 
fossil  gefunden  wurden,  von  Robert  Etheridge 
jun.  auf  Seite  533  bis  566  susaramengestellt.  Auf 
den  ebenen  Strichen , welche  den  Firth  of  Förth 
und  den  F.  of  Clydo  einfaaseo,  südlich  und 
nördlich  des  letzteren,  in  einigen  Fjordthälern, 
auf  den  äns^em  Hebriden  und  auf  den  niederen 
Strichen  von  Abenleenshire  treten  solche  Ablage- 
rungen auf.  Nirgend«  ttind  sie  in  bedeutender 
Meereshöhe  im  DinneuUnde  gefunden.  Im  Innern 
des  Landes  werden  diese  Schichten  durch  Ziegelerde, 
Lehm  und  Schlamm  vertreten,  die  meist  gar  keine 
fossilen  Reste  oder,  wenn  überhaupt,  ohne  Aus- 
nsbine  nur  solche  aus  Land-  and  Süsswasserbil- 
düngen  eiuschli&Hsen,  wie  umgekehrt  in  den  tiefer 
liegenden  Schichten  alle  dom  Meere  entatammen. 
Die  grösste  Erhebung,  auf  welcher  Ablagerungen 
mit  fosRilen  Resten,  die  zu  diesem  Zeitabschnitt 
zählen,  Vorkommen,  beträgt  300  bis  360  Fass  über 
dem  gegenwärtigen  Meeresspiegel.  Im  Bereich  de« 
Cljde  sind  die  marinen  Schichten  bis  auf  eine 
Meereehöhe  von  125  Fass  verfolgt  worden,  aber 
erst  auf  einer  solchen  von  nur  30  Fass  sind  sie 
zahlreich.  Dies«  Schichtenfolge  liegt  entweder  auf 
Felsgruod,  oder  auf  tili,  oder  auf  Wechsellagerun- 
gen  von  Schlamm  (eilt),  Lehm,  Sand  und  Kiea,  von 
denen  man,  da  sie  nicht  bis  auf  die  Grundlage 
erschloescn  sondern  nur  erbohrt  sind,  nicht  sagen 
kann,  ob  sie  zu  der  gleichen  Gruppe  oder  zu  der 
voraufgehenden  der  Sand-  und  Kiesroiho  (3)  ge- 
hören. Jünger  als  die  letztere  sind  die  marinen 
Schichten  dieser  Abtheilung  (4)  jedenfalls.  Die 
kames  üiHtrIageni  die  marinen  Tbonschichten 
nirgends,  während  der  nmgekehrte  Fall  mehrfach 
beobachtet  werden  kann.  „Eine  genauere  Unter- 
suchung der  phjrsikaliscben  Gestaltung  der  Becken 
dee  Förth  und  Clyde,  sagt  J.  Geikie,  wird  jeden 
übenengen,  dass  diese  (von  ihm  betonte)  Folge 
der  oberHächlicben  Ablagerungen  die  wahre  sei,*^ 

5.  Endmoränen,  mehr  oder  minder  crbalien, 
oder  nur  Reste  von  solchen,  nicht  in  den  Niede- 
rungen, sondern  ausschliosslich  in  den  Thälern  der 
Hochlande  znrückgeblieben , bekunden  die  Aus- 
breitung örtlicher  Gletscher  und  kennzeiebuen  den 
letzten  Abschnitt  der  Eiszeit,  in  welchem  auch  die 
berühmten  parallel  roads  von  Gleu  Roy  entstanden. 

Das  wäre  in  flüchtigem  Umriss  die  ReiliRn- 
folge,  in  welcher  J.  Geikie  die  Ablagerungen  der 
Eiszeit  aufgefasst  wissen  will,  und  die  Schlussfolge- 
rungen, welche  er  daraus  ableitet.  Im  Folgenden 
bespricht  er  mit  gnisser  Ausführlichkeit  die,  vou 
der  Brandung  in  hartem  Felsgesteio  ausgewasebe- 
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n«n  Scharten  nod  die,  aus  Geschiobent  Kies  (grmTel), 
Sand  und  Schlamm  (silt)  zusammengeeetiien  TerraS' 
sen  oder  Flächen  (flats),  welche  als  „raised  beacbes** 
ans  Heereshöhen  von  1050  oder  1100  bis  au 
wenigen  Fuss  aber  dem  gegenwärtigen  Wasser* 
stand  Yorkommen,  die  Ddnenbildnngent  den  Torf, 
die  darunter  begrabenen  Ueberbleibscl  alter  Wäl- 
der, die  Reste  aosgeetorbener  Thiere  und  Stein* 
geräthe,  welche  in  den  Ablagerungen  dieser  post* 
glacialen  Zeit  gefunden  sind,  so  wie  die  nach  auf- 
nnd  abwärts  gerichteten  Bodenbewegnngen,  welche 
nneb  wiederbolten  Schwankungen  schliesslich  die 
heutige  Lage  der  brittischen  Inseln  herstellten. 
Wir  übergehen  diese  und  auch  die  darauf  folgende 
Beleuchtung  der  Gletschenrerbältnisse  Englands, 
Irlands,  SkandinaTiens,  der  Schweiz  und  Nord- 
amerikas, um  nur  noch  die  Abtheilung  des  Werks, 
welche  yon  dem  ersten  Auftreten  des  Menschen 
handelt,  flüchtig  zu  berühren. 

Nachdem  im  Capitel  XXIX  durch  Anhäufung 
zahlreicher  Tbatsachen  auf  das  yerhältnissinässig 
bedeutende  Alter  hingewiesen  wurde,  welche«  die, 
in  Höhlen*  nnd  Flussablagerungen  eingebetteten 
Tbierreste  und  Steingeräthe  haben  müssen,  erörtert 
der  Verfasser  im  Capitel  XXX  das  Vorkommen 
Yon  Tbieren,  welche  jetzt  in  warmen  Gegenden 
leben  oder  daselbst  ihre  nächsten  Vertreter  aufzu* 
weisen  haben,  mit  solchen,  die  in  arktischen  und 
nördlichen,  sowie  drittens  in  gemässigten  Breiten 
Yorkommen.  Namentlich  für  den  Hippopotamus 
wird  die  Unmöglichkeit  der  Annahme  you  jähr- 
lichen Wanderungen  beleuchtet  und  daraus,  sowie 
ans  anderen  Erörterungen  die  Folgerung  gezogen, 
dass  nur  eine  Veränderung  des  Klimas  eine  Er- 
klärung für  das  räthselhafte  Auftreten  der  hippopo- 
tami,  sowie  auch  der  Etepbanten  und  Rbinoceroese 
aus  Höhlen-  nnd  Flnssablagernngen  geben  könne. 
Nirgends,  weder  in  Schottland,  noch  in  England, 
Skandinayien , in  der  Schweiz  oder  Nordamerika 
könne  nach  der  letzten  Kältezeit  nnd  vor  dom  ' 
jetzigen  gemässigten  Klima  eine  warme  Periode 
eingetreten  sein.  Und  daraus  folgt,  dass  die  süd* 
liehen  Säugethiere  in  Britannien  während  der  post* 
glacialen  Periode  nicht  leben  konnten,  sondern 
entweder  zn  präglacialen,  oder  interglacialen,  oder 
zn  beiden  Zeitabschnitten  gehören.  Bei  Hoxne, 
in  Snffolk,  liegen  die  ScbwemmscbichteD  mit  Stein* 
geräthen  über  dem  boulder-clay.  Aber  in  Ost- 
augeln  giebt  es  zwei  Ablagerungen  yon  boulder* 
clay  mit  dazwischen  eingeschalteten  Sand*  und 
Kiesfolgen,  so  auch  in  Laucasbire  und  in  Irland. 
Der  obere  kann  längs  der  NordkQsie  von  England 
bei  Berwlck  nach  Schottland  verfolgt  werden  und 
bildet  eine  Ablagerung  aus  der  Zeit  als  die  grosse 
Eisdecke  zurflckwich.  Die  alten  Fl  ussahlagerungen 
von  Hoxne  sind  jünger  als  der  tiU  (1)  und  der 
marine  boulder*clay  (2),  aber  (Seite  476)  älter 
als  der  obere  boulder-clay  von  Lancashirc  und 


des  Nordwestens  von  England,  nnd  noch  älter  als 
die  marinen  Thone  (4)  and  die  örtlichen  Moränen 
(5)  von  Schottland  (S.  475).  Hie  Hoxne -Schichten 
gehören  demnach  dem  Horizont  der  Kamea*Reihe 
(3)  an. 

Die  paläoliibiseben  Flussgerölle  sind  aus* 
schliesslich  auf  den  Süden  and  Südosten  Englands 
beschränkt.  Unter  den  glacialen  Ablagerungen 
Norfolks  kommen  die  alten  Säugethiere  reich- 
lich vor;  spärlich  sind  sie,  wie  erwähnt,  auch  in 
interglacialen  Schichten  Schottlands  vertreten. 
„Aber  in  den  oberen  Flussgescbieben  sind  sie 
nördlich  des  paläolitbiscben  Bereiches  hervorra* 
gend  durch  ihre  Abwesenheit,  und  das  ist  nament- 
lich mit  den  südlicheren  Formen  der  Fall.“  Inden 
Höhlen  liegen  ihre  Knochen  zahlreich  auch  ausser- 
halb der  paläolitbiscben  Schichten,  nnd  das  aus- 
nahmsweise Vorkommen  des  Hippopotamus  im 
Flussgerölle  bei  Leeds  deutet  darauf  hin,  dass 
die  Thiere  ihrer  Zeit  nicht  nnr  die  südlichen,  son- 
dern auch  die  mittleren  und  nördlichen  Districte 
heimgesucht  haben  müssen.  „Weshalb,  fragt  nun 
J.  Geikie,  sind  die  paläolitbischeo  Fluss- 
geschiebe auf  den  Südo^n  Englands  beschränkt, 
während  doch  die  neolithiscben  Reste  weit  und 
breit  auf  den  brittiseben  Inseln  vorhanden  sind?* 
Um  den  Unterschied  des  Vorkommens  nördlicher 
und  südlicher  Säugethierreste  einerseits  innerhalb 
der  „grossen  Vorrathskammer  des  paläolithiseben 
Bereicbes**,  sowie  andererseits  ausserhalb  der  letz- 
teren zu  erklären,  deutet  er  auf  den  Umstand  bin, 
dass  der  Südosten  Englands  nie  antergetanebt  ge- 
wesen »ein  dürfte.  Von  Schottland,  Wales  und 
dem  Norden  Englands  weise  man,  dass  alle  diese 
Gegenden  bedeutend  unter  den  gegenwärtigen 
Stand  des  Meeres  herabgesenkt  waren,  von  dem 
südöeUicbeu  Emgland  weiss  man  es  nicht  Die 
südliche  Grenze  des  ganzen  nntergetanebten  Ge* 
bietcB  muss  in  den  mittleren  Grafschaften  Eng- 
lands durch  genauere  Untersuchungen  erst  noch 
festgestellt  werden.  „Doch  obschon  in  Betreff  der 
südlichen  Grenze  solcher  Ablagerungen  (mariner 
glacialor  Schichten)  Ungewissheit  herrscht,  so  ist 
die  Thatsache  feststehend,  dass  die  echten  palfio- 
lithiachen  Gerolle  nicht  in  diejenigen  Districte  hin- 
cinreichen,  welche  das  Meer  während  der  letzten 
grossen  Untertanchnog  überflothete.  — ln  den 
Districten,  die  niemals  von  den  zosammenströmen- 
den  Eismassen  begraben,  und  in  solchen  Gegenden, 
die  niemals  in  der  Glacialzeit  während  der  letzten 
grossen  Senkung  untergetaurhi  wurden,  bilden  die 
Thalgerölle  eine  fortlanfende  Reihe  Ueberlieforun- 
gen  von  präglacialen  Zeiten  bis  znr  Gegenwart.“ 
Nach  der  Bildung  des  tUl  (1)  nnd  boulder-clay  (2) 
bestand  in  Schottland  während  der  Ablagerung 
der  Sand-  und  Kiesreihe  (3)  eine  [..andoberfläcbe, 
welche  mit  Pflanzen  eich  bedeckte  und  von  Tbieren 
heimgesuebt  ward.  Wären  diese  Gegenden,  nach- 
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dem  dfi8  Bioneneti  (1  — 2)  aus  den  Kiedeningen  sich 
sarfickxog,  nicht  unter  das  Meer  gesenkt  worden, 
„so  hätte  man  gaten  Grand  ansuaehmen,  dass 
Alterthümer  des  paUolitbiscben  Menschen  und 
Reste  der  Säogothiere,  mit  denen  er  lebte,  in  den 
Thalgerdllen  Schottlands  wie  auch  Irlands,  der 
nördlichen  and  mittleren  Grafecbafteu  Englands 
gerade  wie  in  denen  des  SQdostens  vorgekommen 
wären.  — Die  pal&olithischen  Ablagerungen  sind 
daher  prftglaoial  und  interglacial , gehören  aber 
nirgends  poetglacialen  Zeiten  an.^ 

Im  Schlusscapitel  XXXIII  schildert  der  Ver- 
fasser noch  einmal  io  einem  Rückblick  die  wechsel- 
vollen  Vorgänge  der  langen  Eiszeit.  Während  der 
interglacialen  Pause  (oder  den  Pausen)  des  ersten 
grossen  Abschnittee  der  Periode  ward  das  Klima 
BO  mild,  der  Unterschied  zwischen  den  Jahreszeiten 
BO  weit  aufgehoben,  daiw  „etwas  wie  fortdauernder 
Sommer  in  Britaunien  herrschte.  — Da  war  es, 
als  der  Hippopotamus  in  ansem  Flüssen  sich 
wälzte  und  der  Elephant  durch  unsere  Wälder 
brach;  da  auch  worden  der  Löwe,  der  Tiger  und 
die  Hyäne  Insassen  der  englischen  Höhlen.^  Aber 
,noch  einmal  vergruben  zasammenäiessende  Glet- 
scher das  Land,  überall  Verödung  nnd  Unfrucht- 
barkeit verbreitend.  Wir  können  nicht  sagen,  wie 
oft  solche  warme  Zwischenpaosen  (unter  der  Bil- 
dung des  tili  (l)  sich  wiederholten,  noch  ob  während 
einer  derselben  der  Mensch  bereits  in  Britannien 
lebte.  „Al>er  da  seine  Gei*äthe  am  Gmnde  der 
ältesten  jialäolithischen  Ablagerungen  Vorkommen 
und  da  die  Thiere,  mit  denen  er  wie  wir  wissen 
lebte,  in  Britannien  frühen  interglacialen  Abschnit- 
ten und  selbst  Zeiten,  die  vor  der  Glotschorperiode 
liegen,  angebören,  so  ist  es  im  höchsten  Grade 
wahrscheinlich,  dass  der  Mensch  hier  wenigstens 
»o  frühe  als  Mammuth  und  Hippopotamus  auflrat. 
Wie  dem  auch  sei,  der  Beweis  scheint  entschei- 
dend, dass  sein  Dasein  für  Britannien  in  die  Zeit 
des  letzten  milden  interglacialen  Abschnittee  fällt.* 
Die  lange  Zeitdauer,  welche  den  paluoUthischen 
Menschen  vom  neolitbiscben  trennt,  bot  für  nach 
auf-  wie  abwärts  gerichtete  BodenschwAukangoD 
und  bedeutende  Klimawechsel  gewiss  hinlänglich 
Spielraum. 


Im  Obigen  sind  des  Verfassers  Ansichten  ohne 
weitere  Bemerkungen  angedeutet.  Jetzt  sei  es  ge- 
stattet, einige  Betrachtungen  über  die  Schluss- 
folgemngeu  biuzuzufQgeu,  welche  von  ihm  aus 
den  geologischen  Verhältnissen  gezogen  worden. 
Zuvor  mag  die  Folge  der  Ablagerungen  der  Eis- 
zeit, schematisch  nach  J.  Geikiezusammeugestellt, 
nochmals  in  Kürze  erwähnt  werden. 

1.  Till  mit  eingeschalteten  nnd  unterlagernden 
Schwemmgcbilden.  Allgemein  und  weit  ver- 


breitete Eisdecken.  Strenge  Kältezustände 
mit  milderen  Zwischeopansen  wechselnd. 

2.  In  Küstengegenden  bonlder-clay  (mit  ark- 
tischen Conohylien),  im  Binneolande  tili  nnd 
IrrblÖcke,  die  auf  bedeutenderen  Höhen  liegen. 
Die  Eisdecke  schmilzt  zorOck.  Riesige  örtliche 
Gletscher  enden  am  Meer. 

3.  Moränensebott,  Irrblöcke,  alte  FlosageröUe  oder 
Diluvium  mit  organischen  Resten  (ein  paar 
Frosch-  und  Mäoseknochen).  Das  Eis  weicht 
noch  mehr  zurück.  Oertliohe  Gletscher.  Grosse 
Flüsse.  Klima  wird  gemässigt. 

3. *  Kamesbildang.  Das  Land  herabgesenkt.  Klima 

wie  in  3.  oder  bereits  etwas  kälter. 

4.  Ziegelerde,  Thon  etc.  mit  arktischen  und 
nördlichen  Conchylien.  IrrblÖcke.  Kälte- 
zustand  nicht  so  streng  als  während  der 
EntBtebung  des  tili  (1).  Das  Land  erhebl  sich. 

5.  Moränenwällc  in  Tbälem.  Schiiesslicher  Rück- 
zug der  Gletscher. 

1.  Dass  Schottland  einmal  unter  einer  mäch* 
tigen  Decke  Binneueises  lag,  gilt  lange  als  ein 
feststehender  Satz;  dass  die  Decke  dieses  Verbrei- 
tongsbezirks  wie  diejenige  des  benachbarten  akau- 
dinavisehen  eine  grössere  Ausdehnung  hatte  als  in 
neuerer  Zeit  angenommen  wurde,  ist  eine  Auf- 
fassung, die  in  neneeter  Zeit  mehr  und  mehr  Boden 
gewinnt.  Wie  weit  das  „mer  de  glace*^  über  Schott- 
land sammt  den  benachbarten  Strichen  und  Insel- 
gruppen binausreichte,  das  mag  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  die  Eisdecke  zur  Z<nt  des  Höhen- 
punktes  arktischer  Verhältnisse  eine  sel^r  ansehn- 
liche  Mächtigkeit  and  Ausbreitung  erlangte,  vor- 
läufig auf  sich  beruhen. 

Die  Annahme  von  interglacialen  Abschnitten, 
welche  dieser  ersten  und  strengsten  Periode  der 
Eiszeit  eiuguscbaltet  gewesen  sein  sollen,  stützt 
sich,  wie  bereits  bemerkt,  auf  die  Auffassung,  dass 
der  tili , wo  er  auch  vorkommt,  nichts  Anderes  als 
alte  Grundmoränen  darstelien  kann.  Als  Grund- 
moränen fassen  die  meisten  Geologen  einen  nicht 
unbeträchtlichen  Bmcbtheil  der  Hinterlaszenachaft 
der  Pliszeit  auf,  jedoch  ohne  gleichzeitig  der  An- 
nahme zu  huldigen,  nach  welcher  die  Seebecken 
durch  Gletaoherdruck  aosgehöhlt  wurden.  Ram- 
say^s  Hypotheee  ist  mehrfach  von  bedeutenden 
Pachmännem  zurückgewiesen  worden;  sie  kann  als 
beseitigt  gelten  und  daher  von  unsorem  Stand- 
punkt die  Anffassung  des  tili  als  Grundmoräne 
nicht  stören.  Aber  J.  Oeikio,  wulchor  jene  An- 
nahme auch  auf  die  untermeorischeu  Bodenver- 
tiefungen in  den  Fjorden  nnd  deren  Nachbarschaft 
aasdehnt,  fühlt  den  Widersprach  wohl  und  sucht 
ihm  durch  scharfsinnige  Beobachtungen  und  Schluss- 
folgerungen zn  l)«gegDeD.  Er  macht  darauf  auf- 
merksam,  dass,  während  das  wuchtige  Landois  den 
Hauptthälem  folgte,  der  tili  sammt  den  begleiten- 
den Schichten  da  in  den  Seiteuthälem  zurückblieb, 
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wo  ditte  mit  jenen  rechtwinkelig  ziunmmenlAtifeQ. 
Uabrigens  sind  dieee  interglacialen  Ablagenmgen, 
im  wahren  Sinne  dee  Wortes,  nichts  als  Bnach- 
stücke  (the  veriest  fragments).  Was  an  der  einen 
Stelle  Torliegt  darf  gar  nicht  einmal  gleichalterig 
sein  mit  dem  Rest,  der  an  einer  anderen  zarüok> 
blieb.  Von  Terschiedenen  interglacialen  Abecbnitten 
mag  gar  nichts  erhalten  sein.  Zn  Terwxinderii  sei 
nicht,  dass  diese  Ablagerungen  nur  so  fetzen*  und 
lückenhaft  Torkommen,  sondern  Tielmehr,  dass 
aberhanpt  von  ihnen  etwas  übrig  geblieben  Ut. 
Ueberdies  l&ast  sieb  der  tUl  nicht  streng  sondern 
vom  boolder-clay.  Der  tili  ist  nnter  dem  Gletscher 
entstanden  und  enthält  keine  eckigen  Bruchstücke, 
wie  sie  das  Eisfeld  am  Rande  als  Endmoräne  fallen 
lässt  und  im  boulder-clay  anhäufte.  Doch  erwähnt 
der  Verfasser  die  Schwierigkeit,  welche  in  vielen 
Fällen  es  unmöglich  macht,  tili  vom  boulder-clay 
zu  unterscheiden.  Beide  verlaufen  in  einander; 
im  boulder-clay  Hegen  gerundete  und  geschrammte 
Steine,  im  tili  eckige  Bruchstücke  und  manche 
grössere  Blöcke,  die  von  weither  (auf  dem  Rücken 
der  Eisdecke)  herbeigescbleppt  wurden.  In  der 
That,  sagt  J.  Geikie,  wenn  man  den  tili  sorgsam 
durchsucht  findet  man  darin  nicht  selten  Bruch* 
stücke  von  denselben  Felsarteu,  welche  als  Irrblöcke 
lose  an  der  Oberfläche  liegen. 

Dies  allee  zugestanden,  betont  er  jedoch,  dass 
abgerundete  Form  und  Gletscherkritzen  der  Steine 
dem  eigentlichen  tiU  entschieden  ein  charakte- 
ristisches Gepräge  ertheilen.  Der  tili  ist  im 
Wesentlichen  ebenso  bereite  früher  von  anderen 
Forschem  gekennzeichnet  worden.  Die  reiche 
Fülle  von  eigenen  Beobachtungen  und  von  wissen* 
Bcbaftlicben  Thatsachen  führt  der,  schon  lange  als 
eine  Autorität  rühmlichst  bekannte  V*erfaHsor  in 
seinem  ausgozoichnoten  Werke  ebenso  bewuudems* 
werth  klar  als  streng  gewissenhaft  dem  Leser  vor, 
so  dass  in  dieser  Hinsicht  kein  Zweifel,  sondern 
nur  in  Betreff  der  Deutung,  wie  das  gewöhnlich 
der  Fall  ist,  Spielrdtun  offen  bleibt.  Wie  er  für 
Schottland  sondert  auch  0.  Torell  für  Skandinavien 
den  Krosstenngrus^).  Wo  ders«ll>e  Reste  von  Grund* 
moränen  bildet,  sind  dieselben  erfüllt  mit  gerun* 
deteo,  geschliffenen,  geritzten  Steinen  and  gewöhn- 
lich verkittet  zu  harten,  schwer  sprengbaren  Massen. 
Als  Moränenschutt  dagegen  ist  der  Krosstensgrus 
nicht  so  fest  zusammengepackt,  liegt  er  auf  alten 
Grundmoränen  oder  abgeschiiffenem , geschramro* 
tem  Felsboden,  ist  er  ungesehichtet  wie  echte  (Seiten* 
oder  End-)  Moränen,  verräth  aber  nicht  die  For- 
men, welche  sonst  solche  kennzeichnen,  sondern 
ist  weit,  vielleicht  am  weitesten  von  allen  Ablage- 
rungen der  Eiszeit  über  das  Land  ansgebreitet. 
Endmoränen  wälle  fehlen  nicht;  doch  gehören  die — 
wie  ja  auch  J.  Geikie  sie  aussondert  — vor* 


>)  KroNsa,  zerbrechen,  Bteu,  Stein,  Orua,  Grus, 
arehlv  fUr  Antkrot»oU>fU.  Bd.  X. 


läufig  nicht  hierher.  Gebilde  und  Vorkommen  sind 
offenbar  in  Schottland  wie  in  Schweden  dieselben. 
Aach  die  Deutung  ist  nicht  abweichend.  Nach 
beiden  Forschern  entstanden  die  Grundmoränen 
unter  der  Decke  des  Landeisee,  gehört  der  Moräneu- 
Bohutt  der  Zeit  an,  in  welcher  das  glaoe*^ 

langsam  aber  entschieden  zurückwich.  Aber  di« 
Deutung  der  Vorhältniase  ist  bei  Beiden  eine 
wesentlich  verschiedene.  Schliessen  wir  uns 
0.  TorelFs  Anffassung  an  *),  so  kann,  mit  Fortfall 
der  fraglichen  Zwisohengletscberzoiten , der  Ver- 
lauf der  Eiszeit  graphisch  und  in  Worten  zugleich 
wie  auf  folgender  Seite  dargestellt  werden,  wobei 
das  Eingeklammerte  auf  l>esondere  örtliche  Verhält- 
nisse Bezug  hat.  Wie  im  Norden  Europas  schei- 
nen, nach  Stoppani,  auch  am  Südhang  der  Alpen 
marine  Bildungen,  jedoch  aus  verschiedenem  Zeit* 
absebnitt  vorzuliegen. 

Die  Gletscherperiode  beginnt  und  schliesst 
mit  der  Verbreitung  von  Scbwemmgebildon.  Sobald 
die  Zeit  gekommen  onUtehen  örtliche  Gletscher 
da,  wo  die  klimatischen  Verhältnisse  der  Gegen- 
wart keine  dulden.  Unter  fortwährenden  perio- 
dischen Schwankungen  wachsen  diese  Gletscher 
und  mit  ihnen  die  Massen  des  älteren  geschich- 
teten Diluviums.  Von  letzterem  Vorgang  giebt  uns 
0.  To  roll  eine  ungomeln  lebendige  und  ansohau- 
liehe  Darstellung.  „Auf  Island,  sagt  er,  hat  die 
Mehrzahl  der  grossen  Gletscher  ein  Ansehen,  das 
sehr  verschieden  von  dom,  in  den  eigentlichen 
Alpeuländem  beobachteten  ist.  Die,  mit  ewigem 
Schnee  und  mit  Gletschern  bedeckten  Berge  zeigen 
nämlich  im  Allgemeinen  keine  malerischen  Alpen- 
formen, sondern  haben,  besonders  aus  der  Ferne 
betrachtet,  das  Ansehen  grosser  schnee-  und  eis- 
bedeckter  Plateaus.  Ihre  Gletscher  breiten  sich 
oft  ganz  weit  über  der  Niederung  aus  und  gleichen 
da  ausgedehnten  Eisfeldern.  Die  Gletscberbäche, 
welche  überall,  z.  B.  am  Rand  dos  Oraefajökel, 
hervorbrechen,  schwemmen  über  das  davorUegende 
Nicdcrungsland  von  dem  Moränenschutt  fortgo* 
wascheue  Steine,  Grus-  und  Saudroassen,  wodurch 
auch  das  Meer  so  aufgefüllt  wird,  dass  Häfen  feh- 
len und  dagegen  lange  und  flache  Straudriffe  Vor- 
kommen. Die  BUven  sind  ebenso  flach  als  zahl- 
reich , BO  <lasB  man  sie  gewöhnlich  durchreiten 
kann.  Ein  und  derselbe  Fluss  kann  ursprünglich 
aus  einer  Menge  kleiner  bestehen,  die  scblieflslich 
zusammenfliessen.  So  z.  ß.  theilt  sich  Homafjok 
nahe  dem  Gletscher  in  etwa  30  breite  und  brausende, 
aber  sehr  flache  Wasserläufe,  die  hier  sich  trennen, 
dort  wieder  zusammenströmen.  Dergleichen  Flüss- 
chen haben  gewöhnlich  keine  Wtimmten  Betten, 
sondern  ändern  unaufhörlich  ihren  Lauf.  Die  Ur- 


UndersOkningar  öfver  Istiden  af  O.  Torell. 
öfrersigt  af  K.  Veteuikapi  Akad.  Förhandling.  1872, 
Nro.  10,  Siockliolm. 
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Mcbe  itt  ohne  Zweifel  die  beetäodigeVerechiebiuig 
der  loeen  H*BeeD,  die  nnaufbörlicb  Tom  flieseenden 
Waseer  bearbeitet  and  fortgeetoeeen  werden.  Nach 
einem  heftigen  Regen  eah  ich  einet«  wie  vor  dem 
Gleteoher  eine  anegedebote  Niedemngefl&cbe  eo 
überecbwemmt  wurde«  daee  man  eie  am  folgenden 
Tage  nicht  wiedererkennen  konnte.^ 

In  eolcbor  Weise  entstehen  und  verbreiten 
sieb  Scbwcmmgebilde  vor  den  Anaeenrändom  der 
Gletscher  and  werden«  wenn  diese  allgemach  zu 
Laudeiedecken  susammenflieesen«  von  den  letzteren 
entweder  verarbeitet  oder  überschritten.  Die  groase- 
ren  und  grossen  Blöcke«  welche  das  dicssende 
Wasser  in  Menge  und  zwar  nicht  zu  Geschieben 


verschlifien  zurückliesa«  geben  Scheqersteine«  die 
kleineren  Scheuersand«  der  anch  bereits  fertig  ge- 
bildet vorkam«  und,  je  nach  Umständen«  feinen  bis 
feinsten  Schlamm.  Morinenschutt  liegt  ebenfalls 
stets  in  Menge  vor  dem  Eisrande«  wenn  dieser 
weiter  und  weiter  vorrückt.  An  Glotscbennaterial, 
das  zur  Gruudmoratne  verarbeitet  und  zusammen- 
gepackt  werden  kann«  fehlt  es  nie«  auch  wenn 
keines  von  oben  her  durch  Spalten  abwärts  stür- 
zen und  unter  das  Eis  gelangen  sollte.  Wiegegen* 
wärtig  an  Glctaohern  und  am  Eisblink  je  nach 
gewissen  Reihen  von  Jahren,  ja,  nach  Jahrhunder- 
ten die  Ausbreitung  der  Eisdecken  Schwankungen 
unterliegt«  so  geschah  es  auch  damals,  ln  oecilli- 


(Diluvium  im  deutselion  Khointhal  etc.) 
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render  Bewegung  begriffon«  schob  uud  zerrte  der 
Eisrand  vorstossend  die  Anbäufungen  von  Moränen- 
schutt auseinander«  um  zurückweicbend  dahinter 
neue  zu  bilden.  Bei  überwiegendem  Anwachsen 
schritt  das  Landeis  über  alle  älteren  Anhäufangen 
immer  wieder  hinweg;  beim  Zorückweichea  blieb 
Moränenschutt«  je  nach  Umständen  und  OortHch- 
keiten,  entweder  auseinander  gezerrt«  oder  auch  in 
Wällen  zurück.  Die  Verarbeitung  wie  das  üeber- 
schreiten  liereits  vorliegenden  Glotschermaterials« 
welcher  Art  dieses  nun  sein  mag«  sind  zwar  allge- 
mein verbreitete  Processe,  aber  doch  überwiegt  in 
den  llocblondeD  orstcre,  in  den  Xiederungsgegen- 
den  letzteres.  Erst  am  Südende  der  skandina- 
vischen Halbinsel«  da  wo  diese  entschieden  sich 
verflacht,  namentlich  Io  Schonen«  finden  sich  mäch- 
tigere Sand-  ond  Kiesmassen  unter  und  auch  zwi- 
schen dem  Krosstensgrus « während  am  Fnss  der 
Alpen,  das  alte  Diluvium  eine  grosse  Verbreitung 


erlangt.  Ueber  dasselbe  wuchsen  die  grossen  Eis- 
decken hinaus«  und  als  diese  dann  sich  zuvückzo- 
gen,  da  ging  vor  ihrem  Rande  her  die  Bildung 
und  Verbreitung  von  Gletscberdiluvium  abermals 
von  Statten.  Jetzt  blieben  auch  Endmoräuenwälle 
zurück,  welche  die  wachsende  Eisdecke  ebenfalls  ge- 
bildet« aber  bei  überwiegendem  Vorstossen  stets 
wieder  anseinauder  gezerrt,  plauirt  und  zu  Grund- 
moränen nmgewandelt  haben  wird.  Die  Gletscher- 
laudscbaft«  weiche  das  weichende  Landeis  über 
zurückgebliebenen  Grundmoränen  oiler  Schwomni- 
gebilden  hinterlieB8«uabm  das  iliossende  Wasser  in 
Angriff.  An  vielen  Stellen  vermochte  diese«  nicht 
die  Spuren  auszutilgen«  an  anderen  gelang  es  mehr 
oder  minder  vollkommen,  so  dass  mehrfach  unr 
grössere  und  grösste  Irrblucke  zurückblieben  und 
altes  — zum  Theil  gar  umgelagertes  — Diluvium 
mit  dem  neuen  sich  berührte. 

ln  seiner  Schilderung  der  Gletacher-Erschci- 
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oongen  in  der  bayerieohen  Ebene  hat  K.  Zittel 
gezeigt,  daae  ein  sltarea,  reichlich  mit  krystalli' 
nieohen,  ans  den  Alpen  staxnmemieo  Gerollen  er- 
fülltes DiluTinm  der  eigeoiUchan  Eiszeit  voraufging, 
lieber  die  Decke  dieses  älteren  Diluviums  hinweg 
glitten  non  die  Gletscberströme  auf  die  Ebene 
hinaus.  Im  Westen  verrieth  die  Ilinterlasaeuschaft 
der  grossen  Eisdecke  die  Züge  einer  Glctscherland- 
Schaft,  welche  K. Zittel  in  lebhaften  Karben  schil- 
dert; im  Osten  sind  sic  verwischt  oder  vertilgt. 
„Vom  Inn  an,  sagt  er, liefert  die  Stark’schc  Karte 
lediglich  ein  ideales  Dild  von  der  Erstreckung  des 
ehemaligen  Mor&nouwalles ; in  Wirklichkeit  lässt 
sich  das  Bild  der  Moräneulaudscboft  nicht  mehr 
mit  Genauigkeit  darstellen.**  l'ünf  Stunden  südlich 
von  München,  bei  SchaftUni,  sind,  wie  an  vielen 
anderen  Stellen,  die  meist  lockeren  Geröllahlagc- 
rungen  zu  Nagelfluh  verkittet.  Das  erinnert  an 
die  fest  zusammengepackten,  schwer  sprengbaren 
Massen,  welche  unter  den  grossen  Eisdecken  in 
Skandinavien  als  Krosstensgrus , in  Schottland  als 
tili  sich  bildeten  und  bis  auf  den  heutigen  Tag 
zurückblieben.  An  ihrer  Oberfläche  war,  dort  bei 
Schäftlarn  die  feste  Nagelfluh  völlig  abgeschliffen, 
während  überdies  parallele  scharfe  Kritzen  darüber 
hin  und  allesamrot  in  südlicher  Richtung  verliefen. 
Auch  dieser  Zug  erinnert  an  einen  ähnlichen,  der 
an  fest  znsammengepaoktem  Moränenmaterial  mehr- 
fach beobachtet  wurde.  Es  sind  das  die  sogenann- 
ten „striated  pavementa“  oder  blossgelegton  Ober- 
flächen von  tili,  „auf  denen  die  etwas  horaustre- 
tenden  Steine  nicht  nur  die,  ihnen  ursprünglich 
eigenen  Kritzen  aufweisen,  sondern  auch  später 
abermals  mit  Schrammen  Ül>erzogen  wurden,  die 
an  allen  parallel  und  in  der  gleichen  Richtung 
verlaufen.“ 

Wenn  wir  nach  der  Richtschnur,  welche  0. 
TorelTs  AnfTassuDg  bot,  die  Verhältnisse  Iwtrach- 
ten,  so  ergiebt  sich  für  die  von  J.  Geikie  geschil- 
derten Vorkommnisse  Schottlands  eine  einfachere 
Deutung.  Am  Rande  des  vorrückenden  Eisfeldes 
brachen  Gletscherbfiche  vor  und  lagerten,  wo  die 
Oortlichkeit  dazu  angethan,  Sand  und  Schlamm 
ab.  Aber  darüber  hinweg  wie  über  früher  ent- 
standenen GletHcherschiitt  schritt  das,  in  oscilliren- 
der  Bewegung  immer  weiter  vorstossende  Laudeis. 
So  mag  mancher  Rest  von  Schwcmnigehilden  unter 
wie  zwischen  Krosstensgrus  oder  tül  auf  die  Jetzt- 
zeit gekommen,  so  auch  mögen  Thier-  und  Pllan- 
zeureste  zwischen  Morünenablagerungen  geratben 
und  erhalten  sein.  Die  Oertlichkeiten,  wo  orga- 
nische Reste  zwischen  tili  auftreten,  Anden  aich  in 
den  luwlands  oder  auf  niederen  Strichen.  Der 
Umstand,  dass  alle  diese  Vorkommnisse  nur  in 
Bruchstücken  und  Fetzen  vorliegen,  ist  der  obi- 


*) Bitzungsber.  der  k.  Akad.  der  Wit^enschaüeu, 

mnehen.  Bd.  IV,  1874. 


gen  Annahme  noch  günstiger  als  deijenigeo,  welch« 

J.  Geikie  aufstellt. 

Derartige  LagerongsTerbältniBBe,  die  in  Eng- 
land, Irland,  Skandinavien,  in  der  Schweiz  und  in 
Nordamerika  Vorkommen,  bespricht  der  Vorfaseer 
in  seinem  Werke  eingehend.  In  Note  A.  des 
Anhanges  Anden  wir  sodann  vom  Primär  bis  znm 
Poettertiär  hinauf  alle  Formationen  vermerkt,  in 
welchen  bisher  mehr  oder  minder  befriedigende 
Anzeichen  von  ehemaliger  Gletaoberwirkung  beob- 
achtet wurden,  sowie  die  Vorkommnisse  besprochen. 
Eine  solche  Wiederholung  unzählbarer  Gletscher- 
Perioden  ist  gegenwärtig  nur  eine  Vermotbung, 
und  nicht' einmal  eine  wahmcheinliche.  Aber  auch 
J.  Geikie’s  Hypothese,  nach  welcher  die  wahre 
Eiszeit  nicht  nur  durch  eine  interglaciale  Bildung, 
sondern  durch  mehrere  in  eine  ganze  Zahl  Ab- 
schnitte zerfallen  soll,  kann  als  erwiesen  nicht 
gelten.  Ist  selbst  die  eine,  in  der  Schweiz  ange- 
nommene Zwischengletscberzeit  (die  mit  dem  fol- 
genden Abschnitt  3.  zusaramenfallen  müsste)  nicht 
mehr  aufrecht  zu  halten,  so  gilt  das  noch  mehr 
von  den  bereits  erwähnten  Interglacialbildungen. 

2.  Die  grosse  Eie»decke  weicht  entschiedeu 
zurück  um  nicht  wieder  ihre  alt«  Ausdehnung  zu 
erlangen.  Hier  tritt  bereits  eine  Uutertanchung  — 
vielleicht  als  Anfang  der  späteren,  bodenten- 
deren  Senkung  hervor.  Der  marine  Blockthon 
enthält  Reste  arktischer  Formen.  Doch  wäre 
dieser,  als  zweite  Gruppe  aufgestellte  boulder-clay 
gewissermaasson  nur  die  marine  fades  des  Moränen* 
Schuttes,  welcher  bei  fortgeßetztem  Znrückweichen 
der  grossen  Eisdecke  mehr  und  mehr  über  das 
Land  sich  ausbreitete. 

3.  Non  folgen  die  Massen  der  Sand-  und 
Kiesreihe  (sand  and  gravel  series).  Wären  diese 
nur  in  dem,  hier  in  Frage  kommenden  Abschnitt 
und  nur  so  wie  J.  Geikie  es  aufl'aaHt  abgelagert; 
daun  freilich  müssten  die  Gletscher  weit  zurück- 
gewichen, müsst«  das  Klima  bedeutend  milder  ge- 
worden sein  bevor  die  Ablagerungen  des  Clyde- 
bockens  mit  den  arktischen  Meeresmolluskon  ent- 
standen, dann  wäre  hier  (in  3,  3',  zwischen  2 
«inerseita,  und  4 andererseits)  eine  Interglacialzeit 
angezeigt.  Allein  auch  hier  lassen  die  geschilder- 
ten Verhältniss«  mehr  als  eine  Deutung  zu. 

Wo  organische  Reste  fehlen,  w*elche  durch 
typische  Eigenthümlichkeit  den  Ausschlag  geben 
könnten,  da  bleibt  es  schon  von  vornherein  un- 
sicher, weit  ausgebreitete,  oft  genug  durch  grosse 
Zwischenräume  gesonderte  Scbwommgebilde  in  auf- 
einander folgenden  Abtheilungen  scharf  zn  begren- 
zen und  dem  .Alter  nach  sicher  zu  bestimmen. 
Befragt  man  aber  die  marinen  organischen  Reste, 
welche  in  Schottland  und  in  dem  benachbarten  ' 
Theile  Englands  aus  der  Eiszeit  vorhanden  sind, 
und  betrachtet  mau  sie  nach  der  Art  des  Vor- 
20* 
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kommeiLB  and  dem  mehr  oder  minder  aoBgeeproche- 
Dcn  arktischen  Charakter;  so  erscheint  eine  Anflas* 
snngangexeigt,  welche  yon  der  oben  erwähnten  we* 
»entlieh  abweicht.  0.  Toreil  theilt  ein  wie  folgt. 
Yoldiathon  (Yoldialera),  benannt  nach  Y.  arc- 
tica,  in  Maasachnsete  Nocala%  in  Canada  Leda- 
thoB,  je  nachdem  die  Muschel  als  Nucula,  Lcda, 
Yoldia  bestimmt  ward.  Klima  nicht  kälter  als 
gegenwärtig  dasjenige  yon  Finnmarken,  Is- 
land, Südgronland,  sondern  yielmehr  am  näch- 
sten dom  der  Parryinseln  und  Melleyillebaj 
des  arktischen  Nordamerika. 

Elie  am  Firth  of  Forth  in  Schottland , in 
Schweden  and  Norwegen 
Schalen bänke  (Skalbankame),  in  nahem  /n- 
sammenbang  mit  dem  Yoldiathon,  aber  das 
Klima  Ut  — entsprechend  demjenigen  yon 
Grönland  sddlich  von  Upemayik  — « nicht 
mehr  gana  so  strenge.  Fdio  am  Firth  of  Forth 
in  Schottland,  in  Schweden  and  Norwegen. 
Clydebetten  Schottlands.  Sohweden(Uddeyalla- 
bäoke  unmittelhar  anf  Yoldiathon),  Norwegen. 
Arcathon.  Klima  etwas  kälter  als  dasjenige 
yon  Ost-Finnmarken,  aber  doch  wesentlich 
yerschieden  yon  dem  Spitzbergens  and  Grön- 
lands, am  nächsten  dem  erstgenannten. 
RhyDohooellathon,  Klima  von  West-Finn- 
marken und  den  I^ofoten. 

Moel  Trifaeu  in  Wales. 

In  derselben  Reihenfolge  wie  nach  dem  mehr 
arktischen,  hyperboräischenoder  nordischen  Charak- 
ter ordnen  sich  die  obigen  Ablagerungen  auch 
nach  ihrem  Vorkommen  oberhalb  des  heutigen 
Meerenspiegels.  Die  Yoldiathone  yon  Elio  und  die 
ScUalenbänke  des  Clydebeckens  liegen  am  tiefsten 
(bis  125  Fass),  die  marinen  Schichten  des  Moel 
Trifaen  am  h<x:hsten  (1360  Fass),  und  dazwischen 
hinein  dürften  diejenigen  von  Airdrie  in  Schott- 
land (512  Fass)  gehören,  welche  nach  Lyell  ein 
weniger  arktisches  Gepräge  als  diejenigen  des 
Clydebeckens  yerrathen  *).  Danach  bcurtheilt,  würde 
die  Senkung  des  Landes  noch  während  der  eigent- 
lichen 'Eiszeit  begonnen  nnd  fortgedaoert  haben, 
als  diese  ihrem  Endo  allmälig  mehr  und  mehr 
entgegen  ging.  Danach  könnte  die  schlieesliohe 
Umformong  derSchwemmgebildo  zu  karoee,  welche 
nach  J.  Geikie  unter  der  Wirkung  des  branden- 
den Meeres  yor  sich  ging,  wohl  snr  Zeit  stattge- 
fonden  haben  als  die  marinen  Schiobten  am  Moel 
Trifaen  abgesetzt  worden.  Oder  vielmehr,  es  mö- 
gen die  betreffenden  Massen  der  Sand-  nnd  Kies- 
reihe sofort  ins  Meer  hinein  abgelagert  worden 
sein  bis  die  Senkung  allmälig  in  eine  Hebung 
überging , während  andauernd  Schweramgebilde 
ans  den  Tbälem  herabgewaschen  nnd  immer  wei- 


*) Cudersökiiirif^r  öfver  p.  54. 

*)  flementM  1865,  p.  153,  15«. 


ter  landein  abgesetzt  wurden.  Wohl  mag  die 
Senkung  in  so  weit  von  einander  entfernten  Lan- 
destbeilen  eine  ungleiche,  verschiedene  gewesen, 
mag  es  unsicher  sein  auf  derartige  Schlüsse  zu 
bauen.  Allein  nicht  anders  verhält  cs  sich  mit  der 
Auffassung,  welche  J.  Geikie  uns  vorfQhrt. 

Die  Sand-  und  Kiesreihe  wird ' bekanntlich 
auch  in  anderen  Gebieten,  wo  die  IlinterlaBsen- 
schafi  der  Eiszeit  eingehend  untersucht  ist,  aufge- 
fübrt.  Grus  nnd  Sand  bestehen  aus  gerundeten 
Körnern,  die  Steine  sind  gerollt,  mattgeschliffeo, 
die  Absätze  zeigen  Schichtung.  Sie  liegen  auf 
dem  geschrammten  Felsenboden,  oder  auf  älterem 
Moränenschutt  verschiedener  Entstehnng.  Nach 
0.  Tore II  sind  dieselben  von  yersebiedenea  Ver- 
fassern benannt  worden:  Rullstenssand,  Geschiebe- 
sand,  Deeksand,  kames.  eskers,  Rallstoosgrus,  Asar. 
Die  Entstehung  führt  er  auf  die  Wirkungen  von 
GleUcbcrhächen  zurück,  und  auch  Th.  Kjerulf 
schliesat  sich  dieser  AuffasRung  an,  indem  er  erklärt, 
die  Asar  seien  keine  Moränen,  sondern  Reste,  wel- 
che vom  Giessenden  Wasser  ans  vorher  beatehenden, 
weiter  verbreiteten  AnffÜllnngen  ansgeechnitten 
wurden^).  O.  Toreil  stellt  in  seiner  Aufzählnng 
der  Schichtenfolgen  die  Rallstensasar(sammt  eskers 
und  kames)  vor  den  Yoldiathon,  nnd  auch  A. 
Erdmann  hält  dieselbe  Reihenfolge  ein.  Aber 
keiner  von  ihnen  schliesat  so  wie  J.  Geikie  aus 
dem  Vorkommen  dieser  Massen  auf  das  Dasein 
eines  interglacialen  .\bschnittes.  Wie  sie  das  Ver- 
hältniss  von  Glacialsand  und  Glaoialtbon  für  Skan- 
dinavien auffassen,  das  darf  nicht  übersehen  werden. 

A.  Erdmann  *)  betont  zwar  nachdrücklich, 
dass  der  „Kern der  Asar  nie  aof  Glacialthon  ruhe, 
dass  dieser  nur  an  der  unteren  Grenze  des  ,Man- 
telR**  im  Innern  der  Asar  vorkommo,  oft  auch 
aussen  angelagert  sich  finde.  Aber  er  betont  mit 
demselben  Nachdruck,  dass  die  Ablagerungen  des 
Glacialthones  ohne  allen  Zweifel  seit  dem  .Ynfaiig 
der  (von  ihm  aufgestellten)  zweiten  Epoche  der 
Eiszeit,  also  gleichzeitig  mit  dem  Absatz  des  Glacial- 
sandes  begonnen  haben.  Die  Asar  sind  nach  seiner 
AuffaRsnng  Strandwälle.  Aus  diesen  Geschiebe- 
und  Grusanhäuiungen  wusch  die  Brandung  dun 
Schlamm  heraus  und  setzte  ihn  als  Thon  weiter 
entfernt  ab.  Damm  ruhen  die  Asar  weder  auf 
Glacialthon,  noch  dringt  dieser  in  ihren  Kern. 
Glacialsand  und  Glacialthon  sind  nach  A.  Erd- 
mann  unter  dem  Meer  gebildet;  die  Krhebmig 
der  Asar  über  dem  heutigen  Meeresspiegel  zeigt 
(wie  nach  J.  Geikie  diejenige  der  kames)  den 


IsUilen.  Fra  Viden^kabenB  Verden,  Kopenhagea 

1876. 

*)  Rveriges  quartära  bildnmgar.  Kin  vollRtÄndiger 
AuRzng  ln  franzÖRischer  Sprache.  Stockholm  1868. 
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StAnd  »Uf  weichen  die  Salzflntb  wälkrend  der  Eis* 
zeit  erreicht«.  Aber  GUcielthon  nnd  Qlacialsand 
sind  ftqniraiente  Dildongen;  sie  kommen  nicht  nor 
in  WechtellageruDg  ror.  sie  ersetzen  sich  anch 
gegenseitig.  Je  nachdem  die  Umgebangen,  in  denen 
sie  entstanden  f dazn  angethan  waren.  Wo  die 
Umstände  es  begünstigten  bildeten  sich  sodann 
während  dieser  Epoche  am  Litorale  gUciale  Mnschel* 
bänke,  oder  es  blieben  marine  Reste  mit  mehr 
oder  minder  arktischem  Gepräge  iro  Thon  zurück. 
Und  wesentlich  nicht  anders  ist  es  in  Norwegen. 
Glacialsand  und  Olacialthon  wechseln  mit  einan* 
der,  sind  als  äquivalente  Bildangeu  bald  hier,  bald 
dort  vollständiger  entwickelt.  In  wieweit  die  For- 
scher hinsichtlich  der  Maaseesder  Senkung,  welche 
in  der  Eiszeit  stattfand,  von  einander  abweichen, 
darauf  dürfen  wir  hier  nicht  näher  eingehen. 

ln  Schottland  können  die  Verhältnisse  im 
Grossen  nnd  Ganzen  wesentlich  nicht  anders  sich 
gestaltet  haben  als  auf  der  skandinavischen  Halb- 
insel. Wäre  dies  dennoch  der  Fall,  wäre  der 
Glacialsand  kein  Glacialsand,  sondern  vielmehr  ein 
Interglacialsand , der  nicht  mit,  sondern  vor  dem 
Glacialtbon  entstand  und  abgelagert  wurde;  so 
müsste  diese  Thateache  bei  dem  Fehlen  leitender 
organischer  Reste  in  besonderen  Lagernngsverhält* 
niesen  sich  abspiegeln.  Solche  treten  aber  keines- 
wegs aus  des  Verfassers  I>arstellung  uns  entgegen. 
Wie  in  Norwegen  im  Binnenlande  ein  übermeerisch 
gebildeter  Thon  nnd  Lehm  die  glacialen  marinen 
Schichten  «>rsetzt,so  auch  vertreten  nach  J.Geikie 
in  Schottland  höher  oben  Süsswasserthone  die 
literalen  Betten  des  Clyde  und  Fortfa.  In  welchem 
Verhältniss  die  ersteren  zu  der  Sand-  und  Kies- 
reibe stehen  ist  nicht  näher  angegeben,  dass  sie 
die  letztere  überlagern,  nirgends  gesagt.  Unter 
den  Clydebetten  sind  Wechsellagerangen  derselben 
Absätze  mit  Kies  und  Sand  erbohrt  worden,  die, 
wie  aaf  Skandinavien,  zu  den  beiden  äquivalenten 
Gliedern  des  Olacialthon  und  Glacialsand  zählen 
werden.  Dass  die  Sandreihe  im  alten  Litorale  des 
Cljde  undForth  immer  unter,  nie  Aber  der  Schieb- 
tenreihe  der  marinen  Thons  liegt,  mag  durch  die- 
selbe Annahme  gedeutet  werden,  die  A.  Erdmann 
anfstellte,  um  cu  erklären,  weshalb  die  Strandbil- 
Hungen  Her  Asarkeme  nirgends  auf  Thon  aufmben. 
Während  der  Senkung  des  Landes  werden  feiner 
Sand  und  namentlich  Thouschlamm  weiter  fortge- 
schwemmt  worden  sein.  Auf  der  Ueberlagerong 
der  Kames-Reihe  durch  die  Clydescbichten  beruht 
aber  gerade  der  Nachweis  der  Aufeinanderfolge, 
des  Altersunterschiedes,  des  Bestehens  einer  Inter- 
glaciaUeit.  Für  das  Binnenland  sehen  wir  uns 
vergeblich  um  nach  Ablagerungen,  welche  die 
Sand-  und  Kiesreibe  nach  oben  begrenzen  und 
scharf  von  den  Absätzen  des  spateren  Abschnittes 
sondern  müssten,  um  die  erstere  mit  Sicherheit  als 
icterglHoial  nuffassen  zu  können. 


Id  dem  (S.  276  gegebenen)  Rückblick,  wel* 
eher  den  ScbluBs  der  Besprechung  der  oberen  Drift- 
ablagerungen  bildet,  lesen  wir  von  •Moränenschutt, 
der  auf  den  Gletschern  langsam  thalabwärts  rückte 
nnd  über  den  Eisrand  stürzte,  hier  auf  dem  Land« 
Rücken  und  Wälle  bildend,  dort  zu  untermeerischen 
Bänken  angebäuft.^  Allein  wo  und  wie  dieser 
post-interglaciale  boulder-clay  oder  tili  die  Sand- 
und  Kiesreihe  überlagert,  ist  nicht  gesagt.  Bei 
Airdrie  freilich  liegen  die  marinen  Reste  einer 
glacialen  Ablagerung  auf  512  Fass  Meereahöhe 
zwischen  tili;  doch  gehören  diese  nach  J.  Geikie*s 
Auffassung  zu  einem  viel  älteren  interglacialen 
Abschnitte  und  nicht  zu  dengenigen,  welcher  hier 
in  Frage  kommt.  Dagegen  werden  in  dem  Rück- 
blick ^örtliche  Gletscher^  und  •Wasserreiebtbum 
der  Bäche  und  Flüsse **  bervorgeboben.  •Horänen- 
rücken  und  Wälle“,  sowie  örtliche  Gletscher  kenn- 
zeichnen den  Abschnitt  (ö),  in  welchem  die  Eiszeit 
zu  Ende  geht.  Der  voraufgehende  (4),  welcher 
der  Interglacialzeit  folgt,  sollte  mehr  bnugeii;  in 
ihm,  den  wiederum  arktische,  wenn  auch  nicht  so 
strenge  Verhältnisse  als  die  erste  Periode  konu- 
zeichoen,  dürfte  man  viel  weiter  verbreitete  Glet- 
scher, wo  nicht  gar  eine  zusammenffieeaende  Eis- 
decke vermuthen.  Während  des  Abschnittes  (4) 
führten  die  Gletscherbäche  nnd  Flüsse  nach  J. 
G e i k i e ungeheure  Massen  Schlamm  (sUt)  und  Lehm 
(mud),  welche  •allmälig  in  ruhigen  Wassern  auf 
dem  Meeresgrund  sich  absetzten“,  also  das  Material 
für  die  arktischen  Clydebäuko  abgaben.  Sand  und 
Kies  sind  hier  nicht  besonders  erwähnt.  Gletscher- 
bäche und  Flüsse  mögen  je  nach  den  Gebirgsarteu, 
welche  sie  durchströmen  oder  zu  welchen  haupt- 
sächlich der  erodirte  GletschorscbuU  gehört,  hier 
vorwiegend  Tbonschlamm,  dort  Sand  ablageru. 
Auf  demselben  Boden  aber  kann  das  fliessende 
Wasser  in  der  Interglacialzeit  eine  Sand-  und 
Kiedreihe  (kamesX  in  dem  gleich  darauf  folgenden 
Abschnitt  Schlamm  und  i.ebm  nicht  wohl  abeetzen. 
Vielmehr  müsste  so  wie  hrüher  (unter  3)  auch 
später  während  der,  durch  die  Clydebetten  auge- 
denteten  Zeit  Sand  abgelagert,  von  dem  älteren 
schwer  oder  nicht  zu  unterscheiden  und  mit  den 
Tbonen  gleichalterig  sein. 

Wie  oben  angedentet,  sagt  0.  Toreil,  der 
Rnlitsensgraa,  Rallsienssand  und  die  Asar  seien 
von  verschiedenen  Verfassern  verschieden  benannt, 
unter  anderen  auch  Ge^tchiebesand  und  Decksand. 
Der  letztere  (v.Benningsen^s  älterer  Alluvialsaod)^ 
gehört  nach  Berendt  0 in  die  oberste  Etage,  über 
die  des  oberen  DiluvialmergeU,  während  doch 
RuUsteossand  und  Rallstens^r  nnd  kames  viel 
älter  sein  sollen.  Nach  Tb.  Kjernlf  bildet  in 


Die  Dilavialablagenrngea  der  Mark  Branden- 
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Norwegen  der  Flomsand,  welcher  etwa  mit  dem 
Deckfland  stimmen  dürfte,  weit  Terbreitete  Ablege- 
rongen,  wie  sie  J.  Oeikie  als  bezeichnend  für  die 
Sand'  and  Kieeroihe  aoi^ellt  Häufig  wird  betont, 
wie  schwer  es  in  rielen  Fällen  hält  solche  Sand- 
und  Kicsablagerungen  von  einander  zn  sondern. 
I)amit  BoU  unu  nicht  genagt  acin , dass  es  über- 
haupt unmöglich  und  unstatthaft  aei  dergleichen 
Ablagerungen  in  Etagen  zu  unterscheiden,  und 
noch  weniger,  dasa  sie  alle  glclchaltorig  wären. 
Es  soll  vielmehr  nur  darauf  hingowioaen  werden, 
dass  die  Kames-Heihe  < 3)  nicht  gut  durch  eine  Etage 
von  Ziegelerde,  Thon  etc.  f4)  von  der  folgenden, 
welche  Moräuenwälle  zurüokliesa  (5),  getrennt  wer- 
den kann,  sondern  vielmehr  gerade  dieser  sich  au- 
Bchlicast.  Oder  mit  anderen  Worten,  jene  Etage  (4) 
könnte  immerhin  ähnlich  wie  in  Skandinavien  nur 
eine,  durch  fossile  Reste  bestimmt  als  marin  mar- 
kirte  facies  einer  groasen,  ans  (3, 3^  und  4)  zusam- 
nieugcBetzten  Abibeilung  darstellen,  die  allmälig 
entstand  und  ebenso  in  die  folgende  (5)  überging. 

Xach  dem  Voraufgehenden  ergeben  sich  für 
die  Vorgänge,  welche  in  Schottland  und  Skandi- 
navien während  der  Eiszeit  stattfanden,  folgende 
sichere  Annahmen: 

I.  Gletscher  entstanden  und  wuch.sen  allmälig 
bis  eie  s^u  weit  verbreiteten  Eisfeldern  von 
ansehnlicher  Mächtigkeit  zusammenflossen. 
n.  Zu  einer  Zeit,  als  unter  den  Hreitengraden 
von  Uddevalla  und  Elle  noch  ein  arktiAches 
Klima  heiTAchte,  lagen  diese  Oertlichkeiten, 
sowie  gewiss  noch  viele  andere,  unter  dem  ge- 
genwärtigen Stand  des  Meeresspiegels  in  Folge 
einer  Senkung,  die  im  weiteren  Verlauf  noch 
bedeutender  sich  gesteigert  zu  haben  Acheint. 
III.  Das  Land  erhob  sich  wiederum ; die  Eiszeit 
schwand  dahin. 

Ausser  der  oben  erwähnten  IlebuDg  und  Sen- 
kung sind  im  Verlauf  der  Gletscherperiode  und 
biB  auf  die  Nenzcit  noch  andere  eingetreten.  Alleiu 
immerhin  können  die  ersteren  als  diejenigen  gel- 
ten, welche  nicht  nur  nach  dem  Manss  des  senk- 
rechten Abstandes,  sondern  auch  in  Betreff  der 
Ablagerung  oder  Umformung  von  Gletschermatcnal 
die  bedeutendstcD  waren. 

Was  dann  die  weitere  Anuabmc  einer  wieder- 
holt, oder  auch  nur  einmal  eiotretenden  luter- 
glacialzeit  betrifft,  so  dürfen  wir  uns  nicht  ver- 
hehlen, dass  diese  noch  einer  eingehenden  Prüfung 
und  der  Beibringung  durchschlagenderer  Nach- 
weiae  bedarf,  Iwvor  sie  als  ebenso  restsiehend  vrie 
die  obigen  drei  Punkte  gelten  darf. 

„Wie  widerstrebend  auch  die  .Annahme  einer, 
im  V’^ergleich  mit  dem  Zustand  der  Jetztzeit  so 
ungeheuren  Eismasse  sein  mag,  saigt  Tb.  Kjorulf  *), 
es  scheint  doch  die  Forschung  gegenwärtig  Merk- 


*)  Isütlci],  p.  49. 


male  vorzubringen,  welche  zeigen,  dass  Skandina- 
viens Gletscherdecke  — über  dasjenige,  was  bereits 
aasgebreitet  lag,  hinweggleitend  — vorwärts  drang, 
indem  sie  in  iJeotschland  bis  zur  Blockgrcuze 
Schutt  und  Blöcke  zurückliese.**  Ein  Jahr  vorher 
hatte  D.  T.  Cotta  diese  Annahme  günstig  beur- 
theilt.  Von  Rügen,  wo  er  die  IlislocationeD  der 
Kreide-  uud  Diluvialbildnugeu  untersuchte,  schreibt 
er^:  „Johnstrup’s  Erklärung  durch  Einwirkung 
gewaltiger  bewegter  Kisniassen  erscheint  mir  weit 
wahrschoiulicher  (als  Forcbhamiuer’B  Annahme), 
obschou  manche  Einzelheiten  immerhin  etwas 
schwierig  zu  deuten  hleilveu.*^  Wenn  Johnstrup 
zeigte,  dass  aufMoen  und  Rügen  die  ZerBtoniogen 
der  Kreide  nicht,  wie  man  früher  aunnhm,  dnreh 
Hebung  und  Zerreissung  sich  erklären  lassen,  son- 
dern viedmehr  vou  Eisatrömeu  berrübren^);  so 
sind  auch  in  der  Provinz  Preusseu  Anzeichen  vor- 
handen, welche  auf  die  gleichen  Einwirkungen 
hinweiaen.  Nach  G.  Berondt  erhebt  sich  im  Be- 
reich der  Provinz  Prenssen  das  Tertiärgebirge  an 
verschiedenen  Stellen  zwischen  den  Hiluvialgebii- 
den  in  Höben,  welche  nicht  bedenteuder  aufrngendu 
Partien  einer  noch  znaammenhängenden , sondern 
stehen  gebliebene  Bruchstücke  einer  theilweis  zer- 
fitörten  Decke  darstellen  *).  Die  Erscheinung  deu- 
tet er  als  die  Folge  von  Zerreiasungen , die  von 
Ibxlenschwankangen  herrühren.  £,  G.  Zaddach 
schildert  das  V'orkommen  des  Tertiärgebii^es  und 
der  Dtluvinlmasaen  längs  der  Uferwaude  des  Sam- 
landes  und  zeigt,  wie  dort  das  erstere  mehr  oder 
weniger,  stellenweise  ein  paar  hundert  Fuss  tief, 
durchfurcht,  auf  grösseren  oder  geringeren  Strecken 
entfernt  ist,  und  wie  letztere  die  entstandenen 
Breschen  erfüllen.  Wirkende  Kräfte  sind  ihm  Aus- 
waschungen, die  in,  sowie  Eisschollen,  die  auf 
dom  DUuvialmcer  stattfanden  und  daher  schwam- 
men In  einer  späteren  Arbeit  *)  erklärt  der- 
selbe Verfasser:  »Das  TertiSrgebirge  wurde  zur 

Diluvialzeit  in  den  Küstengegeuden  von  PreosHen 
und  Pommern  in  weiter  Aiisdrhuung  und  bis  zu 
sehr  veruchiedener  Tiefe  hin  durch  Eisschollen 
durchschnitten  und  abgetragen. **  Gegenwärtig  sind 
wir  berechtigt  als  Ursache  auch  dieser  Zerstörun- 
gen Eisströme  anzusprechen,  welche  von  einem 
nördlich  gelogenen,  völlig  vergletscherten  Bereich 
atisgiugen. 

Auf  der  ganzen  norddeutschen  El)ene  uud 


V Neues  Jahrbuch.  O. Leonhardt  u.  H.  B.  Oei- 
nitz  1H76,  & 

/«itschrit't  der  D.  gt»ol.  Oe«.,  XXV'I,  ls74,  8. 

*)  Beitrag  zur  Eifrerung  uud  Verbreitung  de»  Ter- 
tiärgebirge«  in  der  Provinz  Pr»aa«eQ.  Hehriften  der 
ökon.  physic.  Oes.,  Königsberg  1347,  8.  7H. 

*)  l)a«  Tertiärgebirge  Snmiands.  Schrifreu  der 
ökon.  phy«.  Gesellschaft,  Königsberg  1A*)7. 

Ueber  das  Vorkommen  de«  Bernstein«  uud  die 
Aasdehming  des  Tertiärgebirge«  in  Westpreusten  und 
Pommern.  EtH2ndaui.  ISätf. 
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erst  recht  in  der  Prorinz  Preuseen  galt  die  Uinter* 
lasaeoBchaft  der  Eiszeit  alt  eine  solche,  die  nnr  in 
einem  Dilavialmeer  abgesetzt  sein  konnte.  FUr 
das  Dasein  des  letzteren  liegen  denn  auch  in  dem 
Vorkommen  mariner  Reste  nnzweidentige  Kach- 
weise  Tor.  G.  Berendt  hat  zu  Terschivdenen 
Malen  glaciale  Meeresmollnsken  beschrieben , A. 
JentZBch  bat  durch  neue  Ankündigungen  die  Zahl 
der  Fundstellen  noch  vermehrt.  Dieae  Fondstellen, 
welche  Ober  ein  weites  Gebiet  sich  vertbeilen, 
aufzuzählen  ist  hier  überflüssig.  Denn  bereits  hat 
A.  Jentzsch  aus  Ostpreusscn  über  das  Vorkummen 
Tun  Ledathon  berichtet  *).  „Wir  haben  also,  schreibt 
er,  hier  zwei  bis  drei  deutlich  Terschiedene  DiluTiab 
faunen  und  einen  allmäligen  Uebergang  yon  gla- 
cialer  Tiefseebildung  zur  Ufer«  und  Landfacies  mit 
scheinbar  gemässigtem  Klima.*^  Der  weiteren  Ver- 
folgung dieser  Entdeckung  und  der  Beschreibung 
der  Funde  entgegen  sehend,  wissen  wir  nun,  dass 
in  OetpreuBsen , auf  Schottland  und  der  skandi- 
nayischen  Halbinsel  Yoldia-  (oder  Leda>)  Thon 
während  der  Eiszeit  abgelagert  wurde.  Wie  in 
Schweden  und  Norwegen  die  Stellen,  an  denen 
Yoldiatbone  lagern,  einstmals  vom  Binneneis  be- 
decktwaren, so  mögen  auch  inPrenssen  Kisströme 
da  über  das  Land  gegangen  sein,  wo  später  die 
Yoldia  arctica  im  Dilnyialmeer  lebte. 

Um  das  Binneneis  über  die  Ostsee  gelangen 
zn  lassen,  haben  manche  Forscher  eine  Erhöhung 
der  yergletscberten  Bereiche  und  deren  Umgebun- 
gen angenommen.  Für  eine  solche  Erhöhung  bie- 
tet das  Vorkommen  der  Fjord-  und  Firtb- Bildun- 
gen allerdings  insofern  einen  Nachweis,  als  die- 
selben nur  niitcrgetauchteThälerdarsteUen  können, 
die  ebenso  wie  die  Qbermeerischen  io  ihren  Thal- 
wegen Vertiefungen  anfweisen  und  — Ober  den 
gegenwärtigen  W'asserspiegel  erhoben  — • ebenfalls 
Binnenseen  beherbergen  müssten.  Denn  mag  man 
die  grossen  Tbäler  immerhin  als  anfängliche  Kio- 
bei*Ktnngen  auffassen,  es  erhielten  diese  doch  erst 
in  Folge  Ton  Auswaschungen  ihre  gegenwärtige 
(iestaltung.  Und  so  wurden  die  Thalwege,  in 
Folge  der  Senkung,  bis  zu  einer  gewissen  Höbe 
hinauf  vom  Meere  überfluthet.  In  der  Note  E., 
welche  die  Karte  (Taf.  XIV)  mit  der  Physiographie 
des  Tbeiles,  der  im  Westen  von  Schottland  bei 
einer  Hebung  um  600  Fuss  über  Meer  erscheinen 
würde,  erläutert,  hat  J.  Geikie,  so  wie  auch  noch 
an  anderen  Stellen,  derartige  Zöge  eingehend  be- 
sprochen. Nun  ist  zwar,  besonders  für  Skandi- 
navien,  noch  nicht  erwiesen,  dass  diese  Erhöhnng 
gerade  während  des  ersten  Abschnittes  der  Eiszeit 
eingetreten  sein  muss.  Aber  da  dieses  iirrniHrhin 
der  Fall  gewesen  sein  kann,  so  rechnen  viele  For- 
scher damit,  ebenso  wie  mit  der  Thatsache,  welche 


*)  Neuei  Jahrbuch.  O.  F.eonharüt  und  H.  B. 

Oeinitz  1876,  S.  736. 


das  Vorkommen  mariner  glaoialer  Reato  bietet  — 
das  für  Skandinavien  bekanntlich  im  Bereich  der 
Blockgrenze  über  den  Ladoga-  und  Onegasee  bis 
zum  Eismeer  hinaus  reicht  < — und  denken  sich 
demgemäss  die  Gestaltung  des  Nordens  von  Europa 
im  Verlauf  der  Eiszeit.  J.  Geikie  bedarf,  wie 
bereits  angedeutet,  dieser  Annahme  nicht  um  die 
Verbreitung  des  grossen  Eisfeldes  za  erklären, 
und  ebenso  verzichtet  F.  Johnstrup  darauf. 

Nach  F.  Johnstrup  füllte  sich  die  Ostsee 
zuerst  mit  sebwimmundem,  dann  mit  zuaammen- 
gepacktem,  dann  mit  festem  Eis.  „Sobald  dieses 
eine  Dicke  bat,  die  um  grösser  als  die  Tiefe 
des  Meeres  ist,  ruht  es  schon  auf  dem  Meeres- 
boden, doch  ohne  in  diesem  Fall  einen  Druck  aus- 
zuüben,  da  es  dann  genau  im  Gleichgewicht  ist 
und  von  dem  höher  liegenden  Eis  ausserordentlich 
leicht  verschoben  werden  kanu*^  ^).  Denken  wir 
uns  etwa  in  aolcher  Weise  die  Ostsee  mit  zusam- 
menhängendem Eis  erfüllt , das  bei  der  geringen 
Tiefe  diese«  Binnenmeeres  nur  eine  mässige  Dicke 
zu  haben  brauchte,  so  ergiebt  sich  nachstehende 
Folgerung. 

„ln  Skandinavien  hält  es  schwer,  sagt  Th. 
Kjerulf,  Stellen  nachzuweisen,  die  von  dersebenern- 
den  und  glättenden  Wirkung  des  Eises  unberührt 
blieben**.  Wenn  er  nachher  doch  Ausnahmen  von 
dieser  Regel  anführt,  dürften  diese  nicht  eben 
schwer  zu  deuten  sein.  Ueber-  und  untermeerische 
Thäler  fand  die  Gletscherzeit  bereits  vor.  Aber 
seit  sie  allmälig  dahin  schwand,  werden  Frost, 
Verwitterung,  flieisendee  Wasser  und  Brandung 
manchen  Felsblock  gelöst,  manche  KHppenwand 
etwas  zurüokgedrängt,  anoh  Bacbbetten  anders 
and  tiefer  gelegt  haben.  Dass  Skandinavien  vom 
Rande  des  Meeres  bis  gegen  5000  Fuss  herauf 
einstmals  einen  gewaltigen  Kundhöcker  darstellte, 
ist  wohl  ohne  Uebertreibung  anzunehmen.  Ob  nun 
diese  grosse  Halbinsel  während  der  ersten  Zeit  der 
Gletscherperiode  höher,  oder  nur  ebenso,  oder  gnr 
etwas  weniger  hoch  als  gegenwärtig  emporragte  ~ 
so  lange  das  Binneneis  darüber  hinwegging  und 
selbst  an  den  untersten  Küstenstrichen  die  Fulseu 
in  Rundhöckerformeo  abschliflf,  so  lange  konnten 
auf  seinem  (»rund  und  Boden  weder  Muschelbunke 
entstehen  noch  SchlaramBchichten,  in  welche  ma- 
rine Reste  geriethen,  sich  absetzeu.  Sobald  aber 
die  Senkung  des  Landes  oder  von  dessen  Umge- 
bung einen  gewissen  senkrechten  Abstand  über- 
schritt, iimssten  die  VcrbältoisHe  sich  ändern.  Da» 
Meer  trog  nun  die  zusammehhängendo  Eisdecke, 
welche  in  Folge  dessen  zerriss  und  in  Stücken 
fortschwamiu.  Obsebou  die  Glotscherpcriode  noch 
nicht  zu  Ende  war,  stieg  doch  das  Meer  am  Lito- 


*)  Ueber  die  I*ag«nmg»verliältoii«e  und  Hebungs* 
Phänomene  der  Ki-eitlefelsen  auf  Moen  und  Rügen.  Z. 
d.  I).  gw»l.  üei.  1874. 
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rale  SkandinftrieDB  empor  und  üV>er  dai*  niedere, 
ebene  Prens&en  hinweg.  Den  Zeitraum,  io  welchem 
dieses  geschah,  setzt  Th.  Kjerulf  kurz  vor  den 
Beginn  des  Rückzages  der  Gletscher  lieber  die 
Höhe,  welche  dieses  Diluvialmeer  oberhalb  des 
gegenwärtigen  Standes  des  Meeresspiegels  er* 
reichte,  herrschen  die  verschiedensten  Ansichten, 
je  nachdem  die  Forscher  den  senkrechten  Abstand 
nach  dem  Vorkommen  von  marinen  Resten,  oder 
von  Absätzen,  die  sie  als  uutermeorisch  ausprechen, 
bemeesen.  Hält  man  sich  an  das  erstere,  so  er- 
giebt  sich  eine  Senkung,  die  nach  A.  Erd  mann 
für  die  Weetkibte  Schwedens  ÖOO,  nach  Th.  Kje- 
rulf f&r  Norwegen  nahezu  600  Fass  unterhalb 
des  gegenwärtigen  Meeresspiegels  beträgt.  Dieser 
senkrechte  Abstand,  zu  der  gegenwärtigen  Tiefe 
der  Ostsee  binzugefügt,  dürfte  mehr  als  genügend 
gewesen  sein,  Altpreuasens  Boden  unter  ein  Di- 
luvialmeer  mit  schwimmendem  Eise  za  tauchen, 
nachdem  vorher  Glet&cherdecken  weit  in  seinem 
Gebiete  vorgedrungen  sein  mögen.  Die  Spuren, 
welche  dieses  Diluvialmcer  hinterliess,  liegen  dort 
Weit  und  breit  vor;  diejenigen  der  Eisströme  ver- 
tilgten Brandung  und  Meeresströmungen.  Hund- 
höcker, geschrammte  Gletscherflächen,  Reibsteine, 
Reibsand  und  daraus  gebildete  fest  zusammen- 
gepackte Reste  von  Grundmoränen  dürfen  wir  in 
PreUBsen  und  Pommern  auf  der  Unterlage  von 
Braunkohlensand  und  Braunkohlenletten  nicht  er- 
warten. Was  von  Moränenschutt,  von  Krosstens- 
grufl  und  Krosstenssand  da  abgesetzt  wurde,  ist 
nun  als  RuUstensgrus  und  Rullstenssand  zurück- 
geblielien. 

Eine  Interglacialzoit  ist  weder  in  Skandina- 
vien, noch  im  Bereich  der  ßlockgrenze  mit  Be- 
stimmtheit nachgewieeen.  Auf  Krosstensgrus  (Mo- 
ränenschntt)  liegen  die  Reste  einer  arktischen 
Vegetation,  die  A.Nathorst  in  Schonen  entdeckte. 
Ans  dem  Vorkommen  bei  Thorsjö,  wo  ein  zwei- 
tes Krossteu-Bette  darüber  folgt,  schliesst  er,  dass 
Anzeichen  für  eine  Intcrglacialzeit  vorliegen. 
0.  Torell  stellt  die  Homla  als  Dryaslera  mit  der 
von  Bovey  Tracej  in  Devonshire  (Betula  nana- 
lera)  ins  Postglacial  oder  doch  au  die  Grenze.  Ab- 
lagerungen mit  arktischen  Pflanzen  (Salix  polaris, 
ilypnum  turgescens  etc.)  fand  A.  Nat borst  auch 
in  Britannien  oberhalb  des  WaldbtTttes  von  Cromer 
und  unmittelbar  unter  dom  boulder-clav.  Diese 
spricht  er  als  präglacial  an.  „Wenn  wir  die  Ve- 
getation und  die  Yierfüsscr  des  Cromer- Waldes 
präglacial  nennen,  sagt  Ch.  LyolP),  so  meinen 


B IiUdeu  1S76.  8.  49. 

^ Elements  1885,  p.  161. 


wir  damit  nur,  dass  sie  dem  Zeitraum  der  allge- 
meinen Untertauchung  der  brittiseben  Inseln  unter 
ein  glaciales  Meer  voraufgingen.**  Xorwich  Crag 
und  Chillesfordbeds  bezeichnen  den  „Beginn  der 
Eiszeit";  sie  können  den  ersten  und  strengsten 
Absohuitt  der  Gletscherperiode  nicht  vertreten. 
Gegenüber  der  Annahme  einer  IntcrgUcialzeit  Ut 
Ch.  Lyell  zurückhaltend,  während  er  hinsichtliob 
der  Budeuschwankuugen  bestimmt  sich  äussert. 
Die  Zeit,  in  welcher  der  Cromer-Wald  blühte,  ver- 
setzt er  an  das  Ende  der  ersten  oontinentalen  Pe- 
riode.  Ihm,  der  den  Schwerpunkt  der  Eiszeit  in 
die  Periode  der  Untertauchung  verlegt,  war  also 
der  Cromer-Wald  präglacial,  und  ebendahin  stellt 
diesen  J.  Geikie.  Da  wir  uns  mit  dem  Werke 
über  die  Eiszeit  eiugehender  beschäftigt  hal>en, 
mag  hier  auch  noch  die  Ansicht  des  Verfassers 
in  Betrefl  dieses  Punktes  eine  Stelle  finden. 

Auf  S.  367  giebt  J.  Geikie  folgenden  Durch- 
schnitt von  oben  nach  unten: 

7.  Sand  und  geroilter  Kies. 

6.  Gestörter  (contortod)  Drift,  Massen  von  Mer- 
gel und  Kreide. 

5.  Boulder-clay  mit  Irrblöcken. 

4.  Geblätterter  blauer  Thon. 

8.  Fluvio-raariner  Siand  und  Thon. 

2.  Waldhett,  Cromer. 

1.  Sand,  Kies,  Lehm  (Korwicb  Crag), 

Kreide. 

Die  Schichten  5 und  6 bilden  Wood's  untere 
glaciale  Reihe.  Die  nächstfolgende  Schicht  gehört 
zu  desselben  Forschers  mittlerer,  und  darüber 
folgt  (nicht  gerade  hier)  seine  obere  glaciale  Reihe 
(glacial  seriea).  Xuu  sagt  J.  Geikie,  nachdem  er 
(S.  371)  seine  Gründe  eingehend  darlegte:  „In 
Schottland  enthält,  wie  ich  zeigte,  der  tili,  welcher 
die  ältesten  marinen  boulder-clays  und  Muschel- 
betten  unterlagert,  Süsswasserschichteu  mit  Resten 
von  Pflanzen  und  ausgestorhenen  Säugethieren. 
Diese  nun  halte  ich  für  Aequivalente  der  unteren 
und  mittleren  Glacialreihc  von  Ost -Angeln.  Uud 
ist  es  nicht  schwer  einzuseben,  weshalb  die  eng- 
lischen Ablagerungen  umfangreicher  als  die  schot- 
tischen sind.  Die  erstcren  sind  weiter  von  den 
grossen  Vergletschenmgsherden  entfernt  uud  ent- 
gingen groBsentheils  der  zermalmenden  (grinding) 
Wirkung  der  alten  Eisdecken,  unter  deren  Wucht 
die  schottischen  Schichten  so  bedeutend  entblöst 
wurden.“ 

Um  zu  zeigen,  wie  die  Aufi’assungen  verschie- 
dener Forscher  von  einander  abweicben,  ist  nach- 
stehende schematische  Uebersiebt  zusammengestellt 
worden. 
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O.  Torell 


Die 

b«ginut 


DiluvialsaiMl 


Alu*  Muränen 


Kskers,  ICameB 


^ Toldiathou 
Clydebetten 
Moel  THfaen 
Dryaalera 


Cb.  Lyell 


J.  Oeikie 


Pi« 


Korwiolt  Cra^ 
Cbillesfonlbedi 

1.  Ernte  rontiuentale  Pe- 
riode, gegen  deren  Ende 
der  Ctomer-\V»Ul  blähte. 
Land  hoher  lUa  jetzt 

2.  Periode  der  Untertau- 
cbung  und  de«  acliwim- 
inenden  Eüe«.  Pie  Sen* 
kung  «tejgert  «ich  in 
Schottland  bi«  2000,  in 
anderen  Tbeilen  der  bri- 
tiichen  ln«e]n  bü  1300 
Fum  unterhalb  de«  jetzi* 
gen  Meereaspiegelfl 


13.  Zweite  continentale  Pe- 
riode. üertUche  Gletacher 
in  den  höheren  Gebirgen 
von  Schottland  und  Wa- 
le«. Peuteche  Flora  wan- 
dert ein.  Per  Mennch  mit 
Mammuth  und  wolligem 
Khinoceros.  oder  mit  dem 
Eleph.  autiquus,  Rhino- 
ceros  hemiUjechuii  und 
Hipiwpotamuii  major 
Parallel  road«,  Qlen  Roy 

4.  Britannien  wird  zur 
In»elgriiji})e,  die  e«  heute 
tlaratellt 


Eiszeit 

beginnt 


1.  Till  mit  Zwischenlagern 


2.  Mariner  bou]der*cUy 


3.  Alte  FluBsgeröUe.  PUu- 
viom 


3*.  Kamee  - Bildung;  das 
Land  herabgeeenkt 

4.  Yoldiatbon,  Clydebetten 


3.  Oertliche  Gletscher.  Pa- 
rallel roads.  Morinan- 
wälle.  Schliesalicber  Rück- 
zug der  Gletscher 


II  Cromer-Wald,  nach  O. 

Heer  in  Ch.  Lyell's 
[ Eintheil.  untergebr.  (?) 

(Mehrere  iiiterglaciale  AI»- 
schnitte  in  der  ersten 
Eisperiotle 

(Rückzug  d.  Eis«»  beginut) 

Letzter  interglacialer  Ab- 
schnitt. Per  Men.<«ch  mit 
Mammuth  und 
potamus 

lu  3.  Cromer-Wald  nach 
O.Ueer  in  J.Oeikie’s 
Kiutbeilung  unterp**br.(?) 

(Untertauchung  I 

(Arktische  VerhäUulss« 
abermals,  aber  nicht  mit 
derselben  Strenge  einge- 
treten) 


Wie  wir  sehen  lässt  sich  das  Waldbett  von 
Cromer  nicht  als  interglaoiale  Bildang  aufTas»en. 
Als  eine  solche  blieben  oar  die  Schieferkohlen  der 
Schweiz  übrig,  und  es  outsteht  die  Frage,  ob  beide, 
Schicferkohleo  wie  Waldbett,  prilglacial  sein  könn- 
ten, oder  ob  sie  im  Verlanf  der  tlisseit  in  ver- 
schiedenen  ZeiUbschnitten  (mtatauden.  Sollten  an 
den  schweizer  Alpen  allein  sichere  Anzeichen  für 
die  Annahme  vorliegeu,  welche  das  geschiebteto 
DiiuTinm  sammt  den  daranter  liegondon  Schiefer- 
kohlen  als  interglacial  auffasst?  Hören  wir  wie 
0.  Heer  in  seiner  „Urwelt  der  Schweiz“  die  Ver- 
hältnisse der  ustlichun  Schweiz  schildert. 

„Dass  die  Vergletschernng  des  Hochlandes 

Arcäir  für  Anthropulozie.  B<L  X. 


nur  sehr  allmälig  vor  sich  ging,  wird  auch  dnreh 
das  geechiebtete  Dilarium  bestätigt.  I)a  es  grossen- 
tbeils  aas  alpinen  Gesteinen  besteht,  muss  es  zur 
Gletscherzeit  verbreitet  worden  sein.  — Als  dann 
später  der  Gletscher  stieg,  hat  er  dieses  geschich- 
tete Diluvium  bedeckt  und  später  bei  seinem  Rück- 
züge auf  demselben  die  früher  erwähnten  Blöcke 
abgelagert.  Da  die  Schieferkohlen  in  Utznacb 
wie  in  Dürnteu  unter  dom  geschichteten  Diluvium 
liegen,  müssen  sie  früher  entstanden  sein.  — Die 
Annahme,  dass  die  zweite  Gletscberperiode  den 
Stand  des  Gletschers  darstello,  als  er  bis  auf  das 
Genferbeoken  zurückgeschmolzen  war,  schien  die 
Suche  am  einfachsten  zu  erklärpn.  — In  Utznach 
21 
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t&h  Prof.  A.  Escher  v.  d.  LiDtb  bei  einem  jetzt 
wieder  Terschütteten  Darchschoitt  der  Strae»e  UAch 
(tauen  ganz  entaebieden  die  unmittelbare  Auf* 
lagerung  der  Schieferkohlenbildong  auf  die  Mo- 
lasse, 6U  dass  Mronigstens  an  dieser  Stelle  keine 
Spur  von  erratischen  Geateioen  zwischen  der  Mo- 
lasse  und  den  Schieferkohleo  zu  sehen  war.  Auch 
in  Dümten  sind  bis  jetzt  in  dem  Letten  unter  dem 
Kohlenlager  nur  solche  Gesteine  gefunden  worden, 
die  aus  der  Nagelflnh  der  umliegenden  Hügel 
stammen  dürften.  Die  Annahme  von  zwei  Gletscber- 
Zeiten  schien  uns  daher  von  den  in  unserer  Gegend 
beobachteten  Thatsaohen  nicht  gefordert.* 

Wenn  Forscher  wie  0.  Heer  und  A.  Kscher 
V.  d.  Linih  es  dennoch  für  augezcigt  erachteten, 
einer  anderen  Anlfassung  sich  anzuscbliessen,  so 
konnte  das  nur  auf  Grund  von  wichtigen  Ergeb- 
nissen geschehen.  Allein  wie  bahobreehend  die 
dabei  in  Frage  kommenden  Arbeiten  sein  mögen, 
wie  sehr  sie  auch  nicht  nur  die  Kenntniss  der  Ver- 
hBltuisse  der  Schweiz,  sondern  auch  die  Wissen- 
schaft forderten;  immerhin  mochte  die  Deutung 
in  Betreff  einzelner  Punkte  offene  Fragen  übrig 
lassen.  Dass  diejenige,  welche  die  Annahme  einer, 
in  anderen  Tbeilcn  der  Erde  nicht  nachweisbaren 
Interglacialzeit  bescblägt,  durch  eingehende  Beob- 
achtungen mit  Erfolg  widerlegt  and  die  erste 
Anffa^sang  der  Verhältnisse  nach  0.  Heer  und 
A.  Escher  v.  d.  Linth  wiederum  als  maasegebend 
erachtet  werden  kunute;  dazu  scheint  allerdings 
Aussicht  Torbandeu  zu  sein,  denn  darauf  deuten 
manche  Anzeichen,  von  denen  ein  paar  znm  Schluss 
der  vorliegendeu  Bcsprechuug  Erwähnung  finden 
mögen. 

Der  Annahme  einer  durch  die  Schieferkohlen- 
bilduDg  augezeigteu  Interglacialzeit  sind  die 
gerungsverhältnisse  bei  Mörscbwcil  mit  am  gün- 
stigsten. Von  oben  nach  unten  giebt  J.  C.  Deioke 
folgenden  Durchschnitt  i). 

1.  10  Fuss  hoben  Lehm. 

2.  16  Fass  erratische  Gesteine,  doch  ohne  Strei- 
fen und  Politur;  es  sind  darunter  Findlinge 
von  10  Centner  Gewicht 

3.  3 Fubs  Letten  mit  Schieferkohle,  deren 
Stämme  aufrecht  stehen. 

4.  13  Fass  erratische  Gesteine  mit  kleinen 
Findlingen  von  heichstens  1 Fusa  Durch- 
messer. 

5.  6 Fuss  asjchgrauer  Letten  mit  einzelnen 
Stücken  Sehieferkohle. 

6.  17  Fusj*  erratische  kleine  Oerölle,  worunter 
Findlinge  von  etwa  1 Fass  DurchmcsKcr 
sind. 

Betruchteu  wir  diesen  Durchschnitt,  so  fällt 
zunächst  auf,  dass  die  Ma:sse  des  Erratieums  mit 
den  schwersten  Blöcken  auf  der  Scbieferkohlo  liegt, 


*)  0.  Heer,  rrwelt  der  Schweiz,  S.  489. 


also  jünger  als  dieselbe  ist..  Abgesehen  von  den 
kleineren  Bestandtheilen  des,  unter  der  Kohle  vor- 
kommenden,  Gletschermaterials  hat  dieses  auch 
ein  eigenes  Gepräge.  Zwischen  kleinen  erratischen 
Geröllen  und  erratischen  Gesteinen  liegt  aschgrauer 
Letten  mit  einzelnen  Stücken  Schieferkohle.  Dies« 
Schichtenfolge  (6.  5.  4.)  soll  doch  die  Hiuturlassen- 
schaft  des  ersten  und  strengsten  Absebuittes  der 
Eiszeit  darstellen.  Wie  'kommt  da  mitten  hinein 
und  unter  die  erratischen  Gesteine  (4.)  der  Ivetten 
mit  den  Bruchstücken  von  Schieferkohie?  Bruch- 
stücke sind  Theilo  eines  grösseren  oder  kleineren 
Ganzen,  und  ein  solches  muss  hier  vor  der  Ab- 
lagerung des  unteren  Gletscherschattes  (4.)  vor- 
handen gewusen  sein.  Mörscbweil  liegt  nach 

0.  Heeres  Karte  zwischen  Rorschach  und  St.  Gallen, 
an  oder  nahe  dom  südlicheo  Rande  des  grossen 
Rheingletscbers.  Als  fliessendes  Wasser  mit 
Schlamm  die  Bruchstücke  Schieferkoblen  Gn  fi.) 
über  den  untersten  erratischen  Gerullen  (6.)  ah- 
setzte  fand  es,  wie  bemerkt,  Schieferkoblen  vor. 
Die  Ptianzendecke,  aus  welcher  diese  hervorgingen, 
wird  lange  vorher,  also  zu  einer  Zeit  bereits  da- 
geweseu  sein , aU  die  untersten  Gerölle  (6.)  all- 
m&lig  eich  ablagerteu.  Oder  mit  anderen  Worten, 
für  mehr  als  wahrscheinlich  kann  doch  wohl  an- 
genommen werden,  dass  znr  Zeit  der  Bildung  der 
uotersteu  Gerollschicht  die  Scbieferkohlenflora  — 
und  das  nicht  eben  weit  von  der  Stelle  — das 
Land  überzog.  Auch  während  diese  Pflanzendecke 
blühte,  Btieas  ein  örtlicher  Gletscher  über  dem 
Ivetten  vor,  wich  wieder  zurück  und  räumte  der 
Vegetation  das  Feld,  bis  diese  beim  weiteren  Wach- 
sen des  groesou  Gletschors  nicht  länger  bestehen 
konnte.  Darf  diese  Deutang  nicht  gelten,  so 
müsste,  nach  J.  Geikie's  AaffasBung,  hier  ein 
Nachweis  für  das  Dasein  von  zwei  intcrglacialen 
Abechnitten  vorliegeu.  Denn  das  Vorkommen  von 
einer  einzigen  Interglacialzeit  kann  unmöglich  aus 
einem  doppelten  Wechsel  von  erratischem  Material 
mit  Ueberresten  der  Schieferkohlenflora  gefolgert 
werden.  Wohl  aber  mag  ein  wiederholter  Wechsel 
in  örtlichen  Verhältnissen  und  in  den  Wirkungen 
von  Gletschern,  die  noch  ein  örtliches  Gepräge 
trugen,  begründet  sein. 

Wenn  hier  die  erratischen  Massen,  welche  die 
Schieferkohle  mit  den  aufrecht  stehenden  Stäm- 
men unterlageru,  nicht  eine  Ilintprlaasenschaft  der 
gnisseu,  sondern  vielmehr  örtlicher  Gletscher  sind; 
80  dürfte  dieselbe  Auffassung  auch  bei  der  Lage- 
rung der  Schieferkohie  von  Unterwetzikon,  so  wie 
da  Beachtung  beanspruchen , wo  in  der  Dranse- 
Schlucht  bei  Thoiton  12  Fass  Moränenschutt  unter 
löO  Fass  geschichtetem  Geröll  liegt,  das  wiederum 
mit  geritzten  erratischen  Blöcken  bedeckt  ist.  Er- 
wägt man,  wie  allmälig  das  Diluvium  vor  dem 
langsam  vorrückemlen  Gletscherrand  gebildet  und 
verbreitet  ward,  und  wio  dieser  Gletscherrand  pe- 
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riotlisrh  bald  weiter  vor,  bald  weiter  zarücklag 
and  iu  oacüUreuder  Bewegung  nach  und  nach  Bo- 
den gewann,  so  wäre  nur  zu  verwundern,  wenn 
nicht  häufiger  8chichtenfolgen,  wie  die  hei  Thonon 
beobachteten,  in  allen  möglichen  Verhältnieaen 
Vorkommen  sollten. 

In  Schottland  ist  för  J.  Geikie  ein  geschieh- 
tetea  l)iluviam  als  aolchoM  achun  ein  Beweia  für 
das  Dasein  einer  Interglacialzeit  ln  der  Schweiz 
sehen  wir,  dass  die  Schieferkohlen  vorher  entstan- 
den, dass  also  eine  Milderung  des  Klimas  bereits 
früher  eingetreten  sein  muss  und  das  geschichtete 
Diluvium  gewissermaassen  nur  dem  Abschluss  die- 
ser Zwischcngletscherzeii  augehurcu  kann.  Denn 
die  Mai^se  des  Diluviuma  liegt  nach  0.  Heer  ent- 
schieden oberhalb  der  Schieferkoble,  gegen  welche 
Annahme  auch  die  Lageruugsverhältnisse  von 
Mdrschweil  nicht  zeugen.  Als  bei  Dümten  und 
Utznach  das  PHanzenkleid  blühte,  welchen  das 
Material  zur  Schieferkohlenbildung  hergab,  konnte 
entweder  der  grosse  Gletscher  noch  nicht  so  weit 
vorgeschoben,  oder  aber  er  musste  bereits  wieder 
in  dos  Hochland  zurückgewichen  sein.  Wären  die 
Schieferkohlen  sammt  der  darauf  liegenden  gros- 
sen Masse  des  geschichteten  Diluviums  interglacial, 
so  durfte  nur  der  letztere  Fall  in  Betracht  kom- 
men. Das  Zuriickweiohen  des  grossen  Gletschers 
geschah  aber  gewiss  ebenso  allmälig,  beanspruchte 
ebenso  lange  Zeit  als  dan  Vordringen.  Werden 
nun  die  Anhäufungen  des  geschichteten  Diluviums 
mit  dem  Prozess  der  Abschmelzong  des  grossen 
Gletschers  in  Wechselbeziehung  gesetzt,  so  müssten 
die  Schieferkohlenbildungen  eigentlich  mitten  io 
den  Diluvialmassen  eine  Stelle  behaupten  und 
kÖQOteu  nur  von  denjenigen  Schwommmassen  be- 
deckt sein,  welche  der  bereits  in  die  Hochthäler 
geschlüpfte  Gletscher  noch  nachträglich  herab- 
sandte.  Bei  Utznacb  und  Dürnten  liegen  aber  die 
Schieferkohlen  auf  der  Molaase  oder  auf  Schwemm- 
bodeu,  der  nicht  glacial  ist,  sowie  unter  dem  ge- 
schichteten Diluvium,  dessen  enite  Entstehung  das 
Pßanzenkleid,  welches  jene  hinterliesa,  bereits  vor- 
fand. 

Nach  0.  Heer  war  das  Klima  der  Schiefer- 
kohlenzeit in  keinem  Fall  wärmer,  vielleicht  sogar 
etwas  kälter  als  gegenwärtig.  „Dm  dos  uns  so 
seltsam  scheinende  Gletscherphänomen  zu  erklären 
tlesen  wir  S.  &49),  braucht  ea  keine  nebr  grosse 
Tenrperaturverminderang.''  Sollte  es  da  undenk- 
bar sein,  dass  eine  Pflanzendecke,  wie  sie  in  den 
Schieferkohlen  augezeigt  ist,  zu  einer  Zeit  blühen 
konnte,  als  Gletscherarme  am  Fasse  des  Gebirges 
bereits  bis  ins  Flachland  vorstiessen?  Die  Arten 
jetzt  lebender  Meeresihiure,  welche  A.  Escher, 
Desor  und  Ch.  Martins  in  der  Sahara  fanden, 
zeigen,  dass  diese  Sandwüste  zur  diluvialen  Zeit 
wenigstens  theilweise  vom  Meere  bedeckt  war.  Das 
konnte,  wie  lange  erkannt  ist,  die  klimatischen 


Verhältnisse  der  grossen  Eiszeit  selbst  für  die  Al- 
pen noch  nicht  erklären,  welche  von  dem  Einfluss 
eiuer  allgemeiner  wirkenden  Ursache  el>eufallM  be- 
troffen sein  müssen.  War  aber  der  Föhn  ausge- 
scblosBen,  so  konnte  dieser  Umstand,  nmneutlich 
im  Beginn  der  Eiszeit  oder  während  des  prägU- 
cinlen  Abschnittes,  wohl  einen  wesentlichen  Ein- 
fluss auf  das  Klima  üben.  Bevor  noch  jene  Ab- 
kühlung — wie  sie  nun  immer  erklärt  werden 
mag  — den  Grad  erreichte,  welcher  den  Höheu- 
punkt  der  eigentlichen  Eiszeit  kennzeichnet«,  mögen 
so  lange  der  „schneefresseude  Föhu*^  fehlte,  seibHi 
bei  verhältnissroössig  mildem  Klima  ungeheure 
Massen  Schnee  auf  dem  Hochland  sich  angehäuft, 
Firufelder  gebildet  und  Gletscher  bis  ins  Flach- 
lantl  vorgestossen  haben.  In  seiner  Schrift  ,.Isti- 
deii“  erinnert  Th.  Kjerulf  an  die  Gletacher  von 
Neu-Seelaml,  wie  sie  Dr.  Haast  ims  schildert. 
„In  der  Hauptrichtung  der  Inseln  (sagt  er  S.  27), 
emdchen  die  Gebirgsketten  eine  Höhe  von  10  bis 
13000  Fus«  und  trogen  Gletscher,  die  bis  zu  einer 
reichen  Vegetation  von  Pflanzen  herabsteigen, 
welche  die  Winter  der  Lombardei  nicht  aushalten. 
Auf  den  Gletscherkarten  der  SOdiuselu  sieht  inan 
Eiszungen  in  alle  Thalgründe  herahsteigen,  wäh- 
rend <ler  schneebedeckte  Gebirgszug  die  Scheide 
zwischen  der  nach  zwei  verschiedenen  Seiten  ge- 
richteten Bewegung  bildet.  Der  grosse  Tasmau- 
Gletscher,  der  beileutendstc  in  Neu-Seeland  — 
etwa  16  engl.  Meilen  lang  und  am  Ende  1*.  4 Mei- 
len breit  — steigt  an  der  Ostseite  bis  2770  Fuss 
herab,  während  der  Frouz -Joseph-Gletscher  auf 
der  Westseite  bei  70#J  Fuss  oberhalb  des  Meeres 
inmitten  eines  üppigen  Pflanzenwuchses  von  Baum- 
farm, Piuusartcu  und  Fuchsien  sein  Ende  erreicht. ** 
Diesen  ähnliche  Verhältnisse  köuuteu  beim  Bi’ginn 
der  Eiszeit  an  den  Alpen  geherrscht  haben. 

2.  üeber  die  Eiszeit  Zwei  Vorträge  gehalten 
lH7n  von  Dr.  Fr.  Kinkelin.  Xelwt  einer  Karte. 
2.  Auflage.  Lindau  i.  B.  I87fl.  8'*.  64  Seiten. 

Weuu  auch  der  lubalt  der  kleinen  Schrift 
nicht  dem  Titel  entspricht,  indem  sie  ausschliess- 
lich die  Schweizer  Gletscher  behandelt  und  daher 
wohl  richtiger  deu  Titel:  „Die  Gletscher  iler 

Schweizer  Alpen  während  der  Ki.'aeit“  führen 
sollte,  so  ist  des  Wisseuswürdigeu  auf  dem  kleinen 
Raume  von  60  Seiten  so  viel  zusammengedräiigt, 
dass  jeder  Leser,  selbst  der  mit  dem  Gegenstände 
Vertrautere,  gerne  <k*u  Verfasser  Imu  seiner  üm- 
Hchau  über  das  bezeichuete  Gebiet  folgen  wird. 

Den  Inhalt  der  Schrift  bilden  zwei  Vorträge, 
die  der  Verfasser  im  Jahre  187d  iu  Frankfurt  a.  M. 
hielt  Der  erste  behandelt  die  Gletscherwirkung 
und  MoränenUndschaft,  der  zweite  die  G^rschichte 
der  Verbnntung  der  alten  Gletscher  in  der  Schweiz, 
in  Schwaben  und  in  Oberitalien  und  ihres  Schwin- 
dens. 

21* 
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Im  ersten  Vortrag  ist  der  Verfasser  in  der 
Kinleitnng,  die  übrigens  kurz  Ut,  nicht  sehr  glück« 
lieh  goweecD , indem  er  gerade  Fragen  berührt, 
zu  deren  Lösung  anü  entweder  noch  das  nntbige 
Material  fehlt,  oder  Uber  welche  ganz  entgegen« 
gesetzte  AoBichten  herrschen.  Er  zeigt  dann,  an 
einzelnen  erratischen  Blöcken  in  den  Thälern  der 
Alpen  anknüpfend,  welch  wichtige  Heaultate  die 
Untersuchung  der  miuoralogiBchen  Beschaffenheit 
derselben  geliefert  hat,  so  dass  man  dadurch  izn 
Staude  war,  den  Ursprung  dersellxtn  anfzaiindeu 
und  fast  von  jedem  Block  nachweiaen  kann,  wo 
sich  derselbe  einst  vom  anstehenden  Fels  loslöste. 
Als  Hanptbeispiel  wird  der  !*ontegliasgranit  ange- 
führt, der  sich  nur  in  den  Geschieben  der  linken 
Uferseite  des  Rbeingletschers  ßndet  und  von  der 
Centralmasse  des  Gotthard  aus  dem  Pontcgliastobel 
stammt.  Nachdem  der  Verfasser  in  anziehender 
und  anschaulicher  Weise  das  allgemein  Bekanntere 
über  die  Entstehung  der  Gletscher  und  der  sie  be« 
gleitenden  Erscheinungen  mitgethcilt  hat  (Stirn« 
und  .Seitenmorftnen,  Riesentöpfe,  Gletscberroäblen, 
Schmelzwasser,  Gletscheranschwemmungen,  Löss- 
ablagening  etc.),  kommt  er  zu  den  Moränonland« 
»chaftcD.  Von  seinem  Wohnorte  Lindau  aus  konnte 
er  leicht  die  ihm  nahe  gelegene  Gegend  besonders 
genau  durchforschen,  wo  sich  nordöstlich  vom  Bo« 
densee  die  alten  Moränen  des  Rheiugletachcrs  zur 
Zeit  seiner  grössten  Ausdehnung  und  während 
seines  Rückzuges  bildeten,  die  sich  heute  zwischen 
Lindau  und  Immenatadi,  ja  bis  nördlich  von  Bie« 
herach  verfolgen  lassen.  Der  gewaltige  Rhein- 
gletscher hatte  damals  für  seine  Schmelzwasser 
sowohl  nach  der  Donau  als  nach  dem  Rhein  einen 
AhHuss.  Dasselbe  fand  liei  dem  nach  Nerd  und 
Süd  sich  Husdehuenden  Rhmiegletscher  statt,  der 
einen  Theil  seiner  Schmelzwässer  dem  Rheine  zu- 
diessen  liesa,  während  sich  der  andere  in  das 
Mittellftndisehe  Meer  ergoss.  Der  Verfasser  schil- 
dert sehr  anschaulich  die  Moränenlandschaft  im 
C'antoii  Aargau,  wo  sich  ein  förmliches  Moränen« 
Aniphithoatcr  findet  und  macht  gelegentlich  seine 
Einwürfe  gegen  die  neuerdings  zur  Erklärung  der 
Veränderung  von  F'lnssläufen  aufgestellt«  llyp«- 
thi'BC  von  Niveauverändernngen  geltend.  Man 
findet  nämlich  die  Schichten  der  Molasse  voll- 
ständig horizontal  unter  den  Schichten  von  Dilu* 
vialschutt  mit  geneigter  Lagerung.  Hätte  eine 
Niveauveränderung  diese  geneigte  Lagerung  be- 
wirkt, so  hätte  die  Molasse  daran  Theil  genommen, 
was  jedoch  nicht  der  Fall  ist. 

Noch  anziehender  als  der  erste  ist  der  zweite 
Vi»rtrag.  Der  Verfasser  spricht  zuerst  von  den 
drei  Gletschern  un  der  Südseite  der  Sehweizer 
Alpen.  Die  verhältnissmHt<sig  geringe  Ausdehnung 
dieser  gewaltigen  Gletscher  erklärt  sich  durch  das 
warme  Meer,  welches  damals  Ohentalien  bedeckte 
und  ein  Ilemmniss  für  ihre  weitere  Ausdehnung 


in  der  Elamc  bildete.  Der  Verfasser  tbeilt  die 
interessante  Entdeckung  von  Stoppani  mit,  der 
bei  Camerlata  unweit  Como  im  ungestörten  Mo- 
ränenschutt Meeresconchylien  fand,  die  dem  Ende 
der  Pltue&uzeit  angeboren.  Ueber  diesen  merk- 
würdigen Fund  hat  sich  bekanntlich  später  eine 
Controverse  eröffnet,  die  noch  nicht  abgeschlossen 
ist.  Auf  der  Xordseite  ist  es  zuerst  der  Rhone- 
gletscher, den  der  Verfasser  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung bis  zum  Jura  und  von  da  nach  Norden 
und  Küdwesten  verfolgt.  Etwas  genauere  An- 
gaben über  die  äussorsteu  Enden  des  Gletschers 
in  der  Gegend  von  L3'on  waren  wohl  erwünscht 
gewesen.  Bcachtenswerth  ist  die  Thataache,  dass 
sich  am  Nordende  des  RbonegleUchers  zwischen 
Hasel  und  dem  Kaiserstuhl  keine  Endmoräne  fin- 
det, Ebenso  anschaulich  wird  der  Aar«,  Reuss-, 
Lintb-  und  Rbeingletscher  geschildert.  Das  Ab- 
Bchmelzen  der  Gletscher  wird  besonders  l>ehaode)t 
und  hier  spricht  sich  der  Verfasser  gegen  die  An- 
nahme von  zwei  Kiszoiten  aus,  fUr  welche  bekannt- 
lich die  Kohle  von  Wetzikon  und  Dürnten  den 
Beweis  liefern  soll.  Der  Verfaasor  macht  auf  die 
wunderbare  Fruchtbarkeit  des  Glelscherschuttes 
aufmerksam  und  erwähnt  die  jetzt  noch  an  ein« 
zeluen  niedrig  gelegenen  Stellen  vorhandenen  al- 
pinen Pflanzen,  als  Ucherreste  der  ehemaligen  weit 
ausgedehnten  Alpenflora.  Er  bespricht  die  Fauna 
während  der  F.iszeit  und  die  Wiederbevulkcrung 
der  ganz  von  einander  getrennten  Alpenseen  nach 
dem  Schmelzen  de«  Eises  mit  einer  gleichartigen 
Thierhevulkernng;  endlich,  wenn  auch  kurz,  wer- 
den die  in  der  Nähe  der  Stirnmoränen  aufgefun- 
denen Spuren  von  Stationen  erwähnt,  wo  der 
Mensch  während  der  Eiszeit  seine  Wohnsitze  batte. 
Mit  zu  grosser  Ausführlichkeit  theilt  der  Verfasser 
zuletzt  den  Fund  der  Wetzikonstähe  mit  und  zwar 
in  einer  Weise,  die  mit  dem  früher  Mitgetheilten 
in  directem  Widerspruch  steht.  Von  dem  am 
Schlüsse  des  Vortrage«  gemachten  eigenen  Ver- 
such, die  niedere  Temperatur  während  der  Diln- 
vialzeit  zu  erklären,  würde  der  Verfasser  sicher 
abgestanden  sein,  wenn  er  Dove*s  Schrift:  Ueber 
Eiszeit.  Föhn  und  hieirocco.  Berlin  1867,  S.  4 und 
folgende  gelesen  hätte.  — Auf  der  der  Schrift  bei- 
gefügten Kurte  dürfte  eine  schärfere  Abgrenzung 
der  einzelnen  Gletscher  durch  Union  wohl  zur 
grösseren  Klarheit  lK*igctragen  haben,  da  die  Far- 
bentöne äuHgerst  hell  gehalten  sind,  und  das  Ganze 
daher  etwas  verschwommen  aumiiehi. 

Wir  wünschen  der  kleinen  lehrreichen  Schrift 
recht  viel©  liCser;  sicher  dürfte  sich  daun  mancher 
Reisende  angeregt  fühlen  die  miHcheiuharen  Blöcke, 
an  denen  er  sonst  gedankenlos  vorühergegangen 
wäre,  sich  genauer  zu  betrachten  und  sich  im 
Geiste  die  ehemaligen  grossartigen  Naturerschei- 
nungen vorzustelien , die  denjenigen  nicht  nach« 
standen,  die  heute  den  heiiugekehrten  Polarreisen- 
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(len  ioiuier  wieder  von  Neuem  mit  magiscber  Ge- 
wftlt  sum  forueu  Pol  binlocken. 

A.  T.  F rantziuB. 

3.  Remarks  on  ihe  Centres  of  ancient 
civilizatioD  in  Central  America  and  their 
geographical  cliatributiou.  Addresa  read 
iKifore  the  AmericaD  Geographical  Society,  July 
lOtb,  1876  by  Dr. C.  Hermann  Berendt, New- 
York  1876.  (8®.  14  S.  nebst  Karte.) 

Kineo  Auszug  aaa  einer  Schrift  zu  liefern,  die 
iu  gedrängtester  Kürze  abgefasst,  gewiasermaassen 
selbst  einen  Auszug  ans  dem  reichen  Wisaenschatze 
des  Verfaseers  bildet,  ist  nicht  leicht.  I>a  wo  je- 
der Satz  cine^^  wichtigen  Gedanken  enthält  und 
mit  dem  Ganzen  iiu  engsten  /usammen  hange 
steht,  muss  das  Weglassen  einzelner  Stellen  dem 
Verständnisse  notbwendig  Abbruch  thnn. 

Verfasser  ist  sich  der  hohen  wiEsenscbaftlichcn 
Bedeutung  seiner  Forschungen  wohl  bewusst.  Ks 
wäre  ein  ungeheurer  Gewinn  für  die  Krweiterung 
unserer  Kenntnisse  der  Naturgeachichte  des  Meu- 
schengeacblechta,  der  Ethnologie  und  der  ver- 
gleichenden Völkerpsychologie,  wenn  wir  den  Bil- 
dungsgrad der  CnUnnrulker  der  neuen  Welt,  wie 
er  vou  den  Entdeckern  an  getroffen  wurde,  mit  dem 
der  alten  Welt  vergleichen  konnten.  Dies  zu  thun 
sind  wir  weit  weniger  im  Staude  als  man  gewöhn- 
lich glaubt,  denn  unsere  Unkenntniss  über  den 
geistigen  Bildungsgrad  der  Ameiikaner  zur  Ü^it 
der  Entdeckung  ist  weit  grösser  als  es  scheint. 
Blinder  ßekehnuigseifer  mul  Goldgier  haben  fast 
alle  Ueberliefernngen  aus  jener  Zeit  zerstört.  Die 
christlichen  Bekehrer  voruichUteii  systematisch, 
was  sich  nur  irgend  an  Schriften.  Malereien,  Skulp- 
turen und  Bauwerken  vorfnnd,  damit  jede  Krione- 
rung  an  die  heidnische  Zeit  vertilgt  würde  und 
ihnen  arbeitete  mit  nicht  minderem  Erfolg  die 
Goldgier  der  apaiiiacben  Abenteurer  in  die  Hände, 
welche  als  Herren  des  Landes  die  Eingeborenen 
mit  fio  rücksichtsloaer  Grausamkeit  zu  Sklaven- 
arbeiten zwangen,  dass  iu  weniger  als  einem  hal- 
ben Jahrhundert  die  meisteu  Gegenden  entvölkert 
«Hier  ganz  menschenleer  waren  und  mündliche 
Traditiuneii  bei  den  iiulianern  unmöglich  gemacht 
wurden.  Die  sogenannten  historischen  (Quellen  aus 
der  frühesten  spanischen  Zi'it  sind  in  solchem 
Grade  von  den  damals  herrschenden  Anschauungen 
und  Schulbegriffen  durchdrungen,  dass  sie  als  Quel- 
len für  unsere  Zwecke  nicht  zu  benutzen  sind. 
Unter  solchen  Umständen  bleibt  nnr  der  einzige 
mühevolle  Weg  übrig,  mit  Hülfe  derSpracbfurschuug 
und  Archäologie  in  das  Dunkel  jener  Zeit  einzu- 
dringen.  Sind  die  auf  diesem  Wege  zu  erwarten- 
den Ergebnisse  auch  verhälttibsmässig  gering,  »o 
sind  sie  dafür  um  §o  sicherer. 

Der  Verfasser  bat  sich  schon  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  die  Aufgabe  gestellt  die  Kthnulogie 


der  Volker  Mittelamerikas  iu  dieser  Weise  zu  er- 
foracbeu,  wozu  er  durch  wiederholte  Reisen  und 
längeren  Aufenthalt  an  einzelnen  Orten  hinrei- 
chende Gelegenheit  hatte. 

Besonders  waren  es  die  Mayavölker,  deren 
Sprache  und  alte  Geschichte  den  Gegenstand  sei- 
uer  Arbeiten  bildete.  Diu  Mayas  umfoasen  aechs- 
zehn  Stämme,  von  denen  fünfzehn  auf  einem  Ge- 
biete als  Nachbarn  bei  einander  wohnen.  Die 
meisteu  derselben  haben  ihren  eigenen  Dialect, 
aus  welchem  ihre  weitere  oder  nühere  Verwandt- 
schaft, sowie  die  Grenzen  ihrer  Wohnsitze  zu  er- 
kennen sind.  Diese  Dialectu  zeigen  indessen  eine 
nicht  geringe  Verschiedenheit  von  einander,  die 
mindestens  so  groas  ist  wie  die  der  romanischen 
Sprachen  unter  einander.  Zorn  leichteren  Ver- 
etänduiss  der  Ergebnisse  seiner  hierauf  bezüglichen 
Forechnngen  hat  der  Verfasser  seiner  Schrift  eine 
Vortrefflich«'  kleine  Karte  buigefügt,  ohne  deren 
Einsicht  es  kaum  möglich  ist  Klarheit  über  diese 
Verhältnisse  zu  gewinnen.  Ganz  getrennt  von 
jenen  fünfzehn  Stämmen  finden  sich  im  uurdlicfaen 
Theile  des  Staates  von  Vera  Cruz  bis  zu  dem 
Staate  San  Luis  Potoai  hin  die  Wohnsitze  eines 
anderen  Mayastammes,  nämlich  desjenigen  der 
Hoastecas.  Ihre  Sprache  ist  nach  des  Verfasi^rs 
Untersuchungen  am  meisten  mitderTzentalsprache 
verwandt;  wie  sie  aber  dahin  kamen  und  wie  die 
Trennung  vor  lieb,  ging,  liegt  völlig  im  Dunkel. 

Berendt  macht  auf  einen  sehr  verbreiteten 
Irrthum  aufmerksam,  der  sich  sow'obl  in  alten  wie 
in  neueren  Werken  findet.  An  verschiedenen  Or- 
ten wird  nämlich  der  Name  Chontales  als  Volks- 
namo  genannt  und  man  zählte  daher  dieChuntalos 
als  einen  besonderen  Stamm  neben  anderen  auf; 
dassullH»  geschah  auch  mit  den  Populucas.  Das 
Wort  Cboutal  indessen,  sowie  das  Wort  Populuca 
gehört  der  Nahuatlsprache  an  und  l>ei(le  bezeich- 
nen einen  Fremden,  der  eine  andere  Sprache  spricht, 
einen  Barbaren.  Die  Nafauatlaciscbcu  Stämme 
pflegten  daher  ihre  fremden  Nachbarn  so  zu  nen- 
nen, gleichviel  welcher  Nation  sio  angehurten. 
Man  findet  diese  beiden  Volksoamen  in  Central- 
amerika und  Mexiko  an  sehr  verschiedenen  Stellen 
stets  jedoch  in  der  Nacbharschafi  luexikauUcbor 
Stämme.  Schon  Squier  batte  auf  diesen  Irrtham 
aufmerksam  gemaclit,  doch  ist  man  vielfach  der 
alten  Gewohnheit  treu  gebliel>eD.  Berendt  weist 
daher  mit  Nachdruck  auf  das  Irrige  dieser  fulschen 
Auffassung  hin. 

Ein  anderes  Culturvolk,  welche»  durch  seine 
höhere  Gesittung  schon  die  Aufmerksamkeit  Co- 
lt» n 's  auf  seiner  vierten  Enttleckungsreise  erregte, 
ist  die  den  Süden  von  Centralaiuerika  bewohneudo 
Nation  der  Coiba  oder  Cueva.  Von  ihrer  Sprache 
sind  nur  wenige  Worte  erhalten;  dass  sie  früher 
auf  höherer  Bildungsstufe  standen,  dafür  sprechen 
die  mit  beiioudcrer  Kunstfertigkeit  hergestellten 
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Goldfi^ren.  Sowohl  mit  der  Kunst«  das  Gold  zu 
Platten  zu  hämmern  aU  auch  mit  der  lloratollang 
Ton  feinem  Golddrath  waren  die  CaeTa.s  Tertraut, 
und  nicht  nur  diea^  sondern  auch  durch  GiesReti 
Terstauden  sie  massive  wie  hohle  Figuren  herzu* 
stellen.  Ob  die  Cuevaa  einstmals  eine  Verkebrs- 
▼erbindung  im  Norden  mit  Nicaragua  und  im  Sü* 
den  mit  den  hochgebildeten  Chibchas  unterhielten« 
ist  eine  wichtige  Frage,  für  deren  l.^ö8ang  indessen 
bis  jetzt  noch  jeder  Anhalt  fehlt. 

Ala  dritter,  bisher  wenig  beachteter,  erst  in 
der  letzten  Zeit  aus  dein  Dunkel  hervorgezogener 
und  als  selbständiges  Culturvolk  erkannter  Stamm 
sind  diu  Cborotegas  zu  betrachten.  Ueber  die 
Herkunft  derselben  lauten  die  historischen  An* 
gaben  sehr  verschieden.  Nach  Oviedo,  Torque- 
mada  und  Herrera  sollen  sie,  von  ihren  Nach- 
barn vertrieben,  aus  der  alten  Stadt  Cholula  von 
Anahuac  nach  Soconusco  ansgewandert  sein,  daher 
ihr  Name  Cholotccas  oder  Chorotegas.  Von  Soco- 
nasco  begab  sich  ein  Theil  in  das  gobirgigo  In- 
nere des  Landes  und  dies  sind  die  Chapauccos; 
der  andere  Theil,  von  dun  Fuinden  weitergetrieben, 
zog  dor  Rüste  entlang  nach  Süden  und  siedelte 
sich  von  der  Fonsecabay  bis  Nicoya  au  drei  Stel- 
len an.  Berondt,  der  diu  wenigen  letzten  Sprach- 
reste  an  den  verschiedenuu  Orten  sammelte,  konnte 
mit  Bestimmtheit  feststellen,  dass  die  Maugue- oder 
Choroiugenapracbe  in  Nicaragua  mit  der  (’hapa- 
necosprachc  von  Mexiko  identisch  sei.  Danach 
bleibt  nun  noch  die  Aufgabe  zu  lösen,  die  Spuren 
dieser  Sprache  von  Chiapas  bis  Anahuac  weiter  zu 
verfolgen.  Dass  jetzt  noch  unter  den  vielen  zum 
Theil  noch  wenig  gekannten  Sprachresten  dor  Ein- 
geborenen Mexikos  die  entsprechenden  Spuren 
irgendwo  vorhanden  sind,  ist  durchaus  nicht  un- 
wahrscheinlich. 

Nachdem  der  Verfasser  auf  so  überzeugende 
Weise  gezeigt  hat,  was  Sprachforsebung  im  Ver- 
ein mit  Archäologie  auf  diesem  Gebiete  geleistet 
haben,  obgleich  wir  uns  erst  völlig  am  Anfang 
dieser  Forschungsmethode  befinden,  weist  er  dar- 
auf hin,  dass,  wenn  dieselbe  von  weiterem  ?>folge 
gekrönt  sein  soll,  es  ansehnlicher  Mittel  und 
namentlich  Eile  bedarf,  denn  jeder  Tag  ist  ver- 
derbenbringend für  die  noch  nicht  gehobenen 
Schätze.  Das  tropische  Klima  sowohl  wie  die  rohe 
Hand  des  unwissenden  Eingeborenen  wetteifern 
mit  einander  an  dem  Zerstörungswerke. 

A.  V.  Frantzius. 

4.  Archivos  do  Museu  Nacional  do  Rio  de 
Janeiro.  VoL  I.  1.  TrimuBtre  1876.  Rio  de 
Janeiro  1876.  4®  mit  5 lithogr.  Tafeln. 

Das  im  Februar  1876  reorgaiiisirte  National- 
Museum  in  Rio  Janeiro  beabsichtigt  unter  dem 
obigen  Titel  eine  Zeitschrift  herauszugobeu,  von 
welcher  uns  das  erste  Heft  vorliegt.  Der  erste 


Aufsatz  enthält  die  Ergebnisse  der  sehr  sorgfäl- 
tigen Studien  vom  Professor  Carlos  Wiener  Ober 
die  Sambaquis  von  Südbrasüien.  Er  kommt  zu 
dem  Rusultat,  dass  es  drei  verschiedene  Arten  von 
Samba<]ms  gebe:  1)  natürliche  von  den  Meures- 
wogen  gebildete  Moschelhänkc,  2)  von  Menschen 
gebildete,  indem  sich  die  Muschelschalen  in  Folge 
der  Trägheit  der  Eingeboruuen  in  der  Nähe  ibrvr 
Wohnplätze  in  grossen  Massen  ansammeltcn  uud 
3)  künstliche  and  pianmässig  angelegte  Sambaquis, 
indem  man  die  Muschelschalen  zur  Aufschüttung 
von  schmalen  Dämmen  an  feuchten  Stellen  be- 
nutzte. Die  in  den  Sambaquis  gefundenen  Gegen- 
stände, darunter  besonders  Stein  Werkzeuge  der 
ehemaligen  eingeborenen  Bevölkerung,  sind  vom 
Verfässer  beschrieben  und  auf  zwei  Tafeln  abge- 
bildot.  — Professor  C.  F.  Hartt  beschreibt  die 
sogenaunteu  Tangas,  aus  gebranntem  Thon  ge< 
bildete  SchambedcckungeQ  der  alten  eingeborenen 
weiblichen  Bevulkerung  auf  der  Insel  Marajd  am 
Amazonenstrom.  Diese  Gebilde  sind  aus  sehr  fei- 
nem Thon  geformt  und  in  geschmackvoller  Weise 
mit  zierlichen  Figuren  bemalt  .\uf  drei  Tafeln 
finden  sich  eine  grosse  .\nzahl  vou  Abbildungen 
solcher  Tangas.  — Ein  dritter  Aufsatz  von  La- 
dialau  Netto  handelt  über  Pfianzenhistologie. 

A.  V.  Frantzius. 

5.  Hcrmanni  Ilenrici  ah  Engelbrecht  De 
Wineta  deperdito  Poroeranurum  em|>urio  com- 
mentatio.  Nach  der  Ilandsohrift  im  Besitz  der 
Köoiglicben  Universitätsbibliothek  zu  Greifs- 
wald herausgegeben  von  Dr.  Ilerrmaiin  Mül- 
ler. Marburg  1877.  44  S. 

Dem  Herausgeber  gebührt  das  nicht  geringe 
Verdienst  den  Werth  der  bisher  noch  niemals  ver- 
öfTeutliohten  Handschrift  erkannt  zu  haben.  Seinen 
Bemühungen  ist  es  ferner  gelangen  den  bihber 
unbekannten  Verfasser  derselben  ausfindig  zu 
machen.  Es  ist  dies  der  ehemalige  Professor  der 
Rechte  in  Greifswald,  der  später  als  Tributiahi- 
präsideut  in  Wismar  lebte,  und  daselbst  im  Jahre 
1760  starb.  Der  Verfasser  bat  mit  ansserordent- 
liebem  Fleisse  die  schriftlichen  Ueberlieferungen 
über  die  alte  reiche  Haiidclsstatte  Wineta  zusam- 
mengestellt.  Sowohl  der  Art  und  Weise  der  Be- 
arbeitung nach,  indem  der  Verfasser  nur  geschrie- 
bene Ueberlieferungen  als  Qutdlen  henuizto,  als 
auch  der  Zeit  nach,  in  welcher  Wineta  als  Handels- 
stadt eine  Rolle  spielte,  darf  diese  8cbrift  wohl 
nicht  mehr  als  dom  Bereiche  der  Urgeschichte  an- 
gehörig lietrachtet  werdeu.  Ein  genaues  Eingehen 
in  den  Inhalt  ist  daher  nicht  Aufgal)«  dieser  Zeit- 
schrift’, «s  dürfte  viulmehr  Sache  eines  gründlichen 
Könners  der  Geschichte  des  Mitiolaltora  sein  zu 
entscheiden  in  wie  weit  die  Quollen,  welche  der 
Verfasser  benntzte,  als  zuverlässige  gelten  uud  in 
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wie  weit  die  Schrift  frei  von  IrrtbömerD  ond  Un> 
richtigkeiten  ist. 

A.  V.  FrADtzius. 

6.  Osiris,  Wcltgesetze  in  der  Erdgeschichte.  Von 

C.  RAdenhaoBeD.  Hamburg,  Otto  MeiBSuer. 

3 Bände.  8«.  187C. 

Von  demselben  Verfasser  ist  früher  erBchieneu: 
Isis,  in  welchem  Werke  der  Verfasser  sich  die 
Aufgabe  gestellt,  den  Entwicklungsgang  derMcnacb* 
heit  darEolegeu.  Von  den  drei  dicken  Bänden  des 
Osiris  ist,  streng  genommen,  nur  der  dritte  an 
dieser  Stelle  zn  erwähnen.  Der  erste  Band  be- 
handelt die  nnorgunischc  Welt  nach  ihrer  gegen* 
wirtigen  Resebaflenheit  sowohl  als  in  Vergangen- 
heit und  voraORsichtlicher  Zukunft;  der  zweite 
Rand  bat  die  organische  Welt  zum  Gegenstand, 
Oestaltong,  Entwicklung  und  Fortbildung  der 
Pdanzen  und  Thiere.  Der  dritte  Band  ist  nus- 
schliessUch  der  Menschheit  gewidmet,  ihrur  allmä* 
ligen  flntwicklnng  bis  zur  Gegenwart  und  ihrer 
wahrscheinlichen  Znkunft.  Dieser  dritte  Band  ist 
anch  als  SepaTataungabc  crschieueo  unter  dem 
Titel:  Mikrokosmos,  der  Mensch  als  Welt  im 

Kleinen.  Es  mag  nun  ganz  intereaiant  sein,  zu 
erfahren,  wie  sich  Menschheit  und  Welt  in  einem 
streng  „monistisch*^  organisirten  Gehirn  spiegeln, 
allein  man  will  doch  anch  wissen,  worauf  eich 
solche  Auschanungen  gründen.  Nun  findet  sich 
aber,  soviel  wir  gesehen,  in  dem  ganzen  dicken 
dritten  Rande  nicht  ein  einziger  läteratumachweis, 
es  findet  sich  ol>ensowenig  ein  Nachweis  eigener 
Untersuchungeu.  So  vermissen  wir  z.  B.  solche 
schmerzlich  bei  einigen  die  Craniologie,  speciell 
die  cigentlichu  Grondursache  der  verschiedenen 
Schädelfurmen  betreflendon  Angaben.  Nachdem 
Verfasser  erwähnt,  dass  die  Forscher  glaubten, 
Menschenarten  bezeichnen  za  können  als  Lang- 
köpfe  und  Kurzköpfe,  bemerkt  er,  dass  der  Unter* 
schied  mochte  zunächst  zuruckzufähren  sein  auf 
die  Unterschiede  der  weiblichen  Becken.  Die 
Semiten  Völker  seien  Langscbädel,  die  Mongolen 
Breitflcbädel  und  die  Negerinnen  and  Semitinnen 
hätten  durchgehends  schmalere  Becken  mit  spitz 
vortretendera  Schambein,  die  die  Breitscbädel  ge- 
bärenden weitere  Becken  mit  runder  gewölbtem 
Schambein.  Die  Itecken  also  formen  die  Schädel: 
„Es  kommt  abo  nur  darauf  an**,  fährt  Verfasser 
fort,  „eine  Ursache  zu  entdecken  für  die  Becken- 
unterschiede und  hier  bietet  sich  die  in  der  Mensch- 
heit waltende  Verschiedenheit  der  Weise  des  Be- 
fruebtens.  Die  bekannte  Weise  übt  bedeutendeu 
Druck  aus  auf  das  Becken  und  muss  namentlich 
in  jüngeren  Jahren  dahin  wirken,  cb  breiter  zu 
machen.  Sie  ist  aber  nicht  die  ursprüngliche,  denn 
es  deutet  sich  an  in  zerstrenten  Mittheilnngen, 
dass  jo  weiter  nach  Süden,  um  so  mehr  die  thic- 
rische  Weise  im  Stehen  üblich  sei,  wobei  keine 


Belastung  des  Beckens  geaebieht.“  Dann  weiter; 
„in  der  Menschheit  findet  eich  Stehen  und  Liegen“ 
und  diese  Unterschiede  werden  wieder  erklärlich 
„durch  Unterschiede  der  Luftwarme  und  des  ßei- 
sammcnliegenß.“  — Bei  Angabe  der  äuaserlichen 
Charaktere  der  MeuschcuBtäinme  beint  es  „dem- 
nächst stellte  sich  auch  heraus,  dans  die  Urfarbe 
der  Haut  die  ruthe  sei  bei  allen  Neugeliorenen, 
dass  abo  von  dieser  aus  alle  anderen  entstehen,  je 
nach  der  Elternfarbe  und  dem  Sounenschein  des 
AufeutbalU“.  Ebenso  zeige  sich,  dass  jeder  Monach 
zu  einer  Zeit  seines  Lebens  nicht  nur  blauäugig,  son- 
dern auch  hellhaarig  sei,  vorder  Gebart  oder  nach 
derselben,  zeitweilig  oder  lebenslang.  Wirwollenda- 
bei  gar  nicht  leugnen,  dass  sich  in  dem  Buche,  soweit 
wir  es  bei  der  anbandlichea  Anordnung  des  Stoffes 
(der  ganze  Inhalt  von  79-t  Seiten  ist  in  12  Capitel, 
ohne  alle  weitere  Unturabtheilungen  getrennt)  zu 
übersehen  möglich  ist,  manche  gute  Gedanken  fin- 
den, allein  wer  kann  sie  suchen  and  wer  sie  fin- 
den. Und  wenn  man  sie  findet,  was  ist  mit  bloi^sen 
aper^us  gethau?  Im  Ganzen  scheint  uns  auch  der 
Verfasser  damit,  dass  er  der  Menschheit  einen  be- 
sonderen Baud  gewidmet  bat,  während  man  doch 
„io  keiner  Beziehung  das  Menscheuwesen  von  den 
übrigen  Wesen  trennen  kann**,  eine  gewisse  ln- 
coDsequenz  begangen  und  damit  „nnbewusst“  einen 
Unterschied  statuirt  zn  haben,  den  er  im  Uebrigen 
leugnet.  E. 

7.  Fligier,  Beiträge  zur  vorhistorischen  Völker- 
kunde Europaa.  Czemowitz  1876.  8^  27  S. 

Inhalt:  1)  Das  Alter  des  Menschen  in  Europa 
2)  Die  Dolicbokephalen  und  Brachykephalen 
des  neoUthischen  Zeitalters.  3)  Zusammenhang 
der  Dolicbokephalen  mit  den  Ibcrem.  4)  Zu- 
sammenbaDg  der  Iberer  mit  der  uordafrikani- 
seben  Bevölkerung.  5)  Ursitz  des  iberischen 
Volkea  6)  Die  Nachkommen  der  alten  Iberer. 
7)  Die  Ligurer.  8)  lieber  die  Sprache  der 
alten  Lignrer.  9)  Die  ersten  Äryer  West- 
europas. 

8.  Bulletin  of  the  U.  S.  geological  and 
geographica!  Snrvey  of  the  territoriea. 
Washington  1876. 

Von  Nr.  1 des  2.  Bandes  dieses  Bulletins  ist 
ein  Separatabdruck  erschienen,  welcher  enthält: 

1)  Holmes,  A notice  of  the  ancient  remains  of 
Boathwestern  Colorado  examinod  during  the 
suminer  of  1875. 

2)  Jackson,  A notice  of  the  ancieut  roins  in 
Arizona  and  Utah  lying  about  the  Rio  San  Juan. 

3)  Bessels,  The  human  rcmuiiis  found  near  the 
ancient  ruius  oft  »outhwestem  Colorado  and 
New  Mexico. 

Mit  Karten  und  zahlreichen  Abbildungen. 
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9.  Beitrüge  zur  Anthropologie  und  ürge- 
schichte  Bayerns.  Organ  der  Münchener 
Gosellschafl  für  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Urgeechichte.  Hcrauegegobeu  Ton  Kol! mann, 
Ohlenschläger,  J.  Ranke,  N.  Rüdinger, 
J.  Würdinger,  C.  /ittel.  Redaction;  Jo- 
hannes Ranke  and  Nicoiaus  Rüdinger. 
I.  Bandf  1.  nnd  2.  Heft.  Mit  HolzRchnitten  ini 
Text  und  17  Taf.  München  1876.  Jährlich 
sollen  4 Hefte  erscheinen. 

Das  vorliegende  Doppelheft  enthält:  Einleitong 
(nnsere  Ziele);  Erlasse  der  Ministerien,  An- 
leitung 2U  archäologischen  ForRchnngen,  Aus- 
züge ans  den  Sitzungsberichten  der  Münchener 
anthropologischen  Gesellschaft,  Statuten  dieser 
and  die  nachstehend  (unter  10)  genannte 
Arbeit  von  t.  Schab  über  die  Pfahlbauten  im 
^Vürm8ee. 

10.  y.  Schab,  Sigmund,  Die  Pfahlbauten  im 
Würmsec,  Mit  16  Tafeln  und  1 Plan.  Mün- 
chen 1876.  4*. 

Der  bekannte  Erforscher  dieser  Pfahlbau- 
station giebt  uns  in  dem  yorliegenden  Werke  eine 
höchst  dankenswertho,  durch  zahlreiche  Ahbildan- 
gen  erläuterte,  ausführliche  Fundgeschichte.  (Sepa- 
ratabdruck aua  den  „Beiträgen  zur  Anthropol.  und 
Urgeschichte  Bayerns**.  I.  Bd.  1.) 

11.  Putnam,  Ärchaoological  researches  in  Ken- 
tucky and  Indiana  1874.  (Separatabdruck 
aus:  Proceedings  of  tbe  Boston  society  of  na- 
tural hUtory.  Vol.  XVII,  1875.) 

12.  Kohl,  Die  Anfänge  de«  Menschengeschlechts 
und  sein  einheitlicher  Ursprung.  II.  Tbeil: 
Die  Farbigen.  Leipzig  und  Mainz  1876.  8^ 

Der  Verfasser  bespricht  in  SCapiteln  folgende 
Gegenstände: 

1)  Die  Sprache  und  ihre  Naturgeschichte.  Es 
gab  eine  Ursprache  des  Menschengeschlechts. 

2)  Die  UrKpracho  und  die  Entwicklung  der 
Sprache. 

3)  Noch  einmal  Arya  (der  Ariemame)  und  seine 
sprachliche  Desceodenz. 

4)  Die  Raceu,  .4rten  oder  Spielarten?  Die  Racen- 
merkmale.  Kiotheilung  de»  Menschenge- 
scblechta. 

5)  Racenbildang  und  ursprüngliche  Race.  Die 
drei  Schichten.  Untergang  der  Farbigen.  Zähig- 
keit und  Veründcrlichkeit  des  Racentypus. 

6)  Die  geistigen  Unterschiede  unter  den  Gliedern 
der  Menschheit.  Ihre  Eotstehnug  aus  dop- 
peltem Grunde.  Tod  der  Nationen. 

7)  Die  Urwanderungen  nnd  die  Wege  der  Ein- 
wanderung in  die  heutigen  Wohnsitze. 

8)  Rückblick  und  Zusautmenfassung.  Die  Ueber- 
einstimmung  in  den  Traditionen  und  Bräuchen 


und  die  Gleichheit  der  menachlicben  VorsteL 
lungsweise.  Noch  einmal  die  Ursprache. 

13.  Ch.  DarwtuU  gesammelte  Werke.  Aus  dem 
Englischen  übersetzt  Ton  J.  Victor  Carus. 
Autorisirte  deaUche  Ausgabe.  Stuttgart, 
Schweizerbart'sche  Verlagshandlun^  (E. 
Koch). 

Das  Ersebeinen  dieser  deutschen  Gesammt- 
ausgabe  tou  Darwin’s  Schriften  in  10  Bänden 
haben  wir  s.  Z.  (Band  VIII,  S.  84  dieses  Archivs) 
angezeigt.  Es  sind  von  derselben  bis  jetzt  fol- 
gende Bände  erschienen:  I.  Band:  Reise  eines 
Naiorforschers  um  die  Welt  (mit  14  Holz- 
schnitten). II.  Band:  Ueber  die  Entstehung 
der  Arten  durch  natürliche  Zuchtwahl  (6. 
Auflage)  mit  dem  Portrait  Darwio’s.  V.  Band: 
Die  Abstammung  des  Menschen  (3.  AuflageX 
1»«  Band  (mit  26  Holzschnitten).  VI.  Band:  Die 
Abstammung  des  Menschen  (3.  Auflage), 
2**'  Band  (mit  62  Holzschnitten).  VIII.  Band: 
Insektenfressende  Pflanzen  (mit  30  Holz- 
schnitten). XI,  Band:  1.  Hälfte;  Corallenriffe 
(mit  drei  Karten  und  secha  Holzschnitten)  nnd 
2.  Hälfte;  Vulkanische  Inseln  (mit  einer  Karte 
und  1 4 Holzschnitten)  ferner  vom  I X.  Baud  die 
1.  Hälft«:  Kletternde  Pflanzen  (mit  13  Holz- 
schnitten) (die  2.  Hälfte  dieses  Bandes,  enthaltend: 
Die  Defrnebtung  brittischer  and  ausländi- 
scher Orchideen  durch  Insekten  wird  nach 
einer  .Anzeige  der  Verlagshandlung  erst  später  aus- 
gegeben, da  das  Werk  von  Herrn  Darwin  neu 
bearbeitet  wird).  Der  111.  und  IV.  Band  wird  ent- 
halten: Das  Variiren  der  Thioro  und  Pflan- 
zen im  Zustande  der  Domestication.  Der 
VII.  Band  den  Ausdruck  der  Gemüthsbe- 
wegungen.  Mit  .Ausnahme  der  Monographie  über 
die  Cirrhipeden  wird  somit  diese  Geeammtausgabe 
sämmtliche  Schriften  des  grossen  Naturforschers 
enthalten. 

Wir  erachten  es  für  überflüssig,  über  die  vor- 
genannten Darwin^scheu  Schriften  an  dieser 
Stelle  ausführlicher  zu  referiren,  dagegen  halten 
wir  es  für  Pflicht,  dem  strebsamen  jnngon  Verleger 
unseru  Dank  aoszasprechen,  dass  er  diese  Geeammt- 
ausgabe,  welche  in  der  englischen  Literatur  bis 
jetzt,  soviel  wir  wissen,  nicht  existirt,  in  deutscher 
Sprache  unternommen  hat.  Es  ist  damit  der  deut- 
schen Lesewelt  die  Gelegenheit  geboten,  sich  in 
den  Besitz  dieser  die  ganze  neuere  Natnrforschung 
beherrschenden  Literatur  zu  setzen , und  zwar  in 
schöner  AasKtattung,  und,  da  der  Band  nur  auf  unge- 
fähr 7 Mark  zu  stehen  kommen  wird,  überdies  zo 
einem  sehr  geringen  Preis. 

14.  F.  V.  Hell  wald,  Culturgeschichte  in  ihrer  natür- 
lichen Entwicklung  bis  zur  Gegenwart.  .Augs- 
burg. Lnmpart  Ä Co.  1876. 
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Das  yorgeoaoote  Werk  liegt  oach  tiQgewökn* 
lieh  kurzer  Zeit  in  zweiter  neu  bearbeiteter  und 
zehr  Termehrter  Auflage  io  zwei  Bänden  (die  erste 
erschien  1875  in  einem  Band)  yor  uns. 

Der  I.  Band  enthält  die  folgenden  Cspitel : 

In  der  Urzeit.  AbHUniimmg  de«  Meuschen 
und  «eine  Stellung  ln  der  Natur.  Alter  uud  Urzustand 
dMselbeo.  Die  socialen  Gesetze.  Volksihum 
und  Geschichte.  Horgenräthe  der  CuUur. 
Europas  vorgeschichtliche  Cultur.  Industrie 
der  vormetallischen  Zeit.  Zeitalter  der  Erze.  Her* 
kunft  der  Bronze.  Da«  Reich  der  Mitte  im 
Alterthuro.  Ursprung  und  Alter  der  chineeischen 
Cultur.  Bprach«  und  ^hrift  der  ChineseD.  Aelteete 
CaUnrBcbätze.  Die  angebliche  Erstarrung  der  chiue* 
sischen  Cultur.  Familien*  und  Geschlechtsleben.  Reit* 
gi5«e  und  geistige  Entwicklung  der  Chinesen.  D i e 
oatarischen  Völker.  Die  älteste  Cultur  der  Arier. 
Zarathustra'«  Lehr«.  Heroenalter  der  Hindu.  Ur* 
«pning  und  Entwicklung  der  Kasten.  Die  Sclaverei. 
Da«  brahmani«che  Indien.  Geistige  Höbe  der  Inder. 
Entwicklung  der  Inder.  Der  Buddhismus.  Die  Eranier 
und  ihre  Abkömmlinge.  Politische  Entwicklung  im 
Perserreiche.  Die  altpersincbe  Cultur.  Die  hami* 
tische  Cultur  im  Nilthal e.  Alter  und  Abstam- 
mung des  ägir'ptischeu  Volke«.  Der  Staat  Meroe.  An* 
fäuge  der  ägyptischen  Cultur.  Priesterschaft  und  Cul* 
tna  W iaeenschaftliche  Höhe  der  AegA'pter.  Die  ägyp- 
ti«c he  Kunst.  AbgeschkHwenheit  AegA'ptens.  Bociale  Ver* 
bältniaae.  Materielle  Cultur  Aegyptens.  Die  semiti- 
schen CuUurvölker  Vorderasiens.  Das  alte  Culcor* 
biet  der  Hamiten.  DieProto-Chaldäer.  Babel  und  Assnr. 
ie  semitischen  Culturvölker  Vorderasiens. 
Materielle  CuUur  der  Aseyrer  und  Babylonier.  Socialee 
Leben.  Wiaseu  und  Religion  der  Chaldäer.  Verbrei- 
tung de«  Asiarte  (’uUua.  Die  Hebräer  iu  Aegypten. 
Der  Aüfizug  au«  Aegt’pten.  Geschieht«  Kanaans.  Die 
Religion  der  Hebräer.  Die  CuUur  der  Hebräer.  Die 
bebräisclie  Literatur.  Da«  Land  Moab,  Die  Phunlker 
und  ihr  Land.  Politische  Verfassungen  der  Pliöniker. 
Fahrten  und  nautische  Leistungen  der  Phöniker  und 
Carthager.  Indnstrie.  Kunst  un<l  Religion  der  Phöniker 
und  Carthager.  Die  alten  Hellenen.  Das  Arier- 
thum  in  Hella«.  Fremde  Oesittnugseinllösae  unter  den 
ältesten  Hellenen.  Dan  Steinzeitalter  auf  den  Kyklailen. 
Die  Ueroeuzcit  der  Grieclien.  Ueber  den  Ursprung 
freiheitlicher  Rt-gungen.  Staatliche  Kinrichtungen  in 
Hellas  nach  den  Wanderungen.  Zustände  zur  Zeit  der 
Pemerkriege.  CuUurleistungen  der  Denmkratie  io  Athen. 
Religion  und  geixtige  Entwicklung  der  Hellenen.  Die 
griechische  Kunst.  Literatur  der  üriei-.hen.  Wirtli- 
schaltliche  Verhältnisse.  Bociale«  L<*ben  der  Griechen. 
Die  alten  HeUenen.  Familienleben  und  Hetä- 
rimnus.  Griechenland«  Niedergang.  Makedonier 
und  Alexandriner.  Nationalität  und  frübe«te  Zn- 
«tände  der  Makedonier.  Philipp  und  Alexander.  Allge- 
meine Culturfolgen  der  makedonischen  Eroberungen. 
Aufblühen  der  Wi««en»chaft.  Griechenland  und  di« 
Beleukiden.  Aegypten  unter  den  Ptolemäern.  Das 
alexaudrinisclie  Museum.  Das  alt«  Etrurien.  Die 
Italiker.  Gesittung  der  Etntsker.  Handelsberührungeu 
der  Etrusker.  Rom  und  seine  Cultur.  Rom  unter 
Königen.  Entwicklung  der  staatlichen  Verhältnisse. 
Da«  römische  Volksihnm.  Der  Kampf  um  die  Volks- 
rechte. Die  ri>mimdten  Kriege  und  ihre  Folgen.  Gros«- 
griechetilatid  und  der  griechis<‘he  lintlnss  in  Rom.  Die 
('ultur  der  Republik.  Die  Arb«-iteri>ewegnng  im  Alter- 
thum.  Niedergang  der  Republik.  Die  römische 
Welt.  Aufgabe  des  Cavarismu«.  Die  ethnische  Um- 
bildung des  Römerthums.  Politische  Zustände  unter 
Arrbir  ftU  Aathropologi«.  Bd.  X. 


den  Cä«areD.  Literatur,  Religion  und  Philosophie.  Die 
römische  Gesellechaft  unter  den  Kaisern.  Stellung  de« 
Weibes  in  Rom.  Wirkungen  des  römischen  Kaiser- 
thnme«.  Die  Iberer.  Geographische  Ausbreitung  der 
Kelten.  Cultur  der  Kelten  in  Gallien.  Gallien  unter  den 
Römern.  Die  Kelten  Britanniens  und  Mitteleuropa«. 
Di«  Oermanen.  Der  Orient.  Samaria  uud  Judäa. 
Roms  Niedergang.  Sittliche  Zustände  de«  verfal- 
lenden Reiche«.  Oekonomisch«  VerhäUnias«.  Auf- 
kommen de«  Christenthums.  Entwicklung  de«  Christen- 
thunt«  in  Rom.  Theilung  des  Reiches  und  ihre  Folgen. 
Der  Endkampf  de«  Heideothums  gegen  da»  Christen- 
thum. AltchriNtliche  Cultur.  Die  altchrislHche  Lite- 
tatur.  Die  Gothen  und  Germanen  an  deu  Grenzen  de« 
Reiches.  Berührungen  der  Römer  mit  den  Germanen 
und  Untergang  des  Westreicbes.  (Ende  des  ersten 
Bandes.) 

Der  II.  Band  enthält  die  folgenden  Capitel: 
Anfänge  des  Mittelalter«.  Würdigung  des 
Mittelalter«.  Das  Christenthum  im  Orient.  DaiChrieten- 
tlmm  bei  den  germanischen  Völkern.  Mönebthum  und 
Kloslerwesen.  Die  germanischen  Reiche.  Die  Frauken 
in  Gallien  and  Deutschland.  Bedeutung  der  Herrtcher- 
ntacht.  Die  Cultur  im  Prankeureiche.  Das  römisch- 
deutsche  Reich.  Europas  Norden  und  Osten.  Die 
Angelsachsen  in  Britannien.  Da«  heidnische  Schweden. 
Die  alte  Cultur  der  Scltwedeo.  Die  heiduisebeu  Nor- 
mannen. Urzustände  der  Blaven.  Die  nördlichen  Slaveu 
und  der  Kampf  mit  dem  Germanismu.s.  Das  ruBsische 
Blaventluim.  Die  Blaven  in  Büdosteuropa.  Ungarn 
und  dieAvaren.  Der  Orient  nnd  der  Isläm.  Blick 
auf  das  vorislämitische  Vorderaaien.  Ursprünge  des 
Islam.  Entwicklung  und  Wirkungen  des  Uläm.  Aus- 
breitung des  Isläni.  Die  Eroberungen  der  Ara)>er. 
Die  patriarchalische  Zelt  des  Chaiifat«.  Das  arabische 
Clienteiwesen.  Ommsjaden  und  Abbasiden.  Religiös- 
philosophische  Entwickluug  des  liilams.  Der  Isläm  in 
Spanien  und  Afrika.  Würmgung  der  arabisrhen  Cultur. 
Asien  im  Mittelalter.  Die  ural-altaisclien  Völker. 
Das  muhammedanische  Indien.  Au«breit ung  de«  Bnddbis- 
muB.  Culturwertli  des  Buddhismus.  Die  Cultumationen 
Hinterindiens.  Die  Malayenvölker.  Das  luselreich  des 
OBten«.  Religiöse  und  geistige  Entwicklung 
de«  Mittelalter«.  Europas  Buden.  Die  Kreuzzüge. 
Entwicklung  nnd  Ausbildung  der  papetlicheu  Macht. 
Zeitalter  der  Heholastik.  Die  Religion  im  Mittelalter. 
Al»erglaul)eu  uud  Wunder.  Sagenbildung.  Die  Litera- 
tur des  Mittelalters.  Kunsteutwioklung  im  Mittelalter. 
Erüudungen  und  Entdeckungen.  Bociale  Entwick- 
lung des  Mittelalters.  Die  neue  Welt.  Die 
vorhistorischen  Völker  des  amerikanischen  Nordens. 
Alt  Mexiko.  Die  Majacultur  auf  Yucatan,  Der  palen- 
canische  (.‘nlturkreis.  Das  Volk  der  Chibcha.  Peru 
und  die  C'uitur  der  Inca-Kechua.  Die  Europäer  in 
Amerika.  Renaissance  und  Reformation. 
Folgen  der  Entdeckung  Amerikas.  Die  Renaissance. 
Der  Humanismus  in  Italien.  Die  deutschen  Uumaniiiteu. 
Die  Vorläufer  der  Reformation.  Die  Zustände  der 
Kirche.  Die  Refonnation  bei  deu  Germanen.  Folgen 
der  Reformation.  Die  Gesellschaft  Jesu.  Europa  bis 
zum  XIX.  Jahrhundert,  .\tisbildung  der  abso- 
iuieii  Fürstanmaclft.  Bociale  Folgen  d*-s  Absolutismus. 
Bewegung  der  geistigen  Cultur.  I'n>dukle  de«  Mysticis- 
mus.  Die  poUtineben  Zustände  iu  England.  Di«  Ent- 
wicklong  in  Deutschland.  BuKsland.  Die  Cultur  der  Me- 
diceer. Frankreich  und  sein  CuJtureindus«.  Die  Oeeeli- 
schaft  des  Ancien  Regime  in  Frankreich.  Die  franzö- 
sische Revolution.  Entwicklung  Europas  bi« 
zur  Gegenwart.  Wirkung  der  napoIeoni«c.hen 
Herrschaft.  Die  Zeit  der  heiligen  Allianz.  Gestaltung 
der  Dinge  iu  Italien.  Dm  deutsche  Reich.  Das  moderne 
22 
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Pr«nkr«ich.  Fr»nkr«iclu  B^völkeroDgsrtickgung.  Groi*- 
britADuien.  OMterreieh  • üngnrn.  Da«  Zür«or<‘icb. 
Oritut  und  Otiasien.  CiüturzunMndA  im  tärki* 
«cl)«n  Keich«.  MnhammedaDbc}ie«StaAi«lAben.  Türken 
und  81av«n.  Arabien  und  Nordo«tafrika.  Fort-  und 
RdckfH*hritte  de«  Isi&m.  Die  Roaaen  in  Aiiien.  Die 
CuItursustAnde  in  Oirtiadien.  (.'hina  in  der  Gegenwart. 
Dai  moderne  Japan.  Amerika  und  die  Colonial- 
weit.  Allgemeine  Erscheinungen  der  Colonialcultur. 
Entstehen  der  amerikanischen  Kepublik.  Ursachen 
und  Folgen  des  8ecea«ion.skri^e«.  Die  Caltur  der 
Union.  Das  romanische  oder  lateinische  Amerika. 
Die  Entwicklung  im  romaniachen  Amerika.  Die  Euro- 
t^er  in  der  Aequatorialaone.  Die  Colonisatiou  der 
Bomanen  und  Germanen.  Christen-  und  EuropAertbum 
in  der  Fremde.  Der  Menschenhandel  in  der  Gegen- 
wart. Die  Cnitur  der  Gegenwart.  Kntwickixmg 
der  modernen  niaterieilen  Cultur.  Bociale  Wirkungen 
der  Mascliine.  Bociaiismus  utmI  8ocialdeinokratie. 
Geistige  Triumphe  der  Neuzeit.  Der  Culturkampf.  Die 
Pres»e  und  ihre  Wirkungen.  Sociale  ColturpliMiiomene 
der  Gegenwart.  Der  CuUurstrum,  eiu  Rückblick.  Di« 
Ideale  und  die  Wiasenschaft  Sclüuaswort, 

15.  Uober  die  Verschiedeuheit  dea  mousch- 
Uchen  Sprachbaues  und  ihren  Einfluss 
auf  die  geistige  Entwicklung  des  Men- 
scheugeachlechts.  Von  Wilhelm  von 
Humboldt.  Mit  erlAutemdeu  Anmerkungen 
and  Rximraen  sowie  als  Einleitung:  Wilhelm 
von  Humboldt  nnd  die  SprucbwisBenacliaft. 
Von  A.  F.  Pott  (CalTary’s  philologische  und 
archaeologiacbe  Bibliothek,  Serie  II,  Bd.  26  bis 
31  und  33).  2.  Bänd«  (XXCXXl  544  Seiten. 

W.  von  Ilumboldt's  berühmtes  Werk  ist 
zuerst  als  Einleitung  zu  seiner  grossen  Arbeit 
über  die  KawispracLe  der  Innel  Java  im  zweiten 
Bande  der  .Abbandlnngen  der  Berliner  .\kademie 
aus  dem  Jahre  1S32,  Berlin  1836  erschienen,  und 
dann  wieder  ahgedruckt  in  W.  v.  Humboldt’s 
Werken,  Bd.  6,  Berlin  IÖ48.  Wir  müssen  dem 
ilerauflgel>er  Hank  wissen,  dass  er  es  in  einem 
neuen  selbständigen  Abdruck  leicht  isugAnglich 
gemacht  hat.  Eis  ist  dabei  der  erste  Druck  zu 
Grunde  gelegt,  und  daher  auch  die  sj>ucieU  auf 
die  Kawispracbo  bezügliche  E^iuleituug,  die  in  den 
Werken  fortgelassen  war,  vielleicht  für  den  Zweck 
unnötbiger  Weise  mit  aufgcDommeii.  Dagegen  ist 
die  nützliche  E^ebersicht  über  dun  Inhalt  der  ein” 
zelnen  Paragraphen,  welche  die  beiden  früheren 
Drucke  enthielten,  man  weise  nicht  warum,  nicht 
mit  nufgenommeu.  Die  umfängliche  Einleitung 
sucht  die  Stellung  Humholdt's  zu  seinen  Vor- 
gängern, sowie  da.s  Verhältniss  des  Ilauptwerkes 
zu  seinen  anderen  f^prachwisscnschHltlichou  .\b- 
hnudlnngcD  zu  charakteriairen.  Wir  huden  darin 
dieselbe  Eigenthömlichkeit  wie  in  allen  Schriften 
Pottes:  eine  immense  Gelehrsamkeit  neben  gänz- 
lichem Mangel  einer  planmftssigen  und  geordneten 
Elntwicklung  der  Gedanken.  Es  lost  immer  eine 
Ahscbwuifong  die  undere  ab.  Und  wie  dem  Gan- 
zen, M>  fehlt  es  auch  den  einzelnen  Sätzen  an 
Elinheit  und  Uebersiebtiiehkeit.  Diese  störenden 


Eigensohaften  werden  leider  den  Nutzen,  welchen 
das  Buch  durch  seinen  sonsHgen  Gehalt  haben 
könnte,  nicht  anwesentlich  beeinträchtigen.  Ins- 
besondere wird  derjenige,  welcher  darin  eine  Ein- 
führung in  ein  ihm  bisher  wenig  bekanntes  Gebiet 
sucht,  es  wabrscheinlicb  bald  unmutbig  aus  der 
Hand  logen,  während  der  Forscher  darin  viel 
schätzbares  Material  Enden  kann.  Der  Verfasser 
wendet  sich  gegen  SteinthaUe  Behauptung,  dass 
Humboldt  mit  den  ihm  eigenthümlichen  Ideen 
fast  einsam  dastünde,  ohne  etwas  wesentliches  von 
seinen  Vorgängern  gelernt  zu  haben  und  ohne 
zunächst  auf  Mit-  und  Nachwelt  oinzowirken. 
Zum  Beweise  des  Gegentheila  werden  die  wichtig- 
sten Erscheinungen  auf  dom  Gebiete  der  allgemei- 
nen Grammatik  und  Sprachphilosophie,  welche  vor 
Humboldt  fallen,  zum  Tbeil  ziemlich  eingehend 
besprochen.  Besondere  Berücksichtigung  finden 
dabei  die  von  Loibnitz  und  Herder  gegebenen 
Anregungen,  sowie  die  Arbeiten  von  Jen i sch, 
Vater  und  Bernhardi.  Es  werden  dabei  Ober 
vieles  nicht  sehr  allgemein  bekannte  lehrreiche 
Mittheilongen  gemacht  und  bcachtcuswerthe  Ur- 
theile  ausgesprochen,  ohne  dass  indeeaen  dio  Ab- 
hängigkeit Humboldt’s  von  diesen  Vorgängern 
danach  klar  hervorträte.  Unter  den  zahlreichen 
Excursen  ist  von  allgcmemercm  Interesse  bceon- 
dem  dio  Polemik  gegen  SteinthaUa  psycholo- 
gischen Standpunkt,  die  an  mehreren  Stellen  ein- 
gestreut  ist.  Pott  ist  mitdiesem  nicht  ganz  darin 
einverstanden , dass  die  Psychologie  die  einzige 
Grundlage  für  die  Sprachphih»ophie  bilden  darf, 
und  dass  eine  Ableitung  der  Schöpfungen  der 
Sj>rachc  aus  logischen  Kategorien  absolut  zuröck- 
zuweisen  ist.  E>  möchte  sich  doch  wieder  mehr 
den  älteren  Graminntikern  nähern  und  der  Logik 
eine  grössere  Bedeutung  eiiirAumeu.  Dem  Keferent 
scheint  der  Streit  ziemlich  üherflünsig.  Soweit  die 
V'orsteUttngen  des  die  Sprache  schalTenden  und 
wciterhildenden  Volkes  den  Ge.setzen  der  IvOgik 
gehorchen,  was  Je  nach  der  Befähigung  desselben 
in  sehr  verschiedenem  Maa-nae  der  E’all  ist,  soweit 
kommt  auch  in  dem  Ausdruck  dieser  Vorfttellungen 
das  logische  Moment  zur  Geltung.  Das  wird  auch 
Steintbal  nicht  bestreiten,  mager  auch  imW'ider- 
spruch  gegen  die  Altere  Richtung  das  Uulogiache 
in  der  Sprache  etwas  zu  stark  hervorgekehrt 
haben.  Im  zweiten  Theile  seiner  Einleitung  gieht 
Polt  eine  sehr  schätzeuswertbe  Analyse  der  kleine- 
ren sprachlichen  Untersnehungen  Ilumboldt's  und 
Weist  nach,  wie  in  ihnen  das  Hauptwerk  vorberei- 
tet wird.  Zum  Schlüsse  macht  er  noch  einmal 
seine  schon  in  einer  Reoonsion  von  Ilumboldt's 
Werk  vorgetrngen^  Ansicht  geltend,  dass  aus  die- 
sem eine  vierfache  Theiltuig  der  Sprachen  der 
Erde  nach  ihrem  grammatischen  Baue  zu  entneh- 
men sei,  im  Gegensatz  zu  Schleicher,  der  gleich- 
falls im  Anschluss  an  Humboldt  nur  zu  einer 
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Dreitbeiluog  geUogt,  Dftmlioh  in  isolirende  (ein* 
silbige),  woaa  da»  Chinesische,  Tibetanische  and 
HinteriDdisobe  gehören,  flexivische  wie  das  Indo* 
germanische  and  schon  weniger  vollkommen  das 
Semitische,  agglutinircnde , d.  h.  nnvollkommen 
flectirenden,  in  denen  der  Stamm  mit  den  modifi* 
cirendeo  Sofflxen  nicht  za  völliger  Einheit  ver- 
schmolzen ist,  wozu  die  sogenannten  aral-altaischen 
Sprachen  (türkisch,  ungansch,  finnisch)  gehören, 
und  einverleibende,  d.  h.  solche  Sprachen,  die  einen 
grossen  Complex  von  verschiedenartigen  ßestim* 
mungen  zq  einem  Wortkörper  vereinigen,  wie  die 
meisten  amerikanischen  and  das  Daskische.  Eine 
Reihe  von  Erläuterungen  und  Excnrsen  des  IJer- 
ausgebers  zu  einzelnen  Stellen  von  Humboldt's 
Werk  heschliensen  das  üuch,  woraus  insbesondere 
die  ausführlichen  Erörterungen  über  die  Aceen- 
tuation  der  indogermanischen  Sprachen  bervorzu* 
beben  sind. 

Freibarg  i.  Br.  Prof.  U.  PauK 

IG.  H.  V.  Holder.  Zusammenstellung  der  in 
^Württemberg"  vorkommenden  Schädelformeu. 
Mit  1 Karte  und  lithographischen  Tafeln. 
Stattgart,  K.  Schweizerbart'sche  Verlags* 
handlang  1876.  4^.  (V,  35).  Dieselbe  Abhaod- 
Inng  ist  auch  mit  11  photographischen  Tafeln 
ausgustattet,  erschienen. 

Die  Craniologie  der  deutschen  Stämme,  oder 
sagen  wir  lieber  der  „europäischen  Volker*,  ist 
erst  im  „Werden*  begritfcn.  Seit  der  ersten  bahn- 
brechenden Arbeit  A.  Ecker’s  über  „deutsche 
Schädel*  sind  zwar  werthvolle  Beiträge  in  dieser 
Richtung  geliefert  worden,  aber  noch  immer  stoben 
sich  verschiedene  Angaben  unvermittelt  gegenüber, 
und  es  ist  zunächst  keine  Aussicht,  dass  eine  Eini- 
gung bald  erreicht  werde.  Die  vorliegende  Ab- 
handlung über  die  in  Württemberg  vorkommen- 
den Schädelformen  ist  nicht  in  der  Absicht  ge- 
schrieben, eine  tüinigung  anzubaliuen,  sie  stelltauf 
ein  umfangreiches  Material  gestützt,  die  Resultate 
utul  die  daraus  gezogoneu  Folgerungen  kurz  und 
nicht  ohne  ein  berechtigtes  Gefühl  von  Sicherheit, 
vor  den  heser  bin. 

Die  Bestrebuuguu  Anderer,  über  die  in 
Deutschland  vorkommeiiclen  Scbadelformeu  in^s 
Klare  zu  kommen,  werden  mit  wenigen  Ausnah- 
men entweder  geriugfichätzend  oder  mit  kleinen 
Seitenhieben  abgefertigt  und  so  ist  die  ganze 
Darstellung  mehr  dazu  angethan,  Widerspruch 
hervorzurufen. 

Auch  das  ist  bekanntlich  eine  vortrefTlicbe 
Methode,  die  Entscheidung  zu  fordern,  der  man 
die  Aiierkeuunug  nicht  Torsageu  darf,  und  das  um 
BO  weniger,  wenn  sie  durch  eine  fM>rgfältige  Unter- 
suchung getragen  ist.  v.  Holder  gebietet  Ober 
eine  Summe  von  nahezu  lOüO  WürUemberger 
«^hädelu.  Unter  dieser  respectablen  Zahl  sind  66 


aus  Höhlen  und  Grabhügeln,  170  aas  Reihen- 
gräbern,  and  unter  den  Uebrigen  sind  noch  178  ^ 
von  Leichen,  deren  Nationale,  Körpergrösse,  Ge- 
hirngewicht,  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der 
Hant  genau  oonstatirt  ist.  Die  alten  Schädel  sind, 
das  ist  wichtig  zu  erwähnen,  nicht  defect,  nicht  in 
jenem  traarigon  Zostand,  der  so  oft  diese  mensch- 
lichen Reste  aas  prähistorischer  Zeit  naheza  un- 
brauchbar macht,  aie  sind  gut  erhalten  und  zu- 
meist von  dem  Verfasser  selbst  ausgegrabeu.  Ich 
wüsste  zur  Zeit  io  ganz  Deutschland  kein  so  reiches 
Material  so  vortrefflich  erhalten  und  so  genau  ge- 
kannt bezüglich  seiner  Herkunft;  keines  das  die 
RepräHontanten  eines  Landes  so  vollstindig  der 
Untenmebong  darböte,  wie  jene  Sammlaug,  die 
V.  Hölder  im  Lauf  der  Jahre  zusammengebracht 
hat.  Aas  der  Untersachong  dieses  reichen  Mate- 
rials outepraug  die  uns  vorliegende  Abhandlung. 

Sie  gliedert  sich  in  II Abtbeilangen;  diel,  umfasst 
die  Resultate  der  Schädelmesiung,  diell.  eine  Ver- 
gleichung der  Ergebnisse  der  Schädeiuntersuchung 
mit  den  geschichtlichen  Thatsachen  und  den  lin- 
gnistischen  Hypothesen.  Zar  Erläuterung  s;od  6 
lithographische  resp.  11  photographische  Tafeln 
beigefügt,  und  I Uebersiebtskarte  über  die  Dialect« 
grenze  und  die  Verbreitung  der  Schädelforineu 
unter  der  Bevölkerung  Württembergs.  In  diesen 
Tafeln,  welche  die  gefandeneo  Schädelformen  in 
V«  natürlicher  Grösse  und  zwar  von  oben,  der 
Seite*)  von  vorn  und  hinten  wiedergeben,  ist  der 
Schatz  der  Resnltate  anschaniieh  niedorgclegt.  49 
verschiedene  Schädel  sind  auf  diese  Weise  in  drei 
resp.  vier  Ansichten  wiedergegebeu  ^ ein  vor- 
treffliches Material  zum  Vergleichen  für  andere 
Beobachter,  uameutlicb  l>ezdgliüh  der  Form  der 
Himkapsel. 

Die  Messungen  sind  nach  der  v.  Ihering'- 
Bchen  Methode  ausgeführt,  d.  h.  alle  Maasse  parallel 
und  rechtwinklig  zu  einer  Horizontalen  bentimmt. 
Auf  Grund  der  Zahlen  und  Vergleichung  kommt 
der  Verfasser  zu  dem  Ergelmiss,  daiut  in  Württem- 
berg drei  verschiedene  Typen  existirou: 

I.  der  entschieden  dolichocepbale  germanische 
Typus, 

II.  eine  brachycuphale  Form,  die  als  tuj'aniacher, 
und 

UI.  eine  „ ^ „ die  als  sarmatischer 

Typus  aufgefübrt  wurden. 

Der  Dolichocepbale  findet  sich  (Seite  4) 
„ohne  Beimischung  einer  anderen  Forin  in  den 
Heihengräbcrn* ; dieser  Satz  ist  nach  den  vorge- 
loglen  Zahlen  unanfechtbar,  sobald  man  das  Zuge- 
ständniss  macht,  dass  dieDolicbocephalic  zwischen 
dem  I.ängoubreiteiiindex  von  70*4  und  77*9 
schwanken  darf.  Nach  allgemeiner  Annahme  be- 

*)  Die  Seitenansicht  ist  in  die  mit  Photographien 
versehene  Ausgabe  aufgeuommeu. 

22* 
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wegt  sich  jedoch  dieser  Index  xwischen  68,0  und 
74f0,  and  das  wan  jenseiiB  74*0  liegt^  dürfte  selbst 
aas  den  ReihengrJlberu  entuommco , kaom  unter 
diesen  Typus  fallen,  sondern  gehört  sum  Theil 
unter  jene  hlUcbfomieu  die  zahlreich  in  diesen 
prähistorischen  Grabsl&tten  gefunden  werden. 

Der  turanisohe  Typus  ist  extrem  hrachy- 
cephalf  er  bat  einen  Längenbreitenindex  von 
87,9  bis  89,3;  bei  der  Ansicht  von  oben  und  hinten 
ist  er  nahezu  kreisförmig,  und  die  breiteste  Stelle 
fallt  fast  in  die  Mitte  des  LängfMlurchmesRers. 
Der  sarmatische  Typus  hat  von  oben  gesehen 
eine  sturopfe  Kifonn,  ist  nicht  ganz  so  bracby- 
cephal  wie  der  vorige,  83,3  bis  85,8  und  die 
grinste  Breite  fällt  hinter  die  Mitte  des  Längs- 
dnrchmeeters. 

Neben  diesen  drei  Typen  werden  noch  eine 
Anzahl  von  Mischformen  unterschieden,  welche  je 
nach  der  Menge  und  dem  Vorherrschen  einzelner 
Merkmale  unter  folgende  Abtheilungen  fallen: 

I.  turanisch-germanische  Mischformen,  die  in  den 
iCeibüngräbem  sich  finden, 

II.  turaulach-germanische  Mischformen,  die  unter 
der  heutigen  Uevölkernng  noch  anftreten, 
in.  sarmatisch-germanische, 

IV.  sarmatisch-turanische  und  endlich 

V.  turaoiscb-germanische  Mischformen  mit  wenig 
sarmatischer  Beimischung  and  solche  mit  vor- 
wiegend sannatisch-germanischem  Blut,  und 
wenig  turanischer  Beimischung  und  dann  sar- 
matiscb-turanischo  Mischfonnen  mit  wenig 
germani^ber  Zotbnt. 

Es  giebt  kanm  einen  besseren  Beleg  für  den 
Reichtbum  verschiedener  und  doch  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  untereinander  verwandter  Formen, 
als  diese  Anfstellnng.  Sie  giebt  Jedem  eine  dent- 
liehe  Vorstellung,  wie  schwer  es  ist,  in  diesem 
Chaos  den  leitenden  Faden  zu  finden.  Ob  der 
Verfasser  diese  schwierige  Untersebeidang  stets 
richtig  zu  treffen  vennochto,  lasst  sich  heute  noch 
nicht  beurtheilen. 

Die  Gründe  für  seine  Anfstellung  werden  zum 
Theil  klar  worden,  wenn  die  weitere  Abhandlung 
über  denselben  GegenstAiid  vorliogt,  welche  die 
ausführlichen  Zahleuroiben  bringen  soll.  Denn  zur 
Zeit  sind  nur  einige  Ilauptmaasse  miigetheilt. 

Wer  aber  Über  ein  sg  beachteuswerthes  Mate- 
rial verfügt,  darf  diese  Maasse  nicht  neidisch  der 
Welt  entziehen.  In  den  Zahlenreihen  von  1000 
Schädeln  liegt  etwas  von  der  Heilkraft  derMaassen, 
welche  die  verwirrenden  Kigcuthürolichkeiten  der 
individuellen  .Schwankungen  paraljsirt.  Wir  wer- 
den dann,  um  nur  eines  zu  erwähnen,  für  die  drei 
Typen  nicht  allein  die  Indices  der  Himkapst'l,  son- 
dern auch  die  des  Gesichts  bestimmen  können,  ein 
Vorzug,  der  einleuchtend  ist 

Seltsam  sind  die  Namen  dieser  Typen  und 
der  Verfasser  fürchtet  selbst,  bei  vielen  antipa- 


tbisebes  Frösteln,  wenn  nicht  gar  einen  Aufschrei 
der  entsetzten  Orthodoxie  hervorzurufen  (Seite  6). 
In  der  That,  weder  die  Craniologeo,  noch  die  Lin- 
guisten, noch  die  llistonker  werden  diese  Namen 
annehmen.  Ich  will  nichts  gegen  die  Aufstellung 
des  germanischen  Typns  einwenden,  dieser  lässt 
sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  rechtfertigen, 
aber  die  beiden  anderen  sind  deshalb  zu  verwerfen, 
weil  sie  unvermeidlich  auf  irrige  Bahnen  führen. 
Der  Name  sarmatisch  deutet  auf  .,8lavi8che8  Blut; 
der  Typus  findet  sich  in  allen  Hiarischen  oder  mit 
Slaven  (Wenden)  vermischten  Bevölkerungen.*^ 
V.  llölder  hat  ihn  nicht  allein  in  den  iJindem 
angetroffen,  deren  Bevölkoning  slavische  Sprache 
reden,  sondern  auch  in  der  „Schweiz,  in  Tyrol,  in 
Oberitalien,  in  der  Bretagne,  in  Paris,  bei  den 
Lappen  und  in  Kuasland**,  also  wohl  überall,  und 
überall  ist  er  gemischt  mit  dem  Turanier,  der  nnter 
„Türken,  Mongolen,  Tariaren  and  Lappen**  am 
häufigsten  ist.  Diu  Conseqnenzen  dieser  Namen- 
gebung liegen  nabe,  und  fordern  geradezu  heraus, 
ihm  entgegen  zu  rufen:  ergo  seien  seine  Lands- 
leute eine  Mischung  aus  Türken,  Tarieren  etc.  etc. 
Ich  fürchte  trotz  der  ausdrücklichen  Verwahrung 
des  V'erfassers  gegen  einen  solchen  Schluss  (Seite  9) 
wird  ihm  dieser  Schmerz  kaum  erspart  bleiben. 
Solche  Namen  sind  auf  den  ersten  Augenblick  be- 
stechend, aber  nur  zu  bald  wird  ihre  schlimme 
Natur  offenkundig.  Noch  schlimmer  ist,  dass  man 
grosses  Unrecht  begeht,  die  wahrscheinlich  irani- 
schen Ssrmaten  zu  den  Slaven  zn  stellen.  Es 
wäre  Unrecht  selbst  daun,  wenn  wir  wüssten,  was 
die8armaten  für  eine  Schädelform  gehabt.  Soweit 
ist  aber  leider  die  Craniologie  noch  nicht,  ja  wir 
kennen  zur  Zeit  nicht  einmal  die  Schädelformen 
der  Slaven;  denn  e»  ist  nach  den  vorliegenden 
Thatsacheu  nicht  anzuuehmen,  dass  alle  slavischen 
Stämme,  sowie  sie  heute  zu  finden  sind,  einu 
typische  Schndelform  erkennen  lassen.  Wir  fürch- 
ten, dass  diese  Namen  geradezu  ein  llindomiKs 
sein  werden,  das  wirklich  Tbatsächliche  der  vor- 
liegenden Arl>eit  richtig  zn  würdigen.  Ks  lässt 
sich  in  dem  Satz  zusammenfassen , dass  drei  ver- 
schiedene Typen,  also  die  .Spuren  dreier  verschie- 
dener Völker  auf  dem  Boden  Württembergs  zu 
findcu  sind,  solche  mit  langen  Schädeln  (zahlreich 
in  den  Reihengräbern)  und  zwei  kurze  Formen. 
Man  hat  dort  bisher  nur  von  einer  kurzköpfigen 
Race  gesprochen;  v.  Hölder  sucht  nun  uaebzu- 
weisen,  dass  sich  in  alter  Zeit  überall,  nicht  bloss 
in  Württemberg  zwei  brachycepbalo  Racen  mit 
einer  dritten,  langköpfigen,  vermischt.  Er  hat 
dieses  Ergelmiss  seiner  Untersuchungen  durch  eine 
höchst  interesKaute  Karte,  über  die  Verbreitung 
der  in  Württemberg  vorkommenden  Schädelformen 
bereichert.  Natürlich  genügte  für  diesen  Zweck 
die  .Schädelsammlung  nicht,  es  musste  die  Beol»- 
achtung  au  Uebenden  binzukommen.  Jeder  Hut- 
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macber  des  Landes , der  mit  dem  Conformateor 
die  Köpfe  seiner  Kunden  misst,  jeder  erreichbare 
Friedhof  wurde  benutzt  und  jede  Scction,  die  nach 
hunderten  zählen.  Die  Körpergröese  wurde  fest* 
geetellt  nach  einem  30jährigen  Durchschnitt  aus 
den,  in  den  wflrttembergischen  Jahrbüchern  Teröffent* 
lieben  Maaseen  der  Rekruten,  ferner  die  Sterblich* 
keit  und  die  Zahl  der  Geburten;  alle  diese  somato* 
logischen  Momente  sind,  zusammen  mit  den  Dialect- 
grenzen  auf  dieser  Karte  Terwerthet  Das  erste 
was  bei  ihrer  Vergleichung  in  die  Augen  fallt  ist, 
dass  in  den  bracbycephalen  Bezirken  die  meisten 
Rekruten  unter  dem  Normalmaass  sind,  dass  dort 
die  grösste  Zahl  von  Geburten  und  die  grösste 
Kindersterblichkeit  vorkommt.  Im  Remsthal,  im 
Schwarzwald,  im  Donautbal,  in  der  Umgebung  des 
Bodensees  und  auf  dem  östlichen  Theile  der  Alb 
haben  die  Brachycephalen  mit  den  vorwiegend 
dunklen  Augen  nnd  den  dunklen  Haaren,  entschie- 
den die  Mehrzahl.  In  Unterschwaben  finden  sich 
vorwiegend  germanische  Bevölkerungen,  ferner 
in  der  ßaar,  am  Fass  der  Alb  bis  Rottweil  nnd 
von  da  bis  über  Gmünd  hinaus.  In  grosser  Mehr- 
zahl treten  endlich  die  „Blonden**  in  den  frän- 
kischen Gebieten  auf.  Das  ist  ganz  allgemein  aus- 
gedrückt,  das  Hauptrosultat.  Bezüglich  anderer 
interessanter  Details  verweisen  wir  auf  das  Original 
und  heben  nur  noch  folgendes  hervor; 

Gleichförmig  ist  die  Verbreitung  der  Brachy- 
cephalie  in  jenen  Gegenden  so  wenig,  als  die  der 
germanischen  Misebfonuen  in  den  anderen.  Mitten 
in  brachycephalen  Bezirken  trifft  mau  Gemeinden, 
welche  dem  germanischen  Typus  viel  näher  stehen 
als  ihrer  Umgebung.  Im  Schwarzwald  ist  dies 
besonders  auf  den  Hochflächen  der  Fall,  viel  weni- 
ger in  den  Thälern;  im  Grossen  ist  jedoch  ein 
bestimmter  Unterschied  der  Bevölkerung  nicht 


verkennbar.  Und  wie  tief  er  in  das  physische 
Leben  eingreift,  zeigt  die  Statistik  über  die  Körper- 
grösse, Geburten  nnd  Sterbefölle.  Unwillkürlich 
drängt  sich,  angesichts  dieser  Erscheinung  die 
Frage  auf,  ob  hier  nicht  auch  physiologische  Unter- 
aebiede  zum  Vorschein  kommen  müssen,  denn  man 
darf  doch  nicht  vergessen,  dass  die  vermehrte 
Kindersterblichkeit  in  einem  bestimmtenZasammen- 
hang  steht  mit  der  Empfänglichkeit  für  Belehrung 
nnd  keinesfalls  mit  den  körperlichen  Eigenschaflen 
der  Race.  Mit  Recht  bat  demnach  jungst  im 
anthropologischen  Verein  zu  Stuttgart  ein  compe- 
tentes  l^Iitglied  geradezu  sich  auf  den  Standpunkt 
der  anthropologischen  Forschung  gestellt,  und  von 
ihm  aus  das  Ergebuiss  der  schwäbischen  Reichs- 
tagswahlen als  den  Ausdruck  eines  natürlichen 
Instinktes  beurtheiljt,  der  in  den  Naturanlagen  des 
Volkes  wurzelt.  Dio  gfraphisebe  Darstellung  der 
Wahlresultate  lässt  nämlich  im  Oberland  ein  com- 
pactes Schwarz  erblicken;  die  clericalen  Wahlen 
sind  von  einer  Volksmasse  mittlerer  Beschaffenheit 
gewählt,  in  welcher  die  dunkel*  und  helläugigen 
in  gleicher  Menge  Vorkommen.  Dagegen  scheint 
ein  entschiedener  Zusammenhang  zu  bestehen 
zwischen  den  Schwarzangen  und  der  Demokratie. 
Demokratisches  W^ählcn  und  Ueberwiegeu  der 
dnnkeln  Race  fallt  meistentheils  zuaainmen ; ebenso 
wie  die  helläugigen  nnd  hellhaarigen  mit  den 
Wahlen  im  Sinn  der  Regierungspartei  in  enger 
Verbindung  zu  stehen  scheinen.  Fj*  führen  natur- 
gemäss  die  statistischen  Erhebungen  aus  dem 
Gebiet  der  physischen  Anthropologie  hinüber  auf 
das  der  Psychologie  der  Völker,  und  wir  verdan- 
ken T.  Holder  in  seiner  Karte  einen  wertbvollen 
Beitrag  zur  Kenntniss  des  württembergischen  Lan- 
des, der,  auch  nach  dieser  Seite  hin,  zum  Nachdenken 
anregt. 

Kollmann. 


Verhandlungon  gelehrter  OesellBchftften. 


I.  Versammlung  der  British  Association 
for  the  advancement  of  Science  in  Glasgow. 
September  1876. 

Den  Bericht  über  diese  Versammlung,  der  uns 
bei  Abschluss  des  letzten  Heftes  (Bd.  IX,  S,  295) 
noch  nicht  zagogangen  war,  lassen  wir  hier  nach- 
träglich folgen.  Die  Eröflhaugsredo  des  Präsiden- 
ten der  biologischen  Section  A.  K.  Wallace 
haben  w'ir,  soweit  sie  die  Anthropologie  ioteressirt, 
bereits  oben  (Seite  141)  mitgetboilt. 

Von  anthropologischen  Mitthcilungeu  erwäh- 
nen wir  die  folgenden:  Mac  Lean  sprach  über 
die  schottischen  Hochländer,  die  er  als  eine  Mischung 


aus  vorceltiscben , celtUchen  und  skandinavischen 
Bcvulkorungcu  Letrachtoi.  Knowles  von  Belfast 
machte  Mittbeilungen  Uber  prähistorische  Funde 
in  Port  Stewart  bei  Londondeny  und  gab  eine 
Kintheilung  der  Pfeilspitzen.  Ueber  primitiven 
Ackerbau  machte  eine  Miss  Buckland  Mitthei- 
luDgen.  Phaw  behandelte  die  Rechts-  nnd  Links- 
händigkeit und  ihre  Ursachen,  Hy  de  Clark  dio 
Beziehungen  zwischen  den  Hittiten,Canaaniteu  und 
Etruskern,  sowie  die  ältesten  Bewohner  von  Peru 
und  Mexiko.  Ilartshorne  sprach  über  die  Rodiyas, 
eine  kleine,  io  isolirten  Gemeinden  lebende  Be- 
völkerung in  den  gebirgigen  Gegenden  Ceylons. 
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Die  Mineralogie  als  Hilfswissenschaft  für  Archäolog^ie,  Ethno- 
graphie u.  s.  w.,  mit  specieller  Berücksichtigung  mexicanischer 

Sculpturen. 

Von 

H.  Flsoher 

SU  l^fHbupg  I.  B. 

(Hierin  Tsff.  VI.  VII,  VUI). 


In  meinem  Werke:  Nephrit  und  Jadeit  nach  ihren  mincralogiechen  Eigenecbaften  n.  8.  w, 
Stuttgart  1875,  mit  131  HoUsebnitten  und  2 chromolitb.  Tafeln,  habe  ich  den  Nachn'eia  zu  liefern 
versucht,  daaa  gewisse  unansehnliche  Mineralien,  welche  eben  dieser  Eigenschaft  wegen  bisher 
wenig  Beachtung  gefunden  hatten,  gleichwohl  vom  etlmographisch-archäologischen  Standpunkt 
eine  wichtige  Rolle  spielen,  und  dass  andererseits  eben  vermöge  der  undeutlich  ausgesproebcncn 
murphologischcn  Merkmale  leicht  mancherlei  Mineralien  mit  jenen  erstcren  verwechselt  werden 
können. 

In  der  vorliegenden  Abhandlung  gedenke  ich  diesen  Gegenstand  weiter  anszudebnen,  indem 
ich  erstlich  eine  Reihe  anderer  Mineralien  und  auch  Felsarteu , welche  Seitens  alter  C'ulturvülker 
Verwendung  zu  kleinen  Scnlpturgegenständen  fanden,  zur  Sprache  bringe  und  die  von  mir  an- 
gca'andte  Methode  nüher  erläutere,  um  möglichst  ohne  Schädigung  der  Form  der  Kunstw'crkc  die 
Diagnose  der  Substanz  zu  erzielen;  dann  sollen  alle  Steinfiguren  aus  Mexico  und  Mittel - 
amerika,  welche  mir  ans  verschiedenen  Öffentlichen  und  Privatoammlungen  zur  Wissenschaft* 
liehen  Bearbcitiuig  anvertraut  wurden,  unter  Beigabe  der  nüthigen  Abbildungen  nach  ilintr  mine- 
ralogischen Substanz  näher  erörtert  und  liieraus  dann,  soweit  bis  jetzt  möglich,  gewisse  allgemeine 
Schlussfolgerungen  gezogen  werden. 

Es  war  hierbei,  um  unnotliige  Wiederholungen  zu  vermeiden  und  andererseits  dem  Leser 
manche  wesentliche  Punkte  zum  Verständniss  zu  bringen,  nnvermeidlioh , dass  ich  mich  ziemlich 
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ofi  ftof  roeine  Eiogaogs  erwähnte  Pablication  berief,  nnd  wird  dies  solchen,  welche  Gelegenheit 
zur  Vergleichung  derselben  haben,  bofientlicb  nicht  anders  als  gerechtfertigt  erscheinen.  — 

Man  wird  wohl  nach  diesem  Eingang  zuvörderst  an  die  Gemmenkunde  denken,  und  sie 
möge  auch  den  nächsten  Ausgangspunkt  unserer  Erörterungen  bilden. 

Wie  u.  A.  aus  der  Schrift  von  Tob.  Biehlcr:  Heber  Gemmenkunde.  Wien  1860,  8.,  her« 
vorgeht,  man  die  Steinschneidekunst  z.  H.  schon  bei  den  Babyloniern,  Juden,  Indiern, 

Aethiopiem,  Aegyptem.  Die  vertiefte  Arbeit,  die  Herstellung  der  sogenannten  Intaglien  (tagliäre, 
ital.  = schneiden)  ist  älter  als  die  erhabene  Arbeit,  welche  uns  bei  den  Cameen  begegnet 

Die  Babylonier  trugen  Tali.*^mane  mit  Zeichen,  welche  auf  die  Macht  der  Gestirne  hin> 
wiesen,  bei  sich;  von  den  sogenannten  babylonischen  Cylindem  wird  weiter  nnten  noch  die 
Kede  sein. 

Bei  den  Griechen  begegnen  wir  schon  zur  Zeit  Solon^s  (594  v.Cbr.)  vertieft  geschnittenen 
Steinen,  welche  in  Siegelringen  gefasst  waren. 

Die  Cameen  dienten  mehr  zum  Schmuck  der  Frauen  in  Agraffen  behufs  Zusammenhaltens  des 
Oberkleides,  zur  VerzieruDg  von  Armbändern,  GOrteln  u.  s.  w. 

Bei  diesen  Kunstarbeiten  (iDtaglien,  Cameen  u.  e.  w.)  interessirt  uns  nnn  das  mineralogische  Matorial 
zunächst  von  dem  Standpunkte  der  Härte.  Mit  Ausnahme  des  Diamants  wurden  selbst  die  härtesten  Edel« 
Steine,  wie  Sapphir,  Smaragd,  Beryll  — wenn  auch  ausnahmsweise  — , dabei  verwendet,  was  gewiss  Beachtung 
verdient,  da  cs  för  jene  Zeiten  und  ihre  Hilfsmittel  schon  eine  erstaunliche  Kunstfertigkeit  voransseUt,  nur 
schon  in  Steine  von  Quarzhärto,  vollends  dann  in  die  noch  härteren  irgend  welche  saubere  Bilder  zu 
schneiden. 

Ausserdem  haben  wir  die  mineralogische  Substanz  auch  noch  in  der  weiteren  Beziehung  zu  unter« 
suchen,  ob  dieselbe  sich  in  den  Ländern  derjenigen  Völker  selbst  findet,  bei  welchen  wir  die  ersten 
geschnittenen  Steine  treffen,  oder  ob  sie  von  auswärts  her  und  dann  woher  sie  bezogen  werden  musste, 
welches  die  Handelsverbindungen,  die  Verkehrswege,  die  Handelsvölker  dafür  waren. 

Wenn  wir  hierbei  schon  im  Alterthum  sehr  häufig  den  wegen  ihrer  Farbenmannigfaltigkeit  mit  selir 
verschiedenen  Namen  belegten  Quarz  Varietäten  be^gnen,  so  möge  man  sich  an  die  grosse  Verbreitung 
der  letzteren  über  die  ganze  Erde  erinnern,  und  cs  ist  dies  für  Mineralogen,  wenn  man  die  Sache  von 
makroskopischer  Seite  ansieht,  d.  h.  die  Stücke  nur  mit  freiem  Auge  oder  schwacher  Lupe  betrachtet, 
allerdings  ein  wenig  lohnendes  Capitel,  das  von  den  Fachmännern  längst  in  Ruhe  gelassen  wurde.«  Sobald 
man  aber,  wie  ich  die«  in  meinen  kritisch-mikroskopischen  Studien  nebst  erster  und  zweiter  Fortsetzung 
(Freibnrg  18^  bis  1873)  begann,  den  Gegenstand  etwas  näher  und  zwar  mikroskopisch  prüft,  so  lassen  sich 
doch  z.  B.  bei  dem  noch  beute  so  häufig  verwendeten  (oft  auch  künstlich  gefärbten)  und  daher  dem  Namen 
nach  allgemein  beksmnten  rotben  Chaloedon,  dem  sogenannten  Carnool,  deutliche  Unterschiede  in 
der  feinsten  Vertheilung  des  rothen  Eisenoxyds  in  dem  von  Hause  aus  eigentlich  mehr  oder 
weniger  farblosen  (^uarzsubstrat  erkennen,  nämlich  ob  die  Färbung  eine  mehr  verwaschene  ist,  oder  ob  das 
Pigment,  substantiell  erkennbar,  in  dieser  oder  jener  Weise  vertbeilt  vorliegt,  z.  B.  in  rothen  Pünktchen 
mit  oder  ohne  Hof  u.  s.  w.  (vergl.  Taf.  VI,  Fig.  1,  2)  ’)  Auf  solche  mikroskopische  Unterschiede  hin  lässt 
sich  in  gewissen  Fällen  eine  ganz  präcise  Vergleichung  anstellen  zwischen  den  in  irgend  einem  Lande 
gefundenen  geschnittenen  Steinen  und  den  verschiedenen  Vorkommnissen  der  betreffenden  Quarzvarietät 
etwa  in  der  gleichen  oder  in  benachbarten  Gegenden  oder  in  entfernt  liegenden  Strecken.  Dasselbe  gilt  für 
den  sogenannten  Heliotropi|uarz,  bei  welchem  in  einer  Grundmasse  zum  Theil  blosses  Metalloxyd,  zum 
Tbeil  Eisensilicate  (Grtinerde)  (vergl.  Taf.  VI,  Fig.  3.  a,  b,  c)  in  besonderer  Weise  vertbeilt  sind. 

Leider  ist  es  mitunter  überaus  schwer,  sich  in  mineralogischen  Sammlungen  rohe  Stöcke  mit  ganz 
sicherer  Fundortsangabe  zur  Vergleichung  mit  den  verarbeiteten  Steinen  zu  verschaffen. 

Bei  anderen  Minersdien  können  es  Einlagerungen  anderer  selbständiger  Species  in  einem  Mineral 
oder  aber  Poren*)  (mit  Flüssigkeit  oder  mit  Gazen  gefällt,  regelmässig  oder  regellos  vertbeilt)  sein,  welche 
dies  oder  jenes  Vorkommniss  efaarakterisiren. 


*)  Auf  die  Einzelnheiten  in  dieser  Beziehung  werden  wir  weiter  unten  S.  163  zu  sprechen  kommen. 
*)  Z.  B.  beim  Beryll  und  Smaragd  etc. 
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E»  sind  diet  Alles  ent  Ergeboiese  neuerer  mikroekopiech-miBeraloglecher  Stadien,  welche  In  der  soeben 
Ton  uns  angedenteten  Richtung  noch  lange  nicht  IQr  alle  SchrnuoksteioTarietäten  darchgefhhrt  und  vollends 
la  arch&ologisohen  Zwecken  noch  gar  nicht  ausgebentet  sind.  Wenn  die  geschnittenen  Steine  nicht 
gefasst,  nicht  gar  eu  dick,  nnd  die  Mineralrarietäten  gerade  dorohiichtig  genug  sind,  so  lässt  sich  Manches 
von  obigen  Merkmalen  direct  unter  dem  Mikroskop  ohne  jede  Schädigung  der  Gemme  ermitteln.  Sofern  es 
eich  um  die  Lösung  wichtiger  archäologischer  Fragen  handeln  würde,  so  lieesen  sich  sogar  au  der 
Rückseite  einer  Sonlptnr  ohne  Schaden  für  das  Bild  mittelst  der  von  mir  hierfür  eingeführten  Diamant- 
säge  auch  kleine  Splitter  su  mikroskopischen  Untersuchungen  gewinnen. 

Wie  die  Kataloge  von  Gemmensammlungen  (so  s.  B.  der  Katalog  der  Sammlung  des  Herrn  Tobias 
Biehler  in  Wien,  1871,  Selbstverlag,  S.  8 ff.)  ausweisen,  werden  als  dem  Bereich  der  Uemmen  angehörig, 
anseer  den  Intaglios  und  Cameen  auch  die  sogenannten  assyrischen,  babylonischen  und  per* 
sischen  Steinoylinder  aufgeführt,  welche  man  aus  barten  Mineralien  (Quars,  ?Nephrit)  cu  formen 
pflegte.  In  dieselben  wurden  gleichfalls  Figuren  eingravirt  (vergl.  Fischer,  Nephrit  u.  s.  w.  S.  28, 
Fig.  20,  21,  22). 

Die  Zeichnungen  auf  diesen  Cylindem  können,  ebenso  wie  jene  auf  Gemmen,  gegebenenfalls  von  hohem 
Wertbe  sein  für  die  Beurtheilung  der  Oesichtabildung,  des  Wuchses,  der  Bart-,  IGeidertracht,  des  Hals-, 
Kopfschmucks,  der  Culturverhältnisse,  ferner  gewinnen  wir  daraus  Anhaltspunkte  für  die  Kunstfertigkeit  der 
Völker,  denen  solche  Arbeiten  angehören. 

Endlich  fanden  eine  Aufnahme  im  Gebiete  der  Gemmen  die  gleichfalls  der  alten  Welt  entstammenden 
kleinen  ägyptischen  Figuren  aus  Lasurstein  (.lapis  lasuli*,  häufig  auch  kurxweg  als  wlapis”  bezeich- 
net) und  aus  Kallait  (Törkis,  Turquoise). 

Aus  Lasurstein  besitzt  unser  ethnographisches  Museum  z.B.  ein  Isübild,  Taf.VI,  Fig.  4,  a u.  b,  eine 
Anubisfigur  (Fig.  5),  einen  Nilpegel  (Fig.  6,  a u.  b),  eine  Mondscheibe  (Fig.  7),  eine  gehenkelte  Vase  (Fig.  8). 
Id  Tobias  Biehler's  Katalog  sind  aufgeführt:  sub  Nr.  9:  „Harpocrates  auf  der  Lotosblume  sitzeud. 
Lapis  Lazuli,  römisch-ägypUsch*^ , dann  sub  Nr.  207:  „Zwei  männliche  Gestalten  vor  einer  Ara.  Zur  Seite 
steht  Amor.  Lapis  Laznii,  römisch-antik*',  sämmtlich  InUglien;  in  der  Beilage  zur  Wiener  Zeitung  vom 
4.  Juli  1874  ist  als  Nachtrag  zu  obigem  Katalog  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Biehler*)  (eines  mehr- 
jährigen Freundes  des  letzten  bedeutenden  Gemmenschneiders,  Luigi  Pichler)  noch  eine  altägyptische 
reizende  kleine  Büste  der  Isis  aus  einem  mit  Schwefelkies  durchsprengten  Stück  Lasnrstein  als  grosse  Setieu- 
beit  näher  beschrieben,  wovon  hier  (Fig.  9)  nach  einer  dem  Verfasser  gütigit  eingeiandteu  Photographie 
eine  Abbildung  bcifulgt-. 

Aus  Kallait  (Türkis)  sind  in  Tobias  Biehler’s  Katalog  anfgeführt:  Kr.  1.  Ein  Scarabaeui,  an 
dessen  Unterseite  Hieroglyphen  sind.  — Nr.  2.  Ein  Scarabaeus,  an  der  Unterseite  Apis,  vor  ihm  ein  Sperber; 
der  Scarabaeus  ist  in  einen  antiken  eisernen  Ring  gefasst.  ~ Nr.  129.  „Amor,  sitsend,  setzt  einen  Rriegerhelm 
auf.  Griechische  Camee.*  — Nr.  302.  «Kopf  der  Ariadne.  Römisch -antike  Camee"  *).  — Nr.  64fi.  Amor ; 
ganze  Figur. 

Sogenannte  Horus-Augen  nnd  Scarabäen  aus  Aegypten  sind  aus  sehr  verschiedenen  Mineralien 
und  Felsarten  geschnitzt  worden. 

Aus  Amazonit-Orthoklas  gearbeitet  sah  ich  aus  Aegypten  nur  entweder  einfache  länglich  viereckige 
Täfelchen  oder  solche,  worauf  eine  Figur,  z.  B.  ein  Phallus  (?),  erhaben  ausgeschnitten  war.  (Vergl.  in 
meinem  oben  citirten  Werke  über  Nephrit  S.  II  die  Figuren  1,  2 aus  dem  Freiburger  ethuograph.  Museum; 
Aebnliches  kenne  ich  aus  der  Sammlung  des  Vereins  für  nasaauüche  Alterthumakunde  und  Geschichts- 
forschung zu  Wiesbaden,  von  wo  mir  die  Gegenstände  durch  H.  Oberst  von  Cohausen  gefälligst  zur  Ein- 
sicht geisandt  wurden.) 

Die  letzteren  von  S.  179  an  aufgezählten  Gegenstände  ans  Lasurstein  u.  s.  w.  bilden  — wenn  wir,  wie 
gebührend,  hier  von  eigentlich  ägyptischen  Museen  abseben  *)  — in  den  Gemmensammlungen  gegenüber  'den 
meist  aus  Quarz  geschnitzten  Gemmen  wohl  immer  nur  ein  Anhängsel,  wie  sich  ans  Folgendem  ergeben  wird. 

In  Ermangelung  irgendwelcher  Verzeichnisse  von  Staatsgemmensammlungeu  benutzte  ich  den  schon 
mehrfach  genannten  Katalog  der  Privatsammlnng  des  Herrn  Tobias  Biehler  (wohl  eines  der  l>edeutend- 
sten  unter  den  jetzt  existirenden  Privatcabineten),  um  für  jene  orientalischeD  Schnitzwerke  das  statistische 
Verhältniss  daraus  zu  entnehmen.  Dieses  gestaltet  sich  folgendermaasseu:  Auf  S.  6 bis  14  kommen  im 

Ganzen  unter  709  Nummern  94  dem  ägyptischen,  persischen  und  babylonischen  Altcrthum  angehörige  btücke 


*)  Wien,  I.  Schottenhof,  2.  Hof,  9.  Stiege,  2.  Stock. 

•)  Spätere  Sculpturen  aus  Kallnit  in  genannter  Sammlnug  reichen  noch  in’s  15.  bis  18.  Jahrhundert. 

»)  Wie  solche  z.  B.  in  Berlin,  I-eiden,  im  British  Museum,  im  Louvre  in  Paris  und  im  Vatican  zu  Rom 
sich  befinden. 

23* 
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Tor,  daniDter  9 alt&gyptiiche  (griaohi»oh>  nod  romisch-igyptbche)  Intaglien,  12  babylonische 
Oerdllsteine  (Chaloedon)  mit  eingrarirten  Figuren  (diese  Arbeiten  werden  vom  Besitaer  als  noch  sehr 
primiÜT  beaeiobnet  und  etwa  der  Zeit  Nebncadnesar's  — ?604  bis  563  r.Chr.  — sugewiesen);  31  persisch* 
babylonische  Cylinder  (aus  Chalcedon,  grünem  and  anderem  Jaspis,  rothem  Quarz,  bleichem 
Amethyst  a.  s.  w.);  18  persische  Kagelsteine  (grüner  and  anderer  Jaspis,  Chaloedon,  ^rneol,  Onyx); 
daran  schliessen  sich  dann  noch  24  etraskische  (der  Zeit  von  400  bis  500  Jahren  v.  Chr.  aogehörige) 
Scarabhen  (ans  Sarder  and  rothem  Jaspis  ^). 

Es  ist  hierbei  noch  zn  bemerken,  dass  (nach  den  Privatmittheilongen  des  Besitzers  der  betreffenden 
Sammlung  selbst)  obiges  Yerh&ltniss  noch  ein  sehr  günstiges,  d.  h.  dass  von  diesen  orientalisohenSelten* 
heilen  eine  relativ  sehr  grosse  Anzahl  darin  vertreten  ist,  was  ihren  Werth  am  so  mehr  erhöht,  wenn  wir 
die  Anmerkung  auf  S.  12  des  Kataloges  berücksichtigen,  welche  anfahrt,  dass  unter  Anderen  persische  Steine, 
besonderi  schön  geschnittene,  wie  sie  s.  B.  in  den  kaiserlichen  Cabineten  zu  Petersburg  und  London  vor* 
liegen,  jetzt  nur  noch  selten  mehr  Vorkommen,  Königsaiegel  schon  gar  nicht  mehr,  letztere  vielmehr  von 
den  Persern  selbst  sehr  theuer  bezahlt  werden;  seit  20  bis  SO  Jahren  sei  alles  Gate  durch  die  Engl&nder 
anfgekanft. 

Was  Dan  die  MineraUnbetaozen  ihr  alle  jene  94  antiken  Gegengtünde  der  Biehl er*schen 
Sammlnng  betrifft,  so  ist  aafgeföhrt: 

Türkis  bei  Nr.  1 and  2,  Lasnrstein  bei  Nr.  9,  Jaspis,  und  zwar  grüner  bei  9 Nnm* 
mem,  rother,  dunkelbraaner,  gelblicher  oder  solcher  ohne  nähere  Farbenangabe  bei  19  Nummern, 
Cariifol  bei  ö,  Chaloedon  bei  20,  Onyx  bei  3,  Achat  bei  1,  Sardef*)  (=  Bardonyx)  bei  20 
(fast  sämmtlich  etruHkisch),  Quarz  bei  3,  bleicher  Amethyst  bei  2 Nummern.  [Klfenbein 
bei  1,  bei  etlichen  Exemplaren  ist  die  Substanz  nicht  genannt.]  Die  porsisch-babyloni* 
sehen  Stücke  durchweg  und  mehrere  der  altägyptischen  sind  in  Jaspis  und  anderen  der  eben* 
genannten  Quarzvarietäten,  nur  ganz  wenige,  wie  wir  gesehen  haben,  in  Türkis  und  Lasur* 
stein  geschnitten. 

Die  technische  Bewältigung  der  Qnsrzhärte  für  Steiosebneidekunst  war  also  schon  in  so 
früher  Zeit  in  den  genannten  Landern  eine  feste  Errungenschaft 

Vom  kritisch  mineralogischen  Standpunkt  muse  hier  nur  noch  die  Frage  aufgeworfen  werden,  welcherlei 
Steine  man  damals  mit  dem  Namen  «grüner  Jaspis*  belegt  habe.  Was  die  Mineralogen  beute  Jaspis 


’)  Auf  die  griechischen  und  römischen  Gemmen  näher  einzogehen,  liegt  ausserhalb  des  Zweckes 
dieser  Abbandlnng.  Was  dagegen  die  Scarabäen  betrifft,  so  sind  die  älteren  unter  ihnen  rundum  aus* 
gearbeitet  und  finden  sich  in  nicht  barten  Steinen  geschnitten  angeblich  zu  Tansenden;  das  Material  der  in 
nnserem  ethnographischen  Museum  deponirten  Exemplare  erkannte  ich  als  Marmor,  Dolomit,  Oyps  und 
als  verschiedene  dunkel  gefärbte  F'eliarten;  nach  Biehler  giebt  es  auch  solche  aus  Meerschaum.  — 
Bellermann  in  seiner  Schrift:  Ueber  die  Scarabäen*Geu)men,  nebst  Versuchen,  die  darauf  befindlichen 
Hieroglyphen  zu  erklären.  Berlin  1620  bis  1821.  1.  u.  2.  Stück  8.,  spricht  auch  von  Scarabäen  aus  gebranntem 
Speckstein  und  gebranntem  Carneo]  (solche  sah  ich  noch  nicht).  Rückaichtlich  der  weiteren  Bearbeitung 
bemerke  ich,  dass  Biehler  in  seinem  Katalog  a.  a.  0.  S.  7 solche  beschreibt,  welche  der  Länge  nach 
durchbohrt  seien;  ein  Scarabäus  unseres  ethnographischen  Museums  ist  der  Quere  nach  durchbohrt, 
beides  ohne  Zweifel  behufs  des  Anhängens  als  Amulet, 

Später  wurden  sie  an  der  unteren  Seite  ^flnchgeschliffon  und  mit  hieroglypbiscben  Zeichen  versehen, 
über  welche  sich  Bell  er  mann  a.  a.  0.  ganz  ausführlich  äussert;  die  Oravimng  ist  meist  undeutlich,  mit 
dem  Griffel  gearbeitet.  Ein  grosser  derartiger  Scarabäus  liegt  in  der  Sammlung  des  Vereins  für  nassauische 
Alterthumskunde  zuWiesbaden,  vom  specif.  Gew.  3,32,  vielleicht  Jadeit  (die  nähere  Beschreibung  zu  ver- 
gleichen in  meinem  Nephritwerk  S.  374). 

Auch  die  Scarabäen,  deren  hohe  gerundete  Seite  gleich  einem  Käfer  erhaben  geschliffen,  deren  Unter* 
seit«  dagegen  vertieft  gearbeitet  ist  und  eine  ägyptische  Gottheit  darstellt,  sind  nach  Biehler  späteren. 
Ursprungs. 

^ D.  i.  ein  hochbrauner,  ins  Pomeranzenfarbige  und  Gelbe  übergebender  Cameol.  (Vgl.  Kluge,  Edel* 
steinkunde,  Leipzig  1860,  S.  391.) 
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Dennen,  trigt  bek«antlich  kein  grüne«  Gewand;  ich  habe  aber  in  meinem  oben  citirten  Bncbe 
.Nephrit  n.  «.  w.*  ausführlich  erörtert,  das«  bis  gegen  Ende  des  Mittelalters  der  Nephrit  den 
Namen  Jaspis  führte;  in  letzterem  Falle  w&re  aber  — bei  annfthemd  gleicher  Härte  wie  bei  Quarz  — 
noch  die  enorme  Zähigkeit  des  Nephrits  vom  Steinschneider  zu  überwinden  geweeen.  Andererseits  könnte 
man  unter  grünem  Jaspis  auch  das,  was  man  beute  Plasma  und  Heliotrop  nennt,  verstanden  haben.  Zu 
eigener  Prüfung,  resp.  Lösung  dieser  Frage  konnten  mir  die  fraglichen  Stöcke  der  Sammlung  des  Herrn 
Biehler  nicht  sngesandt  werden.  Letzterrer  berichtet  mir,  im  kaiserlichen  Antikencabinet  zu  Wien  seien 
wenigstens  60  bis  80  solche  Cylinder,  wie  sie  oben  S.  180  erwähnt  worden,  wohl  die  grösst«  Anzahl  aber 
in  der  Pariser  Staats^Gemmcnsammlung  (Bibliothek);  dort  hnden  sich  allein  270  Cylinder  ans  Chaldaea, 
Assyrien,  Persien,  Charaeöne  (?  = Arabien,  ? s Türkei)  und  Phönicien;  als  Sieingattungen, 
woraus  sie  gefertigt  seien,  werden  in  erster  Linie  Hämatit  (Rotheisenstein)  und  Serpentin  aufgeführt,  sodann 
auch  Chalcedon,  grüner,  rother,  brauner,  schwarzer(?)  Jaspis,  Jaspachat,  Achat>Onyz,  Sarder,  Cameol  (1  Stuck), 
Prisme  d'Emeraude  (quid?),  Lasurstein,  Aragonit. 

[Als  Curiosität  bemerke  tcb,.dase  unser  Museum  ein  in  der  Mitte  säuberlich  durchbohrtes,  mehr  als 
haselnussgroeses  Gerolle  von  tiefmilchblauem  Sapphir  (specif.  Gew.  8,902),  (von  unbekannter  Herkunft,  höchst 
wahrscheinlich  aber  aut  Asien,  ? Ceylon  stammend)  besitzt,  welches  möglicherweise  einst  den  Schmack  einee 
Häuptlings  bildete]  *). 

Bezüglich  der  Gewinnung  der  Edel*  und  Schmneksteine  im  AUerthum  ist  in 
erHter  Linie  anzunebmen,  dass  besonders  dio  zu  Sculpturen  verwendeten  farbigen  Quarz- 
varietilten  schon  als  Geschiebe  am  Ufer  des  Meeres,  an  und  in  Flüssen  und' Büchen,  sowie  in 
GerölU  und  Kiesablagerungen  die  Aufmerksamkeit  auf  sieb  gezogen  haben  und  dort  aufgenom- 
men wurden;  denn  sie  zeigen,  im  Wasser  selbst  liegend  oder  zeitweise  von  den  Wellen  be- 
spfllt,  ihre  Farben  antfallender  und  schöner,  sodann  koniiUm  ja  die  Gerölle  irgendwelcher 
Schmneksteine  als  durch  die  Natur  selbst  vom  Felsen  abgelOsU*  Stücke  am  bequemsten  und  ohno 
mechanische  Hilfe  gewonnen,  beziehungsw'eise  aufgelesen  werden,  wie  dies  noch  heute  geschieht. 

Ich  hal^  bei  anderen  GcJegeitheiten  vielfach  daraufhingewiesen,  wie  sich  z.  B.  an  den  dem 
mexicanischen  Alterthuin  angchörigen  Idolen  und  den  mit  Zeichnungen  versehenen  Stein* 
heilen,  ebenso  an  den  bis  in  die  Neuzeit  von  den  Eingeborenen  Neuseelands  getragenen 
geschnitzten  Götzen,  so<lann  an  den  in  Europa  voründlichen  Steinbeilen  sich  so  überaus  häufig, 
auch  noch  an  den  [>olirten  Stücken,  bei  gehöriger  Aufmerksamkeit  der  Geröllcharakter  an  ein- 
zelnen kleinen  Stellen  durch  die  Anwesenheit  von  Vertiefungen  mit  sanfl  abgerundeten  Runzeln 
naebweisen  lasse. 

Die  oben  S.  180  erwähnten  babylonischen  Geröllsteine,  wovon  ich  allerdingi  noch  keine  durch 
Autopsie  kenne,  dürften  das  allerfrübeste  Stadium  der  Steiusoulptur  darstellen,  auf  welchem  man  damit 
zufrieden  war,  einem  Steine  unter  Belastung  seiner  ganzen  Form  nur  eine  Figur  einzugraviren *). 
Vielleicht  Bcbliessen  sich  daran  auch  die  8.  180  aufgoführten  persischen  Kugelsteine. 


t)  Wäre  man  Angesichts  der  Schwierigkeit,  einen  Sapphir  zu  durchbohren,  etwa  im  Zweifel,  ob  vielleicht 
hier  anstatt  Sapphir  der  gleichfalls  in  Ceylon  vorkommende,  auch  der  Farbe  nach  ähnliche  Cordierit  (Dichroit, 
sogenannter  Waasersapphir)  vorliege,  so  geben  Härte  und  speoifisches  Gewicht  sofort  die  Entschoidung: 


Härte  specif.  Gew. 

bei  Sapphir  9 3,9  bis  4,0 

bei  Cordierit  7 bis  7,5 2,5  bis  2,6,  also  ähnlich  wie  bei  Qoarz. 


^ Ob  man,  was  nahe  läge,  etwa  bei  der  Wahl  der  einrnschneidendtn  Figur  auch  auf  die  ursprüngliche 
Gestalt  de«  Gerölles  Röckaiebt  nahm,  kann  ich  eben  ana  Mangel  eigener  Anschauang  nicht  entacbeiden. 
Unt«n  werde  ich  aber  öfter  Gelegenheit  haben,  darauf  hinzu  weisen,  dass  eben  bei  einer  grossen  Anzahl 
mexicanischer  Sculpturen  der  Geröllcharakter  an  den  Stücken  noch  unverkennbar  ist  und  die  Form  der 
letzteren  öfter  von  Einfiuis  auf  die  Wahl  der  daraus  zu  schnitzenden  Figur  geweeen  zu  sein  scheint. 
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Sehen  wir  uns  nun  um,  in  ^ie  weit  die  Völker  den  Alterthams,  welche  uns  überhaupt  gravirte 
Quarzvarietiten  hintorlaesen  haben,  diese  in  ilirer  Hciinatb  aelbst  finden  konnten,  so  sind  wir  im 
Ganzen  l>ei  diesen  Erörterungen  auf  mineralogische  Sammlungen,  sodann  auf  Werke  an- 
gewiesen,  in  welchen  möglichst  ausfilhrlich  die  Vorkommni^e  der  Mineralien  verzeichnet  sind,  wie 
bei  Leonhard,  Hausmann,  ßlum,  Klug,  Dana  u.  s.  w.  Vorerst  werdei^  wir  natürlich  den 
l>equemorcn  Weg  wählen  und  uns  an  diese  Schriften  halten , welche  wenigstens  zum  Thcil  der 
Ausdruck  der  Erfahrungen  sind,  wie  sie  in  Sammlungen  gewonnen  werden  konnten;  an  die  Museen 
selbst  zu  appelliren,  bleibt  immer  noch  Übrig.  ^ 

Hier  ist  nun  zu  bemerken,  dass  auch  in  denjenigen  Werken,  welche,  wie  die  obengenannten,  für  Mine* 
ralien  aus  Europa  eine  möglichst  genaue  Auskunft  über  die  Art  des  Vorkommens  in  dieser  oder  jener 
Felsart  und  etwa  auch  noch  über  die  beibrechenden  Mineralien  ertheilen,  bezüglich  der  Mineralien  aller 
übrigen  Erdtheile  oft  nur  kurzweg  der  Fundort  genannt  erscheint,  weil  eben  nichts  Näheret  darüber 
bekannt  ist,  obwohl  gerade  der  Orient  z.  B.  von  dem  so  häufig  verwendeten  Carneol  und  Heliotrop  mit  die 
allerschönsteu  Varietäten  noch  beute  in  den  Handel  liefert  und  diese  Vorkommnisse  sogar  den  Anstoss  zur 
Anwendung  der  Steinschneidekunst  gegeben  haben  könnten. 

In  manchen  Fällen  dürft«  aber  das  angebliche  Vaterland  auch  nur  auf  den  Weg  der  ehemaligen 
Handelsverbindung  hindeuien,  gerade  wie  beim  sogenannten  Türkis  [Kallait]  nicht  die  Türkei  die 
Heimath  ist,  sondern  Persien  und  Arabien. 

Hm  nun  zu  ermitteln,  ob  dies  oder  jenes  Mineral  in  einer  gewissen  Gegend  zu  Hause  sein  mochte  oder 
nicht,  können  wir  uns  glücklicherweise  bis  zu  gewissem  Grade  au  die  Analogien  aus  Europa  halten. 
Verschiedene  Qnarzvarietäten  sind  nämlich  in  Europa  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  an  bestimmte  Fels* 
gesteine  gleichsam  gebunden,  so  z.  B.  der  Chrysopras  an  das  Serpentingebirge,  Heliotrop  tritt  als  Ausfüllung 
von  Blasenräumen  in  Mandelsteinen  auf,  ebenso  auch  der  Carneol,  welcher  aber  ausserdem  in  Porphyr  und 
Sandstein  Wobachtet  wird.  Mit  grosser  WabrschGtnlichkeit  lässt  sich  nun  annchmen,  dass  das  Vorhanden- 
sein der  gleichen  Felsarten  auch  anderwärts  di«  Bedingung  für  das  Vorkommen  jener  Schmucksteine  ab* 
geben  werde. 

Bezüglich  des  Auftretens  der  oben  S.  160  genannten  Mineralien,  besonders  im  Orient,  bemerke  ich 
speciell  noch  Folgende«: 

Der  ChalcedoD  bat  in  seinen  verschiedenon  Varietäten  eine  ziemliche  V'erbreittuig  sogar  über  die 
ganze  Erde.  Der  gemeine  milchblaue  Chalcedon  kommt  in  Porphyr,  Mandelsteinen,  Phonolith,  Serpentin, 
auch  auf  Achat*  und  Krzgangen,  endlich  auch  nesterweisc  in  den  oberen  Schichten  der  Muschelkalkformation 
vor.  Er  war  schon  den  ältesten  Völkern  unter  verschiedenen  Bezeiebnungen  bekannt.  Der  obige  Name 
stammt  im  Mittelalter  (Chalcedouier,  Luther,  Oflb.  Job.  21.  19)  von  der  (gegenüber  Byzanz  liegendeu) 
Stadt  Chalcedon  in  Bithyuien,  Kleinasien  (Levante  des  Handels),  von  wo  er  in  den  Handel  gebracht  wurde; 
dessen  Fundort  seihst  aber  soll  am  Nordabhang  des  Olympus  bei  Brussa  (Provinz  Anatolien,  Hauptort  des 
Sandsc'haks  Khodavendkiar)  liegen.  Ausserdem  wird  der  Chaloedoo  auch  von  Arabien  und  Ceylon  angegeben. 

Der  Achat  und  Onyx  haben  das  Vorkommen  mit  dem  Chalcedon,  von  welchem  sic  blosse  Modificationen 
darstellen,  gemein.  Der  erstere  Name  bezieht  sich  auf  den  Acbates-Fluss  in  Sicilien  (jetzt  Drillo),  südöstlich 
der  alten  Stadt  Gela  am  södlichen  Ufer  der  Insel  (Tbeopbrast,  circa  300  v.  Chr.). 

Das  AUerthum  konnte  aus  den  obengenannten  Quollen  seinen  Bedarf  au  Chalcedon  wohl  decken,  und 
ich  verweise  hierbei  auf  die  oben  S.  ISO  gegel>ene  Zusammenstellung,  in  welcher  eben  der  Chalcedon  durch 
die  grÖBsie  Zahl  vertreten  ist. 

Carneol  ist  ein  blutrother  Chalcedon.  (Carneol  beiAgricoIa;  Carnelian  engl.;  Cornaline  franz.-, 

Theopb;  Sarda  Plin.  (vgl.  S.  190,  .Anmerkung  2)  von  der  Stadt  Sardes  in  Lydien,  Kleinasien  N.  O.  Sm^Tua 
oder  von  dem  arab.  Sard  = gelb);  ob  der  Name  Carneol  von  Carien  (südwestl.  Provinz  Kleinasieos)  oder 
von  caro,  P'ieisch,  herzulcitcn  sei,  ist  unbestimmt  ^). 

Während  man  io  Euroi>a  den  Carneol  in  Mandelsteinen  z.  B.  zu  01>cr8teiQ  in  der  Hbeinpfalz,  im  Fassa* 
thal  (Südtyrol),  daun  auf  Klüften  in  Feldsteinporphy?,  wie  zu  Rochlitz  etc.  in  Sachsen  aotrifit,  werden  ausser* 


*)  Es  ist  noch  heute  schwer,  über  die  Mineralvorkommnisse  Kleinasieus  Aufschluss  zu  erhalten;  es 
mögen  in  einzelnen  Fällen  auch  frühere  Fundstätten  ausgebeutet  und  ausser  Acht  gekommen  oder  sonst 
vergessen  worden  sein  durch  Völkerwanderungen,  Ansiedelung  roher  Völker  in  den  l>etreffenden  Gegen- 
den u.  a.  w. 
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dem  noch  ale  Fundorte  angef^eben:  Orient,  Arabien,  Nubien,  Sibirien,  Ostindien  (BaroUch  in  der  Provins 
Oosurate  [Gazerate,  Gnjeratej,  Prisidentschafi  Bombay,  zwischen  Ajmeer,  Malva,  Chandesch,  Aurungabad 
and  dem  Meere,  als  Oeechiebe  von  vorzüglicher  Schönheit.  Klage  391);  Gebbel  Maaba  und  Gebirge  von 
Fatoglo  in  Nubien  alz  Geschiebe  in  hügeligem  Alluvialboden  (Kluge);  auch  Aeg>pten  und  Palästina  werden 
genannt;  für  Amerika  wird  Surinam,  Brasilien  aufgeführt,  und  die  Flösse  von  Uruguay  als  Fundstätte  von 
Cameolgeecbieben. 

Manche  sollen  erst  durch  Insolation  oder  Erwarmung  in  irdenen  Töpfen  ihre  schöne  Farbe  erhalten, 
andere  sind  künstlich  gefärbt.  Das  Alterthum  war  durch  Vorkommnisse  an  den  Sitzen  derCultor  für  seinen 
Bedarf  gedeckt;  dieser  schön  rothe  Stein,  welcher  in  der  Liste  oben  S.  180  nur  durch  fünf  Nummern  vor* 
treten  ist,  mochte  immerhin  schon  sehr  frühe  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  haben. 

Die  Uoteracbeidung  der  einselnen  Vorkommnuse  unter  sich  durch  mikroBkopiache  Unter- 
Buchung  von  Dünnschliffen  Boweit  möglich  zu  erzielen,  wäre  mir  sehr  erwönsebt,  wenn  ich  dazu 
durch  Einsendung  autbeutiBcber  Stücke  in  den  Stand  gesetzt  würde.  Meine  bis  jetzt  an  Exem- 
plaren unseres  mineralogischen  und  ethnographischen  Museums  vorgenommenen  Studien  ergaben 
Folgendes. 

Aus  Kleinasieo  erhielt  ich  von  einem  Zuhörer,  der  dort  za  Hause  ist  (Hru.  Sind.  med.  Maimaroglu 
aus  Akhissar),  zwei  mattgeschlifftae  Cameole,  das  eioe  Stück  ist  als  stumpfe  hexagonale  Pyramide  mit  End- 
fläche und  mit  OurebbohruDg  iu  der  Richtung  derHauptaxe,  du  andere  als  rhombische  Tafel  geschnitten  mit 
Durchbohrung  in  der  Richtung  der  langen  Diagonale;  das  erstere  wurde  in  jener  Gegend  als  Schmuck,  das 
andeiTO  als  Amulet  gegen  Blutungen  getragen.  Du  erstere  zeigt  sich  unter  der  Lupe  dilut  gefärbt,  das 
andere  ebenso,  aber  ausserdem  reichlichst  überall  mit  winzigen,  tiefer  rothen  Pünktchen  wie  be<^pritzt. 
Bezüglich  des  ersteren  habe  ich  noch  eine  die  SchlifiTweise  l^etrefTendc  Beobachtung  auzafügeD.  Es  sind 
hieran  nämlich  die  einzelnen  Flächen  nicht  wie  die  Facetten  bei  europäischen  Schliffen  durch  scharfe 
saubere  Knuten  von  einauder  abgegrenzt,  sondern  sie  verfliessen  gleichsam  mehr  in  einander,  sind  nicht 
ganz  eben,  sondern  mehr  convex  und  auch  nicht  ganz  blank  polirt.  Ich  fand  seitdem  hei  einem  Antiquar 
eine  Partie  Halsbandstücke  aus  Cameol,  welche  in  allen  Beziehungen  ganz  gleich  geformt,  nur  kleiner  sind 
und  höchst  wahrscheinlich  aus  derselben  Gegend  und  Zeitperiode  stammen  *). 

Bezüglich  der  abgerundeten  Facetten  stimmt  hiermit  auch  noch  ein  aus  der  Krantz’schen  Mineralien- 
handlung in  Bonn  bezogener,  planconvexer  kleiner  lUngatein  von  Cameol  „aus  dem  Orient**  überein.  Mit 
der  Lupe  erkennt  man  in  der  verwaschen  blutrotb  eracbeineuden  Grondmuse  ganz  vereinzelt  stehende, 
tiefer  rothe  Punkte.  Der  Dünnschliff  lässt  jedoch  ein  nicht  geahntes  Bild  wahrnehmen.  Hier  siebt  man, 
dass  die  Grundmusse  eigentlich  farblos  ist;  darin  sind  winzige  rothe  Pünktchen  in  schmalen  (unter  sich 
ziemlich  gleich  breiten)  Streifen  angeordnet.  welche  wieder  durch  farblose  Streifen  derGrundmuse  getrennt 
erscheinen ; dazwischen  treten  dann  da  und  dort  mässig  grosse  und  einzelne  sehr  grosse  (eben  mit  der  Lupe 
schon  erkennbare)  blutrothe,  verwaschene,  meist  längliche  Flecken  auf. 

Das  oben  erwähnte,  rhombisch  geformte  Amulct  zeigt,  wie  schon  erwähnt,  unter  der  Lupe  in  d«*? 
schmutzig  blutrothen,  verwaschen  gefärbten  Grundmasse  reichlichst  dunkle  rothe  Punkte  eingestreut.  Im 
Dünnschliff  erkennt  man  in  der  jetzt  fast  farblosen  Orundmasso  überaus  viele  kleine  und  grössere  blutrothe 
Flecken,  welche  am  Rande  nicht  scharf  abgegrenzt  sind  und  in  ihrer  Reichhaltigkeit  ein  recht  sebönes 
Bild  gewähren. 

An  einem  grösseren  Geröllfragment  von  Cameol  „aus  dem  Orient**,  vom  Krantz’schen  Mineralien* 
Comptoir  in  Bonn  bezogen,  zeigt  die  fast  farbloee  ürundmasse  das  Pigment  in  Form  allcrwinzigstcr  bis 
grösserer  brauner  bis  schwarzer  Punkte,  wovon  jeder  einen  seiner  Grösse  entsprechend  weiten  und 
lebhaft  gefärbten  orangerothen  Hof  um  sich  hat.  Wo  die  Höfe  grösserer  solcher  Punkte  vermöge  ihrer 
Nähe  miteinander  verfloesen  erscheinen,  entsteht  eine  intensivere  Färbung  des  Ganzen,  aber  hier  ist  die 
Sobetanz  zwischen  den  Punkten  steltenweise  entschieden  ganz  farblos;  Jedoch  schon  bei  nur  60facher  Ver- 
grüesernng  lässt  sich  manchmal  um  den  braunichwarten  Punkt  ein  doppelter  concentrischer  Hof  erken- 
nen, wovon  der  innere  dunkler,  scharf  von  dem  äusseren  abgegrenzt  erscheint;  letzterer  zeigt  zackige 
Ränder.  Tsf.  VI.  Fig.  1. 

Ein  grosses,  beiderseits  flaebgeacbliffenes  ovales,  polirtes  Stuck  Cameol  mit  abschüssigem  Rand,  welches 
angeblich  aus  Palästina  (äV^  Stunden,  südlich  am  Jordan  hinauf?)  stammt,  zeigte  sich  unter  der  Lupe  zum 


t)  Gemmenkundige  wüssten  vielleicht  hierüber  genaueren  Bescheid  zu  geben. 
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Theü  farblot,  cum  Theil  roth  in  welleo'  und  wolkeaformigen  Streifen,  cwiecben  welchen  rotbe  Pünktchen- 
reiben  verUufen. 

Ein  andere«,  dickere«  ovale«  Stück  mit  sauber  eingravirter  türkischer  Inschrift  erKheint  ver- 
waschen roth,  an  verschiedenen  Stellen  mehr  weniger  intensiv  roth.  Von  den  letzteren  zwei  Stücken  nahm 
ich  keine  Dünnschliffe  ab^). 

Ich  batte  Gelegenheit,  noch  eine  Anzahl  von  etwa  hundert  weiteren  Stücken  geschliffenen  Cameols  zu 
vergleichen,  welche  ich  bei  einem  Antiquar  al«  sogenannten  Aoibmch  antraf,  d.  h.  als  Stücke,  weiche  im 
Laufe  der  Jahre  ans  ihrer  Metallfassung  (behufs  anderweiter  Verwerthung  der  letzteren)  ausgehoben  worden 
waren , and  welche  au«  den  verschiedensten  Quellen  und  Gegenden  stammen  mögen.  Im  Ganzen  kehrten 
dabei  die  oben  beschriebenen  Bilder  der  Pigmentvertheilung  mit  wenigen  Modificationen  immer  wieder. 
Die  meisten  schienen  dem  freien  Ange  dilut  geftrbt;  bei  einem  Stück  fand  ich  den  ganzen  unter  dem 
Mikroekop  rothgelb  erscheinenden  Untergrund  überall  dichtest  ond  gleiehmüssig  mit  winzigen  rothen  Pünkt- 
chen übersäet;  nur  einzelne  tiefer  rothe  Stellen  de«  Grunds  hoben  sich  zwischenhinein  vom  Uebrtgen  ab, 
bei  anderen  sind  gegen  den  Kand  eines  aus  Pünktchen  bestehenden  Streifens  die  letzteren  etwas  grösser  and 
sehen  wie  Blutströpfchen  aus.  Zur  Erläuterung  dieser  Pigmentirungen  der  Carneole  habe  ich  die  Fig.  1 u.  2 
Tat.  VI  beigefügt. 

Ob  in  den  einzelnen  Fällen  die  Orundmasse  ganz  farblos  erscheine  oder  nicht,  mag  mitunter  auch  von 
der  relativen  Dicke  der  Schliffe  abbängen.  In  regelmässiger,  d.  h.  krystallisirter  Umgrenzung  wie  das 
Pigment  (EiseQox)*d)  im  Oligoklas  von  Twedestrand,  Norwegen  (sogenannten  Sonnenstein),  und  im  Camallit 
von  Stasafurt  auBritt,  habe  ich  dasselbe  im  CsLmeol  bis  jetzt  nie  beobachtet.  Von  rothem  Eisenkiesel, 
also  einer  der  Hauptsache  nach  mit  Cameol  identiseben,  nur  weniger  durchsichtigen  Quarzvarietät,  unter- 
suchte ich  ein  Exemplar  von  den  blauen  Bergen  in  Australien  im  Dünnschliff!.  Die  Gruodsubstanz  ist 
tlieils  fast  farblos,  theils  stxiemenweise  mehr  weniger  lebhaft  verwaschen  roth  gefärbt  In  derselben  ist  das 
Pigment  auf  verschiedenartig  sich  durchkreuzenden  sprungartigen  Linien  in  Form  winziger,  staubartig  feiner 
brauner  Pünktchen  vertheilt. 

Um  zur  sicheren  Einsicht  über  das  makro«kopische  Aussehen  künstlich  zu  Carneol  gefärbter Chalce- 
done  und  über  das  Verhalten  von  Dünnschliffen  derselben  zu  gelangen,  Hess  ich  mir  solche  in  der  Stein- 
sohleiferei der  Herrn  Gebrüder  Trenkle  zu  Waldkirch  bei  Freiburg  direct  berstellen  und  machte  an 
einigen,  welche  nur  am  Rande  die  Färbung  angenommen  hatten,  die  überraschende  Beobachtung,  dass  das 
scheinbar  verwaschene  rothe  Pigment  schon  bei  60facher  Vergröeseruug  nur  aus  separaten,  wie  aus- 
gefranste  Punkte  oder  Sternchen  ansaehenden  Partikeln  bestehe,  welche  theils  dichtgedrängt,  theils  in 
getrennten  Linien,  im  Aligomeinen  aber  um  so  spärlicher  erscheinen,  je  weiter  man  vom  Rande  nach  innen 
zu  fortschreitet.  gebt  daraus  hervor,  dass  das  künstlich  sugeführte,  erst  nachträglich  in  den  Chalcedon 
eingedrungene  Pigment  sich  ähnlich  wie  bei  natürlichen  Carneolen  anordnen  kann,  eine  Unterscheidung 
zwischen  natürlichen  und  künstlich  gefärbten  Carneolen  also  vor  Allem  nicht  so  leicht  ist,  als  es  den  An- 
schein haben  konnte,  zum  l*heil  sogar  erst  auf  chemischem  Wege  — da  ein  künstlich  zugefuhrtea  organi- 
sches Pigment  beim  einfachen  Erhitzen  in  der  Weingeistflamme  auf  Nimmorwiederkehr  verschwindet  — 
zu  erzielen  wäre;  dabei  decrepitirt  der  Quarz  leicht  und  wird  in  dünnen  Lamellen  undurchsichtig;  anderer- 
seits sah  ich  durch  das  Erwärmen  auch  ursprüngliche  Acbatzeichnungen,  welche  durch  die  künstliche  Roth- 
förbung  unmerkbar  geworden  waren,  ganz  deutlich  wieder  zu  Tage  treten. 

Boi  der  bekannten  Eigenschaft  des.  Quarzes,  durch  Erhitzen  leicht  zu  zerspringen,  läuft  man  natürlich 
aber  immer  Gefahr,  dass  der  Stein  in  Stücke  gehe,  was  demnach  bei  Carneolen  mit  Sculptur  oder  Inschriften 
vorzugsweise  in  Betracht  zu  nehmen  ist. 

UebrigeoB  heolMichtete  tch  gerade  bet  Carneolen,  deren  tiefe  und  gleichmässige,  etwas  int  Carminrothe 
spielende  Farbe  mir  verdächtig  hatte  erscheinen  wollen,  eine  völlige  Unveränderlichkeit  der  letzteren,  selbst 
wenn  ich  den  Stein  bis  zum  ZurspriDgeu  erwärmte. 

Der  umgekehrte  Fa)!,  data  ein  mehr  geUdicher  Farhenton  beim  Erhitzen  ins  Rothe  umschlägt  und  dann 
so  verbleibt,  findet  angeblich  bei  gewissen  sogenannten  Kugelsteiuen  (Oerölleo)  aus  Brasilien  statt. 

Ruther  Jaspis  und  Eisenkiesel  werden  beim  Erhitzen  gleiehfalla  oft  unter  Zerspriugen  dunkler 
roth,  die  ursprüngliche  Farbe  kehrt  aber  nach  dem  Erkalten  wieder 

*)  Die  lietrefl'ende  Inschrift  lautet,  ins  Deutsche  übersetzt: 

,.Mache  mich  von  Herten  begierig  nach  Erleuchtung; 

Mache  mich  in  jedem  Gehorsam  zu  finden; 

Oieb  mir  irgend  eine  Heimath  (Besitzung); 

Zeige  uns  deu  Weg  der  Ehre, 

Zeige  uns  den  Weg,  es  zu  erreichen.“  • 

Von  hier  an  wird  der  Sinn  unklar,  da  ein  Riss  durch  den  Stein  geht. 
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Prasma  (oUm  Plasma*)  ein  lauchg^ner,  öfter  mit  rotlieo  Adern  durchzejfener  Chalcedon  ftllt  der 
Mauptaache  nach  mit  dem  sof^leich  zu  behandelnden  sofcenannten  Heliotrop  zusammon.  Das  Prasma  ftndet 
•ich  im  MandeUtein  zu  Oberatein  in  der  Rbeinpfalz,  in  Porphyren  am  Hauskopf  bei  Oppenuu  (Lierhacbthal, 
Baden)  nnd  im  Ounzenimch  bei  Badenbaden,  ferner  in  Kalkutta  (vergl.  Klug:ef  Kdclsteinkunde  8. 401)  u. w. 
Der  Fundort,  welcher  den  Alten  daa  Prasma  lieferte  und  verloren  schien,  dürfte  wohl  Aegypten  gewesen 
•ein,  da  der  Reisende  Siber  (Kluge  a.  a.  O.)  von  den  Katarakten  des  Ki)  Stücke,  welche  aus  N'ubien 
oder  Abyseinien  dahin  geeebwemmt  worden  sein  mögen,  mitgohracht  haben  soll. 

Der  heutige  Heliotrop  war  der  Prasius  des  Plinius,  wahrend  der  Heliotrop  des  Piinius  ein  lichtgrunes, 
hlutroth  geadertes  Pratma  (Plasma)  bezeichnete.  Unser  Heliotrop  ist  ein  berg*  bis  laucbgrüner,  mehr 
weniger  undurchsichtiger  Chalcedon  mit  hlutrolhen  Punkten  und  Tüpfeln.  Er  6ndet  sich  in  Basalt, 
Basalt'  und  sogenannten  Melaphyr-Mandelsteinen , %.  B.  in  Oberstein.  Tyrol»  Schottland  (fnseln  Mull  of 
Kahtyre,  Arg}'leBbire  (Greg  and  Lettanme  Manual  of  Miner,  of  Great  Britain  etc.  I^ondon  1ÖÄ8.  94],  Kerrera, 
Glas  Rum,  zum  Tfaeil  kleine  Gänge  bildend),  Siebenbürgen  in  Eisensteingruben  und  Mandeleteinen  (r.  Zepha* 
rovich),  Koschakow,  Böhmen  (V  in  MelaphyrmandeUtein)  — Freiburger  Museum  — ; ausserhalb  Europas: 
Thibet  (Freiburger  Museum),  Rocharei,  China;  Ostindien:  Imagaon  bei  Ahmcdnuggtir  (Kluge,  S.  4<10)  oder 
Afamednagur,  einer  einst  (vor  dem  IC.  Jahrhundert)  sehr  blühenden  Stadt  der  Provinz  Bombay;  (Qaenstedt, 
Handb.  d.  Miner.  1877,  3.  Aull.  S.  246  hohl  für  Heliotrop  und  Prasma  die  aus  Kalkutta  stammenden  Vor« 
kommnisse  her^’or);  Neuholland.  — Es  lässt  sich  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  annehmeu,  dass  auch  an 
den  aussereuropaischen  Fundorten  das  Auftreten  der  gleichen  Gesteine,  wie  wir  sie  olmn  aufluhrten,  die 
Bedingung  für  da«  Vorkommen  des  Heliotrop  abgeben  konnte. 

Der  Heliotrop  wird  als  (remenge  von  Chalcedoo  und  erdigem  Chlorit  (als  Färbungsmittei)  aiifgefasst. 
Im  DönnschlilT  bewährt  sich  dies  insofern , als  man  in  gewissen  Varietäten  des  Heliotrop  in  farbloser  Sub- 
stanz reichlichst  ein  Gebilde  eingebettet  sieht,  wie  der  sogenannte  Uelminth  (Volger),  welcher  bekanntlich 
auch  in  Bergkrystall,  sodann  in  und  auf  Silikaten  wie  Adular,  Periklin,  Titanit  häu6g  angetrolTen  wird.  .41s 
ich  die  verschiedenen  Heliotrop-Arten  chemisch  prüfte,  erprobte  ich  sogar  eine  als  etwas  kantenscltmolzliar, 
was  hei  (juanum  sonst  nicht  vorkommt. 

Die  Art  der  Vertheilung  dieser  grünen  fremden  8ub»tan«  im  Quarz,  welche  — wie  ich  fand  — fitr 
gewisse  Varietäten  diagnostisch  werden  kann,  ist  im  Allgemeinen  bald  so  dicht,  dass  man  l>einahe  die 
ganze  farblose  Grundmaase  damit  durchdrungen  sieht,  bald  macht  sich  letztere  an  einzelnen  freien  Stellen 
doch  selhständig  geltend.  — Das  rothe  Pigment  ist  im  Heliotrop  zum  Theil  erdig  (und  ? thonhaltig)  als 
rother  Elsen-Ooker  vorhanden,  was  man  einmal  schon  aus  dessen  Weichheit  erkennt,  indem  die  Stellen,  wo 
es  im  Schliff  an  die  Oberfläche  tritt,  keine  Politur  anuehmen,  dann  auch  aus  dessen  Undurchsichtigkeit; 
dessen  Partikeln  werden  vielnial  erst  in  sehr  dünnen  Schliffen  in  ihrer  wahren  Gestalt,  welche  zerrissen, 
fetzenartig  genannt  werden  muss,  erkennltar  (In  Prasma-Varietäten  und  Carneolen  beobachtet«  ich  dasselbe 
dagegen  öfter  in  Form  durchscheinender  hlutrothcr,  tropfenartig  runder  Partikelchcn,  also  etwa  eher 
den  Blättchen  des  rothen  Eisenrahms  vergleichlwir). 

Ein  Heliotrop  aus  Persien?  — Nr.  91  nnscrea  Museums  — , dessen  natürliche  Oberfläche  unter  der 
Lupe  sehr  feinkörnig,  fast  runzelig  erscheint,  uud  dessen  rothe  Flecken  etwas  ins  Schmntziggelbe  ziehen,  zeigte 
an  den  feinsten  Kanten  Neigung,  zu  farblosem  Email  zu  schmelzen,  während  der  übrige,  nicht  direct  von 
der  Flammenspitze  getroffene  Theil  des  Splitters  «ich  schwärzte;  (auf  letzteres  Merkmal  ist  gleichfalls  bei 
den  verschiedenen  Varietäten  des  Heliotrop  ein  Augenmerk  zu  richten ; das  Eiseurilikat  nHelminth*  selbst 
sehmilzi  nämlich,  wenn  gleich  schwer,  zu  Email).  Im  Dünnschliff  zeigt  dieser  Heliotrop  in  der  farblosen 
Oruodsuhstanz  das  grüne  Pigment  buchstäblieb  in  mannigfaltigst  in  einander  geschlungenen,  wnrm- 
förmtgen  Zeichnungen,  am  ähnlichsten  den  lahyrinthfurmigcn  Windungen  des  grossen  Gehirns  (Taf.  VT, 
Fig.  S a);  zuweilen  gestalten  sich  auch  parallele  oder  radiale  Anordnungen  einzelner  Würmchen,  und  da- 
zwischen undurchsichtige  dickere  grüne  Klumpen.  Das  gelbrotbe  Pigment  erscheint  thails  gleichfalls  io 
äusserst  eleganten,  zwischen  di©  grünen  Partieen  eingestreuten,  wurmformigen  Zeichnungen,  theils  als 
weniger  durchscheinende,  trührothe  grosse  Punkte  und  Kugeln,  oder  wie  Kugeln  mit  allseits  von  der  Peri- 
pherie auslaufenden  Fasern. 

Heliotrop  aus  dem  KoB(eh)akuwer  Gehirg  (Böhmen,  W.  Semil,  0.  Tuniau,  circa  30®  östl.  B.),  ein 
dunkelgrünes  Stück  ohne  rothe  Punkte,  Nr.  1579  unseres  Museums,  ist  von  einem  scharf  abgeaetzten,  breiten 
rotfaen  Streifen  durchzogen. 

Der  Dünnsi.’hljff  (Taf.  VI,  Fig.  3 b),  zeigt  hier  das  grüne  Pigment  eiuigermaassen  ähnlich  wie  im  Vorigen 
gestaltet,  jedoch  machen  dessen  einzelne  Partikeln  nicht  wie  dort  eigentlich  den  entschiedenen  Eindruck  von 


*)  Der  Name  Plasma  ist  nach  Leasing  (25ster  Brief  antiquarischen  Inhalts.  1768)  corrumpirt  aua 
Prasma,  n^t'rafut  (?)  von  ngeietsf,  lauchgrun,  was  allerdings  einen  näherlicgendeu  Binn  gäbe. 

ArcbiT  for  Antliropoli^ffte.  IM.  X.  24 
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•cblanken  Labyrinthwindungen,  sondern  eher  von  dioken,  plumpen,  dicht  an  einander  f;e<irängten  und  viel- 
fach in  einander  verfloeaeneD  Wurmgehilden,  ungefähr  wie  die  llaufenwolken  (Cumuli)  oder  wie  die 
sogenannten  Schäfchenwolken  (fedrigen  Haufenwolken,  cirrocumuli)  am  Himmel;  dazwischen  wird  nur  »ehr 
spärlich  die  farblose  (Truodeulistanx  sichtbar;  stellenweiBe  treten  hei  gleicher  Dünnheit  des  Schliffs  tief 
dunkelgrüne,  maschenförmig  angeordnete  oder  fadenförmig  ausgezogeno  Pigmentpartikeln  auf.  Die  makro- 
skopisch roth  scheinende  Partie  ist  sehr  schwer  durchscheinend  herzustellen  und  zeigt  dann  unter  dem 
Mikroskop  das  unerwartete  Bild,  dass  das  grüne  Pigment  gleichwohl  sehr  dicht  in  farbloser  Grundmasse 
liegt  nnd  reichlichst  mit  röthlich  durchscheinenden  Fleckchen  besetzt  ist 

Die  Spuren  des  an  diesem  Exemplar  von  Heliotrop  noch  anhängenden,  nicht  mehr  näher  bestimm- 
baren Nebengesteins,  dessen  Ausieben  ich  mit  nichts  Anderem  besser  aU  mit  ganz  uraltem,  vertrocknetem 
Uimbeermus  vergleichen  kann,  sieht  täuschend  demjenigen  ähnlich,  welches  ich  an  den  von  den  Herren 
Gebrüder  Tre nkle  in  Waldkirch  bezogenen  brasilianischen  Heliotropen  wahrnahm,  höchstens  vielleicht 
etwas  deutlicher  kleinkörnig  und  heller  röthlich  gefärbt 

Einigermaassen  den  Imiden  vorigen  noch  ähnlich  ist  ein  Schliff  von  «Jaspe  vert*  aus  einer  Pariser 
Sammlung  mikroskopischer  Ibräparate;  Heimath  und  rohes  Gestein  hierfür  konnte  ich  nicht  kennen  lernen. 
Darin  heben  sich  die  grünen  Pigmentpartikelohen  von  der  ziemlich  reichlich  dazwischen  liegenden  farblosen 
Substanz  gut  ab,  bieten  aber  trotz  oder  vielleicht  gerade  wegen  der  DünTie  des  Schliffes  ein  eigei^h&mlich 
unklares,  versebwommenet  Bild  von  wurmförmig  gekrümmten  Gestalten  dar;  daran  stösst  auf  einer  Seite 
eine  ganz  farblose,  durebsiebtige  Strecke  mit  allerfeinsten,  festungsäbnlichen  Zeichnungen,  in  welche  dann 
licbtgelbe,  braunumsäumte,  rundliche  Vorsprünge  hercinrageu;  da  und  dort  sind  im  ganzen  Schliff  schmutzig 
gelbe,  brauue  und  grünliche  Fetzen  von  Kisenpigment  zerstreut. 

Ein  nur  noch  bis  zu  gewissem  Grad  den  vorigen  ähnliches  Bild  gewährte  mir,  was  das  grüne  Feld  bo’ 
trifft,  ein  von  der  Mineralieuhandlung  Pech  in  Berlin  (W.  Charlottenstrasse  3<1)  l«zogenes,  angeblich  aus 
Aegypten  stammendes  Fragment  von  Heliotrop  mit  ganz  vereinzeiten  rothen  (Blutströpfohen  ähnlichen) 
Flecken.  Beim  Düuutchliffe  erscheinen  in  ganz  verschwommenem  Bild  streckenweise  grüne,  dicht  gedrängte, 
wurmähnliche  Zeichnungen,  daneben  klärt  sich  dann  die  Substanz  zu  fast  gänzlicher  Farblosigkeit,  und  e« 
schwimmen  in  letzterer  mehr  weniger  präcis  erkennbar  einzelne  wohl  von  einander  ahgegrenzte,  duftige 
kttgelähulioho  Gebilde,  welche  mit  grünen  Punktstäulichen  besprengt  sind  (Taf.  VI,  Fig.  S c);  nur  aus- 
nahmsweise drängen  sich  solche  Kugeln,  in  einander  verfliessend,  zu  einer  wurmähnlichen  Form  aneinander. 
Im  gleichen  Schliff  erscheinen  ausserdem  auch  dicke  dunkelgrüne,  deutlich  dendritisch  gestaltete  Kisenpigmeot* 
partikoin,  welche  sich  theiiweise  in  feinere,  fadenartige  Gebilde  (wie  beim  indischen  Moosaebat)  auflöscn. 

Dasselbe  Bild  zeigt  mir  ein  geschliffener  Heliotrop,  worauf  ein  Scorpion  *)  eingeschnitten  ist,  ? au* 
Aegypteo.  Die  rothen  blecken  ergelien  sich  im  Schliff  als  opake  Pigm^utpunkte. 

In  d^  von  den  Herren  Trenkle  in  Waldkirch  bezogenrn  brasilianischen  Heliotropen  endlich  haben 
die  grünen  Helminthpartikelchen  eine  ganz  entschiedene  Neigung,  sich  lieumartig  zu  verästeln  nnd  erschei- 
nen  bei  ganz  dünnen  Schliffen  als  nur  in  einer  Klauie  nnd  dicht  in  genannter  Weise  gelagert,  so  dass  die 
farblose  GruDdsabaUnz  nur  wenig  dazwischen  sichtbar  wird;  dies  bleibt  «ich  in  einer  Reihe  von  Schliffen 
gleich.  Vereinzelt  sind  opake,  braunrothe  bis  schwärzliche  Pignientpunkte  aufgolagert,  welche  ihrerseito 
wenig  Disposition  zu  baumartiger  Verästelung  wahrnehmen  lassen,  in  sehr  dünnen  Scbliffeu  übrigens  sich 
als  aus  Punkten  znsamraengehäuft«*  Klumpen  präsentiren,  welche  zuweilen  am  Rande  wie  spinnenfüsaige 
Tricbiten  auslaufen.  In  eiuem  überaus  düun  geratbenen  Schliffe  ist  die  dendritische  Vertbeüung  des  (viel- 
leicht auch  hier  einmal  ausnahmsweise  spärlicher  vorhandenen)  grünen  Pigments  gar  nimmer  zu  ahnen, 
sondern  es  sind  auch  bei  verschiedenen  Einstellungen  des  Präparats  nur  noch  feinste  Punkte  zu  erkennen. 
Es  geht  daraus  hervor,  dass  die  Erzielung  übermässig  dünner  Präparate  auch  nicht  io  allen  Fällen  das 
Lehrreichste  darbietet. 

Zwei  kleine  geschliffene,  nicht  kantendurchsobeiuende  Heliotropstücke  (von  unbekannter  Abkunft),  welche 
am  Stahl  deutlich  funken,  sind  auf  der  einen  Seite  durch  einen  eingravirlen  Kopf  geziert  (intaglien)  und 
lassen  auf  dem  Schliff  ausserordentlich  viele  kleine  röthliche  und  weisse  Fleckchen  erkeuiieti,  wie  ich  eie 
auf  anderen  Sorten  dieses  Steins  sonst  nicht  sah.  Eines  derselben  schliff  ich  nun  von  der  Rückseite  her  so 
weit  ab,  bis  die  von  jenseits  durch  die  Soulptor  vertiefte  Steile,  weiche  ich  naiiirlich  gegen  völligen  Durch- 
bruch zu  schonen  suchte,  wenigstens  das  uöthigste  Licht  durchliest;  es  war  al>er  hierltei  dann  doch  nur  mit 
künstlicher  Beleuchtung  auszukommun.  Diese  lehrte,  dass  hier  in  der  (zehr  wenig  frei  hervortretenden) 
farblosen  Grundmasse  schlauch-  oder  wurstähuliche  dicke  Gebilde  voriiegen,  welche  theiis  wie  leer,  durch- 
sichtig und  mit  älaubpünktchen  bestreut,  theiis  mit  grüner  Masse  ausgefüllt  und  an  vielen  Stellen  wie  ein- 


^)  Der  Schwanz  ist  nach  rechts  gekrümmt,  besteht  aus  fünf  runden  Leibesringeln  und  dem  Stachel; 
am  Körper  drei  plumpe  Beinpaare,  die  vorderen  oder  Scheerenfusse  weit  geöffnet,  eingabtig. 
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ge»ebiküri  (etwa  ähnlich  einer  Reihe  «d  einender  hängender  Cervelatwünite)  auaiehon.  Da«  röth liehe  Pig- 
ment iit  sehr  reichlich  in  bald  dichter,  bald  locker  angehhuflen  Punkthäafchen  und  Streifen  rertreten. 

Andere  Stücke  ron  Heliotrop  itreifen,  in  mehr  weniger  dünnen  SchliäTtn  betrachtet,  sumTheü  noch  mehr 
alt  das  letxterwähnt«  in  das  Gebiet  der  Moosachate,  indem  das  grüne  Pigment  in  sebUuehartigen , sich 
öfter  fadenförmig  ausziebenden  Gebilden  im  (juars  liegt  und  die  rothen  Stollen  darin  durch  blatfarbige, 
haufenweise  gruppirte  Tröpfchen  vertreten  erscheinen.  Oieee  hier  gemeinten  Varietäten  zeigen  auch  meist 
schon  in  dickeren  Stücken. einzelne  ziemlich  durchsichtige,  mehr  weniger  farblose  Stellen,  während 
dies  an  den  oben  beschriebenen  Heliotropsorten  nicht  der  Fall  zu  sein  pflegt. 

Ge  giebt  nun  dankellauchgrüne  Quarzvarietäten  mit  rothen  Flecken  oder  Streifen,  welche  keine  llelminth* 
partikelcben  in  sich  tragen,  und  diese  sollten  oorrecterweise  in  der  Folge  nicht  mehr  mit  den  oben  be- 
sprochenen Vorkommnisaen  einfach  zusammengeworfen  werden  t).  Andererseita  erachte  ich  rothe  Pigment- 
stellcD,  wenn  im  Uobrigen  grünes  Uelminthpigmont  nachgewieien  ist,  nur  noch  für  ein  acccssorischcs,  nicht 
kategorisches  Merkmal  des  Heliotrop. 

Km  aus  der  Kincralienhandlang  C.  H.  Poch  in  Berlin  bezogenes,  angeblich  ans  Thibet  stammendes, 
lauehgrünt4  Prasma  mit  breitem,  zwischendurchlaufendem,  rothem  Band  lässt  nur  spärlich  die  farblose  Sab- 
stanz  des  Quarzes  hervortreien,  an  welcher  bei  Anwendung  der  Polarisation  a tr a hlig-faseri ger  Bau  und 
Aggregatpolarisaiion  wabrgenommen  wird;  grösitentheiis  ist  die  Grundmassc  mit  Pigment  impräguirt,  und 
zwar  ist  das  grüne  theils  verwaschen,  aber  vielfach  unreinfarbig,  nämlich  mit  schmutzig  gelben  Striemen 
durchzogen,  stellenweise  differenzirt  eich  dasselbe  aber  fast  in  einer  Art  wurm-  »der  auch  stahformiger 
Gestalten,  welche  mit  schwarzen  Staubpünktchen  bestreut  und  znm  Theil  auch  eiiigefa»st  erxcheineu;  ausser- 
dem erblickt  man  tief  dunkel-  bis  schwarzgrünes  und  schmutzig  braunes  Pigment  stellenweise  reichlich 
zerstreut  oder  zu  Körnerhaufen  und  Klumpen  eiugelagert;  rothes  Pigment  ist  an  einer  Stelle  als  eine 
GeseUschaft  kleiner,  präciier,  blutfarbiger  Körnchen  eiugestreut.  Ausser  alledem  Anden  sich  über  das  ganze 
Gebiet  des  Schliffes  mehr  weniger  regelmässig  octai^drisch  ausseliende,  schwarze  opake  Magnetitkryställ- 
chen  ausgebreitet,  theiia  recht  gross,  theils  unsäglich  winzig  (der  MagneUtab  zieht  sie  aus  dein  Gesteins- 
pulver reichlich  aus).  Wahrscheinlich  sind  auch  viele  oder  alle  unregelmässig  gestalteten  schwarzen  Par- 
tikeloben in  diesem  Praama  Magnetit^  und  es  begegnet  uns  hier  sogar  auf  ganz  unerwartete  Weise  selbst  in 
einer  Quarzvarietät  der  Proteus  „Magneteisen",  deesen  Vorhandensein  in  den  nünnachliffcn  so  vieler  anderer 
Mineralivu  meine  früheren  mikroskopischen  Studien  schon  nachgewiesen  haben. 

Ein  aus  den  Porphyren  von  Oppenau  in  Baden  stammendes  Vorkommniss  von  laachgrünem  Prasma 
mit  rothen  Adern  zeigt  die  Grundmaise  scheinbar  dilut  schmutzig  gell>grün  gefärbt;  bei  Betrachtung  unter 
!«ehr  starker  Vergrösserung  erkennt  man  aber  reichlichst  in  die  farblose  Grundsubstanz  eingestrenie,  unsäg- 
lich feine  Staubpünktchen,  welche  die  Farbe  liedingen.  Die  rothen  Stndfcn  sind  hervorgerufen  durch 
eine,  wie  es  scheint,  wirklich  verwaschene  rothe  Farbe  der  Grundmasse,  welche  Atreifeoweiae  abwech- 
selnd lichter  und  intensiver  erscheint;  darin  sind  aber  ausserdem  noch  opake  braunrothe  Pigmentpünktchen 
und  Fetzen  reichlich,  nebenher  anscheinend  auch  einzelne  Magnetitoktaeder  eingestreul. 

Kin  anderes  Stück  von  ähnlichem  Habitus,  aber  etwas  tieleror  Färbung,  von  zweifelhaftem  Fundort 
(?  ob  gleichfalls  von  Oppenau)  lässt  die  Gruiidmasse  ebenso  wie  oben,  dilut  gefärbt  erscheinen,  ohne  dass 
ich  aber  hier  auch  Im  starker  Vergrösserung  das  Pigment,  wie  dort,  sich  hätte  giciebsam  in  Staubpünkt- 
chen auflösen  sehen.  Die  rothen  Streifen  sind  durch  dilute  Färbung  der  Gruudmasso  l>ediDgt,  in  derselben 
sind  hier  al>er  noch  deutlich  rothe  Pigmentpünktchen  und  Fetzen  oingestreut. 

Km  licbtlauchgrünes  Prasma  ohne  rothe  Streifen  oder  Punkte,  von  unbekauntem  Fundort  lässt  im  Dünn- 
schliff wieder  ein  aus  feinsten  Stäubchen  zusammengeeetztef  Pigment  durch  die  ganze  Masse  hindurch  er- 
kennen, zwischen  hinein  siebt  man  aber,  gleichsam  frei  8cbwel>eDd,  Stellen  wie  Haotfetxen,  welche 
gleichfalls  durch  (stärkergefärbtel  Pigmentstäut>chen  sich  von  der  Umgebung  abheben. 

[Quenstedt  (Uandb.  d.  Min.  1S77,  Ste  Aufl.,  S.  24d)  erwähnt  Prasma  z.  B.  als  Material  von  Gemmen 
aus  den  Ruinen  Horns}.  * 

Inwieweit  nun  die  ol»eo  von  mir  ausführlich  behandelten  Varietäten  auf  gewisse  Felsarten  beschränkt 
seien  und  sich  desfalla  ausschliessen  oder  nicht,  müssen  erst  spatere  Studien  an  der  Hand  von  Kzem- 
plareo  mit  Nebengestein  und  von  sicher  constatirten  Fundorten,  wie  sie  mir  leider  eben  nicht  zn  Gebot 
stehen,  noch  ausweisen. 


1)  Ks  wird  jedoch,  wie  mir  scheint,  noch  lange  dauern,  bis  man  in  den  Lehrbüchern  der  Mineralogie 
von  der  althergebrachten,  auf  makroskopisches  Verhalten  gegründeten  Anordnung  der  Quarz- 
varietäten  abgeht;  weuigstens  habe  ich  l^merkt,  dau  noch  iu  keinem  der  in  den  letzten  Jahren 
erschienenen  Compeudien  Notiz  genommen  ist  von  der  durch  mich  in  den:  Kritisch,  mineral.  Stadien, 
2te  Fortsetzung  1S73,  S.  31  bis  34  voi^eschlagenen,  auf  Mikruekopic  fusaenden  Kintbeilung. 

24* 
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Zum  SchluM  (liefter  für  antiquAriBche  Studien  verwemlbaren  mikroBkopiacb-mineralogiBchen  Unter- 
Buchungen  an  Q ua r xv ariet äten  lasse  ich  hier  noch  eine  Uebersicht  der  BpecifiBchen  Gewichte  der  letz- 
teren folgen,  wie  sie  »ich  aus  den  betreffenden  Tabellen  von  Websky;  Mineralog.  Studien.  Die  Mineral- 
«pecies  nach  dem  epecif.  Gewicht  Broalau,  1864,  4**.  ergiebt,  und  zwar  habe  ich  sie  nach  den  aufsieigen- 
den  Zahlen  angeorduet 

ChalcedoQ,  Achat,  Festungaachat,  Moosacbat,  röthlicber  Chalcedon  s=  2,3  — 2,7.  — Ilomstein:  2,888; 
2,585;  2.624;  2,650.  — BandjaepU:  2,537  ; 2,612;  2,637  ; 2,658.  — Flint,  Fouerateiu:  2,580  — 2,630.  — Pra»ma 
(Plasma)  2,587  — 2,634.  — Quarz:  2,6 — 2,8.  Quarz,  ganz  rein:  2,647  ; 2,6t>3;  Var,  Kugeljaepis,  brauner  PJÜ): 
2,60  — 2,62;  Var.  Kieselschiefer:  2,613  — 2,629  ; 2,644;  Var,  gelber  EiBenkiesel:  2,618  — 2,648;  Var.  rother 
Kugeljuspit  (Baden):  2,63;  Var.  Stinkquarz:  2,630;  Var.  Praema  (Plasma):  2,634;  Manganquarx;  2,634;  Holz* 
eteiii:  2,636;  Weiseer  Bcrgkrystall : 2,641  — 2,656;  Amethyst;  2,644  — 2,659;  Rauchquarz  (falso  Rauchtopas): 
2,645  — 2,660;  Milch-  und  Rosenquarz:  2,651 — 2,656;  Siduriiquarz:  2,680.  — 

Der  Le«er  dOrftc  nun  »chon  aus  den  biHberigen  Augaben  entDehmcn,  dass  sich  aus  dem 
mikroskopisoheo  Bcf^tand  von  Alineralien,  welche  im  Alterthum  zu  Sculpturen  ii^end welcher 
Art  Verwendung  fanden,  Anhaltspunkte  für  die  P'undorte  könnten  gewinnen  laäsen,  was 
Bisher  bet  blosa  makroskopischer  Vergleichung  überaus  unsicher  oder  gänzlich  unmöglich  war*). 

Ein  noch  wesentlich  grösseres  Interesse,  als  die  zuvor  besprochenen  Mineralien,  bi’anspruchen 
der  Lasurstein  und  der  Kallait  (Türkis)  vermöge  ilirer  viel  spärlicheren  Verbreitung  auf  der 
JErde  und  vermöge  der  Winke  für  Handelsverbindungen,  welche  zufolge  eben  dienes  Umstandes 
möglicherweise  aus  deren  Verwendung  im  hohen  Aherthum  entnommen  wurden  können. 

Diese  zwei  Miaoraliou  sind  noch  heute  sehr  geechützt  trotz  ihrer  Undurchsichtigkeit  gegenüber 
allen  übrigen  Edel-  und  ^>chmuck»teiDen,  welche  nur  in  d orch sich ti gen  oder  durohschetnenden 
Abarten  beim  Juwelier  Gnade  zu  ündon  pflegen.  Es  kommt  dies  daher,  dass  keine  anderen  ebenso  barten 
Steinarlen  diese  intensiven  und  zugleich  lieblichen  Farben  zeigen. 

Vom  Lasurstein  giebt  Kluge  an,  das«  «r  im  Alterthum  viel  verarbeitet,  und  zwar  erhaben  und  vertieft 
gravirt  worden  sei.  Die  mir  durch  Aahquie  oder  Büd  bekannt  gewordenen  Figuren  habe  ich  oben  8.  179 
erörtert  und  Taf.  VL  Fig.  4 bis  9 abgebildet*). 

Fundorte:  Tartarei.  Schon  Marco  Polo  (1241)  spricht  in  dem  Berichte  Über  seine  Heise  zum 
grossen  Tartaren-Fürsten  auch  von  dem  Lasurstein  am  Westrand  des  Bclur-  (Bolor-,  Beluth-,  Bulyt-)  Tagh 
(=  Nebelgebirge),  einer  Gebirgskette  zwischen  32V|*^  und  45**  n.  Br.,  der  westlichen  Naturgronze  Chinas,  im 
olicren  Flussgubiete  des  Oxus  (Amur  Daria,  Hhoon),  Provinz  Badakhschau,  westlich  der  Hochebene  Pamer 
(37  bis  36^  n.  Br.,  69  bis  72^  ö.  L.).  I)er  Lasurstein  wird  dort,  nach  Marco  Polo,  wie  Eisen  in  Berg- 
werken gewonnen.  Armenische  Kaufleote  bringen  ihn  nach  Orenburg  (72  bis  73^  ö.  L.,  61  bis  52^  n.  Br.)  in 
den  Handel. 


*)  Um  diese  Angelegenheit  im  Bereiche  der  Besitzer  dieses  Archivs,  welche  doch  viel  mehr,  als  die  aus- 
schliesslich philologisch  gebildeten  Alterthumsforscher  sich  ein  Urtheil  hierüber  festatellen  können,  mög- 
lichst zu  erhärten,  bin  ich  — selli«!  auf  die  Gefahr  hin,  bei  dem  Einen  oder  Andern  dadurch  vielleicht 
Anstoss  zu  erregen  — sehr  in  das  Einzelne  eingegangeo.  Da  die  Bostimmuug  dieser  Abhandlung  überhaupt 
dahin  aaslauft,  die  Möglichkeit  der  Verwerthang  speciell  mineralogischer  Resultate  für  vorgeschiebt- 
liclie  und  cuUurhistorische  Studien  ins  Licht  za  stellen,  und  da  zur  Förderung  solcher  Untersuchungen 
das  Material  gerade  eher  in  ethnographischen  und  AltertbumasammlungeD,  als  in  mineralogischen  Museen  zu 
suchen  sein  möchte,  so  habe  ich  geglaubt,  mir  diese  etwa  als  Uebergriff  gegenüber  der  Tendenz  des  Archivs 
erscheinende  Maassrege]  erlauben  zu  dürfen,  und  ersuche  um  Indemnität. 

*)  Vor  Kurzem  lernte  ich  noch  durch  die  Güte  des  Freifaerro  Uauptmann  von  Minutoli  dahier  eine 
Reihe  überaus  schön  gravirter  persischer  Amulete  kennen,  weiche  von  den  Reisen  seine«  f Vaters,  des 
Ministerresiilenten  Jul.  v.  Minutoli  in  Persien  hemihren.  Dieselben  sind  in  Lasurstein,  Kamen),  Berg- 
kr}'stall  und  Serpentin  ausgeführt,  mit  Inschriften  meist  in  persischer  Sprache.  Der  Lasurstein  war  tiefblau 
mit  Schwefelkiespunkten.  Ferner  befanden  sich  dabei  drei  echte  Kallaite  (Turquoise)  von  ganz  ungewöhn- 
licher Grösse  und  verschiedenen  Farbenabstufungen,  in  welchen  die  Schriflzügo  und  Verzierungen  mit  Gold 
ausgelegt  waren. 
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China.  Kleine  Bucharei  *)  <I^d  Turfan,  Ost-Dsbagetai,  42  bia  43®  n.  Br.,  90®  ö.  L.),  nach  Dana  Syst,  üf 
Min.,  pg.  331,  hier  mit  PjTit,  Apatit,  Glaukolith;  ferner  Provinz  Kiangsii  Chooi  Cheou-fon  und  ander«  Pro* 
vioaen,  t.  B.  Provinz  Kanton:  Insel  Hai*nan.  Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  hinweiaen,  dass  man 
ül»er  das  Vorkommen  von  Mineralien  in  China  eine  sehr  ausführliche  Liste  mit  Angabe  der  Fundorte  in 
folgender  Schrift  findet:  P um  pell  y,  Raph.,  Geological  researches  in  China,  Mongolia  and  Japan  during 
the  years  1862  to  1865.  Chapt.  X,  pg.  109  bis  118,  in;  Smithsooian  Contributions  to  Knowledge.  January 
1966.  Nr.  202.  City  of  Washington.  Vol.  XV.  Der  betreffende  Antgr  halte  sich  durch  seinen  chinesischen 
Secretär  diese  Uebersicht  aus  mehr  wie  tausend  Bänden  chinesischer  geographischer  Werke  zusammenstellen 
lassen.  Wenn  dabei  besonders  unter  den  Silicaten  natürlich  nicht  auf  eine  scharfe  liiagnosc  gerechnet  wer- 
den kann,  so  ist  doch  der  Lasurstein  seinem  Aeusseren  und  seinem  Vorkommen  nach  kaum  mit  einem  an- 
deren Mineral  zu  verwechseln. 

£b  macht  also  Pumpelly  für  Lasurstein  folgende  (von  mir  auch  schon  in  meinem  Nephritwerke  auf-  a 

gezählte)  chinesische  Fundorte  oambaft:  Provinz  Che(b)-Kiang  (Östlich  am  Meer)  und  zwar  in  Kii-chau 
(tacheu)  am  Mt.  Nien  in  Chang-shan  (bien)  und  Wan-chau  (fu)  am  Kin-chinH.hi  Fluss,  in  Lot-sing  (bien).  [Fu 
l>edeutet  eine  Stadt  zweiten,  bien  eine  solche  dritten  Ranges.]  Beibrechende  Mineralien  sind  hier  nicht 
genannt. 

Nach  Dana,  a.  a.  0.,  findet  sich  Lasurstein  auch  an  den  Ufern  des  indas  in  graulichem  Kalkstein  ein- 
gesprengt, ferner  in  Persien,  Tbibet,  nähere  Fundorte  sind  aber  nicht  angegeben;  endlich  ist  noch  zo 
erwähnen:  Siberieo,  am  Ufer  der  Hljudänka,  beim  Eiufiuss  io  den  Baikalsee,  in  Granit  und  körnigem 
Kalk,  mit  Quarz.  Kalkspath,  Feldspath,  Glimmer,  Eisenkies,  Giankolith,  Stroganowit,  Paralogit,  Kokscharowit, 

Saht,  Baikalit,  LavrolTit,  Apatit,  also  mit  einer  ganzen  Reihe  anderer  (bekanntlich  mehr  weniger  correcterj 
Mineralspecie« ; ferner  ähnlich  an  den  benachbarten  Flüssen  Tataja,  Bistraja.  (V’crgl,  hierüber:  Moglitzky 
in:  Petermann*s  Mittlieilungen  1B57.  Heft  111,  S.  142  bis  148  mit  Kärtchen.) 

(Aus  Amerika  ist  der  Fundort  Ovalle  in  Chile,  nabe  den  Quellen  des  Cazadero  und  Visa,  Zuflüssen 
zum  Rio-Grande,  zu  nennen,  wo  das  Mineral  von  Kalkspath  durchwachsen,  nach  Dana  in  granitischem 
Gestein  auftreten  soll]. 

Für  die  feinen  Sculpturen  des  Alterthums  könnte,  da  in  Aegypten  seihst,  in  Kleinasien  und  Persien 
(genauer  wenigstens)  keioFundort  duaLaBursteias  bekannt  ist,  wohl  dieXartarei  eine  Bezugsquelle  gewesen 
sein,  und  es  müsste  also  in  so  früher  Zeit  hierfür  ein  llandeUverkebr  mit  jener  Gegend  stattgefunden 
haben*). 

Der  bncbarische  l^asurstcin  scheint  mir  unter  allen  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  die  tiefstblaue  Farbe 
zu  besitzen;  im  Uebrigen  finde  ich  das  Aeussere  der  verschiedenen  Vorkommnisse  noch  nicht  hinreichend 
ebarakterisirt,  um  darnach  an  verarbeiteten  Stücken  unbekannter  AhkuoR  die  Ucimath  des  Gesteins  wenig- 
stens mit  einiger  Sicherheit  zu  erachliussen. 

Es  könnte  nun,  da  z,  B.  die  Nephrite  verschiedener  Fundorte  zum  Theil  sehr  gleichbleibende  Differenzen 
im  «pecif.  Gewicht  zeigen  (vgl.  Fischer,  Nephrit  u.  s.  w.  besonders  S.401)  der  Gedanke  auftauchen,  dass 
vielleicht  diese  Eigenschaft  für  die,  gewissen  Fundorten  entstammenden  Exemplare  des  Lasursteins  eben- 
falls gewisse  gleicbbieibeode  Wortbe  zeigen  würde.  Allein  während  andererseits  schon  bei  ganz  humogenen, 
krystallifirten  Mineralien  Schwankungen  im  Bereich  zwischen  zwei  ganzen  Zahlen  eintreffen,  ist  dies  beim 
Lasurstein  von  voroherein  um  so  mehr  zu  erwarten,  da  meine  mikroskopischen  Uotersuebungen*),  an  welche 
sich  Jene  des  leider  so  früh  der  Wissouschafl  entrissenen  Yugelsan g*)  anschlossen, erwiesen  haben,  wie  der 
derbe,  nicht  kryitallisirte  Lasurstein,  der  schon  makroskopisch  vielfach  mit  weissen  Substanzen  (CärtH>oaten, 

Silicaten;  vergl.  oben)  verwachsen  erscheint,  und  welchen  Vogelsang  nicht  mehr  als  eigene  Species 
anerkennt,  auch  da,  wo  er  für  das  unbewaffnete  Auge  ganz  rein  blau  aussieht,  gleichwohl  im  Dünnschliff 
sich  aus  blauen  und  farblosen  Partikeln  zusammengesetzt  zeigt;  also  werden  sich  unter  diesen  Umständen 


t)  Das  Haus  Gebrüder  Trcnkle,  Steinscbleiferei  in  Waldkirch  bei  Freihurg  kauft  seinen  Bedarf  an 
Lasurstein  von  den  Bucharen  auf  dem  jeweils  Anfangs  Angust  abgehalteneu  Markte  in  Nischnei-Nowgorod 
N.  0.  Moskau,  und  ich  sah  in  diesem  Geschäft  mitunter  schon  Vorräthe  hiervon  im  Werthe  von  30bis400(X^Mrk. 
aufgehäufU 

*)  Die  von  Hausmann  (Handb.  d.  Mineralogie,  U,  908)  citirte  Abhandlung  von  Joe.  Beckmann  über 
die  Kenntnis«  der  Alten  vom  Lasurstein  (in  dessen:  Beitrage  zur  Oeschichte  der  Erfindungen,  III,  176)  konnte 
ich  wegen  Unvollständigkeit  des  Werkes  auf  unserer  Univ. -Bibliothek  nicht  vergleichen. 

•)  Kritiscbi-  Studien  1869,  S.  40  bis  55. 

*)  Vogelsang,  IL,  Ueber  die  natürlichen  Ultramarin-Verbindungen.  Overgedrukt  uit  de  Versiegen  en 
Mededeelingen  der  Koninglijke  Akad.  v.  Wetensch.  Afd.  Natnurkunde,  2de  Reeks,  Del.  VII.  Amsterdam  1873. 
8,  m.  8 chromolith.  Taf. 
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auch  die  frenidea  eiDgewachteneu  Körper  beim  speciftachen  Gewichte  dee  Lasurstein«  geltend  machen.  Ich 
verglich  nun  daraufhin  zunächst  die  betreffenden  Angal>en  in  rerechie<)enen  Werken  und  traf  da  die 
Kotirungen  ganz  verschieden.  Naumann  (Elem.  d.  Miner.  1876)  und  Websky  am  oben  S.  188  angef.  ü. 
S.  26,  reden  von  dem  apecif.  Gewicht  2,38  bis  2,42;  Hausmann  notirt  2,5  bis  3;  v.  Kobetl  2,7; 
Quenstedt  2,96  (beim  Pulver  2,76). 

Den  Ausschlag  wird  man  hier  natöriieh  von  Krystallen  erwarten.  Schon  Nils  Nordenskiöld  (Bullet,  de 
la  Soc.  Iroper.  des  natur.  de  Moacou,  T.  XXX,  1867,  pg.  213)  spricht  von  bucharischen  Krystallen,  Da  ich 
mich  gleichfalls  im  glücklichen  Besitze  schöner  loser  Kr>*«talle  eben  daher  befinde,  in  welchen  nur  da  und 
dort  etwas  fremde  farblose  Substanz  eingesprengt  ist,  so  versäumte  ich  natürlich  nicht,  die  Bestimmung 
des  specif.  Gewichtes  daran  vorsunehmen.  Das  Prüfuugsergebnits  des  reinsten  KrysUlls  war  2,661;  höhere 
•pecif.  Gewichte,  wie  sie  von  v.  Kobell  und  (Quenstedt  angeführt  werden,  möchten  besonders  durch  fein 
eingesprengten  Pyrit  bedingt  sein,  der  «ich  auch  im  Mineralpulver  (das  des  Pyrit«  selbst  ist  schwär«)  nicht 
mehr  gar  deutlich  verratheo  wird. 

Sofern  nun  mit  der  eigentlichen  Lasursteiusubstauz  die  Mineralien: 


Calcit  mit  dem  specif.  Gewicht 2,6— 2,8 

Paralugii 2,6 

Glaukolith  2,65—2,721 

Slrogauowit  iSkapolith) 2,7 

Apatit 3,0-3,2 

Pyrit 4,7— .6,2 


verwaebson  und  zwar  selbst  wieder  in  wecbseludeii  Mengen  auftreten,  so  müssen  sich  natürlich  auch  erheb« 
liehe  Schwankungen  im  specif.  Gewicht  des  Gemenges  ergel»en , und  e«  bltebeo  mir  vorerst  unter  den  an« 
gegebenen  Umständen  nur  die  niederen  Zahlen:  2,38—2,42  unerklärlich.  Jedenfalls  zeigt  es  sich,  wie  wichtig 
bei  den  Angaben  des  specif.  Gewichts  die  Nennung  des  Kundoris,  wie  sie  in  der  gedachten  Websky^schen 
Schrift  auch  bei  den  übrigen  Specie«  nach  Möglichkeit  durchgefubrt  wurde,  erscheine. 

Meinen  Erfahrungen  über  die  mikroskopischen  Vorhältnisse  des  Lasursteins,  welche  ich  an  der  oben 
S.  189  angegobencu  Stelle  niedergelegi  habe,  kann  ich  leider  nichts  Neues,  was  für  die  Diagnose  archäologi- 
scher Stücke  von  Wichtigkeit  wäre,  beifügen,  da  ich  noch  jetzt  über  die  Herkunft  verschiedener  Stücke 
unseres  Museums  im  Zweifel  btnH.  Chemisch  Hesse  aich  die  Anwesenheit  von  Apatit,  sofern  er  nicht  mit 
dem  Auge  erkannt  wird,  durch  die  Hunseu’scbe  Probe  im  Glasröhrcben  mit  Natrium  erkennen  und  viel- 
leicht als  positives,  beziehungsweise  negatives  Critcrium  vurwendcu,  wenn  sein  Yorkommniss  mit  Lasurstein 
allein  an  einen  Ort  (Baikalsee)  geknüpft  wäre,  ich  möchte  dies  aber  noch  nicht  behaupten. 

In  dreien,  mir  von  Herrn  Mag.  Schmidt,  Mitglied  d.  kai«.  Akademie  zu  Petersburg  eingesandten,  von 
der  Malaja  (as  klein)  Byslraja  am  Baikalsee  stammenden,  also  gewiss  ächten  Exemplaren  von  Lasurstein 
bemerke  ich,  obwohl  für  diesen  Kundort  ebenfalls  Pyrit  angegeben  wird,  gar  nichts  hiervon,  dagegen  giobt 
sich  der  Apatit  io  kleinen  durcbscheiueuden,  graulicheu  Kryftällchen  zu  erkeunen,  und  seine  Anwesenheit 
im  Gestein  bewährt  sich  auch  durch  die  Bunsen^sebe  ProlH)  auf  Phosphor.  Ebenso  bemerke  ich  in  einem 
grossen,  an  weissem  Glimmer  sehr  reichen  Block  von  I^asurstein  keinen  Pyrit 

Andere  von  Bucharen  in  Nischnei  Nowgorod  crw'orbeue  tiefblaue  Lasursteine  sind  mit  ganz  gleichen 
grauen  Krystäilchcn,  welche  auch  die  Phosphorreaction  geben,  und  ausserdem  mit  Pyrit  durchwachsen. 

Sollten  die  Bucharen  (welche  auf  Anfrage  über  die  Herkunft  ihres  Lasursteins  nur  auf  weit  entlegene 
Gegenden  binwiesen)  etwa  gleichfatls  Baikalischen  l^surstein  in  den  Handel  bringen? 

Ein  aus  dem  Mineraiienbandel  l»ez.ogeneB,  angeblich  aus  der  chinesischen  Provinz  Kiangsi  stammende« 
Stückchen  ist  tiefblau,  mit  Pyrit  und  Calcit  verwachsen,  zeigt  aber  keinen  weissen  Glimmer,  auch,  soweit  es 
mit  dem  Auge  sich  erkennen  lässt,  keinen  Ai>aiit,  gleichwohl  ist  die  chemische  Probe  auf  Apatit  sehr 
deutlich,  und  es  zeigt  dieses  Vorkommen  des  letzteren  Minerals  die  Erscheinung  einer  prachtvoll  grünen 
Phosphoreacenz  beim  Erhitzen  im  GUsrohr  für  sich,  was  ich  bis  jetzt  an  keinem  andern  mit  Lasurstein  ver- 
wachsenen Apatit  wahmabm,  es  könnte  also,  wenn  unser  Exemplar  wirklich  aus  China  stammte,  vielleicht 
das  Phosphoreaciren  bezeichnend  für  dieses  Vorkommen  »eiu. 

Vergleichen  wir  nun  mit  allen  obigen  Augal>en  das  Aeusaere  unserer  fünf  ägyptischen  Figürchen 
(Taf.  VI,  Fig.  4 bi«  8),  so  bmuaen  einmal  alle  mit  Salzsäure  etwas  auf  und  sind  alle  aus  einem,  ziemlich 
reichlich  mit  Pyrit  durchwachsenen,  grösstentheils  tiefblauen  Lasurstein  geechoitzt;  nur  die  Mondscheibe  ist 
mehr  schmutzig  hellblau  und  weist  wenige  Pyritpünktchen  auf.  Bei  samroUichen  fünf  Stücken  kann  man 
am  ehü»teo  an  buebarisefaen  Lasurstein  denken. 


>)  Selbst  die  sonst  an  paragenetischeu  Notizen  so  reiche  .Mineralogie  von  Blum  giebt  hier  keinen  Auf- 
Schluss. 
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Bdllermann  in  aeiucr  ob«n,  S.  180  citirten  Schrill  erwähnt  im  ersten  Stock,  S.  20,  §.  4 auch  eine 
Scarabäen^Oemme  aua  Lasurstein  und  oben,  S.  180  wurde  von  uns  ein  persiiches  Lasarstein-Amulet 
(mit  Inscbrill}  angeführt.  — 

Wa»  nun  den  Kallait  (Callais  riiii.;  Türkis;  specif.  Gewicht  = 2,62  hh  2,8  *);  Härte  — 6) 
betrifft,  80  Ul  es  befremdend,  bei  Kluge,  a.  a.  0.,  S.  364  den  Zweifel  auKgesproclien  tu  sehen, 
ob  die  Allen  diesen  Stein  «^chon  gekannt  liaben  *),  wogegen  die«  beim  Laaurwiein  (a.  a.  O.  S.  428) 
nicht  in  Frage  geäteUt  winl. 

Es  Hegt  nämlich  schon  der  persische  Fundort  für  Türkis  (in  der  l^rins  Khorassan  rwiseben  Ntsbapoor 
(Nischahur)  und  Meshed,  etwa  unter  dem  B6  bis  37*^  n.  B.  nnd  58  bis  (iO^  o.  L.,  östlich  am  Südende  des 
caspiacben  Meeres)  wie  der  Leser  mit  Zuhilfenahme  einer  Karte  ersehen  wird,  um  mehrere  Längengrade 
näher  bei  Aegypten  und  Euro{«,  als  der  nächste  unter  den  asiatischen  Fundorten  des  Lasursteins  (rergl. 
oben  S.  188). 

Nach  Uausmana  {Uandb.  d.  Miner.,  II,  1847,  S.  1091)  kommt  er  in  Nishabur  gangförmig  in  Thon* 
eisenstein,  dann  in  Tbonlagero  im  Diluvium,  ferner  in  Thil>et  und  tn  der  Gegend  swiscben  Westthibet  und 
Badakseban  vor. 

Klage  föhrt  S.  301  die  wenigen  ihm  bekannten,  angeblich  antiken  Stücke  (et  sind  nur  ihrer  fünf) 
namentlich  au^  und  zwar  aus  den  Sammlungen  von  Wien,  vom  Herzog  von  Orleans,  von  Florenz  und  Turin; 
dieselben  werden  von  ihm  späteren  Künstlern  zugeschriel>en. 

Im  Catalog  der  Tob.  Biohler^schen  Sammlung  in  Wien  (vergl.  oben  S.  179)  sind  bloss  fünf  Stöcke 
aus  Kallait  aufgeföhrt. 

Wie  man  denken  sollte,  hatte  der  lieblich  grünblaue,  beim  Zurttchlagen  (d.  h.  auf  frischem  Bruch)  viel 
reiner  himmelblaue  Türkis  auch  schon  durch  die  Kriege  des  Ljrdierkönigs  Croesns  (circa  561  v.  Cbr.),  dann 
der  Perserkönige,  nämlich  Cyrus  (575)  und  seiner  Nachfolger  Kambyses  und  Darius  Hystaspis  als  Schmuck 
derGrosBCD  ttlier  Kleinasien  nach  Europa  gebracht  and  daselbst  bekannt  worden  sein  können.  Der  persische 
Name  für  Türkis  ist  Firuzegi,  Fisure,  Besoar,  Bisoura  (Kluge,  361).  Bei  Plinius  heisst  dieser  Stein  ?Callait, 
?Callaina^;  XXXVII.  5G.  33.  Caliais  sapphirum  (Sapphir  bei  Plinius  bedeutet  unseren  Lasurstein)  imiiatur, 
eandidior  et  litoroso  mari  similts.  — Im  Mittelalter  war  der  Stein  sehr  geschätzt;  vom  16.  Jahrhundert  an 
heisst  er  Turque,  Turquoise.  (Vergl.  Tavernier,  Voyage  en  Turquie,  en  Perse  et  aux  Indes.  Ausgabe: 
Rouen  1724,  8°.  IV.  Ibl.,  S.  41  flf.,  wonach  sich  der  König  von  Persien  damals  das  Graben  nach  Türkis  allein 
vorliehalten  hatte.) 

Das  Hamlvlsvolk  der  Buvharen  (vergl.  oben  S.  189  und  19U)  bringt  nach  Kluge  auch  den  Türkis, 
nnd  zwar  selten  roh,  meistens  schon  (schlecht)  geschnitten  auf  den  Markt  nach  Moskau. 

r>er  Kallait  findet  sich  aber  (Dana,  8yst.  of  Min.  581)  auch  in  Arabien  angeblich  nächst  dem  soge> 
nannten  Mosesbruoneu.  dem  Brunnen  vonNasaiph  zwischen  Suez  und  dem  Sinai,  hier  nachBrugsch  „Firuzeh 
genannt**:  er  bricht  dort  in  den  Wüsten  Arabiens  in  reinster  Masse  bis  zu  Haselnussgnisse  angeblich  in 
einem  weichen  gelben  Randstein,  und  es  hatte  Major  Macdonald  die  feinsten  Türkise  dorther  auf  der 


>1  Dia  Angaben  des  specifischen  Gewichts  nach  versebiedeneD  Autoren  sind  folgende:  nach  Websky 
2,62  bis  nach  Hausmann  2,62  bis  3;  bei  einem  T.  aus  dem  Orient  2,621;  aus  Mexico  2,426  bis  2.651. — 
Das  Bpecifische  Gewicht  des  sogenannten  Zahntürkis,  welches  ich  in  verschiedenen  Büchern  vergeblich 
suchte,  )>eBtimmte  ich  dann  selbst  und  fand  2,60. 

*)  Kluge  giebt  aber  nebenher  auf  der  gleichen  Seite  an,  dass  man  den  Türkis  im  Alterthum  als  Amulet 
getragen  haben  soll,  und  daFs  man  F'ragmente  davon  unter  den  Ruinen  ober-  und  niederägypUacher 
Städte  getroffen  haben  wolle. 

*)  In  den  Compt.  rend.  l.^»4,  LIX,  9.36  beschrieb  Damour  unter  dem  Namen  Callais  (Dana  572.  Cal- 
lainit)  ein  dem  Türkis  ähnlich  zusammengesetztes  Mineral,  welches  aber  nur  die  Härte  3,5  bis  4,  und  specif. 
Gewicht  2,5  bis  2,5‘i  hat,  apfel*  bis  smaragdgrün,  oft  weiss  oder  blau  gefleckt  oder  gestreift  und  durch- 
scheinend ist;  es  fand  sich  in  rundlichen  Stückchen  von  der  Grosse  wie  lieinsamen  bis  zu  der  eines 
Taubeneies  io  einem  Celtengrabe  bei  Mannc-er  H'rock  unweit  XjOC  Mariaker  (Mariaquer).  Arr.  Lorient,  Deptm. 
Morbihan  (Frankreich).  Es  ist  dies,  wie  ich  aus  einem  mir  von  Damour  gefälligst  überlassenen  kleinen 
Stückchen  ersah,  ein  sehr  sebones  Mineral , ähnlich  durcbacheioendem  Kieselkupfer;  seinen  bis  jetzt 
noch  ganz  unbekannten  Fundort  zu  ergründen,  ist — wie  aus  dem  Funde  in  den  Dolmen  der 
Bretagne  von  selbst  einleuchtet,  eine  überaus  wichtige  und  lohnende  archäologiscb-raineralogiscbe  Auf- 
gabe, wie  dies  auch  heute  noch  für  den  Chloromelanit  Damonr’s  gilt. 
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H.  Fischer, 


•Londoocr  lQdu8trie*Äus8t«üung  1Ö5I  vorgelegt  (Klage,  <).  Ich  «fth  «u«  dieser  Gegend  vernchiedene  rohe 
Stficke;  mem  geehrter  College  Kraft«  io  Stuttgart  bccoichnete  mir,  von  leinen  eigenen  Eeiien  in  jene 
Gegenden  hör,  das  Megara-Thal,  am  Fueie  de«  DJehhel  (Dfichebbel)  Serbftl  am  Sinai  als  Kundaiäite  und  als 
Kehengesteio  einen  Porphyr;  ich  erhielt  von  ihm  auch  kleine  Fragmente  diesea  Vorkommens.  Ausserdem 
sah  ich  bet  Ilerm  Kah  (xum  europäischen  Ilof)  in  Baden-Baden  ein  Stück  (etwa  von  der  Form  eines  Rauch- 
kensehene  mit  vier  Gestcllfussen),  welches  mit  roUiem  Nel>engvBtein  durchwachsen  war  (ein  mir  von  ihm 
abgetretenes  Fragment  lio»  mich  daasellie  als  einen  lockeren,  gelblichrotheii,  feinkörnigen  Sandstein?  er- 
kennen). riieses  Vorkommen  hatte  Herr  Kah  selbst  an  der  oben  von  Dana  bezeichneten  Stelle  am  Mosea- 
bruonen  erworlwo;  dieselbe  liegt  gerade  unter  dem  29^  n.  Br.,  etwa  fünf  Meilen  nördlich  vom  Dj,  Serhal; 
auf  R u B8 eg ger*s  geognostiseb  gemalter  Karte  des  peträischen  Arabiens  finde  ich  für  letzteres  Gebirge 
metamorphe  krystallinische  Gesteine  (Granit,  Porphyr  n.  s.  w.)  angegeben,  für  die  Gegend  des  Mosesbrun- 
nens  dagegen,  wobei  nördlich  noch:  W.  Naseb  (vergl.  oben;  Nasaiph)  steht,  piutonische  Felsarten,  dann 
ältere  .Sandsteine,  ferner  Eisen-  und  ManganUger. 

Was  da«  mikroskopische  Verhalten  dieser  Türkise  betrifft,  so  habe  ich  zunächst  zu  bemerken,  dass 
ich  dieser  Specie«,  welche  ich  früher  (Kritische  mikr.  miner.  Studien.  1.  Heft  1669.  S.  59)  für  isotrop  und 
amorph  halten  zu  müssen  geglaubt  hatte,  jetzt  Angesichts  noch  feinerer  Schliffe  die  Eigenschaft  der 
Aggregatpolarisation  und  hiermit  eines  kryptokryslallinischen  Zustandes  zuweisen  darf. 

Das  Vorkommen  vom  Mosesbrunnen  gewährt  im  Dünnschliff  ein  sehr  charakteristisebea  Bild;  es 
liegen  nämlich  in  einer  überaus  feinkörnigen  und  im  Ganzen  (je  nach  der  Dichtheit  der  Kornerlagen?) 
mehr  weniger  durchaichGgen  gelblichen  Gnindmasse  prächtig,  conoentrisch  (wie  l>ei  einem  sogenannteu 
Erbsenstein)  gebildete  Stollen  von  dersfdben  Substanz,  welche  abwechselnd  aus  durchsichtigem  und  dann 
aus  weniger  durchsichtigen,  wie  es  achoint,  dichteren  körnigen  Lagen  zusamtnengeeetzt  sind.  Von  dom 
braunen  Nebengestein  bröckelte  während  des  Schleifens  das  Meiste  weg,  nur  an  einer  Ecke  des  Hcbliffa 
blieb  eine  kleine,  wahrscheinlich  wegen  des  roicblichen  Eisenoxyds  nicht  btnretcheod  durchaichGg  gewor- 
dene Partie  hängen,  in  welcher  ein  wasserklares  Miueralfragmeut  (nach  der  schwachen  Polarisatiousfarbe 
eher  Feldspath,  aU  Quarz)  eingebettet  ist. 

Der  Kaliait  vt>m  Megarathai  zeigt  diese  concentrischen  Gebilde  gar  nicht,  sondern  bloss  eine  — wie 
beim  vorigen  — blasegelblicbe  durchschmnende  Grundmass«,  welche  streckenweise  frei  horvortritt,  grössten- 
theils  aber  nur  eine  Art  Maschenwerk  bildet  um  eine  grosse  Anzahl  von  einander  getrennter,  weniger 
durchsichtiger,  somit  dunklerer  rundlicher  oder  eckiger,  gar  nicht  schalig  gebauter  (?  IMgment-jPartien. 
Von  der  grünblauen  Farbe  ahnt  man  im  Dünnschliff  gar  nichts  mehr. 

Das  Nebengestein,  welches  da  und  dort  auch  als  Ader  den  Kaliait  durchzieht,  besteht  aus  einem  roth- 
braunen,  nur  an  den  dünusten  Stellen  durchscfaeluendlen  Bestandthvil , in  weichem  farblose,  durchsichtige, 
nicht  sehr  grell  farbig  polarisirende  Fragmente  oder  Körner  (?  Feldspath,  ? Quarz)  eingeliettet  sind. 

Der  persische  Türkis  zeigt  (in  Verwachsung  mit  Kiesolscbivferpartieen)  wieder  die  gelblich  durch- 


B Als  Muster  ungewuhnlich  grosser  Türkise  führt  Kluge  (S.  366)  ein  Stück  von  über  9 Zoll  Lauge  und 
1 Zoll  Breite  aus  dem  Museum  der  kaiserl.  Aka<lcmie  zu  Moskau  und  ein  anderes,  2 Zoll  grosses  Stück  an, 
welches  in  goldener  Schrift  einen  Spruch  des  Koran  enthielt,  früher  vom  Schah  von  Persien  als  Amulet 
getragen  und  von  dem  nachmaligeu  Benitzer,  einem  Juwelenhändler,  auf  5000  Kübel  geschätzt  wurde.  Vergl. 
oben  168,  Anm.  2. 

Nähere  Auskunft  über  diesen  Gegenstand,  was  den  technischen  Thei),  die  Gewinnung  nämlich  betrifft, 
findet  mau  in  der  Schrift  von  II.  Brngsuh:  Wanderung  nach  den  Türkis-Minen  und  der  Sinai-Halbiusei. 
Leipzig  1868.  8.  Dort  wird  der  betreffende  Ort  Wadi  Maghärah  (Höbleuthal)  genaunt  (S.  70  findet  sich  ein 
Kärtclten  eiogeschaltet)  und  ist  ausgeführt,  wie  diese  Türkis-Gruben,  deren  Aufdeckung  das  Verdienst  des 
obengenannten  Major  Macdonald  ist,  schon  in  uralten  ägyptischen  Zeiten  ausgebeutet  und  von  einer 
ägy^itiscben  Garnison  gehütet  worden ; von  letzterer  her  liegen  noch  die  aus  Silex  1 gearbeiteten  Pfeil-  und 
I^anzenspitzen  dort  herum.  Macdonald  besass  Stücke  Türkis  von  Taubenei-Grösse,  beklagte  aber  deren 
baldige«  Ausbleichen  vom  schönsten  Himmelblau  in  uin  mattes  Milchblau,  was  ihren  Werth  gegenüber  den 
persischen  sehr  scbmälero.  Man  sieht  uaoh  Brugscb  dort  noch  die  strichförmigen  .Marken  der  Meissei- 
schläge und  die  regelrecht  angelegten  quadratischen  Sprenglöcher  aus  dieser  uralten  Zeit  des  Abbaues, 
welcher  nach  demselben  Forscher  (S.  84,  s.  Schrift)  — zufolge  der  von  ihm  in  der  Nähe  der  Minen  auf- 
gefundenen  altägy]itischen  Felsen- Inschriften  in  die  dritte  Dyuastie,  Snefru , der  Aeg^-pter,  also  in  daa 
vierte  Jahrtausend  v.  Chr.l  zurückgoht.  — Brugach  spricht  Immer  von  Türkie-Adem  im  Kalkstein;  nach 
der  Kossegger’achen  googno«t.  Karte  der  Gegend  wäre  damit  wohl  unterer  Kreidekalk  gemeint. 
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acheinende  GnindmaMe,  wohn  dat  bläuliche  Pigment  aU  feUen*  und  ataubartige,  zum  Theil  auch  al»  wol- 
kige Stellen  sich  gleitend  macht  t). 


Amerlkanisohes  Alterthum. 


Kb  liegt  uns  jeUt  noch  ob,  die  Schmucksteine,  welche  dem  amerikanischen,  in  Europa 
ganz  vernnohlassigten  Alterthum  aiigehürun,  näher  im  erörtern. 

Den  Grund  f^r  diese  VemachlTwaigung  werden  wir,  neben  allerlei  Anderem,  zunächst  darin  zu 
suchen  haben,  dass  sich  die  betreffenden  Reste  nur  in  ganz  wenigen  öffentlichen  Museen  Europas, 
und  zum  Theil  in  Privathänden  befinden*).  Es  bietet  viele  llindemisBe,  solche  Eunstgegen- 
stände  in  Mexico  selbst,  welches  die  Hanptfiindstätte  hierfür  bildet,  zu  erlangen  and  nach  Europa 
zu  bringen;  letzteres  ist  schon  seit  langer  Zeit  durch  ein  Verbot  der  mexikanischen  Regierung, 
welche  die  dortigen  Alterthümer  für  ihr  Kationalinnseum  Kainmelt,  doppelt  erschw'crL 

Vergl.  C.  Castro,  0.  Rodriguez  e J.  Campillo,  Mexico  y sus  AlrededoreB  (apan.);  daneben  franzo- 
fliscb:  Mexico  et  set  ennrons.  Collection  de  vuea  monnmentales,  paysages  et  costnmeR  du  pats,  de»«i8e« 
d'apres  nature  etc.  «aus  la  Pirection  de  V.  Debray,  le«  articles  dezcriptives  des  Mess.  D.  Marcos 
Arrones  etc.  Mexico  mit  46  Tafeln  etc. 

E.k  kann  dafür  nicht  genug  anerkannt  und  laut  gerülimt  werden,  dass  Privatleute,  wie  die 
Herren  Lucas  Viecher  in  Hasel  (f  1840),  ühde,  zuletzt  in  Handschuchshoim  bei  Heidelberg 
(f  1855),  Dr.  V.  Frantzius,  früher  in  Coßtarica,  jetzt  in  Freiburg  wohnhaft,  l)r.  Berendt 
in  Nicaragua  und  Guatemala,  Woldemar  Schleiden  (zur  Zeit  in  Freiburg,  sammelte  1835 
bis  1849),  welche  JahrzehnU*  in  Mexico,  1>eziehungsweise  Mittolamerika  lebten,  sic!»  — zum  Theil 
ohne  dem  Gelehrtenstande  anzugehören,  bemüht  haben,  solche  Kunstgegenstände  zu  erwerben, 
wie  sie  jetzt  die  Zierde  von  Museen  in  der  europäischen  Heimath  bilden  *).  — Eine  ganz  aus- 


*)  Aebnlich  verhält  sich  die  Sache  auch  hei  dem  europäischen  Kallait  (von  Steine  iu  Schlesien  und 
Oelsnitz  in  Sachsen) ; hier  ordnet  sich  das  in  dickeren  Schliffon  eben  noch  blau  hervortretende  — Pigment 
stellenweise  in  achatähnlichen  \VellesUnien  an. 

*)  Das  Freiburger  ethuügraphischo  Museum  enthält  schon  jetzt  durch  Aurstelloug  der  von  Herrn 
Pr.  Ad.  Ziegler  hierin  Form,  Farbe  und  PurchsicbtigkeiUverhältnisB  ganz  vortrefllir.b  hergeslellten 
Imitationen  aller  mir  von  auswärts  her  zur  Bearbeitung  geliehenen  Originale  eine  Vehersicht  über  die  auf 
den  verschiedensten  Stadien  der  Kunst  stehenden  und  aus  sehr  verschiedenartigen  Mineralien  gefertigten 
amerikanischen  Sculpturen,  — eine  Uebersiebt,  wie  sie  für  jetzt  in  keinem  zweiten  Museum  wieder  getroffen 
werden  kann.  Durch  Vermittelung  des  Herrn  Dr.  Ziegler  (Laisetistraise  7)  ist  es  Cibrigens  auswärtigen 
Sammlungen  ermöglicht,  Vervielfältigungen  dieser  Imitationen,  welche  in  gegenwärtiger  Abhandlung  ah- 
gebildet  sind,  zu  beziehen. 

•)  Lucas  Vifcher,  der  Stifter  der  ausgezeichneten  Reibe  feiner  mexikanischer  Sculptnren  im 
Baseler  Alterthumsmnseum  — - woran  sich  noch  etwa  tausend  Thondguren,  grosse,  ans  valkantschea  Fels- 
arten  gehauene  Götzenbilder,  Obsidianmesser  und  Gesichtsmasken  (letztere  von  mir  nicht  näher  untersucht) 
anreihen  — weilt  längst  nicht  mehr  unter  den  Lebenden.  Gleichwohl  bringe  ich  ihm  hier,  obwohl  ich  ihn 
nie  persönlich  gekannt,  im  Kamen  der  Wissenschaft  durch  ein  paar  Zeilen  der  Erinnerung  den  Tribut  des 
]>anke8  dar,  nachdem  ich  mir  von  befreundeter  Hand  einige  biographische  Notizen  über  denselben  erbeten 
hatte.  Lucas  Viecher  wurde  1780  zu  Basel  geboren  und  verrieth  von  frühester  Jugend  an  ungewöhn- 
liches Talent  für  Kunst.  Obgleich  er  sich  derselben  nicht  widmen  konnte,  wird  dennoch  die  scharfe  Auf- 
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geceicbnete  l’rivatsammlimg  mcxikanirtcbcr  grosser  am]  kleiner  Sculptnren,  Karten  und  Werke 
besitzt  ferner  Herr  Philipp  J.  Becker,  Privat  in  DannsUidt  und  in  der  oben  schon  mehrfach 
aufgefuhrten  berühmten  Gemmensammlung  des  Herrn  Tobias  Biehler  in  Wien  befinden  sich 
zehn  auserlcHcne,  in  unserer  Abhandlung  gleichfalls  besprochene  und  abgebiJdele  mexikanische 
Sculpturen. 

Von  Aufstellungen  in  auswärtigen  Museen  habe  ich  zu  erwähnen  die  Sammlung  von 
E.  G.  Sqaier  in  New-York,  einem  um  diese  Studien  hochverdienten  Forscher,  von  dessen  Schrif* 
teil  ich  hier  bi'sonders  bervorhebe:  Obaervations  on  a Collection  of  ChalchihuiUs  from  Central- 
america, in:  Annals  of  the  Lyceum  of  Natural  History  of  New*York  186t),  pg.  24G  bis  265,  mit 
liolzsehiiitteii;  bezfiglicli  seiner  übrigen  SebriiVen  verweise  ich  auf  mein  Nephritwerk  226,  227, 
229,  263.  — Fenier  ist  hervorzuhebeu  das:  Chriaty-  (nach  Sqnier  a.  a.  O.  S.  258  ehemals 


fasroog  and  die  präoiee  Ausfohrang  seiner  Zeichnongen  n.  s.  w.  rühmlich  erwähnt.  Im  Jahre  1823  begab 
sich  derselbe  nach  den  Vereinigten  Staaten,  wo  er  während  fünfjährigen  AufenthaUa  sich  mit  den  hervor- 
ragenden Männern  und  Institotioncn  näher  bekannt  zu  machen  suchte;  1828  reiste  er  über  New-Orleani  und 
VeracTuz  nach  dem  damals  blühenden  Mexico,  wo  er  seiner  Vaterstadt  durch  Vennittelung  von  Handels- 
verbindungen nützlich  zu  werden  wusste,  während  er  andererseits  talentvolle  junge  Mexikaner  auf  seine 
Kosten  in  Europa  auabildcn  liess.  El)cn  in  Mexiko  erwarb  er  viele  Alterthümer,  welche  jetzt  eine  seltene 
Zierde  des  Baseler  Museums  bilden,  liess  auch  durch  einen  geschickten  Mexikaner  viele  Imitationen  in 
Wachs  horstellen,  welche  nachher  unter  seine  zahlreichen  Erben  vertbeilt  wurden.  — Derselbe  durchstreifte 
ganz  Mexiko  vom  atlantischen  bis  zum  stillen  Ocean,  besuchte  auch  die  RuinonsUdt  Palenque  ^Provinz 
Chiapa,  westl.  Guatemala)  und  scheute  keine  Mittel,  um  seine  Sammlung  so  zu  bereichern,  dass  sich  ihr 
in  Europa  keine  ähnliche  sollte  zur  Seite  stellen  können.  Grosser  Verdruss  erwuchs  ihm  durch 
den  noch  in  Mexiko  vermöge  Veruntreuung  stattgehahten  Verlust  eines  Pracbtslückes,  wovon  er  schliesslich 
nur  noch  einen  Wachsabguss  bcsaas,  der  eich  noch  jetzt  im  Baseler  Museum  liefindcn  soll. 

Im  Jahre  1837  kehrte  Viecher  nach  Europa  zurück,  siedelte  sich  auf  dem  schönen  Gute  Ebenrain  bei 
Sissach  (Baselland)  an,  wurde  aber  schon  1840,  von  seinen  ländlichen  Nachbarn  ernstlich  betrauert,  durch 
eine  im  Klimawechsel  begründete  Krankheit  dahingerufft. 

Seine  Erben  schenkten  nachmals  dessen  ausgezeichnete  Sammlung  von  mexikanischen  Alterthümern  dem 
Baseler  Museum.  [Ich  bemerke  hier  noch,  dass  die  S.  405  meines  Werkes  über  Nephrit  erwähnten  blauen 
Flecken  an  mehreren  Sculpturen  dieser  Collection  sich  an  keinen  Stücken  aus  anderen  Sammlungen  wieder 
fanden;  sie  mögen  somit  daher  röhren,  dass  irgend  frühere  Besitzer  dieselben  mit  blauem  Kitt  auf  ihren 
Unterlagen  befestigt  hatten.) 

Ueber  die  Entstehung  der  Uhde’soheo  Sammlung  erhielt  ich  durch  coliegialische  Freundlichkeit  fol- 
gende Notizen: 

C.  Uhde,  in  der  Nähe  von  Berlin  am  Anfang  dieses  Jahrhunderts  geboren,  widmete  sich  nach  sehr 
guter  Vorbildung  dom  Kaufmannsstande , ging  nach  England,  trat  später  in  Dienste  der  Elberfelder  Mexi- 
kanischen Bergwerksgesellschaft  und  gewann,  nachdem  letztere  aufgelöst  war,  in  leinem  kaufmüDnUeben 
Berufe  eine  ehrenhafte  Stellung  in  Mexiko.  — Die  in  Menge  in  diesem  Lande  anfgefundenen  Alterthümer 
erweckten  schou  frühe  Uhde’s  Interesse,  so  dass  er  auf  seinen  Ueiien  durch  das  Land  sie  aus  den  ver- 
schiedensten Gegenden  aufkaufte  und  sogar  eigene  .Sammler  dafür  engagirte.  Etwa  Anfang  der  vierziger 
Jahre  kam  er  auf  Besuch  nach  Deatschland  und  begann,  unter  treuer  Mithilfe  des  von  ihm  schon  in  Mexiko 
für  sein  Unternehmen  engagirten  Holsteiners  Hegewiseh  sciue  mit  schweren  Opfern  (angeblich  80- bis 
100,000  Gulden)  erworbene  Sammlung  auf  seinem  Gute  in  Handsobuchsheim  bei  Heidelberg  aufzustclleo. 
Nach  einem  dozwischenfallendcn  erneuten  mehrjährigen  Aufenthalt  in  Mexiko  kehrte  Uhde  dauernd  nach 
seinem  Gute  zurück,  wohin  auch  Prof.  (J.  G.?)  Müller  aus  Basel  von  ihm  zur  näheren  Bestimmung  der 
Gegenstände  (also  vom  Staudpunkt  der  Altertbumskunde  aus?)  gebeten  war.  Nachdem  daun  Uhde  1856 
körperlich  und  von  manchen  bitteren  Erlebnissen  auch  gemüthlich  erschöpft,  das  Zeitliche  gesegnet  hatte, 
soll  die  durch  das  unvergängliche  Verdienst  und  die  rastlosen  Bemühungen  des  Genannten  zu  Stande  ge- 
brachte Sammlung  um  rerhälinissmässig  billigen  Preis  von  dem  ethnographischeu  Museum  zu  Berlin  erstan- 
den wollen  sein.  ~ Mein  Ansuchen,  auch  die  Gegenstände  dieser  sehr  wichtigen  Sammlung  zur  Bearbeitung 
geliehen  zu  erbalteo,  wurde  von  der  betreffenden  Direction  abschlägig  beschieden. 


Digitized  by  Google 


Die  Mineralogie  als  Hilfe  Wissenschaft  für  Archäologie  etc.  195 

Mayer-)  Mueeum  iu  London,  ein  Tlieil  dee  British  Museums,  worüber  iiaohzu.sohen : Cataiogue 
of  a Collection  of  anuient  and  modern  stone  implements  etc.  of  the  aboriguies  of  various  countrie». 
In  the  possession  of  Henry  Christy  (+  1865  xu  la  Palisse  in  Frankreich)  F.  G.  8.  etc.  London 
1862.  8 und:  British  Museum.  Guide  to  tlie  Christy  Collection  of  prehistoric  antiquities  and 
etlmographie  etc.  London  1868.  8.  24  pag.  (Ueber  den  Bestand  desselben  an  grünen  Steinen 
vergL  mein  Nephritwerk  S.  307.) 

Ueberblicken  wir  nnn  die  in  europäischen  o&entlichen  Museen  und  Prit  atsammlungvn  vor- 
6ndlicben  Steiusuhuitzereien  aus  Mexiko,  Mittel-  und  Südamerika,  welche  meines  Wissens  sänimt- 
lich  noch  nie  zum  Gegenstand  mineralogischer  Untersuchung  gemacht  worden  waren, 
so  stellt  es  sich  heraus,  da.<is  schon  das  von  den  alten  Völkern  jener  Länder  gewählte  mine- 
ralogische Material  weitaus  mannigfaltiger  ist,  als  in  der  alten  Welt  und  als  in  Australien 
einschliesslich  Oceanien. 

Europa  hat  nämlich  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  bloss  seine  Steininstrumente  aus  ein- 
heimischen Mineralien  (z.  B.  Feuerstein,  Sanssurit,  Ubsidian)  und  Felsarten,  nur  ausnahmsweise 
von  auswärts  imporlirtc,  glatt  polirte  Steinbeile  aus  den  exotischen  Mineralien;  Nephrit,  Jadeit, 
Chlororaelanit  aufzuwcL<en. 

Afrika  bot  meinen  archäologisch-mineralogischen  Studien,  wenn  wir  von  Aegypten  (vergl. 
obenS.  179  fl'.)  absehen,  bis  jetzt  so  viel  wie  nichts  dar.  Kleinasien,  Pers  ien  liefern  geschlilfene, 
auch  geschnitzte  Carneole,  Amulete  aus  Nephrit,  dann  Geröll-,  Kugelsteine,  Cylinder  (vergl.  oben 
S.  179);  Sibirien:  Steinbeile,  Bohrer,  Ohrgehänge  aus  Nephrit;  Japan,  Sunda-Inseln:  Stein- 
beile (von  mir  noch  nicht  untersucht);  Australien  und  die  ooeaniseben  Inseln  bieten  Stein- 
beile, Idole  (sogenannte  Tikis)  aus  GrOnstcin,  Nephrit,  aus  Kawakawa-,  Tangiwai-,  Inangn-Mineral 
(von  Ilochstetter’s;  vergl.  liierübor  mein  Nephritwerk  8.  240  fli). 

Ueberaus  viel  reicher  ist  die  Summe  der  besonders  in  Mexiko  und  Mittelamori ka  in 
vorgeschichtlicher  Zeit  zu  Amnicten,  Götzenbildern  u.  s.  w.  verwendeten  Mineralien  (seltener  Fels- 
artcu)  und  deshalb  will  ich  nun  hier  die  Summe  meiner  bisherigen  Erfahrungen  über  die  in  den 
genannten  Gegtmden  künstlerisch  verarbeiteten  Substanzen,  dann  auch  über  die  Art  und  Weise, 
wie  ich  znr  Diagnose  derselben  zu  gelangen  suchte,  niederlegen. 

Was  die  Art  der  Bearbeitung  betrifti,  so  bcobaehtet  man  in  ganz  Amerika  Beile,  welche 
— aus  zähen  Felsarten  hergestellt  — , ohne  Zweifel  so  gut  wie  anderswo  als  Werkzeuge  und 
nur  als  solche  gedient  haben ; ihre  Form  ist  oft  je  nach  den  Gegenden  und  der  Befestigungsweise 
verschieden;  man  vergleiche  z.  B.  in  meinem  Nephritwerke  S.  310,  Figuren  119,  120  die  Ab- 
bildungen zweier  (nicht  aus  Nephrit  gearbeiteter)  Beile  aus  Peru  und  Venezuela. 

Daun  findet  man  aber  in  Mexiko  und  Mittelamerika  gleichsam  als  künstlerische  Anknü|ifnng 
an  die  Fonn  des  Beils  als  Instrument  auch  Steine,  welche  in  der  Form  biconvexer  oder  plan- 
couvexerBeile  ge.schuitzt  und  ausserdem  (entweder  nur  auf  der  einen  oder  aber  auf  beiden  Seiten) 
durch  cingravirte  Zeichnungen  geziert  sind,  was  mir  — wenigstens  bis  jetzt  — aus  keinem 
andern  Erdthcil  bekannt  wurde.  (Vergl. Fischer,  Nephrit  etc.  Figuren  32,  33,  34,  35,  36,  121, 
122.)  Diese  Art  Beile  — als  Prunkbeile,  Amulete?  getragen  — sind  in  der  weitaus  grössWn  Zahl 
durchbohrt '),  und  zwar  am  seltensten  vertical,  d.  h.  durch  die  kürzeste  Dickenerstrecknng  des 

')  lieber  diesen  Punkt  hat  sich  schon  de  la  Condamine,Ch.  M-,  Relation  abregee  d'un  voyage  fait 
dans  Pintärieur  de  lAmerique  meridionale.  Paris  1745,  p.  140  bis  143  (vergl.  mein  Nepbritwerk  S.  120,  127) 
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Stücks  (also  etwa  so,  wie  wir  ein  dünnes  UoU  durchboliren , um  es  an  einem  Nagel  aufziihiUigen); 
weit  häufiger  sind  die  zwei  anderen,  zum  Theil  riel  schwierigeren  Durchbohruiigsarten  zu  beob- 
achten, weiche  ich  in  meinem  Werke  über  Nephrit  subcutan  und  submarginal  genannt  habe. 
(Man  könnte  vielleicht  hierfür  auch  die  Bezeichnungen  horizontal  beziehungsweise  schief 
wählen.)  Der  erstere  Ausdruck  Ist  der  Chirurgie  entnommen,  welche  (z.  B.  beim  Ziehen  eines 
sogenannten  Haarsciles)  an  irgend  einer  Hantetelle  eine  Nadel  ein.sticht,  dann  eine  Strecke  weit 
unter  der  Haut  durch-  und  an  einer  gegenüberliegenden  Stelle  u'ieder  lierausführt.  Diese  soge- 
naniito  subcutane  Durchbohrung  ist  auch  an  ägyptischen,  zum  Anhängen  als  Amniet  be- 
stimmten Scarabäen  zu  sehen,  wo  ich  sic  aus  eigener  Erfalirung  bis  jetzt  nur  als  von  rechU  nach 
links,  also  quer  durchlaufend  kenne,  von  Bellermann  (am  oben,  B.  180  genannten  Orte)  und  von 
Herrn  Tob.  Biehler  in  Wien  (in  Privatmittheilung)  aber  auch  als  der  Länge  nach  gehend  an- 
geführt sehe;  an  asiatischen  Gegenständen  traf  ich  sie  nur  ein  einziges  Mal,  nämlich  an  einem 
chinesischen  Stück  Speckstein  von  der  Komi  einer  mitten  durchgeschnittenen  Kugel,  welche  (ohne 
Zweifel  gleichfalls  zum  Anhängen  bestimmt)  in  der  Mitte  der  ebenen  Schnittfläche  zwei  nahe  neben- 
einander liegende,  durch  eine  ziemlich  schmale  Brücke  getrennte  runde  Löcher  zeigt,  durch  welche 
ein  Faden  gezogen  werden  kann. 

Die  snbmarginale  (oder  schiefe)  Durchbohrung  ist  der  Art  ausgeführt,  dass  zwei  mittelst 
einer  Kante  an  einander  stossendo  Flächen  durch  einen  unter  der  Kante  (margo)  durchlaufenden 
Kanal  verbunden  sind;  diese  Durchbohrung  ist  häufig  symmetrisch  rechts  und  links  an  Beilen  zu 
finden,  beide  Durchbohrungsarten  sind  aber  ausserdem  auch  an  geschnitzten  Thier-  und  Men- 
schenfignren  und  mitunter  vielfach  wiederholt  (z.  B.  unten  Tat  VH,  Fig.  40,  Todtenkopf)  an- 
zutreffen;  man  vergleiche  ferner  Taf.  VI,  Fig.  23  b,  c;  Taf.  VH,  Fig.  27). 

Was  die  dargestellten  Gegenstände  selbst  angeht,  so  bemerke  ich  der  Uebcrsicht  halber 
vorläufig  nur,  dass  ich,  während  auf  ägyptischen,  kleinasiatischen , chinesischen  Sudnschnitzereien 
Objecte  aus  dem  Pflanzen-  und  Thierreich  versinnlicht  erscheinen,  mir  aus  Amerika  unter 
so  vielen  Exemplaren  auch  noch  nicht  eines  mit  einem  Pflanzenbild,  einer  Isindschatt  oder 
dergleichen  begegnete;  Thierfignren  sind  im  Ganzen  seltener,  als  Menschenbilder  und  ich 
kenne  aus  dem  ersteren  Bereiche  Bilder  von  Schnecken  (sehr  selten;  Taf.  VI,  Fig.  17  f),  Fische 
(vcrgl.  mein  Nephritwerk  S.  33,  Fig.  37),  Axolotl  (?)  (Taf  VIII,  Fig.  63),  Frösche  (Nephrit- 
werk S.  33,  Fig.  38  und  in  dieser  Abhandlung  Taf  VH,  Fig.  40  u.  Taf.  VUI,  Figuren  62,  73,  74,75), 
Kröten  (?)  (Taf  VIII,  Fig.  84),  Schlangen  (Taf.  VI,  Fig.  16  u.  Taf  VII,  Fig.  .30  ?),  Leguan  (?) 
(Taf.  VI,  Fig.  24),  Vögel  [selten  und  nur  deren  Kopf  (Tab.  VI,  Fig.  22)J,  endlich  Säugethiere 
(Taf  VII,  Fig.  38  ?Katze;  Taf.  VH,  Fig.  56  ?Kasua,  ?Mephitis).  Bis  jetzt  begegnete  mir  noch 
nichts  von  Krebsen,  Scor]>ionen,  Insekten.  — Mit  Ausnahme  von  Fig.  24,  Taf  VI,  w'o  das  Thier  nur 
in  erhabener  Arbeit  aus  der  Flüche  hervortritt,  fand  ich  die  niicrgestalteii  aus  Amerika  sonst  fast 
immer  rundum  ausgearbeitcL 

Gehen  wir  nun  auf  die  Bestimmung  der  Substanz  der  Sculpturen  n.äher  ein,  so  ist  es  bei 
duiikeler  Farbe  derselben  olt  schon  schwierig,  nur  zu  entscheiden,  ob  man  eine  homogene 
Materie,  ein  einfaches  Mineral  oder  aber  ein  Mineral-Gemenge  (eine  Felsart)  vor 


näher  ausgesprochen.  Er  sagt  dort  u.  C«  sont  des  Emeraudes  arrondies,  polies  et  percäcs  de  denx 
trouB  coniques,  diametralemeut  opposes  sur  an  axe  common  etc. 


V 
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sich  liabe.  Mehrere  weseutUche  31erktiiule  sind  durch  Schlifl'  (und  Politur)  verändert;  einen 
frischen  Bruch  zu  jjewinuen,  ist  in  der  Regel  »egen  Gefahr,  die  Form  des  Schnitzwerkes  zu  zer- 
stören, uuthunlich,  und  ein  Sägeschnitt  liefert  eben  wieder  nur  eine  könstlicli  geglättet«  Fläche, 
gleichviel  ob  derselbe  mit  einer  kleinen  Kupferscheibe  geführt  wird,  in  deren  Kanten  Diamunt- 
splitter  eingeschlogen  sind  [solche  Schnitte  habe  ich  Gelegenheit,  hier  bei  Herrn  IThrenfabrikanten 
Martens  ausführen  zu  lassen,  welcher  mit  derselben  Vorrichtung  sich  die  Korunde  (Sapphire  und 
Rubine)  für  die  Zapfenlager  selbst  zu  schneiden  pflegt]  oder  ob  — bei  Körjiem  von  grösserem 
Umfang,  wie  in  grossen  Sleinschlcifereien,  z.  B.  Waldkirch  bei  Freiburg,  Oberstein  — eine  Blech- 
scheibe, in  deren  Randkerben  das  mit  Oel  augeriebene  Diamantpulvcr  bloss  eingestrichen  wird, 
den  Schnitt  zu  vollbringen  hat  — Dagegen  bieten  doch  diese  von  mir  zu  wissenschaftlichen 
Zwecken  verwertheten  technischen  Methoden  die  Möglichkeit,  von  irgendwelchen  Sculpturen  ohne 
Gefahr  der  Erschütterung,  wie  sie  gegebenenfalls  schon  der  leiseste  Hammerachlag  herbei- 
führen  könnte,  kleine  Scherben  für  Dünnschlifle  und  chemische  Proben  zu  gew'innen. 

Es  fragt  sich  nun,  auf  welchen  Umwegen  der  Mineraloge,  welchem  es  bei  so  erschwerten 
Umständen  gleichwohl  an  einer  Diagnose  gelegen  ist,  mit  Sicherheit  oder  doch  mit  annähernder 
Gewissheit  zu  einer  solchen  gelangen  kann  und  da  werden  neben  der  Farbe  und  den  Durch- 
sichtigkeitsgraden besonders  das  specifische  Gewicht,  die  Härte,  die  etwa  durch  den 
Schlifl' hindurch  wahrnehmbare  Spaltbarkeit  otler  andererseits  etwa  ein  splitteriger  Bruch 
eine  Aushilfe  bieten,  welche  schon  deshalb  nicht  gering  anzuschlagen  ist,  da  man  vermöge  des 
durch  Beachtung  obiger  Eigenschaften  zu  erzielenden  Ergebnisses  im  einzelnen  Fall  schon  erßlirt, 
welche  Species  von  der  Betrachtung  ausgeschlossen  bleiben  müssen. 

Für  die  der  Mineralogie  nicht  gar  zu  fern  stehenden  Leser  dieser  Zeitsclirill  bemerke  icli, 
dass  bei  meinen  wenigstens  auf  ctlicbe  Jahre  sich  erstreckenden  mineralogisch -archäologischen 
Beobachtungen  gewisse  Mineral-Familien,  welche  ich  aus  Zweckmässigkeitsgründen  nicht  Diich 
einem  allemeuesten,  sondern  nach  einem  frühereu  System  aufzählen  will,  entweder  gar  niclit  oder 
nur  sehr  spärlich,  andere  dagegen  sehr  reichlich  und  vorherrschend  in  den  Sculpturen  der  ver- 
schiedenen Erdtheile  vertreten  waren. 

Zu  den  ersteren  (mehr  oder  weniger  ausser  Betracht  fallenden)  Gruppen  gehören;  Die 
gediegenen  Metalle  (etwa  mit  Ausnahme' von  Gold  und  vielleicht  Meteorcisen);  die  (meist  mit 
lebhaftem  Metallglanz  versehenen)  Schwefel-,  Selen-,  Tellur-,  Antimon-,  Anicnverbindungen  schwerer 
Metalle  (mit  Ausnahme  des  Eisen-  oder  sogenannten  Schwefelkieses,  welcher  z.  B.  in  Amerika 
geschlifi'eu,  als  Spiegel  und  vielleicht  als  Zierruth  figurirte  (Pierre  de.s  lucaV;  vergl.  Eucyclopedie 
ou  dictionnaire  uuivers.  Yverdon  1773,  Tom.  XXIII,  pg.  54.3);  die  Chlor-,Flnor-,  Jod-,  Bromverbin- 
dungen;  die  Oxyde  schwerer  Metalle  (ausgenommen  die  Eiaemnineralien:  Rotheisenstein  [Hämatit], 
Brauneisenstein  und  Magueteisen,  welche  als  sogenannte  Cylindcrstcinc  mit  oder  ohneScuIptur  im 
westlichen  Asien  auflretcn);  die  Verbindungen  schwemictallischcr  Säuren  mit  irgendwelchen 
basischen Stotfentilie Phosphat« (mit Ausnahme  des  Kallaits  [TQrkis],Kallaiuits  und  Apatits); 
die  Sulphute  (etwa  mit  Ausnahme  von  Gyps  als  Alabaster);  die  Carbonat«  (mit  Ausnahme 
von  reinen  wie  auch  dolomitischen  und  mergeligen  Kalken  und  '/Dolomiten). 

Hervorragend  kommen  dagegen  in  Betracht;  unter  den  Oxyden  leichter  Metalle  reichlich  der 
Quarz,  ganz  vereinzelt  vielleicht  auch  der  Sapphir  und  der  Chrysoberyll;  überaus  reüchlich 
Bodauu  die  Silicate  und  zwar  natürlich  besonders  solclie,  welche  in  hinreichend  grossen  Stücken 


Digitized  by  Google 


198 


H.  Fischer, 


Vorkommen,  um  daraus  Schnitzereien  horstollcn  za  können,  vorzflgUeb  häufig  grünliche  Kicscl- 
miucralien.  Wenn  dahei  unter  den  alten  Völkern  der  ganzen  Erde  etwa  auch  eine  auf  das  Grün 
der  Landschatl  hinzielendc  Vorliebe  gew'altet  ha1>en  Hollte,  so  kommt  doch  in  Betracht,  dass  das 
EUenoxydul,  welches  theiU  als  blosses  Pigment  in  allochromatischcn  (sonst  farblosen)  Körpern, 
theils  als  zur  Mischung  gehörig  eine  mehr  weniger  intensiv  grüne  bis  schwarzgröno  Farbe  bedingen 
kann,  eines  der  verbreitetsten  Metalloxydc  in  den  Silicaten  ist;  auch  organische  l*igmente  (wie 
Z.B.  zufolge  der  nem>sten  Ermittelung  von  DesCloizeaux  im  grasgrünen  Amazonensteiu,  w'o  man 
früher  Kupferfarbung  annahm)  rufen  oll  grollgrünc  Ffirbnngen  hervor.  — Endlich  scheint  cs  mir 
wesentlich,  dass  unter  den  grünen  Silicaten  — soweit  solche  als  einfache  Miueralicn  oder  aber  in 
Felsarten  als  Gemongtheilo  auflreten  — gar  viele  zühe  Subst.'inzen,  z.  B.  Ilomblende-  und  Augit 
ühnliche  sich  finden,  welche  sich  zur  Bearbeitung  und  rficksichtlich  der  Ausdauer  viel  betsser  wie 
spröde  Körper  eigneten,  wenngleich  dabei  mehr  Zeitaufwand  iiöthig  war.  Letzterer  wurde  ja  im 
Alterthum  nicht  so  hoch  angeschlagen;  wissen  wir  doch  aus  der  Literatur  (vergL  Fischer  Neph. 
S.  255,  269),  dass  die  Herstellung  gewisser  solclier  Sculpturcn  als  das  Werk  von  ein  bis  zwei 
Generationen  zu  betrachten  sei,  da  Metallwerkzeuge  noch  fehlten! 

Ich  habe  mir  nun  für  den  Zweck  meiner  eigenen  Untersuchungen  zuletzt  ein  Schema  aller  mir 
iuSculptiir  verwendet  vorgekommenen  grünen  Silicate  (nebst  einigen  andern  Substanzen,  z.B.  Phos- 
phaten u.  8.  w.),  im  Ganzen  von  etwa  30  Speeles  und  Varietüten  zusammcngcstellt,  worin  die  An- 
ordnung zuDüchst  nach  dem  aufsteigenden  specifischen  Gewicht  ^)  (hier  von  2,23  bis  3,8  »ich  er- 
strockend) getrofien  ist;  in  den  nebenstehenden  Hiibriken  findet  sich  dann  verzeichnet:  die  Harte, 
Textur,  Spaltbarkeit  oder  Bruch  (letztere  Eigcnschaflen  lassen  sich  zuweilen,  besonders  nach  Be- 
feuchtung der  Schlififiache,  durch  deren  Oberfläche  hindurch  einigermaasseu  erkennen),  natür- 
liche Farbe,  PolariHationsverhältniMse  (einheitliche  oder  Aggregat-Polarisation),  Schmelzbarkeit  und 
Löslichkeit  oder  Unlöslichkeit  in  Säuren.  Mit  Hilfe  dieser  Liste  lässt  sicli  die  Diagnose  ungemein 
viel  rascher  als  sonst  erzielen  und  ich  bin  bereit,  dieselbe  gleichfalls  zu  vcröfieutlichen , sofern  die 
Wichtigkeit  der  mineralogischen  Diagnose  der  fraglichen  Sculptursul>stanzeii  einmal  zu  allgemeinerer 
Geltung  gekommen  sein  und  der  Wunsch  nach  l*ublikation  dieses  Schemas  irgendwie  laut  werden 
sollte  *). 

Sobald  mau  z.  B.  durch  die  Prüfung  des  specifischen  Gewichts  und  der  Härle  sich  zur  Wahl 
nur  noch  auf  einen  gewissen  Kreis  von  Mineralien  angewiesen  sieht,  so  hat  man  mit  Rücksicht 
auf  die  Grösse  der  vorliegenden  Sciilptur  auch  noch  darauf  zu  denken,  welche  S]H!cies  erfahrungs- 


1)  Ifieses  läftst  sieb  stets  ohne  jede  SebÄdigung  der  Form  feststelleu. 

*)  £1«  ist  für  den  in  arohäologiscbeu  filudien  sich  bewegenden  Mineralogen  aber  auch  zu  berücksichtigeu, 
dass  kryptomere  Felsarion,  wie  i.  B.  grünliche  und  anderigufarbte  Thonschiefer,  Uclleflinta,  Diabas-  und 
Porphyrgrundmasson  itn  frischen  Bruche,  vollends  aber  im  Anschliff  täuschend  wie  homogene  Mine- 
ralien auuehen  und  dann  natürlich  leicht  etwa  mit  gewissen  eolohen  Mineralien  znföUig  im  speciüscheu 
Gewicht  übereinstiramen  können.  -«  In  Zwcifclafallen  dieser  Art  hilft  absolut  etwa  neben  einer  Analyse 
nur  die  Herstellung  von  Dünnschliffen;  denn  erstlich  sind  die  bis  jetzt  in  petrographischen  Lehrbüchern 
angegebenen  specifischen  Oewichto  von  Felsarten  vielfach  nicht  mehr  zuverlässig,  da  seit  der  Ein- 
führung der  Mikroskopie  in  der  Petrographie  ©in  ganz  enormer,  bekanntlich  noch  lange  nicht 
abgeschloesener  Umschwung  bezüglich  der  Diagnose  phanoro-  und  kryptomerer  Felsarten  stattgehabt  hat ; 
andererseits  aber  wird  leider  die  Angabe  des  specifischen  Gewichts  auch  bei  den  jetzt  auf  Grund  mikro- 
skopiacber  Htudien  gut  diaguosticirteo  Felsarten  noch  gar  zu  häufig  versäumt;  aber  selbst  bei  Zuhilfe- 
nahme neuerer  Angaben  wäre  die  Herstellung  eines  Dünnschliffes  im  oben  erwähnten  Falle  nothwendig. 


Digitized  by  Google 


Die  Mineinilogie  als  Hilfswissenschaft  für  Archäologie  etc.  199 

gemu8s  in  gröaacreu  derben  Stücken  vorzukommcn  pflegen,  nm  eine  Bearbeitung  als  geacliniUU* 
Hgur  zn  gestatten.  Tn  dieser  Bczittlmng  fallen  von  härteren  Mineralien  von  vornherein  wohl  gana 
ausser  Betracht:  Diamant;  Korund,  welcher  in  Sibirien  allenlings  in  schön  blauen  derben 
Massen  erKcheint,  ist  mir  — abgesehen  von  Gemmen  — bis  jetzt  nur  als  durchbohrtes  Geröll 
— Araulet?  — bekannt  geworden;  Granat  (wird  ebenfalls  als  durchbohrtes  Geröll  getragen); 
Zirkon,  Spinell,  Topas  (Physaüt  böte  wohl  grössere  Stücke,  k.am  mir  aber  noch  nicht  ver- 
arbeitet vor);  Euklas,  Phenakit^X  Cordierit,  Turmalin,  Axinit;  Chrysoberyll  läge 
ebenfalls  ferne,  doch  fand  ich  in  dem  Baseler  Museum  eine  kleine,  in  der  Form  einer  Volnta- 
Schnecke  geschnitzte  Figur  (Taf.  VI,  Fig.  17  f),  deren  GesWin  zwar  nicht  homogen  war,  aber  ver- 
möge des  hohen  specitischen  Gewichts  3,82  und  der  grünen  Farbe  von  mir  wenigstens  auf  kein 
anderes  bekanntes  Mineral,  als  Clurj'soberyll  bezogen  werden  konnte,  indem  die  gninen  Varie- 
täten von  Korund  und  Spinell  wold  nicht  in  grösseren  Stucken  Vorkommen.  (Vcrgl.  übrigens,  was 
ich  bezüglich  dieses  Stückes  unten  sub  8 f üei  den  Chromquarzeu  bemerkt  habe.) 

Da  ich  unter  den  mexikanischen  Sculpturen,  GesichUmosken  und  lialsbandringen  in  der  Tbat 
auch  (stark  mit  Salzsäure  brausende)  Kalke  (Marmor  u.  s.  w.),  mit  Serpentin  verwachsene  Kolke 
(sogenannte  Ophicalcite),  schwach  brausende  dolomitische  Kalke  und  Dolomite,  ferner  Apatite  ent- 
deckte, so  ist  es,  um  von  vornherein  einer  Verwechselung  irgendwelcher  Silicate  mit  Carbonatt^n 
und  Phosphaten  vorzubeugen,  gerathen,  bei  jedem  zu  untersuchenden  Stücke  den  ganz  unschäd- 
licbeu  Versuch  des  Auflräufelns  von  etwas  Salzsäure  zu  machen,  aber  genau  «auch  mit  der  Lupe 
zuzusehen,  ob  nicht  vielleicht  bloss  ein  sehr  schwach  merkliches  Aiifbrousen  stalttindet;  triffl  dies 
gur  nicht  zu,  spricht  aber  das  specUische  Gewicht  (um  3,16  bis  3,22  schwankend)  und  die  Härte  6 
für  die  Möglichkeit  des  V'orliegens  von  Apatit,  so  ist  — sofern  das  Ablösen  eines  kleinen 
Splitters  verstauet  erscheint,  die  Bunsen^sche  Probe  auf  Phosphor  immerhin  crnünscht,  um  einer 
Verwechselung  mit  den  (nach  der  obigen  Liste  im  specitischen  Gewicht  nahestehenden)  Silicaten, 
z.  B.  Zoisit,  Saussurit,  Chrysolith,  Malakolitb)  auszuweichen. 

Die  Herstellung  auch  nur  ganz  kleiner  Dünnschliffe  kann  unter  Anwendung  des  Mikro- 
skops mit  Polarisation  gleichfalls  wesentlich  die  Diagnose  erleichtern;  es  winl  sich  dabei 
zeigen,  ob  man  es  mit  homogenen  oder  gemengten  Substanzen  zu  thun  habe,  im  ersteren  Fall 
ferner,  ob  isotrope  Körper  vorliegen  (also  amorphe  oder  reguläre)  oder  polarisirende,  welche 
zuHUlig  gerade  in  der  Richtung  einer  optischen  Axe  oder  aber  nicht  derart  gesclmitteii  wären; 
bei  anisotropen  ist  besonders  darauf  zu  achten,  ob  der  Scliliff  zwiscl>en  gekreuzten  Kicols,  wenn 
man  ihn  in  Heiner  Ebene  eine  KreiHdrchiing  bcHcbrciben  lässt,  immer  farbig  bleibt,  sogenannte 
Aggregatpolarisation  zeigt  oder  zweimal  hell  und  zweimal  dunkel  wird  (einheitliche  Indi- 
viduen audeutend). 

Die  immer  aus  vielen  winzigen,  aneinander  getagten  Individuen  bestehenden,  natürlich  somit 
auch  nicht  spaltbaren,  meist  überaus  feinfaserigen  Substanzen:  Nephrit,  Jadeit,  Chloromelanit, 
Kawa-kawa-  und  Tangiwai-Mincral,  dann  der  Audesit,  Saussurit  und  gewisse  Serpentine  zeigen 


*)  Ersterer  ist  nur  in  kleinen,  äusserst  seltenen  Krystellen  bekannt,  letzterer  schon  in  größeren  Stucken, 
aber  an  wenigen  Fundorten;  übrigens  kann  tm  Alterthum  immerhin  durch  Zufall  auch  einmal  ein  Gerolle 
oder  Fragment  eines  ganz  seltenen  Minerols  Verwendung  tu  einem  Schnitzwerk  gefunden  haben,  indem  man 
ja  damals  noch  nicht  die  Seltenheiten  kannte  und  wissenschaftlich  verwerthote. 
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AggregatpolarisatioD,  Berj'll  und  di«  mir  verarbeitet  vorgekommencii  Apatite  dagegen  eraclicinen 
als  individualisirto,  einheitlich  polarisirende  Substanzen. 

Während  die  von  mir  entworfene  Liste  für  die  so  häafig  in  vorgeschichtlicher  Zeit  vermrbeitet  gewor- 
denen grünlichen  Mineralien  allgemeine  Anhaltspankto  behnfs  der  Beetimmung  giebt,  will  ich  liier 
noch  einige,  meiner  eigenen  Erfahrung  entnommene  Beispiele  apeciel)  aufführeu. 

In  einem  gegebenen  Fall  konnte  ein  Zweifel  entstehen»  ob  ein  blaugrünes»  verarbeitetes,  undeatlich 
einen  Frosch  darstellendes  Stück  ans  Mexiko  (Taf.  VIII,  Fig.  75  a.  b.)  etwa  A mazonenstein-Orthokl  as 
oder  Kallait  oder  keines  von  beiden  aei.  Das  speeiüsche  Gewicht  der  Seuiptnr  war  2,57.  Der  Kallait 
zeigt  bei  Härte  0 die  specifiseben  Gewichte  von  2,426  bis  2,8;  der  Amazonit  bei  gleicher  Härte  das  speci- 
fische  Gewicht  2,546  bis  2,561. 

Da  die  beiden  Eigenschaften  keine  Entscheidung  gaben,  so  war  es  nolhwendig,  einen  kleinen  Splitter 
abzulosen,  denn  auch  das  optieche  Merkmal,  dass  der  Amazonit  viel  mehr  durchscheinend  ist  als  der  Kallait, 
welcher  nur  in  DünnscblifTen  durchscheinend  wird,  Hess  sich  an  den  dicken  Rändern  dieser  Bculptnr  nicht 
entscheiden.  Ein  Splitter  konnte  von  morphologischer  Seite  lehren,  ob  der  Körper  etwa  spaltbar,  wie 
Amazonit,  oder  nicht  spaltbar,  wie  Kallait  sei;  ein  Fragment  des  Splitters  liess  sich  zur  Probe  vor  dem 
Löthrohr  verwenden,  wo  sieh  der  Amazonit  als  schmelzbar,  der  Kallait  als  unschmelzbar  ausweisen  musste; 
wäre  letztere  wirklich  eingetreten , so  hätte  mit  weiteren  Restchen  noch  die  Gegenprobe  des  Blau  Werdens 
mit  KobalUolntion  vermöge  der  Thonerde  and  die  Bansen’sche  Probe  auf  Phosphorsäure  (mit 
metallischem  Natrium)  vorgeuommen  werden  können.  Der  Befund  des  Splitters  sprach  aber  gegen  beide 
Mineralien;  dersell>e  war  nämlich  nicht  spaltbar,  also  kein  Orthoklas,  zeigte  sich  aber  andererseits  als  unter 
Gelbfärbung  der  Flamme  zu  farblosem  blasigem  Glase  schmelzbar,  war  also  auch  kein  Kallait. 

Nun  blieb  nur  noch  vom  Dünnschliff  eine  Aufklärung  zu  boffeu,  und  dieser  erwies  sich  aU  isotrop, 
während  der  Amazonit  mit  einheitlicher  Polarisation,  der  Kallait  nach  meinen  neuesten  Untersuebangen  an 
sehr  dünnen  Splittern  mit  Aggregatpolarisation  behaftet  ist  Bs  Hesse  sich  dieseSubstanz  demnach  etwa  auf 
eine  Porphy  rgr  und  masse  oder  dergleichen  deuten,  an  die  man  bei  dem  homogenen  (einem  einfachen 
Minerale  ähnlichen)  Aussehen  zunächst  wirklich  nicht  dachte;  unser  akademisches  Museum  besitzt  jedoch 
ein  schönes  Handstück  eines  ähnlich  aussehenden  Gesteins  von  Agordo  (hei  Belluno)  in  Oberitalien. 

Diese  Diagnose  war  besonders  in  diesem  Falle,  wo  es  sieh  um  eine  altmexikaniscbe  Sculptur  han- 
delte, negativ  von  ^Nichtigkeit  mit  Rücksicht  auf  das,  was  ich  unten  bezüglich  des  nordamerikanischen 
Kallaits  Vorbringen  werde  und  was  ich  in  meinem  Nephritwerke  S.  8 ff.  bezüglich  des  sogenannten  Ama« 
tonensteins  aus  Südamerika  n.  a.  w.  ausführlich  auseinandergesetzt  habe. 

In  gewissen  Fällen  musste  bei  lichtgrünen,  durchscheinenden,  mexikanisch eu  Halsbandgelenkstücken 
vermöge  des  Ausseheus  und  des  specifischen  Gewichtes  Zweifel  entstehen,  ob  mau  es  mit  Quarz,  Beryll 
oder  Andesit  var.  Saccharit  zu  thun  habe. 


Qnarz hat  specif.  Gew.  2,5  bis  2,8;  Härte  7. 

Beryll „ „ 2,591  „ 2,725;  , 7,5  bis  8. 


Audesin,  Var. Bacchant  » n ^ 2,66  „ 2,69  bis  2,86;  Härte  5 bis  6 bis  7? 

A northit,  Var.  Indianit  » „ 2,668  „ 2,742;  Härte  7 bi*  7,5  *). 

I)a  diese  genannteu  Eigenschaften  aber  hier  keine  gemlgende  Sicherheit  gewähren  können,  so  wird  die 
Ablösung  eines  Splitters  nuthig.  Quarz  ist  ganz  unschme1zl>ar  und  giebt  mit  Soda  klares  Glas;  Indianit 
ist  angeblich  fast  bis  ganz  unschmelzbar,  giebt  aber  wohl  mit  Soda  kein  klares  Glas;  Beryll  ist  schwierig 
an  den  Kanten  zu  trübem,  blasigem  Glase  schmelzbar,  giebt  (nach  RammeUberg)  mitSoda  aufiaUeuderweise 
wie  Quarz  klares  Glas,  was  ich  bestätigen  kann;  dies  könnte  zu  einer  Verwechselung  mit  Quarz  fuhren,  wo- 
gegen jedoch  die  Schmelzbarkeit  des  Berylls  schützt,  sowie  die  von  mir  (vergl.  Clavis  der  Silicate.  Leipzig 
1864,  75)  gemachte  Beol»auhtung,  dass  nach  längerem  Blasen  mit  dem  Gebläse  das  Beryllpulver  von  Phos- 
phorsalz  ohne  Kietelskelet  sehr  langsam  zu  opalisirender  Perle  gelöst  wird',  während  der  Quarz  ein 
Kieaeiskelet  giebt. 

Der  Indianit  Hesse  sich  gegebenenfalls  vor  dem  Spectralapparat  durch  die  Kalkfarbung  erkennen,  sofern 


*)  Es  Hess  sich  auch  noch  an  den  Anorthit,  Var.  indianit  denken,  dessen  Vorkommen  io  Mexiko 
zwar  so  wenig,  wie  da^enige  des  Berylls  in  mineralogischen  Werken  verzeichnet  ist;  cs  kann  uns  dies  aber 
natürlich  nicht  hindern,  gleichw’ohl  die  Möglichkeit  des  Auftretens  daselbst  oder  einer  Verschleppung 
roher  oder  verarbeiteter  Stücke  aus  Asien  nach  Mexiko  anzunehmen;  deshalb  hal>e  ich  ihn  oben  auch  mit 
eiogMchaltet. 
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er  ■ohmeUbftT  «ire  oder  aber  nacb  dem  Aafschlieasen  mit  einem  Natron>,  Kali-  oder  BaiTtaalz,  wenn  er 
eicb  ale  unechmelzbar  auewieae.  — Eine  Reihe  mexikaniscber  Halsband|;elenk>tücke,  welche  ich  Arüher  für 
Beryll  aneprechen  zu  müssen  geglaubt  hatte,  lieaien  mich  eben  erst  durch  den  Dünnschliff  erkennen,  dass 
ich  ee  wohl  eher  mit  Andeein,  Var.  Sacoharit,  wie  derselbe  mir  früher  nur  aus  dem  Serpentingebirge  ' 
Sobleiiens  bekannt  gewesen  war,  zu  thun  habe.  Während  nämlich  alle  bisher  von  mir  untersuchten  Berylle 
(incL  Smaragd)  von  den  verschiedensten  Fundorten  (20  bie  30  Stücke)  einheitliche  Polarisation  anf- 
weisen  (vorgl.  oben  S.  199),  eo  lässt  der  Dünnschliff  der  von  mir  vorläufig  auf  Saccharit  gedeuteten  Mineral- 
Bubetanzen  nur  Aggregatpolariaation  und  feinstkömige  Textur  wahmebmen,  mit  gleichzeitig  änsserst 
reichlich  interponirten  farblosen,  stabförmigen  Mineralpartikelchen,  welche  gleichfalls  lebhaft  polarisiren, 
aber  in  ihrer  Substanz  mir  vorerst  noch  zweifelhaft  bleiben  (ob  Quarz?). 

Wenn  wir  Stücke  mexikanischer  Sculptureii  von  der  Härte  des  Quaree«  mehrfach,  sogar  der 
ganzen  Länge  nach  durchbohrt  finden,  wältrend  die  Bewohner  von  Mexico  bei  der  Ankunft 
der  Spanier  daselbst  noch  Schwerter,  Rasirmesser  und  dergleiolien  aus  Obsidian,  also  noch  kein 
Eisen,  keinen  Stahl  hatten,  so  muss  das  gewiss  unser  Erstaunen  und  unsere  Bewunderung  er- 
regen. 

Vorherrschend  fand  ich  bei  den  Sculpturen  aller  Erdtheile  mehr  weniger  deutlich  an  irgend 
welchen  Stellen  noch  die  Merkmale  der  Gerölle  erkennbar,  was  sehr  nahe  liegt,  da  die  Farben 
der  Gesteine,  wenn  diese  im  Wasser  selbst  liegen  oder  wenigstens  zeitweilig  vom  Wasser  bespült 
werden,  sich  viel  mehr  hervorhebon,  als  im  trockenen  Zustande,  und  da  andererseits  ein  künstliches 
Ablösen  irgendwelcher  Mineralien  vom  Felsen  ohne  Metallwerkzeuge  eine  schwierige  Arbeit  ist 

Wir  sind  nun  an  dem  Punkte  angekommen,  um  die  von  mir  je  nacb  Möglichkeit  mehr 
weniger  ausführlich  mineralogisch  untersuchten  amerikanischen  Sculpturen  und  Schmnek- 
gegenstände  selbst  näher  zu  besprechen,  soweit  sie  nicht  schon  in  meinem  Nephritwerke  be- 
schrieben sind  oder  soweit  sie  — obwohl  dort  schon  erörtert,  hier  (der  Vergleichung  wegen) 
einer  nochmaligen  kurzen  Erwähnung  würdig  erscheinen. 

Bezüglich  der  Anordnung  der  betreffenden  Objecte  würde  es  eich  vor  Allem  wohl  nicht 
empfehlen,  die  Gegenstände  der  einzelnen  Privat-  und  öffentlichen  Museen  als  solche  geson- 
dert anfzuführen,  da  Privataammlungen  später  an  öffentliche  Museen  übergehen  oder  durch  Ver- 
kauf zerstreut  werden  können.  Man  könnte  ausserdem  denken,  auf  jenem  Wege  auch  auf  Wieder- 
holungen der  gleichen  Figuren  in  verschiedenen  Museen  geführt  zu  werden;  dieses  Bedenken 
träfe  aber  seltsamer  Weise  nicht  einmal  zu,  denn  unter  etwa  hundert  von  mir  gemusterten  Stein- 
schnitzeroien aus  Amerika  waren  verhältnissmässig  nur  wenige  einander  ähnlich  (wie  z.  B.  die 
Figuren  10,  11,  13.  - Figuten  14,  34,  85,  37,  39,  44,  49,  62,  53.  — Figuren  70,  71,  79,  80), 
vielmehr  ergab  sich  die  Mannigfaltigkeit  der  Formen  als  eine  wirklich  ganz  erstaunliche. 

Es  bleibt  demnach  noch  die  Wahl  der  Anordnung  nach  den  dargestollten  Figuren  oder 
nach  der  Substanz,  und  ich  glaube  mich  im  Interesse  der  Leser  für  den  letzteren  Weg  entr 
schieden  zu  haben.  Es  mag  sich  hier  dann  such  schon  jetzt  oder  auf  Grund  dieser  unserer  Stadien 
vielleicht  erst  sjiäter  einmal  hcmusstellen , ob  gewisse  zur  Sculptur  verwendete  Mineralien 
bezichnngaweise  Felsarten  einzig  oder  doch  vorzugsweise  in  gewissen  Gegenden  oder  aber  über 
die  verschiedensten  Strecken  zerstreut  in  Verarbeitung  angetroffen  werden.  Im  ersteren  Fall 
könnte  man  möglicherweise  Winke  für  das  natürliche  Vorkommen  der  betreffenden  Substanzen 
gewinnen;  um  dies  festzustellcn,  bedarf  cs  natürlich  genauer  Angaben  über  die  Fundstätten  für 
die  einzelnen  Sculpturen. 

Arotlir  ftr  Aatbro^loglt.  Bd.  X.  26 


Digitized  by  Google 


202 


H.  Fisch  er, 

Die  Darstellaiigeu  in  Quars  sind  nebtt  denen  in  Serpentin  unter  den  mir  vorgekommenen  ameri> 
kauiichon  Sculptureu  die  bäufigiten. 

Das  antiquarische  Museum  zu  Basel  enthält  z.  B.  ans  Mexico  eine  Reibe  Halsbandkorallen  aus  Cameol, 
« dann  rcrschiedene  tafelförmig  geschnittene,  oval,  elliptisch,  rhombisch,  pentagonal  gestaltete,  meist  zum 
Anbinden  vertical  durchbohrte  Amniete  oder  Zierrathen  aus  grauem  Achat  mit  braunen  Streifen,  aus 
Feetungsachat,  Feetungsjaspis,  milchblauem  Achat  und  Chalcedon,  grünem,  rotbem  Moosachat  u.  s.  w.; 
ebenso  fand  ich  in  der  Schleiden*schen  Sammlung  ein  rhombisches  Amulet  aus  grünem  Quars,  feinen 
Acbatschmuck,  Lip{>ensteine,  submarginal  durchbohrten  Ileliotrop,  einen  Sebweinskopf  aus  Achat  ferner 
ein  groeses  BergkrystaUgeröll  mit  zum  Tbeil  erhaltener  matter  GeruUoberfläche  und  zum  andern  Theil  in 
phantastischer  Weise  geschnitzt. 

Von  Thierfiguren  sah  ich  nur  wenige  sicher  äebt  mexikanische  aus  Onarz;  vergl.  z.  B.  unten 
S.  204,  Fig.  22. 

Menschonfiguren,  und  zwar  meist  Kdpfe  odor  Brustbilder  kenne  ich  folgende: 

1.  Taf.  VI,  Fig.  10.  Flach  plattenformiges  Stück.  Grün  wie  Amazonit-Orthoklas,  nicht  kantendurch- 
scheinend;  sp.  2,87 ; unter  der  Lupe  erkennt  man  tiefer  grüne  Adern  im  lichter  grünen  Feld;  die  erhabenen 
Stellen  an  diesem  Object  aus  Acatlan,  Staat  Puebla,  Mexico  (Museum  Becker,  Nr.  14)  sind  ziemlich  glatt 
uud  glänzend  polirt,  dazwischen  verlaufen  aber  gelbliche  Partieen  eines  weichem  Minerals,  welches  keine 
Politur  annahm  und  zwischen  dem  ersteren  vertieft  erscheint.  Ganz  dieselbe  Encbeinnng,  nur  mit  wechseln- 
dem Meugenverhältniss  zwischen  der  grünen  und  gelben  Substanz  beobachtete  ich  an  allen  folgenden 
Xnmmem  bis  einschliesslich  Nr.  8.  Da  ich  von  keiner  dieser  Sculpturen  das  notbige  Quantnm  zur  chemi- 
schen und  mikroskopischen  Untersuchung  abnehmen  durfte,  so  gelang  es  mir  erst,  über  die  Substanz  ins 
Klare  zu  kommen,  als  ich  unter  den  Gelenkstucken  der  unserem  ethnographischen  Mnsenm  zugehürigeu 
Halskränzc  glücklicherweise  eines  von  der  gleichen  Materie  entdeckte,  welches  natürlich  sofort  zerschlagen 
und  theilweise  geopfert  wurde.  Mit  So<la  bekam  ich  öfter  kein  klares  Glas  (wie  sonst  bei  Quarz),  weil 
die  Quarzpartikoln  wohl  nicht  ganz  frei  von  der  gelben  Substanz  zn  erhalten  waren;  mit  Borax  zusammen- 
geschmolzen  ergab  sich  eine  ganz  entschieden  chromgrüne  Perle  und  wir  haben  es  hier  mit  einem 
von  Cbrompigment  stellenweise  gefärbten  Quarz  (kurz  einem  Chromquars)  zn  thun,  welcher  mit 
einem  weicheren  gelblichen  (etwas  zersetzten,  ? feldspathartigen)  Mineral  durchwachsen  ist. 

Der  DuunschlifT  lässt  ganz  schön  und  deutlich  die  smaragdfarbigen  Pigmentflccken  in  den 
farblosen  Partieen  der  ganz  feinkörnigen,  mit  Aggregatpolarisation  auflretcnden  Quarzmosse  erkennen 
(welch’  letztere  von  mir  auch  auf  Härte  Funkengeben  und  Unschmelzbarkeit  geprüft  ist).  — Die 
trübgel)>eD,  zwischen  dem  Cbromquarz  bald  mehr  bald  weniger  regelmässig  vertheilteu,  weichem  Mineral- 
partikeln  lassen  unter  dem  Mikroskop  im  Dünnschliff  gleichwohl  noch  Spaltbarkeit  und  Polarisation  erkennen 
und  sind  möglicherweise  ein  zersetzter,  eisenhaltiger  Feldspath  oder  etwas  Achnlicbcs.  — Das  ganze  Bild 
dieses  Chromquarzes  kann  uns  etwa  an  das  Vorkommen  von  Cbromoxyd  in  einem  Trümmergestein  von 
Creuzot  (Dep.  Saöne  et  l^ire)  und  im  Porphyr  von  Halle  erinnern. 

Unter  den  durch  meine  Hände  gegangenen  mexikanischen  Sculpturen  spielt  nun  dieser  Cbromquarz 
eine  ganz  erhebliche  Rolle,  wie  sich  aus  der  Aufzählung  der  ersten  7 bis  H Nummern  mit  specifischem 
Gewicht  2,83  bis  2,87  ergeben  wird,  bei  welchen  ich  daher  auch  nicht  mehr  näher  auf  die  Beschreibung 
der  äubetanz  eingehen  werde. 

Unter  den  sämmtlichen  in  Mexico  verwendeten  grünen  Mineralien  hat  ~ wenn  wir  vom  Smaragd  selbst 
absehen,  der  daselbst  ebenfalls  schon  bekannt  gewesen  sein  soll  — dieser  Quarz,  der  ja  wie  der  Smaragd 
von  Chrom  sein  schönes  grünes  Kleid  an  sich  trägt,  auch  die  auffälligste  grüne  Farbe,  und  ich  denke,  wir 
werden  nach  meinen  obigen  Untersuchungen  in  diesem  Cbromquarz  wenigstens  einen  Theil  dessen  tu  er- 
blicken haben,  was  die  Mexikaner  mit  dem  Namen  .Chalchihnitl’'  belegten;  das  Chromgrün  ist  zugleich  auch 
dieselbe  Karbenabstufung,  wie  sie  der  in  Guatemala  «o  sehr  geschätzte  Vogel,  der  Quetzal-Tototl,  Colurus 
resplendens  besitzt,  worüber  ich  mich  in  meinem  Nephritwerke  8. 108  ff.  Anm.  ***  ausführlich  geäussert  habe; 
vergl.  ferner  über  Chalchivitl,  Quetzalchalchivitl  a.  a,  0.  S.  die  Angaben  von  Sabagnn.  — Ob  auch  der 
aus  dem  Gebiete  des  Amazonenstroms  stammende  sogenannte  Amazonenstein  etwa  theilweise  mit  solchem 
Cbromquarz  zusammeutreffe,  würde  sich  nun  ermitteln  laaseu,  wenn  ich  nur  einmal  ein  autihentiBches  Stück 
zur  Prüfung  und  Untersuchung  erhalten  könnte.  Ueber  diesen  Punkt  vergl,  meine  Auseinandersetzungen 
im  Nephrit  werke  8.  8 ff, 


t)  Bezüglich  der  bis  hierher  genannten  Gegenstände  mochte  ich  jedoch  nicht  dafür  einstehen,  dass 
nicht  ein  Theil  derselben  erst  aus  der  Zeit  der  Eroberung  Mexicos  durch  die  Spanier  stamme  und  von 
diesen  hier  eingeführt  sei,  da  die  bunten  Quarze  und  Chaleedone  mir  unter  den  sicher  ächt  mexikanischen 
Sculptursteinen  im  Ganzen  sonst  sehr  seiten  begegneten. 
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2.  T&f.  VI,  Kig.  11.  Gestein  gnns  wie  bei  Ij  speoif.  Gew.  2,86;  Harte  6 bis  7.  Die  SchniUerei,  welche 
auf  der  Vorderseite  dieser  trapesförmigen  Platte  twei  {?  drei)  Gesichter,  ausserdem  riele  Schnörkel  aufwoist. 
erstreckt  eich  — waS  ich  sonst  nur  an  wenigen  Stucken  sah,  nicht  bloss  auf  die  Hinterseite,  sondern  auch 
auf  alle  vier  Ränder  der  Platte.  (Mus.  Becker,  Nr.  12;  von  Mistcca,  Staat  Oigaca,  Mexico.) 

3.  Taf.  VI,  Fig.  12.  Flaches  Geröll  von  specif.  Gew.  3,63;  Gestein  wie  bei  1 und  % — Aus  der  Gern* 
mensammlung  des  Herrn  Tobias  Biehler  in  Wien,  Nr.  8.  (Alle  zehn  in  der  genannten  Collection  befind* 
liehen  mexikanischen  Scnlpturen,  also  die  Figuren  12,  18,  24,  34,  35,  87,  39,  44,  54,  55  wurden  dem  Herrn 
Besitzer  beim  Ankauf  als  aus  Yucatan  stanunend  beseichnet) 

4.  Taf.  VI,  Fig.  13-  Flaches  (Geröll*)Siück  von  specif.  Gew.  2,83;  hier  herrscht  die  schmutzig  leder- 
gelbe Substanz  vor  und  ist  durchzogen  mit  grasgrünen  und  dunkler  grünen  Flecken,  welche  unter  sich 
ziemiieb  die  gleiche  Richtung  einhalien.  Die  Vorderseite  des  Stücks  ist  geschnitzt;  an  den  beiden  Schmal* 
seiten  befindet  sich  je  eine  Oefi'nung,  und  um  die  Mitte  der  hinteren  Breitseite  sind  deren  zwei,  so  dass 
eigentlich  eine  doppelte  submai^nale  Durchbohrung  vorliegt  (Aus  der  Oeznmensammlung  des  Herrn  Tob. 
Biehler  in  Wien,  Nr.  1.) 

5.  Taf.  VI,  Fig.  14.  Ein  länglicher  Kopf,  aus  grasgrünem  Mineral  von  specif.  Gew.  2,84,  welches  beson- 
ders auf  der  flachen  Rückseite  des  Stücks  schmutziggelb  gefleckt  erscheint;  dassell>e  ist  von  der  einen  Seite 
nach  der  andern  quer  subcutan  (d.  h.  unter  der  Flache  durch  oder  horizontal)  durchbohrt  (Mua  Becker, 
Nr.  3.  Von  Uuexociengo,  5 Stunden  N.*W.  Puebla.  Mexico.) 

6.  Taf.  VI,  Fig.  15.  Eine  viereckige  Platte  mit  stumpfen  Ecken,  einen  menschlichen  Kopf  darstellend, 
mit  geschlossenen  Augen  und  mit  Ohrgehängen;  Gestein  wieder  grasgrün,  mit  roetgelben  Flecken,  wie  obeu, 
funkt  am  Stahl;  specif.  Gew.  2,88;  ich  bemerkte  *an  einer  kleinen  Bnicbstelie  spaltbare  Partieen  eines  nicht 
näher  bestimmbaren  Minerals  und  speisgelbe  Körnchen  von  Arsenkies.  (Baseler  antiq-Museum.  A.  Fund* 
Stätte  Mexico,  näher  nicht  bekannt)  — Eine  gewisse  Aeholichkeit  im  Gesichtsausdruck  von  Fig.  10  bis 
Fig.  16  ist  wohl  nicht  zu  erkennen. 

7.  Taf.  V^I,  Fig.  16.  Gestalt  einer  geringelten  Schlange.  (Baseler  anüquar.  Musenm  Nr.  88.)  Eline  ver* 
ticale  Durchbohrung  in  der  Mitte  lässt  unser  Bild  erkennen;  von  der  Seite  gesehen  zeigt  die  Figur  an  der 
Basis  hinter  dem  Kopf  noch  einen  horizontalen,  von  reobtz  nach  links  laufenden  Canal.  Speoif.  Oew.  2,57; 
funkt;  dunkelgraagrüD  mit  vielen  unter  sich  parallellaufenden,  ockergelben  Flocken  von  mehreren  Milli* 
metem  Breite;  unter  der  Lupe  sind  unzählige  weitte  Fleckchen  wahrzunehmen.  Das  hier  im  Vergleich  mit 
den  vorigen  Stucken  so  niedere  specifische  Gewicht  könnte  vielleicht  von  der  reichlicheren  Einmengung  der 
gelben  (?  thonigen)  Snbetanz  berrübren. 

8.  Taf.  VI,  Fig.  17.  Grüner  Quarz?  specif.  Gew.  2,85,  funkt,  nähere  Prüfung  schien  nicht  thunlich 
(Baseler  a n t i q u.  Mus.,  Nr.  52.  Mexico)  *). 

9.  Taf.  VI,  Fig.  18  a.  b.  Vorder*  und  Seitenansicht  — Quarz?  specif.  Oew.  2,81;  funkt.  Farbe  schmutzig 
olivengrun  mit  braunen  Flecken  und  vielen  schmalen  kurzen  weissen  Bändern,  welche  glänzend  polirt 
erscheinen,  also  härter  sind  als  die  nebenliegende  Sul»tanz;  unter  der  Lupe  lassen  sich  braune  Körner, 
welche  von  Quarz  etwas  geritzt  werden  und  grüne  unterscheiden,  zwischen  welchen  jene  weissen  Bänder 
ihren  Verlauf  nehmen.  (Mus.  Becker,  Nr.  4;  v.  Misteca  alta, 8.  W.  Puebla;  das  Stück  stellt  nach  H.  Becker’s 
Ansicht  einen  Häuptling  dar;  es  ist,  wie  die  Figuren  zeigen,  an  zwei  Stellen,  wo  die  Striche  durchgezogene 
Fäden  darstelleu  sollen,  durchbohrt.) 

10.  Taf.  VI,  Fig.  19.  Quarz?;  speoif.  Gew.  2,87;  von  Topas  schwach  geritzt;  grün  von  der  Farbe  des 
Salits  von  Sala  (Schweden);  überall  glatt  und  glänzend  polirt;  Dorchbohrung  horizontal  (subcutan)  der  gan* 
zen  Breit«  nach;  Gefüge  körnig?,  es  zeigen  sieb  nämlich  besonders  unter  der  Lupe  viele  höchst  feine 


t)  Als  Nr.  8fi  Taf.  VI,  Fig.  17  f führe  ich  hier  noch  eine  im  Baseler  Museum  sub  Nr.  34  befindliche 
Figur  ein,  welche  ungefähr  das  Bild  einer  RoIlenBcbnecke,  Voluta,  wie  Aebnliches  wohl  im  mexikanischen 
Meere  auch  vorkommt,  darstellt;  auf  der  Bauchseite  ist  sie  subcutan  durchbohrt.  Das  Gestein  dieser  Sculp* 
tur  erinnerte  mich  ganz  und  gar  vermöge  seiner  Abwechselung  von  grünen  politurfthigen  und  gelben  matten 
Stellen  an  die  soeben  beschriebenen  Cbromquarze,  deren  eigentliche  Natur  ich  erst  kurz  vor  Abschluss 
dieses  Manuscriptes  richtig  erkannte.  Bei  der  Voluta-Figur  fand  ich  aber  das  specif.  Gew.  3,82,  was  fiwt 
nur  auf  Chrysoberyll  zu  duften  wäre,  welches  mir  nie  recht  wahrscheinlich  Vorkommen  wollte.  Da  ich 
nun  zur  Zeit,  als  ich  die  Baseler  Scnlpturen  zur  Bearbeitung  hier  batte,  sehr  unwohl  war,  so  könnte  mög* 
licherweise  hier  bei  der  Bestimmung  des  specifischen  Gewichts  ein  Irrthum  unterlaufen  sein,  den  ich  jetzt 
vorerst  nicht  ermitteln  kann,  da  das  betreffende  Stück  längst  zurückgesandt  ist  Es  wäre  andererseits  auch 
noch  denkbar,  dass  im  lonem  de«  betreffenden  Stucks  zuHUlig  eine  schwerere  Metallpartie  eiogewachsen 
sei,  welche  das  sonst  nur  zwischen  2,68  und  2,87  schwankende  specifische  Gewicht  eine«  solchen  Chrom* 
quarzes  so  sehr  modificirt  erscheinen  Hesse. 

26* 
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BprangATtig« , weiwHche  Linieo' im  ^ünen  Felde,  etwa  wie  bei  küofUich  grün  gefärbten  Bergkryatallen 
oder  bei  gewiaaen  anderen  von  Natur  grauen,  durchacheinendeu  Quarten.  Die  OeBicbtadarateUong  ist  eigen*^ 
tbümlich;  man  sieht  nur  gieiohaam  eine  Bache  leere  Augenhöhle,  ohne  Augenkörper.  (Mus.  Becker,  Nr.  18. 
Stadt  Mexiko.) 

11.  Taf.  VI,  Fig.  20.  Specif.  Gew.  2,60.  Prachtstück.  Offenbar  aus  einem  Bachen  OerÖlI  gearbeitet, 
schön  glatt  polirt,  nur  die  Vorderseite  ist  geeobnitct,  auch  diese  seigt  noch  einzelne  vertiefle  Stellen  einer 
OeröUoberfläohe.  Die  Farbe  ist  sehr  ähnlich  gewissen  gelblichgrünen  Beryllen,  in  deren  Bereich  auch  obiges 
specif.  Gew.  noch  läge;  ein  abgelöstes  winziges  Splitterohen  überseugte  mich  jedoch,  dass  dieses  Mineral 
unsohmeUbar  sei,  während  eich  Beryll  noch  an  den  Kanten  (schwierig)  schmelzbar  taigi  Es  liegt  daher 
hier,  der  Farbe  nach,  wohl  eine  Art  reiner,  homogener,  lichter  Chrysopras  vor,  dessen  speciBiches  Gewicht 
von  Webaky  (a.  a.  O.)  = 2,685  bis  2,589  angegeben  wird.  Die  Augen  der  Figur  sind  hier  hloM  durch 
Querlinien  angedeutei,  der  Kopf  ist,  wie  dies  häufig  an  mexikanischen  Figuren  beobachtet  wird,  unvorhftit* 
nissm&asig  grose,  wenn  man  die  seitlichen  je  fünf  kurzen  Striche  am  Rande  als  Andeutung  der  Finger 
betrachten  will,  wozu  aus  Analogie  mit  anderen  mexikanischen  Scolptorea  Grund  vorliegt.  Die  Figur  ist 
seitlich  durchbohrt.  (8chleiden*s  Sammlung,  Nr.  12.  Plateau  von  Mexico^}. 

12.  Taf.  VI,  Fig.  21.  Offenbar  wieder  ein  Oeröllitüok,  und  zwar  von  gemeinem  Qnarz;  tx»ecif.  Gew. 
2,65;  Farbe  ganz  licht  echmutziggrünlicb , ins  Blaue  siebend,  stellenweise  mit  schwärzlichen  Flecken; 
unschmelzbar,  mit  Soda  klare«  Glas  gebend;  oben  seitlich  und  auf  der  Ilinterseite  sind  angebrochene  Stellen, 
an  welchen  der  irische  Bruch  sichtbar  wurde.  Die  grossen  Augen  und  die  unten  seitlich  daneben  befind- 
lichen, wenig  kleineren  Ohrringe  dieeee  schönen  Stückes  sind  sorgfältig  kreisrund  gearbeitet,  Nase  und 
Mund  dagegen  nicht  deutlich  ausgeprägt,  mit  vorstehendexl  krummen  Zähnen;  die  Arme  sind,  wie  dies  öfter 
an  mexikanisohen  Bildern  zu  sehen,  im  Ellenbogen  aufwärts  gebogen,  Hände  hier  unverbältnisemässig  gross, 
Füsse  nur  angedeutet.  Von  der  Seite  geeehen  sind  diese  so  wie  das  Gesäss  etwas  deutlicher  erkennbar.  Auf 
der  Rückseite  finden  wir  durch  eine  Anzahl  senkrechter  paralleler  Striche,  welche  unten  und  oben  von  zwei 
Horizontallinien  geechnitten  werden,  wohl  eine  Art  Gewand  angedeutet.  (CoU.  Schleiden,  Nr.  15.  Plateau 
von  Mexiko.) 

13.  Taf.  VI,  Fig.  22.  Ein  dreiseitiges  Stück,  hintere  Seite  Hach,  die  beiden  vorderen  Seiten  etwas  gewölbt, 
alle  glatt  glänzend  polirt,  jederseits  ist  die  Figur,  welche  einem  Eulenkopf  ähnelt,  submarginal  dnreh- 
bohrt.  Die  Farbe  ist  röthlich  und  graulich  weiss,  mit  schwarzen  Flecken,  das  Stück  etwas  dnrehsoheinend, 
specif.  Qew.  2,59;  Ban  wahrscheinlich  grobkörnig,  wohl  eine  Art  gemeiner  Quarz.  (Mus.  Becker,  Nr.  19. 
Oiolula,  Staat  Puebla,  Mexiko.)  — 

Ausserdem  enthält  auch  das  Baseler  antiqu.  Museum  eine  Figur  (Mus.-Nr.  46),  ähulich  einem  Enten* 
köpf?,  aus  einer  braunen  Substanz  von  specif.  Gew.  2,64,  die  mir  Eisenkiesel  zu  sein  scheint. 

Ferner  erwarb  unser  hiesiges  ethnographisches  Maseom  vor  Kurzem  zwei  Fragmente  mexikanischer, 
aas  bräunlich  grauem  Quart  gearbeiteter  Schnitzarbeiten,  welche  vielleicht  Federbuschhalter  waren  und 
etwa  die  Form  haben,  wie  ein  niederer,  mit  sehr  breiter  Krempe  versehener  Ilnt,  welchem  der  Boden  fehlt. 

Endlich  wäre  hierher  die  in  dem  Besitz  des  Herrn  Dr.  v.  Franttius  hier  l>efindliülie,  von  mir  schon 
in  meinem  Nephritwerk  S.  34,  Fig.  42  a.  b.  beschriebene  und  abgebildete  Thierfigur  aus  Heliotropquarz, 
welche  von  Costa*Rica  stammt,  zu  zählen. 

Auf  diese  ersten  dreizehn,  aus  Quarzvarietäten  gescbniUte.n  Figuren  lasse  ich  eine  Anzahl  weiterer, 
zum  Theil  wunderbar  schön  gearbeiteter  Figruren  folgen,  deren  Material  nach  den  oben,  S.  201  erwähnten 
diagnostischen  Studien  am  wahrscheinlichsten  aus  .äodesin,  Var.  Saccharit  (oder  etwa  aus  Beryll?) 
bestehen  dürft«.  (Vergl.  oben  8.  200.)  Wo  die  Ablösung  eines  Splitters  nicht  gustattet  war  oder  eine  solche 
für  die  Erhaltung  der  ganzen  Sculptur  mir  selbst  zu  gerährlich  schien,  war  es  mir  nicht  möglich,  die  Ent- 
scheidung zwischen  einheitlicher  oder  Aggregatpolarisation  zu  treffen,  und  musste  diese  Frage  vorläufig 
offen  gelassen  werden. 

14.  Taf.  VI,  Fig.  2!1  a.  b.  o.  Vorder-,  Rückseite,  Seitenansicht.  Prachtstück  ersten  Ranges 
(Baseler  antiquar.  Mus.,  Nr.  644),  rcctangalär,  auf  beiden  Seiten  und  alten  Rändern  geschnitzt,  in  der 
längsten  Axe  horizontal,  ausserdem  gegen  das  Fussende  vertical  und  — wie  aus  Fig.  23  b und  c ersichtlich 
wird,  an  zwei  Stellen  seitlich  subuiarginal  durchbohrt;  B|)ccif.  Gew.  2,72;  in  der  ganzen  Masse  dureb- 
sebeineud,  Farbe  grünlich,  etwa  wie  bei  Beryll  von  Bodenniais  (Frbgr.  mineral  Mus.,  Nr.  8)  oder  von  Zinn- 
wald (Mus.  Nr.  iOl)  und  ebenso  durchscheinend,  wie  diese  beiden.  Von  dieser  herrlichen  Sculptur  konnte 
ich  natürlich  nicht«  behufs  der  Untersuchung  ablösen;  bei  dem  Umstande  jedoch,  das«  z.  B.  eine  Durch- 
bohrung eines  15  Centimeter  langen  Berytlstückes  wegen  des  muschligen  Bruches  und  der  .Sprödigkeit  des- 


*)  Diese  Sammlung  ist  dem  Vernehmen  nach  in  ihren  wichtigeren  Bestandtheilen  kürzlich  an  das  kön. 
ethnographische  Museum  zu  Berlin  übergegangen. 
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s^^lben  eine  riel  minlichere  Arbeit  wäre,  als  bei  eiueni  kryptokryeUUint»cb>körnigen  Minemle,  wie  der 
Secch&rit,  liegt  die  Wehrioheinlicbkeii  für  die  leUtere  Sobstant  hier  um  to  viel  D&ber. 

15.  Tef.  VT,  Fig.  24.  a)  von  der  Seite,  b)  von  unten,  c)  von  oben,  d)  von  vom.  Ein  Fragment  einer  ver- 
möge Zentörnng  verechiedener  Tbeiie  nnr  noch  tbeilweiee  veretändlicheu  Figur;  am  beeten  erhalten  ist  die 
Unterseite  b)  mit  rober  Daretellang  eines  ? Salamander-  oder  ? Eidechsen  (-?  Leguan)artigeD  Tbiere«;  die 
Oberseite  c)  zeigt  zwei  nngleicb  lange,  dügolartige  Gebilde ; in  der  Seitenansicht  a)  sieht  man  die  horizon- 
tale, vollstindig  <^lindrische,  nicht  conieche  Durchbohrung.  Das  specif.  Gewicht  ist  2,75;  von  Topas  schwach 
geriUt;  ondurchsiohtig;  Farbe  schmutzig  weise,  mit  undentlicbeu,  dunkellaochgfrünen  Flecken;  SohlifT  matt; 
steUenweiie  ist  oben  noch  die  rohe  Gerölloberfliche  erkennbar  (Gemmensammlung  des  Herrn. Tob.  Blehler 
in  Wien,  Nr.  6)  >). 

Von  den  Stücken  Nr.  14  und  16  konnte  ich  natürlich  für  mikroskopische  oder  chemische  Prüfung  nichts 
gewinnen;  dagegen  fanden  eich  unter  den  mexikanischen  Halsbandgelenkstücken  unseres  eigenen  Moseoma 
eine  Anzahl,  welche  in  tpedfischem  Gewicht,  Härte  und  äusserem  Ansehen  mit  obigen  Sculpturen  über- 
einstimmen; auch  unter  den  Fragmenten  Hach  hntförmiger  Schnitzereien  {?  Federbuschhalter)  traf  ich 
eines,  das  hierher  zu  gehören  scheint.  Es  wird  dem  Leser  hieraus  hervorgeben,  dass  bei  diesen  durch 
äussere  Umstände  so  sehr  erschwerten  minonüogiBoh-archäologiscben  Studien  auch  die  unansehnlicbsten 
Oegenztände  und  so  z.  6.  auch  blosse  Bruchstücke  für  die  Erwerbung  nicht  verschmäht  werden  dürfen,  in- 
dem gerade  sie  das  erwünschU*  Material,  das  mau  zu  vergleichenden  Untersuchungen  nicht  viel  zu  schonen 
braucht,  bieten  können. 

Ueber  das  mikroskopische  Verhalten  de«  Audesin  habe  ich  bereits  oben  S.  201  berichtet. 

Eine  bedeutende  Rolle  unter  den  mexikanischen  und  mittelamerikanischen  Sculpturen  (und  Zien'athen) 
Spielen  gewisea  grüne  (znm  Theil  grell  grasgrüne,  zum  Theil  blaulicbgrune),  dann  grünlichblaue,  end- 
lich blänlicb-,  grünlich-  und  gelblichweisse  Silicate  von  dem  specif.  Gew.  3,1  bis  und  darüber. 
Unter  diesen  sind  vortngsweise  Sanssurit,  welcher  bekanntlich  zum  Theil  zum  Zoisit  zn  rochnen  ist  and 
Jadeit  zu  nennen,  diese  beiden  nnter  sich  aber  oft  schwer  zo  ontorsebeiden , da  deren  specifische  Ge- 
wichte nahe  aneinander  grenzen; 

das  des  Sauisurits  wird  zo  3,11  bis  S,3ti 

„ , Zoisits  „ , 3,1  . 3,8 

, „ Jadeits  „ „ 3,32  „ 3,36 

angegeben;  zwei  im  hiesigen  üniveraitätslaboratorium  unter  Leitung  des  Herrn  Prof.  Claus  analysirte 
Jadeite  (vergl.  mein  Nephritwerk  8.  375)  ergaben  a1)er  auch  noch  etwas  niederere  Zahlen,  nämlich  3,24  und 
3,25;  eine  Analyse  von  L.  R.  v.  Fellenberg  (ebenda)  bezieht  sich  auf  ein  Stück  von  3.2078  specif.  Gew., 
und  derselbe  Chemiker  erwähnt  zwei  Bestimmungen  (vergl.  a.  a.  0.  S.  373)  an  — allerdings  nicht  analy- 
sirten  — Stücken  mit  3,213  und  8,282;  als  ol>ere  Grenze  kenne  ich  bis  jetzt:  3,360. 

Ich  beginne  mit  der  Beschreibung  der  grünlicbblauen  (dem  Antigorit  in  der  Farbe  möglichst  nahe 
siebenden)  Sorte  von  Jadeit,  welche  mir  von  ziemlich  übereinstimmendem  Aenssern  uud  dem  hohen  speci- 
6schen  Gewicht  von  3,27  bis  8,3643  in  folgenden  Stücken  begegnete: 

16.  Taf.  VI,  Fig.25.  Ein  messerartiges  Instrument  mit  einem  Griff  in  Form  eines  Papageiscbuabels? 
Unser  Bild  ist  die  jetzt  nach  dum  Original  oorhgirte  Darstellnog  eines  lange  verloren  geglaubten,  über- 
aus schönen  Uegenstandes,  wovon  ich  in  meinem  Nephritwerke  S.  281,  Fig.  116  a.  b.  nur  eine  annähernde, 
der  Erinnerung  des  früheren  Besitzers,  Herrn  Dr.  A.  v.  Frantzius  hier,  entnommene  Abbildung  hatte 
geben  können.  (Vergl.  das  Nikerc  hierüber  a.  a.  0.  8.  406.)  Das  specifischu  Gevricht  des  Körpers  ist  3,35fl; 
Abkunft:  Onanocaste,  ein  District  in  G^starica,  Mittelamerika.  <Mineralog.  Mus.  zu  Breslau.) 

17.  Taf.  VI,  Fig.  26.  Messerartiges,  glattpolirtes  Instmmcnt  mit  einerseits  angebrachter  Schlinge; 
specif.  Gew.  3,34.  Farbe  gewisserroaassen  grünlichblau,  liei  auffallendem  Lichte  fast  rolhbraun  uud  grün- 
scheckig,  bei  durchfallcndem  an  beiden  {durchscheinenden,  weil  donnern)  Enden  lichte  lauebgrün,  mit  aus 
Punkten  zusammengesetzten  rotheu  Flecken,  welche  ihrerseits  io  drei  Viertel  der  Länge  des  Stücks  so  dicht 
stehen,  dass  die  betreffende  Strecke  undurchsichtig  erscheint.  Stahl  ritzt  das  Stück  nicht.  (Basel;  antiq. 
Mus.,  Nr.  56.)  — Bedeutung  odtnr  Gebrauch  dieses,  wie  des  vorigen  Instrumentes  sind  mir  vorerst  ganz  un- 
bekannt. 

18.  Taf.  VII,  Fig.  27.  Glattpolirtes  zierliches  Jadeitbeil  von  ganz  gleichmässig  grünlichblancr  Farbe, 
genau  wie  l>ei  i<*ig.  25;  specif.  Gew.  3, .33.  (Basel,  antiq.  Mus.,  ohne  Nummer,  absol.  Gew.  36,880  Gr.). 

19-  Taf.  VII,  Fig.  2ö.  Fragment  einer  Figur,  letztere  nicht  mehr  verständlich;  specif.  Gew. 3,337.  Bruch 


’)  Zu  den  aus  Andesin?  geschnitzten  Figuren  gehört  nun  wahrscheinlich  auch  der  in  meinem  Nepbrit- 
werk  8.  37,  Fig.  46  a.  b.  al^ubüdete  Stab  aus  dom  Berliner  mineralog.  Museum,  welchen  ich  damals  noch 
auf  Ber)'ll  beziehen  zu  müssen  geglaubt  batte. 
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dicht  in't  Feineplittrige.  Furbe  auf  der  geschliffenen  Flache  viel  mehr  schmutsig  grünlicbblaUf  als  anf  den 
frischen  Bracbstcllen;  der  Dünnschliff  seigt  keine  faserige,  sondern  eher  eine  überaoa  feinkörnige  Textur. 
(Freiborger  Mus.,  Nr,  661.) 

20.  Viereckigea,  glattpolirtes,  an  einer  Stelle  etwas  ausgcbrochenes  Täfelchen  von  laachgrünem  Jadeit 
mit  roetgelbeu  Flecken;  schon  durch  die  Schlifffläche  hindurch  (rergb  Fischer,  Nephrit,  S.  40ö)  erkennt 
man  die  faserige  Textur,  welche  hier  den  Eindruck  etwa  wie  von  verschlungenen  Zellgewebsfasem  macht; 
im  frischen  Bruch  ist  die  betreffende  Textur  gleichfalls  deutlich;  der  Dünnschliff  seigt  feinfaserige  Textur 
und  rissige  Beschaffenheit  Specif.  Gew.  3,27;  absol.  Gew.  des  Täfelchens  46,95  Gr.;  an  swei  Stellen  des 
Randes  submarginal  durchbohrt;  eine  Stelle  davon  auagerisaon;  in  der  Tiefe  ist  der  von  der  Bohrung  her 
stehen  gebliebene  Zapfen  erkennbar.  (Vcrgl.  a.  a.  0.  405.)  (Baseler  antiq.  Mus.;  ohne  Kummer.) 

21.  Das  Aztekenbeil,  welches  Alex.  v.  Humboldt  aus  Mexico  mitbrachte  (vergl  Fischer  a.  a.0. 
S-  31,  Fig.  36)  und  dessen  Hieroglyphen  bis  jetzt  noch  unentziffert  sind,  gehört  gleichfislls  hierher;  dessen 
specif.  Gew.  ist  3,31.  Der  Dünnschliff  eines  winzigen  Splitters  lässt  nur  eine  sehr  rissige  Besohaffenbeit 
(entsprechend  dem  feinsplittrigen  Bruch),  aber  keine  deutlichen  Texturverhältniase  erkennen.  Makroskopisch 
nimmt  man  aber  in  diesem  Jadeit  kleine,  honiggelbe  Körnchen  wahr,  welche  ich  aus  Mangel  an  Material 
noch  nicht  mineralogisch  zu  deuten  wage.  Höchst  bedeutungsvoll  wird  es  aber  jedem  Sachkenner  er- 
scheinen, dass  ich  aus  ganz  gleichem  Jadeit  von  specif.  Gew.  3,8  mit  denselhon  honiggelben 
Körnchen  einen  schmalen  schlanken  Steinkeil  aus  dem  Pfahlbau  von  Löschers  (Locras)  am  Bielersee 
bei  Herrn  GrossraÜi  Börki  in  Bern  kennen  gelernt  und  von  demselben  für  unser  Museum  geschenkt  erhal- 
ten habe.  Ein  grösserer  Dünnschliff  hiervon  Hess  mich  auch  die  honiggelben  Partieen  darin  erkeu* 
nen;  diese  erweisen  sich  als  durchscheinend,  mit  winzigen  schwarzen  Pünktchen  (?  Magnetit)  besetzt  und  als 
einer  ebenso  lebhaft  wie  beim  Jadeit  polarisirenden  Substanz  angehörig.  Hier  hätten  wir  also  ein  ganz 
gewiss  in  Mexico  hergestelltes  Beil  und  einen  Steinkeil  der  Schweiz  aus  ganz  genau  derselben  Substanz 
bestehend  vor  uns  und  als  Seitenstück  hierzu  kann  ich  hier  noch  melden,  dass  mexikanische  Collier- 
gelenke  unseres  hiesigen  Museums  und  ein  chinesisches,  wie  eine  haJbirte  Bohne  geschnittenes,  glänzend 
polirtes  Stück  aus  smaragdgrünem,  schön  feinfaserigem  Jadeit  von  so  überaus  übereinsUm* 
mendem  Aeussern  georbeitet  sind,  dass  man  beim  Anblick  des  frischen  Bruchs  noch  mit  der  Lupe 
glauben  könnte,  das  Material  für  beide  sei  vom  gleichen  Brocken  herontergesohlagenl 

Von  den  noch  übrigen  Jadeiten  haben  zwei  noch  ein  specifisches  Gewicht  von  3,31  bis  3,33,  aber 
Smaragd*  bis  grasgrüne  Farbe,  und  diese  will  ich  deshalb  hier  zunächst  anreiben. 

22.  Taf.  Vll,  Fig.  29.  Ein  weit  durchbohrter  Cylinder  (wohl  ein  Halsbandgelenk),  wie  ein  Türken- 
bund mit  rier  Einschnürungen,  glattpolirt,  grasgrün,  genau  von  der  Farbe  des  Fuchsita  (Cbromglimmers)  aus 
dem  Zillerthal,  mit  vielen  auch  unter  der  Lupe  nur  schwach  erkennbaren  weisien  Flecken  (wohl  vom  splitte- 
rigeu  Bruch  herrührend);  kantendurchscheinend ; specif.  Gew.  3,33.  Stadt  Mexico.  (Coli.  Becker,  Kr.  29.) 

23.  Taf.  Vll,  Fig.  30  a.  b.  c.  Vorderkörper  einer  Schlange  oder  einer  Eidechse  (??).  a)  von  der  Seite, 
b)  von  vom,  c)  von  unten  gesehen.  Das  erste  Bild  zeigt  besonders  hübsch  die  Schilder  und  Schuppen,  das 
zweite  das  runde,  weitgeöffnete  Maul,  das  dritte  drei  zweigUedrigo , im  Gelenk  stark  gebogene,  fantastische 
Beinpaare  am  Ende  mit  einer  Art  Scheere.  Trotz  der  letzteren,  welche  etwa  den  Gedanken  au  die  Darstellung 
eines  Krebses  wachrufen  könnten,  scheint  mir  das  Gebilde  doch  eher  ein  Reptil  voretellen  zn  sollen.  Die 
Figur  ist  der  Länge  nach  dnrebbohrt,  das  vordere  Ende  des  Canals  wird  vom  Maul  gebildet,  das  hintere 
Ende  liegt  asymmetrisch  seitlich;  specif.  (rew.  3,91.  — Wahrscheinlich  war  das  Stück  ursprünglich  wieder 
ein  schie  fr  erzogenes  cylindrisches  Geröll,  nach  dessen  allgemeiner  Gestalt  der  Künstler  dieW'ahl  seiner  Figur 
gotruffen  und  sich  im  Ganzen  gerichtet  hat.  Das  Gestein  ist  sehr  licht,  grünlichwoiss  mit  unregelmässig 
vertheilten,  grossen,  mehr  weniger  tief  smar^rdgrünen  Flecken;  frischer  Bruch  nirgend  sichtbsu*;  unter  der 
Lupe  lässt  sich  im  Schliff  nur  schwer  etwas  von  grobfaseriger  (oder  blättriger?)  Textur  erkennen.  Härte?*» 
Höchst  wahrscheinlich  sind  die  grünen  Stellen  nur  allochromatische  Partieen  der  sonst  weisseu  Snbstanz, 
wie  mir  das  auch  rohe,  aus  Thibet  und  China  bezogene  Jadeitstücke  zeigen.  Bei  dem  betreffenden 
speciflseben  Gewichte  und  dem  Aeussem  des  Minerals  Hesse  sich  nebenher  nur  noch  etwa  an  Saussurit  den- 
ken, kaum  an  Zoisit,  Epidot  oder  Vesuvian;  die  etwa  noch  zu  erwartende  Härteprobe  ist  bei  mndum  poUrten 
Stücken  unsicher,  da  die  Spitze  des  Stahls  oder  Probcminerals  an  polirien  Stellen  crhebHch  bedeutenderen 
Widerstand  findet,  als  an  frischem  Bruch  *).  (Coli.  Schleiden,  Kr.  61 ; ans  den  Gräbern  von  TIalteloIco.) 


*)  An  die  Ablösung  auch  nur  des  winzigsten  SpHtterchens  war  bei  einer  so  beikeln  Figur  schon  von 
mir  aus  gar  nicht  zu  denken,  am  allerwenigsten  gegenüber  der  nicht  genug  zu  rühmenden  Liberalität  der 
Besitzer  der  oben  S.  193  ff.  genannten  Privatmusceu , der  Herren  Becker  und  Schleiden,  durch  welche 
mir,  wo  es  nur  immer  ohne  Gefahr  und  Schädigung  der  Soulptur  getebeben  konnte,  dieAbuahme  von  Unter- 
suchungsmaterial gestattet  wurde. 
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Taf.  VII,  Fi{<.  31.  -Kopf  aus  oahezu  smaragdgrünem,  schwach  weiis  geflecktem  Jadeit  von 
8,318  specif.  Gew^  Härte  6,6;  dicht,  nur  schwach  durchscheinend,  Mexico.  British  Museum.  London  *). 

25.  Taf.  VII,  Fig.  32.  Kopfansichi  eines  weitdurchbohrten  Cylinders,  wie  oben  Fig.  29,  8.  206,  von 
nahezu  smaragdgrüner,  weise  gefleckter  Farbe;  dicht,  schwach  durchscheinend;  specif.  Gew.  3,808;  Hirte  7 
(British  Museum  wie  oben)*). 

Der  Rest  der  Jadeite  (?)  hat  zum  Theil  trüb  lauohgröne,  zum  Tbeil  molkenhliulicbe  Farbe,  und 
ich  lasse  dieselben  nun  ungeßibr  nach  ihrem  specifischen  Gewichte  und  der  Aebnlicbkeit  der  Farbe  auf- 
einander folgen. 

26.  Taf.  VH,  Fig.  33.  Prächtiges,  durchweg  glänzend  glaitpolirtes  Beil  mit  Sculptur;  specif. 
Gew.  9,30;  Farbe  molkenhläuliob,  d.  h.  grünliehblau *)  (ähnlich  dem  ins  Grüne  spielenden  blauen  Distben 
von  der  Saualpe  in  Kämthen  oder  dem  Praseolith  von  Bräkke  in  Norwegen  oder  gewissen  Beryllen  von 
Adontechelon  bei  Nertachinsk  in  Sibirien,  einigermaasson  auch  ähnlich  dem  Sapphirin  von  Grönland);  viele 
kleine  und  einzelne  grossere  weissliche  Flecken  dürften  mit  der  inneren  Textur  im  Zusammenhang  stehen; 
stark  kaniendurchscheinend.  Das  Beil  hat  eine  eliene  Vorderseite  mit  Sculptur,  die  Rückseite  ist  convex, 
gegen  die  Schneide  hin  steil  abgestufl  und  zeigt  bloss  einige  Versuche  zur  Kingravirung  von  Kreisen;  Basis- 
fläche stumpf  abgerundet;  hinten  ist  beiderseits  submarginaleDurcbbohrnng  angebracht  — Es  ist  dies  neben 
dem  V.  Uumboldt’iohen  Aztekenbeil  (vergl.  oben  S.<206.  Nr.  21)  das  schönste  Jadeitbeil  aus  Mexico, 
das  ich  bis  jetzt  sah.  (Mus.  Becker,  Nr.  10.  Von  Misteca.  Staat  Oajaoa.) 

27.  Taf.  VII,  Fig.  34.  Olfeubar  wieder  ein  Gerolle  mit  einer  groasen  convoxen  Vorderseite,  einer  oberen 
vordem  linken  Nebenseit«  (diene  beiden  allein  mit  Sculptur  versehen),  einer  oberen  hintern  rechten  Neben- 
seite und  einer  sebwaoheonvexen  hinteren  Breitseite;  subcutan  hinten  von  der  Fläche  aus  (nicht  vom  Rand 
her)  und  zwar  von  der  linken  Nebenseite  nach  der  hinteren  Breitfläche  durchbohrt,  wie  die  Striche  am  Bild 
es  ausweisen.  Specif.  Gew.  8,29;  Härte  7 bis  8,  wird  von  Topas  schwach  geritzt;  Grundmasse  graulichweiss 
mit  kleineren  schmutzigbraunen,  dann  mit  kleineren  und  grösseren  smaragdgrüuen  Flockeu.  (Gemmen- 
Sammlung  von  Tob.  Biebler  in  Wien,  Nr.  2.  Mexico.  ?Yucatan.) 

28.  Taf.  Vll,  Fig.  36.  Flaches  Geröll,  von  der  einen  zur  g^enüberliegenden  Schmalseite  luhcutau 
(horizontal)  durchbohrt;  Vorderseite  polirt;  specif.  Qew.  3,28.  Härte  7 bis  8 (von  Topas  kaum  geritzt); 
striemig  geadert  grasgrün,  auf  der  Seit«  grau,  audurchsichtig  oder  kaum  durchscheinend.  (Qemmensammlung 
von  Tob.  Biebler  in  Wien,  Nr.  3.  Mexico.  ? Yucatan.) 

29.  Taf.  Vn,  Fig.  36  a.  b.  DarsteHung  eines  Häuptlings  (Caziken).  Die  auf  der  UntcrhäHle  der  Rück- 
seite befindliche  Hieroglyphe  (b)  bezeichnet  nach  Angabe  des  Horm  Phil.  J.  Becker  wohl  eine  Oertiieh- 
keit,  wahrscheinlich  den  Wohnsitz  des  betroffendeu  Caziken.  Gestein  licht  lauchgrün,  durchscheinend,  von 
Korund  deutlich  geritzt;  specif.  Gew.  3,28.  Dieses  Prachtstück  stammt  von  Misteca  alta,  S.  W.  Puehla. 
(Museum  Becker,  Nr.  6.) 

30.  Taf.  VII,  Fig.  37.  Flaches  Geröll;  mattpolirte  Oberseite  schmutzig  grasgrün  mit  dunklergrünen  und 
bräunlichen  hleckchen;  unter  der  Lupe  etwas  schillernd  vermöge  der  feinen  Faserstruetnr,  deren  Längs- 
richtung durch  kleine  grüne  Fleckchen  ziemlich  orientirt  erscheint;  s]>ecif.  Gew.  3,26;  von  Topas  schwach 
geritzt.  ?Jadeit,  ?Saasaurit.  (Oemmensammlung  von  Herrn  Tobias  Biehler  in  Wien,  Nr.  4.  Mexico; 
Y u<atao  V). 

31.  Taf.  VII,  Fig.  38  a.  b.  Schöner  smaragdgrüner  Stein  (?Ka(ze),  welcher  nach  Herrn  Dr.  Berendt’s 
Ansicht  (diesem  verdanke  ich  die  Copie)  zufolge  der  Aushöhlung  auf  der  hinteren  Fläche  und  der  Anord- 
nnug  der  Duruhbohruugen  als  Maske  diente,  um  einem  anderen  kleinen  Gutzenbilde  vorgebundeu  zu  werden. 


Ich  kenne  diesen  Gegenstand  uur  aus  einer  Skizze,  welche  ich  Herrn  Prof.  Maskelyne  in  London 
verdanke;  derselbe  hatte  mir  schon  für  mein  Nephritwerk  auf  meio  Ersuchen  die  grosse  Gefälligkeit  er- 
wiesen, von  sämmilichen  im  genannten  Museum  (mineralog.  Abtheilung)  aufgestellten  Nephrit-  und 
Jadeitgügonständen  Umrissseiebnungen  und  kurze  Beschreibungen  unter  jedesmaliger  Angabe  von  speci- 
fischem  Gewichte  und  Härte  zugehen  zu  lassen.  — (Die  Figuren  81,  32  und  52  sind  nur  Copieeu  fluchtig  hin- 
geworfener Skizzen,  was  beachtet  werden  wolle.)  . 

*)  Ich  habe  diese  zwei  Figuren  hier  eingeschaltet,  um  möglichit  vollständig  den  in  europäischen  Museen 
vorliegenden,  mir  bekannt  gewordenen  Besitzstand  an  mexikanischen  Scolptoren,  welche  in  ihrem  Werthe 
für  die  Culturgescbichte  mehr  und  mehr  steigen  werden,  zur  Kenntniss  der  sachkundigen  Leser  zu  bringen. 

*)  Neben  einen  der  neueren  Zeit  angehörigen  prachtvollen,  aus  Jadeit  gearbeiteten  uhmesiseben  Arm- 
ring unseres  hiesigen  Museums  gehalten,  erscheint  die  Farbe  dieses  Beils  entschieden  dunkler  bläulich,  wäh- 
rend der  Armring  mehr  an  die  lichte  Farbe  des  Prehnits  ans  Old-Kilpatrick  (Dumbartonshire,  Schottland) 
erinnert. 
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Aba.  Gew.  64  Gnunm;  ipecif.  Gew.  .S,2S.  (Ale  Ch&lchihnitI  — mexikiniacher  EMelateio  — im  Muieam  der 
Sociedad  Ecoaömica  za  Guatemala  als  Nr.  12  aufbewahrt.  Fondort  nicht  angegeben.) 

32.  Taf.  Vif,  Fig.  Flache«  Gerolle;  Farbe  ecbmuUig  grünlichgrao  mit  etwaa  dankleren  Flecken; 
durch  den  Schliff  hindurch  läset  sich  eine  sehr  grobkörnige?  Textur  ahnen;  speclt  Oew.  8,22;  von  To|ias 
etwas  geritzt.  (Gemmeosammlung  des  Herrn  Tob.  Biehler  in  ^Vien,  Nr.  7.  Mexico.  Ynoatan?). 

83.  Taf.  VII,  Fig.  40.  Maske  eines  Idols.  TodtenkopfV  Nach  der  Ansicht  de«  Herrn  PhiL  J.  Becker 
vielleicht  dem  mexikanischen  Gott  Huitxilopochtli  oder  Teojaomiqui  angebörend.  Die  letztgenannte  Gott> 
heit  trägt  nimlich  am  Gürtel  anf  Vorder-  und  Rückseite  einen  solchen  Todtenkopf,  wie  das  im  Museum  so 
Mexico  aufgestellte  Bild  derselben  es  seigt;  bemerkenswerth  ist  die  ansserordenilich  vielmal  wiederholte 
Durchbohrung;  specif.  Gew.  3,206.  Farbe  des  Steins  grasgrün.  (Prachtstück  ans  dem  Mus.  Decker,  Nr.2. 
Von  Hoexocingo  5 Stunden  N.  Vf.  Puebla.) 

34.  Als  erst  mit  Wabracbeinlichkeit  hierher  gehörig  fülire  ich  noch  drei  mir  bloes  in  Abbildung  durch 
Herrn  Dr.  0.  Hermann  Berendt  bekannt  gewordene  ChalchihuitbPerlen  aus  dem  Museum  der  ^oiedad 
Ii)con6mica  in  . Guatemala,  Taf.  VII,  Fig.  41  a.  b.  c.  (a.  und  b.  hellgrün,  c.  blaugruu)  an,  da  deren 
specifische  Gewichte  nicht  angegeben  sind. 

Zum  Schluss  der  Jadeit'ähnlichen  Substanzen  sollen  noch  einige  dunkellaucbgröne  Silicate  von 
ähnlichem  specihschen  Gewichte  namhaft  gemacht  werden,  worunter  Jadeite,  Chloromelanite  (vergl. 
mein  Nephritwerk  S.  864  bis  SSI),  möglicherweise  aber  auch,  soweit  mir  die  Ablösung  von  Splittern  behufs 
mikroskopischer  Untersuchung  nicht  gestattet  oder  nicht  möglich  war  — dunkelgrüne  bloss  homogen  aus* 
sehende,  aber  kr>’ptomere  Felsarten  von  gleichem  speciüschen  Gewichte  versteckt  sein  könnten. 

Von  den  in  meinem  Nepbritwerk  S.  880  l>ereits  beschriebenen  amerikanischen  Gegenständen  erwähne  ich 
die  zwei  Beilcheu  aus  dem  mineralogischen  Museum  xu  Berlin,  das  eine  (als  Nr.  10,  27  bezeichnet)  mit 
3,41,  das  andere  (etwas  zerbrochen)  mit  3,34  specif.  Oew.,  beide  von  Dr.  Sonnensehmidt  dorthin  ein- 
geliefert  . Vom  ersteren  konnte  ich  einen  Dünnschliff  machen,  dessen  Grundmaase  fast  farblos  mit  schwachem 
Stich  ins  Grüne  und  texturlo«  erscheint  und  unsäglich  viele  winzigste,  gleichfalls  farblose  Partikelehen 
(oder  aber  vielleicht  Bmchsplittercbon)  zeigt;  das  Gesammtbild  lässt  AggregmtpolarisaÜon  erkennen;  ganz 
vereinzelt  liegen  vier*  und  sechsseitige  Kr>-stallumrisse  mit  dunklem  Kern  in  der  Masse;  jene  werden  bei 
gekreuzten  Nicols  und  Kreisdrebnng  des  Schliffs  tbeils  dunkel,  tbeils  bleiben  sie  bell,  was,  wenn  die  Krj* 
stalle  Granat  sein  sollten,  von  tbcilweiser  Ueberlagerung  mit  polarisirender  Grundsubstanz  herrühren  könnte. 

Für  das  Freiburger  Museum  erwarb  ich  ein  ganz  glatt  und  glänzend  polirtes  mexikanisches  Beilohen: 

35.  Taf.  VII,  Fig.  42.  (Freiburger  Museum  Nr.  277);  glatt,  gllnzend  polirt,  mit  zwei  Breitseiten,  zwei 
gegen  die  Schneide  sich  zuspitzenden  Schmalseiten  und  einer  in  der  Mitte  subcutan  durchbohrten  Basal* 
seit«.  Bei  auffallendem  Lichte  erkennt  man  viele  weisse,  vom  splitterigon  Bruch  horrührende  Flecken.  Der 
Dünnschliff  erscheint  texturloa,  zeigt  grüne  Grundfarbe,  ohne  Dichroismus  (Unterschied  von  Hornblende), 
und  nur  stelleDweise  feine,  duulüo  Flecken ; Aggrogatpolariaation. 

Io  der  Sebleiden’schen  Sammlung  liegen  drei  Beite,  Nr.  167  mit  8,42,  Nr.  169  mit  3,58,  Nr.  171  mH 
3,38  specif.  Gew.,  wovon  das  erstore  möglicherweise  aus  Chloromelaoit , aber  auch  aus  Gafabro  oder  Basalt 
gearbeitet  sein  könnte;  Nr.  169  ist  glattpuUrt,  hier  wäre  nur  das  specifische  Gewicht  für  Chloromelaoit 
ungewöhnlich  hoch,  während  da^enige  von  Nr.  171  gegen  andere  Exemplare  eher  etwas  nieder  schiene. 

In  dem  Museum  des  Herrn  Ph.  J.  Becker  zu  Darmstadt  befinden  eich  noch  zwei  Gegenstände,  welche 
auf  dunklen  Jadeit  oder  Chloromelaoit  (oder  etwa  auch  auf  Vesurian)  gedeutet  werden  könnten,  nämlich: 

36.  Taf.  VII,  Fig.  43.  Ein  durchweg  glatt  polirtes,  au  zwei  Stellen  und  zwar  ausnahmsweise,  wohl  wegen 
der  geringen  Dicke  vertical  durchbohrtes  Täfelchen  von  3,30  specif.  Gew.;  dio  poUrte  Fläche  wurde  selbst 
von  Topas  kaum  geritzt;  dunkelgrasgrün,  etwa  wie  der  Strahlstein  vom  Kiffelberg  bei  Zermatt  (Wallis)  mit  nur 
durch  die  Lupe  erkennbaren  weUsen  Fleckchen  f/von  Textur  oder  Bruch)  und  schwarzen  Magnetitpünkt- 
chen;  dadurch  gestaltet  sich  die  Färbung  etwas  scheckig.  (Texeoco,  Staat  Mexico.  Mos.  Becker,  Nr.  17.) 

37.  Eine  schwach  bioonvexe  Platte,  beiderseits  sobmarginal  durchbohrt,  «pecif.  Gew.  8,84,  funkt  am 
Stahl;  die  geschnitzte  Seite  glatt  glänzend,  Rückseite  glatt  aber  matt.  Die  Vorderseite  scheint  durch  nach* 
träglicbes  Poliren  etwa«  an  der  Sculptur,  welche  einst  ein  breites  Gesicht  darstellte,  eingebüsst  zu  haben; 
eine  kleine  angebrochene  Stelle  am  Rand  zeigt  feinsplitterige  his  dichte  Beschaffenheit;  die  Substanz  scheint 
homogen  und  ist  dunkelgrün  ähnlich  dem  neuseelinditcben  Panamu-Kephrit  oder  dem  Cbloromelanit,  aber 
weniger  ins  Bläuliche  ziehend,  mehr  ölgrün;  der  Bruch  weniger  splitterig,  mehr  dicht  als  bei  obigen  zwei 
Snbstanzcu.  (Mus.  Becker,  Nr.  16.  Cholula,  Staat  Puebla,  Mexico.) 

Ich  reihe  hieran  non  diejenigen  amerikanischen  Sculpturen,  welche  vermöge  ihre«  specifiseben  Gewichte« 
und  ihres  Aenssem  wohl  aus  Nephrit  gearl^utet  sein  könnten,  um  später  durch  den  Saussurit,  dessen 
Sculpturen  vermöge  ihres  specifiseben  Gewichtes  eigentlich  jetzt  folgen  sollten,  den  Uebergang  zu  den 
Saa88urit*Qabbro's  und  überhaupt  tu  den  Mineral*Gemengen  (Felsarten)  vermitteln  zu  können. 

38.  Taf.  VII,  Fig.  44.  Götze.  Das  Idol  bat  zwei  Breitseiten  (vom  und  hinten),  ferner  drei  ebene  und 
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eino  zur  Kinne  vertiefte  (untere)  SchmaUeite ; oben  in  der  Mitten  ferner  reebts  and  links  und  zwar  überai) 
nach  der  Vurdeneite  hin  submarginal  durclilxibrt;  specif.  üew.  24^3^  funkt  stellenweise;  Farbe  schmntztg 
graugrün  mit  grasgrünen,  leicht  zu  übersehenden  Klecken.  (Gemmensammlung  des  Herrn  Tob.  Hiebier 
in  Wien,  Nr.  6.  Mexico.  Yucatan?). 

39.  Taf.  VII,  Fig.  45  a.  }>.  Kopf  mit  geblockten  Zähnen.  Zwischen  der  vorderen  und  hinteren  Hälfte 
verläuft  jederseiU  (vergl.  Fig.  b.)  eine  Strecke  weit  ein  aussen  weiterer,  nach  innen  sich  verengender  klaffen- 
der Sägeschuitt,  so  dass  die  Wiüeu  Hälften  dureb  eine  schmale,  gleichsam  unsichtbare  lirücke  noch  zunam- 
menhalten;  Hurchliohrung  l>eider8eits  horizonta]  (subcutanh  specif.  Gew*.  3, OG;  im  Schliff  von  t^uarz  nicht 
geritzt;  licht  ehrysoprasgrün,  ziemlich  opak.  (Baseler  antiq.  Museum,  Nr.  56.  Mexico). 

40.  Taf.  VII,  Fig.  46.  Stellt  in  natürlicher  Grosse  den  in  meinem  Nephritwerk  8.  2'M  beechriebeueu 
Frosch  TOD  Guadeloupe  dar,  von  welchem  ich  jetzt  durch  die  Güte  des  Herrn  Ibrof.  l)r.  Uamy  am  anthro- 
pologischen Laboratorium  des  haturhistoriseben  Museums  zu  Paris  eine  Imitation  nebst  der  Uesthumuug  des 
apecifiseben  Gewichtes  erhalten  habe;  letzteres  lieträgt  2,36.  Dieser  Frosch  ist  weit  kleiner,  als  das  a.  a.  O. 
von  mir  8.  33,  Fig.  38  a.  b.  c.  abgebildetc  Genfer  Frosch-Idol  (nicht  grösser,  wie  dort  S.  296  irrthümüch 
angegeben  wurde).  — Den  NephriUculpturen  füge  ich  zwei  andere  an,  welche  aus  Strah  I stein-ähnlichen, 
also  mineralogisch  dem  Nephrit  zuDächstsiehenden  Mineralien  geschnitzt  zu  sein  scheinen,  nämlich: 

41.  Taf.  VII,  Fig.  47.  Längliches  GeröUe  von  laucbgrüner  Farbe;  funkt  nicht,  wird  von  Adular  etwas 
geritzt;  specif.  Gew.  3^20;  durch  den  Schliff  hindurch  lassen  sich  nadelförmige  Individuen  erkennen;  schmilzt 
unter  Gelbfärbung  der  Klamme  sehr  leicht  zu  blasigem,  farblosem  Glase.  (Es  Hesse  sich  auch  an  Pyrgom 
IMalakolith]  denketu)  (Basel,  anti<;uar  Mus.,  H.  Mexico). 

42.  In  dem  Museum  Becker  (Darmstadt)  liegt  (sub  Nr.  28.  Stadt  Mexico)  eine  Sculpiur  von  specif. 
Gew.  3,U  und  etwa  von  der  Gestalt  der  tellerförmigen  E^aialetteu  unserer  Offiziere;  an  der  Grenze  zwischen 
dem  viereckigen  Theil  und  dem  Teller  mit  eckigen  festongsartigen  Linien  versehen;  auf  dem  Teller  sellitf 
gewisflermaassen  mit  concentrischeu  eingravirten  Zeichnungen  geziert;  ziemlich  glänzend  glatt  polirt;  dunkel- 
grasgrün  wie  der  Strahlstein  von  Zermatt  (Wallis),  mit  grosseren  weissen  Flecken  (von  eingewachsenen 
fremden  Partikeln?)  und  kleinen  schwarzen  Punkten,  ganz  wie  bei  Kr.  36,  Fig.  43,  oben  8.  208.  — Die  Be- 
deutung dieses  — nirgend  durchbohrten  Objectes  ist  mir  unbekannt. 

Es  mögen  nun  die  Gegenstände  folgen,  welche  sich  auf  Saussurit  deuten  lassen,  indem  gleichzeitig 
daran  erinnert  sein  inögu,  dass  möglicherweise  auch  unter  den  als  Jadeit  aufgefuhrten  0bject«n,  soweit 
dieselben  einer  näheren  Untersuchung  nicht  unterworfen  werden  durften,  sich  noch  Saussuritstücke  liefiiideu 
könnten. 

43.  Taf.  VII,  Fig.  48.  Schönes  grosses  Bei  1(?)  mit  Sculpiur  und  Fussgesiell;  auf  der  glatten  Rück- 
seite matt  polirt,  auf  der  geschnitzten  Vorderseite  sind  nur  zwei  symmetrisch  correspondireude  grössere 
Stellen  und  einzelne  Vertiefungen  in  der  Zeichnung  glänzend  |K)lirt;  nirgend  eine  Durchbohrung;  specif. 
Gew.  3,^;  vom  Stahl  nicht  geritzt;  Substanz  nicht  durchscheinend,  lichtgrau,  mH  schmutzig  hraungraueu  and 
schmutzig  rostgellKfO  Striemenllecken.  (Mus.  Becker,  Nr.  9.  Uuoxociugo,  Staat  Puebla.  Mexico). 

44.  Taf.  VII,  Fig.  49.  Die  erhabenen  Stellen  glatt  polirt;  specif.  Gew.  3,16;  funkt  nicht;  Farbe  schmutzig 
lichtgelblichgrüD  wie  bei  gewissen  Malacolithcn,  z.  ß.  vom  Findelengletscher  bei  Zermatt,  im  Freiburger 
Mineral.  Mus.,  Nr.  34.  (Mus.  Becker,  Nr.  II.  Acatlau). 

4r>.  Taf.  VII,  Fig.  50  a.  b.  Prachtsculptur,  bei  Hivas  (Nicaragua)  vom  Pfluge  aufgewühlt.  Im  Besitze 
des  Herrn  Dr.  Berendt  in  Guatemala,  dessen  Güte  ich  beifolgende  Abbildung  and  Beschreibung  verdanke. 
Gewicht  192  Gnu.,  Dicke  17  bis  19  Mm.;  s])ecif.  Gew.  3,15;  vom  Staklmesser  nicht  geritzt,  vielmehr  den 
Stahl  augreifend,  graugrönlich,  dunkler  und  heller  marmorirt;  (Durchsichtigkeitsgrad  nicht  angegeben); 
kleine  Bruchflächen  weise  glänzend.  Die  Vorderfläche  ist  polirt.  (Die  beiden  obersten  Spitzen  sind  ab- 
gebrochen und  durch  getüpfelte  Linien  ungcnibr  im  Sinne  der  gesummten  Figur  durch  Herrn  Dr.  Berendt 
ergänzt.)  Die  Röckieite  zeigt  zwei  horizontale  (subculane)  Durchbohrungen,  zwischen  welchen  eine  scharf 
geschnittcuo  Längsfurche  verläuft.  Das  Gesicht  ist  etwa  in  Profil  gestellt,  so  dass  beide  Na.>ien!i»cher 
(eingedrillt)  und  der  Stirnzierrath  (eine  aus  einem  Kin^  beraushäugende  Quaste),  welcher  das  rechte  Auge 
bedeckt,  sichtbar  werden.  In  Fig.  b.  ist  die  untere  Durchbohrung  im  Durchschnitt  gezeichnet. 

46.  Tnf.  VII,  Fig.  51,  Figur,  im  British  Museum  zu  London  (vergl.  oben  8.  207);  dunkelgrün,  grün- 
lichweiss  gescheckt,  mit  Kinscblüsaen  schwarzer  nadelfurmiger,  »trahlsteinähnlicher  Krystalle;  Härte  7;  specif. 
Gew.  3428.  Mexico. 

Im  Anschluss  hieran  verweise  ich  auf  die  in  meinem  Nephritwerke  S.  31,  Fig.  84  a.  b,  Fig.  35.  a-  b, 
S.  344,  Fig.  121  a.  b,  Fig.  122  a.  b,  Fig.  123  gegebenen  Abbildungen  ähnlicher  Figuren  aus  Mittelamerika, 
wovon  ich  die  letzteren  drei  selbst  nur  aus  dem  Bilde  kenne,  endlich  auf  die  Fig.  17,  8.  262  in  Squier’s 
oben  S.  194  citirler  Schrift. 

Das  aus  Saussurit  und  Diallag  zusammengesetzte  Gestein:  Saussurit-Gabbro,  Diallag* 

Gabbro,  welches  x.  B.  in  der,  den  Al(>eu  euUtamznendcu  Varietät  öfters  als  Steinbeil  der  Pfahllwiuten 
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(fetroffon  wird,  faad  auch  in  Mexico  VerwenduoK  xur  ilerstellung  von  Idolen.  Ich  habe  io  meinem  Nephrit- 
werke  S.  S46,  Fig.  124  a.  b,  bereits  ein  solche«  aus  Guatemala,  das  ich  von  Herrn  Dr.  Boren  dt  für  unser 
Museum  erwarb,  abgebildet.  Seither  lernte  ich  folgende  weitere  kennen: 

47.  Taf.  Vll,  Fig.  Ö2.  Flaches  Gerolle  aus  lichtgrünlicher  Grundmasse  mit  grasgrünen  Flecken  (Diallag, 
Smaragdit?)  und  br&onlichen  blättrigen  Fartioen  von  ?Utlmmer;  specif.  Gew.  3,16;  glatt  glänsend  poUrt,  die 
vertieften  Linien  des  Bildet  glatt,  aber  matt;  beiderseits  «abmarginale  (horizontale)  Durchbohrung,  deren 
innere  Oeffnung  jeweila  weit  vom  Rand  weg  in  der  Rückseite  gelegen  isL  (Mus.  Becker,  Nr.  13.  Miateca, 
Staat  Oajaca.  Mexico.) 

48.  Taf.  VII,  Fig.  63.  k'lacbes  Gerolle,  das  Gestein  weniger  schön  entwickelt  als  oben  liei  47,  besonders  die 
grünen  DiallagBccken  weniger  lebhaft  hervortreteud ; specif.  Gew.  3,00;  Oberfläche  mässig  gUnreud  poUrt,  aber 
darin  viele  matte,  gelbliche  Flecken  erkennbar,  welche  sich  als  nicht  politurfähig  auswiesen  (7  Glimmer). 
(Mus.  Becker,  Nr.  16.  Acatlan;  Pnebla,  Mexico.) 

49.  Taf.  VH,  Fig.  64.  Flanconvexes  Stück;  einen  Flachkopf  darstellend;  Rückseite  flach;  lichtgrüu,  mit 
vielen  grasgrünen  Flecken;  specif.  Gew.  3,100;  von  Topas  geritxt;  horizontale  Durobbohruug  mit  zwei  Gegen- 
öffnungen.  (Gemmen  tarn  ml  uug  dea  Herrn  Tob.  Biehler.  Wien.  Nr.  10.  Mexico.  Yucatan?). 

50.  Taf.  VII,  Fig.  56.  Pluioonvex,  Rückseite  flach,  specif.  Gew.  3,11;  von  Topas  etwas  geritzt;  Farbe 
she  hei  Nr.  46;  unter  der  Lupe  schillernd  wie  von  Fasertextur.  (Gemmensammlung  des  Herrn  Tob.  Biehler 
in  Wien.  Nr.  9.  Mexico,  Yucatan?) 

51.  Taf.  TU,  Fig.  66.  Thierkopf  (?Nasaa,  ?Mephitia)  aus  grünem  Gestein  (?Gabbro)  mit  Quarz;  specif. 
Gew.  2^9.  (Baseler  antiqu.  Mus.,  Nr.  51.  Mexico.) 

Hierher  gehören  endlich  die  in  der  oben  S.  194  citirten  Abhandlnng  von  Squier  enthaltenen  Figuren 
2,  4,  5,  6,  7,  II,  12,  13,  14,  16,  16. 

Nachdem  wir  durch  den  Saossorit-Oabbro  in  das  Gebiet  der  Silicat-Miueralgemenge  oder  Fels> 
arten  geführt  worden  sind,  lasse  ich  nun  die  ans  dunklem  Qabbro,  Diorit,  Uornblendeschiefer, 
Porphyr,  VarioUt,  Dolerit,  Serpentin,  Thontchicfer  n.  s.  w.  geschnitzten  Figuren  folgen  und 
bringe  die  Phosphate  und  Carbonate  am  Schluss. 

Aut  Gabbro« ähnlichen  Gesteinen  scheinen  mir  folgende  Objecte  gearbeitet  tu  sein: 

52.  Taf.  VII,  Kig.  57.  Menschliche  Figur  aus  dunklem  Gestein  (Oabbro?)  von  2,83  specif.  Gew.; 
(Baseler  antiqu.  Museum  ohne  Nr.  Mexico.) 

53.  Taf.  VII,  Fig.  56.  Kopf  mit  roher  OesichtMciohnung,  aus  schwarzem  Gestein  (Oabbro)  von 
3,03  specif.  Gew.  (Baseler  anOq.  Mus.  Nr.  47.  Mexico.) 

54.  Taf.  VIII,  Fig.  59.  Grosses,  beiderseits  etwas  gewölbtes  Beil  mit  mentchlicher  Figur,  auf  der 
Vorderseite  Hände  und  Arme  angedeutet,  Fuste  wohl  durch  die  Zeichnung  am  Ende  schwach  markirt.  Auf 
der  Rückseite  sind  im  obern  Drittel  vom  Rand  nach  der  Mitte  hin  gerichtete  eiogravirte  Striche,  im  zweiten 
Drittel  drei  nicht  ganz  parallele  Längsstricbe,  weiche  durch  einen  Querstrich  ihren  Abecbluss  finden;  unteres 
Drittel  ohne  Linien.  Gestein  (?Gabbro)  dunkelgrün  und  schwarz;  specif.  Gew.  3,07.  (Baseler  antiquar. 
Mus.,  ohne  Nr.  Mexico.) 

55.  Taf.  VII,  Fig.  60.  Menschenkopf  mit  Kopfschmuck;  Variolit  (V)-Gestein  von  3,03  specif.  Gew. 
(Baseler  antiq.  Mus.  O.;  Mexico.) 

56.  Taf.  VIII,  Fig.  61,  a.  b.  a)  Vorderseite,  b)  Rückseite.  (?)  Weiblicher  Kopf  mit  Kopfschmuck  und 
seitlich  horabhäogenden  Quasten;  bräunlicbgraues  Gestein  (? Diorit)  von  8,00  specif.  Gew.  (Baseler 
antiq.  Mus.  H.  Mexico.) 

57.  Taf.  VIII,  Fig.  62.  Ganz  rohes  Bild  eines  Frosches  (?)  au«  dunklem  Gestein  (Diorit?)  von  2,96  specif. 
Gew.  (Baseler  antiq.  Mus.,  Nr.  49;  Mexico.) 

58.  Taf.  VIII,  Fig. 63.  Rohes  Bild  eines  geschwänzten  Batrachiers,  Molchs  (V Axolotl)  mit  unter- 
gcBchlagenem  Schwanz;  dunkles  Gestein  (?Diorit)  von  2,79  specif.  Gew.  (Baseler  antiq.  Mus.,  Nr.  60.  Mexico.) 

59.  Taf.  VllI,  Fig.  64.  Beil  artig  geformtes  Object  mit  Sculptur  (Menschengesiebt);  dunkles  Gestein 
(? Diorit,  ? Syenit)  von  2,94  specif.  Gew.;  beiderseits  durchbohrt.  (Baseler  antiq.  Mus.  ohne  Nr.;  Mexico.) 

60.  Taf.  Vrn,  Fig.  66.  Eine  rob  aus  dunkelgrünem,  gleichfarbigem  Gestein  von  3,16  specif.  Oew. 
gearbeitete  Figur,  welche  ich  nur  aus  der  Abbildung  kenne,  die  ich  der  Güte  des  Herrn  Dr.  Berendt  ver- 
danke. Der  Gegenstand  befindet  sich  im  Museum  der  Sociedad  Econöroioa  zu  Guatemala.  Nähere  Angaben 
über  das  Gestein  sind  nicht  gemacht  und  ich  habe  bloss  auf  Farbe,  specif.  Gew.  und  Grösse  des  Stücks 
(45  mm  breit,  215  g Gewicht)  hin  dasselbe  hier  den  Uornblcndogesteinen  vermuthungsweise  angereiht. 


^)  Bei  der  Mehrzahl  der  nun  folgenden  Gegenstände  musste  ich,  soweit  sie  unversehrt  waren,  die 
Diagnose  annähernd  auf  Grund  der  befeuchteten  Scbliflfläche  versuchen;  bei  wenigen  konnten  l>ehufs  Her- 
stellung eines  Dünnschliffes  kleine  Splitter  abgelöst  werden. 
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61.  Taf.  VIII,  Fig.  66.  (?)  Weiblicher  Kopf  aus  schwaraem  Gestein  (?Dolerit)  von  8,00  specif.  Gew.; 
beiderseit«  submargiual  dnrehbohrt  (Baseler  antiq.  Mus.  D;  Mexico.) 

62.  Taf.  Ylll,  Fig.  67.  a)  von  vom,  b)  von  der  Seite.  Menschliches  Brustbild  ans  dunkel  olgrünem 
Serpentin  (?)  von  2,&4  specif.  Gew.  Diese  Sculptnr,  welche  ursprünglich  wohl  eine  jngendliche  weibliche 
Gottheit  von  schönen  Formen  darstelUe,  ist  doreb  muthwillige  Schkdignng  (wie  wenn  etwa  Kinder  gedanken- 
los daran  bemmgescblagen  hätten),  wahrscheinlich  schon  in  Mexico,  so  geschädigt,  dass  man  jetat  eher  an 
ein  altes  Weib  erinnert  wird.  (Baseler  antiq.  Mus.  £;  Mexico.) 

63.  Taf.  Yin,  Fig.  68.  Hohes  Bild  eines  Mensebenkopfs  aus  Serpentin  (?)  von  2,66  specif.  Gew., 
in  der  Siirngegend  vertical  dorchbobrt;  Aogen  gans  geschlossen,  diese  wie  Nasenlöcher  und  Mnndspalte  bloss 
durch  hortzontale  Striche  angedeutet  (einfachste,  roheste  Darstellungsweise.)  (Baseler  anGq.  Mus., 
Nr.  54.  Mexico.) 

64.  Taf.  YIII,  Fig.  68.  Eine  ringsum  (wahrscheinlich  aus  einem  Geröll)  ausgearbeitete  Figur  aus  Ser- 
pentin (?)  von  dnnkel  holzhrauner  Farbe  (etwa  wie  jene  des  ägyptischen  Kuge\jnspis) ; specif.  Gew.  2,71; 
von  Apatit  stark  geritzt;  unschmelzbar,  mit  Kolialtsolntion  nicht  blau  werdend.  — Die  beiden  rundlichen 
Stellen  in  der  Ohrgegend  sind  nur  an-,  nicht  durebgebohrt.  (Mus.  Becker,  Kr.  20.  Von  Chilapa,  Guer* 
rero,  Mexico.) 

65.  Taf.  Vni,  Fig.  70  o.  b.  Figur  mit  nnverhUtnissm&asig  grossem  Kopf,  deutlichen  nach  vom  gelegten 
Händen  und  nndentlicben  Füssen,  ein  Bild,  wie  es  mir  unter  den  kleineren  mexikanischen  Sonlpturen  öfter 
in  ähnlicher  Weise  und  ans  verschiedenen  Substanzen  geschnitzt  begegnete.  (Die  Seitenansicht  fügte  ich 
wegen  der  Physiognomie  hinzu;  die  in  den  besseren  mexikanisoben  Schnitzereien  uiedergelegte  Geslchts- 
bildung  kann  vielleicht  dereinst  auch  für  daa  Studium  der  lUcen  noch  von  loieresae  werden.)  Durch- 
bohrung Jederseits  submarginal.  Gestein  grün,  weissslriemig,  unschmelzbar,  funkt  nicht;  specif.  Gew.  2,03, 
wohl  Serpentin?  (Baseler  antiq.  Mus.  C.  Mexico.) 

66.  Taf.  VIII,  Fig.  71.  Aebnliobe  Figur  aus  gelblichgrauem  Gestein  mit  schwärzlichen,  verwaschenen 
Striemenfleckeui  von  A(MUit  geritzt,  mit  Säuren  nicht  brausend,  specif.  Gew,  2,66;  ? Serpentin;  glatt,  aber 
nicht  glänzend  polirt,  die  Rückseite  nach  der  Mittellinie  hin  etwas  convex  (wahrscheinlich  ursprünglich  ein 
Gerolle);  der  Breite  nach  eubcutan  durchbohrt.  (Mas.  Becker,  Nr.  27.  TbnaItei>eCi  Misteca,  Staat  Oajaca. 
Mexico.) 

67.  Taf.  VIII,  Fig.  72  a.  b.  Menschliche  Figur,  bis  jetzt  die  einzige,  bei  welcher  unter  Weglassung 
aller  Zierrathen  und  Kleidung  die  anatomischen  Verhältnisse  etwas  erkennbar  hervortreten.  Gestein 
bräunlich  schwarz,  von  ApaGt  geritzt;  specif.  Gew.  2,70,  wohl  Serpentin.  (Mus.  Becker,  Nr.  21.  San 
Nicolas  del  Rancho,  Puobla,  Mexico.) 

68.  Taf.  VIII,  Fig.  7S  und  69.  Taf.  VIII,  Fig.  74.  Im  Besitze  einer  Privatfamilie  zu  Basel  beünden  sich 
die  Figuren  Nr.  66  and  69,  angeblich  aus  Surinam  stammend.  Sie  wären  für  sich  allein  kaum  verständ- 
lich, interesairen  uns  aber  in  hohem  Grade,  im  Vergleich  mit  anderen  Sculpturen,  welche  gleichfalls,  aber 
deutlicher,  den  Frosch  darzostellen  scheinen,  ein  Bild,  das  unter  den  Thierfiguren  Amerikas  mir  wohl 
am  hänfigsten  begegnete. 


[Der  glQckliche  Zufall  spielte  mir  eine  zwar  nur  kleine  Anzahl  derartiger  Scnlptnrcn  in  die 
Hände,  jene  ergänzen  sich  aber  bin  zu  gewissem  Grade  und  reprasentiren  cinigermaassen  ver* 
sebiodene  Grade  der  Deutlichkeit  des  Bildes.  Das  vcrstandlicliste  ist  der  Frosch,  resp.  daa  Genfer 
Idol,  welches  ich  in  meinem  Kephritwerke  S.  33,  F'ig.  38  a-  b.  c.  abbildete  und  S.  296  und  341 
nälier  beschrieb;  ferner  gehört  in  diese  Categorie  dos  F'rosch-Idol  von  Guadeloupe  im  Variser 
Museum,  welches  Herr  Prof.  Dr.  Hamy  zu  Paris  in  einem  Kalkblock  mit  Menachenknoohen  ent- 
deckte; die  nähere  Beschreibung  ist  gleichfalls  in  meinem  Nephritwerke  8.  294  gegeben,  die  Ab- 
bildung dagegen  nach  einer  Imitation  (vergl.  S.  209)  in  Fig.  46  geliefert  Diese  vier  Darstellungen 
des  Frosches  sind  jedoch  ganz  anderer  Art,  als  die  mexikanischen,  z.  B.  57,  Taf.  Vlll,  Fig.  62, 
8.  210  und  70,  Taf.  VIII,  P'ig.  75,  S.  212;  sie  gehören  möglicherweise  alle  dem  Caraiben-Volke 
der  Antillen  an. 

Da  in  diesen  unseren  Darstellungen  (wenigstens  meines  Wissens)  erst  der  Grund  gelegt  wird 
zu  solchen  vergleichenden  Üntcrsuchungen  der  Sculpturen  alter  Cultunrölker , so  mögen  weiter- 
gehende  Erläuterungen  erst  von  einer  spateren  Zeit  erwartet  w’crden]. 

27* 
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Um  DUO  zu  uQierfir  Fig.  73,  Taf.  VIII,  S.  *i!l  zuruckznkehren,  so  i«t  die  AnsführnDg  in  eitieni  bräun* 
liehen  Ueetein  von  2,73  Bpecif.  üew.  (?  Serpentin)  geeuheheii,  und  e»  ertcheint  in  allerrohetier  Weiie  der 
Ko]if  mit  zwei  großen  Augen  und  da»  hintere  ßeinpaar  etwa  angedeatet - die  Durchbohrung  ist  horizontal 
(subcutan)  und  hat  ihre  Kndpunkte  rechts  und  Unke,  wie  die  Zeichnung  zeigt  *). 

69.  Taf,  VIII,  Fig.  74  a.  b.  ist  in  einem  Oeetein  von  schmutzig  roaenrother  Grundfarbe  mit  dunkel- 
kirschrothen  Flecken  and  von  2,06  spe<nf.  (rew.  (?  Thon  schiefer)  ausgeführt.  Hier  ist  nicht  einmal  der  Kopf 
deutlich  abgegrenzt,  die  Augen  fehlen  und  es  leitet  nur  eben  noch  das  Totalbild,  die  Uebereinitimmung  in 
der  Darstellung  der  Ilinterbeitie  mit  Fig.  73  und  dem  Genfer  Idol  auf  di«  Idee  des  Frosches.  Die  Rückseite 
b.  zeigt  zwei  tiefe  Laugsrinnen  in  der  oberen  Kürperhalfle  and  ausserdem  die  beiderseits  vorhandene  sub- 
marginale  Durchbohrung,  wovon  die  eine,  durch  welche  kein  Faden  verläuft,  dorebgerissen  ist  und  demnach 
nur  noch  als  seichte  Kinne  erscheint. 

Vergleichen  wir  damit  nun  Taf.  VII,  Fig.  46,  S.  209,  dae  Fariscr  Idol,  und  tu  meinem  Nephritwerk  S.  33, 
Fig,  38  a.  b.  c.,  das  Genfer  Idol,  in  steht  das  erstere  ziemlich  auf  der  gleich  tiefen  Stufe,  wie  Fig.  73  und  74, 
wahrend  das  Genfer  Idol  die  Abgrenzung  der  Körperabschnitte,  die  kurzen,  vorderen  und  besonders  die 
hinteren  Kxtremitäten,  wie  auch  die  Augen  viel  deutlicher  zeigt. 

Des  Zusammenhanges  der  Figuren  halber  lasse  ich  hier  sogleich  in  * 

70.  Taf.  Vlll,  Fig.  75  a.  h.  eine  mexikanische  Darstellung  des  Frosches  (aus  den  Gräbern  von 
Tlaltelulco,  einer  der  Vorstädte  Mexicos;  Schleiden’tche  Sammlung,  Nr.  32)  folgen,  obwohl  mir  das  blau* 
grünliche  (Jestein  (mit  2,57  apt»cif.  Gow.)  nicht  Thonschiefer,  sondern  zufolge  der  Beschaffenheit  eine«  kleinen 
Dönnschliifes  eher  eine  Porphyrgrandmasse  tu  «ein  scheint;  man  könnte  dem  Acusaern  nach  auf  den  ersten 
Anblick  an  Amazonit-Ortboklas,  ja  sogar  auch  an  Kallait  denken;  die  Eigenschaften  de«  Gesteins  passen 
aber,  wie  ich  oben  8.  200  nachwies,  auf  beide  Substanzen  nicht. 

Das  vom  Stahl  etwas  geritzt«  Gestein  (wahrscheinlich  ein  Ger«)Ile}  erscheint  makroskopisch  texturloa 
und  dessen  Homogenität  wird  nur  an  der  linken  Hälfte  der  oberen  Fläche  etwas  gestört  durch  hellere, 
schmutzig  gelbliche,  in  Striemen  oder  auch  nur  in  Punkten  anftretende,  weichere  Stellen,  welche  keine 
Politnr  annahmen.  Dadurch  erinnert  diese  Substanz  lebhaft  auch  an  die  oben  S.  2il2  als  Chromqnarz  an> 
geführten  Gesteinsstöcke  und  ist  möglicherweise  davon  nur  eine  Modification.  Unter  der  Lnpe  sehen  dies« 
gelben  Partioen  fast  rauh,  alter  nicht  gerade  löcherig  aus,  und  darin  erscheint  in  winzigen  Pünktchen  Riten- 
kies  eingestreut. 

Der  horizontale,  die  Figur  durchziehende  Canal,  dessen  beiderseitige,  ungleichweite  Enden  gleichsam 
die  (sehr  weiten)  Natlöchcr  (Fig.  b)  des  Thiere«  darstellen,  verfolgt  im  Innern  keine  gerade  Richtung.  Daa 
Maul  »t  durch  eine  <)uerUufende,  linienformige  Vertiefung  zwischen  den  l>eiden  Naslöchern  angedeutet,  über 
den  letztem  erkennt  man  ? Augenlinien , dahinter  jederseitg  sehr  undeutlich  ausgesprochen«,  im  Gelenk 
gebogene  Vorder-  und  Hinterbeine.  — Die  Unterseite  des  Stuckes  ist  nicht  geechnitzt  und  zeigt  verschiedene 
flache  Vertiefungen,  wie  bei  Gerollen. 

71.  Taf.  VIII,  Fig.  76.  Nicht  durchbohrtes  Beil;  schwärzlicbgrün;  specif. Gew.  2,790;  Thonschiefer(?) 
mit  (im  Dünnschliff  erkenn1>arem)  reihenfonnig  angeordnetem  Magnetit.  (Baseler  antt«].  Mus.  F.  Mexico.) 

72.  Taf.  VIII,  Fig.  77  a.  b.  Zusammengekauerte  Figur,  ringsum  geschnitzt  aus  einem  Thonschiefer* 
ähnlichen  Gestein  von  2,81  specif.  Gew.  und  grünlichgrauer  Farbe  (etwas  dunkler,  als  der  Malakolith 
von  Gefrees  im  Fichtelgebirge);  massig  glänzend  poliri.  (Mus.  Becker,  Nr.  22.  Iluexocingo,  Puebla, 
Mexico). 

73.  Taf.  VIII,  Fig.  78.  der  riatürl.  Gröase.)  Grosses  Götzenbild,  Hach,  massig  glatt  polirt,  Länge 
etwa  20 om,  grösste  Breit«  12,5cm,  in  schmutzig  licht  olivengrün-graulichem  Gestein,  wie  etwa  ein  Thon- 
schiefer, mit  vielen  schwanen  Flecken;  specif.  Gew.,  Härte,  mikroskopische  Textur  hier  nicht  geprüft 
Bemerkenswerth  ist  die  (an  anderen  Sculpiuren  aus  Amerika  mir  nicht  vorgekummene),  im  Bild  leider 
nicht  wiedergegebene  höhere  Stellung  des  rechten  Auges  der  Figur  gegenöber  dem  linken.  (Schleiden’s 
Sammlung,  Nr.  1.  Vom  Platean  von  Mexico.) 

Hiermit  ist  die  Betrachtung  der  mir  bis  jetzt  zugegangenen  Figuren  aus  Quarz  oder  aus  Bilicatco 
abgeschlossen. 


D Zum  Serpentin  habe  ich  schliesslich  zu  bemerken,  dass  auch  das  dreikopflge  Idol,  welches  in  meinem 
Nephritwerk  Fig.  41  a bis  d,  S.  33  und  34  beschrieben  und  abgebildet  ist,  aus  einem  Serpentin-ähnlichen 
Material  besteht,  welches  mit  Kalk  und  Pyrit  durchw'acbsen  ist.  Ich  hal>e  dieses  Idol  seiKlem  ftir  unser 
«thnugraphiiches  Museum  zu  erwerben  vermocht  un«l  in  Folg«  dessen  näher  prüfen  können.  Das  specif. 
Gew.  beträgt  2,806,  spricht  also  schon  an  und  für  sich  geg«n  Jadeit,  worauf  ich  früher  Angesichts  der  grell- 
grünen, weissfleckigeu  Farbe  einigerniaassen  (aber  schon  mit  Uinzufügung  eines  Fragezeichens)  hingedeutet 
hatte. 
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Wo  nun  bei  einem  speoif.  Oew.  von  etwa  8,0  btt  3,2,  innerhalb  welcher  Zahlen  jene«  de«  Apatit  zu 
schwanken  pflegt,  die  geringe  Härte  :=  5 an  da«  letztgenannte  Mineral  denken  lüui,  lohnt  es  sich  der  Mühe, 
soweit  die  Abläaung  kleiner  Splitter  ermöglicht  ist,  die  uptt»che  nnd  chemi«che  Untersuchung  vorzunehroen. 
Den  Apatit  kennt  man  ala  ein  31ineral,  da«  in  grösaeren,  eich  zur  Verarlieitung  eignenden  Stücken  au- 
getruffeu  wird}  er  Ut  <—  wenn  auch  unvollkommen  — prismatiach  und  basisch  spaltbar,  hat  al>er  meine« 
Wissen«  wenig  Dispntition  zur  Bildung  durcbccheiueuder  mikro*  bi«  kry ptokrystallinitcher  Yarie> 
täten;  e«  ist  also  bei  ihm  die  Erscheinung  der  aogenannten  Aggregatpolarisation  *)  nicht  leicht  zu  erwarten, 
mir  auch  noch  an  keinem  ScbliiT  vorgekommeD;  vielmehr  habe  ich  stets  das  Bild  der  einbeitlicheti 
Polarisation  an  ihm  beobachtet. 

Pie  chemische  Probe  auf  Phosphorsiure  nach  Bansen  ist  anch  noch  an  ziemlich  kleinen  Splittern  mit 
Erfolg  ausführbar,  indem  letztere  fein  gepulvert  und  in  einem  dünnen  engen  Glasröhrcben  mit  einem 
Stückchen  metallisohen  Natriums  zusammengeschmolzen,  bei  Anwesenheit  von  Phosphorsänre  den  stiukendcu 
Geruch  von  Phosphorwaiserstoff  und  mitunter  eine  Keuererscheinung  wahrnebmen  lassen,  wenn  nach  dem 
Schmelzen  das  GliUchen  in  einer  Schale  zerschlagen  und  mit  Waesar  befeuchtet  wird.  Vor  dem  Löthrohr 
schmilzt  der  Apatit  nur  schwer  in  sehr  dünnen  Splittern. 

Derselbe  ist  nun  ausserdem  regelmässig  anch  in  dickeren  Stücken  durchscheinend  bis  durchsichtig  oder 
di>ch  kantendurcbscheinend ; seine  krystallinische  Textur  pflegt  faserig  oder  stengelig,  seltener  körnig  zu 
sein,  und  dieser  Bau  lässt  sich  mitunter  an  einer  Schlifffläche,  besonders  wenn  sie  befeuchtet  wird,  no<*.h 
erkennen. 

Aus  diesem  Mineral  Apatit  glaube  ich  nun  folgende  mir  zugekommene  Figuren  geschnitzt  annehmen 
zu  dürfen. 

74.  Taf.  VIII,  Fig.  7d.  Gedrängene  Menschenfigur  mit  grossem  Kopf;  die  Hioterseite  ist  gegen  die 
Mittellinie  convex  (wahrscheinlich  von  der  GeröUfonn  berrühreud),  die  Mitte  derselben  erscheint  subcutau 
durchbohrt;  specif.  Gew.  3,21;  Textur  deutlich  strahlig  faserig,  was  sich  durch  den  Schliff  hindurch  an  den 
unter  der  Lupe  fast  silberglänzenden  Stellen  verräth,  welche  sich  innerhalb  der  sonst  rauchgrauen  Farbe 
des  Minerals  wahmehmen  lassen.  (Mus.  Becker,  Nr.  25.  Misteca,  Staat  üajaca.  Mexico.) 

75.  Taf.  VUI,  Fig.  äO.  Derselbe  Figuren-Typus,  aber  die  Kopfversierung  anders;  ziemlich  glänzend 
glatt  polirt*);  Hiuteiaeita  in  der  31iUe  subcutan  durchbohrt;  specif.  Gew.  3,19;  Textur  blättrig,  durch  die 
Politur  hindurch  erkennbar;  Farbe  sclimutzig  licht  grünlicbgelb,  ähnlich  gewiesen  Malacolithen  von  Zermatt 
in  WalUs,  mit  intensiv  grünen  Flecken;  vom  Stahl  etwas  ritzbar;  vor  dem  Löthrohr  nnscbmelzbar  (ist  aller- 
dings für  Apatit  auffallend).  (Mus.  Becker,  Nr.  24.  Zapotitlan  bei  Thualtepec,  Misteca,  Staat  Oajaca, 
Mexico.) 

76.  Taf.  VIII,  Fig.  Sl.  Nochmals  ein  ähnlicher  Typus;  Uiuterseite  in  der  Mitte  subcutan  (horizontal) 
durchbohrt;  stark  glänzend  glatt  polirt;  specif.  Gew.  3,27;  von  Orthoklas  geritzt;  Textur?  dicht  mit 
splittrigem  Bruch;  kantendurcbscheinend,  graulichweisa  mit  verwaschenen  grünen  Flecken  von  der  Farbe 
des  Zülerthaler  grünen  Talks.  ■—  Ajiatit?  — (Mu».  Becker,  Nr.  Thualtepec,  Misteca,  Staat  Oajaca, 
Mexico.) 

.\usserdcm  fand  ich  io  mehreren,  unserem  Freiburger  ethnographischen  Museum  zagch<irigen  mexi- 
kanischen Halskränzen >)  Gelenkstücke  aus  Apatit. 

An  den  Dünnschliffen,  welche,  da  der  Apatit  nur  ganz  uDTollkommen  spaltbar  ist,  keine  deutlichen 
Hlätterdurchgänge  zeigen,  konnte  ich  bei  den  mexikanischen  Exemplaren  nichts  Besonderes  wabmehmeu, 
als  staubartig  feine,  nach  unbestimmten  Kichtungen  wie  auf  Rissen  dicht  eingestreute  Partikeln,  welche  das 
Mineral  stellenweise  undurchsichtiger  machen.  Solche  sind  auch  aus  anderen  Apatiten,  s.  B.  von  llosen- 
busch  (Mikrosk.  Physiographie  1878,  219)  lurachrieben. 

Den  Schluss  der  Sculpturen  mögen  die  aus  Kalkspath  (Marmor)  geschnitzten  Stücke  bilden. 

IHe  eine,  77.  Taf.  VIII,  Fig.  82,  schliesst  «ich  den  eben  besprochenen  Figuren  79  bis  81  nahe  an,  trägt 


*)  Wobei  der  Dünnschliff  zwischen  gekreuzten  Nicols  während  einer  Kreisdrehung  in  seiner  Ebene 
niemals  ganz  dunkel  wird. 

*)  Der  Grad  des  mögUeben  Glanzes  auf  einer  (>olirten  Fläche  ist  natürlich  immer  mH  der  relaUvcn 
Härte  der  Substanz  in  Beziehung  zu  bringen. 

*)  Da  an  diesen  Kränzen  im  Ganzen  zwischen  150  bis  200  Gelenkitöcke  sich  befiudeu,  so  mögen,  wenn 
ich  einmal  Zeit  dazu  gewinne,  alle  einzeln  zu  prüfen,  noch  verschiedeno  Mineralien  dabei  naebzuweisen  sein. 
Dass  darunter  auch  etwelche  Kalkspalbe  seien,  konnte  schon  durch  Betupfen  mit  Salzsäure  ermittelt  werden. 
Vorläufig  will  ich  von  bereits  erkannten  Substanzen  nur  folgende  namhaft  machen:  Thonartige  Körper 
(ähnlich  dem  Pimelit,  Dillnit),  Glimm erähnliche  (Fuchsit,  Pregraltil),  AIbit(?),  Prebnit(?),  Helle- 
flinta,  Jadeit?,  Nephrit,  Kalk,  Dolomit. 
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nur  einen  höheren  Kopfputz  und  int  auf  der  Rückseite  gleichfalls  horizontal  (subentan)  darobbohrt;  das 
specif.  Oew.  ist  2,82,  die  Farbe  lichtgrün  (wie  beim  Kalk  aus  dem  Zillerthal),  weisaflcckig.  (Mus.  Decker, 
Nr.  23.  Misteca.  Staat  Oajaca.  Mexico). 

Die  zweite,  78.  Tal.  VIII,  Fig.  83,  in  hellem,  fprünscbeckigem  Marmor  au^eführt,  stellt  in  roher  Weise 
einen  Menscheukopf  dar;  Durchlmhrung  ist  keine  vorhanden;  specif.  Gew.  2,7.  (Baseler  antiq.  Mas., 
Nr.  53.  Mexico). 

Die  dritte,  79.  Taf.  Ylll,  Fig.  Bi,  roh  in  hellem,  grünscheckigem  Marmor  geschnitzt,  gleicht  etwa  einer 
sitzenden  Kröte;  Figur  nicht  durchbobrl  (Baseler  antiq.  Mus.,  Nr.  41.  Mexico.) 

ln  dem  Becker’schen  Museum  zu  Darmstadt  befinden  sich  auch  noch  mehrere  grosse  mexikanische 
Ueaichtsmaskeu,  wovon  zwei  mir  zugesandte  aus  Kalk  geschnitzt  sind,  die  eine  aus  einer  gelblichen  bl&ttri« 
gen,  die  andere  aus  einer  sebwarzgrauen , dichten  Varietät,  welch'  letztere  vermöge  des  schwächeren  Auf« 
hrausens  mit  Sanren  vielleicht  mehr  dolomitisch  oder  thonbaltig  irt;  dieselben  stammen , die  eine  von 
Misteca,  Staat  Oajaca,  die  andere  (schwarze)  von  Unexocingo,  Staat  Puebla. 

Als  einen  erfreulichen  Beweis,  dass  man  auch  in  auswärtigen  mineralogischen  Museen  den  darin  ver- 
eiuzelt  vorliegenden  alten  Sculpturen  nunmehr  Aufmerksamkeit  zu  schenken  beginnt,  führe  ich  an,  dass  mir 
vor  Kurzem  Uerr  (fliege  Dr.V.  Wartha,  Professor  am  Polytechnioum  zu  Budapest  die  gefifdligeMittbeilung 
von  der  Anwesenheit  einer  mexikanischen  sehr  schönen  Gesichtamaike  im  dortigen  Museum  und  gleichzeitig 
von  dem  Resultat  seiner  mineralogischen  Prüfung  daran  machte;  dieselbe  ergab,  dass  der  prachtvoll  durch- 
scheinende, apfelgrüne  Körper  aus  Kalkcarbonat  mit  etwa  3 Proc.  Eisen  bestehe,  während  die  Farbe  durch 
Nickelcarbonat*)  bedingt  ist.  Vermöge  des  für  Kalkspath  ungewöhnlichen Aasacbens  war  auch  dieser  Gegen« 
stand,  welcher  aus  der  fünllich  Lobkovritz'schcu  MiueraUensammlung  stammt  und  submarginal  durch« 
bohrt  ist,  wieder  als  .Nephrit*  beseichnet^. 


*)  Dürfte  auf  ein  Vorkommen  dieses  Kalks  im  Berpentingebiet  scbliessen  lassen. 

>)  Ich  glaube  wohl  die  Hoffnung  aussprechen  zu  dürfen,  dass  die  Veröffentlichung  der,  unserer  Abhand« 
lang  beigegehenen  Abbildungen  noch  der  einen  oder  andern  bisher  in  Museen  unbeachtet  oder  verkannt 
gewesenen  Sculptur  wieder  an’i  Tageslicht  verhelfen  dürfte.  — Das  in  Fig.  86,  Taf.  MH  abgebildete 
Stück  80  fand  ich  erst  neulich  noch  in  Stuttgart  unter  ägyptischen  AJierthümem  liegen;  es  ist  aber 
offenbar  und  entschieden  mexikanisch,  etwa  vom  Typus  wie  Fig.  37,  Taf.  VII,  8.207,  bat  das  specif.  Gew.  2,84 
und  zeigt  durch  den  Schliff  hindurch  (ablösen  konnte  ich  nichts)  das  Aussehen  von  strahlig  faserigem 
Prehnit. 


(Fortsetzung  und  Schluss  im  nächsten  Hefte.) 
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Beschreibung  der  Schädel,  welche  aus  dem  Grabhügel  eines 
Skythischen  Königs  ausgegraben  sind. 

Von 

t 0.  E.  V.  B a e r. 

Mit  einleitenden  Bemerkungen  von  Prof.  L.  8tieda  in  Dorpnt. 

(Uiem  Ta«»l  IX.) 


1.  Einleitung. 

Wir  erfallen  «inen  Wunsch  de«  verstorbenen  Akatleinikera  Carl  Ernst  v.  Baer,  indem  wir 
Kein«  bereit«  vor  einigen  Jahren  verfaKste  Beschreibung  der  Lm  AlexandropoUchen  Kurgan  getän- 
denen Schädel  hier  abdrucken.  Wir  hörten  nicht  allein  wii^crholt  au«  seinem  Munde,  dasH  er  den 
Wunsch  hegte,  jene  in  französischer  und  ruHHincher  Sprache  früher  veröffentlichte  Ahhandlung 
deutsch  mitzutheilen;  wir  fanden  auch  in  seinem  Nachlass  einen  Zettel,  auf  welchem  Themata 
künftiger  literarischer  Arbeiten  verzeichnet  waren,  darunter  auch:  die  „Skytlienschädel'^.  Der 
Zettel  stammte,  wie  aus  den  grossen  unsichem  Schrit^zügen  erkennbar  war,  aus  dem  letzten  Lcl>ens> 
jahr.  Baer,  welcher  eben  erst  im  Frühjahr  1876  eine  neue  Abhandlung  über  die  Locolitatcu  der 
OdysseUchen  Iirfabiten  beendigt  hatte,  rüstete  sich  bereits  zu  anderen  Arbeiten.  — In  welcher 
Weise  Baer  die  Veröffentlichung  jener  Beschreibung  der  Schädel  beabsichtigt  bat,  darüber  hat  er 
sich  nicht  geäusserU  Vielleicht  darf  mau  aus  dom  Umstand,  dass  er  mit  dem  Abdruck  dos  längst 
fertigen  Manuscripts  so  lange  zögerte,  schliessen,  dass  er  irgend  welche  Aenderungen  vornehmen, 
oder  irgend  welche  ZnsaUe  machen  woUW  ^). 


1)  Wir  haben  uns  für  Terpfliohtet  gehalten,  das  nachstehende,  deutsch  geschriebenu,  hinterlasseu«  Mann- 
teript  des  leider  jüngst  von  uns  geschiedenen  Mitbegründers  des  Archivs  zu  veröffentlichen,  obgleich  der  Inhalt 
desselben  vor  längerer  Zeit  schon  in  russischer  und  französischer  Sprache  zum  Druck  gelangte,  nicht  nur, 
weil  wir  damit  einen  Wunsch  unseres  berühmten  Freundes  erfüllen,  sondern  auch  weil  wir  der  Meinung  sind,  dass 
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C.  E.  V.  Baer, 


Wir  geben  liier  die  Abhandlung  von  den  Schädeln  genau  so  unverändert  wieder,  wie  sie  Haer 
Melbst  nledergesclirieben ; doch  glauben  wir  im  Interesj^e  der  Lener  zu  handeln,  wenn  wir  als  Ein- 
leitung eine  kurze*  Skizze  des  Ktirgniis  und  der  V'erbrdtnisHe,  unter  welchen  jene  Schädel  gefunden 
wunlen,  vomuKSchicken. 

In  der  Nähe  des  Dorfes  Alexandropol  im  Gouvernement  Jekatberinoslaw,  60  bin  70  Werst  vom 
recliten  Ufer  des  Dujepr  und  30  Werst  vom  FlusKcben  Basarluk  betindet  sich  einer  der  bedeutend- 
sten Kurgaue  Neu-Uusslands:  der  sogenannte  Uiesengrabbügel  (Lugownja  Mogila).  Der  Kurgan 
bat  wie  alle  andern  die  Gestalt  eines  dachen  Kegels;  die  Basis  hat  einen  Umfang  von  150  Saschen 
(321  Meter),  «lie  Hohe  beträgt  10  Saseben  (21  Meter);  auf  der  oberen  Abflachung  den  Kegels, 
W’elche  ungetabr  9 Saseben  (18,2  Meter)  im  Durebmesser  bat,  stand  frälier  eine  sogenannte  Baba, 
eine  aus  Stein  gehauene  weibliche  Figur.  Den  Kurgan  umgiebt  ein  iingefUlir  V«  Arschin 
(ca,  Meter)  tiefer  Graben  und  ein  ungedihr  W j Arschin  (ca.  1 Meter)  hoher  Wall.  Da  der 
Kurgan,  welcher  schon  an  und  filr  sich  bedeutende  Dimensionen  hat,  auf  einer  leichten  Erliebung 
des  Bodens  stellt,  so  ist  er  in  der  sonst  ebenen  Steppe  in  beträchtlicher  Entfemang,  25  Weivt, 


Fig.  12. 


Ansicht  des  Kurgan  hei  Alexandro|K>L 


weithin  sichtbar.  Die  Bewohner  der  anliegenden  Ortschaften  hatten  die  Gewohnheit,  im  Som- 
mer zur  Abhaltung  ländlicher  Feste  sich  auf  dem  Kurgtui  zu  versammeln,  sie  wussten  von  Schätzen 
im  Innern  des  Kurgan  zu  erzählen  und  wollten  verschieileue  Kleinigkeiten  daselbst  gefunden 
haben.  — Im  Herbst  1851  sollte  in  Alexaudropol  eine  Kirche  gebaut  werden;  jeder  der  Orts- 
bewohner hatU'  sich  verpfliolitet,  eine  Anzahl  Steine  zuin  Bau  herbeizuschaffen;  einige  holten  sich 
die  Steine  vom  Kurgan  nn<l  fanden  dabei  verschiedene  AUerthÜmer  aus  Gold.  Dieser  zutallige 
Fund  gab  «lern  Grafen  Perowski,  welcher  damals  die  archäologischen  Untersuchungen  in  Huss- 


die  darin  befprucheoen  Funde  gerade  jetzt  eine  erneute  Wichtigkeit  beautpruchen  dürfen,  während  die 
Kostbarkeit  de*  Werkes,  in  welchem  die  Arbeit  erschienen  (Recueil  d’antiquite*  de  la  Scythie,  avec 
un  alias  pnblie  par  la  commistioo  imperiale  archd'ologique,  2 Hefte,  Text  4®.  o.  1 Atlas  gr.  fol.  St.  Petersbourg 
186t>.  — Besprochen  in  diesem  Archiv,  Vol.  II,  8.  3(18)  jedenfalls  Veranlassung  war,  dass  dieselbe  nur  wenig 
bekannt  geworden  ist.  Hie  genannte  Wichtigkeit  scheint  uns  aber  namentlich  darin  zu  bestehen,  dass  das 
Vorkommen  dolichocephaler,  denen  der  Reihengräl>er  ähnlicher  Schädel  in  einem  sudrutsischen  Grab- 
hügel, zusaromengehalten  mit  ähnlichen  Fanden  in  Sndostgalizien  and  Ungarn  (s.  dieses  Archiv,  Bd.  IX, 
S.  119  und  Correspondenzblatt  1877,  Nr.  3,  4,  S.  23  u.  24)  für  die  Frage  der  Herkunft  unserer  europäischen 
nnd  speciell  germanischen  Bevölkerung  offenbar  von  allergrösster  Wichtigkeit  ist.  Redaction. 
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land  leitete,  VersiilaKSUDg,  dem  Herrn  Tereschtichenko  eine  amfawende  Erfonchong  dea 
Alexandropolechen  Kurgan  aufzutragen. 

Drei  Jahre  nacheinander  wurde  nun  der  Kurgan  durebgraben  — an  verschiedenen  Stellen, 
aber,  wie  sich  apiter  heranastelltc , zu  oberflScblich;  man  drang  nicht  durch  den  Kurgan  in  den 
Erdboden  selbst  hinein.  Eine  grosse  Menge  sehr  interessanter,  zum  Tbeil  sehr  wertbvoller  Gegen- 
Btinde,  Schinucksachen  aus  Gold,  ferner  Knochen  verschiedener  Thiere,  Scherben  von  Geftissen 
und  dergleichen  wurden  gefnnden.  Ans  den  reichlichen  Gegenständen  griechischer  Kunst  in  einem 
Grabhflgel  im  Gerrhos-Landc  der  Alten  glaubte  man  sich  zum  Schluss  berechtigt,  dass  man  hier 
vielleicht  eines  jener  königlichen  Skythengräber  vor  sich  hatte,  von  denen  Hcrodot  berichtet.  — 
Rätluelhait  erschien  dabei  nur  der  Umstand,  dass  mau  keine  eigentliche  Grabkammer  entdeckt 
hatte,  doch  blieb  immer  die  Möglichkeit  offen,  anzunehmen,  dass  die  Nachgrabungen  nicht  völlig 
ausreichend  gewesen  seien.  GrafPerowski  ordnete  deshalb  im  Jahre  1855  eine  abermalige 
Untersuchung  des  Kurgans  an  unter  Leitung  des  Herrn  Ljuzenko,  Director  des  Museums  der 
Altertbflmcr  in  Kertsch;  er  machte  zugleich  darauf  aufmerksam,  dass  man  bisher  wohl  nicht  tief 
genug  in  das  Innere  des  Knrgans  eingedmngen  sei,  dass  die  eigentliche  Grabkammer  wohl  unter 
dem  Kurgan  im  Erdboden  zu  finden  sein  werde.  — Diese  Voraussetzung  bewährte  sich  als  richtig 
und  die  Nachgrabungen  des  Herrn  Ljuzenko  führten  bald  zu  bemerkenswerthen  Resultaten. 

Fig.  13. 


Man  gmb  an  einer  Stelle  durch  den  Kurgan  durch  und  stiess  bald  auf  eine  unter  dem  Niveau 
des  Kurgans  im  Erdboden  befindliche  Grabkammer  oder  Grabhöhle  (Nr.  L des  vorstehenden  Planes 
Fig.  13).  Die  Höhle  batte  eine  Länge  von  ca.  S'/«  Arschin  (ca.  2,3  Meter),  am  westlichen  Ende 
eine  Breite  von  1 Arschin  (0,711  Meter),  am  östlichen  Endo  *;»  Arschin  (0,85  Meter),  und  eine 
Höhe  von  V4  Arschin  (ca.  0,5  Meter);  urs]>riinglich  war  wie  es  schien  eine  Decke  aus  Holz  vor- 
handen gewesen,  welche,  länget  vermodert,  in  das  Innere  der  Höhle  herabgestfirzt  war.  Im  Schutt 
fand  man  das  wohlerhaltene  Skelet  eines  prächtig  au^ezüumten  Reitpferdes  mit  Sattel  und  ver- 
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Hchiedenom  Zierrath;  dos  Pferd  lag  auf  den  Knien,  der  Kopf  unterstützt;  der  Metallschmuck  hatte 
sich  erhalten;  das  eiserne  Gebiss,  seitlich  mit  goldenen  Rosetten  geschmückt;  das  Riemenzeug  mit 
einer  Menge  bildnerisch  verzierter  Platten,  silbernen  und  goldenen  Schellen  geziert;  auf  dem 
Kücken  dos  Pferdes  lag  der  breite  Sattel 

Seitlich  von  der  beschriebenen  Grabkammer  nach  Westen  zeigte  sich  im  Krdbodeu  eine  zweite 
künstliche  OeShung,  welche  zu  einer  mit  Erdschutt  genUlten  Grube  (Nr.  II)  von  grösseren  Dimen- 
sionen führte;  im  Schutt  fand  man  Topfscherben,  Thierknocheu,  spftter  mehr  in  der  Tiefe  goldene 
und  silberne  Schmucksachen.  Die  Grube  hatte  eine  Lünge  von  5 Arschin  (3,5  Meter),  eine  Breite 
von  3*/t  Arschin  (2,5  Meter),  eine  Tiefe  von  8'/,  Arschin  (ca.  6 Meter);  der  Bo<len  und  die  Wände 
zeigten  noch  deutlich  einen  weissen  Bewurf.  Im  westlichen  Winkel  der  nördlichen  Wand  fand 
sich  eine  gewölbte  Oeffnung,  2 Arschin  (1,4  Meter)  hoch  und  2Vt  Arschin  (1,7  Meter)  an  der  Basis 
breit;  ein  Stück  vermodertes  Holz  deutete  auf  eine  einstige  Schwelle;  es  war  der  Eingang  in  innen 
unterirdischen  Gang  (Nr.  HI).  Der  Gang  lief  genau  in  der  Richtung  von  Süd  nach  Nord  und 
schien  mit  wenig  Sorgfalt  horgestellt,  er  war  6 Arschin  (4,2  Meter)  lang,  2'/,  Arschin  (1,7  Meter) 
breit,  2 Arschin  (1,4  Meter)  hoch;  die  Decke  des  mit  Schutt  angefUllten  Ganges  war  eingestürzt, 
man  fand  auch  hier  wie  früher  Thierknocheu  (Pferd,  Schaf),  Topfscherben  u.  s.  w. 

Am  Ende  des  Ganges  befand  sich  eine  grosse  Grabkammer  (Nr.  IV).  Auch  hier  war  die 
hölzerne  Decke  eingestürzt  und  Schutt  erfüllte  den  Raum.  Nach  Entfernung  des  Scliultes  sah 
man,  dass  der  Grund  der  Kammer  ebenso  wie  der  dos  Ganges  ca.  8V>  Arschin  (6  Meter)  unter 
dem  Niveau  des  Erdbodens  lag  und  sich  nur  nach  Norden  etwa  bis  auf  7 Arsclün  (4,9  Meter) 
hob;  der  Boden  der  Kammer  hatte  etwa  die  Gestalt  eines  Trapez,  nach  Norden  zu  leicht  abge- 
rundet; die  Länge  der  Kammer  von  Norden  nach  Süden  betrug  3 Saschen  (6,3  Meter),  die  Breite 
der  nördlichen  Wand  2'/i  Saschen  (5,2  Meter),  der  südlichen  Wand  2 Saschen  (4,2  Meter),  die 
nicht  ganz  sicher  zu  bestimmende  Höhe  konnte  vielleicht  auf  2Vg  Arschin  (1,7  Meter)  geschätzt 
werden.  Im  Schutt  fand  man  zwei  menschliche  Schädel  — beide  ohne  Unterkiefer  — (Taf  IN, 
Fig.  10,  11  und  9,  12)  und  ungefähr  700  verschiedene  goldene  und  zahlreiche  andere  Gegen- 
• stände.  Die  Schädel  lagen  ungefähr  6>/g  Arschin  (4,5  Meter)  unter  dem  Enlboden,  der  eine 

nahe  der  nördlichen,  der  andere  nalie  der  westlichen  Wand,  in  der  Nähe  einige  menschliche 
Knochen. 

Es  war  dies  ganz  unzweifelhaft  die  Hauptgrabkaramer  des  Kurgaiw,  aber  leider  nicht  mehr 
unversehrt;  schon  fHlhcr  waren  Personen  durch  nnterinlische  Gänge  eingedningen  und  hatten  den 
grössten  Theil  der  Kostbarkeiten  fortgeschleppt;  alles  zu  entfernen  war  ihnen  nicht  gelungen.  Es 
fanden  sich  auch  wirklich  zwei  unterirdische  Gänge  (Minen),  welche,  der  eine  im  Westen,  der 
andere  im  Osten  (Nr.  V und  Nr.  VI)  die  grosse  Grabkammer  umkreisten  und  in  dieselbe  einmfin- 
deteu.  In  den  mit  Schutt  zum  Theil  ungefüllten  Gängen  kamen  keine  Funde  zu  Tage,  bis  auf  eine 
thöneme  Lampe  im  östlichen  Ghuigc;  dieselbe  hatte  wohl  einem  der  früheren  Eindringlinge 
geleuchtet;  darauf  schien  der  Russ  an  der  Decke  des  Ganges  hinzuweiseu. 

Im  nordöstliohen  Winkel  der  Grabkammer  lag  mit  dom  Kopfe  nach  Osten  ein  menschliches 
Skelet,  dessen  Knochen  beim  Aufdeoken  zerfielen;  hinter  dem  Skelet  war  eine  Oeflfnung  sichtbar, 
welche  in  einen  anderen  unterirdischen  Gang  führte  (Nr.  VII).  Das  Skelet  schien  gleichsam  den 
Eingang  in  die  Grabkammer  zu  vertbeidigen.  Der  mit  Erde  angefüllte  Gang  war  etwa  2 Arschin 
(1,4  Meter)  hoch  und  breit  und  erweiterte  sicli  allmälig  bis  auf  4 Arschin  (2,8  Meter).  Als  man  in 
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einer  Ausdcbnung  von  4 Saschen  (8,5  Meter)  den  Gang  gereinigt  hatte,  bemerkte  mau  an  der 
nördlichen  Wand  desselben  eine  OefiTnung,  welche  in  eine  Absweignng  dos  Ganges  von  geringeren 
Dimensionen  führte  (Xr.  Xm).  Im  Schutt  des  grössten  Ganges  (Nr.  VII)  fanden  sich  allerloi 
GegeusUnde;  gegenüber  derMflndung  jenes  Seitenganges  lag  ein  mensohlicherSohldoI,  jedoch  auch 
ohne  Unterkiefer,  welcher  später  in  einem  anderen  Gange  entdeckt  wurde  (Taf.  IX,  Fig.  1,  2,  3,  4; 
in  der  Nähe  lagen  ein  Schienbein,  zwei  Oberschenkelbeine  imd  einige  Fingerknochen.  Beim 
weiteren  Aufräumen  des  Ganges  Nr.  VU  in  einer  Ausdehnung  von  etwa  3 Saschen  (6,3  Meter) 
fand  sich  nichts  besonderes,  Pferdeknochen  und  allerlei  zum  Schmuck  der  Zäumung  dienende 
Zierratlien,  alle  in  Unordnung. 

Man  begann' nnn  an  einer  neuen  Stelle  zu  graben  im  nordösüiclien  Theil  des  Kutgans  und 
kam  in  einen  schacbtähnlichen  Raum,  goRlllt  und  bedeckt  mit  Steinen,  Erde  und  Lehm  [Länge 

6 Arschin  (4,2  Meter),  Breite  S'/i  Arschin  (3,9  Meter),  Tiefe  8 Arschin  (5,6  Meter)].  In  der  west> 
liehen  Wand  des  Schachtes  bemerkte  man  eine  mit  harter  Erde  verstopfte  Oefibung  — die  Mün- 
dung eines  kleinen  Ganges,  welcher,  wie  sich  später  auswics,  mit  dem  grossen  Gange  (VII)  com- 
municirte.  Am  Boden  des  Schachtes  fanden  sich  Nägel  und  anderes  Eisenwerk,  auch  Holzreste; 
sonst  nichts  Erwähnenswerthes. 

Der  sich  vom  Hauptgang  Nr.  VH  abzweigende  Nebengang  Nr.  XTTT  wurde  gereinigt  und  bis 
auf  6 Saschen  (12,6  Meter)  verfolgt;  er  theilte  sich  in  zwei  nach  Westen  und  zwei  nach  Osten  aus- 
einandcrlaufende  Arme;  der  Gang  war  breit  aber  niedrig  [Breite  2 Arschin  (1,4  Meter),  Höhe 
V4  Arschin  (0,5  Meter)].  Die  hier  in  Lehm  nnd  Erde  steckenden  Gegenstände  gleichen  denen 
der  Grabksmmer  Nr.  IV  nnd  des  Ganges  Nr.  'VH. 

Die  eintretenden  Uerbstfröste  nöthigten  die  Arbeit  aufzugeben.  Im  Frühjahr  1856  wurden  die 
Nachforschungen  fortgesetzt;  man  nahm  vor  Allem  den  östlichen  Theil  des  grossen  Ganges  Nr.  VII 
in  Angriff.  Man  fand  hier  die  Knochen  von  drei  Pferden,  jedoch  durclieinander  geworfen  nnd  auf 
eine  Strecke  von  2 Saschen  (4,2  Meter)  zerstreut;  dann  weiter  ein  ganzes  unberührtes,  vollständig 
aufgezäunites  Pferdeskelet  mit  Zierrathen  beladen,  und  noch  weiter  abermals  drei  ganze  Pferdc- 
skelete  und  allerlei  Schmuckgegenstände.  Hinter  dem  letzten  Pferde  war  der  Gang  bb  zur  Kam- 
mer Nr.  VIll  ganz  leer. 

Man  untersuchte  nun  den  südlichen  Theil  des  Kurgans,  weil  man  hier  jedoch  keinerlei  Ver- 
tiefungen bemerkt«,  stand  man  hier  von  weiterem  Graben  ab  und  schritt  zur  Erweiterung  der  Ver- 
tiefung Nr.  IX,  welclic  ebenfalls  wie  der  Schacht  Nr.  VUl,  am  Rande  des  Knrgans,  nur  etwas 
mehr  nach  Nonien  zu  lag.  — Die  Grube  Nr.  IX  war  gefüllt  mit  grossen  Steinen,  Lehm  und  Erde, 
welche  allmälig  entfernt  wurden:  nun  erschien  der  Boden  der  Grube  trapezförmig,  von  Norden 
nach  Süden  3 Saschen  (6,3  Meter)  lang;  gegen  Norden  5 Arschin  (3,5  Meter),  gegen  Süden 

7 Arschin  (4,9  Meter)  breit  An  der  westlichen  Wand  worden  zwei  halbrunde  Oeffnungen  durch 
Stein  und  Lehm  verschlossen,  entdeckt;  eine  nördliche  grössere  und  eine  südliche  kleinere.  In 
der  Mitte  der  Grube  am  Boden  lagen  die  hölzernen  Trümmer  eines  Wagens  — 6Y1  Arschin 
(4,6  Meter)  unter  dem  Niveau  der  Erdoberfläche  — halb  vermodertes  Holz  und  allerlei  Eben- 
werk;  gut  erkennbar  waren  sechs  Räder,  von  denen  vier  einen  Durchmesser  von  l*/«  Arschin 
(1,23  Meter),  zwei  einen  Durchmesser  von  l’/,  Arschin  (0,92  Meter)  hatten. 

Nachdem  die  grosse  Oeffnnng  in  der  westlichen  Wand  freigemacht  worden  war,  gelangte 
man  in  einen  neuen  nach  Westen  gerichteten  Gang  Nr.  X;  die  Länge  desselben  wurde  auf 
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7 Amhin  (4,9  Meter),  <lie  Breite  nnd  Höhe  atif  3 Arschin  (2,1  Meter)  bestimmt;  unter  allerlei 
Zierrathen  wurden  Tbierknochen  gefunden.  Am  Ende  des  Ganges  X stiess  man  auf  eine  fast  uylin- 
drische  Grabkammer  XI,  deren  Durchmesser  5 Arschin  (3,5  Meter)  betrug;  die  Decke  war  ein- 
gestflnt,  die  Höhe  war  nicht  zu  bestimmen.  Hier  befand  sich  nngeßhr  7‘/,  Arschin  (3,3  Meter) 
unter  der  Oberfläche  des  Erdbodens  ein  menschliches  Skelet;  die  noch  geordneten  Knochen  liessen  auf 
einen  Mann  von  bedeutender  Grösse  nnd  kräftigem  Körperbau  schliessen ; der  Schädel  vortreflTlich 
erhalten  (Taf.  IX,  Fig.  5,  6,  7,  8);  links  vom  Skelet  standen  zwei  thönerne  Krüge ; in  der  Nilhe  des 
Skelete  allerlei  Sohmnckgegenstände  ans  Gold. 

Als  man  die  südliche  Wand  der  Grabkammer  durchbrochen  batte,  gelangte  mau  in  einen 
Gang  Xn,  welcher  sich  11  Arschin  (7,8  Meter)  nach  Osten  erstreckte  nnd  schliesslich  die  Kammer 
Nr.  IX  erreichte.  Nach  Westen  zu  vereinigte  er  sich  nach  einem  Verlaufe  von  8 Arschin 
(5,6  Meter)  mit  dem  kleinen  Gang  Nr.  Xm  nnd  ging  dann  weit  über  diesen  binans  in  das  Innere 
des  Knrgans  hinein,  um  einen  grossen  Bogen  zu  bilden,  welcher  fast  an  das  Hanptgrab  Nr.  IV 
heranreichte.  In  diesem  engen  Gange  konnten  kaum  zwei  Menschen  nebeneinander  sitzen. 

Zur  Vervollständigung  der  Beschreibung  seien  noch  zwei  andere  (XTV  nnd  XV)  Gänge  er- 
wähnt, welche  im  nordwestlichen  Theil  des  Kurgans  entdeckt  wurden;  sie  verliefen  parallel  neben- 
einander in  einem  Abstande  von  IV,  Arschin  (1  Meter)  horizontal,  4 Saschen  (8,4  Meter)  unter 
der  Erdoberfläche  nnd  endigten  blind.  Sowohl  der  Gang  XII,  als  beide  genannten  Gänge  XIV 
und  XV  waren  offenbar  angelegt,  um  die  im  Innern  des  Kurgans  befindliche  Grabkammer  zu  cr- 


Fig.  U. 


.Senkrechter  Durchechnitt  des  Kurgau. 


reichen;  die  Richtung  der  beiden  letzteren  war  glücklich  gewälilt,  allein  sic  waren  zu  tief  gegraben 
nnd  erfüllten  deshalb  nicht  ihren  Zweck. 


Es  kann  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  sogenannte  Alcxandropolscbe  Kurgan  ein 
solches  skythisches  Königsgrab  ist,  wie  der  Vater  der  Geschichte,  Herodot  es  beschreibt  FreiUch 
war  im  Alexandropolschen  Knrgan  das  Hanptgrab  schon  früher  von  Räubern  geleert;  darauf 
deuten  jene  langen  gewundenen  Gänge,  die  thönerne  Lampe,  der  Rnss  an  der  Decke.  — Mehr 
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Ertblg  boten  die  Nachgrabungen  in  einem  andern,  noch  grösaeni  Korgan  (Tschertoiulyukaja 
lUogUa),  50  Worat  HÜdlicli  von  Aleuindropol  und  20  Werst  nurdwestlicb  vom  Nlkopot  Auch  hier 
waren  Räuber  in  die  Hauptgrabkammer  oingedmogen  und  hatten  geraubt,  aber  der  gegrabene 
Gang  war  eingeatärzt,  die  Schätzt'  bUe)>en  zurück,  ein  Grabräuber  wurde  verschüttet  und  fand 
seinen  Tod;  neben  seinem  Gerippe  lag  eine  bronzene  Lampe.  L.  Stieda. 


ln  der  Voraussetzung,  dass  es  manchem  unserer  Leser  angenehm  sein  ditrfVe,  die  vorstehende 
Beschreibung  mit  der,  von  Hcrodot  gegebenen  Schilderung  der  Bildung  eines  solchen  Kurgan 
zu  vergleichen,  lasse  ich  die  betreffende  Stelle  (in  Buch  IV,  Melpomene)  in  der  Baehr’schen 
Uebersetzung  folgen.  (Die  Musen  des  Herodotus  von  Halicarnassns,  übersetzt  von 
J.  Ohr.  F.  Baehr.  Stuttgart  1868,  12^.  8 Bändchen). 

„Die  Begräbnisse  der  Könige  sind  im  Lande  der  Gerrhen'),  ho  weit  als  der  Borysthenes 
(Dnjepr)  »chiflT)ar  ist  Dort  graben  sie,  wenn  ihr  König  gestorben  ist,  eine  grosse  viereckige 
Grabe  in  die  Erde.  Haben  sie  diese  fertig  gemacht,  so  nehmen  sie  den  Leichnam,  dessen  Leib 
mit  Wachs  überkleidet,  der  Bauch  aber  aufgeschnitten  und  gereinigt,  dann  mit  gestosseneu  Cypem, 
Räucherwerk,  Samen  von  Eppich  und  Dill  angelullt  und  wieder  zugenoht  ist,  und  bringen  dann 
den  Leichnam  in  einem  Wagen  zu  einem  andern  Volk.  Diejenigen  nun,  welche  den  zu  ihnen 
gebrachten  Leichnam  empfangen,  thun  «lasselbe,  was  die  königlichen  Skythen;  sie  schneiden  sich 
Etwas  vom  Ohre  ab,  nehmen  ringsherum  die  Haare  ab,  machen  io  die  Arme  Einschnitte,  zerkratzen 
sich  Stirn  und  Nase  und  treiben  sich  durch  die  Unke  Hand  hindurcl)  Pfeile.  Von  da  bringen  sie 
zu  Wagen  den  Leichnam  des  Königs  zu  einem  andern  Volke,  ül>er  das  sie  gebieten;  es  folgen 
ihnen  dalnu  die,  zu  welchen  sie  vorher  kamen.  Wenn  sie  nun  so  mit  der  Leiche  durch  alle,  hin* 
durchgexogen  sind,  so  befinden  sie  sich  bei  den  GiTrhcn,  welche  unter  allen  Völkern,  über  welche 
sie  gebieten,  am  äussersten  wohnen  und  bei  den  BegrübnUsen.  Hernach  legen  sie  den  lA'ich* 
nam  in  dem  Grabe  auf  eine  Streu  nnd  stecken  zu  beiden  Seiten  desHclben  Lanzen  auf,  Hpanneii 
Bretter  darüber  und  machen  dann  mit  Flecbtwerk  eine  Decke  darüber,  ln  dem  übrigen  weiteren 
Raume  des  Grabes  begraben  sie  eine  von  den  Kebsweibem  (des  Königs),  welche  sie  vorher  er- 
würgt haben,  ebenso  den  Mundschenk,  den  Koch,  den  Stallmeister,  Kammerdiener,  BotsebafWn- 


>)  Du  Volk  der  Skythen  zerfiel  (a  Max  Duncker,  Geschichte  des Alterthums.  4.Anfl.,  I.  Bd.,  S.S23)  in 
eine  Anzahl  von  Stämmen.  Nach  Herodot’«  Angabe  war  daa  Land  in  Bezirke  eingetheilt,  deren  jeder  seinen 
Vorsteher  hatte  und  einen  Platz,  wo  dieser  Uecht  sprach.  Jeder  Stamm  war  bereits  anf  einen  bestimmten 
Jagd-  and  'Weidedistrict  angewiesen , nnd  das  Umherziehen  des  Stamms  nach  dem  Wechsel  der  Weide  und 
der  Jahreszeiten  war  anf  diesen  Dislrict  beschränkt.  Ein  Stamm  batte  den  Vorrang  vor  den  übrigen;  dieser 
Stamm  „die  königlichen  Skythen“,  wie  Herodot  sie  nennt,  wohnte  am  Borysthenes  (Dnjepr)  in  der 
I^ndschaft  Oerrhos,  vierzehn  Tagefahrten  über  der  Mündung  dieses  Flusses.  Hiernach  wird  der  Weide- 
district  der  königlichen  Skythen  an  den  Stromschnellen  des  Dnjepr  zn  suchen  sein. 
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bringcr  und  Pferde,  sowie  Erstlinge  von  allem  anderen,  auch  goldene  Schalen ; nur  kein  Silber  oder 
Erx  wenden  sie  dabei  an.  Wenn  «io  da«  gethan  haben,  »o  Schotten  alle  einen  grossen  Erzhaufen 
anli  wetteifernd  mit  einander,  und  geben  sich  Mühe,  denselben  recht  gross  zu  machen." 

Ecker. 


IL  Beschreibung  der  Schädel. 


Im  Namen  Sr.  Excellenz  de«  Grafen  Sergei  Grigoriewitsch  Stroganow  überbrachte 
mir  Herr  Alex.  St.  Linejew  fOnf  Schädel,  welche  angeblich  aus  einem  Grabe  Skythischer  Könige, 
* nämlich  ans  einem  sehr  hohen  Grabhügel  (Knrgan)  des  Alexandrowschen  Kreises,  Jekatherinoslaw- 
Bchen  Gouvernements  ansgegraben  waren.  Nähere  Nachrichten  über  die  BeschaSenheit  des  Grab- 
hügels und  Ober  die  Ergebnisse  der  Ausgrabung  sind  mir  nicht  zugekommen,  wohl  aber  die  Auf- 
forderung, die  Schädel  zu  beschreiben  und  unter  meiner  Aufsicht  zeichnen  zu  lassen.  Dieser 
Aufforderung  versuche  ich  hiermit  Genüge  zu  leisten. 

Die  Schädel  waren  thcils  mit  aufgeklebten,  tbeil«  mit  angellängten  Nummeni  versehen.  Ich 
behalte  «io  bei,  damit  die  Beschreibungen  und  Zeichnungen  mit  dem  geführten  Tagebuche  ver- 
glichen werden  können.  Die  Bezeichnungen  waren  folgende: 

Nr.  1.  Ein  vollständiger  Scliädcl  ohne  Unterkiefer  (Taf.  IX,  Figg.  9,  10,  11,  12*). 

Nr.  2.  Ein  unvollständiger  Schädel,  an  welchem  fast  das  ganze  Gesicht  abgebrochen  ist,  so 
dass  nur  noch  ein  Theil  der  Nasenbeine  am  Schädel  haftet,  dessen  Basis  aber  vollständig  ist.  Von 
dem  Gesichte  ist  der  Oberkiefer  mit  einem  anhaftenden  Jochbein  vollständig  erhalten  mit  einigen 
Zähnen.  Das  erhaltene  Stück  schlicsst  sich  aber  nicht  vollständig  an  den  Schädel  an,  indem  viele 
kleine  Bruchstücke  fehlen  (Taf.  IX,  Fig.  12^). 

N.  3.  Ein  unvollständiger  weiblicher  Schädel,  dem  ein  grosser  Theil  des  Hinterbauptes  und 
die  ganze  Basis  fehlt  Der  Oberkiefer  mit  seinen  Zähnen  ist  fast  vollständig  erhalten  und  in  Ver- 
bindung mH  der  Schädeldecke.  Die  rechte  Schläfe  ist  abgebrochen,  kann  aber  vollständig  an  ihre 
Stelle  gebracht  werden,  so  dass  man  die  Breite  genau  messen  kann.  Die  Länge  lässt  sich  nach 
der  Bildung  des  Hinterhaüptes  annähernd  bestimmen,  die  Höhe  aber  gar  nicht 

Nr.  4.  (Zugleich  mit  der  angehängten  Nummer  69  versehen).  Dieser  Schädel  ist  ganz  voll- 
ständig mit  seinem  Unterkiefer  und  den  meisten  Zähnen  (Taf.  IX,  Figg.  1,  2,  3,  4). 

Nr.  5.  (welche  Bezeichnung  jedoch  fehlte;  es  war  dagegen  die  Nummer  68  angehängt  Ich 
werde  ihn  aber  Nr.  5 nennen,  um  gleichmässigc  Bezeichnung  zu  haben).  Er  ist  vollständig  mit 
seinem  Unterkiefer  und  den  meisten  Zähnen  erhalten.  (Taf.  IX,  Figg.  6,  6,  7,  8.) 
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Diese  SchSdel  sind  unter  sich  sehr  ungleich,  zerfallen  aber  in  zwei  ganz  getrennte  Gruppen, 
indem  drei  von  ihnen  (dieNummem  1,  2 und  5)  kurz  und  breit,  zwei  aber  (dieNunuuuni  3 und  4) 
lang  und  sobmal  zn  nennen  sind,  wie  die  weiter  unten  anzugebenden  Msasze  nachwciHcn.  Wenn 
man  eine  Menge  Sobildel  der  verscliiedengten  Völker  unter  einander  vergleicht,  so  findet  man 
— nach  meinen  Untersuchungen  — dass  man  als  Mittelform  eine  solche  anseheu  kann,  bei  der 
die  grösste  I^önge  (von  dem  untersten  Theile  der  Stirn  [der  GlabellaJ  nach  dem  vorragendsten 
Theile  des  Hinterhauptes  gemessen),  die  grösste  Breite,  und  die  Höhe  (von  der  Ebene  des  Hinter- 
hanptsloches  [Foramen  magnum]  zn  dem  vorragendsten  Punkte  des  Scheitels  gemessen),  unter 
einander  eich  verhalten  wie  die  Zahlen  100,  80  und  7S.  Ist  das  VerhSItniss  der  Breite  grösser  als 
X'  der  Länge,  so  muss  man  einen  solchen  Schädel  einen  breiten,  und  ist  er  kleiner,  ihn  einen 
schmalen  nennen.  — Dasselbe  gilt  auch  für  die  anderen  Dimensionen. 

Den  Unterschied  der  zu  beschreibenden  beiden  Schädclgruppen  machen  die  Figg.  1 n.  5 
der  Tafel  IX  in  der  Ansicht  von  oben  sehr  augenscheinlich. 


a.  Die  langgezogenen  Schädel  (Nr.  3 and  4). 

(Tzf.  IX,  Fig.  1 bis  4). 

Die  langgezogenen  Schädel  sind  in  allen  wesentlichen  Dingen,  liesonders  aber  in  dem  gegen- 
seitigen Verhältnisse  der  Dimensionen  einander  so  ähnlich,  dass  man  nicht  zweifelhaft  sein  kann, 
sie  als  Einer  und  derselben  Nationalität  angebörig  zn  betrachten.  Es  lassen  sich  allerdings  kleine 
Unterschiede  leicht  anflfinden,  aber  diese  bernhen  grösstcntheils  auf  der  Verschiedenheit  des  Ge- 
schlechtes. Es  kommt  nämlich  der  vollständige  Schädel  (Nr.  4)  von  einem  Manne,  der  unvoll- 
ständige, ohne  Basis  und  mit  unvollständigem  Hinterhaupte  (Nr.  3)  von  einem  Weibe.  Wir  wollen 
deswegen  hier  den  erstem  ausführlich  besclireiben,  den  andern  aber  nur  vergleichnngsweise. 

Dem  Manne  (Nr.  4)  (Taf.  IX,  Figg.  1 bis  4)  fehlt  auf  beiden  Seiten  sowohl  oben  als  unten 
der  achte  Zahn,  der  am  spätesten  hervortritl  und  gewöhnlich  auch  am  frflbcstcn  ausfällt  Nor 
auf  der  Unken  Seite  des  Unterkiefers  ist  die  Zahnhöhle  fUr  ihn  noch  sehr  kenndich,  an  den  drei 
anderen  Stellen  gar  nicht  mehr.  Es  ist  datier  zweifelhaft,  ob  er  an  diesen  überhaupt  hervorgebrochen 
war.  Die  noch  erhaltenen  Backenzälme  sind  stark  abgerioben,  so  dass  nirgends  mehr  eine  vor- 
ragende Spitze  kenntlich  ist,  indessen  ist  die  Abschleifnng  noch  nicht  so  weit  gediehen , dass  nicht 
noch  sehr  deutUche  Figuren  von  Zahnsebmeb:  auf  der  Kanfläche  sichtbar  sein  soUten.  Der  Mann 
stand  also  schon  im  vorgerückten  Alter,  doch  zweifle  ich,  dass  er  das  60.  Jahr  schon  erreicht 
hatte.  — Das  Weib  dagegen  kann  nur  wenig  über  20  Jahre  alt  gewesen  sein,  denn  der  letzte 
Backenzahn  ist  nur  eben  erst  hervorgetreten , ohne  irgend  eine  Spur  von  Abschleifnng  durch  den 
Gebranch,  ja  ohne  auch  nur  die  volle  Höhe  erreicht  zu  haben.  Auch  die  übrigen  Zähne  dieses 
Kopfes,  die  fast  alle  erhalten  sind,  zeigen  nur  wenig  Abschleifung  durch  den  Gebrauch  an. 

Die  Maasse  des  männlichen  Schädels,  und  auch  des  weibUeben,  so  viel  sich  noch  bestimmen 
Hess,  sind  in  der  angebängten  Tabelle  vollständig  .angegeben  in  englischen  oder  russischen  Zollen 
und  Linien.  Es  geht  aus  diesen  Maassen  hervor,  dass  lUese  Schädel  lang  und  sehr  schmal  zn 
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nennen  sind,  denn  die  Breite  beträgt  an  der  breitesten  Stelle  des  vollständigen  Schädels  nur  ’Viim) 
seiner  Länge,  bei  einem  Kopfe  mittlerer  Bildung  aber  Im  Verhältniss  lu  seiner  Länge  ist 

dieser  Kopf  nicht  hoch  zu  nennen,  im  Verhältniss  zn  seiner  Breite  konnte  man  ihn  aber  hoch  neu- 
nen, richtiger  aber  wird  man  ihn  sehr  schmal  nennen  mässen,  da  die  Breite  (’Viss  4er  Länge) 
sogar  geringer  ist  als  die  Höhe  ('Vis*  der  Länge),  wogegen  bei  einem  Schädel  mittlerer  Bildung 
die  Breite  zu  der  Höhe  sich  verliält  wie  80  : 75.  Datier  kommt  es,  dass  die  Ansiclit  von  hinten 
(vergl.  Taf.  IX,  Fig.  4)  filr  den  Schädel  4 eine  so  ungewöhnliche  Figur  zeigt,  die  viel  mehr  Höhe 
als  Breite  hat,  besonders  wenn  man,  wie  in  unserer  Abbildung  die  ganze  Höbe  von  der  untersten 
Wölbung  der  Decke  des  kleinen  Hirnes  bis  zur  höclisteu  Wölbung  des  Scheitels  vor  Augen  hat, 
nicht  bloss  wie  in  jenen  Zalilen  von  der  Fläche  des  Hinterhanptsloches  zum  ScheitcL  Die  volle 
Höbe,  wie  unsere  Alibildung  sie  zeigt,  verhält  sich  zur  Breite  wie  82  : 71,  statt  75  : 80. 

Der  Scheitel  ist  beim  Manne  scharf  dacbfönnig,  das  heisst  er  ist  in  der  Mittellinie  stark  er- 
höht und  nach  den  Seiten  auffallend  abschüssig,  beim  Weibe  ist  er  gleicbmässiger  gewölbt.  Un- 
geachtet dieser  dachförmigen  Erhöhung  der  Mittellinie,  die  sowohl  vom  auf  der  Stirn,  als  hinten 
anf  dem  Hinterhaupte  sich  bemerklich  macht,  ist  in  der  Mitte  der  Wölbung  eine  sehr  aufiallende 
Vertiefung;  sie  beginnt  gleich  hinter  der  Kranznaht  (Sntnra  coronalis),  hat  ungefähr  1V>  Zoll  Länge 
und  noch  mehr  Breite.  Dem  weiblichen  Schädel  fehlt  diese  Vertiefung;  sie  ist  in  dem  andern 
aber  durchaus  nicht  gewaltsam  hervorgebrscht , sondern  bat  offenbar  das  ganze  Leben  hindurch 
bestanden.  Ich  halte  sie  für  eine  individuelle  Bigenthümlichkeit  dieses  Mannes,  muss  aber  bemer- 
ken, dass  die  akademische  Sammlung  ans  den  mittleren  Gouvernements  Kussland  ansgegrabene 
langgezogen«  Schädel  besitzt,  in  welchen  dieselbe  Vertiefung  bemerklich  ist,  aber  freilich  viel 
schwächer  ansgebildet 

Die  Stirn,  ohne  hoch  anfsteigend  zu  sein,  ist  doch  nach  allen  Seiten  gut  gewölbt  Die 
Augenbrauenbogen  (Arcus  snperciliares)  sind  beim  Manne  stark  entwickelt  und  bilden  also  einen 
fortlaufenden  Wulst  unter  der  Stirn.  Wenn  man  nach  diesem  Augenbrauenwulste  den  Gesichts- 
winkel bestimmt,  so  ist  er  ziemlich  gross,  83  bis  84°;  nimmt  man  aber  auf  diesen  Wulst  nicht 
Rücksicht,  sondern  nur  auf  die  Wölbung  der  Stirn,  so  ist  er  weniger  als  80°. 

Die  Schläfen  sind  in  beiden  Köpfen  sehr  flach,  wodurch  eben  die  auffallende  Schmalheit  ver- 
anlasst wird.  Beim  Weibe  verengt  sich  sogar  der  ganze  Schäilel  nach  unten  immer  mehr,  so  dass 
er  oben  in  der  Gegend  der  Scheitclhöcker  (Tubera  parietalia)  am  breitesten  ist;  beim  Manne  jedoch 
nimmt  die  Breite  des  Schädels  nach  unten  um  ein  Weniges  zu  und  ist  am  breitesten  über  dem 
Warzenfortsatz,  anf  >/j  der  Höhe,  die  hier  der  Schädel  hat  Von  da  au  nimmt  die  Breite  ziemlich 
rasch  ab,  so  dass  die  Spitzen  der  schwachen  Warzenfortsätze  (Prooeesus  mastoidei)  sich  gegen  ein- 
ander neigen  und  nur  43’"  von  einander  abslehen.  Wegen  dieser  Bildung  treten  die  Scheitelhöoker 
(Tubers  parietalia)  beim  Manne  weniger  deutlich  hervor  als  beim  Weil>c.  In  beiden  Geschlechtern 
zieht  sich  von  der  Gegend  der  Scheitclhöcker  die  Schädcldecke  in  einer  stumpfen  Pyramide  zu 
einem  massig  zugespitzten  Hinterhauptshöeker  zusammen.  Im  weiblichen  Schäilcl  ist  zwar  nur 
wenig  vom  Hinterhauptsbein  erhalten,  allein  das  noch  erhaltene  StSek  lässt  in  Verbindung  mit  der 
Wölbung  des  Scheitelbeins  erkennen,  dass  auch  hier  ein  vorragender  llintcrhauptsböcker  gewesen 
sein  müsse.  Dieser  Hinterhauptshöeker  überragt  im  Manne  sehr  merklich  die  Querleiste  des  Hin- 
terhauptes (Lineae  circulares  superiores  oder  besser  Linea  occipitalis  transversa)  wo  gewöhnlich 
im  Innern  das  Zelt  (tentorium)  ansitzt.  Es  überragten  also  auch  im  Leben  die  hintern  Lappen  des 
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grünten  HimeB  das  durch  da«  Zelt  davon  getrvnnU;  kleine  Gehirn,  weniger  stark  »war  aln  in  Ger- 
manischen Vrdkeru,  aber  ungefähr  so  wie  in  den  Celtischen.  Die  Querleiste  des  Hinterhauptes 
(die  Linea  occipitalis  transversa)  ist  nur  niittelmassig  ausgebUdet  und  ist  daher  sehr  verschieden 
von  der  wulstfunnigeu  Bildung,  die  wir  in  xwoien  der  kurzen  Schfidel  finden  werden. 

Da«  Hinterhauptaloeh  (Foraiuen  inagnum)  ist  auffallend  breit,  indem  die  Breite  der 

Linge  (14'")  fast  ganz  gleichkommt  Leider  fehlt  am  weiblichen  Schildel  die  untere  Flüche  gänz- 
lich, man  kann  also  nicht  sehen,  ob  die  ausserordentliche  Breite  des  lUnterhaupUiloches  allgemein 
bei  diesem  Volke  war* 

Die  äussere  Ohröffnung  (Meatus  auditorius  extemus)  befindet  sich  sehr  bemerklich  vor  der 
Mitte  der  Schädellänge,  man  mag  nun,  wie  Prof.  Carus  in  Dresden  von  der  OhröffnuDg  nach  der 
Wurzel  der  Nase  und  von  derselben  Oeffnung  nach  dem  vorragendsten  Theile  des  HinterhaupU's 
messen,  oder  man  mag  mit  Prof.  Retzius  in  Stockholm  durch  die  Ohröffnung  eine  Senkrechte 
legen  und  abmessen,  wo  sie  die  Längslinie  des  Schädels  trifft 

Dass  das  Gesicht  ziemlich  gerade  hinahsteigt  ist  schon  oben  1x*merkt,  es  bleibt  nur  nocdi 
hinzuzufugeii , dass  der  Oberkiefer  ein  klein  wenig  mehr  vorspringt  als  bei  Europäischen  Völkern 
gewöhnlich  ist 

Die  Augenhöhlen  sind  gross  und  ihr  Rand  ist  fast  riereckig  mit  abgerundeten  Winkeln,  die 
beiden  äusseren  Ecken  sind  nach  unten  geneigt,  besonders  stark  die  untere  Ecke. 

Bei  der  Schmalheit  des  Schädels  ist  die  Breite  des  mittlern  und  untern  TheLls  des  Gesichtes 
sehr  auffallend.  So  ist  der  Zahnhöhlenbogen  beider  Kiefer  (Arcus  alveolaris)  beim  Mann  breit  (beim 
Weibe  jedoch  viel  enger),  die  Nasenöffoung  ist  ebenfalls  etw'as  breit  und  sticht  dadurch  gegen  die 
lange  und  schmale  Nasenöffnung  des  Schädels  Nr.  5 ab,  wie  die  Figg.  3 u.  7 der  Taf.  IX  sehr  anschaulich 
machen.  Am  auffallendsten  ist  aber  die  Breite  der  Backen,  denn  die  Jochbeinhöcker  (Tubera  jugalia 
8.  zygomatica)  stehen  weit  von  einander  und  die  Joebbeinforteätae  (Processus  zygomatici)  geben 
in  rechten  Winkeln  vom  Körper  des  Oberkieferbeines  ab.  Von  diesen  Höckern  an  zieht  sich  aber 
der  Jochbogen  fast  gerade  nach  hinten,  ohne  sich  merklich  noch  weiter  nach  aussen  zu  krümmen. 
Beim  Weibe  stehen  auch  die  Jocbbeinhöcker  viel  näher  zusammen.  Ihr  grosser  Abstand  im  Manne 
bat  aber  die  Folge,  dass  man  bei  der  Ansicht  von  oben,  wie  sie  Fig.  1 giebt,  die  Jochbogen  voll- 
ständig Dbersehen  kann,  was  bei  langgezogenen  Köpfen  nicht  gewöhnlich  ist  Der  UnUTkiefer  ist 
stark,  hoch  und  bildet  einen  breiten  Bogen. 

Dass  der  unvollständige  Schädel  einem  Weibe  angehört  hat,  geht  aus  der  Dünne  der  Knochen, 
aus  den  geringeren  Maasaen  aller  Durchmesser,  die  aber  dasselbe  Verhältniss  behalten,  aus  der 
schmalen,  stark  gerundeten  Stirn,  den  Schwächen  aller  Leisten,  die  zu  Muskelansätzen  dienen,  mm 
dem  engem  Bogen  der  Zahnböhlenfortaätze,  dessen  Aeste  aber  mehr  anaeinatidcrlaufen,  unzweifel- 
haft her\'or  ^). 


*)  Dass  der  dulichocephale  Schädel  Nr.  4 vielfach  au  die  ReibeDgräberschldel  erinnert,  breocht  wohl 
kaum  herrorgehoben  zu  werden.  E. 
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b.  Die  kurzen  Sohädel  (Nr.  1,  8 und  b). 

(T»f.  IX,  Fifrg.  5 bi>  12.) 


Die  drei  kunen  Schädel  sind  unter  sich  weniger  ähnlich  als  die  beiden  langen  unter  sieh, 
doch  ist  die  Verschiedenheit  nicht  su  gross,  dass  sie  nicht  alle  drei  Einem  Volke  angeboren 
könnten. 

Der  vollständigste  unter  diesen  Schädeln,  derjenige  der  allein  mit  einem  Unterkiefer  versehen 
ist  (Nr.  5 und  suglcicb  Nr.  08)  ist  ganx  besonders  breit,  aber  vorxüglich  in  seinem  hintern  Theile, 
denn  die  Stirn  hat  nur  eine  mässige  Breite.  In  der  hintern  Hälfte  des  Schädels  beträgt  aber  die 
grösste  Breite  **/io«  der  Länge.  Sie  fallt  gerade  über  die  Ohröfinnng  und  nicht  weit  von  ihr  auf 
’'4  der  Höbe.  Obgleich  die  grösste  Breite  so  tief  fällt,  so  ziehen  sich  doch  die  starken  und  beson- 
ders breiten  Zitxcnfortsätze  (Processus  mastoidei)  ganz  merklich  nach  innen.  Dieser  Schädel  ist 
im  Vcrhältniss  zu  seiner  Breite  sehr  niedrig  zu  nennen,  denn  seine  Höhe  beträgt,  von  der  Ebene 
des  Hinterhauptaloches  gerechnet  ’*/k»  •i®''  Länge,  die  Breite  dagegen  Statt  dass  im  Schädel 

von  mittlerer  Bildung  die  Höhe  zur  Breite  sich  verhält  wie  75  : 80,  verhalten  sich  hier  also  diese 
b<-idcn  Dimensionen  wie  72  : 84.  Der  grösste  Unterschied  aber  zwischen  diesem  Schädel  und 
dem  vorher  beschriebenen  liegt  im  Bau  des  Hinterhauptes.  Statt  eine  mit  stumpfer  Spitze  vor- 
ragende Pyramide  zu  bilden,  steigt  hier  die  Fläche  des  Hinterhauptes  hinter  den  Scheitelhöckem 
zuerst  in  einem  starken  Bogen , dann  aber  fast  senkrecht  herab  gegen  die  Querleiste  des  Hinter- 
hauptes (Linea  transversa  occipitis),  wie  die  Vergleichung  der  Fig.  2 mit  der  Fig.  6 deut- 
lich zeigt.  Diese  Querleiste  ist  ausserordentlich  stark  entwickelt  nnd  bildet  einen  förmlichen 
Wulst  mit  vorspringender  Kante.  Die  Decke  für  das  kleine  Hirn  liegt  ganz  nach  unten  nnd  ist 
zu  beiden  Seiten  in  einen  stark  vortretenden  Hügel  (das  Organ  der  Kindesliebe  nach  Gail)  ent- 
wickelt Da  das  Hinterhaupt  fast  senkrecht  gegen  die  Querleiste  binabsteigt,  so  haben  im  Leben 
die  hinteren  Lappen  des  grossen  Hirnes  nicht  über  das  kleine  Hirn  hervorgeragt 

Der  Scheitel  ist  gar  nicht  dachförmig,  sondern  nach  allen  Seiten  gleichförmig  gewölbt  wie 
ein  Dom,  Ja  die  Mittellinie  ist  sogar  etwas  vertieft,  wo  sie  am  Hinterhanpte  hinabsteigt  Die 
kreisförmigen  Linien,  welche  die  Schläfenmnskcln  begränzen,  die  Lineae  semicircnlares  temporales 
stehen  von  der  Mittellinie  des  Scheitels  bedeutend  ab,  nähern  sieh  einander  aber  mehr  auf  dem 
Hinterhaupte,  wie  man  bei  Fig.  8 deutlich  sehen  kann.  Die  Schläfen  selbst  sind  stark  gewölbt,  wie 
ans  Fig.  7 ersichtlich  ist 

Die  Ohröfinnng  liegt  merklich  hinter  der  Mitte  der  Schädellänge. 

Der  Gesichtswinkel  ist  nur  wenig  kleiner  als  in  dem  früher  beschriebenen  Schädel.  Im 
Uebrigen  ist  abeifdas  Gesicht  sehr  verschieden.  Die  Nase  ist  stark  vorspringend  mit  schmalem 
Rücken,  die  Nasenöfibnng  viel  mehr  lang  als  breit  Die  Entfernung  von  der  Nasenöfihnng  bis 
zn  dem  Zahnrande  des  Oberkiefers  ist  kurt,  der  Oberkiefer  in  seinem  Mitteltheile  aber  doch  ziem- 
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lieh  hoch.  Damit  ühcreinBtimmeDd  sind  auch  die  JochbeinfortsäUe  (Processus  zygumatici,  der  Ober- 
kiefer und  die  Jochbeine  hoch,  aber  die  Jochbeinhöcker  stehen  lange  nicht  so  weit  zur  Seite  ab  als 
im  vorher  beschriebenen  Scluidel,  so  dass  die  Wangenbreite  nicht  viel  grösser  ist  als  die  Stim- 
breite.  Nach  hinten  aber  gehen  die  Jochbogen  (Arcus  zygumatici)  weiter  auseinander. 

Die  Augenhöhlen  sind  nicht  gross  und  haben  einen  fast  kreisförmigen  Rand. 

DieZabnreihe  bildet  einen  bedeutend  engeren  Bogen  als  in  dem  zuerst  beschriebenen  Schädel. 
Die  Zähne  sind  viel  weniger  abgerieben,  da  man  noch  sehr  deutlich  die  ursprünglichen  Spitzen 
erkennt  Das  Alter  mag  ungefähr  30  Jahr  gewesen  sein.  Der  Unterkiefer  ist  in  seinen  Aesten 
wenigi^r  hoch  und  bildet  ein  spitzeres  Kinn. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  dieser  Schädel  sehr  schwer  ist,  obgleich  die  Grundlage  von 
thierischem  Leim  so  sehr  von  der  Zeit  zerstört  ist,  dass  die  Knochen  an  der  Basis  des  Schädels 
von  selbst  zerbröckeln.  Der  Schädel  muss  also  wohl  sehr  dick  sein.  Diese  Dicke  ist  auch  im 
Unterkiefer  sehr  auffallend. 

Ein  anderer  Schädel,  der  auch  vollständig  da  ist,  aber  ohne  Unterkiefer  (Nr.  1,  Pigg.  9,  10, 
11,  12*),  ist  eben  so  schwer.  Er  ist  aber  in  seinem  hinteren  Theile  nicht  so  breit,  aber  auch  am 
Hinterbaupte  nicht  so  gerade  abgestntzt,  als  der  vorhergehende.  Der  wenig  anfgewölbte  Scheitel 
geht  mehr  ip  einem  gleichmässigen  Bogen  abschüssig  zur  Querleiste  des  Hinterhauptes  über.  Diese 
Querleiste  ist  eben  so  stark  entwickelt  und  bildet  eine  eben  so  scharf  vorspringende  Kante  als  in 
dem  vorher  bescbrieiienen  Schädel.  Die  Lage  der  Decke  des  kleinen  Hirnes  ist  ganz  ebenso  und 
gleichfalls  die  beiden  seitlich  hervorgetriebenen  Hügel 

Im  Gesichte  springt  die  Nase  weniger  stark  hervor,  nnd  die  Nasenöfinung  ist  etwas  mehr 
bi-eit  und  weniger  hoch.  Aber  auch  hier  ist  der  Nasenrücken  scharf  gewesen  nnd  keineswegs  so 
flach  aie  in  den  Mongolischen  Völkern. 

Die  Wangenhöoker  springen  mehr  zur  Seite  vor  und  die  Jochbogen  biegen  in  einem  ziemlich 
scharfen  Winkel  nach  hinten  um  (vergl  Fig.  9)  in  der  Ansicht  von  oben. 

Der  Zahnltogon  des  Oberkiefers  ist  breiter  als  in  dem  vorhergehend  beschriebenen  Schädel. 
Die  Zähne  sind  etwas  mehr  abgerieben,  als  in  Nr.  5.  Doch  kann  der  Unterschied  im  Alter  wohl 
kaum  10  Jahre  Indragen  haben. 

Der  dritte  von  den  kurzen  Schädeln  (Nr.  2,  Fig.  12’’)  ist  sehr  defect,  nnd  aus  diesem  Grunde 
wird  er  auch  nur  in  Lineammrissen  gezeichnet  Er  steht  in  mancher  Beriehung  in  der  Alitte  zwischen 
den  beiden  bereits  beschriebenen.  Es  wird  dalier  genügen  ihn  nur  vergleichend  kurz  zu  be- 
schreiben. Der  hintere  Thcil  dos  Schädels  ist  auch  hier  breit,  doch  weniger  als  in  Nr.  5 und  mehr  als 
in  Nr.  1.  Zugleich  ist  er  aber  höher  als  beide.  Im  Ban  des  Hinterhauptes  unterscheidet  sicli 
dieser  Kopf  aber  etwas  von  den  anderen.  Zuvörderst  ist  die  Querleiste  des  Hinterhauptes  lange 
nicht  so  stark  entwickelt  wie  in  den  anderen  und  bildet  nicht  einen  ununterbrochen  starken 
Quenvuist,  sondern  besteht,  wie  bei  den  meisten  Europäischen  Völkern,  aus  zwei  schmalen  ge- 
bogenen Linien,  die  in  einen  'Winkel  zusammenlanfen,  und  die  man  deshalb  Lineae  scraicirculares 
occipitis  superiorcs  genannt  hat.  Aus  dem  Winkel,  in  den  sie  zusammenlanfen,  ragt  eine  dünne 
Spitze  von  ein  Paar  Linien  Länge  hervor  (Spina  occipitalis).  Die  Entfernung  vom  Hinterhaupta- 
loche  bis  zu  diesem  Winkel  ist  kürzer  als  in  den  anderen  Köpfen,  die  Decke  des  kleinen  Hirnes 
steigt  in  einem  etwas  grössern  Winkel  auf  und  die  seitlichen  Hügel  treten  weniger  hervor.  Ueber- 
haupt  also  scheint  das  kleine  Hirn  entweder  weniger  entwickelt  oder  weniger  vom  grossen  Hirn 
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hfrabgedrückt.  Dagegen  war  <jaB  grosse  Hirn  weiter  nach  hinten  entwickelt,  als  bei  den  anderen, 
denn  die  AnHicbt  unserer  Conturaeiehnung  (Fig.  12^)  zeigt  deutlich,  dass  der  hintere  Lappen  des 
grossen  Hirnes  etwas  über  das  kleine  Hirn  hinübergeragt  hat. 

Das  Gesicht  ist  leider  sehr  unvollständig  erhalten,  allein  zum  Glück  sind  die  Nasenbeine  noch 
in  ihrer  Verbindung  mit  <lem  Schädel  geblieben.  Sie  zeigen,  dass  in  diesem  Manne  diu  Nase  ganz 
ungewühnlich  stark  hervortrat.  Da  auch  der  Boden  der  Nase  au  den  Kiefern  völlig  sichtbar  ist, 
so  Ol>erzeugt  man  sich,  dass  auch  hier  die  Nasenöffuung  nicht  breit  war.  Der  Bau  der  Kiefer  ist 
wie  bei  dem  Kopfe  5,  d.  h.  die  Wangenhöcker  standen  mäasig  von  einander  ab  und  die  Jochbogen 
waren  hinter  ihnen  mehr  nach  ausHon  gebogen. 

In  den  Kieferbeinen  haben  sich  nur  drei  2^ne  erhalten,  und  zwar  nur  Backenzähne.  Diese 
Zähne  sind  mehr  abgeriohen  als  in  allen  anderen,  auch  mehr  als  in  Nr.  4.  Ueberdies  sind  die 
fehlenden  Zähne  nicht  etwa  erst  beim  Aufgraben  des  Kurgans  verloren  gegangen,  sondern  die 
meisten  schon  während  des  Lebens,  denn  an  vielen  der  leeren  Zahnhöhlen  sind  die  Ränder  schon 
durcl)  Resorption  niedriger  geworden.  Aber  nicht  sehr  lange  vor  dem  Tode  waren  sie  ausgefallen. 
Dieser  Mann  war  aber  wohl  der  älteste  von  allen.  Ich  zweifle  nicht,  dass  er  das  60.  Jahr  über- 
schritten batte.  Berucksiohtige  ich,  dass  bei  Völkern,  die  im  Naturzustände  leben  und  weniger 
heisse  Nahrung  zu  sich  nehmen  als  die  civilisirten  Völker,  die  Zähne  viel  ausdaueni^^er  sind,  so 
scheint  es  mir  sehr  möglich,  dass  das  Individnum,  dem  dieses  Knochengerüst  angehört  hat,  auch 
wohl  das  70.  Jahr  überschritten  hatte. 

Die  Pfeilnabt  (Sutura  sagittalis)  ist  ganz  verwachsen,  die  Lambdanaht  auch  grösstentheils  und 
die  Kranxnaht  (Sutura  coronalis)  fangt  stellenweise  an  unkenntlich  zu  werden. 


0.  Resnltate  der  Untersuchung. 


Ks  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  beiden  langgezogenen  Köpfe  nicht  demselben  Volke  an- 
gehön  haben  wie  die  kurzen  und  breiten,  denn  es  ist  kein  Volk  l>ekannt,  von  dem  einige  Indi- 
viduen lange  schmale  und  andere  kurze  breite  Köpfe  hätten.  Es  ist  ferner  im  höchsten  Gnide 
wahrsebeinliob , dass  die  kurzen  und  bn^iten  Köpfe  den  Skythen  gehörten  und  nicht  diu  laugen. 
Zuvörderst  sind  jene  in  der  grossen)  Zahl  da,  ferner  sind  sie  alle  von  Männern,  während  unU*r  den 
langen  nur  ein  männlicher  Kopf  ist  und  ein  weibliclier,  ohne  Zweifel  die  Beischläferin  des  Königs. 
Endlich  stimmt  auch  Alles,  was  die  Geschichte  von  den  Sitten  der  Skythen  uns  aufbuwahrt  hat, 
mehr  mit  den  Sitten  solcher  Völker  der  Gegenwart,  tlie  sich  durch  kurze  Köpfe  auszeichnen.  Wenn 
nicht  die  ausgegrabenen  Gegenstände  und  die  T^ge  derselben  entschieden  dagegen  sprächen,  so 
würde  ich  nach  den  Köpfen  selbst  vermntljon,  dass  der  zuletzt  beschriebene  — nämlich  Nr.  2 
(Fig.  12**)  — der  des  Königs  war.  Zuvörderst  ist  er  deijenigc,  der  das  höchste  Alter  erreicht  hat 
die  anderen  sind  von  mittlerem  oder  sogar  von  jugendlichem  Alter.  Da  nun  nach  Herodot  beim 
BcgfrHbniss.eineeSkythiBchenKönigs  mehrere  seiner  Diener  und  seine  Bciscbläferin  geopfert  wurden, 
so  spricht  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  die  anderen  Köpfe  den  Geopferten  angehörten.  Dazu 
kommt  noch  der  Umstand,  das«  die  Querleiste  des  Hinterhauptes  bei  dem  Kopfe  Nr.  2 nur  schwach 
entwickelt  ist,  bei  den  anderen  kurzen  Köpfen  aber  sehr  stark.  Die  Querleiste  entwickelt  sich 
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aWt  erat  allmälig  im  Leben  «lurch  den  bäuHgeo  und  angeatrengten  Gt-bniuch  der  Muakeln  ea 
iat  diese  Leiste  ein  Muakelaiiaatz.  Da  nun  «lio  Könige  wahraoheiuHch  von  Jugend  auf  weniger  ihre 
Kör(ierkrä(\e  anatrengten , so  worden  auch  bei  ihnen  die  Muakoianaützo  weniger  entwickelt  ge- 
wesen sein  als  bei  den  gemeinen  Skythen. 

Welchem  Volke  gehurten  denn  die  beiden  langen  und  schmalen  Köpfe  au?  etwa  den  Rim- 
nicriorn?  Man  kann  es  mit  Sicherheit  nicht  bestimmen^  da  der  Grabeaiiihalt  der  Kurgaiie  des 
Russischen  Reiclies  noch  zu  w(uug  wissenselmi^lich  untersucht  ist  Man  glaubt  im  Allgemeinen, 
dass  die  Cimhom,  welche  Dänemark  iKfWohnten,  dasselbe  Volk  waren  mit  den  Kimmeriern  <ler 
Griechischen  Autoren,  welche  von  den  Skythen  vertrieben  sein  sollen.  Nun  hat  man  in  Dänemark 
aus  alten  Gräbern  Köpfe  aiisgegraboti,  welche  man  für  die  der  alten  Cimherii  hält.  Diese  Köpfe  sind 
auch  lang  und  noch  länger  als  der  auf  Taf.  IX,  Figg.  I bis  4 ahgcbildcte,  allein  sie  sind  doch  ziemlich 
verschieden,  denn  sie  sind  ol>en  breiter  als  unten  und  haben  einen  breitgewölbten,  keineswegs  so 
dachförmig  zugesehärAen  Scheitel.  Dagegen  besitzt  die  hiesige  Akademie  der  Wissenschaften  mehrere 
sehr  langgezogeno  Schädel,  welche  aus  den  mittleren  Gouvernements  Russlands  aiisgegraben  sind, 
die  mit  den  hier  beschriebenen  und  mit  den  aus  Westeuropa  auBgegrabenen  Kcltenscbädeln  die 
grösste  Acbnlichkeit  haben.  Es  scheint  also,  dass  ein  langköpfige.K  Volk  nördlich  von  den  Skythen 
wohnte  1).  Obgleich  Horodot  von  Kelten  in  diesen  Gegenden  nicht  spricht,  so  sagt  doch  Strabo 
(bei  Gelegenheit  des  kaspischen  Meeres),  die  älteren  SchriAsteller  vor  ihm  hätten  alle  nördlicheren 
Völker  Skythen  und  Keltoskythen  genannt  (Str.  L.  XI.  C VI.  §.  2).  Man  halte  also  doch  die 
Meinang,  dass  hier  Kelten,  oder  wenigstens  ein  Gemisch  von  Kelten  und  Skythen  lebten. 

Zu  welcher  Völkergruppc  soll  man  nun  die  Skythen  nach  der  gegebenen  Beschreibung  rech- 
nen? Wegen  der  Breite  der  Schädel  könnte  mau  geneigt  sein,  sie  für  ein  Mongolisches  Volk  zu 
halten.  Allein  der  Bau  der  Geaichtsknochen  spricht  gar  nicht  för  Mongolische  Gesichubildung. 
Die  Nase  ist  bei  den  MoDgoUsehen  Völkern  Üaeb  und  breit,  desw'egen  ist  die  Oefibung  im  knöcher- 
nen Gerüst  der  Nase  vcrhältnissmäasig  zu  der  geringen  Höhe  breit.  In  einigen  Burätenköpfen 
der  Akademischen  Sammlung  ist  diese  Oeffnang  sogar  mehr  breit  als  hoch.  In  unseren  Skythen- 
köpfen ist  diese  Oeffnnng  aber  hoch  und  schmal.  Allerdings  ist  in  allen  diesen  Schädeln  etwas 
von  den  Nasenbeinen  abgebrochen,  allein  es  scheint  nur  sehr  wenig  zu  sein,  und  da  di©  Nase  stark 
hervortritl,  so  wurde  die  Höhe  der  knöchernen  Oeflfnung  doch  nicht  be<leul€nd  geringer  uracheineii, 
wenn  auch  die  Nasenbeine  bis  zum  äussersten  Rande  da  wänrn.  Lehrten  niclit  die  beac,^hriebenen 
Scliädel,  dass  die  Skythen  stark  vortretende  Nasen  hatten,  so  würde  doch  eine  Stelle  in  Ilerodot's 
Werke  den  indirecten  Beweis  daför  liefern.  Bevor  er  von  den  Skythen  ausführlicher  spricht,  giobt 
or  eine  Schilderung  des  ganzen  Nordostens,  soweit  er  den  Griechen  und  Skythen  bekannt  war. 
Von  dem  entferntesten  Volke,  das  die  Griechen  gesehen  hatten,  den  Argippaern,  di©  am  Fasse 
hoher  unübersteiglicher  Berge  wohnten  (am  Altai  ohne  Zweifel),  bemerkt  er  ausdrücklich,  dass  es 
flache  Nasen  habe.  Die  Mongolische  Gesichlsbildnng,  die  jedem,  der  nicht  zu  dieser  Volksgruppe 
gehört,  aufifällt,  war  natürlich  anch  den  Griechen  aufgefallen,  aber  erat  hier  am  Fusso  des  Altai. 
Mit  den  Skythen  hatten  die  Griechen  viel  Verkehr,  und  auch  Herodot  hätte  gewiss  nicht  jene 
Bemerkung  von  den  Argippaern  gemacht,  wenn  die  Skythen,  die  er  selbst  viel  gesehen  batte, 
flachnasig  gewesen  wären.  Herodot  sagt  auch,  die  Argipjiaer  wären  von  Natur  kahlköpfig,  die 

*)  Die  Badinen,  welche  nordöstlich  von  denGerrhen  lebten,  hatten  nachHerodot  (IV, 106)  blonde  Haare 
und  blaae  Augen.  £. 
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Mimu-r  Howoli)  oIh  die  Weiber  — wahrscheinlich  ein  hlUsrcrstand  der  Nachrichten  über  den 
geringen  Bartwuchs  der  Männer.  Die  Skjdhen  hatten  ferner  nicht  die  seitlich  stark  hervortreten- 
den Wangenhikjker  der  Mongolischen  Völker,  und  ihre  Schläfenmuskoln  näherten  sieh  weniger  der 
Mittellinie  de»  Scheitels. 

Einige  Gelehrte  haben  die  Skythen  für  dasselbe  Volk  erklärt,  dessen  Gräber  and  alten  Berg- 
werke in  Sibirien  bei  den  Russen  unter  dem  Namen  Tschuden-Gräber  und  Tschudcn-Schürfe  be- 
kannt sind.  Wir  besitren  drei  Schädel  von  diesen  alten  Tschuden,  und  es  ist  nicht  ru  verkennen, 
dass  diese  viele  Aehnlichkeit  mit  denen  der  Skythen  haben.  Indessen  sind  die  Tschudcn-Schädel 
noch  kürrer  und  l>odcutend  höher,  das  Gesicht  aber  in  den  Tschuden  ist  aofiallcnd  kürzer  als  in 
den  Skythen.  Eine  allgemeine  Aehnlichkeit  ist  aber  dennoch  da.  Aber  von  ollen  bekannten  Schädeln 
unse^rer  Sammlung  stimmen  in  dem  Verhältnis»  der  Dimensionen  die  Boschkiren-Schädel  am  meisten 
mit  denen  der  Skythen,  wiö  die  folgende  Zasammenstellnng  naohweist,  bei  welchen  die  Länge 
zu  1000  angenommen  ist,  die  Braute  und  Hohe  im  Verhältniss  zu  dieser  Länge  angegeben  wird. 
Ich  habe  noch  die  Kalmücken  dozugezogen.  Man  wird  gleich  sehen,  dass  ihre  Schädel  niedriger  sind 
als  die  aller  anderen.  Bei  den  eigentlichen  Mongolen  sind  sie  noch  niedriger  als  bei  den  Kalmücken. 


1 

L4uge 

Höhe 

von  dem  Foramen 
ma^um  nach  dem 
Scheitel 

Oröeste  Breite 

Tsebudeu 

Mittel  aus  zwei  mesz* 
barcD  Köpfen 

1000 

787 

814 

Skythen 

Mittel  aui  drei  Köpfen 

1000 

733 

812,5 

Baachkireo 

Mittel  &U8  vier  Köpfen 

inott 

74d 

817,4 

Kalmücken 

Mittel  au»  sechs  M&nner* 
köpfen 

lOOO 

717 

816 

Aber  zu  welchem  Volksstamme  sind  die  Baschkiren  zu  zählen?  Leider  hat  man  sich  darüber 
noch  gar  nicht  einigen  können.  Ihre  Sprache  ist  vorherrschend  Tatarisch,  man  erklärt  sie  alter 
hänfig  für  ein  Finnische»  Volk,  welches  die  Tatarische  Sprache  allmälig  angenommen  liat  — ohne 
hinlängliche  Beweise.  Berück.sichtigt  man  aber,  dass  itie  Tatarisch  sprechenden  Völker  in  ihrem 
physischen  Bau  ausserordentlich  verschieden  sind  und  dass  man  deswegen  gar  keine  bestimmte  Gränze 
zwischen  Tatarischen  (oder  Türkischen)  und  Finnischen  Völkern  festsetzen  kann,  so  wird  man 
geneigt  zu  glauben,  dass  in  der  Vorzeit  Völkerbewegungen  und  Vermischnngen  vorgegangen  sind, 
von  denen  man  nichts  weis»,  über  w'elche  aber  vielleicht  Licht  verbreitet  werden  kann  oder  wenig- 
sten.» begründete  Wahrscheinlichkeiten  entwickelt  werden  können,  wenn  der  Inhalt  der  Grälter  in 
dem  weit  gedehnten  Rnssischen  Reiche  streng  wissenschaftlich  untersucht  wird.  Aus  den  Grältem 
Sibiriens  besitzt  die  Akademie  einige  Schädel,  deren  Nationalität  noch  nicht  liat  liestimmt  werden 
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können,  die  den  Skythen  ähnlich  sind  nnd  die  von  den  hochkOpfigen  Tataren  mit  langem  Gesichte 
wie  den  Tataren  von  Kasan,  den  Usbeken  und  den  Osmanen  sehr  verschieden  sind.  Namentlich  bat 
Herr  Maak  ans  Ostsibirien,  leider  ohne  nähere  Angabe  des  Fundortes,  einen  Schädel  mitgebracht, 
der  denen  der  Skythen  vollkommen  ähnlich  ist  Sollte  nicht,  darf  mau  fragen,  ein  Volk  einge- 
wandert sein  mit  breitem,  ziemlich  niedrigem  Schädel,  das,  ohne  Mongolisch,  Tatarisch  oder  Fin- 
nisch zu  sein,  mit  diesen  Völkern  sich  mischte  nnd  so  die  Völker  erzeugte,  welche  jetzt  meist 
Tatarisch  sprechen,  aber  nicht  die  hohen  Oberkiefer  haben  wie  jene  oben  genannten  TOrkiseben 
Stämme?  und  sind  nicht  die  Skythen  der  Griechen,  die  Tschuden  der  Russen  nnd  andere  Völker, 
von  denen  einige  jetzt  Finnisch,  andere  Tatarisch  sprechen,  Abkömmlinge  dieser  Urvölker,  ver- 
mischt mit  anderen  Stämmen? 


M.aasse  der  beschriebenen  Schädel  in  Rassischen  (Englischen)  Zollen  nnd  Linien 

ansgedrflekt  •). 
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1.  Skjtliiia 

SchädeJ  Nr.  5 (auch  (^) 

na,«"' 

.58,5'" 

41,8"' 

53,5"' 

206"' 

, Xr.  1 

tir» 

hl» 

55,2 

i>5 

51 

25, ti 

51,2 

207'" 

circa 

. Nr.  2 

71,8 

53,5 

57 

50 

3S,5 

.54 

205'" 

2.  Lftn^^gezogcDe  Kopie. 

Schädel  Nr.  1 

<5^ 

56, S 

01,8 

.54,5 

52 

40 

53 

211 

circ» 

circa 

„ Kr.  3 (weiblich) 

73 

48 

4i> 

:j7 

47,2 

101 

')  Die  ganze  Zahl  (bis  zun  Komma)  giebt  die  Anzahl  der  Linien  an,  die  erste  Ziffer  derselben,  und  in 
der  letzten  Spalte  die  beiden  ersten  Ziffern  die  Anzahl  der  Zolle. 
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Erklärung  der  Tafel  IX. 


^ 2,  3,  4.  Dolichoc«pfaa!er  Schädel.  Nr.  4 der  Liste  aufS.  8.  (Im  Ori{rio<^l  Tftf.  XVI,  l.  Taf.  XVII,  1.2. 

Taf.  XX,  2.) 

Fi(fg.  6,  6,  7,  8,  SkytheU'Schidel.  Nr.  6 der  Liste  auf  8.  8.  (Im  Orijfitial  Taf.  XVI,  2.  Taf.  XIX,  1.  2. 
Taf.  XX,  1.) 

Ktgg.  9,  10,  11,  12».  Skythen-Schädet.  Nr.  1 der  Liste  aufS.8.  (ImOrigmal  Taf.  XVHl,  1.  2.  Taf.  XXI,  1.2.) 
Fig.  12^.  Skythen-Schadel.  Nr.  2 der  Liste  auf  S.  R.  (Im  Original  Taf.  XXI,  3.) 
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XIV. 

Ueber  die  Methoden  zur  Ermittlung  der  topographischen 
Beziehungen  zwischen  Himoherfläche  und  Schädel. 

Von 

A.  Eoker. 


I. 

Nach  dem  verunglückten  VerMUche  GalTs  and  seiner  Schüler,  von  der  Scbädeloberfläcbe  aus 
eine  Organologio  der  Gehirnrinde  zu  construiren,  war  man  zu  dem  nicht  minder  verderbllohon 
anderen  Extrem  gelangt,  da«  Studium  der  topographisclien  Beziehungen  zwischen  Gebirnoberflüche 
und  Schädel  nahezu  ganz  zu  vernachlässigen.  Es  lag  nun  allerdings  zu  diesem  Studium  in  der 
That  augenhlicklich  kein  treibendes  Motiv  mehr  vor,  denn  die  Windungen  der  Oberfläche  des 
Grosshirns,  in  denen  man  freilich  nach  wie  vor  die  psychischen  Organe  vermutbeii  durfte,  galten, 
mit  Au>i*nahinc  derjenigen  der  medialen  Fläche,  welche  schon  Burdach  1819  recht  genau  schilderte, 
bin  in  eine  verhültoi^smässig  neue  Zeit  für  eine  ziemlich  regellose  Masse,  von  der  noch  im  Jahre  1851 
der  BO  scharf  beobachtende  Arnold*)  sagen  konnte,  dass  sie  sich  „nicht  mit  Bestlmmtlieit  in  scharf 
geschiedene  Gruppen  und  Abtbeilungen  sondern  und  näher  bezeichnen  lasse**,  und  die  daher  auch 
von  den  Künstlern  bei  ihren  Darstellungen  nicht  im  Detail,  sondern  nur,  um  einen  schon  früher 
von  mir  gebrauchten  Ausdruck  anzuwenden,  wie  etwa  eine  Schüssel  voll  Maccaroni  zur  Erzielung 
eines  Totaleindruckes  dargestellt  wurde.  Zu  erfahren,  wie  diese  regellosen  Gebilde  sich  topo- 
graphisch zu  gewissen  SchadeUbtheilungeii  verhalten,  das  konnte  in  der  Thal  nur  wenig  reizen 
und  cs  musste  nothwendig  zuerst  eine  genauere  Kenntniss,  sunächst  der  Hauptabtheilungen  des 
Grosshirns  und  der  topographischen  Beziehungen  derselben  zum  Schädel,  dann  aber  ein  Verständ- 
nisg  der  Anordnung  der  Windungen  auf  seiner  Oberfläche  erworben  sein,  ©ho  der  Gedanke  einer 


*)  Handhach  der  Anatomie  dei  Mentcheu.  Freihurg  1851,  n,  2,  S.  729. 

AfehiT  ftr  AjttIm>fK>]ogi«.  B<l.  X. 
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A.  Ecker,  lieber  die  Methoden  zur  Ermittlung  der 

nouGD  und  wißsenschafUichen  Cranioskopie  — wenn  es  erlaubt  ißt  diesen  verpönten  Namen  au  ge- 
brauchen — d.  h-  einer  Ermittlung  des  Ijagenverhältnißsea  derselben  zu  gewissen  Punkten  der 
ScbAdeloberd&cho  auch  nur  eoncipirt  werden  konnte.  Diese  Kenotniss  aber  ruckte  nach  dem 
grossen  auf  die  Gall'scben  EntUuK'liungen  erfolgten  erkältenden  Hückschlag  nur  sehr  allmälig 
vorwärts.  Es  war  erst  Burdaeh*),  der  die  Ilaaptabtheilongen  des  grossen  Gehirns  als  Trappen  in 
der  heute  noch  üblichen  Weise  unterschied  und  dabei  auch  schon  der  topographischen  Begehungen 
dieser  Hauptabtheilangen  zu  gewissen  Schädelabscbnitten  Erwähnung  thau  Diesen  Beziehungen 
gab  dann  Arnold*)  schärferen  Atis<lruck,  indem  er  anstatt  der  von  Burdach  gewählten  Aus- 
drücke: Vorderlappen,  Oborl:ip|>en , Hinterlappcn,  Tlnterlappen  etc.  die  dafür  bezeichnenderen: 
Stimlappen,  Scheitellappen,  Hinterhaupt-  und  Schlifenlappen  etc.  einführte.  Innerhalb  dieser  Ab- 
theilnngen  hat  nun  bekanntlich  schon  Bardach,  noch  mehr  aWr  Huschke*)  bestimmte  Gebiete, 
Windungagruppen  oder  Windungen  abgegrenzt  und  mit  besonderen  Namen  bezeichnet,  und  ob  ist 
iiisl>esondere  auch  von  dem  letztgenannten  Forscher  der  Beziehung  zwischen  Gehirn  und  Schädel 
vielfach  Aufmerksamkeit  geschenkt  und  dicBclbc  durch  entsprechende  Benennungen  (z.  B.  Scheitel- 
höokerläppchen,  oberes  Schcitclläppchen  etc.)  ansgedrückt  worden. 

Bei  aller  wohlverdienten  Anerkennung  der  genannten  Vorarbeiten  wird  aWr  doch  Niemand 
in  Abrede  stellen  können,  dass  es  erst  das  Werk  von  Gratiolet^  war,  durch  welches  die  Kennt- 
niss  der  Windungen,  wie  wir  sie  heute  besitzen,  augebabiit  wurde,  indem  er  durch  sorgfältige  ver- 
gleichend-anatomische Studien  des  Affengehims  das  Verständniss  des  Baustils  des  coroplicirten 
menschlichen  ermöglichte.  Die  Arbeiten  über  die  Entwicklungsgeschichte  der  Windungen  des 
menschlichen  Foetns,  unter  welchen  neben  denen  Gratiolet*s,  BischofPs  und  Reichert*s 
Referent  vielleicht  auch  die  seinigen  erwähnen  darf,  haben  hierzu  ebenfalls  nicht  unwesentlich  bei- 
getragen, und  von  anatomischer  Seite  waren  nun  wohl,  soweit  im  Augenblick  thunlich,  die  Bedin- 
gungen erfüllt,  um  mit  einigem  Vortheil  an  das  Studium  der  topographischen  Beziehungen  zwischen 
Gehirn  und  Schädel  gehen  zu  können.  Allein  es  hätten  wohl  auch  diese  anatomischen  Fortsebritte 
noch  nicht  genügt,  dieses  Studium  wieder  in  Aufnahme  zu  bringen,  wenn  nicht  das  — wenn  man 
so  sagen  kann  — bis  dahin  fehlende,  treibende  praktische  Motiv  dazu  gekommen  wäre.  Wohl 
hatte  man  jetzt  einen  Leitfaden  in  dem  Labyrinth  der  Windungen  gefunden,  wohl  zweifelte  auch 
Niemand  daran,  dass  die  Windungen  der  Grosshimrinde  die  Organe  der  psychischen  Tbätigkcitcn 
seien,  allein  noch  kannte  man  mit  Bestimmtheit  kein  einziges  solches  Organ.  Es  war  Paul  Broca 
Vorbehalten,  den  ersten  wiclitigen  Schritt  zu  einer  Tx>calisation  der  Seelentliätigkeiten  zu  thun  und 
jetzt  war  auch  der  Zeitpunkt  gekommen,  auf  sicherem  Bmlen  eine  Topographie  der  Gehimoberfläche 
zu  schaffen;  es  kam  jetzt  nur  darauf  an,  die  richtige  Methode  dafür  zu  finden. 


*)  Burdacb,  Vom  Bau  und  l^ben  des  Oebims.  Leipzig  1819,  II.  Bd.,  S.  169. 

*)  Arnold,  Handbuch  der  Anatomie  des  Menachen.  Freibnrg  1851,  II.  Bd.,  3.  Th.,  8.  727. 

*)  Hotchke,  Schädel,  Hirn  and  Seele.  Jena  1854. 

*)  Oratiolet,  Memoire  sur  lea  plia  c6r<}braaz  de  l'homme  et  des  Primates,  Paris  s.  a.  and  Anatomie 
comparee  du  lyst^e  nerreux  von  Leeret  und  Oratiolet,  Tb.  11.  Paris  1839  bis  1857. 
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II. 


E»  scheint,  wie  wir  aas  Mitlheilungen  von  Broca  erfahren,  Gratiolet  der  ErsU*  gewesen  zu 
sein,  der  sich  ernstlich  mit  der  Aufsuchung  einer  Methode  zur  Ermittlung  dieser  Verhältnisse  ho- 
Bchäitigte.  Diese  Versuche  datiren  nach  Broca  aus  dem  Jahre  1857.  Gratiolct  hat  darüber 
selbst  nichts  publicirt  und  erst  1862  eine  mündliche  Mittheilung  darüber  an  Broca  gemacht,  von 
welcher  dieser,  in  den  Bulletins  de  la  societe  d’Anthropologic  de  Paris  1871.  T.  VI,  S.  100  (sur  la 
deformatioD  toulousaine  du  crano),  KenntnisH  gegeben  hat.  Danach  legte  Gratiolct  nach  Ab- 
lösung der  Hirnhäute  das  Gelürti  vor  sich  auf  einen  Tisch,  daneben  den  Schadelausguss  und  den 
Schädel.  Auf  dem  Ausguss  markirtc  er  mit  Bleistill  die  Lage  der  Kranz-  und  der  Lambdanaht, 
ebenso  die  an  dem  Gehirn  gemessenen  Längen  des  Stiriilappcus,  Scheitellappcus  und  Hinterhaupt- 
Uppens.  Die  Uesultate  seiner  Untersuchung  vorüffcntlichte  Gratiolct  (ohne  Angabe  der  Methode) 
in  dem  zweiten  von  ihm  allein  bearbeiteten  Bande  der  Anatomie  des  Kei^ensystems  von  Lcuret 
und  Gratiolct*).  Darnach  sollte  beim  Menschen  wie  bei  den  Affen  der  Sulcus  centralis  der 
Kranznaht  und  somit  die  Ausdehnung  des  Stimbeius  genau  der  des  Stinilappeiis  enlsprechon;  da- 
gegen entsprach  die  Fissura  parieto-occipitalis  nicht,  wie  er  es  erwartet  hatte,  der  Lambdanaht, 
sondern  befand  sich  ziemlich  weit  unter  derselben.  Im  Jabre  1861  ]»ublicirte  Broca  seine  ersten 
Untersuchungen  über  den  Sitz  des  Organs  lur  die  artienlirte  Sprache.  Du  es  ihm  selhstverständ- 
Uch  darauf  ankommeu  musste  zu  erfahren,  welche  Stelle  der  Schfidelwaud  der  dritten  Stirnwindung, 
welche  diei^es  Organ  enthält,  entapreche,  machte  Broca  verschiedene  Verauche  zur  Enuittlung 
einer  enUprechenden  Methode,  bi»  er  endlich  eine  solche  in  der  Anwendung  von  Stiften  fand,  die 
inan  an  verschiedenen  Stellen  durch  die  Schädel  wand  in  da»  Gehiru  einstbsst,  um  dann,  nach 
Herau»nahme  des  Gehirna,  ihre  Lage  auf  diesem  zu  verzeichnen.  Die  erste  Mittheilung  Broca’a 
über  diesen  Gegenstand*)  war  mir  leider  unbekannt  geblieben,  als  ich  in  meinem  Aufsatz  „zur 
Kenntniss  der  Wirkung  der  Skoliopädie  des  Schädel»“*)  die  toi»ographischen  Beziehungen  zwischen 
Schädel  und  Gehirn  besprach.  £»  gebührt  darnach  die  Priorität  dieser  Erfindung  nicht  Bischoff, 
wie  ich  an  der  genannten  Stelle  irrthümlich  angegeben,  sondern  Broca.  Die  geusuore  Beschrei« 
bung  seiner  Methode  der  Stifte  giebt  derselbe  in  dem  obmj  citirten  Aufsatze  *).  Es  ist  in  Kürze 
die  folgende:  Nach  Ablösung  der  Schädeldeckcn  incl.  des  Pericraiiium  bezeichnet  man  sich  die- 
jenigen Punkte  der  Schä<leloberfiächü,  deren  Beziehungen  zu  gewissen  Hirntlteilcn  man  kennen 

b 8ur  la  topographie  craDio-cerübrale  ou  lar  les  rapports  aaatomiques  du  erunc  et  du  cerveao.  Revue 
d*Anthropotogie,  T.  V,  1S76.  S.  193. 

•)  Leuret  ol  (Sratiolet,  Anatomie  comparee  du  s>stcro©  nerveox.  Paris  1639 — 1867,  Yol.  II.  S.  124. 

*)  Broca,  Sur  !e  siege  de  la  facnltc  du  langage  articule.  Bulletins  de  la  »ociele  anatomique  1661, 
2 Serie,  T.  VI.  Anmerkung  auf  S.  340. 

b Ihesee  Archiv,  Band  IX,  S.  71. 

b Revue  d'Anthro^iologie  1S76,  T.  V.  S.  221. 
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lernen  will , mit  Bleistift  oder  Farbe  i).  Man  verfertigt  sich  dann  Stifte  von  hartem  trockenem 
Ilola,  2 bi»  3 Cm.  Ung^)  und  2 Mm.  dick,  am  einen  Ende  zugespiut  Sind  die  zu  untersuchenden 
Punkte  zahlreich,  so  ist  es  gut,  die  einzelnen  Stille  durch  Farbe,  Länge,  Holzart  etc.  von  einander 
unterscheidbar  zu  machen.  Mit  einem  sogenannten  Drillbohrer  dnrehbohrt  man  nun  an  den  roar< 
kirten  Punkten  die  Schädeldecke,  fährt  die  Stifte  in  die  gemachten  Locher  ein,  und  schiebt  dann 
mit  einem  spitzen  Werkzeuge  dieselben  so  tief  ein,  dass  sie  mit  dem  stumpfen  Ende  unter  die 
Dura  mater  kommen.  Hierbei  ist  einige  Vorsicht  notbwendig:  stecken  die  Stiflc  noch  in  der  Dura 
iiiater,  sind  sie  also  nicht  Uef  genug  eingeföhrt,  so  wenlen  sie  leicht  beim  Abnehmen  dieser  aus 
dem  Gehirn  herausgezogen  und  es  sind  dann  die  von  denselben  gemachten  Löcher  am  Gehirn  nicht 
mehr  zu  sehen,  oder  sie  sind  zu  tief  eingedrungen,  ganz  unter  der  Hirnobertläche  verschwunden, 
und  dann  auch  nicht  mehr  aufzufinden.  Man  muss  daher,  bevor  man  den  Stift  einf^hrt,  mit  dem 
Stilet  die  ungefähre  Dicke  des  Knochens  messen  und  dieser  ungefähr  noch  2 Mm.  für  die  Häute 
zugeben;  daraus  erfährt  man  daun,  wie  tief  das  den  Stift  cinstosseiide  Stilet  einzutreiben  sei. 
Wegen  des  Sinus  longitudinalis  dürfen  Stifte  nicht  näher  als  15  Mm.  von  der  Medianlinie  einge- 
stossen  wertlen.  Sind  alle  Stifte  eingesteckt,  so  nimmt  man  das  Gehirn  sorgfältig  heraus,  indem 
man  insbesondere  die  Dura  mater  iH^hntsam  ablöst.  damit  nicht  mit  derselben  einzelne  Stifte  aus 
dem  Gehirn  berausgezogen  werden,  und  sucht  dann,  vor  Entfernung  der  Pia  mater,  diese  auf  der 
Uimoberflächc  auf’).  Ein  nicht  zu  vermeidender  Notbstand  bleibt  imincrbin,  dass  das  heraus- 
genommene  Gehirn  in  Folge  seiner  Weichheit  und  seines  Gewichts  sich  abplattet  und  daher  die 
Distanzen  der  Gehirnstifte  etwas  anders  ausfallen,  als  die  der  diesen  eiiUprechendeii  Bohrlöcher  im 
Schädel.  Ein  Corrigens  hingegen  soll  unten  besprochen  werden. 

Ganz  das  gleiche  Verfahren  wie  Broca  bat  — und  zwar  offenbar  ohne  die  Arbeiten  seines 
Vorgängers  auf  diesem  Gebiete  zu  kennen  ^ Biseboff^)  angewendet,  nur  dass  er  anstatt  hölzerner 
Stifte  Nadeln  gebraucht,  die  er  Übrigens  nur  im  Verlauf  der  Nähte  einstiess,  um  den  Verlauf  dieser 
auf  dem  Gehirn  bezeichnen  zu  können.  — Weiterhin  hat  dann  Fere’)  die  in  Rede  stehende  Me- 
thode der  Stifte  ebenfalls  zum  Studium  der  topographischen  Beziehungen  zwischen  Schädelnähteii 
und  Windungsfurchen  benutzt  und  endlich  habe  ich  selbst  von  der  Methode  der  hölzernen  Stifte 
Gebrauch  gemacht*)  und  dabei  noch  eine  wie  ich  glaube  nicht  ganz  unwichtige  Modifioation  ange- 
wendet. Nach  Herausnahme  des  Gehirns  und  Ablösung  der  Dura  mater  aus  derSchädcIhöhlo  habe 
ich  den  Verlauf  der  Nähte  auf  der  Innenseite  des  Schädels  und  cl>en80  auch  die  Bohrlöcher  mit 
weisser  Oelfarbe  bezeichnet  nnd  dann  einen  Leimausguss  der  Schädelhöhle  gemacht.  Ist  der  I^im 


’)  Haodelt  es  »ich  t.  B.  darum,  den  Verlauf  der  Nähte  auf  der  Hirnoberfläche  können  zu  lernen,  ao  ist 
es  gut,  um  sie  deutlicher  sichtbar  zu  machen,  längs  deraelben  einen  mit  Farbe  gefüllten  Pinael  xu  führen, 
die  dann  leicht  in  dieselbe  eindhogt  und  sie  besser  hervorhebt. 

*)  Handelt  es  sich  um  tiefere  Parthien,  so  müssen  dieselben  3 bis  5 Cm.  lang  sein. 

*)  Die  bei  Kindern  and  jüngeren  Peraonen  wegen  der  atarken  Adhärenz  der  Dora  mater  an  Knochen 
nothwendigen  Modificatiouen  dieaes  Verfahrens  ergeben  aioh  von  »elbst. 

*)  Die  Orotahimwindungen  dea  Menschen.  München  1968,  8*.  S.  20. 

*)  Ferä,  Notes  snr  quelques  points  de  la  topographie  du  cerveau.  Bulletins  de  la  lociete  anatomique 
de  Paris.  24.  December  1875. 

*)  Ecker,  1)  Zur  Kenntniss  der  Wirkung  der  SkoUopädie  des  Schädels  auf  Volumen,  Lage  und  Gestalt 
des  Gronhims  nnd  seiner  einzelnen  Theile.  Dieses  Archiv,  Band  IX,  S.  61.  2)  (Jeher  die  topographischen 

Beziehungen  zwischen  Hirnoberfläche  und  Schädel.  Vortrag,  gehalten  bei  der  Versammlung  süddeutscher 
Irrenärzte  in  Baden-Baden  am  20.  Mai  1876.  Auszugsweise  ira  Archiv  für  Psychiatrie  1876. 
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enitarrt,  so  ceichncn  sich  die  Nähte  sowie  die  StiiUöcber  auf  der  Oberfläche  des  gelben  Leim* 
aasgaues  auf  das  aierliobste  ab,  and  man  gewinnt  dadurch,  da  das  heranegenommene  Gehirn  seiner 
Weichheit  und  Schwere  wegen,  wie  ich  oben  flehen  erwähnte,  seine  Form  nicht  anbedenteod  ver* 
ändert,  eine  sehr  erwünschte  Controle.  Das  C4ebirn  selbst  aber  pflege  ich  überdies  alsbald  nnd 
zwar  vor  Entfernung  der  Pia  iiiater  in  eine  l^sung  von  (Jhlorzink  lu  legen,  am  besten  jede  Hälfte 
besonders  mit  der  medialen  Fläche  aV)wärts  in  ein  Gefass  mit  flachem  Hoden.  Hierbei  ändert 
sich  die  Form  nur  äusserst  wenig,  nnd  es  lässt  sich  die  gewölbte  Fläche  leicht  mit  dem  Luoae’* 
scheu  Apparat  zeichnen.  Am  besten  gelingt  die  Procedur,  wenn  man  Schädel  und  Gehirn  im  ge- 
frorenen Zustande  median  durchsägt,  jedoch  lässt  sich  derselbe  Zweck  in  der  Hauptsache  auch  bei 
der  gewöhnlichen  Art  der  Abnahme  des  Schädeldaches  erreichen.  Es  ist  selbstverständlich,  dass 
bei  der  im  Vorhergehenden  beschriebenen  Methode  der  Stifte  nur  gewisse  Haiiptorientirungs- 
punkte  und  Linien  angegeben  werden  können;  das  feinere  Detail  der  Windungen  zwischen  diesen 
muss,  wo  cs  sich  um  genaue  Angaben  han<lelt,  mit  Hülfe  des  Zirkels  abgemessen  und  gezeich- 
net werden,  oder  aber  man  bedient  sich  hierzu,  wie  ich  es  zu  thun  pflege,  des  Diopters.  Immer- 
hin dient  aber  das  Zeichnen  hierbei  nur  zur  Vervollstiloiligung  des  auf  andere  Weise  gewon* 
nenen  Bildes. 

Ganz  anders  verhält  sich  dies  bei  anderen  Methoden,  bei  welchen  alle  Ergebnisse  nur  durch 
Zeichnung  gewonnen  werden  und  die  man  daher  mit  Broca  ganz  passend  als  graphische  bezeich- 
nen kann.  Die  Idee  zu  der  einen  dieser  Methoden  verdanken  wir  Herrn  Professor  Landzert 
von  der  medicinisch-chirurgischen  Akademie  in  St,  Petersburg.  Dieselbe  ist  beschrieben  in  der 
(nisstschcn)  Inaugural-Disaortatioii  eines  seiner  Schüler,  des  Herrn  Dr.  Ferd.  Hefftler.  Diese 
sehon  im  Jahre  1673  erschienene  äusserst  wichtige  Arbeit  ist  in  Deutschland  gar  nicht  bekannt 
geworden,  und  ich  habe  deshalb  an  Herrn  Professor  Landzert  die  Bitte  gestellt,  die  Haiiptresultate 
derselben  im  Archiv  milzutheilen,  und  es  hat  derselbe  sofort  in  zuvorkommendster  Weise  diesem 
W nnsche  entsprochen,  and  zugleich  auch  die  trefflichen  Zeichnungen  für  den  Abdruck  zur  Disposition 
gestellt,  so  dass  ich  in  der  angenehmen  Lage  bin,  wegen  alles  Weiteren  auf  die  in  diesem  Hefte  (unter 
Nr.  XV)  befindliche  Abhandlung  selbst  zu  verweisen.  Es  ist  mir  eine  angonehmu  Pflicht,  dem 
geehrten  Herrn  Collegen  den  verbindlichsUm  Dank  bierftlr  im  Namen  derKcdaction  auszusprechen. 

Die  andere  graphische  Methode  hat  Professor  Turner  in  Edinburgh  angewendet.  Derselbe 
theilt  die  Scbädeloberfiäche  in  eine  Anzahl  Uegionen  und  sägt  dann  mit  einer  feinen  Säge  Stücke 
au.H,  welclie  theils  durch  die  Nähte,  theils  dundi  die  Grenzlinien  dieser  Regionen  begrenzt  sind. 
Nach  Abhebung  des  ausgesägten  Stücks  und  Entfernung  der  darunter  liegenden  Theile  der  Hirn- 
häute zeichnet  er  das  betreffende  Stück  der  Hiriioberfläcbc  and  erhält  so  nach  und  nach  eine  Per- 
jection  der  Hirnwindungen  auf  die  äussere  Sch«ädelfläche.  Was  nun  die  genannten  Regionen  be- 
trilft,  so  werden  die  Hauptregionen  durch  die  Nähte  begrenzt  uimI  der  Verfasser  unterscheidet 
dalier  eine  oocipitale  oder  ]H>st-lambdoidale,  eine  frontale  oder  praecoronale,  eine  Parietalzone, 
welche  durch  eine  von  der  Pfeilnaht  zu  der  Schuppennaht  durch  den  ScheiteLhöcker  gelegte  Senk- 


*)  Turner,  1)  On  the  reUtions  of  tbe  convolutioos  of  ihe  human  ccrebrum  to  tbe  outer  surface  cf  Hut 
■kull  and  hesd  und  :!)  an  illuBtratioo  of  tbe  relationt  of  tbe  convolations  of  the  human  oerebram  to  the  outer 
Rurface  of  the  ekull,  in  Journal  of  anatomy  and  phyaiolog;  by  Humphry  and  Turner,  2 Serie,  Vol.  VIII, 
1674.  S.  143  und  869. 
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rechte  in  eine  vordere  (autero-parietalo  oder  post-coronale)  und  eine  hintere  (poat-parietale  oder 
pntedambdoidale)  Region  getheilt  wird  und  endlioh  eine  equamoeo^apbenoidale.  Die  Stimgegend 
serf^Ut  dann  wieder  in  eine  Ober-,  Mittel-  und  UnterHtirngegend , die  antero-parietale  und  po6t- 
parietale,  jede  wieder  in  eine  obere  und  untere  und  endlich  die  aquamoeo-gpbenoidalo  in  eine 
regio  aquamoso-temporalia  und  aliHpheiioidaliK. 

Betrachten  wdr  die  im  Vorhorgebenden  aufgezühlten  Metliodcn  nach  den  damit  erzielten  Re* 
Kultatcn  und  nach  ihrer  praktisohen  Anwendbarkeit-,  ao  iat  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  daan 
die  im  folgenden  Artikel  genau  beschriebene  Landzert-ilefftler^Hcho  Methode  in  Bezug  auf 
Genauigkeit  kaum  etwaa  zu  wünschen  übrig  lässt,  allein  die  Procedur  derselben  ist  eine  selir  müh* 
Same  und  zeitraubende;  man  kann  ferner  einen  Eo]>f  immer  nur  für  eine  Ansicht  (norma  fron* 
taliii,  veriicalis,  lateralis  oder  occipitalis)  verwenden  und  es  wird  daher  ein  topographisches  Gesammt- 
bild  stet«  nur  aus  Aufnahmen  mehrerer  Köpfe  sich  ergeben.  Sind  wir  daher  den  beiden  genannten 
Forschem  für  die  auf  dein  Wege  ihrer  Metliodeii  erhaltenen  wiNHcnscbafiliohen  Resultate  auch  zu 
grösstem  Danke  ver|>flichtet,  so  werden  wir  doch  aus  genannten  Gründen  kaum  daran  denken 
können,  dieselbe  für  weitere  Forschungen  zu  allgemeiner  Anwendung  zu  empfehlen.  Hierfür  eignet 
»ich  entschieden  vorzugsweise  die  Broct-Bischofrsche  Methode  der  SUfUt,  besonders  mit  den 
Modificationeu,  die  ich  oben  (Seite  236)  beschrieben  habe. 


111. 


Wegen  der  erhaltenen  deünitiven  Resultate  bezüglich  der  topographischen  Beziehungen  zwischen 
Himoberfläche  und  Schädel  verw’eise  ich  insbesondei*e  auf  die  nachfolgende  Abhandlung  von 
Ileffller,  deren  Resultate  ich  für  die  genauesten,  die  überhaupt  erreicht  sind,  halten  muss.  Da 
aber  diese  Metliode,  wie  »oeben  erwähnt,  zu  compllcirt  ist,  um  allgemeine  Anw*cndung  zu  gestatten, 
da  dieselbe  ja  immer  von  jedem  Kopf  das  Bild  nur  einer  idnzigen  Norma  zu  geben  gestatte*!,  ist 
man,  w*cnu  es  sich  darum  handelt,  die  gvsaminteu  topographischen  Beziehungen  eines  Schädels 
— der  überdies  nicht  zerstört,  sondern  nur  aufgesägt  oder  höchstens  median  durchsägt  werden 
darf  — zum  Gehirne  zu  ermitteln,  genöthigt,  zu  tler  Methode  der  Stifte  mit  den  von  mir  empfoh- 
lenen Erweiterungen  zu  greifen.  Eh  wird  daher  wohl  am  Platze  sein,  hier  etwas  iifdier  auf  diese 
VerbältnisMc  einzugehen.  Es  handelt  sich  bei  den  betreffenden  Untersuchungen  insbesondere  um 
dreierlei  Nachweise,  von  denen  im  Folgenden  nach  einander  die  Rede  ü^in  soll. 

A.  Dos  Erste  sind  die  topographischen  Beziehungen  der  Nähte  zu  den  Spalten 
oder  Fissuren  des  Gehirns  (FUsura  Sylvii,  »ulcus  centmli»,  FiHsura  parieto-occipitalis)  also  um 
die  Tojmgraphie  der  Fissuren. 

Ich  stimme  mit  Broca  überein*),  da«**  zur  übersichtlichen  Bestimmung  diciter  VcrbältuiKHe  an 
einem  Scliädel  die  Einführung  einer  kleinen  Anzahl,  etwa  von  6 Stiften  genügt.  Davon  werden 


*)  Broca,  Revue  d’Anthropologie,  V.  S.  226. 
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drei  im  Verlauf  der  Krauinabt  eiugebohrt,  twei  in  der  Lambdanaht  und  einer  in  der  Schuppen* 
naht»  Broca  bat  die  elnaelnen  Punkte  der  N&bte,  an  welchen  die  Einftetxung  der  Stifte  au  ge* 
eohehen  bat,  genauer  bxirt  und  mit  bettonderen  Namen  benannt*).  Ich  werde,  wie  in  beifolgender 
Zeichnung,  die  Krananaht  mitif,  die  Lambdanaht  mit  L und  die  Schuppen*  (Schläl'cn-)  Naht  mit  3£ 

Fig  15. 


Cmiw  dt«  Schädelji  («chwarte  Lmt«n)  udi!  G«hiro»  (rothe  Liaieo)  mit  Ao^bc  de«  VerUttV«  der  Niht« 

(««sackt«  «cbwart«  Linien)  aml  dtr  Lörher  (»cbwarm  l'onkt«),  durch  weiche  die  Stifte  eiainfftbrcD  «Ind. 

Klf  2 und  3 die  drei  Stiftponkte  der  Knosnuht,  L 1 und  2 die  der  LamUlaouht,  JU  Stiftpunkt  der 
Srhuppennaht,  F StimUppen,  PI  und  2 Scheilelleppen,  0 KiotcrhauptUppen,  T SchlkfeuJappen, 

Cb  Cerebellum,  e Centnlfurrhe,  A uud  B vordere  utul  hintere  CentralKindao«,  *91  und  II  KiMurs  Sjrlrü. 

beacicbnen  und  die  genannten  Punkte  ala  £^1,2,3,  L 1,2  und  3/.  Die  Stiftpunkte  der  Krananaht  be* 
finden  aich,  der  oberat«  K\  (hebe  coronale  Buperieure  ou  bregmaütiue Broca)  15  Mni.  von  der 
Mittellinie  entfernt,  der  aweite  K2  (hebe  coronale  moyenne  ou  stephanique  Broca)  an  dem 
Kreuzungspnnkt  von  Krananaht  und  Scbläfenlinie , der  dritte  (hebe  coronale  inferieure  ou 
pt^rique)  an  der  Spitee  der  Ala  magna  zwiiK^ben  dieser,  dem  Stirn*,  Schltlfen*  und  Scheitelbein,  in 
einer  bekanntlich  sehr  wichtige  Variationen  aeigenden  Uegion,  ein  Punkt,  welchen  Brooa  als 
pt^rion*)  bezeichnet  (von  Flügel),  ln  der  Kegel  iriflV  der  oberste  Stift  (J5fl)  die  erste 

Sliniwindung(F’l),  der  unterste  (iC3)  die  dritte  (.F3)  unmittelbar  vor  derFossa  Sylvii,  der  mittlere 
(JST  2)  befindet  sich  ungefthr  zwiHchen  Fl  und  F2.  Von  den  zwei  Stiften  der  Lambdanaht 
wird  der  obere  (Ll)  15  Mm.  von  der  Mittellinie  in  dienelbe  eingefubrt,  der  untere  (X2)  in  gleicher 


Broca,  M^oire  unr  ToBt^oIogie  dn  crioe  et  la  Domenclatore  crauiologique.  Ballet,  de  la  »oc.  d’An* 
thropologie  de  Parii  1876,  p.  341» — 369. 

*)  Bregma  nennt  Broca  die  VerbindungMtelle  von  Kranz-  und  Pfeilnaht. 

*)  Stephanien,  nach  Broca  (von  cii^avoi  = corona). 

*)  PterioD  (von  nttfföy  Flügel). 
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EntfernuDg  vom  Anfang  der  Naht  in  der  Mittellinie  und  einem  Punkte,  welchen  Broca  aet^rion*) 
nennt,  d.  i.  dem  Znsammenfluaepunkt  der  drei  Nähte  (Lambdanaht,  Sntura  ocoipito-mastoidea  and 
parietomastoidea),  derStifl  der  Schuppennaht(Jfj  befindet  eich  am  hdoheten Punkte  deraelben. 

Waa  nun  die  Moaaung  der  LagenverhältnUse  dieaer  Nähte  zu  den  FUauren  betrifft,  eo  wird 
man  zweckmaeeiger  Welse  folgende  Maaase  nehmen: 

1)  Die  l>istanz  zwischen  Fissura  centralis  und  den  drei  Punkten  der  Krananaht  £^1,  K% 
£3,  ermittelt  man,  indem  man  diese  Punkte  mit  drei  Punkten  der  l*lssara  centralis  (cl,  2,  3) 
durch  Horizontale  verbindet,  und  zwar  das  untere  Ende  der  Centralfurcbe  (c3)  mit  einem  zwischen 
K2  und  £3  gelegenen  Punkte,  und  erhält  so  den  Verlauf  derselben,  wobei  nur  die  Verlaufs* 
Verhältnisse  am  medialen  Kande  der  Hemisphäre  noch  einige  besondere  Auhnerksamkeit  verlangen, 
indem  die  Finsura  centralis,  nahe  am  medialen  Rande  angekommen,  häufig  plötzlich  noch  eine 
starke  Biegung  nach  hinten  macht. 

2)  Die  Fissura  parietO'OCcipitalis  tällt  in  der  Hegel  mit  der  Lambdanaht  zusammen. 

3)  Was  die  Fissura  Sylvii  betrifft,  so  kommt  deren  Anfang  auf  der  unteren  Schädelfläche 
hier  selbstverständlich  nicht  in  Betra<dit;  diesellx^  erscheint  auf  der  lateralen  F1ächeetwa4  bis  5 Mm. 
hinter  dem  von  Broca  Pterion  genannten  Punkte£3  und  theilt  sich  hier  in  den  Ramus ascendons 
(52)  und  den  Horizontalast  (51).  Der  ersterc  erhobt  sich  in  die  dritte  Frontalwindung,  die  sich 
um  denselben  herumwindet.  Der  SiU  des  Centralorgans  der  Sprache  befindet  sich  immer  in  dem 
hinter  dieser  Spalte  gelegenen  Thcil  der  dritten  Stirnwiudung.  Die  Spalte  5 2 fallt  mit  der 
Kranznabt  zusammen  oder  liegt  höchstens  einige  Millimeter  hinter  derselben.  Was  den  Horizontal- 
ast (51)  botriffl,  so  ist  der  Anfang  desselben  oben  bezeichnet  worden;  zur  Hezeiobnung  eines 
Punktes  in  der  Mitte  seines  Verlaufs  zieht  man  eine  Senkrechte  von  M aus  zu  einem  Punkte  8 
des  Astes.  Mao  findet,  dass  die  VerbältnUse  verschieden  sind,  bald  decken  sich  M und  s,  bald 
liegt  $ über  bald  unter  M.  Das  Ende  der  Fissura  Sylvii  liegt  nach  Broca  in  der  R4?gel  im  Ver- 
lauf einer  Linie,  die  man  von  £2  nach  L2  zieht. 

B.  Waa  nun  ferner  die  einzelneu  Windungsgruppeu  und  Windungen  und  deren 
topographische  Beziehungen  zum  Schädel  betrifft,  so  scheint  mir  zur  Wiedergabe  der- 
selben das  Zeichnen  mit  dem  Lucae’schen  Apparat  am  Gehirn  und  Leimausguss  des  Schädels 
weit  sicherere  Resultate  zu  geben,  als  noch  so  sorgfältig  ansgefuhrte  Messungen  am  Gehirn  selbst, 
auf  welche  ich  daher  naher  einzngehen  unterlasse. 

C.  Von  dem  dritten  der  oben  (Seite  238)  fUr  iiothweudig  erachteten  NachweUe  ist  meines 
Wissens  in  den  bisherigen  ArbeiWn  Ober  die  topographischen  Beziehungen  zwischen  Hirn  und 
Schädel  noch  nicht  die  Rede  gewesen.  Es  ist  klar,  dass  es  sich  bei  den  besprochenen  Unter- 
suebungou  nicht  nur  um  eine  Kenutniss  de«  — wenn  man  so  sagen  darf  — mittleren  Ver- 
haltens des  Verlauf«  und  der  Lage  der  Spalten,  Furchen  und  Windungen  de»  Gehirns 
und  ihre  topographischen  Beziehungen  zum  Schädel  handelt  Sicherlich  liegt  eine  Ermittlung  der 
in  dieser  Beziehung  bestehenden  Racen-,  Geschlechts-  und  Altersverscbledenhciton^) 


*)  Afttcrion,  von  Stern,  wejren  der  Form  dieser  Kahtverbindungfutelle. 

*)  üeber  die  Altersverachiedenheiten  hat  neuerlichst  «in  Schiller  Broca's,  P.  de  la  Toulhouze  Unter- 
•ochungen  angcstvllt  {aur  le»  rapport«  anatomiquea  du  cerveau  avec  la  voCite  du  eräne  che*  le«  enfunt«.  Tbeae 
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der  individuellen  Differenzen  ebenfalls  im  Bereich  der  gestellten  Aufgabe.  Dann  aber  sind 
gewiss  auch  neben  den  DiflVreuzeii  der  I.*agenverhaltnisse  die  der  GrOssen Verhältnisse,  derKnt- 
wicklungsgradc  der  Windungen  von  nicht  geringer  Bedeutung.  Ebenso  gut  als  man  sich  erlaubt, 
aus  der  Capacität  des  ganzen  Schüdcls  einen  Schluss  auf  die  Gehirnentwicklung  im  Ganzen  und 
damit  auf  die  Energie  seiner  Function  zu  ziehen,  ebenso  wird  es  t‘rlauht  sein,  das  in  Betreff  der 
einzelnen  Windungen  zu  thuu.  Es  lasst  sich  nicht  verkennen,  dass  einzelne  Windungszüge  und 
einzelne  Stellen  einer  und  derselben  Windung  in  dem  einen  Schädel  viel  tiefere  Gruben  hinter- 
lassen als  in  dem  anderen,  dass  also  die  Masse  der  ersWren  im  Ganzen  oder  im  einzelnen  Theile 
in  dem  einen  Viedcutender  ist  als  im  anderen.  Durch  genaue  Aufzeichnung  dieser  VerBchieden- 
heiten  kann  es  vielleicht  der  anatomischen  Statistik  iin  Laufe  der  Zeit  gelingen,  die  Aufsuchung 
und  Umschreibung  der  liindenorgane,  die  uns  freilich  nur  die  klinische  Beobachtung  ganz  eut> 
bullen  kann,  zu  unterstützen.  Das  Material  zu  dieser  Untersuebungsreibe  wäre  nach  meiner  Mei- 
nung namentlich  durch  Leiroausgflsse  zahlreicher  Schädel  verschiedener  Kacen,  verschiedenen  Alters 
und  Gescldechts,  w'elche  so  leicht  herznstollen  sind  und  die  Verliältnisse  viel  deutlicher  erkennen 
las.«en,  als  das  weiebe  Oebim  selbst,  zu  beschafien  *).  Damit  nähern  wir  uns  nun  wieder  — freilich 
auf  ganz  anderer  Basis  und  mit  anderen,  viel  bescheideneren  Erwartungen  ~ einigermaasaeu  dem 
Punkte,  von  welchem  Gail  ausgegangen.  Wir  werden  aber  gut  thun,  unsere  (sit  venia  verbo) 
„Cranioscupie^  darauf  zu  beschränken,  das  Relief  der  innem  Schädelfläcbe  zu  studiren^  weiter  zu 
gehen  erscheint  entschieden  vom  Uebel,  denn  man  beobachtet  zwar  häufig,  dass  eine  durch  eine 
besonders  starke  Enlwicklang  einer  Windungsstelle  erzeugte  tiefe  Impressio  digitata  eine  Verdün- 
nung des  ScliHdeldaches  an  der  entsprechenden  Stelle,  aber  doch  verliältnissmässig  selten,  dass 
dieselbe  auch  eine  uusscre  Hervorragung,  einen  nphrenologischon  Buckel'^,  erzeugt. 


de  la  facaltc  de  medicine  de  Paris  1677}  und  gefunden,  dass  dieselben  recht  bedeutend  eind.  Er  fand  (die 
Untersucbimgen  wurden  an  Kindern  von  sechs  Monaten  bis  zu  drei  Jahren  angesteUt),  1)  dass  der  Stimlappen 
die  Kranznaht  um  42  Mm.  überragt,  2)  daas  sieb  der  Schläfeolappen  im  Mittel  12  Hm.  über  den  höchsien 
Punkt  der  Schuppeouabt  erhebt,  und  3)  dass  der  Hinterhauptiappen  sich  ungefähr  16  Mm.  vor  die  Lambda- 
naht erstreckt  (i’avance  en  avant  de  la  suture  lambdoide).  Revue  d’ Anthropologie,  Vol.  VI,  Nr.  1.  S.  147,  1877. 

*)  Vor  allen  möchte  ich  die  Irrenärzte  ersuchen,  solche  Leimausgüsse  nach  oben  angegebener  Methode 
herzuBtellen  und  dieselben,  was  ebenfalls  nur  geringe  Mähe  verursacht,  dann  in  Gjps  nmzusetzen. 
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XV. 

Die  GrosshirnwinduBgen  des  Menschen  und  deren  Beziehungen 

zum  Schädeldach. 

Von 

Dr.  F,  Hefftler. 

(Inaugureldii^rUiUoii  in  nUBischer  Sprache,  crBChienen  im  Mai  1873.) 

Mit^tbeUt  von  Prof.  Th.  Ländsert  (St.  Petoriburg). 


Durch  die  ueuen  Arbeiten  von  Pansch^  Biaclioff,  .Teiieien,  Wei^bach  Ober  die  Topo- 
graphie der  llimoberfläche,  und  uamcntlich  den  trefilichen  Leitfaden  Eckcr’e  sind  wir  endlich  in 
den  Stand  genetxt  worden,  nnajan  jedem  beliebigen  Gehirn  deinlich  leicht  in  den  Furchen  und 
Windungen  zu  orientireu.  Durch  diene  Errungenscliafl  der  Anatomie  ist  es  nun  auch  möglich 
geworden,  Beobachtungen,  die  wir  Jin  der  Leiche  machen,  genau  zu  verzeichnen  und  auf  diese  Weise 
die  dereinstige  Organenlehre  des  Gehims  zu  Ibrdeni. 

Ungeachtet  der  zahlreichen  Arbeiten  über  die  Topographie  dt^s  Hirmiiantels,  hat  mau,  seit 
dem  misslungenen  Versuche  GalPs,  vollkommen  sich  davon  zurücklmlten  lassen,  die  Beziehungen 
der  Hirnwindungen  zum  Schädeldach  zu  untersuchen.  Die  Untersuchung  dieser  Verhältnisse  ist 
doch  gewiss  von  grossem  Interesse,  nnd  das  vollstiindige  Ausbloibon  derselben  könnte  wohl  dnivh 
den  Umstand  erklärt  werden,  dass  es  nicht  leicht  wurde,  eine  zweckentsprechende  Untersuchuugs- 
methode  ausfindig  zu  machen. 

Bischoff  untersuchte  die  Beziehungen  der  Schädelnähte  zur  Himohcrfläche,  um  eine  strengere 
Kintheiluog  des  llimmautels  in  einzelne  Lappen  zu  erzielen.  Kr  tührte  zu  diesem  Zwecke  Nadeln 
im  Verlauf  der  Bchädclnähte  ins  Gehirn  ein  und  bestimmte  hiernach  die  gegenseitigen  BeziehungCD; 
zu  einer  detaillirten  Bestimmung  der  Beziehungen  der  Windungen  zum  gesamroten  Schädeldach 
und  einer  genauen  bildlichen  Darstellung  derselben  dürfte  diese  Methode  jedoch  wohl  kaum  genügen. 

Da  über  die  Beziehungen  der  IlimwindungeD  zum  Schädeldach  in  der  anatomischen  Literatur 
keine  eingehenderen  Arbeiten  ezistiren,  so  schlug  ich  im  Herbst  1870  dem  Dr.  Hefftler  vor, 
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diesen  Gcj^enstand  als  Thema  zu  einer  Inaugumldissertatioa  i^u  bennuen,  und  gab  ihm  eine 
Untersuchungsmethoile  an,  die  es  möglich  machte,  die  genannten  Beziehungen  genau  zu  unter- 
suchen und  bildlich  darzustellen. 

Die  Uniersnclmngsmethodv  bestand  in  Folgendem: 

Nachdem  ein  Kopf  mit  dem  IfaUe  vom  UumpfV  getrennt  und  rasirt  worden  war,  wurde  in 
die  Arteria  earotU  interna  beiderNoiU  eine  CauÜle  befestigt,  die  Arteria  carotiri  externa  und  die 
vertebralia  unterbunden  und  die  Injection  mit  einer  Lösung^)  von  Chlorzink  in  Alkohol  mit  Zusatz 
von  Car)x)lsäure  und  Glycerin  begonnen.  Sobald  aus  den  durchscbnittcncn  Venen  kein  Blut  mehr 
abdosH,  wurden  auch  diese  und  sämmtUebe  Weiobtheile  des  Halses  eu  masse  unterbunden,  der 
Wirbelcanal  mit  einem  Holzkeil  verstopft  und  die  Injecüon  fortgesetzt  Gewöhnlich  waren  zur 
vollsUntligen  Füllung  des  Kopfes  D ^ bis  2Vi  Ffund  Flüssigkeit  für  jede  Seite  erforderlich,  also 
itu  Ganzen  3 bis  4 Pfund. 

Der  auf  solche  Weise  balsamirte  Kopf  blieb  nun  bis  zum  nüchsten  Tage  liegen,  wo  er  in  Gype 
gesetzt  wurde,  und  zwar  in  einem  eigens  dazu  construirten  Holzkasten  mit  starken  Wauden,  die 
vermittels  starker  Chamierc  in  ihrer  Mitte  zurückgeklappt  werden  konnten. 

Nach  dem  Krstarren  des  Gypsbreies  war  der  Kopf  vollkommen  nnbew'eglich  gemaclit,  und 
nachdem  die  Wände  des  Kastens  zurückgeklappt,  wurde  mit  einer  Säge,  Meissel  und  Hammer  so 
viel  von  der  erstarrten  Gypsumsse  abgetragen,  dass  möglichst  genau  in  jeder  Richtung  der  halbe 
Kopf  aus  dem  Gyps  hervorsah.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  für  jede  Ansicht  ~ Norma  tem* 
poralis,  frontalis,  occipitolis  et  verticalls  — ein  besonderer  Kopf  eingegypst  werden  musste. 

Darauf  wurde  der  Kasten  mit  dem  theilweisc  entblössten  Kopfe  unter  die  Glasplatte  des 
Lucae'seben  Zeicheiiapparates  gebracht,  die  Couturen  der  Haut  gezeichnet  und  auf  durchsichtiges 
Papier  übertragen.  Nun  wurden  die  Wcichtheile  entfernt,  so  dass  der  halbe  Hchädel  mit  allen 
seinen  Nähten  rein  vor  uns  lag,  der  Kasten  wieder  unter  die  Glasplatte  gebracht,  gezeichnet  und 
dieses  zweite  Bild  mit  rothem  Bleistift  in  <las  erste  hineingetragen.  Da  der  Kopf  in  einer  und  der- 
sell>en  Lage  verblieben  war,  so  passU;  das  zweite  Bild  ganz  genau  in  das  ersUs  Nun  durchsägte 
man  das  Schädeldach  und  trug  von  demselben  so  viel  ab,  dass  die  ganze  convexe  Oberfläche  der 
Qehirnhemisphäre  frei  zu  X^ge  trat,  entfernte  sämmtliche  Hirnhäute  und  zeichnete  alsdann  das 
Gehirn  mit  allen  Furchen  und  Windungen  auf  die  Glasplatte.  Dieses  dritte  Bild  wurde  mit  blauem 
Bleistift  in  das  vorige  hineingezeiebuet.  Eudllch  wurde  der  Staiumlappen  (Insel)  freigclegt  und 
gezeichnet  und  diese  vierte  Zeichnung  mit  grünem  Bleistift  in  die  dritte  übertragen. 

Auf  diese  Weise  wurden  vou  Dr.  Hefftler  10  Köpfe  von  Erwachsenen  in  der  Profillage  — 
Norma  temporalis  — (6  luäniiUche,  4 weibliche)  bearbeitet  und  gezeichnet,  10  Köpfe  in  der  .Scheitel- 
ansicht — Norma  verUcalis — (7  männliche,  3 weibliche),  10  Köpfe  in  derFronüUansichl  — Norma 
frontalis  — (7  männliche,  3 weibliche)  und  10  Köpfe  in  der  Occipitalanaicbt  — Norma  occipiUlis 
— (8  männliche,  2 weibliche). 


0 Ibe  von  uns  angewandte  Flüssigkeit  bestand  aus: 

Pfund  Chlorziuk, 

12  „ Spiritus,  75proc., 

2 „ Glycerin, 

'4  n Carbolsäure. 
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In  Botrcfi*  der  Untvreiicluingsmethode  moBa  jodoch  bemerkt  wenlen,  <laH8  dieselbe  nicht  gunt 
frei  von  Mängeln  iat,  indem  erstens  das  Gehirn  von  der  augewnndlcti  Iiijectionsdüssigkeit  allmälig 
zuaammeDBchrumpfl,  weshalb  man  nicht  lange  an  einem  Kopfe  verweilen  dari',  und  zweitens  eine 
geringe  Verändening  in  der  Lage  des  Kopfes  beim  Sägen  nicht  leicht  zu  vermeiden  ist,  weshalb 
die  dritte  Zeichnung  nicht  immer  ganz  genau  in  die  zweite  hineinpasst.  Da  die  Zeichnungen  aber 

Fig.  16. 


alle  unter  ein  und  denselben  Bedingungen  ausgc  tllhrt  wurden,  so  dürllen  die  möglichen  Fehler  doch 
kaum  vou  besonderem  Belange  sein. 

Dr.  Hefftler  giebt  in  seiner  Inauguraldissertation  eine  genaue  Beschreibung  der  Furchen 
und  Windungen  und  macht  zugleich  auf  die  Beziehungen  derselben  zu  den  Schädelkuochon,  wie 
sie  aus  den  geometrischen  Bildern  sich  herausstellen,  aufmerksam.  Er  hält  sich  möglichst  streng 
an  demselben  System  der  Darstellung,  welches  Ecker  in  seinem  Leitfaden  beobachtet  hat,  weil  das* 
selbe  durchaus  am  geeignetsten  dazu  sein  dOrBe,  das  Verstündnis.'*  der  Furchen  und  Windungen 
Jedermann  auf  leichte  Weise  zu  erscbliessen.  Dem  Texte  sind,  ausser  den  geometrischen  Abbil* 
düngen,  ans  welchen  sich  die  Beziehungen  der  Windungen  zmn  Schädeldach  ergeben,  Zeichnungen 
beigegeben,  welche  dio  Furchen  und  Windungen  der  Himoberfläche  allein  darstellen.  Die  Unter- 
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Buchung  der  letzteren  wnnle  an  zahlreichen  theil«  frischen,  theils  in  Chlorzinklüeung  »der  in  Spiritus 
orhirteten  Gehirnen  unternommen. 

Ich  will  hier  nur  die  Kesultate  dieser  Untersuchungen  Dr.  Hefftler’s,  welche  mehr  als  zwei 
Jahre  Arbeit  in  Anspruch  nalimen,  in  Kurzem  inittheilcn. 


1)  Fiasura  s.  fossa  Sylvli. 

t 

Die  ThellangseteUe  der  SylvUehen  Furche  in  ihre  beiden  Schenkel  eutrtpricht  faitt  immer  genau 
der  Vereinigang  det^  grosaen  KeUlK'luäOgeU  mit  der  Schuppeiinabt  und  llUlt  im  Mittel  (in  zehn 
FiUen)  um  1,3  Centiincter  hinter  die  Kranznabt  Der  vordere  Ast  der  Sylviseben  Furche  verblufl 
entweder  parallel  der  Kranznabt  oder  nähert  sieb  derbell>en  in  («einem  Verlaufe,  was  häufiger  der 
Fall  ist;  biawcilen  überschreitet  er  sie  sogar.  Der  Anfang  dieses  AhU^  li^gt  jedoch  stet«  hinter 
der  Kranznaht  Der  horizontale  Schenkel  der  Hylvischen  Furche  fällt  entweder  mit  der  vordem 
obern  Hälfte  der  Schupponnabt  zusammen  oder  liegt  ein  wenig  hoher  als  diese  und  ist  parallel  zu 
ihr,  verläutl  darauf  noch  aufwärts  und  rückwärts  und  endigt  entsprechend  der  Linea  semicircularis 
de«  SchädeU  (s.  Fig.  16). 


2)  Sulous  centralis. 


Diese  Furche  beginnt  meist  ganz  nabe  der  grossen  Längsspalte  des  Gehirn«,  in  einer  Entfer- 
nung von  4,8  Cm.  im  Mittel  (in  zwanzig  Fällen)  hinter  der  Krauznaht,  zieht  schräg  und  in  leichten 
Krümmungen  über  die  convexe  lleiuispliärenfläche  nach  vorn  und  unten  herab  und  endigt  etwa 
2 bis  5 Mm.  über  dem  horizontalen  Ast  der  Sylviseben  Furche;  bisweilen  kerbt  sie  sogar  den 
oberen  Rand  derselben  ein.  Das  untere  Kndc  der  Centralforche  ist  im  Mittel  2,8  Cm.  hinter  der 
Kranznaht  gelegen.  Die  Tiefe  der  Furche  beträgt  im  Mittel  2 Cm.  Die  Centralfurcheii  beider 
Hemisph.ären  lH;ginnen  gewöhnlich  nicht  gleich  weit  hinter  der  Kranznaht,  sondern  der  Anfang 
beider  lässt  gcw'öhnlich  einen  Abstand  zwischen  sich  beobachten,  der  bw  zu  1 Cm.  betragen  kann 
(siehe  Figuren  10  und  17  c). 


3)  Flssura  parieto-ocoipitalis. 


Die  Uebergangsstellc  des  lateralen  Theils  der  Fissura  parieto-occipitalis  iii  den  medialen,  am 
Heniisphärenrande,  entspricht  fast  immer  genau  der  Vereinigung  der  Ffeünahl  mit  der  Latnb<la- 
naht  (Fig.  17  und  lüjjo).  Nur  selten  ist  die  Uebergang«.«telle  etwas  hoher  gelagert  und  dann  meist 
nur  auf  einer  Hemisphäre. 
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A.  Stirnlap|>«ii. 

1)  SnlcuB  praec^ntraliH.  DieSi'  Forcht*  su-igt  ziemlich  in  der  Mitte  zwischen  dem  vorderen 
Schenkel  der  Fisaura  Sylvii  und  dem  SuIcuh  centralis^  bAuiiger  nilher  zu  ersterem  gerückt,  aufwärts 
und  beginnt  meist  einige  Millimeter  über  dem  horizontalen  Ast  der  Fiasura  Sylvii.  Sie  ist  zuweilen 
ganz  ununterbrochen  und  ist  während  ihres  VerlaufeK  selten  mehr  als  einmal  überbrückt  Die 
Präcentralfurche  mag  übrigens  auch  noch  so  kurz  erscheinen,  so  findet  sie  doch  weiter  oben  eine 

Fig.  17. 


Furclie,  welche,  wenn  auch  noch  so  häutig  flberbnlckt,  dennoch  ihre  Fortsetzung  zu  sein  scheint; 
sie  wurde  von  Jeusen  Sulcus  praecentralis  superior  bezeichnet.  Die  Praeoentralis  ist  eine  sehr 
oonstante  Furche  und  erreicht  in  ihrem  mittleni  Tlieile  zuweilen  eine  Tiefe  von  2 Cm.  Sie  ist 
regelmässig  hinter  der  Kranzuabt  gelegen,  und  zwar  der  untere  AbHchnitt  derselben  im  31itlel  um 
I Om.,  der  obere  um  2 bis  4 Cm. 

Aus  dem  Sulcus  praecentralis  ent«(pringt,  der  Linea  semicircularis  des  Schädels  entiprecbeiid 
(Fig.  16),  eine  horizontale  Furche,  welche  ihn*n  Verlauf  nach  vorwärts  nimmt  und  den  aufsteigeudeii 
Ast  «ler  Fissum  Sylvii  in  einem  Mögen  umzieht;  es  ist  die  Fissura  frontalis  inferior.  Höchst  selten 
entspringt  die  obere  Stinifurche  aus  der  Ccntralfurche  selbst  (einmal  beobachtet);  ihr  Abstand 
von  der  Mittellinie  des  Gehirns  ist  auf  beiden  Hemisphären  meist  verschieden,  betrügt  l>emi  Er- 
wachsenen im  Mittel  2,5  Cm.  Sie  ist  ebenso  häufig  wie  die  untere  Welfach  uberbrückt  und  daher 
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in  ihrem  ganzen  Verlaufe  nicht  immer  leicht  bestimmbar.  Die  Messungen  an  den  geometrischen 
Zeichnungen  ergeben,  dass  der  Abstand  de«  unteren  Theilcs  des  Sulcus  praecentralis  (vordere 
Grenze  der  vorderen  Centndwimlung)  von  der  Kranzuaht  fast  immer  mehr  als  1 Cm.,  oft  sogar 
2 Cm.  betragt;  der  Abstand  de«  oberen  Theiles  der  vorderen  Grenze  der  v<»nleren  ('entralwindung 
aber  von  der  Kranznaht  beträgt  gi*wohnlich  mehr  als  2,  bisweilen  aber  bis  4 (’m.  Hieraus  ergiebt 
eich  aber  zur  Genüge,  dass  die  Grenzen  Bischofrs  für  den  Stirnlappen  als  misslungen  zu  be- 

Fiff.  18. 


trachten  sind.  Wie  weit  sie  ihm  für  die  übrigen  Lappen  gelungen  sind,  werden  wir  weiter  nuten 
sehen. 

Aus  UDseron  Frontal-  und  Profilansichten  (Fig.  16  und  18)  ergiebt  sich,  dass  die  vordere  Spitze 
der  Hemisphäre  durchschnittlich  bis  zur  Mitte  zwischen  der  Kasennaht  und  einer  Verbindungslinie 
des  höchsten  Pnnktes  beider  oberen  Augenhöblenränder  herabrcicht.  Von  hier  aus  verläuft  der 
vordere  Rand  der  Hemisphäre  anfangs  nemlich  parallel  der  inneren  Hälfte  des  oberen  Augen- 
hOhlenrandes , und  zwar  in  mittlerer  Entfernung  von  6 Mm.  Ober  demselben;  mehr  nach  aussen 
wächst  diese  Entfernung  entsprechend  dem  Abneigen  des  Augenbohlenrundes  allmälig  mehr  und 
mehr.  Der  vertlcale  Abstand  des  Hemihphärenrandes  von  dem  Winkel  endlich,  der  vom  oberen 
Rande  des  JoclilKÜns  und  dem  Jochbogen  gebildet  wird,  beträgt  im  Mittel  (in  zehn  Fällen)  2,6  Cm. 


B.  Der  Scheitellappcn. 

Die  Beziehungen  der  vorderen  und  hinteren  Grenze  des  Scheitellappens,  d.  h.  derCentralfuh:be 
und  des  lateralen  Theils  der  Fissura  parieto-occipitalis  zum  Schädeldach,  haben  air  bereits  ange* 
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f&brt  Die  untere  laterale  Grense  den  Sc)icit€lla])]>eD8  Uaat  sich  am  Schädel  annähernd  durch  eine 
Linie  bestimmen^  die  man  vom  oberen  Theil  der  Bdiuppennaht  tut  Spitze  der  Latnbdanahi  riehen 
würde.  Das  untere  Scbeitellftp)>cben  entspricht  dem  Scheitelhöcker,  weshalb  Huaehko  djisselbe 
Lubus  tuberis  bezeiebnete.  Die  Breite  des  vorderen  Theiles  des  oberen  Seheitelluppohens  belrä^ 
im  Mittel  3,5  Cm.,  nach  hinten  zu  vemrhmülert  sich  die  Windung  bis  auf  2 Cm. 

* Am  Gehini  bestimmt  ßisc  hoff  die  Grenze  des  Se.heitellappeiiH  gegen  den  Schlafonlappen  durch 
den  Uamus  horizontalis  Hssurae  SylvU,  gegen  den  Hintcrhauptslappeu  durch  den  Anfang  der  Kissura 
parivto^occipitalis  (seiner  Fissura  perpendieularis  intcnia)  am  tiUHlialen  Rande  der  Hemisphäre  und 
einen  nach  ihm  oll  vorhandenen  seichten  Einschnitt  am  äusseren  HeiiiUphäreurande-,  welcher  dem 
untenm  Theile  der  Lambdaiiaht  entspreche.  Dieser  Einschnitt  verstreicht  natürlich  sofort  nach  Heraus* 
nähme  des  Gehirns,  wenn  er  überhaupt  vorhanden  ist,  und  Bisch  off  giebt  ja  die  Inconstanz  desselben 
zu.  Der  Anfangstheil  des  Kamus  horizontalis  tissornc  Sylvii  und  der  Anfang  der  Fissura  parieto-occi* 
pitalis  bilden  in  der  Tliat  sichert?  Punkte  zur  Abgrenzung  der  drei  Lappen,  weiter  aber  ist  die 
Trennung  derselben  im  Sinne  BischofpH  vollkommen  unmöglich.  Ebenso  verhält  es  sich  mit 
den  Grenzen  Biscliofrs  zwischen  Schläfcnlappen  und  Hintcrhauptala)»]>eii  auf  der  unteren  Fläche 
der  Hemisphäre.  Da  diu  Eiuthcüuug  des  Hirnmantels  in  diese  einzelnen  Lappen  doch  einmal  an- 
genommen ist  und  ein  flir  allemal  gültige  Grenzen  zwischen  denselben  für  Gewichtsbestimmungen  etc. 
durchaus  nothwendig  erKcheineii,  so  bleibt  nichts  weiter  übrig,  als  dem  Uathe  Jenseu^s  zu  folgen 
und  die  Trennung  der  in  Rede  stehenden  Lappen  durch  künstliche  Linien  zu  bewerkstelligen. 

Die  beiden  ersten  von  Jenson  angegebenen  Punkte  sind  zweifellos  stdir  consUnt  und  an 
jedem  Gehirn  leicht  Ijeatunmbar  (das  untere  Iniitere  Ende  d<?s  Kamus  hoiizonudis  üsstirae  Sylvü 
und  das  laterale  Ende  der  Fissura  parieto-occipitalis).  Was  den  dritten  Punkt  anbetrifft  (eine 
quere  Kerbe  am  unteren  Heniispliärenratide,  uiigelUhr  entsprechend  dein  vorderen  Kloinhirnrande), 
so  findet  sich  am  ileroisphäreurande  allerdings  r^'cht  häufig  eine  Furche,  w'elche  in  der  von  Jeiisen 
angegebenen  Richtung  gegen  denselben  verläutl  und  sogar  auf  ilie  untere  Fläche  Übergeht,  so  dass 
sie  gleichsam  einen  aufsteigenden  Schenkel  der  unteren  Schläfenfurche  bildet;  sie  kann  bis  1,5  Cm. 
tief  sein,  ist  aber  nicht  constant  gleichwie  der  Einscimitt  am  Hemisjihärenrande. 


C.  Der  Hiuterhauptslappen. 


Jensen  giebt  sich  mit  der  EckerVchen  Eintlieilung  des  HiuU'rhauptslappeus  nicht  zu- 
frieden und  glaubt  dieselbe  zu  vereinfachen,  indem  er  nur  folgende  vier  Windungen  hier  unter- 
scheidet: 

1)  erste  lliuterhaupUwindung  — um  das  laterale  Ende  der  Fissura  parieto-occipitalis 
herum ; 

2)  zweite  Windung  — um  das  hintere  Ende  der  zweiten  Teinporalfurche  herum; 

3)  dritte  Windung  — um  das  hintere  Ende  der  Fissur»  calcarina  herum,  und 

4)  vierte  Windung  — uni  das  hintere  Ende  der  Collateralfurche  (Fissura  occipito-terapo- 
ralis)  herum. 

Archl?  flir  Antbropoloffl«.  BJ.  X.  32 
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TroU  der  Beliauptung  Jensen’«,  dass  «h  nicht« Einfaclieres  geben  könne  ale  da»  Vcratiudnüs 
dieser  vier  Windungen,  mflssen  wir  gestehen,  dass  uns  diese  Eintheilung  viel  unbestinunter  und 
unklarer  eracbeint  als  die  von  Ecker,  die  jedenfalls  als  der  beste  Wegweiser  auf  diesem  schwie- 
rigsten Theile  des  Himmantels  anzuseben  ist. 

Die  Beziehungen  des  lateralen  Theiles  der  Fissura  parieto-occipitalis  zum  Scbftdeldach  ist  uns 
bekannt,  somit  also  auch  die  der  vorderen  oberen  Grenze  des  llinterbauptslappens.  Der  Sns^ro 

Fig.  19. 


untere  Rand  dieses  Lappens  entspricht  einer  Linie,  die  man  sich  vom  Angulus  mastoideiis  des 
Scheitelbeins  zur  Protuberantia  occipitalis  externa  gezogen  denkt;  unterhalb  dieser  Linie  liegt  das 
Kleinhirn. 


D.  Schläfenlappen. 


Die  Beziehung  der  oberen  Grenze  des  Schläfenlappens,  d.  h.  des  horizontalen  Schenkels  der 
Fissura  Sylvii  zum  Schädeldach  ist  uns  aus  der  Beschreibung  dieser  Furche  bekannt  Der  vordere 
Band  des  Schläfenlappens  liegt  im  Mittel  (in  zehn  Fällen)  am  2,4  Cm.  nach  aussen  vom  äusseren 
Rande  der  Augenhöhle.  Die  Uebergangsstclle  des  unteren  Randes  in  den  vorderen  steht  im 
Mittel  um  1,2  Cm.  äber  dem  Joohbogen;  von  hier  an  nähert  sich  der  untere  Rand  allinälig  mehr 
und  mehr  dem  Jochbogen  imd  erreicht  bisweilen  den  oberen  Rand  desselben  in  der  Gegend  des 
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UoterkiefergelenkB.  Gröestontheils  aber  liegt  er  auch  hier  um  3 bis  4 lim.  Ober  dem  Jochbogen. 
Von  hier  verläuft  der  untere  Hand  des  Schläfonlappens  entsprechend  einer  Verbindungslinie  awi- 
schen  dem  Angulus  mastoideiis  des  Scheitelbeins  nnd  der  Protuberantia  occipitalis  e.vtema. 

E.  Slammlappen.  Insuls. 

Von  einer  Art  Kinne  umgeben,  bildet  der  Stamnüappen  eine  längliche  Erhabenheit,  deren 
Grundfläche  ein  nahesu  rechtwinkliges  Dreieck  bildet  Der  rechte  Winkel  ist  nach  vom  und  unten, 
der  spitzeste  Winkel  nach  hinten  und  oben  gerichtet.  Vor  dem  rechten  Winkel  sieht  man  seclut 
bis  sieben  hakenförmig  gekrOmmte  Windungen  von  unten  nach  vom,  oben  und  hinten  fächer- 
förmig ausstrahlen,  welche  an  ihrer  Krümmungsfläche  einen  Kamm  bilden,  der  der  Richtuug  des 
horizontalen  Schenkels  der  Fissura  Sylvii  entspricht  und  beim  Auseinanderziebeu  der  Ränder  dieser 
Furche  zuerst  zu  Gesicht  kommt  Ausserdem  ist  die  äussere  Fläche  jeder  Windung  hinter  dem 
horizontalen  Kamm  mit  einem  scharfen  bängskamm  versehen,  der  nach  vom  und  oben  sieht  Die 
Furchen,  welche  die  Windungen  von  einander  trennen,  beginnen  alle  von  der  Hvpothenuse  des 
Dreiecks  und  endigen  grösstentlieils  in  ihrem  Verlauf  gegen  den  rechten  Winkel  liin  auf  dem 
horizontalen  Kamme.  Nur  eine  von  diesen  Furchen,  welche  zwischen  der  dritten  und  vierten 
Windung  oder  zwischen  der  vierten  nnd  fünften  (von  vorn  gerechnet)  verläuft,  reicht  stets  bis 
zum  rechten  Winkel  selbst  herab  und  theilt  den  Stammlappen  in  zwei  Theilc,  einen  vorderen  nnd 
hinteren.  Diese  Furche  ist  bisweilen  bis  0,5  Cm.  tief,  während  die  Sbrigen  Furchen  der  Insel 
kaum  2 bis  3 Mm.  Tiefe  erreichen.  Mau  könnte  diese  constante  Furche  als  Fissura  interinsiilaris 
— Inscifurchc  — bezeichnen.  Von  den  Seiten  des  Dreiecks,  welches  der  Stammlappen  bildet,  liat 
die  nach  vom  liegende  kärzeste  im  Mittel  3 Cm.  Länge,  die  Hy)>otbennse  5 Cm.,  die  dritte  Seite  4 Cm. 

Auf  den  Profilansichteu  zeigt  sich  folgendes  Verhalten  des  Stammlappens  zum  Sch.üdeldach 
(Fig.  16).  Der  oberste  Theil  der  Scliuj)pciinaht  theilt  den  Slammla|>pen,  entsprechend  dem  Ver- 
lauf des  horizontalen  Schenkels  der  Fissura  Sylvii,  der  Länge  nach  in  eine  obere  und  untere  Ab- 
tlieilung.  Führt  man  demnach  eine  Nadel  durch  den  höchsten  Punkt  der  Schiijipenuaht  horizontal 
ins  Gehirn  ein,  so  trifil  diese  den  Stammlap]>cn  in  seinem  mittleren  Theile. 

Aus  den  Scbeitelansichten  (Fig.  17)  ergiebt  sich,  dass  die  Krauznaht  im  Mittel  (in  zehn  Fällen) 
zwischen  dem  vorderen  und  mittleren  Dritttheil  des  Stanimlappens  quer  über  denselben  verläuft; 
somit  würde  eine  Nadel,  die  man  in  verticaler  Richtung  durch  die  Kranznaht  in  einer  Entfernung 
von  4 Cm.  nach  aussen  von  der  Pfeilnaht  einführen  würde,  annähernd  das  vordere  Dritttbeil  der 
Insel  treffen.  Die  Frontalansichten  (Fig.  18)  ergclsen,  dass  man  den  Stammlappeu  trifft,  sobald  man 
eine  Nadel  1,5  Cm.  über  dem  oberen  AngenhShlcnrande  und  3,5  bis  4 Chn.  nach  aussen  von  der 
Mittellinie  der  Stirn  in  horizontaler  Richtung  einfügt  Nach  den  Occipitalansichtcn  Fig.  18  endlich 
trifft  man  den  Stammlappen,  wenn  man  eine  Nadel  in  einer  Entfernung  von  4 Cm.  (im  Mittel) 
nach  aussen  von  einem  Punkte,  der  ungefälir  1 Cm.  unterhalb  des  Vereinigungspunktes  der  Pfeil- 
naht mit  der  Lambdanaht  liegt,  in  horizontaler  Richtung  einführt 

Ein  sehr  instnictives  Präparat  erhält  man,  wenn  man,  genau  nach  der  gegebenen  Biwchivibung, 
auf  einem  beliebigen,  gut  raacerirten  Schädel  die  Conturen  des  Grosahims  mit  allen  Forchen  und 
AVindungen  aufzeichnet  nnd  die  Lobi  des  Gehirns  mit  verschiedenen  Farben  bemalt 

S2» 
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Erklärnng  der  Figuren. 

I>ie  feine  Contur  «teilt  an  allen  vier  Figuren  die  Contnr  der  Haut  dar,  die  pnnktirten  Linien  die  Con- 
tuT  der  Knoobeo,  der  Nähte  and  der  Linee  semicircularis,  die  fetten  Linien  die  Contnren  des  Oebime  und 
der  Furchen. 

Fig.  lö. 

ÜeometrUche  Zeichnung  der  Unken  GrcMBbimbexniephäre,  % der  nat&rlicheo  Qrotte,  Norma  iemporalie. 

S Sylviacbe  Furche,  horizontaler^  verticaler  Sobrakel  dereelben. 
obere,  F*  mittlere,  F*  untere  Stirnwindong. 
obere,  /■  nntcre,  /*  »enkrecbte  Stimfurche. 

A vordere,  B hintere  Central  Windung, 
c Centralfurche. 

obere«  Soheiteliäppohen,  P*  Gyrus  eupramarginalii. 

P**  Oyrui  angnlarii. 
ip  Sulcus  iuterparietalis. 
cm  Sulcus  calloso-marginalia. 

(P  zweite,  (ß  dritte  Hinterhauptwindung. 

Sulcus  occipitalis  inferior. 

T'  obere,  T*  mittlere,  J*  untere  Schläfenwindung. 

obere,  l*  mittlere  Schläfenfurche. 

I Stammlappen, 
tt  Fissora  intennsolaris. 

Cb  Kleinhirn. 

Fig.  17. 

Norme  verticalis,  V|  natärlicher  Grosse. 

obere,  F*  mittlere  Stimwindung. 

/*  obere,  /•  untere,  /•  senkrechte  Stimfurche. 

A vordere,  B hintere  Centralwindung. 
c Centralfurche. 

cm  Knde  des  Sulcus  calloso-marginalie. 

oberes  Scbeitelläppchen,  2*^  Gyms  supramarginalis. 

»p  Fissura  iuterparietaUs. 

Q\  Gynis  occipitalis  primus. 

0 Sulcus  occipitalis  transversus. 
po  Sulcus  parietcHjcoipitalis. 

1 Staromlappen. 

Fig.  18. 

Norma  frontalis,  Vg  natürlicher  Grdsse. 

Die  Bezeichnungen  sind  dieselben.  , 


Fig.  19. 

Norma  occipitalis. 

Die  Bezeichnungen  sind  dieselben. 

D Gyms  deecendens. 

oc  Ende  der  Fissora  calcarina. 

o*  obere,  o*  untere  Hinterhauptsfurche. 

O*  erste,  0*  zweite,  0*  dritte  Uinterhaaptswindong. 
o Fissura  occipitalis  transversa. 
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Die  haarige  Familie  von  Ambras. 

V on 

O.  Tb.  von  Siebold. 


Unter  dieser  Bezeichnung  hat  A.  Primi saer  in  dem  von  ihm  verfassten  Katalog  der  l>e- 
rühmten  jetzt  in  Wien  befindlichen  Ambraser  Sammlung  *)  die  vier  Portrait«  einer  merkwürdigen 
Familie  aufgefubrt,  welche  bisher  der  Auimerksamkeit  der  Besucher  jener  interessanten  Sammlung 
ginzlich  entgimgen  ist  Es  hat  dies  wohl  darin  «einen  Grund»  das«  diese  Portraits  durchaus  nicht 
zu  den  Kunstwerken  gez&hlt  werden  können,  und  ausserdem  nur  die  Miniaturcopien  der  in  T^ebens- 
grösse  auHgellihrteo  Bilder  sind,  welche  mit  anden'U  damal«  lllr  werthlos  gehaltenen  Gegenstilnden 
im  Schloss  Ambras  surückgelassun  wurden.  Ausserdem  sind  diese  Copien  mit  vielen  Hundert 
verkleinert  ausgefÜhrten  Portraits  von  ganz  gleicher  Grösse  in  einem  Seitencabinet  des  «ogenannten 
„unteren  Belvedere**  fast  versteckt  aufgeb&ngt,  so  das«  dieselben  auf  die  Besucher  diesiT  Sammlung 
durchaus  keine Anziehungskrafl  mehr  ausühon  können;  auch  mir  waren  diese  Miniaturgemäldc  vor 
mehreren  Jahren  (1851)  bei  einem  Besuche  der  Ambraser  Sammlung  in  Wien  gänzlich  entgangen. 
Anders  verhielt  es  «ich  mit  den  in  lA‘bensgrös80  dargostellten  Portrait«  dieser  haarigen  Familie;  so 
oft  ich  später  da«  Schloss  Ambras  besucht  habe,  zogen  mich  immer  wieder  unter  den  dort  zurückge- 
bliebenen Ueberresten  der  kostbaren  Sammlung  der  kunstliebemlen  Philipp  ine  Welser  die  vier 
Portrait«  jener  Familie  ganz  besonders  an.  Ich  «ah  diese  Gemälde  zuin  ersten  Male  im  Jahre  1853, 
dann  1863  und  zuletxt  1869,  wobei  der  ausdrucksvolle  Blick  des  ha.arigeii  Vaters  dieser  Familie 
immer  wieder  einen  ganz  besonderen  Eindruck  auf  mich  machte  (Fig.  20).  Leider  konnte  ich  Über 


b Dieter  jetzt  selten  gewordene  Katalog  führt  den  Titel:  Die  kaiaerUch-königlicho  Ambraser  SammluDg, 
beschrieben  von  A.  Primister,  Cuttoa  am  k.  k.  Münz*  and  Antikencabinete  und  der  Ambraser  Sammlung 
zu  Wien.  Wien  1819.  Dem  Werke  ist  ein  Steindmckblatt  alt  Titelbild  beigeben,  wozu,  wie  Primiaaer 
wurtlicb  angiebt,  die  vereinten  Profilbildnitse  des  nnvergetsHchen  Ferdinand  und  der  ihm  noch  jenteiU 
dea Grabet  thenren  Pbiiippine  zweier  trefflich  erhaltenen  Denkmünzen  der  kaiaerl.  MOnziammlnng  benutzt 
worden  lind.  Die  Uebeniedelnng  der  Ambraser  Sammlung  vom  Schloit  Ambrat  nach  Wien  fand  bekanntlich 
vor  der  iranzönacben  Oocupation  Tyroli  im  Jahre  1806  statt. 
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die  Lel>eni»verhulUiit<iie  dit^er  Familie  nicht  das  Oeringele  in  Erfahrung  bringen.  In  dem  Kataloge 
von  PrimiHser^)  t^iud  die  vier  Portrait«  mit  der  ganz  kurzen  Erklärung  aufgeführt:  Der  haa- 

rige Mann  huh  MOiichen,  «eine  Frau  und  zwei  Kinder. 

AI»  ich  i>ei  ineinem  dritten  Besuche  de«  Schlosse»  Ambras  bei  Gelegenheit  der  Naturforscher* 
Versammlung  in  Innsbruck  diese  Gemälde  wiedersuh,  hatte  »ich  in  mir  das  Interesse  für  diese 
haarige  Familie  nur  noch  mehr  gesteigert,  da  in  der  Zwischenzeit  die  abnorme  Behaarung  der 
Menschen  durch  die  neuesten  Anschauungen  der  Entwicklungsgeschichte  de»  MenschongeschlechtH 


Kißf.  20.  Fig.  21. 


Vater  Muttor 

der  haarigen  Familie  von  Ambra«. 


eine  ganz  besondere  Bedeutung  erhalten  hatte.  Es  erw'achte  in  mir  liei  dieser  Gelegenheit  der 
Wunsch,  diese  Portrails  durch  Photographien  fixiren  zu  lassen.  Dieser  Wunsch  drängte  sich  mir 
um  so  stärker  auf,  als  ich  bei  diesem  letzten  Besuche  des  Schlosse»  Ambra»  bemerken  z»  müssen 

*)  ln  dem  Kataloge  FrimiBser*»  sind  dioBe  Portrait«  aU  Nr.BO0  hi«  !K)l  auf  S.  141  und  142  aufgeführl, 
hierauf  folgen  noch  Nr.  JKI2  bis  9i)3,  welche  einen  groisen  Polacken,  einen  Zwerg,  einen  Mann  mit  langem 
Bchwarzen  Bart  und  fünf  Narren  daratellen.  Diese  Portrait«  machen  Öchluw  einer  Sammlung  tahlreicber 
kleiner  Bilder,  BÜmmtlicb  Portrait«  von  verschiedenem  Kunttwerth,  welche  im  kleinen  Cabinete  X link*  vom 
Eingangtsaalo  aufgehängt  und  alle  von  gleicher  Grdaae  sind,  nämlich  6 Zoll  hoch  und  4 Zoll  breit  (vid. 
Katalog  a.  a.  0.,  8.  lOG). 
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glaubte,  dass  diesen  interessanten  Oelgemalden  nicht  mehr  derselbe  PlaU  wie  früher  angewiesen 
war,  als  noch  diese  Portrait«  der  haarigen  Familie  mit  anderen  Gemilldcn,  welche  einen  riesigen 
Haidncken,  einen  Zwerg,  einen  Narren  u.  s.  w.  darstoUten,  und  mit  versobiedenen  Cunositäten, 
darunter  auch  die  Handorgel  der  Erzhertogin  Philippine,  in  dem  sogenanuteu  Spaniersaale  den 
Fremden  eur  Schau  bequem  aufgestellt  waren.  Da  icli  die  mir  von  früher  her  bekannten  Gemälde, 
welche  ich  meinen  Collegeii  teigen  wollte,  vermisste,  liisss  ich  dieselben  hervorsuclien  und,  nachdem 
sie  sich  gefunden,  ins  richtige  Licht  stellen;  als  der  Anblick  dieser  vier  Bilder  ebenfalls  das  höchste 
Interesse  bei  meinen  Begleitern  erregte,  wunU*  ich  nur  noch  mehr  in  meinem  Verbabeii  bestirkt, 
diese  vier  Bilder  wo  inOglich  pliotograpbirt  tu  erhalten.  Hier  darf  ich  cs  nicht  unterlassen,  die 
Bereitwilligkeit  dankend  tu  rühmen,  mit  welcher  mich  Herr  Professor  Dr.  Oollaoher  in  lonsbmck 
tur  Erreichung  meines  Vorhabens  gütigst  unterstützt  hat^).  Es  musste  natürlich  erst  aus  Wien 
von  dem  k.  k.  Obersthofmeisteramte  die  ErlaubnUs  eingcholt  werden,  dass  die  vier  Originalgemälde 
aus  dem  Schloss  Ambras  einem  Pbotograpbcu  in  Innsbruck  zur  Behandlung  überlassen  wertlen 
durüeii.  Diese  Erlaubniss  erfolgte  alsbald  mit  dem  ausdrücklichen  Befehl,  dass  die  Bilder  binnen 
vier  Wochen  nach  Wien  abgescliickt  werden  müssten. 

Heber  die  vier  Originalgemälde  dieser  haarigen  Familie  habe  ich  noch  Folgendes  mittuUieilen. 
Von  diesen  vier  Bildern  besitzen  die  zwei  grössten  (31ann  und  Frau,  Fig.  20  und  21)  eine  lAnge 
von  6 Fuss  und  eine  Breite  von  3 Fuss,  dagegen  sind  die  beiden  anderen  Bilder  nur  4 Fuss  lang 
und  3 Fass  breit.  Mann  und  Frau  sind  auf  den  Bildern  iu  ganzer  Lebensgrösse  dargestcllt,  ebenso  die 
l>eiden  Kinder.  Von  dem  Photographen  wurde  nur  die  halbe  Figur  der  beiden  Erwachsenen  bis  zu  den 
Händen  aufgenommen,  welche  letzteren  übrigens  nicht  behaart  erschienen.  Die  beiden  Kinder  (Fig.  22 
und  23),  ebenfalls  in  ganzer  Lebensgrösse  gemalt,  wurden  mit  Ausnahme  der  Fasse  fa»t  ganz  photo- 
grapliirU  Von  diesen  Kindern  zeigten  die  Hände  nur  des  einen  sehr  schwachen  Haarwuchs,  welcher 
auf  der  Photographie  nicht  zum  Aus<lruck  gekommen  ist.  Die  Matter  dieser  Kinder  bietet  auf 
dem  Bilde  durchaus  keinen  abnormen  Haarwuchs  dar,  und  kann  überhaupt  ihrem  ganzen  Aussehen 

*)  Herr  Profenor  Gell  scher  bst  die  Mühe  nicht  gescheut  uud  in  zwei  Archiven  über  diese  hssrige 
FsmilieNschfortchungeu  sngesteUt;  sber  such  ihm  ist  cs  nicht  gelungen,  etwss  Zuverlsssiges  Ober  diese  Fsmilie 
sufzutindeD.  Id  dem  einen  älteren  Schlosssrchive  (vom  Jshre  ldl8)  fand  sich  dieselbe  kurze  Bemerkung, 
welche  von  Primisser  in  seiner  oben  erwähnten  Büdererklärung  benutzt  worden  ist.  lu  dem  zweiten 
jüngeren  Archive,  welches  nur  eineCopie  des  älteren  Archivs  sein  soll,  heisst  es  von  dem  ersten  Bilde:  nOer 
hssrige  Msnn,  Freiherr  v.  Munken“,  welche  Anga1>e  nsch  Ansssge  des  Bnrgverwslters  von  einem  Schreib* 
fehler  des  Abschreibers  herrühren  soll. 

Auch  den  beiden  Herren  Regiemngsrsth  Ritter  v.  Engerth  und  Professor  Hebrs  in  Wien  bsbe  ich 
meinen  Dank  zu  sagen  für  ihre  gefslhgen  Mitiheilniigen,  die  sich  snf  die  in  Rede  stehenden  Bildnisse  be* 
ziehen.  Aus  den  brieflichen  Notizen  des  Heim  v.  Engerth  ersehe  ich  zu  meiner  Freude,  dass  man  in 
letzter  Zeit  den  Originslgemälden  der  haarigen  Familie  von  Ambras  auch  in  Wien  ein  grösseres  Interesse 
zngewendet  bat  Derselbe  setzte  mich  durch  die  Güte  des  Herrn  Direcior  Steindachner  unterm  S.Jaii.d.J. 
in  Kenntniss,  ndsss  die  vier  Bilder  der  haarigen  Familie  sich  gegenwärtig  wieder  im  Schlosse  Ambras  be- 
Ündeu,  und  zwar  im  Gange  auf  der  Nordseite  des  ersten  Stocks  mit  den  InventamommerD  421,  422,  423 
und  424.  Dieselben  waren  im  Jahre  lg72  in  Wien,  wo  sie  für  den  Professor  llebra  copirt  wurdcD.**  Durch 
Herrn  Professor  Hebra*s  gefällige  Mittheilang  erfuhr  ich  hierauf,  dass  Se.  .Majestät  Kaiser  Franz  Joseph 
die  hohe  Gnade  hatte,  die  vier  grossen  Oelgemälde  der  haarigen  FamiUe  ans  Ambras  in  Lebensgrösse  copiren 
zu  lassen  und  diese  Copien  Hebra’s  Klinik  zu  schenken,  woselbst  dieselben  jetzt  iro  Hörtaale  an  der  Wand 
prangen.  Ans  einer  anderen  brieflichen  MUtbeilung  des  Herrn  v.  Engerth  geht  noch  hervor,  dass  die  vier 
kleinen  Bilder  der  haarigen  Familie  in  dem  Cabinete  X der  Wiener  Ambraser  Sammlung  nur  die  Köpfe  der* 
selben  darstellen  und  dass  dieselben  nnzweifelhafl  Copien  nach  den  grossen  Bildern  in  Ambras  sind. 
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nach  aU  bübach  bezoiebnet  wordi^n.  Aber  auch  ihr  Manu,  abgesehen  von  seiner  aufiallcDdcn  Bc> 
haarung,  kann  ebenfalls  hübsch  genannt  werden,  und  w as  den  Ausdruck  seines  Gesichts  botriiTt,  so 
wird  mau  nicht  leugnen  können,  dass  dieser  Mann  ganz  intelligente  GesichtszQge  bescsscu  haben 
iiiUKS.  Vergleicht  man  diese  Photogra{>hie  mit  der  des  bekannten  haarigen  Russen  Andriau 
Jeftichew,  so  wird  man  auf  den  ersten  Blick  einen  grossen  Unterschied  zwischen  beiden  Photo- 
gra))hicn  gewahr  werden  und  eingestehen  müssen,  dass  jener  Russe  den  Namen  „Hundsmensch**, 
durch  w'elchen  die  Neugierde  und  Schatdust  des  Publicums  angeregt  w'crden  sollte,  ganz  treffend 


Fig.  23. 


Tochter  Sohn 

der  bsArigeu  Familie  von  Ambras. 


gew'ählt  war.  Uebrigens  muss  ich  aber  doch  bemerken,  dass,  w*cnn  sich  der  haarige  Russe  ordenl* 
lieh  gekämmt  batte,  wobei  derselbe  die  Ricblungsverhältnisse  seiner  schräge  aus  der  Haut  hervor- 
gewachsenen  Gesichtshaarc  nicht  unberücksichtigt  lassen  konnte,  alsdann  sein  Haarwuchs  im  ganzen 
Gesicht  sich  gefällig  geordnet  zeigte,  wobei  da»  w'üstc  Aussehen,  welches  vorher  wirklich  an  eine 
zottige  Hunderace  erinnert  hatte,  gänzlich  verschwunden  erscliieii,  und  derselbe  Mann  durch  diese 
Veränderung  mich  wenigstens  sogar  etwas  an  das  Aussehen  des  haarigen  Mannes  von  Ambras 
erinnerte.  Man  konnte  sich  dabei  überzeugen,  da.*^  diese  günstige  Veränderung  im  Aussehen  des 
Hundsmenseben  in  inniger  Beziehung  mit  dem  Gesetze  stand,  nach  weichem  die  Haarzwiebeln  in 
der  Haut  verschieden  eingesenkt  liegen  und  sich  als  Haarwdrbel  und  H^iartlureii  ebenso  geordnet 
zeigou,  wie  das  am  Haarw'ucbs  aller  Pelztliiere  der  Fall  ist, 
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Die  Anlage  7.11  Holcfaetn  geordneten  Haarwuchtt  giel>t  »ich  am  ganzen  Leibe  dcR  monachliclien 
FötUH  biä  ztim  tiio)>eijlen  Monate  auf  das  Deutliohnte  zu  erkennen^  um  welche  Zeit  bekanntlich  der 
ganze  Fötus  mit  den  ho  charakteristiach  angeordneten  Wollbaaren  bedeckt  iet  Eine  Folge  dicHcr 
Hauturganiaatiou  ist  ch  nun  auch,  daan  die  noch  im  Mutterleibe  ausgefallenen  VVollhaaro  sowohl 
bei  verschiedenen  Mcnschcnracen,  wie  bei  verschiedenen  Menschenindi>nduen,  und  zwar  be^nders 
hftuHg  beim  münnlicheu  Ocschlechte  später  durch  neuen  Nachwuichs  strafferer  Haare  in  bald  ge- 
ringerer, bald  stärkerer  Ausbreitung  ersetzt  werden.  Es  kann  daher  nicht  auflfallen,  dass  an  einem 
solchen  reichliclieren  und  regelmru>sig  geordneten  lla;iru’uchB  auch  da*»  Gesicht  des  Menschen  hier 
und  da  einmal  Theü  nimmt;  zu  einer  solchen  Möglichkeit  giebt  ja  das  Wollhanr  Veranlassung, 
welches  nach  ganz  Iwslimmteii  Richtungen  geordnet  im  Gesicht  eines  jeden  menschlichen  Fötus 
vorhanden  ist;  man  vergleiche  nur  die  vorlrefTliche  Abhandlung  EKchricht’s:  »lieber  die  Rich- 
tung der  Haare  am  menKchlichen  Körper‘^  und  die  dazugehörigen  drei  sehr  belehrenden  Tafeln^). 
Dass  Qbrigens  auch  hei  den  aiuhroponiory»hcn  Affen,  deren  Köq>er  mit  Ausnahme  des  Gesichts  un«! 
einiger  anderen  beschränkten  Leibesstellen  behaart  ist,  sich  im  F<ttuszuNt'inde  das  ganze  Gesicht 
ebenso  wie  bei  dem  menschlichen  Fötus  mit  regelmässig  geordneten  Wollhaaren  besetzt  zeigt,  er- 
sehen wir  aus  der  licschrcibung  und  den  Abbildungen  der  Hautorganisnlion,  welche  Salvatore 
Trinchese  von  einem  Fötus  des  OrJing-Utan  geliefert  hal^).  Aber  auch  die  Theile  de«  Leibes, 
welche  beim  erwachsenen  Orang-Utan  mit  nach  verschiedenen  Richtungen  geordneten  Haareu  be- 
deckt sind,  lassot  in  demselben  Fötus  ganz  die  gleiche  Richtung  erkennen,  wie  sie  im  erwacbsetien 
Thier  angeordiiet  sind.  Wir  werden  daher  nicht  überrascht  »ein  könneu,  dass  jener  abnorme 
Haarw'uchs,  welcher  in  dem  von  Paget  beobachteten  Falle*)  am  überkörjJer  und  an  dem  linken 


*)  Siebe:  Müller’e  Archiv  fär  Auatomie,  Physiologie  etc.,  Jahrg.  1837,  S.  S7  uud  Taf.  III  hU  V. 

Vergl.  deaaen  Descriztone  di  uu  Feto  di  Oraug-Utau,  in  den  Auuali  del  Museo  civico  di  storia  naturale 
di  Oenova  (publicati  per  cura  di  Oiacomo  Doria.  Genova  1870,  pag.  Sl,  Tav.  III. 

*)  Vgl.  Tfafl  Lancet  1867,  vol.  II,  pag.  192.  — Hier  wird  PagePs  beobaefatung  durch  Th.  Smith  mit- 
geiheilt  und  durch  eine  Abbildung  illustrirt.  Diese  Abbildung  wurde  nachher  durch  Dr.  Boigel  in  Vir- 
chow*B  Archiv  für  pathologische  Anatomie,  Bd.  44,  1868  (S.  420),  Taf.  XVIII,  Fig.  2 verschönert  wiedergC' 
geben,  welche  dann  noch  später  in  der  Zeitachrifl  für  Ethnologie,  Bd.  VIII,  1876  (S.  116),  Taf.  VII,  Fig.  2 
in  derscUten  Weise  von  Dr.  Bartels  copirt  wurde.  Ich  muss  hier  bemerken,  dass  das  erstero  Bild  (siebe 
The  Laucet),  welche  das  Mädchen  vom  Rücken  gesehen  darsteilt,  keine  Spur  von  Scheitelung  der  langen 
Haare  am  Rücken  herab  erkennen  lässt;  es  mag  diese  Uaarriebtung  vom  Zeichner  ültersehen  worden  sein. 
Dagegen  ist  ein  solcher  Haarscheitel  auf  dem  Bilde,  welches  Dr.  Beigel  geliefert  hat,  nm  ganzen  Kücken 
de»  Mädchens  herab  zu  verfolgen.  Ich  vermutbe  daher,  dass  Dr.  ßeigel,  welcher  den  merkwürdigen  Fall 
im  Spital  zu  London  selbst  zu  beolmchten  Gelegenheit  gehabt  batte,  die  Zeichnung  aus  der  „Lancet”  nach 
seiner  eigenen  Wahrnehmung  verbessert  wiedergegeben  hat. 

Jedenfalls  wird  es  uotbwendig  sei»,  um  ein  richtiges  Urtheil  über  die  Beschaffenheit  der  Behaarung 
dieses  Mädchens  sich  aneignen  zu  können,  die  Beschreibung  dieaer  abnormeo  Behaarung  nach  dem  Wort- 
laute, wie  sie  in  »The  Lancet”  gegeben  ist,  fesUuhalten;  hier  bespricht*  nämlich  (a.  a.  0.  pag.  192)  Herr 
Thomas  Smith  in  seinen  Glinical  Papers  on  the  Surgery  of  Childhood  die  Muttermaale  und  sagt  unter 
Anderem:  „Moles  may  be  of  any  shade  of  colour  between  the  natura)  tmt  of  the  skin  and  black.  They  may 
be  flat  or  raised,  smooth,  rugged  or  papillary  on  the  surface,  hairy  or  hairless.  One  cannot  doubt  that  tbese 
marks  occasionally  appear  un  children  in  connexion  with  mental  iniprenions  n^ceived  by  the  mother  dnring 
pregnancy.  I will  show  yon  a striking  case  that  came  under  Mr.  Paget’s  oliservation." 

,,ThiB  child  was  admitted  into  SL  Bartholomew’s  Hospital  in  1865.  She  was  at  that  time  twelve  ycara 
old.  The  left  uppor  extremity  and  the  greater  pari  of  the  corresponding  side  of  the  truuk  and  neck  were 
deeply  stained  with  dark-brown  pigment,  frora  which  grew  an  abundant  crop  of  brown,  harsh,  lank  hair, 
varying  in  length  from  one  to  two  inches.  The  skin  was  rongh  and  harsb;  the  arm  w’as  long,  thin,  and 
wilhered;  tho  scapula  was  unnaturally  prominent.  In  fact,  the  upper  Hmb,  shouUler  and  back  höre  a very 
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Oberarme*  lioes  zwölfjährigen  Mäilehcua  Kich  entwickelt  zeigte,  vollständig  an  den  llrtarwucbs  eine» 
Affen  erinnerte. 

Wollen  W'ir  nun  solche  mehrfach  besprochenen  Fälle  von  almonnem  H:iarwuclm  in  Bezug  auf 
ihre  Bedeutung  und  auf  ihren  Ursprung  im  Sinne  der  Entwicklungslehre  w'Qrdigen,  welche  nach 

«trong  resetohlance  to  the  corresponding  part  of  & monkey.  The  mother  stateii  tbat  when  three  moatht 
pregoant  with  the  child,  she  was  much  terriä^d  by  a monkey  attached  to  a Street  organ,  which  jumpod  on 
her  hack  as  ehe  was  pasring  hy." 

^1  need  scarcely  lay  that  soch  a case  does  not  Htwnd  alone.  There  are  many  wel]*autbeaticated  cases 
where  marks  and  even  bodily  defonnities  in  the  foetas  eau  be  fairly  attribnted  to  strong  and  persistent 
mental  impressions  in  tho  mother.** 

Nach  Kenntnissnahmo  dieser  Origiiialmittheilung  wird  man  e§  begreifen.  daM,  so  sehr  ich  vorher  mit 
Berücksichtigung  der  Abbildung,  wie  sie  Dr.  Beigel  von  diesem  haarigen  Mädchen  grliefcrt  hat,  fgeneigt 
war,  diesen  Fall  als  reine  Uypertricbosis  aufzufasaen,  aich  in  mir  Zweifel  regten,  so  dass  ich  jetatfau  di« 

Fig.  24. 


Behaartes  Mädefaou  von  I)r.  Scbönwald. 


8ncbverttandigeo  die  Frage  richten  musa,  ob  nicht  dieser  Kall,  wie  er  in  n'fhe  hAncei*'  beschrieben  ist.  als 
Xaems  pilosna  au  diagnosticirun  sef;  es  spricht  wenigstens  für  diese  Auifassuog  die  Beschreibung  der  sehr 
abnorm  veränderten  Baut,  auf  welcher  der  üppige  Haarwuchs  dieses  Mädchens  tum  Vorschein  gekommen  isU 
Ich  wurde  übrigens  in  meinem  Zweifel  noch  mehr  bestärkt,  als  ich  mich  bei  dieser  Gelegenheit  eines 
älteren  höchst  intereesauten  Falles  von  Naevns  pilosut  erinnerte,  w’olcher  bisher  gänzlich  aoberucksichtigt 
geblieben  ist.  Es  dürfte  daher  wohl  nicht  unangemessen  sein,  diesen  Fall  hier  näher  zu  besprechen,  und 
zwar  auch  deshalb,  weil  derselbe  zugleich  in  verschiedenen  Beziehungen  an  den  von  Paget  beobachteten 
Fall  erinnert.  I>r.  C.  O.  Schön  wald  beschrieb  diesen  höchst  merkwürdigen  Fall  unter  der  IJoberschrift : 
„Nachricht  von  einer  schwangeren  Krau,  welche  sich  an  einem  Aßen  versehen,  und  wodurch  au  dem  Kinde 
eine  besondere  widernatürliche  Bildung  verorsacht  worden“  (mit  Kupfer)  in  der  Zeitschrift:  Berlinische 
Sammlungen  zur  Beförderung  der  Araneiwisscnschafl,  der  Naturgeschichte  etc.  etc.,  Bd.  VI,  Stück  6. 
Berlin  1774,  S.  566  bis  5SI.  Ich  will  aus  dieser  Abhandlung  das  Wichtigste  wörtlich  hier  aofuhren.  Per 
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Dr.  lieigePs  Anschauungen  ale  Hy|>ertricho$U  aufgefiMtst  worden  können,  so  werden  wir  die* 
aelUen  in  die  Reihe  jener  Enschoinungeu  einfQgon  müssen,  die  man  als  Atavismus  «nler  aU 
Rückschlag  bezeichnet,  nachdem  man  sich  früher  damit  l>egnügt  hatte,  dergleichen  AhnormitTUen 
von  einem  VcrMchen  der  betreffenden  Mutter  solcher  behaarter  Menschen  abzuleiten. 

Mir  eraeheint  es  jedenfalls  unerlässlich,  den  mit  charakterisüscb  verschiedener  Haarriebtung 
auf  normalen  llautatellen  vorhandenen  Haarwuchs,  welcher  als  Ilypertrichosis  bezeichnet  werden 
kann,  wohl  zu  unterscheiden  von  jenem  Haarwuchs,  der  sich  auf  krankhail  veränderten  llautstellen 
vortindet  und  als  haariges  Muttermaal  (Naevus  pilosus)  bekannt  ist  Ob  ein  solcher  Unterschied 
stets  scharf  atisge)>rrigt  ist,  steht  noch  In  Frage,  wie  der  specieli  von  mir  erwähnte,  von  Paget 
beobachtete  Fall  bew'eist 

Durch  welche  Ursachen  jene  Hypertrichosen  hervorgeruferi  werden,  ist  bis  jetzt  noch  nicht 
erkannt  worden;  nur  so  viel  wissen  wir,  dass  ein  solcher  üppiger  Haarwuchs  durch  Vererbung  in 
nachfolgenden  Generationen  wiederkehren  kann.  Was  nun  die  Annahme  betrifft,  als  könnten 
Hyjiertrichosen  und  haarige  Muttermaale  von  demEinflusse  dos  Versehens  schwangerer  Frauen 
herrühren,  so  muss  ich  die  Richtigkeit  einer  solchen  Annahme  gänzlich  von  der  Hand  weisen.  Es 


Anfatt^r  derselheu  lautet:  „In  dem  I)orfe  Schönberg,  bei  Soldin  in  der  Neumark,  kam  eines  dacigen  Bauers, 
Namens  Friedrich  Neumann’s  EHicfrau,  im  Januario  1768,  mit  einer  Tochter  nieder,  an  welcher  auf- dem 
ganzen  Rücken,  von  dem  Nacken  an,  bis  zu  dem  Ende  des  Kreutzes,  eine  Affen  ähnliche,  und  mit  dergleichen 
Haar  hewaebaene  Haut  sich  zeiget,  welche  sich  an  beiden  Seiten  gegen  den  Bauch  zu  ziehet.  Ausser  diesem 
(8.  Ö66)  nimmt  man  auch  noch  verschiedene  grössere  und  kleinere  Flecke  von  derselben  Art,  sowohl  auf  dem 
Leil>e  als  im  Gesiebte  dieses  Kindes  wahr."  (Fig.  24.) 

Dr.  Sohönwald  bat  Gelegenheit  gehabt,  diese  Frau  mit  ihrem  haarigen  Kinde  genau  zu  untersuchen. 
In  Bezug  auf  die  Anamnese  konnte  derselbe  Folgendes  in  Erfahrung  bringen  (S.  566):  „Die  Frau  sei  auf 
der  Hälfte  ihrer  Schwangerschaft  gewesen,  als  sie  auf  ein,  auf  der  Strasse  entstandenes  Lärmen,  zum  Fenster 
heraus  gesehen,  oben  da  ein  Kerl  mit  einem  Affen  nahe  vor  ihrem  Fenster  vorbei  gegangen;  worüber  sie, 
da  sie  dergleichen  Thier  niemals  gesehen,  dergestalt  erschrocken,  dass  sie  in  der  Stube  zurück  geschlagen, 
und  nicht  gewnast,  wie  ihr  zu  Mutbe  sei.  Sie  hätte  darauf  einen  starken  Frost,  wie  bei  dem  Fieber  empfun* 
den,  so  dass  sie  sich  kaum  ausser  dem  Bette  halten  können."  ~ (S.  567)  „Diese  Frau  war  34  Jahr  alt,  hatte 
damals  11  Kinder  gehabt,  an  welchen  allen  kein  Fehler  gewesen."  Das  Kind  war,  als  Schönwald  dasselbe 
gesehen,  dreiviertelJahr  alt  Von  der  abnormen  Haarbildung  machte  derselbe  folgende  Beschreibung  (S.  567): 
„Die  widernatürliche  Haut  auf  dem  Rücken  steht  höher  hervor,  wie  die  andere,  ist  von  brauner  Farbe,  mit 
weisslichem  graugemischtem  Haar,  das  dem  Affcnbaar  gleich  ist,  so  dicht  bewachsen,  dass  man  die  Haut 
davor  nicht  sehen.  Auf  dem  Hintern  des  Kindes  finden  sich  zween  starke  Flecke,  die  ebenso  bewachsen 
sind;  die  übrigen  Flecke  aber,  auf  dom  Leibe  und  im  Gesichte,  sind  von  dunkelbrauner  Farbe,  erhoben  und 
mit  feinem  weissen  Haare  besetzt  Im  Gesichte  sind  neun  Flecke;  einer  derselben  ziehet  sich  längs  unter 
dem  rechten  Auge,  über  das  ganze  Augenlid.  Auf  dom  Hintcmtheil  des  Hanptee  sind  einige  Flecke,  wo 
die  Haare  stark  und  lang,  doch  verworren  untereinander,  beinahe  wie  die  Weichsclzöpfe  ausiehen,  von  Farbe 
weiss,  der  Grund  der  Haut  aber  ist  ein  wenig  bräunlich."  — Die  Haare  auf  dom  Rücken  hatten  ungefähr 
die  Länge  über  einen  halben  Zoll. 

Die  übrigen  Uittheilungen  des  Schönwald  beziehen  sich  auf  Betrachtungen  über  die  Einwirkungen 
von  unerwarteten  Schrecken,  beeonders  io  Bezug  auf  schwangere  Personen,  dabei  stellt  derselbe  Betrach* 
tungen  an  über  die  Folgen,  welche  cingetreten  sein  könnten,  wenn  zur  Zeit  dieses  besonderen  Schrecks  die 
gedachte  Frau  nicht  schwanger  gewesen  wäre.  Nachdem  Sohönwald  noch  mehrere  solche  Bemerkungen 
ausgesprochen,  um  die  Ursachen  und  Wirkungen  von  Schreck,  Versehen  und  anderen  Gomüthsbewegungen 
zu  erklären,  schliesst  derselbe  mit  der  eigenthümlicheu  Bemerkung:  „Ich  sehe  sehr  wohl  ein,  dass  noch 
einige  Haupterklärungen  fehlen,  wie  nämlich  die  physischen  Kräfte,  durch  eine  l>e8ondere  Erregung  des 
Affekts  eine  ipecifische  Wirksamkeit  erhalten?"  Ich  füge  hinzu:  diese  Haupterklärungen  fehlen  heute  noch 
und  werden  natürlich  auch  nie  gefanden  werden. 

C.  V.  S. 

33" 
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wird  der  Glaube  an  ein  Versehen,  wodurch  die  Entstehung  nicht  bloss  von  Mnttcrmaalen,  sondern 
auch  von  vielen  anderen  angeborenen  Entwicklungsteblern  veranlasst  werden  sollen,  wohl  nach 
nnil  nach  in  Folge  der  naturwissenschathlichen  Fortschritte  ebenso  ans  dem  Munde  des  Volks  ver- 
schwinden, wie  bereits  der  Glaube  au  Hexen,  an  Irrlichter  und  an  Selbstverbrennung  unter  dem- 
selben Einflüsse  der  Erforschung  und  Erkenntniss  der  Naturkräfte  verschwunden  ist 

Manchen,  den  29.  April  1877. 

ü.  V.  Siebold. 
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Die  Gleichberge  bei  Römbild  (Herzogtbum  Meiaingen)  und 
ihre  präbistoriscbe  Bedeutung. 

Von 

Dr.  O.  Jacob. 


(Uienu  Tkfeio  X and  XI.) 


In  dem  Dordwet^tlicbeu  Theile  Franken^  welcher  seit  uralter  Zeit  den  Namen  Grabfeld  fChrt, 
erheben  sich  in  der  KotfenrnDg  einer  halben  Stunde  östlich  von  Kömhild,  einem  altgrüäich  Henne- 
bi'rgiachen  Studtchen  des  Ilerzogthams  Meiningen  und  ehemaliger  Residenz  (Ende  des  XV.  Jahr- 
hundert» bis  1549)  Henneberger  Grafen,  welche  dos  Grabfeld  beherrschten,  zwei  Berge  basaltisch 
vuleanischen  Ursprungs,  die  von  Korden  nach  Süden  verlaufend,  durch  einen  weiten  Einschnitt 
getrennt,  aber  durch  einen  miUaig  hohen  Bergsattel  verbunden  sind. 

Es  sind  dieses  die  Glcichberge,  schon  im  IX.  Jahrhundert  u.  Cbr.  laut  einer  Schenkungsurkunde 
in  den  traditiones  Fuldenses  vom  Jahre  8G7  urkundlich  erwähnt  (W.E.  Tentzcl,  Erste  Henneberg. 
Zebenden  1701,  8.  30).  Nach  dieser  übergiebt  ein  gewisser  Adalolt  einen  jetzt  trocken  gelegten, 
von  der  von  Römliild  nach  llildbnrgbausen  führenden  Poststrasse  durchHcimitteneu  Teich  ^),  zwischen  - 
den  Gleichbergeu  liegend,  dem  Kloster  Fulda  als  Kigenthum  und  werden  dieselben  als  montes, 
<|ui  a (|uibus<lain  siroiles,  a quibusdam  vero  Steinburg  et  Hemberg  vocantur,  angeführt. 

Dieses  ist  die  ültesUt  urkundliche  Erw'ahnung  dcrsell>en.  Tiii  Mittelalter  werden  die  Gleich- 
berge die  Glichen,  Glycheu  genannt.  Die  keltische  Erklärung  dieser  Namen  als  Stein-  und  Felsen- 
iKTgc  wäre  wegen  der  grossen  Basaltlager  auf  Ijeiden  Bergen  nicht  unpassend;  ist  jedoch  die  Be- 
zeichnung „Gleichbcrgc“  deutschen  Ursprungs,  so  führen  diese  ihren  Namen  nicht  wegen  der 


1)  Anmerk.  Die  Stelle  lautet;  „hoc  est,  quod  trado,  in  provincia  Orabfelde,  in  ünibus  villae,  quae  vocatur 
Rotmulti,  uniue  capturao  partem  jacentem  inter  noutes,  qui  a quibusdam  etc.*'  Es  ist  zweifelhaft,  obeaptura 
als  captura  piscium  zu  erklären  ist,  oder  ob  anius  capturao  pars  einen  Anthei!  an  einem  umschlossenen  Flur- 
stück bedeutet. 
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Aehnlichkeit  ihrer  Gestalt,  »oudern  wegen  ihrer  aimäliernd  gleichen  Hohe.  Denn  der  Höhenunter- 
schied beider  betr.igt  nur  circa  100  Fuss.  i 

Der  nördlich  gelegene  Gleichbtsrg,  ein  Basaltkegel,  auch  kleiner  Gleichbcrg,  gewöhnlich  die 
Steiusbuig  genannt,  hat  eine  Höhe  von  1977  (Fils),  der  südliche,  ein  langgestreckter  Berg  mit  dach- 
' förmigem  Kücken,  auch  grosser  Gleichbcrg,  früher  Bern-  und  Bärnberg  genannt,  erhebt  sich  bis 
zu  2081  Fuss  (Fils). 

Von  beiden  Bergen  ist  der  kleine  Gleichbcrg  von  überwiegend  archäologischer  Bedeutung. 
Den  Gipfel  desselben  umlagern  grosse  Basaltniassen,  welche  dm*  obere  Drittel  des  Berges  Ijcdocken 
und  so  mächtig  auKreten,  dass  die  Berghohe,  kleine  AValdenclavon  ausgenommen,  kahl  und  ent- 
blösst  erscheint  Dieses  Steingebiet  wird  durch  einen  mächtigen  Basaltgürtel  umschlossen,  welcher 

Kig.  26. 


Ostes. 


sich  in  nörtllicher  Richtung  des  Berges  in  einen  inneren,  oberen  und  in  einen  äusseren,  unteren 
Strang  theiU. 

Ausserdem  tritt  der  Basalt  noch  einmal,  etwa  in  der  Mitte  des  Berges,  jedoch  im  Verhältniss 
tu  dep  erwähnten  Bas.altmassen  nur  in  schmaler  Ringform  auf,  das  ganze  Basaltgcbiet  in  weiter 
Bogenlinie  ab-  und  umscliliessend  (Fig.  25). 

Bei  oberflächlicher  Betrachtung  der  Basaltsteine,  welche  meist  in  grossen,  unregelmüssigen 
Stücken,  theils  in  prismatisirten  Bruchstücken,  theils  in  Flauen  auf  einander  lagern,  könnte  man 
versucht  sein,  die  Auflagening  derseiljen  als  natürliche  Folge  vulcanischer  Kräfte  anzusehen,  allein 
bei  eingehenderer  Besichtigung  der  Steinmassen  und  ihrer  Verbindung  kann  man  sich  dem  Ein- 
druck nicht  verschliesscn,  dass  dieselben,  nach  ihrer  Vertheilung , Anordnung  und  Schichtung  zu 
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urtlivilen,  ihren  UrBprung  nicht  dem  blinden  Zufall  roher  Naturkrälbe  verdanken,  sondern  dass  sie 
nach  t'invni  planrniUaigeu  Entwurf  durch  Mcuachctikrällc  geordnet  und  die  durch  Mcnsclieii- 

liämlc  suaammeiigctragGn  und  .auf  einander  geaebiehtet  nind. 

SelbütversUlndlich  fehlt  einer  derartigen  JieweisfTdirnng  jede  iiisU^riacbc  Grundlage  und  jede 
urkundliche  Beglaubigung,  da  der  Gegeuatand  der  Besprechung  der  vorgeschiohtlichou  Zeit  angehört. 
Nicht  einmal  eine  Sage  hat  sich  erhalten,  der  man  eine  historische  Deutung  geben  könnte.  Nur 
eine  Sage,  die  aber  aus  spaterer  Zeit  stammt  und  schon  den  christlichen  Sagenkreisen  angehört, 
schreibt  dem  Teufel  den  Aufbau  jener  Slciijmassen  zu,  »ler  die  Burg  eines  auf  <lem  kleinen  Gleich- 
)>erg  hausenden  und  von  seinen  Feinden  hart  be<lrängten  Raubritti'rs  in  einer  Nacht  mit  M.aucrn 
gegen  aoine  Feinde  befestigte,  nachdem  ihm  als  Preis  und  Belohnung  du.s  einzige  Töchterleiu  des 
Uitters  zugesagt  war.  Eine  in  unzilhligen  Varianten  sich  wiederholende  Sage.  Trotzdem  lasst 
sich  obige  Behauptung  nicht  nur  bis  zu  einem  hoben  Gnidc  von  Wahrscheinlichkeit,  sondern  bis 
zur  Gewissheit  nachweisen,  und  zwar  aus  topographischen  und  geologischen  GHlndei). 

Betrachtet  man  den  beigefugieii  Grundriss  der  Steinmassen  (Fig.  25),  eine  in  Viertelgrösse 
angeferligte  Copie  der  im  Jahre  1864  nach  trigonometrischer  Vermessung  1 : 2500  entworfenen 
Karte  der  BasaltanflageniDgcD  des  kleinen  Gleichbergs,  so  iTilll  sofort  die  Theilung  derselben  in 
bandartige  Streifen,  die  sieb  vereinigen  un<l  in  annähernd  regelmässiger  Form  neben  einander 
verlaufen,  in  da»  Auge.  Es  lässt  sicli  sogar  eine  gewisse  symmetrische  Anor<lnung  in  der  Anlage 
und  selbst  eine  ausgesprochene  Zweck-  und  PlaDinässigkeit  in  dem  Entwurf  des  Ganzen  nicht  ver- 
kennen. Dasselbe  läss^  sich  der  besseren  üebersicht  wegen  in  drei  Theile  zerlegen: 

1)  in  ein  grosses  centrales  Steinfeld  welches  an  dem  südlichen  Bergabhang  am 

breiU'Hteo,  sich  östlich  und  westlich  am  Berge  ausdehnt, 

2)  in  eine  breite  ringfT»rmige  Einfassung  B'  B"  B"’  des  centralen  SteinfeMcs, 

8)  IIS  den  äusseren  Uingwall  EEEEE. 

Gehen  wir  zur  näheren  Beschreibung  der  einzelnen  Tlieilt*  über.  Das  grosse  centrale  Slcin- 
feld  A*A'*A”*  am  Südabbauge  der  Berghohe  läuft  in  unregelmilssig  breiten  Streifen  um  die  östliche 
und  w'estUche  Seite  <le»  Berge»,  einzelne  Baumgruppen  einschliessend , und  verbindet  sich  östlich 
durch  zwei  Aimie  ab  mit  dem  oberen  WalUtrang  CC’C\  wjlhrend  es  auf  der  westlichen  Seite  in 
eine  breite  Steinzunge  A'  ohne  Verbindung  ausläuft.  Der  östliche  Rand  des  schmalen  Bergrückens 
wird  von  einem  vorspriiigenden  Wallarm  c der  Cenlralmasse  Ä*Ä**A"*  gedeckt,  welcher  nönllich 
ohne  Verbindung  endigt,  der  westliche  Bergraud  durch  einen  aus  A'A**A'*'  nach  Korden  verlaufen- 
den Basaltzug  d,  welcher  sich  in  zwei  Wallarme  aß  Iheilt,  die  nach  Nonien  zu  gleichfalls  ohne 
Anschlu»«  auslaufcu. 

Der  Steinring  B B" unregelmässig  breit,  mit  zackigen  Vorsprüngen  und  Ausläufern,  theilt 
»icli  bei  B'  und  B"  in  zwei  Stränge,  von  denen  die  beiden  inneren,  oberen  Seitenstränge  den 
Strang  CCC,  die  zwei  äusseren,  unteren  den  Strang  DDD  bilden. 

Diese  erwähnten  Basaltcoinpkxe  sind  noch  von  einem  Basaltring  EEEEE  umschlossen, 
besser  gesagt,  die  Gnindlinie  desselben  nähert  sich  der  Form  einer  unregelmäßsigen  Ellipse.  Er 
ist  an  mehreren  Stellen  durchbrochen  und  lückenhaft,  war  aber,  wie  man  heute  noch  nachweisen 
kann,  ursprünglich  bis  auf  zwei  Durchschnitte  geschlossen. 

Noch  ist  der  über  dem  äusseren  Basallring  au  der  nordw'estUchen  Seite  de»  Berge»  Uolirt  da- 
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Punkt  F zu  erwähnen.  Auch  der  Vorspnini;  G des  oberen  Baftaltstrange^  CCC  ver* 
dient  Beachtung.  Auf  die  planmaesige,  fortiticatorische  Anlage  beider  Punkto  werde  ich  später 
zunickkommeo.  Leider  giebt  uns  ein  Grundriss  der  Basaltautiagerungen  des  kleinen  Glcichberges 
nur  ein  schw'aches  und  undeutliches  Bild  des  Ganzen.  Man  kann  aus  einem  solchen  das  Belief  der 
auflagernden  Massen  nicht  erkennen.  Pai'alUde,  quere  und  seitliche  llöhenzOge,  wie  sie  namentlich 
dem  centralen  Steinfeld  eigen  waren,  konnten  auf  demselben  nicht  gezeichnet  sein.  Auch  haben 
Grüben,  die  zwar  nur  noch  in  kleiner  AiuKlohnung  vorlianden  sind  und  an  den  HaAaltzugen  ver* 
laufen,  keine  Andeutung  gefunden.  Ebenso  wenig  die  von  dem  auKsersten  oder  unU>rstoii  Basalt< 
ring  cingcschloKHcnen  QueUen,  ferner  die  Punkte,  welche  augeiischeinlich  zur  Anlage  von  Thoren 
tKler  Verhauen  dienten,  die  Vertiefungen  auf  der  Berghohe  clc.,  der  fnlliere  Zu.Manunenhaug  der 
lückenhaften  Theile  ist  nicht  nngedeutet. 

Indessen  ergiebt  auch  die  unmittelbare  Betrachtung  der  Bojeiltmassen  kein  klares,  übersicht- 
liches Bild  mehr.  Denn  das  Hasaltgebiet  ist  mit  Ausnahme  des  äussersten  nasaltriiigeH  und  gerin* 
ger  Theile  der  nurdwestlichoii  Basaltstrauge  bis  zum  Höhenrande  umgearbeiiet,  und  in  seiner 
Struetur  und  Vorbimhing  bis  zur  Unkenntlichkeit  zerstört.  Die  Steine  sell>st  siml  zerschlagen,  in 
grossen  Massoti  ahgofahren  und  die?^  mächtigen  Stoinwundo  hicten  ein  Bild  trostioaer  Verwöstung. 
Bald  wird  mau  sagen  können:  es  ist  kein  Stein  auf  dem  anderen  geblieben. 

Mit  dem  obigen  Grundriss  vor  Augen  und  nach  vorausgeschickter  Beschreibung  des  örtlichen 
Vorkommens  der  Ba.«^Itmassen  wäre  noch  die  Krage  möglich,  ob  die  ringlürmigc  Lagerung  des 
BasalUi  eine  durch  gaulogische  Ursachen  bedingte  EigenthUmliehkeit  der  Basaltvulcane  sei.  Dieses 
ist  aber  mit  Entsehiedeiiheit  zu  verneinen.  Denn  nach  den  geologischen  Untomuchuugen  der 
Basaltvulcanc  stieg  die  zähe  Lavamassc  durch  enge  Canäle  aus  der  Tiefe  des  Erditinent  in  die 
Höhe,  haiiheiifbrmige  Ablagerungen  bildend,  floss  nach  dem  (Tesotz  der  Schwere  an  den  Seilen- 
abhiingeii  des  Kraters  ab  und  füllte  oft  meilenweite  Spalteiigäugc  der  geborstenen  Erdoberfläche. 
Man  kann  also  in  vorliegendem  Kalle  das  centrale  Basaltfeld  des  Bergkcgcls  für  das  ursprüng- 
liche Lavafcld  halten,  wozu  man  um  so  mehr  Iwrechtigt  ist,  als  in  diesem  und  naiueritlich  in 
sÖdlicher  Kichtuug  der  Hitöalt  als  Felsen  zu  Tage  tritt  Allein  immer  wird  man  die  Terrassen- 
bildung  desselben,  sowie  die  seitlich  verlaufenden  Kiesenwälle,  nicht  auf  Naturkräfte,  sondern 
auf  menschliche  Thätigkeit  zurOckftlhren  müssen.  Und  dieses  gilt  erst  recht  für  den  Auseersteii 
Ba«^ltring,  dessen  Entstehung  ebenso  wenig  als  die  Wirkung  eines  circulären  Basaltausbruchs  zu 
erklären  ist 

Noch  lebt  in  dem  Volksbewtisatsein  die  Annahme  von  drei  Mauern  den  kleinen  GleichbergH, 
und  „Ringmauerwpg“,  der  Wog  über  dem  untersten  und  äuHftcrsten  Banaltring,  der  Wog  „unter 
der  dritten  Mauer“  zwdscheu  A*A*'A”'  und  B*  1^'  sind  Flur-  und  Forstbczeichnungen.  Schon 
<lu*  Bezeichnung  „Unter  der  dritten  Mauer“  am  Bande  des  Centralgebictcs  AA”A”*  setzt  dai  Vor- 
handensein zweier  Mauern  über  der  untersten,  der  dritten  Mauer,  voraus.  Indessen  Mauern  im 
eigentlichen  Sinne  sind  es  jetzt  nicht  mehr,  sondern  Hasaltvrälle  und  Basaltterrasseu.  Der 
besseren  Anschaulichkeit  wegen  lege  ich  eine  Seitenansicht  des  kleinen  Gleichbergs  bei  (Fig.  26). 
Der  südliche  Abhang  desselben  zeigt  drei  lerrassenfoniugc  Stufen,  von  denen  die  obere  und  mitt- 
lere das  Profil  der  centralen  SteinmasHe  AA'*A*'*  bildet,  die  untere  jedoch  die  seitliche  Ansicht  des 
Walles  Jff  Die  zweite  TerraHse,  die  sich  nach  Norden  zu  s|>attet,  umschliessl  den  bcw'al- 

deten  „Granz“  und  das  ol>ere  „Thiergärtlein“.  Die  dritte  Terrasse  zeigt  die  Spaltung,  welche  da« 
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untere  „Thiorgärtlein“  umgiebL  Der  unterste  und  üu.«serste  Kingwall  ist  durch  (lunktirtc  Linien 
angedeutet. 

Es  fragt  sieh  nun:  wie  soll  man  die  Bildung  der  erwähnten  Terrassen  und  Wälle  durch 
menschliche  Thätigkeit  erklären?  Boi  der  Beantwortung  dieser  Frage  hat  man  zunächst  das  Vor- 
handensein ebes  grossen  Basaltlagers  anf  der  Höhe  und  an  den  Bergseiten  als  Resultat  der  froheren 
Tulcanischen  Thätigkeit  des  kleinen  Gleichbcrgs  vorauszusetzen.  Um  Boden  zu  gewinnen,  säuberte 


Fig.  26. 
0>t, 


man  den  Bergscheitel  von  den  anflagemden  Basaltsteiuen,  indem  man  dieselben  an  den  Bergaeitcn 
hinabrollte.  An  der  steilen  Südseite  bildeten  die  herabgerollten  Steine  eine  mächtige  Terrasse,  an 
den  weniger  abschüssigen  Stellen  einen  Walt  Die  Entstehung  der  zweiten  Terrasse  der  centralen 
Steinmasse  (Fig.  26)  lässt  sich  anf  gleiche  Weise  erklären  und  vennnthe  ieh,  dass  sich  zwischen 
diesen  und  der  ersten  urspnmglich  ein  Waldgürtel  hinzog,  wofür  noch  die  mit  y bczeichneten  Im- 
waldeten  Steinblössen  (Fig.  25)  sprechen,  dass  aber  dieser  freie  Raum  im  Laufe  der  Zeit  durch 
Abrollen  der  Steine  von  der  ersten  Terrasse  bis  auf  einzelne  Blüssen,  welche  jetzt  Waldinseln  in 
dem  Steinbereich  bilden,  verschütUd  wurde.  Die  Gründe,  die  mich  zu  dieser  Vermuthung  veran- 
lassen, werde  ich  später  anfOhren. 

Ueberhaupt  lassen  sich  die  Steinblössen,  welche  buchtenartig  in  die  centrale  Steinmassc  cin- 
dringen,  und  andere,  die  eich  in  unregelmässiger  Streifen-  oder  Gflrtelform  auf  unserem  Grundriss 
zeigen,  nur  dadurch  erklären,  dass  das  auf  ihnen  lagernde  Material  abgetragen  und  zum  Bau  der 
Wälle  verwendet  wurde.  Dieses  tritt  namentlich  bei  der  Anlage  des  untersten  Kingwalls  hervor, 
wo  wegen  mangelnden  Materials  ein  viel  breiteres  Terrain  zum  Aufbau  desselben  l>enutzt,  res]i. 
abgesucht  werden  musste,  in  Folge  dessen  das  untere  Wallgebiet  eine  grosse  Breite  und  Ausdeh- 
iiung  gewann.  Dieser  Wall  ist  der  schmälste  und  niedrigste  von  .allen,  ist  jedoch  noch  aus  anderen 
Gründen  in  erheblicher  Entfernung  von  den  inneren  Werken  errichtet,  einmal  um  Raum  für  eine 
zahlreiche  Menschenmenge  zu  echafTen,  dann  al>er  um  das  Quellgebiel  des  kleinen  Gleichl>ergM  in 
Schutz  zu  nehmen.  ■ 

Steigt  man  am  sfldwostliclien  Ablumge  des  kleinen  Gleichbergs  etwa  bis  zur  Mitte  desselben 
empor,  so  stösst  man  auf  den  äussersten  Ringwall  EEEEE.  Derselbe  besteht  aus  Basaltsteinen, 
welche,  wie  überhaupt  die  Steine  aller  Steinwälle  des  kleinen  Gleichbergs  ohne  ein  erdiges  Binde- 
mittel auf  einander  gescliichtet  sind.  Sein  Kern  besteht  ans  kleinen  Steinen , die  mit  grossen 
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Blocken  beschwert  sind.  Seine  Breite  beträgt  durchsclinittlich  7 bin  Meter,  seine  Höhe  1 bis 
IV3  Meter.  Kr  xieht  sich  in  einer  Ausdehnung  von  V«  Stunden,  obschon  löckcnbail  und  nicht  melir 
vollständig  erhalten,  um  den  Berg  und  £war  in  annähemd  gleicher  Breite  und  Höhe,  und  ist 
selbst  noch  als  deutlicher  Wall  erkennbar,  wo  er  ein  altes  Basaltfcld // cC  Fig.  25 
durchschneidet. 

Nach  Ueberschrcitung  des  Walles  betritt  man  eine  Waldsone,  welche  60  bis  200  an  der  süd- 
lichen Bergscite  sogar  400  Schritte  breit  ist.  Dann  thümU  sich  ein  Hicscnwall  B“*  (Fig.  25) 
von  Basaltsteinen  auf,  welcher  bei  Wdoutonder  Grunddüche  15  bis  20  MeWr  Höhe  erreicht  Kr 
besteht  fast  durchgängig  nur  aus  sch^veren,  grosseu  Basaltstficken,  wie  die  den  Gipfel  umlagernden 
Terrassen,  ein  Umstand,  der  für  das  massenbafVere  AuOrcten  des  BaHnlts  nach  der  Höhe  r.n  spricht. 
Die  beiden  Wälle  stehen  in  keiner  Verbindung  mit  einander. 

Nach  Uebersteigung  des  zweiten  Walles  kommt  inan  in  einen  zweiten  Waldgürtel,  welcher 
sich  bald  schmäler,  bald  breiter  um  den  Berg  zieht,  östlich  mit  einem  kurzen  Zipfel,  nördlich  mit 
einer  langen  Zunge  in  den  mittleren  Wall  verläuft,  von  Westen  nach  Norden  jedoch  längs  dos 
Walles  B’  ir*  »ich  mit  dem  Aufgang  zum  Plateau  des  Ik-rges  verbindet  Bezüglich  der  Stein* 
terraesen  des  Centralgebietes,  welche  das  PlaWau  mit  Ausnahme  der  nurdlichcii  Bergscite  um* 
wallen,  l>etnerke  ich  nur  noch,  dass  dieselben  40  bis  60  Meter  Höhe  erreichen. 

Wenn  mau  schon  aus  der  C^onstruction  der  Wälle  und  ihrer  Verbindung  auf  eine  menschliche 
Wirksamkeit  schlicssen  darf,  so  liefert  die  Tbatsaehc  eineii  schlagenden  Beweis  dafür,  dass  man 
bei  dem  Abräumen  der  oberen  Steinterrassen  des  centralen  Sleinfeldes  an  verschiedenen  Stellen  auf 
von  Menschenhand  gelegte  Steinmauern  gestossen  ist  Ich  bemerke  hier  sogleich,  dass  man  solche 
bloss  in  dem  Cenlralgebiet  nicht  aber  in  dem  Mitlelwall  B'  B'’ B'*\  oder  in  dem  Ring* 

wall  EEEEE  gefunden  hat  und  habe  selbst  in  der  Mitte  des  centralen  Sleinfeldes  AA'*A*”  vor 
vier  Jahren  Reste  einer  solchen  Steinmauer  gesehen.  Die  an  dem  kleinen  Gleicliberg  bCHchäftigteu 
Steinhaucr  versicherten  mich,  dass  ihnen  künstlich  errichtete  Mauern  in  der  Mitte  der  Wallrücken 
des  centralen  Steinfeldcs  in  der  Regel  vorgekommen  seien.  Jene  Steinmauer  war  etwa  einen 
Meter  hoch  und  in  der  Weise  errichtet,  dass  die  BasalUteine  mit  ihren  glatUn  Aussensoiten  in 
vorticaler  Richtung  auf  einander  gelegt  und  die  Zwisobenräunie  mit  kleinen  Basaltsteinen  ver- 
zwickt waren.  Ursprünglich  mögen  Moosschiohten  zwischen  den  einzelnen  Steinen  gelegen  hal>cn, 
die  Jedoch  im  Laufe  der  Zeit  verwittert  sind.  Zur  Architektur  dieser  und  der  übrigen  Trocken- 
mauem  i»t  noch  anzuführen,  dass  nach  der  Ausführung  einer  Lage  Steine  mit  glatten  Aussensoiten 
die  zweite  Lage  derartig  aufgosetzt  wurde,  dass  immer  der  aulliegende  Stein,  wozu  in  der  Kegel 
die  längsten  und  schwersten  Basaltstoiue  benutzt  wurden,  die  Fugen  zweier  unten  liegenden  Steine 
deckte.  Auf  diese  Weise  wurde  das  Kindringen  von  Feuchtigkeit  in  die  Mauer  verhütet  und  die 
Haltbarkeit  derselben  erhöht 

Diese  Mauer  oder  Manem^ste  sind  jetzt,  wie  viele  andere,  durch  die  industrielle  Ausbeutung 
der  betreifenden  Wallstrecken  zerstört  worden,  indem  seit  einer  Reihe  von  Jahren  die  Steinwälle 
des  kleinen  Gleichbergs  benutzt  werden,  um  brauchbare  Pflastersteine  zum  Versandt  heraiisziischlagen 
oder  Sebuttmaterial  für  die  Chausseen  des  stundenweiten  Umkreises  zu  gewinnen. 

Es  ist  sehr  wohl  denkbar,  dass  diese  von  Menschenhand  errichteten  Mauern  früher  mit  grosser 
Borgfalt  erhalten  wurden  und  viel  höher  waren.  Für  die  grössere  Höhe  dcr.selben  spricht  auch, 
dass  man  Mauorreste  erst  findet,  wenn  man  in  das  Innere  eines  Walles,  etwa  bis  zur  Mitte  desselben, 
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eiogedrungen  int,  and  »ich  ihr  Vorkommou  danclbst  nur  dadurch  erklären,  dass  früher  eine 
Mauer  von  ansehnlicher  Höhe  die  »teile  AaaaenRcito  etnoß  StoinlagerH  bildete.  Im  Laufe  der  Zeit 
atürzto  dieselbe  durch  den  Druck  der  hinter  der  Mauer  angohäuflen  Steine,  durch  NalunTeignißae 
oder  die  vernichtende  Hand  iles  Feinde«  ein,  die  dahinter  angehfiuften  Steinmasaon  drangen  nach 
and  nur  die  unteren  Mauerreste  blieben  stehen,  während  die  naohroUende  Masse  sic  vollends  ver* 
schüttete.  Diese  Vermuthuug  habe  ich  durcli  das  Aufhnden  eines  Keßte«  sehr  gut  erhaltener 
Basaltmauern  bei  x (Fig.  25)  bestätigt  gefunden.  Man  stiess  auf  dicsellKj,  al«  die  vorlagemden  Stein- 
massen abgeräumt  waren.  Sie  ist  noch  l*  , Meter  hoch  und  scheint  die  Ostseite  dos  Hergrandes 
eingesehiossen  zu  haben. 

Nach  den  Aussagen  der  an  dem  kleinen  Gleichl>erg  beschäAigteu  Arbeiter  fanden  sich  beim 
Abräumen  der  oberen  Steinwüllc  des  Centralgebietes  A*A**A'**  in  der  Regel  Reste  von  Trocken- 
mauern, die  in  der  Richtung  der  Steinwälle  verliefen.  Nur  eine  zerstörte  Mauer  lief  in  schräger 
Richtung  nach  der  Berghohe  zu.  Diese  kann  aus  s]>äterer  Zeit  Htaiumen  und  den  sKirchweg*^, 
welcher  zu  der  Capcdle  auf  dem  Södostrande  der  Berghohe  fuhrU*,  eingefasst  haben. 

Einige  Trockeiimuuen»  hallen  nach  unten  eine  \Vinkolbö«U'hung,  andere  waren  sireckvnweisa 
des  besseren  Halts  wegen  mit  drei  bis  vier  terrassimartigen  Unterschlägen  gestützt. 

Aus  dem  Vorhandensein  solcher  Mauerreste  geht  unzweifelhaft  herv'or,  dass  die  innere  Be* 
festigungszune  aus  Mauerterrnssen  bestand,  welche  dieselbe  io  weitem  Bogen,  wahrscheinlich  in 
doppelter  Slufenfomi  umspannten,  wie  es  Fig.  26  zeigt.  Die  erste  und  oberste  Mauer,  von  der 
noch  ein  Stück  bei  x (Fig.  25)  erhalten  ist,  lief  um  den  Rand  der  Hochebene,  die  zweite  war  etwa 
in  der  5!itlo  des  centralen  Steinfelde«  A*A^A'*'  errichtet,  die  dritte  schloss  den  unteren  Saum 
doMselben  ab.  Unter  der  zweiten  Mauer  scheint  sich  ein  Waldgürtel  hingezogeii  zu  haben,  der 
nach  der  Zerstörung  jener  bis  auf  die  riiigfOrraig  auftauchenden  SteinblöHsen  (yyYYYY)  verschüttet 
wurde.  Wir  tnilsscn  daher  nach  dem  Gesagten  an  der  Süd*,  Ost*  und  Westseite  des  kleinen  Gleich- 
bergs, und  zwar  im  Centralgebiet  A*A’'A'"  drei  concentrischc  Mauerringe  annehmen. 

Dann  mag  der  kleine  Gleichberg  ein  deutUche«  Bild  einer  Steinveste,  einer  Steinburg,  gegeben 
haben  und  dann  erst  wird  die  Bezeichnung,  die  sicher  mit  Rücksicht  auf  die  Oertliclikeit  gewählt 
ist.  Weg  „unter  der  dritten  Mauer“  klar  und  verständlich. 

Die  Terrassenbildung  der  Steinwälle  des  kleinen  Gleiclibergs  findet  ihre  Erklärung  in  der 
Steilheit  des  Bergkegelß  und  in  dem  zu  dciisclbim  vemendeten  RohmaU'rial.  Hei  der  Unregel- 
mässigkeit der  Ge-steiusformen  hätte  mau  ohne  Bindemittel  keine  der  Hölie  der  Wälle  entsprechen- 
den Trockenmauoni  aufifÜhreti  können,  da  bei  zu  grosser  Höhe  Dauer  und  Haltbarkeit  derselben 
in  Frage  kamen.  Um  dieses  zu  vermeiden  und  die  Stärke  des  Bollwerke»  nicht  zu  beeinträchtigen, 
musste  man  die  Terrasscnglicdcruog  durchführen,  was  zu  gleicher  Zeit  auch  die  Vertheidigung 
desselben  wesentlich  erleichterte.  Wo  immer  man  ohne  Bindemittel  grössere  Bauten  aufführte, 
musste  man  in  TeirasscDform  bauen  und  ist  deshalb  die  Terrassenform  auch  die  älteste  Bauart 
aller  Cultiirbauten  der  Vorzeit. 

Einen  weiteren  Beweis  für  die  Errichtung  der  Gleichbergswälle  durch  Menschenhand  liefern 
auch  die  an  einzelnen  Stellen  noch  deutlich  sichtbaren  Wallgräben,  namentlich  au  der  nordöstlichen 
Seite  des  Wallzweiges  DDD^  über  der  Steinziiiige  A\  an  der  östlichen  Seite  des  schmalen  Berg- 
rückens Über  6,  wo  der  Wallgraben  jedoch  durch  das  Vordringen  der  Steinarbeiter  zerstört  ist. 

Fasst  man  die  Gründe  zusammen,  die  sich  zunächst  aus  der  sinnlichen  Wahmehmung  und 
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Btobachtung  der  Steinwälle  ergeben,  wonach  inan  die  Entstehung  deraeHjen  menschlicher  Thitig- 
keit  znschreiben  ntnss,  so  sind  es  folgende: 

1)  die  deutliche  Wall-  und  Terrassenform  der  BasalUAge, 

2)  die  Thatsache,  dass  der  unterste  Ringwall  in  gewölbter  Form  das  Basaltfeld  //, 
dnrchschneidet, 

3)  das  Anllinden  von  Mauerresten  innerhalb  der  W&lle, 

4)  das  Vorhandensein  von  Wnllgrüben. 

Wenn  nun  die  Ansicht,  dass  die  Stein-  und  lUngwälle  des  kleinen  (ileichberga  von  Menschen- 
hand errichtet  worden  seien,  schon  lange  eine  kleine  Anzahl  Vertreter  hatte,  so  fand  dieselbe  im 
Allgemeinen  doch  wenig  Anklang  und  Verbreitung.  Denn  man  konnte  und  wollte  sich  nicht  er- 
klSren,  wo  die  vielen  Menschen  hergekommen  sein  sollten,  welche  dieses  Ricsenbollwcrk  erbauten 
und  zu  welchem  Zwecke  sie  es  ausfhhrteu. 

Bei  der  för  die  geologische  Formation  vieler  Gegenden  Deutschlands  oft  sehr  falschen  Voraus- 
setzung, dass  Deutschland  ira  Anfang  unserer  Zeitrechnung  ein  Land  voller  Wälder  und  Sümpfe 
und  schwach  bevölkert  war,  ist  es  nicht  leicht,  sich  die  Vereinigung  so  vieler  Arbeiter,  als  zu  diesem 
Zwecke  nothwendig  waren,  vorzustellcn.  Allein  man  muss  bedenken,  dass  zum  Bau  der  Steinwälle 
keine  besonderen  technischen  Vorkenntnisse  nöthig  waren,  — man  brauchte  nur  das  massenhaft 
vorhandene  Material  nach  einfacher  Anleitung  auf  einander  zu  häufen  — , dann  aber,  dass  wir  nicht 
wissen,  wie  lange  an  der  Errichtung  der  Wälle  gearbeitet  wurden  ist.  Jedenfalls  konnte  die  Arbeit 
viel  schneller  fortschreiten  als  die  der  monumentalen  Steinbauten  von  Culturvülkem , da  man  das 
Material  ohne  Bearbeitung,  roh,  wie  es  die  Natur  lieferte,  und  ohne  Bindemittel  auf  einander 
schichtete-  Die  Frage,  wo  sind  die  vielen  Arbeiter,  Stoinhauer,  Ziegelbrenner  etc.  bergekoromen, 
ergreift  auch  den  Beschauer  der  I’yramiden,  der  römischen  Bäder,  der  römischen  Wasserleitungen  etc. 
Und  doch  sind  cs  Werke  von  Menschenhand  und  noch  viel  künstlichcro  Riesendenkmäler  einer 
untergegangenen  Zeit,  als  jene  Steinterrassen  uinl  Steinwälle. 

Auch  gehörten  gar  nicht  so  undenkbar  viele  Menschen  ilazu,  um  die  vorhandenen  Steine  nach 
einem  einfachen  Plan  znsammenzutragen.  Hierzu  liefert  uns  die  Gegenwart  den  augenscheinlichsten 
Beweis.  Eine  kleine  Anzahl  Arbeiter,  durchschnittlich  etwa  zwölf,  welche  nun  seit  18  Jahren  an 
dem  kleinen  Glcicbherg  mit  Zurichten  von  Pflastersteinen  beschäftigt  sind,  haben  schon  über  zwei 
Drittel  der  Steine  unter  dem  Hammer  gehabt  und  mit  gewiss  mehr  Arbeit  und  Zeitaufwand  diu 
einzelnen  Steine  bearbeitet,  als  dazu  gehörte,  sie  znsammenzutragen. 

Zu  welchem  Zweck  jene  Steinterrassen  und  Ringwälle  angelegt  wurden,  lässt  sich,  da  wir 
hierüber  keine  geschichtlichen  Nachrichten  halien,  nur  aus  der  Anlage  und  Constmetion  des  Ganzen 
und  aus  der  Verbindung  seiner  Theile  erkennen.  Aus  der  Gesammtbetrachtung  lässt  sich  jedoch 
mit  Sicherheit  folgern,  dass  die  ganze  Anlage  ein  Bcfcstigungswerk,  eine  Bergveste  in  der  einfach- 
sten und  ursprünglichsten  Form  war,  bestimmt  zum  Schutz  und  zur  Abwehr  der  Feinde. 

Die  Gründe,  die  hierfür  sprechen,  werde  ich  in  Folgendem  anführeu.  Eingeschlossen  vom 
untersten  Ringwall  beflnden  sich  zwei  Quellen,  die  eine  am  nordwestlichen  Bergabhang,  welche 
jetzt  verschüttet  ist,  jedoch  auf  einer  kleinen  Waldwiese  unterhalb  des  Walles  wieder  zu  Tage 
tritt,  die  andere  an  der  Südseite  des  kleinen  Gleichbergs,  welche  jetzt  noch  in  ansehnlicher  Stärke, 
aber  auch  amtserhalb  des  Wallgcbietea  quillt  und  durch  eine  Röbrenleitung  die  Brunnen  Römhilds 
speist.  Beide  Quellen  bieten  ein  lehrreiches  Beispiel  von  Quellensenkung  und  es  wäre  vielleicht 
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mOglicb  aas  der  rüumlivben  Ditfvrenz  des  ursprfinglicheii  und  jetzigen  Quellenniveaas  dos  Alter 
des  untersten  Ringwalls  zu  bestimmen.  Sie  sind  auf  dem  Grundriss  mit  **  bezeichnet. 

In  der  Nähe  der  erst  erwähnten  Quelle  liegt  die  schon  erwähnte  Erderiiühung  F.  Diese,  nur 
noch  mit  einer  schwachen  Steinschicht  Dberzogen,  scheint  ursprünglich  mit  dem  aus  dem  mittleren 
Wall  anslanfenden  Steinvorsprung  K in  Verbindung  gestanden  zu  haben  (Fig.  25).  Die  Frage 
drängt  sich  auf:  wozu  diente  dieser  isolirte  Vorsprung?  Und  auf  diese  scheint  mir  die  Antwort 
nabe  zu  liegen:  zur  Deckung  und  zum  Rückzug  derjenigen,  welche  Wasser  holten.  Man  hatte 
also  den  unteren  Wall  absichtlich  so  weit  gezogen,  dass  die  Quellen  des  kleinen  Gleichbergs  inner- 
halb des  Wallgebietes  lagen,  so  dass  man  bei  Angriffen  und  Belagerungen  vor  Wassermangel  ge- 
schützt war. 

Die  bedeutendere  und  stärkere  der  von  dem  untersten  Ringwall  eingeschlossenen  Quellen  ist 
die  am  SOdabhang  des  kleinen  Gleichbergs.  Man  findet  dort  eine  grosse  mit  Basaltsteinen  ver- 
schüttete Grube,  in  welcher  ursprünglich  die  Quelle  entsprang.  Auf  ihre  Befestigung  war  grosse 
Sorgfalt  verwendet.  Denn  sie  ist  im  Wallgebiet  des  untersten  Ringwalls  noch  einmal  durch  eine 
starke  Wallschleife,  wenn  auch  jetzt  nicht  mehr  vollständig,  eingeschlosscn.  Dieselbe  geht  vom 
Mittelwall  Bf  ff' B'"  im  Bogen  von  oben  nach  unten,  um  die  Quelle  herum,  setzt  sich  jenseits  der 
zum  mittleren  Ringwall  und  zu  dem  Arbeiterhauso  der  Steinhauer  führenden  Chaussee  fort,  was 
jedoch  wegen  Verwendung  der  Steine  derselben  zu  dem  Bau  der  erwähnten  Chaussee  nicht  mehr 
deutlich  zu  erkennen  ist,  und  schliesst  sich  jenseits  des  Ausgangspunktes  der  Chaussee  an  den 
mittleren  Ringwall  an.  Die  Quellgrubc  liegt  dicht  ül>er  und  hinter  dem  Wall  und  zeigt  die  be- 
sondere Eigcnthfimlichkeit,  welche  nur  an  dieser  Stelle  bemerkt  wird,  dass  dicht  unter  der  Quelle 
ein  hoher,  starker  Erddamm  in  den  Steinwall  eingeschoben  ist.  Dadurch  war  die  Möglichkeit  ge- 
geben, das  Quellwasser  zu  stauen  und  ein  grosses  Wasserbecken  zu  bilden,  was  durch  einen  Stoin- 
wall  seiner  geringeren  Dichtigkeit  wegen  nicht  zu  erzielen  war.  Unmittelbar  unter  der  Quellgrubc 
ist  der  Erdwall  breit  und  tief  eingeschnitten.  Diese  Wahrnehmung  wiederholt  sich  an  noch  einem 
Quellpunkte,  wie  ich  später  zeigen  werde. 

Die  schon  erwähnte  Wallschleife  ist  auf  dem  trigonometrischen  Vermossungsplan  gar  nicht 
angegeben  nnd  lässt  dieser  überhaupt  an  gewissenhafter  Auslübrung  der  Seitenwälle  und  wichtiger 
fortificatorischer  Punkte  viel  zu  wünschen  übrig.  Ich  habe  sie  deshalb,  wie  andere  bemerkens- 
werthe  Stellen,  mit  schwarzen  Punkten  bezeichnet 

Geht  man  von  der  Bmnnenfossung  der  südlichen  Quelle,  welche  unterhalb  des  untersten  Ring- 
walls ist,  diesem  entlang  in  östlicher  Richtung  um  den  Berg,  so  kommt  man  an  einen  im  Wald 
versteckten  Erdkessel,  welcher  von  dem  Abhang  eines  kleinen  Bergvorspnings  und  einem  starken, 
hohen  Erdwall  gebildet  wird.  Der  Quellbodcn  desselben  ist  schlammig  und  sumpfig.  Hier  wieder- 
holt sich  die  Beobachtung,  dass  der  Erdwall  keiliormig  bis  zur  Quellsuhle  durchschnitten  ist.  Diu 
Stelle  wird  heute  noch  von  den  Bewohnern  des  in  der  Nähe  gelegenen  Dorfes  Zeilfeld  ,die 
Schwemme“  genannt,  und  mag  in  der  Vorzeit  zur  Viehtränke  resp.  Schwemme  benutzt  worden 
sein.  Auffallend  ist  es,  ilass  diese  Quelle  ausserhalb  des  eigentlichen  Wallbereichs  liegt,  doch  liegt 
sie  dicht  an  demselben  in  äusserst  geschützter  Lage  und  durch  einen  Walldurchschnitt  mit  dem- 
selben verbunden. 

Besonders  wichtig  für  die  Annahme,  dass  der  kleine  Glcichberg  eine  Bergveste  war,  ist  der 
in  das  Innere  der  Wälle  und  zur  Berghöhe  führende  Weg,  die  Richtung,  in  der  er  die  Wälle 
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durcluichfii^idct  and  die  UurchBchnittopunkte  derHelHon.  Wogen  «ler  iingcntcio  BtArkeii  Befestigung 
der  HÜdlichoü  Bergseite  und  der  Steillieit  derselben,  wie  auch  wogen  dor  inaMigen  Umwalhing  der 
Ost-  und  Westiiteite  des  Bergen  muss  man  den  Haupteingang  in  das  Innere  der  FestuogKwerke  an 
die  nördliche  Bergseite  verlegen.  Und  dort  fQlirt  dor  Fahrweg,  wenn  auch  in  groesem  Bugen, 
doch  weniger  steil  ansteigend,  aur  Berghohe.  Um  Thiere,  Lasten,  Froviaot  etc.  in  das  Innere  zu 
schatfen,  war  hier  wenigstens  die  geeignetste  Stelle  und  man  hat  daher  Grund  anzunehmen,  dass 
<ler  von  Norden  auf  die  Höhe  fiihrendo  Weg  auch  der  alte,  ursprungUche  ist.  Für  diese  Annahme 
spricht,  «lass  der  Weg,  welcher  von  SödwesU^n  zum  kleinen  Gleichberg  emporsteigt,  heute  noch  dor 
„Thorweg“  genannt  wird.  Derselbe  sUVsl  nach  der  Ebene  zu  auf  die  „Weinstraase“ , welche 
Franken  und  das  Maingebiet  mH  dem  ThAringer  Wald  verband,  nach  dor  Höhe  zu  führt  er  auf 
mehrere  nel>en  und  in  einander  verlaufeiido  Hohlwege  und  muss  dann  nördlich  um  den  Borg  vor* 
laufen  sein,  w'eiin  er  zu  den  Eingängen  (Thoren)  des  kleinen  Gleichhcrgs  itlhren  sollte. 

Wo  der  Weg  den  untersten  Kingw  all  sclineidet,  Ut  der  WaUdurchschnitt  wegen  der  zu  beiden 
Seiten  desselben  abgefahrenen  Steine  nicht  mehr  deutlich  zu  erkennen.  Er  zieht  sich  dann  links 
aufwärts,  durchschneidet  in  Nchrngcr  lüchtung  den  unteren  Strang  DDD  des  mittleren  KingwalU 
If  zieht  sich  bogenlormig  nach  rechte,  steigt  dann  mehr  gerade  in  die  Höhe  und  schneidet 

schräg  den  ol>eren  Strang  CCC  des  inittlcren  RingwalU.  Von  da  biegt  er  links  im  rechten  Win- 
kel ab,  läuft,  eine  kleine  Strecke  steil  ansteigend,  au  der  inneren  Seite  des  Walles  CCC  in  die 
Höhe  und  führt  dann  rechts  in  Hcharfer  Knickung  über  di*n  schmalen,  etwa  2(M)  Schritte  langen 
Bergscheitel  zum  üiisaentten,  südlichen  Bergntnd. 

Die  schräge  Richtung  der  WalldurehBchnitte  scheint  nicht  zufTtllig  zu  sein.  Denn  dadurch 
w'urde  die  Vertheidigungslinie  verlängert  und  die  Gefahr  des  Eindringens  erhöht.  Man  ersieht 
ferner  aus  dem  beiliegenden  Grundriss  (^ig*  25X  dass  die  DurcbBchnittspunkte  der  Wälle  nicht  in 
gerader  Linie  liegen.  Ist  dieses  Zufall  oder  Absicht?  Ich  glaube,  mich  für  das  Letztere  ent- 
scheiden zu  mÖHscii.  Denn  durch  diese  Atiordniiog  mussU*  der  nach  Oben  ftihrende  Weg  in  Win- 
dungen verlaufen,  verlängert  und  somit  das  rasche  Eiudrittgen  des  Feindes  erschwert  wenleii. 

Es  liegt  also  in  der  gew'undcncn  und  nach  der  Höhe  zu  gebrochenen  Aufgangslinie  ein  w esent- 
liches Moment  der  Vertheidigung. 

Der  Wall  DDD  ist  an  seiner  Durchschnittsstello  11  Meter  breit,  seine  Höhe  lieträgt  6MeU*r. 
Zieht  man  von  seinem  Durchschnittspunkt  eine  gerade  Linie  zur  Berghöhe,  so  schneidet  diese  den 
mit  G bezeiebneteo  Walivorspning  des  Walles  CCC.  Derselbe  hat  eine  Höbe  von  25  bis  30  Meter 
bei  entsprechender  Breite  der  Grundfläche.  Die  auf  dem  Grundriss  (F'ig.  25)  angegebenen,  scharf 
wiiiklichcn  Vorsprünge  dcHselbeii  trscheinen  jedoch  in  Wirklichkeit  nur  als  Steingerölle  von  gerin- 
ger Erhöhung  und  der  Wall  sellu^t  springt  nur  in  weitem  Bogen  vor.  Wie  dein  auch  sei,  das 
Vorspringen  des  inneren  Walles,  dem  Eingang  des  unteren  Walls  gegcnrtl>er,  konnte  nur  den 
Zw'eck  gehabt  haben,  das  Eindringen  des  Feindes  zu  erschw’eren,  resp.  von  diesem  Punkte  aus  den 
gegenüber  liegenden  Eingang  zu  vertheidigen.  Die  bogenförmige  Ausbuchtung  des  Walles  nach 
dem  in  das  Festungsinnere  führenden  Weg  zu,  eignete  sich,  wenn  ich  mich  so  ausdrtioken  darf, 
zur  Bestreichung  der  Flanke  des  eindringenden  Feindes.  Bezüglich  des  Vorsprungs  G ist  noch 
naebzutragen,  dass  dersellie  aus  zw'ci  Terrassen  besteht,  von  denen  die  untere  einen  deutUeben, 
steinfreien  Vorsprung  zeigt,  wie  ich  solchen,  da  er  auf  dem  Grundriss  der  Basalllager  des  kleinen 
Qleicbbergs  nicht  angegeben  war,  auf  Fig.  25  angedoutet  hal>c.  Bei  der  grossen  Breite  und  Höbe 
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des  WalWs  war  diete  Terraii»engljedcniug  eine  ainnreiclie  Anordnung  der  Vertheidigung,  indem 
hierdurcli  die  VertheidigungMÜnie  gekürzt  und  die  Troffaiclierhcit  der  Waffe  erhöht  wurde.  Eine 
dreifache  Terraaacngliedemng,  jedoch  keine  MaaeTterraaaen,  go  wenig  wie  bei  G,  findet  man  auch 
an  der  SOd.aeito  des  Mittelw.allea  V Ji"  B"'. 

Die  Theilung  deaaelbcn  in  einen  oberen,  inneren  CCC  und  in  einen  unteren,  äUBseren  Strang 
DDD  hat  wohl  nur  den  Zweck  gehabt,  die  nördliche  Hergscite  «tärker  zu  befeatigen  und  den 
eindringenden  Feind  durch  vennehrte  Anlage  bewehrter  Eingänge  anfzuhaltcn.  Auuerdein  bot 
dieselbe  noch  den  Vortheil,  das»  der  Feind  nach  jeder  Seite  bin  in  eine  gefShrliche  Sackgaaae 
kam,  wo  er  zwischen  den  von  allen  Seiten  herbeieilendeii  Verlheidigern  in  die  missliohaU'  Lago 
gerieth. 

War  Hchon  das  Uebersteigen  des  Walles  DDD  und  das  Fassiren  des  Durchgangs  desselben 
schwierig,  so  mehrten  sich  die  Schwierigkeiten  bei  dem  Durchschnitt  des  Walles  CCC.  Derselbe 
ist  dort  20  Meter  bredt  und  beträchtlich  hoch,  an  der  linken  Seite  des  Walldurchschnittes  breiter, 
wie  an  der  rechten.  Man  muss  eine  lange  llohlgstsse  von  einigen  .30  Schritten  passiren,  um  durch 
den  Wall  zu  kommen  und  isj  scheint  sogar,  als  wenn  diese  llohlgasse  durch  kflnstlieho  Verbreite- 
rung dos  Walles  an  dieser  Stelle  alisiclitlieh  verlängert  worden  sei. 

Lange  Zeit  »’ar  ich  über  die  aus  dem  centralen  Steingebiet  A'.VA'"  auslaufenden  Wallarme 
eaß  im  Unklaren,  bis  cs  mir  gelungen  ist,  wenigstens  für  c und  « einen  wichtigen  fortificatorischon 
Zweck  nachzuweisen.  Dem  Vorsprung  von  B nähert  sich  ein  von  dem  Wall  CCC  aiislaufender 
kurzer  Wallarm  e.  Zwischen  a nnd  e bleibt  ein  lianm  von  etwas  Ober  Wagenspurbreite.  Hier 
konnte  die  Passage  gesperrt  werden,  sei  es  durch  ein  Thor,  sei  ca  durch  einen  Verhau.  Gen.au 
an  dieser  Stelle  biegt  der  Weg  zur  Hergebene  ab.  Etwa  20  Schritte  davon  entfernt,  auf  der  Höhe 
des  Berges  findet  sich  noch  ein  sohm.aler  Durchgang,  gebildet  durch  zwei  kurze  Seitenwälle  der 
Wallarme  c und  o.  Hier  war  der  höchstgelegenc  Punkt,  der  durch  ein  Thor  oder  einen  Verhau 
geschlossen  werden  konnte.  Ob  auch  der  'Wallarm  ß und  die  Spitze  der  Wallzunge  A\  welche 
sieh  dem  Zweigwall  CCC  nähern,  zur  Anlage  von  Verbauen  dienten,  ist  nicht  mehr  nachweisbar. 

Aus  dem  Gesagten  ersieht  man,  dass  wenn  man  den  kleinen  Gleichberg  von  Norden  ans  be- 
stieg, — und  wir  haben  wohl  keinen  Grund,  mehrere  Aufgänge  anzunehmen,  da  ein  befestigter 
Platz,  wenn  möglich  nur  einen  Eingang  in  das  Innere  haben  darf  — , man  fünf  befestigte  Eingang« 
passiren  musste,  um  zur  Berghöhe  zu  gelangen,  nämlich  «las  Wallthor  des  untersten  Kiiigwalles 
KKEDE,  das  Wallthor  des  ßasaltstranges  DDD,  das  Wallthor  des  Basaltstranges  CCC,  das 
Wallthor  hei  tte  und  das  Wallthor  bei  ac. 

Es  führt  wohl  auch  ein  Weg  an  der  OstseiU’  des  BiTge.s  in  das  Wallgebict  des  Ringwallcs 
EEEEE  und  des  Walles  DDD,  und  habe  ich  Ursache,  den  Walldnrchscbnitt  lici  D für  alt  und 
ursprünglich  zu  halten.  Denn  derselbe  ist  nicht  quer  durch  den  Wall  gezogen,  sondern  läuft  schräg 
und  in  langen  Windungen,  an  seinen  Seiten  durcli  mehreren  Walllinien  gedeckt,  in  nnd  durch  den 
Wall.  Da  er  jedoch  nicht  direct  zur  Höhe,  nur  in  das  Festungsgebiet  führt  und  nicht  alle  Wälle, 
wie  der  Thorweg,  durchschneidet,  so  bin  ich  geneigt,  ihn  für  einen  Ausgang  nach  Osten  und  dem 
Thüringer  Walde  zu  zu  halten,  wenn  etwa  die  Besatzung  des  kleinen  Gleichbcrgs  zum  Rückzug 
gezwungen  werden  sollte. 

Alle  übrigen  Durchschnitte  des  unteren  Kingwalles  sind  neueren  Ursprungs  und  zum  Abfahren 
von  Holz  oder  Steinen  angelegt,  ebenso  wie  der  Durchschnitt  desselben  an*<]er  Südseite  des  kleinen 
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Gleichbergs.  An  dieser  Stelle  wurde  der  Wall  erst  vor  einigen  30  Jahren  durchbrochen , als  eine 
Chaussee  bis  zum  Mittelwall  zum  Abfaliren  der  Basaltsteine  gebaut  wurde. 

Die  von  mir  schon  crwälmtcn  Wallgräl^n,  die  als  ein  wesentliches  Vertheidigungsmittol  einer 
Berg>catc,  wie  ich  den  kleinen  Gleichberg  nannte,  zu  l>ctrachten  sind,  bieten  an  mehreren,  beson- 
ders aber  an  z^'ei  Stellen,  eine  interessante  Eigenthflmliclikcit  Der  an  der  nordöstlichen  Seite  des 
kleinen  Gleichbergs  hinter  dem  Wall  DDD  verlaufende  Wallgraben  nämlich  bat  noch  vier  deut- 
liche und  einige  minder  gut  erhaltene,  etwa  einen  Meter  breite  Querdämrae,  massive  Wallbrücken 
von  Basaltstcinen,  welche  zum  Wallrücken  führen,  der  liinter  A*  verlaufende  noch  drei  solcher 
Wallbröcken.  Der  Abstand  zwischen  den  einzelnen  Qucrdüminen  beträgt  2 bis  3 Meter.  Ich  ver- 
muthete  anfangs,  dass  dieselben  angelegt  wurden,  um  schneller  die  Wälle  besetzen  zu  können, 
wenn  Gefahr  drohte,  sie  lassen  aber  auch,  wie  sich  später  herausslellcn  wird,  eine  andere  Erklä- 
rung zu. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  <Ue  Befestigungsweise  des  kleinen  Gleichbergs.  Der  äusserste 
Wall  der  Festungswerke  war  in  weitem  Ring  um  die  inneren  errichtet  und  am  scliwikhsten  ange- 
legt. Weit  mächtiger  und  stärker  der  Mittelwall,  am  stärksten  war  das  Innere  und  zwar  nicht  nur 
durch  Terrassen,  sondern  auch  durch  Ringmauern  befestigt.  Selbst  die  Wallrückcn  der  inneren 
Wälle,  namentlich  an  den  steilen  Bergabhängen,  waren  zum  Zwecke  der  Vertbeidigung  mit  grossen 
Basaltblöckeii  belegt,  wovon  jedoch  wegen  Zerstörung  der  Wfdle  nur  noch  wenig  zu  sehen  ist 

Dieses  ist  ich  zur  Begrümlitng,  dass  der  kleine  Gleichherg  eine  BergA^este  war,  anzutUhrcu 
habe,  soweit  es  das  durch  Zerstörung  dieser  alten  vorhistorischen  Reliquie  leider  sehr  verwischte 
Bild  erlaubt  Denn  die  Uebersicbtlichkcit  des  Ganzen  und  die  Verbindung  der  Tlicile  der  Veste 
ist  durch  Abtragung  und  Zerstörung  der  Wälle  verloren  gegangen.  Wer  jedoch  die  altersgrauen, 
ehrwürdigen  Steiiiwerke  des  kleinen  Gleichberg«  noch  unberührt  von  der  zerstörenden  Hand  des 
Menschon  gesehen  hat  der  muss  gestehen,  d:iss  schon  die  unmittelbare  Anschauung  dersellxm  den 
überwältigenden  Eindruck  einer  grossartigen  Festungsaiilage  machte.  Es  war  zwar  äusserst 
schwierig,  sich  in  dem  grossen  labyrinthischen  Steinnetz  von  theils  parallel,  theils  schräg  von  ol>cn 
nach  unten  und  seitlich  verlaufenden,  aus  einander  weichenden  und  sich  wieder  vereinigenden 
AVällen  znrcchtzuhnden,  alx*r  die  Merkmale  menschlicher  Tbätigkeit  traten  auch  viel  sprechender 
hervor.  Schmale,  oft  sehr  verKleckle  Schleicbpfade,  die  durch  häufige  Benutzung  rinnenfÖrmig  in 
das  Gestein  eingetreteii  waren,  scheinen  den  Verkehr  von  Wall  zu  Wall  erleichtert  und  vermittelt 
zu  haben.  Solche  Steinpfade  kommen  uoch,  jedoch  nur  auf  kleine  Strecken,  in  einigen  wohlerhal- 
tenen  W^allresten  der  Nordostseite  des  kleinen  Gleichbergs  vor. 

Wenn  es  nach  diesen  Ausführungen  gestattet  ist  Steinmassen  des  kleinen  Glcichbergs  als 
Wrdle  und  Befestigungsanlagen  und  den  kleinen  Gleichberg  als  Bergveste  anzuseben,  so  ist  noch 
zu  erwähnen,  dass  auch  der  grosse  Gleichberg,  doch  bei  Weitem  nicht  so  stark,  wie  der  kleine, 
befestigt  war,  und  dass  mehrere  Hohenpnnkte  am  West^  und  Nordfuss  beider  deutliche  Spuren 
vorgescliichllicher  Befestigungen  tragen. 

Den  ursprünglich  kahlen  Bergrücken  des  grossen  Gleichbergs,  — er  ist  jetzt  noch  nur  mit  Ge- 
büsch bewaclisen  — , umgiebt  auf  der  Nord-,  West-  und  Südseite  ein  starker  Basalt  wall.  Die  Ost- 
seitc  dowtelben  ist  nicht  umwallt  weil  dort  der  Berg  steil  abfUllt,  Von  der  Westecite  dieses  Walles 
geht  ein  Wallarm  .ab,  der  etwa  zur  HrdfU*  die  Nordwesteeite  des  Herges  umspannt.  Ausserdem 
ist  noch  die  West-,  OstÄale  und  naiiieiitlich  dieSüJseite  desselben,  wo  Basaltfelsen  zu  Tage  treten, 
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durch  grosÄC  Hasaltfelder  von  der  Natur  gwchötzt  Bofestigungslinifti;  Wälle  oder  Gräben,  die 
beide  Qleiohborge  direct  verbinden,  sind  jedoch  nicht  vorhanden.  Dagegen  beginnt  am  nord- 
westlichen Fuhh  des  kleinen  Gleichbergs  und  zwar  an  der  Waldgrenze  der  Schwabhuuser  Flur, 
links  von  dem  zum  kleinen  Gleichbcrg  aui'steigenden  Flurweg  eine  Landwehr,  die  in  stundenlanger 
Ausdehnung  Über  den  RQcken  des  anstossenden  Schwabhäuscr  Berges  und  an  dem  langgestreckten 
Uöhenzug  der  Wolfonliaardl  bin  zur  Westenfelder  Mulde  läuft  und  von  da  nach  Wolfmannabausen 
geht,  thcUweiHe  jedoch  oingeebnet  ist  Sie  ist  ein  tiefer  Doppelgrabcn  mit  Mittelwall  und  da,  wo 
der  Weg  aus  der  SchwabliiLuKcr  Flur  in  nördlicher  Richtung  um  den  kleinen  Gieichberg  geht, 
nochmals  durch  einen  kurzen  tiefen  Graben  verwahrt  Die  Ostaeite  des  Bergsatlels  beider  Berge 
ist  gleichfalls  durch  eine  Landwehr  (einfacher  Graben),  die  von  Zeilfeld  nach  Roth  gezogen  ist,  be- 
festigt Zu  welcher  Zeit  diese  Landwobron  erriebtet  sind,  ist  gänzlich  unbekannt  und  soweit  man 
nachkommen  kann,  waren  sie  weder  politische  nocli  die  Gnmzeii  eines  Amtsbezirks.  Zunächst  ist 
bloss  zu  coDstatiren,  dass  die  Landwehr,  welche  am  kleinen  Gleichberg  beginnt,  die  HöbeiizQgo  be- 
festigt die  sich  an  den  Scliwabhäiiser-,  Hainaer-,  Wcirtenfelder-  und  Wolfmannshänser-Wiesgründen 
hinziehen.  Doch  bleibt  es  immer  fraglich,  ob  sie  nur  zum  Schutz  der  auf  denselben  weidenden 
lleerden  errichtet  wurde. 

AuflaUig  ist  auch  die  Wahrnehmung,  «lass  die  an  der  Westeeite  beider  Gleichberge  betind- 
Uchen  Seitenkegel:  der  Eichelberg,  der  lluhuerberg,  die  llartenbnrg  und  die  Altenburg,  ein  Seiten- 
auslniifer  des  grossen  Gleichbergs,  sämmllich  Spuren  alter  Befestigungen  zeigen. 

Der  Eicheiberg,  nordwestlich  vom  kleinen  G)eichl>erg,  liat  noch  streckenw'eise  w'obl  erhaltene 
Reste  eines  WallgralHuis,  <ler  Ober  den  Scheitel  desselben  an  der  Waldgrenze  hin  bis  in  die  Nähe  der 
Dingsiebener  Chaussee  läuft,  der  IlühnerlHTg,  weiter  zurückstehend,  wie  der  Eichelberg,  am  wesV 
liehen  Fuss  dcfs  Bergsattels  beider  Gleichl>erge,  ist  auf  der  Sadwestseite  durch  Böschung  und  Wall- 
gralK'D  verw'ahrt  und  hat  auf  der  künstlich  geohueten  Höbonäüche  zwei  Trichtergrubon  (Margelien, 
Erdwohnungen).  Dort,  wie  hier,  habe  ich  alte,  nicht  durchgebranntc  Thonscherhen  gefunden. 
Die  llartenburg,  etwa  in  gleicher  Linie,  wde  der  Eichelberg,  in  geringer  Entfernung  von  dem 
Huhnerbeig  (>'olkstbümlich  iiünnerberg),  am  Nordwestfusse  des  grossen  Gleicbbergs,  mit  tiefem 
Wallgraben,  mfichtigem  Kingwall  und  schwachem  Aussenwall  im  oberen  Drittel  der  Anhöhe,  war 
noch  vom  XII.  bis  Ende  des  XV.  Jalirhunderts  Residenz  Orlamünder  und  Henneberger  Grafen, 
wahrscheinlich  aber  schon  viel  früher  befestigt  Die  Altenburg  bildet  ein  lang  gezogenes  Viereck, 
das  den  ganzen  Bergrücken  einnimmt  Dasselbe  ist  von  ErdwäUen,  die  mit  ßasaltHteinon  belegt 
sind,  theilweise  auch  durch  Wallgräben  umschloasen  und  durdi  zwei  Quecrwälle  mit  tiefen  Wall* 
gruben  in  drei  Quartiere  abgellieilt  In  dem  höchst  gelegenen  und  gröiwteu  und  zwar  in  der  Nord- 
ecke desselben  befindet  sicli  eine  sehr  grosse  Trichtergrubc  mit  hohem,  ringförmigen  ErdmanUd 
(am  Rande  derselben  alU^  ThonscherbenX  und  zwei  kleinere,  dicht  an  den  beiden  Seiteneingäiigen 
desselben  Quartiers. 

Die  erwähnten,  befestigten  Funkte  liegen  so,  dass  man  die  Wege  zu  den  Gleiohbcrgcn  und 
zu  dem  Bergsatlcl  überwachen  und  vertheidigen  konnte.  Ob  sie  nun  als  Ansseuwerkc  derFcslungs- 
enceinte  beider  oder  des  kleinen  Gleicbbergs  zu  betrachten  sind,  will  ich  uiebt  entscheiden.  Wenig- 
stens läs.st  sich  dieses  nicht  von  der  llartenburg  nachw'eisen,  deren  Befestigung  bis  in  das  späte 
Mittelalter  bineinreicht.  Die  Befestigungen  der  Altenburg,  des  Hühnorberg«  und  des  Eichelbergs 
sind  aber  w'eit  tlUer  und  rühren  aus  grauer  Vorzeit  her.  Die  beiden  orsteren  Anhöhen  haben  eben- 
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solche  TrichWrgruben,  wie  sie  auf  dem  schmalen  Uergrücken  de«  kleinen  Gleichberg»  Vorkommen. 
Es  lässt  sich  daher  aus  diesem  UmsUuid  und  aus  der  primitiven  Befcstigungsweise  derselben  auf 
ein  annähernd  gleiches  Alter  mit  den  Festungsaulagen  des  kleinen  Gleichbergs  scliUessen. 

Wenn  die  östliche  Umgebung  beider  Glcichbcrgc  nicht  so  stark  befestigt  war,  wie  die  wostr 
liehe,  so  mag  dieses  seine  Erklärung  darin  finden,  dass  von  dieser  Seite  aus  der  nur  5 bis  6 Stun- 
den entfernte  Thfiringer  Wald  hinreichenden  Schutz  bot  Ausserdem  schölzte  die  Zeilfeld-Rother 
Landwehr,  und  auch  die  an  der  Ostscite  des  Bergsattels  Iheilweise  noch  erhaltenen,  theilweiHe 
trocken  gelegten  Teiche,  von  denen  ein  grosser  und  der  Höhe  des  Dararnes  nach  sehr  tiefer  Teich, 
welcher  den  jetzigen,  schmalen  Wiesgrund  zwdscben  beiden  Gleichbergen  cinnahm  und  die  Passage 
sperrte,  mögen  das  Vordringen  zum  Bergsattel  von  dieser  Seite  aus  verhiudert  haben. 

Obsohou  die  Westabhänge  beider  Berge  durch  die  angegebenen  Punkte  stark  befestigt  waren, 
war  übordiess  noch  die  ganze  nach  Westen  und  Süden  von  den  Glcichbergen  sieh  aasbreitende 
Gegend  mit  einem  Netz  von  Warten  auf  weithin  sichtbaren  Beobachtung««  und  Signalpunkten 
überspannt,  die  alle  so  gewählt  waren,  dass  man  siob  gegenseitig  durch  Zeichen  verständigen  und 
namentlich  Thal-  und  Wiesengründe  beobachten  konnte.  So  die  hohe  Warte  am  llindfelder  Weg 
den  Milzer,  die  neue  Warte  den  Sülzdorfer  Wiesgrund,  der  Warthügel  bei  Ülilz  die  Irmelahäuser-, 
Milzer  WiesgrÜnde,  der  Spanshügcl  (von  spähen)  die  Schlechtsarter  und  Leitenhäuser,  die  Warte 
bei  Aubstadt,  die  AabBtädter-,Ottelmann8häuBer  WiesgrÜnde  beherrschend  und  überschauend.  Von 
sämintlichcn  Warten  ist  nichts  als  der  Name  zurückgeblieben. 

Die  Menge  der  erwähnten  Vertheidigungsmittel,  sowohl  der  Schutxgraben  wue  der  befestigten 
Höben,  ihr  Vorkommen  auf  einem  verbrütnissmässig  beschränkten  Raum,  ihre  L<)ge  an  Thal- 
mulden und  Wegen,  welche  auf  die  Gleichberge  führten,  rechtfertigen  die  Annahme,  dass  sie, 
wenigstens  üieilweise,  als  Aussenwerke  der  befestigten  Gleichberge  aufzufassen  sind  und  erhöhen 
die  Bedeutung  und  Wichtigkeit  der  Befestigungen  derselben.  So  konnte  der  in  dem  Hainaer- 
Schwabliäuser  Grund  nach  dem  kleinen  Glcichberg  vorrOckende  Feind  von  der  Schwabhäuser 
Landwehr  und  dem  Eichclberg  au«  in  den  Seiten  und  in  dem  Rücken  gefasst  werden,  ehe  er  den 
Fuss  desselben  erreichte.  Zog  er  durch  den  Märzolbachcr  Grund  auf  der  alten  Weinstraasi'  am 
westlichen  Fuss  der  Hartenburg  vorbei  nach  der  Lobmühle,  um  von  da  auf  dem  „Thorweg'^  zum 
kleinen  Gleichberg  emporzudringen,  so  war  er  in  der  Gefahr,  vom  EichcllK'rg  und  von  derHarteii- 
burg  aus  öberfallen  zu  werden,  und  wollte  er  zwischen  der  Hartenburg  und  der  Altcnburg  den 
grossen  Gleicbberg  erreichen,  so  hatte  er  die  Besatzung  der  iVltenburg  und  des  Hühiierbergs,  zw'eier 
schon  in  sehr  alter  Zeit  befestigter  Punkte,  zu  fürchten.  AufHÜlig  ist  auch,  das«  der  kleine  Ab- 
hang des  Höbenplateaus,  w'elches  den  llühncrberg  mit  der  Hartenburg  verbindet,  link«  von  dem 
alten  Weg,  welcher  am  Nordfuss  der  Hartenburg  vorbei  zwischen  die«er  und  dem  Hühnerl>erg 
zum  grossen  Gleichberg  führt,  3 bi»  4 Erdterrassen  hat.  Auch  diese  TerrasRcn  scheinen  zur  Ver- 
theidigung  des  kleinen  Höhenpasses  angelegt  zu  sein.  Alle  diese  Punkte  haben  in  ihrer  Einzel- 
betrachtung  bloss  ein  beschränkte»  archäologische«  Interesse;  in  ihrer  Gesammtbetrachtung  jedoch, 
bei  der  Berücksichtigung  ihrer  Oertlichkeit  und  Lage,  gewinnt  ihre  Bedeutung  in  der  w’echsel- 
aeitigcD  Beziehung  zu  einander  und  zu  den  Gleichbergen. 

Es  bleibt  noch  übrig,  die  Frage  der  Zweckdienlichkeit  der  Uraw’allnngen  und  Befestigungen 
des  kleinen  Gloichbergs  zu  erörU*m. 

Die  Erbauung  einer  solchen  umfangreichen  Bergveste,  die  zeitraubende  Mühe  und  der  gross- 
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»rtige  Kraftaufwand  gcmeinscbaftliclier  meuaclilicher  ThStigkeit,  die  ihre  Errichtung  erheischte, 
setzt  die  böchstcQ  menschlichen  Interessen  voraus:  Schatz  der  Religion  und  derKationalgottheiten., 
Schutz  der  Familie,  Schutz  des  Lebens,  Schutz  des  Eigcntlmms.  Der  Grossartigkeit  ihrer  Aus> 
fiibrung  nach  konnte  sie  auch  allen  diesen  angeführten  Zwecken  entsprochen  und  bat  auch  solchen, 
wie  ich  später  zeigen  werde,  vollkommen  genügt 

Es  ist  bekannt,  dass  die  alten  Bewohner  Deutschlands  weitlün  sichtbare  Berge  und  Bergvor- 
Sprünge  als  Cnltusstätten  benutzten,  ebenso,  dass  dieselben  die  Orte,  wo  sie  ihre  Nationalgötter 
verehrten,  gegen  feindliche  UeberfUlle  befestigten.  Denn  es  war  ein  charakteristischer  Zug  der 
Kriegs|>o)itik  früherer  Volker,  wie  uns  römische  SehrifUteller  genügend  bezeugen,  sich  möglichst 
bald  bei  Eroberungszügen  gegen  fremde  Völken^haRen  ihrer  NationalcultuBstätten  und  ihrer 
Natioualhciligthümer  zu  bemüchtigen,  weil  die  bekriegten  Stamme  nach  dem  Verlust  derselben  sich 
von  ihren  Göttern  verlassen  glaubten  und  sich  den  Siegern  leichter  unterwarfen.  Directe  Beweise 
zwar,  dass  der  kleine  Gloichbcrg  eine  altheidnischo  Cultus-  oder  Opferstatte  war,  haben  wir  nicht 
Denn  man  hat  bis  jetzt  noch  keine  Götzenbilder,  noch  keine  Opfersteine  mit  oder  ohne  Blut- 
rinnen oto.  gefunden.  Und  die  auf  dom  kleinen  Gleichberg  gofundenen  sogenannten  Opfer- 
messcr  mit  kurzer,  säbelfbrmigcr  Klinge  können  einem  viel  prosaischeren  Zweck  als  blntigeo 
Monsebeuopfem  gedient  haben.  Indessen  sprechen  z^’oi  Umstände  von  Bedentung  dafür,  dass  auf 
dem  Bergscheitel  des  kleinen  Gleicbbergs  eine  heidnische  Cultusstätte  war:  eine  Sage,  welche  der 
um  die  Heunebergisebe  Altcrthumskunde  hochverdiente  G.  Brückner  zu  Meiningen  neuerdings 
der  Vergessenheit  entrissen  hat,  und  die  historisch  beglaubigte  Thatsache,  dass  auf  dem  SüdosU 
rand  der  Berghöbe  eine  christliche  Capelle  gestanden  bat. 

Die  Sage,  deren  Veröffentlichung  ich  nicht  vorgreifen  will,  giebt  Andeutungen  Ober  religiöse 
Festlichkeiten  des  Heidenthums,  welche  auf  dem  kleinen  Gleichberg  gefeiert  wurden.  Die  Capelle 
hat  bis  zum  Anfang  des  X VT.  Jalirbunderts  auf  der  Gleicbbergsböhe  gestanden  und  war  dem  heiligen 
Michael  geweiht.  Es  war  eine  WallfahrtscapcUe,  deren  Kinkünfle  im  Mittelalter  die  Stif\sheireD 
der  Stadt  Römhild  bezogen.  Noch  1517  wurde  von  Haina  eine  Wallfahrt  dahin  gemacht  Der 
Wiesenpfad,  welcher  von  dem  ^ j Stunde  vom  Gleichberg  entfernten  Dorfe  Haina  durch  die  Flur 
der  am  Fusse  des  kleinen  Gleichbergs  liegenden  Wustung  Schwabhausen  führt,  heisst  heute  noch 
»der  Wallpfatl“  und  seine  Fortsetzung  nach  der  Höhe  zu  „der  Kirchonweg“.  (G.  Brückner, 
Landeskunde  des  Herzogthums  Meiningen,  Th.  II,  211.)  Von  dieser  Capelle  sind  nur  die  mit 
Mörtel  verbundenen,  au»  Basalt-  und  Kalksteinen  erbauten  Grundmauern  übrig.  Vor  melireren 
Jahren  hat  man  auch  dieTheile  einer  aus  Kalkstein  gehauenen  Fenstereinfassung  mit  runder  Bogen- 
Öffnung  gefunden.  Die  Lage  der  Capelle  ist  auf  Fig,  25  mit  -f-  iK'zcichnot 

Gerade  das  historisch  beglaubigte  Auftreten  des  christlichen  Cultus  auf  dem  kleinen  Gleichberg 
spricht  aber  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  dafür,  das»  derselbe  ausser  einer  Borgveste  auch  eine 
befestigte  altheidniscbe  Caltusstätte  war,  weil  man  sehr  häufig,  namentlich  zur  Zeit  der  Einführung 
des  Christenthums,  christliche  Gotteshäuser  auf  heidnischen  Cultslatteii  zu  errichten  pflegte,  um  den 
neuen  Gottesdienst  an  Orte  zu  verpflanzen,  welche  den  Bekehrten,  iiinorlich  aber  noch  heiduisch 
Gesinnten  durch  religiöse  Weihe  und  die  Macht  der  Gewohnheit  theuer  geworden  waren. 

Dass  der  kleine  Gleichberg  aber  auch  öfters  und  längere  Zi*it  als  Aufenthaltsort  benutzt  w’urde, 
oder  in  Zeiten  verheerender  Einfälle  wilder  Haubhorden  in  das  Grabfeld  den  Bewohnern  der  Um- 
gegend als  Schutz-  und  Zufluchtsort  diente,  dafür  haben  wir  die  sichersten  und  sprechendsten 
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Hewoisc*  in  den  nocU  äichtbaren  TrQmineru  von  mcnscblichen  Xiederlassangen,  von  Swinbauteii, 
von  ringförmig  gelegten  Steinen  und  den  zahlreichen  Fundätücken  von  grosser  Mannigfaltigkeit  in 
Anbetracht  des  Materials,  der  Form  und  Verwendung,  sei  es  zum  bäuslk  hen  GebrarcL,  zum  Schmuck 
oder  zur  Veitheidigung. 

Erst  nach  jahrelangen  Nachforschungen  ist  es  mir  gelungen,  alte  Uel>erTe8U’  meUHohlicher 
Wohnstätten  aufzutinden.  Sie  liegen  meistens  sehr  versteckt,  oll  von  Domen  und  Gestrilp(j  um* 
wuchert  und  sind  mehr  oder  weniger  gut  erhalU*n,  UieilweiNe  bis  zurUnkenutlichkeit  zerstOrt  Die 
meisten  sind  an  der  Aussenseito  und  im  Gerolle  des  unUTsten  Ringwalls,  oder  in  anstossenden 
Hasaltfoldorn  eingebauL  Sie  kommen  vereinzelt  und  gruppenweise  vor.  Von  der  Nordseite  des 
kleinen  Gloiohbergs  bis  über  die  Südseite  desselben  lünaus  sind  dicht  an  und  unterhalb  des  äusser* 
steu  Ringwalls  Grundflächen  alter  Wohnungen  nachzuweisen.  Doch  nicht  bloss  au  dieser  Stelle, 
sondern  an  fast  allen  Wällen,  in  den  Winkeln  der  Wallarme,  iu  allen  bewaldeten  Steinblössen  über 
und  hinter  den  Wällen  bis  auf  den  Bcrgscheitcl  und  namentlich  in  der  Nähe  der  beiden  Quellen. 
Zwischen  den  Wallarmen  h und  C waren  viele  Wohnstätten.  Eine  der  grössten  ist  tief  in  die 
WinkeUpalte  beider  eingebaut.  Diese  standen  mit  den  Wohnungen  auf  der  Berghöhe  durch  einen 
noch  jetzt  sichtbaren  WnlddurchsclmiU  des  Wollanus  c iu  Verbindung.  Die  Grundfläche  dieser 
alten  Wohnstätten  ist  in  der  Regel  rund,  der  Boden  zuweilen  seicht,  zuweilen  tief  grubentÖrmig, 
znweilen  eben.  Einige  haben  mit  kleinen  Basaltsteinen  belegte,  roh  gepflasterte  Bodenfläclien. 
Getiers  enthalten  sie  in  der  Mitte  einige  grössere,  regellos  zusammengelegte  Basaltblöcke.  Um 
dieselben  liegt  ein  mehr  oder  weniger  gut  erhaltener,  öfters  luckenhafler  Steinkranz  von  Ikusalt* 
steinen.  Zuweilen  .sind  Sitzsteine  am  Rand  des  Steinkreises  oder  in  der  Nähe  dieser  alten  Wob* 
uungon  angebracht.  Otl  stehen  die  kräfligston  Waldbäume  in  der  Mitte  solcher  Steiiiringc.  Die 
Zahl  derselbeu  berechnet  sich  nach  Hunderten,  und  wie  viele  mögen  verschüttet,  durch  Abtreiben 
des  Holzes  und  durch  Anpflanzungen  zerstört  worden  Neml  Zwei  solcher  alten  Wuhnstätten  sind 
noch  mit  deutlichen  Ringmauern  versehen  (Südseite  des  kleinen  Gleichbergs},  zwei  andere  au  der 
Ostseite  desselben  in  einem  alten  Steinfeld  des  untersten  Ringwalls  haben  noch  gut  markirto  Ring* 
wälle. 

Diese  WobiiQiigon  mit  runder  oder  annähernd  runder  Basis  hatten  einen  Durchmesser  von 
D/t  bis  5 Meter.  An  steinfreien  Plätzen,  wo  Wohnungen  mit  runder  Bodenfläche  Vorkommen, 
scheint  erst  ein  k&iisüiclies  Steinfeld  durch  Zusammentragen  von  Steinen  geschaffen  worden  zu 
M*in,  weil  solche  auf  steinfreiem  Boden  wie  kleine  Steininseln  erscheinen. 

Obschon  das  Einbauen  von  Wohnstätten  in  von  der  Natur  oder  künstlich  gebildeten  Slein- 
feldem  den  Eingang  zu  den  Wohnungen  sehr  erschwerte,  so  hatte  dieses  doch  den  Vortlieil,  «la*w 
auch  dem  Feinde  der  Zugang  erscliwert  wurde  und  Niemand  sich  denselben  ungehört  nahen  konnte. 
Denn  die  locker  liegenden  Basalteteine  machen  bei  dem  Betreten  derselben  ein  scharfes,  klappen* 
des  Geräusch.  Man  konnte  also  bei  nächtlichen  Ueberfulleo  nicht  unversehens  überrumpelt  werden, 
indem  man  durch  das  Geräusch,  welches  der  heranschleichcnde  Feind  machte,  rechtzeitig  gewarnt 
wurde.  Trotz  dieser  Vorsichtsmaassregel  lagen  die  Wohnungen  unterhalb  oder  am  äusseren  Rand 
des  untersten  Ringwalls  im  Vergleich  mit  den  Wohnstätten  im  Festungsbezirk  in  wenig  geschützter 
Lage.  Wohnten  hier  die  streitbaren  Männer  und  im  Innern  der  Bergvestc  die  Frauen  und  Kinder, 
die  Häuptlinge,  der  Adel,  oder  waren  es  Wobnplätze  für  befreundete  Gemeinden,  denen  Schutz- 
uud  Gastreebt  gewährt  wurde? 
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Audi  im  Imitfni  cle«  WallWzirks  kommen  llondwohnungeu  vor  neben  WohnwtäUeu  mit  vier- 
eckiger Boileudäche  uml  mit  im  Viereck  gesetzten  IkisaltstciDcn.  Namcullioh  in  den  Waldenelaven 
des  eeniraleu  Steinfdde«  Diese  viereckigen  Wohnungen  waren  grosser  und  geräumiger, 

wie  die  Ruudwohnuugen,  von  denen  einzelne  ihres  geringen  Durchmessers  wegen  nur  zum  Schutz 
gegen  dasWetter  und  zum  Xachtiager  geilient  haben  können.  Jene  in  llausfonii  haben,  wie  diese 
in  Hütteulbnii,  eine  eliene  oder  seicht  vertiefte  Grundfläche  und  liegim  öft4?rs  auf  kleinen  Ter- 
raaseii,  zuweilen  über  einamler  auf  terrassirten  Vorsprüngen.  Einzelne  solcher  Wohnungen  im 
Centralgebiet  A'A*A'*  haben  noch  Seitenwälle. 

Au  der  Nordostseite  des  kleinen  Gleicbbergs,  wo  mehrere  Basaltwälle  neben  einander  verlaofen, 
findet  man  zwischen  diesen  mehrere  durch  Seitenwälle  abgeschlossene  Itäume,  welche  jedenfalls 
omwallte  Wolinpl&tze  waren  (Fig.  25  bei  B).  Diese  Bemerkung  macht  man  auch  auf  der  Südseite 
der  Berghohe,  wo  durch  schmale  SteinwäUe  das  Terrain  in  kleine  Uiiume  abgctheilt  ist. 

Auch  die  schon  erw'ähoten  Steinbrückeii,  welche  in  gleicher  Hohe  wie  die  VVallrücken  die  an 
einzelnen  Stellen  vorkommeiiden  Wallgräben  durchsclineiden,  sind  vielleicht  nur  die  Scheidewände 
menschlicher  Wohnungen  und  die  Wallgräben  sind  zu  Aiisiedlungcn  benutzt  worden,  vielleicht  erst 
durch  die  Anlage  einer  Reihe  von  Wohnungen  mit  grubenluriniger  Grundfläche  entstanden.  In 
dieser  AnfiTassung  der  Wallbrückon  werde  ich  durch  die  Wahrnehmung  unterstützt,  dass  einzelne 
derselben  nicht  in  gerader  Linie,  sondern  im  Bogen  verlaufen  und  auf  diese  Weise  eine  ovale  oder 
rundliche  Vertiefung  begrenzen. 

Auf  der  Sudseite  der  Bergebene  kommen  Rund-  und  vierseitige  Wohnungen  vor,  zu  beiden 
Seiten  des  über  den  Scheitel  fahrenden  Weges  sind  jedoch  noch  acht  bis  zehn  Trichtergruben, 
welche  als  Erdwohnungen  anznseben  sind.  Sie  sind  lange  Zeit  irrthümlioh  für  Cistemeu,  sogar  für 
Basaltkrater  gehalten  worden. 

Wir  haben  es  also  bei  der  Erwälinung  dieser  alten  Wohnstätten  mit  «Irei  verschiedenen  Arten 
von  Wohnungen  zu  thun; 

1)  mit  Wohnungen  in  runder  HüUenfomi, 

2)  mit  Wohnungen  in  vierseitiger  Hiiusform, 

3)  mit  Enlwohnuiigen,  d.  lu  halb  in  die  Erde,  halb  über  die  Erde  gebaut 

Ueber  die  Beschafirenheit  der  Bauart  und  Errichtung  derselben  lässt  sieb  nichts  Bestimmtes  sagen. 
Das.<  sie,  da  dieselben  höcltst  wahrscheinlich  nur  als  Kothstaudswoliuungen  benutzt  wurden,  auf 
das  Einfachste  hergestellt  und  aus  den  einfachsten  Materialien  aufgeführt  waren,  ist  unzweifelhaft. 
Deshalb  ist  auch  bis  auf  die  Bodenfläcbo  deraelben  keine  Spur  übrig  geblieben.  Die  Rundhütten 
mögen  aus  Pfählen,  die  zwischen  grosse  Basaltsteine  eiogeschlagen  und  mit  Flechtwerk  von  Zweigen, 
Stroh,  Gras  und  Moos  geschlossen  waren,  erbaut  gewesen  sein,  auf  welche  schirmfunuige,  spitz 
zulaufende  Dächer  von  gleichem  Material  gesetzt  waren.  Die  vierseitigen  Wohnungen  waren  etwa 
in  der  Form  von  Bloeklmuseni  erbaut  und  die  Trichtergruben  bloss  mit  spitzen  Schirrodäcbern 
gebleckt. 

Der  Anlage  nach  repräsentiren  die  Trichtergruben  die  älteste  und  primitivste  Bauart  mensch- 
licher Wohnungen;  daun  folgen  die  Rundwohnungen  in  Hüttenfonn  und  erst  später  wurden  die 
Wohnungen  in  vierseitiger  Hausform  gebräuchlich. 

Es  lässt  sich  nicht  mehr  nachkommeu,  ob  zur  Zeit  der  Erbauung  der  auf  dem  kleinen  Gleich* 
berg  befindlichen  Wohnstätten  diese  drei  Wohnungsarten  gebräuchlich  waren,  oder  ob  sie  aua  ver- 
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scbicdcDcn  Zeit'  und  Baaperioden  stammen.  Möglicher  Weise  waren  die  auf  der  Berghohe  betind- 
lichen  Trichtergniben  nur  Getreide-  und  Vorrathsgruben,  wahrscheinlich  jedoch  ist  es,  dass  sie  Eur 
Bewachung  der  Eingänge  und  zur  Vertheidigiing  des  llöhenweges  angelegt  wurden.  Auch  auf 
dem  grossen  Gleichberg  sind  Wohnungen  mit  im  Viereck  gesetzten  Basaltsteinen  und  Margelien. 
Docli  hat  man  dort  weder  Keib-  noch  Mühlsteine  gefunden. 

Nach  meinen  allerdings  noch  unzureichenden  Untersuchungen  dieser  alten  Wohnst&tten  habe 
ich  in  denselben  keine  Fenerstelle  (Kohlen,  Asche)  oder  Thonscherl>en  nacbweiseii  können  und 
werde  die  Gründe  hierfür  bei  der  Erwähnung  der  Fundstellen  der  Thonscberben  aniDhren.  Auch 
sind  bis  jetzt  in  denselben  keine  Funde  von  Gegenständen  des  häuslichen  Gebrauchs  gemacht 
worden,  die  man  überhaupt  erst  von  specielleren  Untersuchungen  erwarten  kann. 

Ich  ge^e  nunmehr  zu  den  bis  jetzt  noch  vorliandenen  Steinhauteii  den  kleinen  Gleichbergs 
über,  die  nicht  zur  Vcrthcidigting,  wie  die  erwähnten  Trockeninauerii,  sondern  zu  häuslichen  Zwecken 
gedient  zu  haben  scheinen.  In  der  Nähe  des  unteren  Thiergärtlcins  im  Mittelwall  bei  befindet 
sich  eine  in  das  Hasaltgorölle  eingebaute  offene  Steinkammer,  die  entweder  nie  zugedeckt  war,  oder 
doch  schon  seit  sehr  langer  Zeit  offen  steht,  wie  dieses  die  mit  dicken  M(X>Kschichten  bewachsenen 
Wände  Ijezeugen.  Bei  der  Besichtigung  derselben  fand  ich  keine  Deckplatten  und  vemiiiUie^  dass  der 
Innenraum  schon  früher  offen,  oder  nur  mit  Zweigen,  Rasen  ctc.  dachtönnig  geschlossen  war.  Die 
Wände  derselben  waren  fast  lothrechl  gelegte  Trockenmauem  von  Basaltsteinen.  Auf  dem  Grund 
lag  eine  dicke  Laub'  und  Lauhcrdeschicht  mit  Steinen  <lurchsctzt  Im  Uebrigeu  war  die  Kammer 
gut  erhalten.  Sie  hatte  die  Form  eines  Sargs  mit  breiterem,  abgerundeten  Kopf-  und  sclmialerem 
Fnssendo,  war  3 Meter  lang  und  1 Meter  tief.  Die  grösste  Breite  am  Kopfende  betrug  70  Cm., 
am  Fussende  36  Cm.  Der  Eingang  zu  derselben  war  viereckig  und  36  Cm.  breit.  Den  Rahmen 
der  Oetfnung  bildeten  vierseitige  unbearbeitete  Basaltsteine,  und  der  Dachstein  derselben  war  ein 
ßasaltstein  von  gicbclformiger  Gestalt  Die  OeÜnung  war  durch  eine  augclebutc  Basaltplattc  ge- 
schlossen. Das  Kopfende  der  Steinkammer  lag  nach  Süden,  das  Fusseude  nach  Norden. 

Wozu  diese  Steinkammer  der  alten  Bevölkerung  dea  Gleichberges  diente,  ist  nicht  ersichtlich. 
Die  sorgfältigste  Untersuchung  der  Wände,  des  Inhalts  und  des  Bodens  ergab  nicht  den  geringsten 
Aufschluss  über  Zweck  und  Bestimmung  derselben.  Weder  ein  Splitter  von  Thier-  oder  Menschen- 
knoeben,  noch  ein  ErzeugnisH  menschlichen  Kunstdeissca  fand  sich  in  derselben  vor.  Eine  Grab- 
kammer war  es  nicht  Denn  die  auf  dem  kleinen  Gleichberg  gefundenen  Skelette  und  Mcuschen- 
knochen  lagen  stet«  zwischen  den  Steinen  der  Wälle  und  waren  ohne  alle  Vorrichtungen  bloss  mit 
Steinen  bedeckt  Ausserdem  sind  die  im  Grabfeld  vorkommenden  vorhistorischen  Gräber  Hügel- 
gräber. Zu  bemerken  ist,  dass  die  eru’ähnte  Steinkammer  dicht  in  der  Nähe  einer  grossen  Woh- 
nungsgruppe liegt.  Es  bleibt  daher  bei  dem  Mangel  aller  Bestimmungsmerkmale  der  Phantasie 
überlassen,  sie  als  Hundestall,  als  Vorralhsraum  (Keller),  als  Lagerstätte  etc.  anzuseben.  Der 
Umris«  eines  solchen  in  Form  und  Grosse  gleichen  Steinbau»  ist  noch  etwa  100  Schritte  über  der 
grossen  Quellgrube  zu  sehen.  Er  ist  durch  eine  Schicht  gelegter  Basaltsteine  erkennbar.  Auch 
dort  waren  Ansiedlerstätten. 

Etwa  30  Schritte  link«  von  und  über  der  ersterwähnten  Steinkammer  fand  sich  im  Wallabhang 
ein  bninnenartiger  Steinbau  von  * 4 Meter  Durchmesser  und  1 Meter  Tiefe.  Er  war  von  unregel- 
mässig runder  Form  und  sein  Innere»  mit  auf  einander  gelegten  Basaltsteinen  ausgemauerb  Dieser 
Steinbau  war  halb  verschüttet  und  eiilliielt  keinen  Gegenstand  von  alterthfimlichem  Werth  und 
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Beclentung.  Ein  cruaciisener  Meiuicb  konnte  nothdOrflig  darin  siUen.  Leider  gehen  diese  Stein- 
haue einer  baldigen  Vernichtung  entgegen,  da  bereite  die  Wallstrecke,  in  der  sie  eingebaut  sind, 
den  Steinarbeitem  als  Feld  ihrer  zerstörenden  Tbätigkeit  angewiesen  ist 

Ansscr  diesen  Steinbaucn  kommt  auf  dem  kleinen  Gleichberg  in  der  N&hc  von  Wohnstätten 
noch  eine  Art  kellorartiger  Anlagen  vor.  Man  findet  zuweilen  durch  Menschenhand  erbaute  kleine 
SteinrOcken.  Ein  solcher  SteinrQcken  hat  eine  kleine,  viereckige  Oeffhung,  welche  zu  einem  kleinen, 
ansgemanerten  Innenraum  f^hrt. 

loh  will  hier  sogleich  erwähnen,  dass  wenn  ich  von  ausgemauerten  Innenräomen  spreche,  stets 
von  Mauern  ohne  Verhindnngsmittel  (Trockonmauern)  die  Rede  ist  ln  der  Kegel  sind  jene  Stein- 
rucken  verfallen.  Einer  derselben  jedoch  mit  kleinem  Innenraum,  der  noch  sehr  gut  erhalten  ist, 
findet  sich  in  der  bewaldeten  Steinblösse  / des  centralen  Steinfeldes  A*A"A"'  in  der  Nähe  von 
alten  Wohnstätten,  die  sich  dort  befanden.  Die  geringe  räumliche  Ausdehnung  dieser  kellerartigcn 
Anlage  gestattete  jedoch  nicht  die  Aufbewahrnng  von  grösseren  Vorrätlten.  Sie  konnte  nnr  als 
Aufhewahmngsort  fSr  kleinere  Gegeustiinde  dienen. 

Schon  seit  Jahren  waren  mir  bei  meinen  ITntersuchnngon  der  Wälle  und  der  Steinfelder  des 
kleinen  Gleichborgs  kleine  von  Menschenhand  gelegte  Steinkreise  anfgcfallen,  die  in  grosser  Anzahl 
zu  finden  sind.  Sechs  bis  acht  kreisförmig  gelegte,  grosse  Basaltstcine  umgeben  eine  kleine,  stein- 
frt'ie  Innenfläche.  Der  Durchmesser  dieser  Steinringe  beträgt  1 bis  D/t  Meter.  Lange  Zeit  war 
ich  Aber  dcu  Zweck  derselben  ün  Unklaren,  bis  sich  plötzlich  und  schlagend  das  Räthsel  löste. 
Ich  fand  nämlich  nach  langem  Nacbsuchen  einen  solchen  Steinring,  in  dessen  Mitte  noch  eine 
Keibuntcrlagc  (Handreibstein)  ruhte.  Die  ausgeriehene  lieibefläche  lag  oben,  der  convexe  Theil 
unten.  Da  ruhte  also  noch  ein  Reihstein  in  seiner  ursprünglichen  Lage  und  auf  seinem  ur- 
sprünglichen Lager.  Nun  wurde  der  ganze  Mechanismus  der  Mchlbereitung  klar.  Die  wegen 
ihrer  gewölbten  Bodenfluche  auf  der  Erde  nicht  fest  aofliegenden  Steine  fanden  in  dem  BasalUoger 
der  Steinringe  festen  Holt  und  gaben  dem  Druck  der  reibenden  Hand  nicht  nach.  Ich  hatte  also 
eine  vorhistorische  Mahl-  und  MühlstAtte  gefunden,  und  die  Steinringe,  in  welchen  Rcibuntcrlagen 
fehlten,  omschlossen  früher  Heihsteine,  waren  gleichfalls  Mühlsteinlager  und  Mühlstättcn. 

Wenn  ich  früher  gesagt  habe,  dass  eine  grosse  Anzahl  von  Funden  för  den  Aufenthalt  von 
Menschen  auf  dem  kleinen  Gleichberg  sprechen , ho  komme  ich  jetzt  zu  der  näheren  Beleuchtung 
derselben. 

Ohne  die  Funde  nach  derSUun-,  Eisen-  und  Bronzezeit  eintheilen  zu  wollen,  führe  ich  zunächst 
an,  dfini  auf  dem  kleinen  Gleichherg  Funde  von  Stein,  Thon,  Bronze,  Eisen,  Glas  und  Knochen 
gemacht  wurden.  Von  Bernstein,  Kupfer,  Horn,  Holz,  Leder,  von  Fleclitwerk  und  Gewel>en, 
Früchten,  Cerealien  etc.  sind  meines  Wissens  bis  jetzt  noch  keine  gemacht  worden.  lycider  auch 
kein  Fund  von  alten  Münzen,  die  für  die  Chronologie  der  Erbauung  der  Gleichbergswälle  hestini- 
mend  sein  könnten. 

Zu  den  Steinfunden  gehören  Mühlsteine.  Ilandreibsteine,  Ueibunterlagen  (Bodensteine),  Brod- 
backsteine,  Wetzsteine,  verschlackte  Basaltsteine,  Glättesteine,  Schleudersteine,  Polireteine,  Herd- 
platten und  Steinwaffen. 

Die  verschlackten  Basaltsteine  ausgenommen,  stammt  das  Material  der  Steinfunde  aus  stunden- 
weiter Entfernung,  oft  aus  weit  entlegenen  Gegenden.  Die  Mühlsteine  sind  aus  den  l*  j Stunden 
vom  kleinen  Gleichberg  entfernten  Standsteinbrüchen  von  Henrieth  (Flurdistrict  Fladerich  und 
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Brülleg),  wo  jetzt  noch  <1ai$  Material  zu  ^IhhUteinen  gebrochen  wird.  Sie  bestehen  aug  fein-  und 
grobkörnigem  Buntsandsteim  Einzelne  Keibunterlagen  gind  aug  Por|>hyrmühlstein,  wie  er  jengeits 
des  Thüringer  Walde»  bei  Krawinkel  (Herzogthum  Eoburg^Gotlm)  vorkominU  Steinfunde  von 
rotbem  Por]>hyr  und  feinkörnigem,  grauen  Granit  stammen  aus  der  Gegend  von  Hergl^8  am  Fuese 
des  InscUberges  und  in  dt^  Nahe  des  DrugenthaU.  Die  Wetzsteine  theilweiso  von  dom  Iliflen* 
berg  (Thüringer  Wald)  l)oi  Sieginuudsburg,  wo  noch  bis  in  die  Gegenwart  die  obschon  sehr  er- 
schöplVui  Wetzsteinbrüelie  betrieben  werden,  thcil weise  sind  es  Stücken  von  kiegelhaltigem  gniuen 
und  rothen  Thonscliiefer,  wie  er  in  den  Botten  der  Thüringer  Waldbäche  gefunden  wird.  Die 
Glättesteine  boHtehen  au»  Kieselschiefer,  jedenfalls  auch  vom  Büdwestüchen  Theüe  des  Thüringer 
Waldes,  aus  rothem  Thon»chiofcr  und  aus  runden  oder  ovalen  Rollsteinen  von  Flussbetten.  Der 
bis  jetzt  als  Unicum  vorhandene  Steinkelt  ist  aus  Diorib  Ob  einzelne,  kleinere  Steinfunde,  z.  H. 
Wetzsteine,  Brodbacksteine,  Glätlesteiue  zu  ihrer  zweckdienlichen  Verwendung  l>ereits  fertig  gestellt 
und  als  Haiuh'lsartikel  den  Bewohnern  des  Gleicbbergs  zugetiihrt  vrurden,  ist  nicht  anzunebmeo, 
näher  liegt  wohl  die  Annahme,  dass  diese  das  Hobniaterial  an  Ort  und  Stelle  holten  und  demselben 
erst  am  Bestimmungsort  die  zu  dem  bestimmten  Gebrauch  zweckmässige  Form  und  Gestalt  gaben. 

Die  Bewohner  des  kleinen  Gleicbbergs  batten  zwei  MeUiodeo  der  Mehlbereitung:  eine  primi- 
tive auf  liandreibsteinen  UDfl  Ueihunterlagen,  un<l  eine  höher  entwickelte  auf  scheibenförmigen 
Mühlsteinen,  von  <leneD  der  obere  (Läufer)  mit  weitem  Canal  zum  EinschütWn  des  Getreidea  und 
mit  concaver  Reibfläche  auf  dem  unteren  (Uodenstein)  mit  onwprecbeuder  convexer  OlKTfläche 
gedreht  wurde.  Diese  kamen  früher  in  grosser  Aiirahl  auf  dem  kleinen  Gleiehberg  vor.  Jene  sind 
nur  noch  an  kleineren  oder  grösseren  Bruchstücken  erkennbar.  Die  gut  erlialtencn  Mühlsteine 
mögen  früher  schon  zu  technigclien  Zwecken  verarbeitet  worden  sein.  Denn  schon  seit  langer  Zeit 
wurden  sie  von  den  Bauern,  die  Holz  von  dem  kleinen  Gleiehberg  abfuhren,  mitgenommen  und  zu 
ächleifsteincD  umgearbeitet,  die  Uandreibstciuc  wurdeu  zu  Marksteinen  verwendet  und  tnelo  Bruch- 
stücke von  Mühlsteineu  zu  Strassengchutt  zerschlagen. 

Die  Textur  des  zu  ihrer  Herstellung  verwendeten  Huntsandsteins  ist  bald  fein-,  bald  grob- 
körnig, die  Farbe  desgelbeu  hell-  bis  bniunrötblich.  Doch  kommen  zuweilen  auch  Brucbstücko 
scheibenförmiger  Mühlsteine  von  Por]>h}Tmühl8teiu  vor. 

Die  Hodensteine  sind  an  Grösse  und  Gewicht  vorsebieden.  Bir  Durchmesser  beträgt  20  bis 
45  Cm,,  ihre  Höhe  10  bis  18  Cm.,  ihr  Gewicht  variirt  von  40  bis  90  Pfd.  Die  Oberfläche  derselben 
zeigt  zuw'cilen  noci)  deutUebe  Spuren  der  Zurichtung  und  um  das  Zapfenloch  eine  buckelförmige 
Erhöhung.  Das  Zapfenloch  ist  2 bis*  5 Cm.  weit  und  4 bis  8 Cm.  tief.  Leider  sind  die  bis  jetzt 
gefundenen  Mühlsteine  alle  stark  beschädigt.  Die  Hodensteine  sind  meistens  in  zwei  Hälften  zer- 
schlagen, die  oberen  Mühlsteine  total  zertrümmert.  Doch  lässt  sich  noch  erkennen,  dass  diese  von 
demselben  Umfang,  von  derselben  Höbe  und  von  gleicbom  Gewicht  wie  die  Bodeiisteine  waren. 
Der  Handbetrieb  dieser  Mühlsteine  war  aasserst  augtreugend.  Indesseu  scheint  man  denselben  in 
einzelnen,  vielleicht  sogar  in  den  meisten  Fällen  durch  einen  oder  durch  zw'ei  SeiteueinHchnittc  auf 
der  Oberfläche  der  oberen  AlQhlsleinc,  die  zur  Aufnahme  von  Handliaben  dienten,  erleichtert  zu 
lutben.  Diese  Scitcneinschnitte  sind  oben  ofien,  4 Cm.  breit,  5 Cm.  tief  und  8 Cm.  lang.  Eiseu- 
reste  kommen  an  den  erwähnten  Mühlsteinen  nicht  vor.  Der  BcMlensttdn  hat  stets  eine  unbehauene 
Boden-  und  eine  convexe  Reibfläche,  der  iJiufor  zeigt  jedoch  um  das  Kinder-  bU  Mannesarm  starke 
Scbüttloch  eine  schflsselförmige  Vertiefung,  oder  ist  schwach  biconcav.  In  der  Regel  sind  die 
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oberen  MOhlsteine  »orgCUtigcr  bearbeitet  wie  die  Bodensteiiie.  Nur  ein  grösteres  Urucbetück  eines 
Bodensteine  zeichnet  sich  durch  musterhafte  Bearbeitung  und  elegante  Form  aus.  Die  Scheibe 
dieses  schwach  convexen  Mahlsteins  mit  glatter  Bodenfläche  ist  viel  dfinner  wie  die  anderen  Boden- 
steinc,  ihre  Höhe  beträgt  6 Cm.,  der  Durchmesser  42  Cm.  und  ist  der  Rand  desselben  genau 
bearbeitet.  Bei  dem  ersten  Blick  muss  man  das  Fragment  für  den  Theil  eines  römischen  Mühlsteins 
halten,  von  denen  sich  ausser  in  anderen  Sammlungen  vollständige  Repräsentanten  im  Museum  zu 
Zürich  und  im  Römisch-Germanischen  Centralmusenm  zu  Miunz  vorfinden.  Ob  derselbe  als  Handels- 
artikel oder  als  Beutestück  auf  den  kleinen  Oleichberg  gekommen  ist,  bleibt  unentschieden. 

Auch  die  Handreibsteine  und  Reibunterlagen  sind  meistens  unvollständig  und  kommen  ge- 
wöhnlich nur  in  Bruclistücken  vor.  Sie  bestehen  zum  grössten  Theil  aus  fein-  und  grobkörnigem 
Biintsandstein,  von  hellerer  und  dunklerer  Farbe,  selten  ans  Porphyrmühlstein.  Die  Handreibsteine 
sind  von  ovaler  und  rundlicher  Form,  15  bis  35  Pfund  schwer.  Ihre  Schliflflächen  sind  eben,  oder 
zeigen  tiefe  Reibfurcheii.  Einzelne  waren  mit  zitzenförmigen  Ansätzen  (Handhaben)  versehen. 
Viele  Trümmer  derselben  sind  nur  an  der  Schlifflläuhe  als  Bmclistücken  von  Handreibsteinen  zu 
erkennen. 

Die  Iteibunterlagen  haben  eine  länglich  ovale  oder  länglich  viereckige  Form  Zuweilen  ist 
das  eine  Ende  breiter  wie  das  andere.  Sie  wiegen  30  bis  60  Pfund.  Ihre  Oberfläche  ist  mulden- 
förmig ausgerieben.  Die  Bodenfläche  ist  convex. 

Ausser  diesen  Steinen  kommen,  wenn  auch  sehr  selten,  Fragmente  von  rothem  Porphyr  vor, 
die  mit  ächliflfläche  versehen  sind.  Ob  diese  auch  zum  Zerreiben  des  Getreides  gebraucht 
wurden,  ist  nicht  festzustellen.  Efm  gut  erlialtener  PorphjT  mit  Schliföflächc  ist  in  der  Mitte  in 
der  Dicke  eines  kleinen  Fingers  durchbohrt.  Dieser  Stein  zeigt  um  die  Bohröflfnnng  eine  schüssel- 
förmige  Vertiefung,  so  dass  man  vermuthon  muss,  dass  das  bohrende  Instrument  kein  Metallbohrer 
gewesen  seL  Der  flache,  etwa  6 Cm.  starke  Porphyr  veranlasst  mich  zu  der  Annahme,  dass  er 
ein  Brodbackstein  war,  welcher  zum  Zweck  der  raschen  Erhitzung  und  zur  Beschleunigung  des 
Brodbackens  durchbohrt  wunle.  GranitstOcke  mit  Schlififseite  sind  Fragmente  von  Handreibsteinen 
oder  Brodbacksteinen. 

Die  bereits  erwähnten  Wetzsteine  sind  gewöhnlich  zerbrochen  und  zerschlagen.  Selten  sind 
sie  gut  erhalten.  Sie  sind  vierkantig,  haben  also  vier  Sohleifllächen,  zuweilen  haben  sie  einen  ovalen 
Durchschnitt,  öfters  auch  die  Form  roh  gearbeiteter  Wctzschalen,  namentlich  die  aus  den  Wetz- 
Bteinlagem  des  Hiftenbergs  stammenden. 

Verschlackte  Basaltsteine  kamen  früher  an  drei  Stellen  des  kleinen  (-Tleichborgs  utid  in  be- 
trächtliclicr  Anzahl  vor.  Die  eine  Stelle  war  am  Mittelwall  B"  B"  B"'  in  der  Nähe  des  jetzigen 
Arheiterhauses  der  Steinarbeiter.  Die  verschlackten  Basalte  sollen  daselljst  auf  einer  Strecke  von 
15  bis  20  Schritten  vorgekommen  sein.  Die  zweite  Stelle  lag  weiter  östlich  vom  ArbeiUrhanse 
hinter  dem  Sohicnengeleise,  welches  über  den  Mittelwall  zur  Abfahrt  der  Pflast<’rstcine  gelegt  ist. 
Die  dritte  befand  sich  im  Centralgebiet  an  der  Ostseite*  des  Bergs.  Man  hat  bis  jetzt 

diese  verschlackten  Basaltsteine  als  Theile  einer  Sehlackenmauer  angesehen,  wie  sie  in  keltischen 
Eändem  im  Innern  Frankreichs,  Englands  und  Schottlands,  z.  B.  bei  Knockferrel  in  Roshire,  liei 
Avalon,  auf  dem  Odilienberg  im  Eisass,  auf  dem  Limherg  bei  Saarlouis,  in  den  Steinwällen  der 
Lausitz  etc.  Vorkommen. 

Man  nalmi  und  nimmt  noch  an,  dass  wie  an  jenen  Punkten,  so  auch  am  kleinen  Gleichberg 
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die  AusaenwäUe,  weil  man  kein  Verbindungsnüttel  zur  Erriobtang  festen  Mauerwerkes  kannte, 
durch  anlialtende  Einwirkung  des  Feuers  verschlackt  wurden,  um  durch  obertiflclilicbe  VerschmeU 
zuug  der  Steine  den  Wällen  eine  grössere  Festigkeit  und  Dauerhaftigkeit  zu  geben. 

Bei  der  Beurtbeilung  dieser  Sache  kann  man  nach  meinem  Eracltteu  nicht  vorsichtig  genug 
sein.  Das  Vorkommen  von  verscldackten  Basalten  sofort  als  eine  Analogie  von  Schlackenmaueru 
auftufassen,  ist  mindestens  gewagt.  Die  zusammeogebackenen  und  verschmolzenen  Basaltsteine, 
die  ich  wenigstens  gesehen  und  untersucht  habe,  haben  nicht  die  Merkmale  der  in  den  von 
H.  Virohow  untersuchten  und  beacbriebeDen  Schlacken  wällen  derl^ausitz  vorkommenden  B Aalte. 
Die  Verschlackung  jener  Wälle  war  dadurch  erzielt  worden,  dass  man  abwechselnde  Lagen  von 
Holz  und  Basalt  auf  einander  schichtete  und  dann  das  Holzgenist  in  Brand  setzte.  Nachdem  das 
Holz  verbrannt,  die  verschlackten  Basaltsteine  sich  gesetzt  batten  und  zusammengeschinolzen  waren, 
bliobcD  in  der  weichen  Masse  eine  Menge  von  Kohlenrestcn  oder  wenigstens  die  Eindrücke  der> 
selben  zurück,  und  zwar  EoblcnstÜcken  von  Splitter-  bis  zur  FaustgrOssc. 

Von  Kolilenabdrücken  oder  noch  vorhandenen  Kolüenrcsten  in  den  verschlackten  Basaltsteiucn 
des  kleinen  Gleichbergs  habe  ich  aber  l>ei  der  sorgnUtigsten  Untersuchung  derselben  mit  unbe- 
waffnetem und  bewaffnetem  Auge  nie  i^was  gesehen  oder  gefunden.  Alle  Schlack^nba^altc,  die 
ich  gesehen,  haben  glatte  Schmelzsoiten. 

Die  Wallstreckeii  des  kleinen  Gleichbergs,  wo  verschlackte  Basaltsteinc  vorkamen,  sind  jetzt 
vollständig  abgeräumt  und  ich  kann  die  ursprüngliche  Hobe  und  I.*age  der  verschlackten  Steine 
nicht  angeben.  Jedoch  ist  es  immer  auffällig,  dass  dieselben  im  Vorhältniss  zum  Umfang  der 
Wälle  in  kaum  nennenHwerther  Ausdehnung  und  nur  auf  klcinch  umschriebenen  Stellen  vorkamen, 
ferner  dass  keine  Stelle  der  im  Ccntralgebiet  A!Ä''A”*  befindlichen  Trockenmauem,  so  oft  nn<l  so 
viele  deren  aufgedeckt  wurden,  verschlackt  waren. 

Das  Vorkommen  dieser  verschlackten  Basaltsteine  ist  für  mich  nicht  überzeugend  für  die  An- 
' oalime  von  Brandwällen.  Ihre  Entstehung  ist  eine  zufällige.  Wenn  man  bedenkt,  welchen  grossen 
Kaum  die  SteinwäUe  oinschliessen,  wenn  man  die  grosse  Anzahl  der  alten  Wohnstätten  im  Auge 
behält,  wenn  man  die  Zalil  der  Bewohner  derselben  nach  Tausenden  rechnen  muss,  man  kann 
ohne  Uebertreibung  aonehmen,  dass  20000  und  mehr  Flüchtlinge  in  dem  Festungsgebiet  des  kleinen 
Gleichbergs  Kaum  hatten  — , wenn  man  annehmen  muss,  d;u^  sie  sich  Wochen-  und  monatelang 
auf  dem  kleinen  Gleichbeig  aufhielten,  wCnn  mau  b<^rflüksichtigt,  welche  Bedürfnisse  desUotcrhalts 
und  der  Industrie  nöthig  waren,  um  einer  solchen  Menschenmenge  zu  genügen,  so  ist  man  berech- 
tigt, auch  IndustriewerkstätUm  auf  dem  kleinen  Gleichberg  auzunehmen.  Und  dieses  bleibt  nicht 
nur  Vermuthuug,  sondern  wird  Gewissheit,  w’enu  wir  die  Funde  zu  Zeugen  nehmen.  Man  liat 
Eisen-  und  Bronzegussschlacken  gefunden.  Man  hat  auch  Scherben  von  GraphitgeiasHen  gefunden,  in 
denen  muthmaasslich  Eisen  oder  Bronze  geschmolzen  wurde.  Man  hat  Scherben  gefunden,  die  einem 
Giessgeiäaso  angehörteu.  Dieselben  hatten  über  dem  Bodenrand  eine  atrohhalmdicke  Oeffnung. 
Unter  dieser  war  ein  kleiner  Vorsprung,  ein  kleiner  Wulst  der  GefiUswand,  damit  das  fifissige 
Metall  leichter  ablief.  Diese  GraphiUcherben  waren  von  metallisch  glänzender,  tiefschwarzer  Farbe 
und  Bruchfläche,  so  dass  die  Stciiiarbeiter  solche  zum  Schwärzen  des  Ofens  der  ArbeiU*rhfitte  Ije- 
nutzten.  Man  hat  die  abgezwickten  Ansatz-  und  Halsstücke  von  Bronzeringen  gefunden.  Quss- 
formen  jedoch  noch  nicht,  die  wahrsclieinlich  nur  von  Thon  waren  und  sich  deshalb  nicht  erlialu-n 
haben.  Denn  das  spröde  Material  des  Basalts  und  des  zu  diesem  Zweck  zu  grobkörnigen  Sand- 
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steioB  war  ftlr  dieacibcn  nicbt  verwendbar.  Ueberdies  habe  ich  an  der  schon  erwähnten  Stelle  in 
der  Nähe  des  Schienongeleises  einen  mit  BasaltgeröUe  verschättetcn  Estxichbodon  von  gebranntem 
Lehm  und  in  der  Umgebung  desselben  untählige  gebrannte  Lehmtrümmer  gefunden.  Hier  war 
eine  Werkstätte  gewerblicher  Thätigkeit  Hier  muss  ein  Brennofen  oder  eine  Brennstättc,  sei  es 
aum  Schmelaen,  Bei  es  sum  Brennen  von  Töpfen,  gestanden  haben.  In  der  Nähe,  etwa  100  Schritte 
abwärts,  fand  sich  Wasser,  lag  die  grosse  Quellgrube  des  kleinen  Oleichbergs;  die  Quelle  also  in 
unmittelbarer  Nachbarschaft  der  beiden  Stellen  am  Mittelwall  wo  die  verschlackten 

Basaltsteine  vorkamen. 

Es  müssen  also  nach  dem  vorliegenden  Beweismaterial  Schmelz-,  Schmiede-  und  Brennstätten 
auf  dem  kleinen  Glcichberg  gewesen  sein,  und  das  Feuer  solcher  Industriestätten  ist  im  Stande, 
Basaltsteine  zu  verschlacken.  Hierfür  liefert  uns  den  sprechendsten  Beweis,  dass  mau  in  neuerer 
Zeit  Versuche  gemacht  hat,  Basaltsteine  in  Zicgelbrennöfon  zu  vermauern,  man  hat  aber  bald  ge- 
funden, dass  dieselben  nicht  feuerbeständig  sind,  sondern  sich  in  Basaltscblacke  und  später  in  eine 
blasige,  tnfiartige  Masse  (Basalttuff)  verwandelten. 

Die  verschlackten  Basaltsteine  waren  die  Umfassungen  der  Schmelz-  und  Schmiedefeuer  oder 
der  Brennstätte  des  Töpfers.  Ans  diesem  Gmnde  sind  sie  auch  rein  von  allen  fremden  Bei- 
mischungen geblieben. 

Glätteeteine  zum  Glätten  der  Kleidemähte  aus  Kieselschiefer  kommen  in  mannigfaltigen  For- 
men und  in  verschiedener  Grösse  vor.  Zuweilen  sind  sie  vom  scharf  und  haben  eine  oder  mehrere 
Scldiffllächen,  zuweilen  vom  abgerundet-  Grössere  von  rotbem  Thonschiefer  und  vom  abgerundet 
scheinen  zum  Glätten  und  Geschmeidigmachen  von  Leder  oder  Häuten  gedient  zu  haben.  Auch 
runde  und  ovale  Rollsteine  mit  Schliffffäche  wurden  zu  diesem  Zweck  verwendet 

Ueberhaupt  sind  alle  Steine,  die  man  auf  dem  kleinen  Gleichberg  findet  und  die  einer  anderen 
Steinart  als  Basalt  angehören,  auf  denselben  hinaufgetragen  worden,  z.  B.  schöne  HandstOcke  von 
Muschelkalk,  die  von  dem  benachbarten  Schwabhäuser  Berg  stammen. 

Wie  ich  den  erwälmten  Einzelfnnd  des  Steinkeltes  unterbringen  soll,  weiss  ich  nicht  Er  gehört 
wohl  einer  viel  älteren  Culturperiude  an,  wie  die  übrigen  Funde  des  kleinen  Glcichbergs. 

Diesen  Steinfunden  will  ich  noch  den  Fund  eines  verldcselten  Seeigels  (Echiniten)  beifügen, 
welcher  nicht  der  Keuper-  und  Mnschclkalkformation  des  Grabfeldes  entstammend,  seiner  Ab- 
nutzung nach  wahrscheinlich  auch  als  Glättestein  gedient  hat 

Bei  der  grossen  Menschenmenge,  die  in  vorgeschichtlicher  Zeit  den  kleinen  Gleichberg  be- 
wohnte, ist  ein  grosser  Verbrauch  von  Thongeschirren  voranszusetzen.  Und  in  der  That  findet 
sich  eine  Unzahl  von  Thonseberben  in  grosser  räumlicher  Ausdehnung  und  an  vielen  Punkten  des 
Wallgebiets.  Die  ersten  fand  ich  im  Wallrücken.  Wenn  man  die  oberste  Schicht  derselben  ab- 
räumt, so  kommt  man  in  der  Tiefe  von  */<  1 Fnss  auf  eine  etwa  einen  halben  Fuss  starke 

Cnltnrschicht  von  feiner,  schwarzer,  eingeschlemmter  Erde.  In  dieser  kommen  Thonscherben, 
theilweise  geschwärzte,  theilweise  nicht  vom  Feuer  berührte  Knochenreste,  Eisen-,  Bronzefundo  etc. 
vor.  Ich  war  daher  der  Ansicht,  dass  die  Wälle  als  Herd-  und  Feuerstellen  benutzt  wunlen,  zumal 
Einige  annabmen,  dass  der  Rücken  derselben  durch  Aufschütten  von  Lehm  geebnet  war.  Wenn 
man  jedoch  die  Wälle  abräumt,  findet  sich  keine  Lehmschiclit  in  denselben,  die  sich,  selbst 
wenn  sie  durch  die  Regengüsse  und  das  Schmelzwasser  vieler  Jahrhunderte  in  die  Wälle  cinge- 
Bchlcmmt  wäre,  erhalten  haben  müsste.  Deshalb  sehliesse  ich,  dass  die  Steine  der  Wsllrflcken,  wie 
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heute  noch,  uhne  Bindemittel  waren  und  Hieb  nicht  ru  culinariecben  Zwecken  eigneten,  um  so  mehr, 
al«  ich  später  anf  dem  Boden  der  Waldgürtel  des  kleinen  Uleichbergs  un<l  in  der  Nähe  alter  Wohn- 
stätten Thonsoherben  in  viel  grösserer  Menge  fand.  Manche  Stellen  sind  gleichsam  bedeckt  von 
Thonscherben.  Man  braucht  da  nur  die  Laubschicht  zu  entlemen  und  mit  dem  Stock  die  Erde 
uberdächlich  zu  verwunden,  um  auf  alte  Thonseberben  zu  stossen.  Die  Thonscherben  in  ilen 
Wällen  mögen  mit  Asche,  Knochen  und  sonstigen  häuslichen  Abfällen  auf  dieselben  geworfen 
worden  sein.  Ein  wahres  Thonscherbenfeld  ist  in  der  Wallschleife  der  grossen  Quellgrube  des 
kleinen  Gleich bergs.  Dort  ist  auch  der  Boden  so  fein  und  schwarz,  dass  man  geneigt  ist,  ihn 
für  bearboiteten  Culturboden  zu  halten.  Zunächst  sind  dort  jedoch  nur  Ueberreste  alter  Wohn- 
stätten iiachzuweiseu. 

Das  überwiegende  Vorkommen  von  Thonscherben  an  steinfreien  Stellen  des  Wallgebietes,  in 
den  Waldzonen  und  in  der  Nähe  der  Quellen  spricht  dafür,  dass  die  Zubereitung  der  Speisen  im 
Freien  stattfand.  Der  kleine  Raum  der  Kniidhfitten  und  ihre  Feuergefährlichkeit  gestattete  keine 
Feuerstelle  in  denselben.  Indessen  will  ich  diese  Ansicht  nicht  anf  alle,  sondern  bloss  auf  die 
Wolmungen  ansdehnen,  die  höchstens  Schutz  gegen  die  Witterung  und  ein  Nachtl.agcr  gewithren 
konnten. 

Trotz  der  grossen  Menge  von  Thonscherljen  ist  es  mir  jedoch  wegen  der  grossen  Zertrümme- 
rung und  Verwitterung  derselben,  sowie  ihrer  grossen  Zerstreuung  wegen  noch  nicht  gelungen, 
ein  Gefäss  wieder  zusammenzusetzen.  Die  Thonscherben  sind  mehr  oder  weniger  gebrannt.  Die 
Bruchfläche  ist  bis  auf  die  gebrannte  Innen-  und  Aussenseite  derselben  schwarz.  Theilweisc  sind 
sie  bloss  an  der  Luft  getrocknet  Ein  Stück  an  der  Luft  getrockneten  Thondcckels  war  zum 
Trocknen  auf  eine  Grasschicht  gelegt  und  zeigt  auf  einer  Seite  noch  viele  Eindrücke  von  Gras- 
halmen. Die  Scherben  bestehen  aus  fein  geschlemmtem,  schwarzen  Thon,  selten  enthalten  die- 
selben Fcidspatli  und  Qiiarzkümer.  Sie  sind  3 Mm.  bis  2 Cm.  stark.  Zum  Theil  stammen  sie  von 
auf  der  Drehscheibe  des  Töpfers  gefertigten,  zum  Theil  von  mit  der  Hand  gearbeiteten  Gelassen 
(Fingereindrflcke,  Fingerstriche).  Manche  dickwandige  Scherben  sind  .an  der  Innenfläche  ausge- 
bauchter Stellen  mit  einem  Streichholz  glatt  gestrichen.  Einzelne  Scherben  sind  innen  und  aussen 
mit  Wasserblei  geschwärzl,  einzelne  gehörten  Graphitgefässen  (Schmelztiegeln)  an. 

Der  Dicke  der  Thonwände  nach  stammen  die  SchcrlHm  von  Gelassen  der  verschiedensten 
Grösse  und  Bestimmung.  Dem  Ansatz  von  Bo<Ienstücken  nach  gab  es  Gefässe  mit  weitem  und 
altmälig  aufsteigendem  Bauch.  Der  Hals  grosser,  ilickwandiger  Gefassc  war  wenig  markirt,  die 
Kandfläche  wenig  nach  aussen  gebogen,  fast  gerade  stehend,  bei  kleineren  jedoch  war  der  Band 
um  den  schmalen,  stark  markirten  Hals  kurz  iimgebogen. 

Die  Gefässe  waren  iheilweise  gehenkelt,  — ein  Henkelstück  hat  den  Henkel  unter  dem  Hals 
desGcfässes  — , ob  einfach  oder  doppelt,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  nachweisbar.  Leider  auch  nicht  die 
Weite,  Höhe,  Ansatz  und  Stellung  der  Henkel.  Die  Scherben  sind  in  der  Regel  glatt  und  die  vor- 
kommende Ornamentik  wenig  entwickelt.  Einige  Gefässe  hatten  in  der  Mitte  des  schmalen  Halses 
einen  schwachen  Thonring  mit  scharfer  Mittelkaute,  einige  haben  parallele  Kreisstricbe.  Bei  einigen 
ist  der  Innenrand  mit  schwachen  Parallelfurchen  verziert.  Einige  Scherben  mit  Graphitglanz  haben 
toppiohmnstcrartige  schwarz  glänzende  Parallelstreifen,  die  sich  in  schrägen  Feldern  schneiden. 
Andere  von  schwarzer  Farbe  haben  cigenthOmliche  Ausschnitte,  die  in  Reihenform  geordnet  sind. 
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ab*  wenn  mit  dem  Fingeniagel  ein  Stück  de«  weichen  Thoiin  von  oben  nach  unten  au«g«*HU>chen 
und  an  der  Basis  abgeschniuen  sei.  Sie  gleichen  den  FlugUVchern  au  TaubcnschUgen. 

Die  vormaligen  Thongettchirre  nach  ihren  Formen  zu  grujtpiren,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  möglich 
und  ist  noch  ein  grosses  Gebiet  der  altcrthümlichen  Keramik  des  kleinen  Gleichbergs  auszulieuten. 

Zu  den  weiteren  Fundstücken  von  Thon  gehören  die  in  grosser  Menge  gefundenen  ThonwirUd 
(Spindelsteine)  in  verschiedener  Grösse  und  Form,  mit  und  ohne  Versiening,  grössere  und  kleinere 
'Fhonperlen  und  kleinere,  plattgedrückte  Thonkugeln,  vielleicht  sogenannU*  Zettelstreckor.  Alle 
diese  Gegenstände  sind  durchbohrt,  die  kleineren  in  der  Dicke  einer  Kabenfeder,  die  grösseren  bis 
zur  Dicke  eines  Schwanenkiola.  Sie  sind  zum  Thoil  gebrannt,  zutii  Thcil  an  der  LuH  getrocknet 
Einige  scheinen  der  Regelmässigkeit  ihrer  Form  nach  auf  der  Drehscheibe  aiigefertigt  zu  sein  oder 
in  Druckformen  ihre  Gestalt  erhalten  zu  haben,  andere  sind  in  der  Hand  gedreht  und  der  Mittol- 
rand  derselben  ist  mit  einem  schneidenden  Instrument  zugeschnitten.  Die  grösseren,  plattgedrOckten 
Thonkugeln  mit  mehr  oder  weniger  scharfem  oder  stumpfem  Mittolrand  halien  eine  Höhe  von 
1 Vy  bis  3 Gnu  und  einen  Darohmesser  von  3 Ins  5 Cm.  Zuweilen  ist  der  stumpfe  Mittelrand 
zackig  ansgiwchnitteu.  Der  Rand  der  Oeffhung  eines  Wirtels  hat  eine  cingeritzte,  steniförmige 
Zeichnung.  Der  Mittelrand  desselben  hat  seichte,  schräg  verlaufende  Striche  und  die  untere  Seiten- 
Üäche  sieben  Strichelfiguron. 

Andere  zeigen  bloss  schräg  stehende  Striche  im  Mittelrand.  Zuweilen  ist  eine,  zuweilen  sind 
beiiie  Oeffuungen  schüaselformig  erw'eitert,  ölters  keine  von  beiden.  Eine  andere  Gattung  von 
Spinnwirteln  hat  einen  platten,  zuweilen  schwach  gerundeten  Fass  mit  stumpf  konischer  Spitze. 
Der  Durchmesser  der  Basis  derselben  beträgt  l*/,  bis  5 Cm.  Die  Oelfnung  daselbst  ist,  jetloch 
nicht  immer,  mehr  oder  weniger  schüsselibrmig  vertieA  und  von  dieser  laufen  meistens  fünf,  zu- 
weilen sechs  schwache  Rinneneindrncke  radial  nach  aussen.  Dieselben  sind  ziiw'eilen  durch  queere 
Eindrücke  des  Fingernagels  verziert.  Einige  der  unverzierten,  kleineren,  glatten  Tbonkugoln  haben 
einen  Mittelrand,  andere  nicht,  bei  einigen  ist  <Ue  Oberfläclio,  bei  anderen  die  Ober-  und  Unter- 
fläche stark  abgerieben.  Es  scheint,  dass  letzten'  auf  eine  Schnur  gereiht  waren  und  dass  auf  diese 
Weise  die  Abreibung  erfolgte.  Indessen  ist  cs  l>ci  dem  Culturrustand  der  Menschen,  <lie  den 
kleinen  Gleichberg  >)ewohnten,  wie  er  nach  den  FundstOcken  im  Allgeineinen  zu  beurtheilen  ist, 
nicht  rocht  glaublich,  dass  Frauen  einen  Schmuck  von  Thoopcrleii  getragen  haben.  Denn  dieselben 
sind  äusserst  roh  ausgeführt  und  bedenklich  schwer.  Eher  könnU'  eine  solche  Thonperlenschnur 
zu  einem  Korallonbalsband  für  Hunde  gctliont  haben.  In  einem  SpindcUtein  lässt  sich  noch  ein 
Holzrest  der  früheren  Spindelachse  nachwciseii.  Auflullig  ist,  dass  auch  durchbohrte  Steingutkugeln 
in  Wirielfonn,  wenn  auch  sehr  vereinzelt.,  gefunden  worden.  Die  grösseren  derselben  haben  einen 
weiten  Canal  und  um  die  Mitte  ftlnf  bis  sechs,  die  kleineren  zwei  l*arallelringe.  Ich  bezw'eifle, 
dass  diese,  obschon  der  Form  nach  Thonwiricln  ähnelnd,  an  Alter  ihnen  glcichzustellen  sind,  son- 
dern setze  sie  in  eine  jüngere  Zeitperio<le.  Die  einfachste  Art  dieser  durchbohrten  ThonköqKT 
sind  2 bis  3 Cm.  lange  AbschuitU'  eines  etwa  damncndicken  ThoneyUnders,  welche  an  beiden 
Oeffnungen  ringförmige  Vertiefungen  haben. 

Die  Bronzefunde  des  kleinen  Gleichbergs  bestehen  nach  meinen  bis  jetzt  gemachten  Beobach- 
tungen bloss  aus  Schmuckgegenständen:  Fibeln,  Spiralen,  Hals-,  Arm-  und  Ueinringen,  Ohrringen, 
Haarnadeln,  Pfriemen,  Gussansatzstöcken  und  Bronzegussschlacken.  Bronzcwafleii  sind  nicht  ge- 
funden worden. 
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Die  Fibeln  kommeD  in  verschiedenen  Formen  vor:  Fibeln  in  Vogelkopffomi,  DrahtBboln, 
Fibeln  in  Scheibenform  and  sogar  Fibeln  mit  Spimlach eiben  sollen  gefhnden  worden  sein. 

Die  Fibeln  in  Vogelkopfform  zeigen  eine  hoch  entwickelte  Technik  und  Atisf&hmng  und 
grosse  Mannigfaltigkeit  geschmackvoller  Formen  und  Verzierung.  Der  Körper  (Bügel)  und  Kopf 
derselben  trügt  je  nach  der  I«aune  de«  bildenden  Künstlers  veränderte  Musterseiohnungen.  Der 
Bügel  ist  von  Bronzeguss,  ziemlich  breit  und  gewölbt,  auf  der  Innenseite  hohl.  £r  läuft  in  einen 
schmalen  nach  oben  und  rückwärts  gel>ogcncD  HaU  aus,  der  «ich  zu  einem  Kopfende  erweitert, 
welches  dem  Bügel  zugekehrt  und  mit  diesem  durch  einen  sobnabeUbrmigen  Ansatz  des  Kopfes 
verbanden  ist  An  dem  Schwänzende  des  Bügels  befindet  sich  ein  kleiner  massiver  ßronzering. 
Durch  diesen  geht  die  Axe,  welche  das  Drahtgewinde  des  Doms  umgiebt  An  den  Axenenden 
sind  platte  Bronzekugedu  von  Erbsen*  bis  znr  Rehpostengrösse.  Auf  der  einen  Kugelfiäche  eines 
vorzüglich  erhaltenen  Exemplars  — das  Gewinde  hat  seine  vollständige  Fetierkraft  bewahrt  — 
acheiiu  die  Marke  eines  Uohlstempels  zo  sein,  scheinbar  ein  auiTechtstebender  Zweig  mit  Wer 
Blättern.  Die  erwähnten  Fibeln  sind  den  von  Lindenschmit  im  ersten  Band  der  nAltertbümer 
unserer  heidnischen  Vorzeit*',  Heft  IV,  Taf.  3,  Nr.  4 und  6 abgebildetcn,  in  bairischen  Gräbern  ge- 
fundenen Fibeln,  sehr  ähnlich. 

Die  Drahtfibeln  sind  bei  weitem  leichter  und  einfacher  wie  jene,  aber  ebenfallH  von  grosser 
Abwechslung  in  Form  und  Construction.  In  der  Kegel  ist  bloss  der  nach  dem  Bflgel  zurückge* 
bogene  Halstheil  verziert  Sie  sind  wegen  ihrer  zarteren  Beschafienbeit  selten  vollkommen  erhalten. 
Zuweilen  hat  das  Halsende  derselben  eine  kleine  aufgenicteto  Knopfscheibe.  Auch  kommen  Draht- 
fibeln mit  Doppelbügel  vor,  indem  sich  die  Domrinue  dos  unteren  Bügels  In  einen  Drahtbogen 
verlängert,  welcher  mit  einem  durch  Druck  verschiebbaren  Ring  an  dem  unteren  Bügel  befestigt 
ist  Der  obere  Druckbügcl  diente  zur  Schonung  des  zarten  Doms  und  mässigte  den  Gegendruck 
anf  denselben  beim  Oeffhen  und  Schliessen  der  Fibel.  Diese  kleinen,  leichten  Fibeln  wurden 
wahrscheinlich  von  Frauen  und  Kindcm  getragen. 

Die  Scheibenfibeln  bestehen  aus  einer  mässig  gewölbten  Scheibe  von  der  Grösse  eines  ZweW 
inarkstücks.  Der  Itand  derselben  ist  nach  abwärts  gebogen  und  mit  einer  Kreisforcho  markirt 
Die  Oberfläche  einer  solchen  schimmert  steUenweis  in  mattem  Silberglanz,  der  durch  Schaben 
verschwindet,  durch  Betupfen  aber  mit  einer  starken  Höllcnsteinlösung  keine  Veränderung  erleidet 
(Versilberung).  Durch  einen  mit  wulstförmigen  Halsringen  verzierten  Kopfniet  ist  an  der  Innen- 
seite der  schildförmigen  Scheibe  ein  schmaler  Bronzestreifen  vernietet,  der  den  Dom  an  einem  ein- 
seitigen Gewinde  trug.  Fibeln  mit  Spiralscheiben  habe  ich  bis  jetzt  noch  nicht  gesehen,  dagegen 
eine  kleine,  silberne  Fibula  mit  Flögelansutzen  am  Bügel  von  äusserst  zierlicher  Ausführung  und 
Seltenheit  der  Form. 

Wenn  ich  bis  jetzt  nur  wenige  Grundtypen  von  Fibeln  in  Vogelkopffomi,  Dralit-  und  Scheiben- 
fibeln anführen  kann,  so  lässt  sich  doch  constatiren,  das«  unter  den  Fibeln,  die  einer  bestimmten 
Formenkategorie  angehören,  selten  zwei  Fibeln  von  gleicher  Gestalt  mul  Verzierung  angetroffen 
werden. 

Die  Bronzeringe  kommen  in  der  Form  moderner  Armspangen,  oval  uhd  geschlossen,  oder  in 
Ringen  mit  Schlussenden  vor.  Sic  sind  aus  einem  Gussstück,  oder  von  mehr  oder  weniger  starkem 
Bronzedraht  bis  zu  den  Enden  zusammeugebogen.  In  der  Regel  sind  sie  von  geringer  Weite  und 
können  nur  kindliclie  Formen  umspannt  haben.  Sic  sind  massiv,  niclit  verziert,  die  Schlussenden 
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abgvkneipt,  zuweileu  jedoch  dünner  und  abgorumlet.  Die  lironeeringe  aind  gewöhnlich  ninU, 
seltener  an  der  InnenseiU*  platt  und  an  der  Auri^en^eite  gerundet.  Die  grösseren  sehelneu  von 
Erwachsenen  getragen  worden  su  sein  und  die  Ringe  selbst  je  nach  ihrer  Grösse  am  Halse,  über 
den  Hand-  oder  Fussgelenken.  Einige  Bronseringe  haben  einen  kurzen  Schliesshaken  nach  Art 
ilterer  Schlüsselringe.  Bei  einigen  sind  die  Schlussenden  mit  Köpfen  verziert,  die  nach  beiden 
Seiten  weit  Ober  die  SchlussstoUe  hinausgebogen  sind.  Grosse,  verzierte  Ringe  von  Halsweite,  die 
Übrigens  massiv  waren,  sind  noch  gefunden  wonlen,  aber  auch  grössere  Ringe,  an  denen  mehrere 
kleinere  Bronzeringe  hingen. 

Hinge  von  schwachem,  vierseitigem  Bronzedraht,  die  mehr  in  der  Form  eines  abgerundeten 
Dreiecks  gebogen,  ganz  einfach  und  kunstlos  sind,  sind  wahrscheinlich  Ohrringe  gewesen.  Doch 
kommen  auch  Ohrringe  von  folgender  Gestalt  vor.  Ein  gewölbtor,  1 Cm.  breiter  und  2 Cm.  langer 
Bronzestroifen  mit  erhabenen  Randleisten,  auf  dessen  Rücken  zwei  erhabime  Linien  und  zu  beiden 
Seiten  derselben  zwei  Reiben  erhabener  Punkte  verlaufen,  geht  in  einen  schwachen  aus  Bronze- 
blech  zusanimongeroUten  Drabtring  mit  Spitze  über.  Der  Bronzestreifon  un<l  Draht  sind  ring- 
förmig gebogen.  Diese  Ohrringe  haben  keine  Charniere. 

Die  Haarnadeln  sind  12  Cm.  lang  und  haben  runde  Köpfe.  Kopf  und  Hals  der  Nadel  sind 
mit  feinen  Ringen  verziert  Hei  einigen  ist  der  Kopf  zum  Dnrcbstecken  eines  Ringes,  an  dem 
vielleicht  eine  Perle  oder  sonstiger  Zierrath  hing,  von  oben  seitlich  nach  unten  durchbohrt,  bei 
anderen  ist  er  massiv.  Der  Dom  ist  bei  einigen  mehrmals  um  seine  Axe  gewunden,  bei  anderen 
nicht 

Sehr  interessant  ist  der  Fund  eines  Bronzepfrieroeiis  mit  ziemlich  langer  Scliatlzunge.  Deshalb 
interessant,  weil  ein  schmaler  Bronzestreifen,  der  halb  von  einer  4 Mm.  starken  Bronzeplatte  abge- 
sebnitten,  halb  abgebrochen  w'ar,  neben  demselben  lag.  Wahrsobeinlich  sollte  der  Pfriemen  als 
Modell  zum  Guss  eines  anderen  dienen.  Dass  die  meisten  auf  dem  kleinen  Gleichberg  vorkom- 
menden  Bronzen  auf  Handelswegen  eingefÜhrt  wtirden,  ist  sicher.  Ob  sie  nun  s|»ecifi8ch  römische 
Artikel  waren,  oder  in  römischen  Garnison-  uml  IndustriesUtUu]  Deutschlands  augefertigt  wurden, 
ist  noch  zu  ermitteln,  wenn  es  überhaupt  nachweisbar  ist  Bloss  die  einfachen,  kunstlosen  Hronrx- 
ringe  des  kleinen  Gleichl^ergs  sind  unbchülflichc  Nachalunungen  und  eiiibcimisches  Fabrikat 

Es  fragt  sich  nun,  ob  die  Bronzeplatte,  von  welclier  der  erwühiiW  schmale  Streifen  abgetrennl 
ist,  gleichfalls  Handelsartikel  oder  mitionali^  Fabrikat,  ferner  von  welchem  Metall  das  Instrument 
war,  mit  welchem  in  einem  scharfen  Zuge,  und  ohne  abzusetzen,  eine  4 Mm.  dicke  und  12  Cm. 
breite  Bronzeplatte  bis  ztir  HülAe  durchschnitten  wurde.  Es  muss  meiner  Ausiebt  nach  eine  sehr 
gut  gehärtete  Stalilschneide  gewesen  sein. 

Ein  Ansatzstück  von  Bronze  hat  zwei  cylindrische,  halb  durcbscUnittene,  halb  abgebrochene 
GusshiUse,  die  der  Stärke  nach  von  dem  Guss  eines  Bronzerings  herrühren.  Ich  erwähne  es  nur, 
weil  es  für  den  Goss  von  Bronzegegenständeo  auf  dem  kleinen  Gleicbberg  Bedeutung  hat,  wie  auch 
ein  Stück  Bronzegussschlacke,  das  dort  gefunden  wurde. 

Als  weiteren  erwÄhnenswerthen  Gegenstand  tühre  ich  noch  einen  Messergriff  von  Bronze 
an,  in  welchem  das  EiaenheR  einer  nach  Grösse  und  Breite  des  Griffs  kleinen  Messerklinge  steckt. 
Derselbe  ist  mit  drei  Eiscnnicten  vernietet  Der  Griff  ist  etwas  über  7 Cm.  lang,  platt  eyündrisch 
und  hat  am  Griffende  einen  massiven  Haken  nach  unten.  Die  beiden  Heflschalen  sind  durch  zwei 
in  geringer  Entfernung  von  einander  t|ueer  verlaufende  Slrichgruppen  %*on  je  fünf  Strichen  verziert- 
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Im  Mittelpunkt  der  Ntumpfen  lüidflüclie  des  GritTs  ist  eine  knopfartige  Krhöhung  von  Bronae.  Der 
von  Hronseblocb  guarhuiU'tc  Ohrring  und  der  urwfümU'  MeHKcrgrifT  »«chciDcu  nach  Form 

und  Ausftihrung  au»  einer  fipüt4}ren  Zeit  zu  Ntommen,  aln  die  übrigen  Funde  de«  kleinen  Gloicbbergs, 
und  i<^  möchte  tue  auch  nicht  als  Zeugen  für  eine  ao  lange  Benutzung  des  kleinen  Gleichbergn  bU 
zu  der  KuuMtperiode,  der  sie  angeboren,  annchmen.  Denn  sie  können  auch  erst  in  spaterer  Zeit  auf 
dem  kleinen  Gleichberg  verloren  wonlon  sein.  Auf  ihre  chemische  Zusammensetzung  sind  die 
Bronzefunde  des  kleinen  Gleichbergs  noch  nicht  geprüft,  und  muss  deren  Analyst*  einer  späteren, 
eingehenderen  Untersuchung  Vorbehalten  bleiben. 

Die  Eiseiifunde  ubertreffeu  alle  übrigen  Funde  an  Anzahl  und  lleicbhaltigkeit.  Nur  wurden 
sie  wegen  der  Geringhaltigkeit  des  Materials  und  ihrer  unvollständigen  Erhaltung  von  den  Findern 
gewühnlicit  wenig  beobachtete  Es  sind  Waffen  und  Messer  verschiedener  Art  und  Grosse,  Lanzen, 
Senstm,  SebeerenbUtUT,  Kist*ngabeln , Eiseoii1x*ln,  Hi‘Ste  von  Eisenschmuck  der  Pferdegeschirre, 
Gehänge,  Haken,  Nagel,  Bruclistüeke  von  schmalen  und  breiten  Eisenreifen,  kleinere  und  grössere 
Eisourüige,  Kist*nstlele,  kleine  schauft-Ubrrnige  Gegenstände,  Kisengussitchlackeu  und  viele  nicht 
classificirbare  Eisenreste. 

Unter  den  Waffen  htchen  Eisenkelte  in  der  Fonu  ungeöhrtcr  Bronzekcltc,  jodoch  mit  vier- 
seitiger statt  runder  UelmOffnung  obenan.  Dieselben  sind  Vr  his  2 l*f(L  schw'er  und  kommen  in 
drei  verschiedenen  Grössen  von  10  bis  14  Cm.  lAngc  vor.  Die  Schneide  einzelner  ist  geradlinig, 
der  meisten  gebogen,  7 bis  10  Cm.  breit  Das  SchafUoch  im  Helme  derselben  ist  viereckig  und 
verengert  sich  keilförmig  nach  innen.  Sie  habtm  bis  auf  die  gebogene,  keilförmige  Schneide  das 
vollständige  Aussehen  von  Eisenkeilen  und  wurden  und  werden  zuweilen  noch  von  den  Arbeitern 
des  kleinen  Gleichbergs  als  Keile  zum  Aufspalten  der  Holzscheite  benutzt 

Die  gefundenen  Lanzen  kommen  in  zwei  Grösseugattungeu  vor.  Die  grossen  Lanzen  sind 
27  Cm.  lang  und  ihrt<  grösste  Breite  beträgt  5 Cra.  Die  Klinge  ist  blattförmig  und  bat  eine  rund- 
liche, f^tark  vorspringende  Mitlelleiste.  Der  schmale  Hals  erweitert  sich  bis  zu  dem  kurzen  Sebaftr 
ende,  welches  eine  runde  Oeffnung  zur  Aufimhme  des  HolzschaOc^s  hat  Es  sind  solche  Lanzen 
gefunden  worden,  in  denen  noch  die  abgebrochenen  Schafltheüe  staken.  Die  kleinen  T,«auzcn  sind 
14  Cm.  lang  und  etwas  ül>er  2 Cm.  breit.  Die  blattförmige  Klinge  hat  keine  MiUelleiste  und  ist 
so  lang  wie  die  Schallhülst^  Dieselbi*  ist  über  <ler  Oeffnung  ringlörmig  verziert  Bei  den  kleinen 
l>anzen  liegt  der  grösste  Breitendurchmesser  in  der  MitU*  des  BlatleH,  bei  den  grossen  im  unteren 
Drittel  desselben. 

Zuweilen  fanden  sich  schneidende  Instrumente,  die  ganz  das  Aussehen  unserer  Sensenblätter 
haben.  Nur  ist  der  Ansatz  der  Schaftzunge  ein  anderer.  Denn  diese  steht  nicht  rechtwinklig  an 
dem  Sensenblatt,  sondern  auffallend  stuiupfwinklig. 

Palstäbe  von  Eisen  mit  Flügellappeu,  mit  gebogeiior  und  gerader  Schneide  kommen  in  ver- 
schiedener Grösse  vor.  Diesen  ähnliche  Instrumente,  aber  in  zwei-  Ins  ilreifai  ber  Grosse  mitFlÖgel- 
lappen  zur  Aufnahme  eines  Stiels,  in  der  Form  von  Ilolzm eissein  von  17  bis  20  Cm.  I^aiige.  Sie 
balmu  in  der  Hegel  eine  abgerundete  scharfe  Spitze,  zuweilen  scharfe,  in  der  Regel  alier  stumpfe 
Sciteukanten. 

Pfeile  mit  nautenförraigem,  dünnen  HhiU  und  SchafthüUe  sind  7‘ s Cm.  lang  und  D j Cm. 
breit- 

Messer  in  SälK'lform,  20  Cm.  laug,  mit  breiter  Klinge  und  Huffalleudctn  kurzen  Eisengriff,  der 
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in  einen  5 Cm.  langen  hakenförmigen  Ansatz  nach  unten  endigt,  werden  für  Opfcrmesaer  gehalten. 
Doch  ist  die  Annahme,  sie  för  Schlschtmessor  zu  halten,  von  gleich  grosser  Berechtigung. 

Gerade  Messerklingen,  die  sich  fanden,  sind  18  Cm.  lang  und  3 Cm.  breit.  Die  grösste  Breite 
des  Blattes  liegt  in  der  Nähe  der  Scbaftznnge  und  die  Rflckcnlinie  läuft  in  seichtem  Bogenans- 
schnitt  nach  der  Spitze  zu.  Die  Schaftzunge  ist  sehr  kurz  und  hat  ein  Nietloch.  In  diesem  steckt 
zuweilen  noch  der  Eisennagel,  mit  dem  die  feststehende  Klinge  in  den  Schaft  befestigt  war.  Ausser 
diesen  Klingen  finden  sich  kleinere  von  alterthömlicher  Form. 

Nach  der  Fläche  gebogene,  auf  beiden  Seiten  geschärfte  Klingen,  — zuweilen  ist  die  Schneide 
der  einen  Seite  bogenförmig,  die  der  anderen  Seite  geradlinig  — , haben  eine  lange,  schmale  Schaft- 
znnge  zum  Befestigen  in  Holzstielen.  Ich  habe  diese  Klingen  för  Schab-  und  Abhäntemesser  an- 
gesehen, doch  sind  noch  Jetzt  derartig  geformte  Messer  zum  Ausschneiden  von  Holzscbnhen  ge- 
bräuchlich. 

Die  Eisenfibeln  sind  von  starkem  Eisendraht,  plump  und  mit  wenig  Geschmack  gearbeitet 
Der  Bfigel  endigt  in  einen  balbkugelförmigen  Kopf.  Sie  erreichen  die  Länge  von  9 Cm. 

, Die  gefundenen  Nägel  liaben  in  der  Regel  platte  Köpfe,  bei  grösseren  ist  jedoch  das  dicke 
Ende  als  Ersatz  des  Kopfes  umgebogen. 

Die  Übrigen  bereits  erwähnten  Eisenfhnde  übergehe  ich,  weil  sic  wegen  ihrer  fragmentarischen 
Gestalt  zu  wenig  Interesse  bieten  und  sich  weniger  zur  Besprechung  eignen,  ebenso  die  Funde  von 
Bolzenpfeilen,  von  Sporen,  die  vom  Stacbelspom  (rund  und  vierkantig)  bb  zu  dem  ausgebildetsten 
Zacken-  und  Radspom  Vorkommen,  von  Hufeisen,  Schlüsseln,  eisernen  Thür-  und  Schlossverzie- 
mngen,  welche  wahrscheinlich  von  der  Thür  der  Capelle  des  Gleichbergs  stammen,  als  Gegenstände 
dem  Mittelalter  und  der  Neuzeit  angchörend. 

Von  gläsernen  Fnndstücken  ist  mir  bloss  eine  grosse,  mit  weitem  Canal  versehene,  massive 
Glasperle  von  grünem  Glasfluss  in  der  Form  einer  Halbkugel  bekannt  Sie  gleicht  in  Grösse  und 
Form  der  auf  Taf.  V,  Fig.  7 abgebildeten,  in  „Germanische  Grabaltertliümer"  von  Dr.  Reuter 
(Annalen  des  Vereins  för  Nassanisebe  Alterthunukunde  und  Geschichte,  Bd.  VI,  1859).  Es  fragt 
sich;  war  sie  ein  Schmuckgegenstand  oder  ein  Glaswirtel?  Aufiföllig  war,  dass  die  Innenseite  des 
Canab  derselben  eine  dunkle  ringförmige  Schiebt  batte.  Die  Untersuchung  derselben  konnte  viel- 
leicht über  die  BeschaflTenheit  des  Körpers,  der  in  dem  Canal  der  Perle  steckte,  Aufschluss  geben. 
Herr  Hofapotheker  Heil  in  Koburg  hatte  die  Güte,  die  Innenschicht  cbembch  zu  untersuchen. 
Nachdem  die  Glasperle,  die  übrigens  in  einer  Basaltschicht  gefunden  worden,  von  allen  erdigen 
Bestandtheilen  gereinigt  war,  wurde  eine  Probe  des  inneren  Ueberzugs  io  concentrirter  Salzsäure 
gelöst  Die  Lösung  war  gelblich  und  wurde  mit  einem  Tropfen  Salpetersäure  erhitzt,  nm  etwaiges 
Eisenoxydnl  in  Oxyd  überzuföhren.  Hierauf  wurde  dieselbe  mit  destillirtem  Wasser  verdünnt  und 
Ferrocyankalinm  zugesetzt,  worauf  eine  intensiv  bbne  Färbung  anftrat  und  die  Gegenwart  von 
Eben  evident  nachgewiesen  wurde.  Eine  zweite  Probe  wnrdc  ohne  Zusatz  von  Salpetersäure  ge- 
maobt  und  ergab  ebenfalls  dnreh  Zusatz  von  Ferrocyankalinm  einen  blauen  Niederschlag,  wodurch 
erwiesen  wurde,  dass  das  Eisen  als  Eisenoxydbydrat  in  der  zu  untersuchenden  Probe  enthalten 
war.  Es  war  also  eine  Rostschicht  im  Innern  der  Perle  und  dieselbe  früher  an  einem  Ebenstilt 
befestigt  oder  an  einem  Eisenring  hängend. 

Die  auf  dem  kleinen  Gleichberg  gefundenen  Knochen  sind  Menschen-  und  Thierknochen. 
Menschenschiidel  und  mensclüiche  Skelete,  jedoch  bloss  von  Erwachsenen,  wurden  an  verschiedenen 
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SwlleUf  namoDÜicb  abt^r  io  den  Willen  gefunden.  Ixjider  kann  ich  über  die  Schüdelform»  den 
Knochenbau  und  die  I«agerung  der  Skelete  nichla  sagen.  Im  Jahre  1835  fand  man  beim  Weg* 
riumen  dee  unteren  RingwalU  rechta  v<m  dom  untersten  Walldurchschnitt,  mitten  in  die  Steine 
eingebettet  und  mit  Steinen  bedeckt,  ein  menschbehes  Skelet,  dan  grösstcntheils  noch  erhalten 
war.  Man  weis«»  nicht,  ob  es  ein  männliches  oder  wetbliches  Skelet  war,  ob  der  Schüdel  Spuren 
von  Verletaungen  trug,  wie  alt  das  betreffende  Individuum  war  etc.  Alle  Beigaben  der  Bestattung 
feblten.  War  derTo<Ite  nach  Vollendung  der  Riesenwälle  dee  kleinen  Gleichbergs  in  Folge  düsterer, 
altheidiiiscluT  Vorstellungen  als  Söhn*  und  Dankopfer  lebendig  in  der  Nähe  des  Thors  eingemauert, 
oder  war  es  das  Grab  eines  Verbrechers?  Im  Jahre  1863  wurden  an  der  Ostseite  de»  kleinen 
Gloichbergs  ewei  menschliche  Sohadel  und  Menschenknochen  gefunden.  Sie  lagen  1 bis  P/3  Fuss 
unter  den  Steinen  an  der  Seite  eines  Walle».  Die  Schädel  sollen  auf  den  Scheiteln  durchlöchert 
und  anscheinend  durch  eine  Waffe  eingeschlageu  gewesen  sein.  Es  fand  damals  eine  gerichtliche 
Aufnahme  des  Fundes  durch  dos  Herzogliche  Kreisgeriebt  von  ilildburghausen  an  Ort  und  Stelle 
statt.  Das  Krgebniss  ist  mir  unbekannt-  Die  Schädel  sollen  in  die  Sammlung  des  Hennebergi* 
scheu  altertbnmsforschenden  Vereins  zu  Meiningen  gekommen  sein.  Vor  einigen  Jahren  fand  ein 
Steinhaner,  elHUifalls  in  einem  Wallahhang,  einen  inonschliohen  Unterkiefer  mit  wohlerhalteneu 
Zähnen  und  Menschenknochen  in  der  Nähe  des  Kaltenbrunnens  (Södostseite).  Immer  ist  der 
Fund  von  Mensohenknoeben  eine  sehr  vereinzelte  Erscheinung.  Denn  naclidem  seit  18  Jahren 
iwei  Drittel  der  Wälle  von  den  Swinhauern  bis  auf  den  Grund  ausgeboutet  sind,  sind  bis  jetzt 
keine  weiteren  Funde  von  Meuscbeuknocbeu  vorgekommen,  wa.s  bei  der  grossen  Menschenmenge, 
welche  auf  dem  kleinen  Gleicbberg  verkehrte,  beaebtenswortb  ist. 

Thierknoeben  findet  mau  zuweilen  auf  oder  dicht  unter  der  Oberfläche  der  WallrOckeQ.  Es 
sind  Halswirbel  und  Zäline  vom  Pferd,  Knochen  vom  Kalb,  Schaf  und  sonstige  unbestimmbare 
Knoebenreste.  Sic  sind  bis  auf  die  Pferdewirbel  und  Pfurdezähne  in  sehr  brüchigem  und  verwit- 
tertem Zustand  und  ausserdem  äusserst  selten. 

.tVUe  diese  erwähnten  Funde  sind  bloss  in  den  Wallrücken  und  innerhalb  der  Wälle  gemacht 
worden,  und  es  ist  anzunehmen,  dass  die  steinfreien  Strecken  des  Gleiobbergs  noch  eine  grosse  An- 
zahl wertlivoUer  Funde  bergen,  die  jedoch  wegen  der  Bewaldung  jener  und  wegen  des  wuchernden 
Gestrüpps  schwer  zugänglich  sind.  Eine  grössere^  Ausbeute  dürften  sorgfältige  Nachgrabungen 
in  den  alten  Wohnstätten  versprechen.  • 

Indem  ich  die  Besprechung  der  Kunde  des  kleinen  Glcichbergs  »cbliesse,  kann  ich  nicht  umbio, 
mein  Bedauern  auszusprechen,  dass  es  mir  wegen  besonderer  Ungunst  der  Verhältnisse  trotz  zweimali- 
ger Anwesenheit  in  Meiningen  nicht  möglich  war,  die  in  der  dortigen  Sammlung  des  llennebergiBcben 
alterthumsforscbenden  Vereins  vom  kleinen  Gleichberg  stammenden  Funde  einzusehen.  Ich  hätte 
jedenfalls  meine  Anschanangen  vervollständigen,  in  mancher  Hinsicht  berichtigen  und  meine  Be- 
sprechung besser  ausitthren  können. 

Aus  dem  bis  jetzt  Gesagen  geht  hervor,  dass  der  kleine  Gleichberg  in  vorgeschichtlicher  Zeit 
von  einer  grossen  Menschenmenge  bewohnt  war.  Ein  reges  Verkehrslebeo  muss  an  der  Ost*  und 
Südseite  desselbou  stattgefumlen  haben.  Dort  kommen  oolonieenweUe  alte  Ansiedluugen  vor  und 
dort  wurden  auch  die  meisten  Funde  gemacht.  Dass  der  kleine  Gleichberg  zu  alleu  Jahreszeiten 
und  somit  auch  während  des  Winters  bewohnt  war,  ist  nicht  gut  annehmbar.  Die  Menschen,  die 
denselben  bewohnten,  gehurten  einem  sesshaflen,  Ackerbau  und  Viehzucht  treibenden  Volk  an,  das 
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seine  Uodeoerzengnisse  in  der  Ebene  gewann  und  dessen  Heerdon  in  den  WieegrAnden  der  Um- 
gebung weideten. 

Ueberdies  fanden  die  UeberAlle  und  Uaubsäge  der  Vurxeil  nur  in  der  Sommerhilfte  des 
Jahres  statt.  Es  lisst  sich  daher  aunehmen,  dass  der  kleine  Gleichberg  nur  in  der  besseren  Jahres- 
aeit  als  Schutz-  und  Zufluchtsort  benutzt  wurde,  und  zwar  fQr  die  Familien,  die  Ilansgenossen,  die 
Heerden  tmd  den  besten  Theil  der  fahrenden  Habe. 

Wie  man  aus  Fig.  2S  ersieht,  liegen  in  dem  nordwestlichen  Winkel  der  Wallarmo  CD  und 
im  westlichen  Theil  des  Centralgebiets  A'A"A"'  zwei  District«,  die  den  Namen  „Thicrgärtlein“, 
auch  „Garten“  iUhren.  Das  waren  die  Aufenthaltsorte  der  Pferde-  und  Viebheerden.  Man  hat 
bis  weit  in  die  historische  Zeit  die  Hausthiere  auf  die  Gleicbberge  getrieben,  wenn  der  Feind  im 
Anzog  war.  So  befindet  sich  an  der  Südseite  des  grossen  Gleichbergs  mitten  im  Walde  ein 
ziemlich  ebener  Platz,  welcher  der  „Kuhstall“  heisst.  Noch  im  dreissigjührigen  Krieg  sollen  die 
Bewohner  des  am  Südabbang  des  grossen  Gleichbergs  liegenden  Doris  Gleicbamberg  ihre  Vieh- 
heerden  dorthin  getrieben  haben.  Unter  dem  Wallarm  D ist  der  ganze  Abhang  mit  alten  Wohn- 
stätten bedeckt,  so  dass  das  Vieh  nach  Nordwesten  nicht  aasbrechen  konnte.  Und  dort  findet  sich 
auch  die  bereits  erwähnte  gemanerte  Lagerstätte  und  der  in  den  Wall  eingebaute  brunnenartige 
Steinbau,  der  vielleicht  den  Hirten  als  Ruhe-  und  Beobachtangspunkt  diente.  ' 

Die  Anwesenheit  der  „Schwemme“  an  der  Sfldostseite  des  kleinen  Gleichbergs,  auch  wegen 
des  häofigen  Vorkommens  von  Feuersalamandern  (Salamandra  maculata)  „Molchonhrunnen“  ge- 
nannt, bestätigt  die  Aufl’assang  der  beiden  „Thiergärtlein“  als  AufenthaltspUize  Ihr  Hausthiere. 
Dieselben  konnten  im  Schutz  der  Wälle  durch  den  bei  D liegenden  Ansgang  des  Mittelwalls 
B“  B"D"  inneriialb  des  äussersten  Ringwalls  und  durch  einen  Walleinschnitt  desselben  unmittelbar 
in  die  starkamwalltc  Schwemme  zur  Tränke  getrieben  werden.  Die  Ausdehnung  der  „Thier- 
gärtlein“ bot  starken  Heerden  Raum. 

Der  weitgestreckte  Rücken  des  grossen  Gleichbergs  ist,  wie  schon  erwähnt,  von  einem  starken 
Stoinwall  umgeben  und  war,  wie  man  jetzt  noch  sehen  kann,  früher  unbcwaldet  oder  abgeholzt. 
Der  umschlossene  Raum  konnte  den  Heerden  der  Bewohner  des  kleinen  Gleichbcrgs  als  Weideplatz 
dienen,  wenn  die  Wiesengründe  der  Ebene  der  Unsicherheit  wegen  nicht  beweidet  werden  konnten. 
Dahin  konnten  die  Heerden  im  Schutz  des  Waldes  getrieben  werden  und  dort  fanden  sie  auch  auf 
kurze  Zeit  das  nütbige  Futter. 

Wie  lange  der  kleine  Glcichberg  als  Aufenthaltsort  benutzt  wurde,  ob  Jahrzehnte  oder  Jahr- 
hunderte lang,  lässt  sich  nicht  bemessen.  Die  Unzahl  von  Thonscherben  aber  und  die  Menge  der 
Funde  sprechen  für  eine  lange  Reihe  von  Jahren  der  Benutzung.  Und  zwar  muss  sich  der  Aufent- 
halt jener  vorgeschichtlichen  Bevölkerung  auf  längere  Zeiträume  ausgedehnt  haben.  Dieses  gebt  aus 
den  Kesten  häuslicher  Niederlassungen  und  aus  dem  Betrieb  der  zum  Leben  und  zum  häuslichen 
Gebrauch  nothwendigen  Gewerbe  unzweifelhaft  hervor.  Es  lässt  sich  nachweisen,  dass  anf  dem 
kleinen  Gleichberg  Mehl  gemahlen  wurde  (Mühlsteine,  Handreibsteine,  Keibunterlagen,  Reibstein- 
lager),  dass  Brod  gebacken  wurde  (Brodbocksteine),  dass  Thiere  geschlachtet  wurden,  und  zwar  Pferde, 
Kälber,  Schafe  (Schlachlmesser,  Pferdewirbel,  Pferdezähne,  Knochen  vom  Kalb  und  Scliaf),  dass  Spei- 
sen bereitet  wurden  (im  Feuer  geschwärzte,  cnlcinirte  und  vom  Feuer  nicht  berührte  Thierknochen, 
Thonscherben),  dass  Thiere  abgehäutet  wurden  (Abhäutemesser),  dass  gesponnen  und  gewebt 
wurde  (Spinnwirtel,  Zettclstrccker),  dass  Kleider  verfertigt  und  Häute  gewalkt  wurden  (Pfriemen, 
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Glättefttvino),  doA8  Eben  gcRchmolzen  (Graphitgef^flo,  Eifleugusafichlücken),  dasa  Bronze  geBcbmolzen 
und  gegoaaeu  wurde  (BroiizegusMchlackcn  und  Bronzegnasansatzatöcken),  dass  Töpfe  und  Thon- 
gescbiire  gebrannt  wurden  (Rndera  eine»  gebrannten  Lehmbodena  in  der  Nahe  des  Sebienen- 
geleiseaX  und  man  ist  berechtigt,  auch  die  Anfertigung  von  Töpfen  nnd  Thongeschirren  au  Ort 
und  Stelle  anzunohmon,  da  eich  das  Material  dazu  auf  dem  Bergeattcl  in  dor  N&he  des  Sandbmn* 
nens  des  grossen  Gleichberge  befand.  Eh  liegt  fem<>r  auch  der  Scbluas  nahe,  dass  wenn  man  anf 
dem  kleinen  Gleichl^erg  Eisen  gOKchiuolzeu,  man  dasselbe  auch  dort  Terarbeitet  und  geschmiedet  hat. 

Ich  komme  jetzt  zu  dem  scliwiorigsten  Tbeil  vorliegender  Abliandlung,  nümlioh  zu  der  Frage, 
t welche  Menschen  oder  welcher  Volkastamm  jene  grossartigen  Befestigungen  erbaute  und  bewohnte. 
Diese  Frage  ist  selbstverständUch  bei  dom  Mangel  aller  goschiohtlicbeu  Local  • Nachrichten  nicht 
a priori  zu  entscheiden.  Man  kann  hior  nur  Vermuthungen  aufstelleu,  die  sich  mehr  oder  weniger 
der  Wahrheit  nähern.  Man  hat  in  Röcksioht  anf  die  mit  Steinwällen  befestigten  Berge  Böhmens  nnd 
ehemals  von  Kelten  bewohnter  Länder  die  Errichtung  der  Gieichbc^rgswälle  den  Kelten  zugeschriebon. 
Einmal  der  Aehnlicbkeit  der  erwähnten  Steiriwälle  wogen,  ausserdem  weil  man  in  dergleichen 
Steinwällen  keltische  Münzen  gefunden  hat. 

Abgesehen  davon,  dass  die  Münzenfunde  von  Culturvölkem  höchstens  für  das  Gebiet  des 
Geldverkehrs  maassgebend  sind,  beweisen  sie  noch  nicht,  dass  da,  wo  sie  gefunden  werden,,  auch 
das  Volk,  dem  das  gefundene  Geld  eigenthümlich  war,  gewohnt  haben  muss.  Ansserdem  findet 
man  auf  dom  kleinen  Gleiohberg  weder  keltische  Münzen,  noch  Münzen  eines  anderen  Cultorvolks 
des  Altertbnms. 

Die  Existenz  der  ätein wälle  an  und  für  sich  hat  keine  Beweiskraft  für  den  keltischen  Ursprung 
derselben.  Es  wird  wohl  wenige  das  I.*and  beherrschende  Berg-  und  Steinkegcl  geben,  die  nicht 
Sparen  alter  Befestigungen  tragen.  Der  Gedanke,  solche  als  Höhenwarten  zu  benutzen  and  als 
Schntzpunkte  zu  befesUgen,  war  allen  Völkern  gemeinschaftlich,  wie  auch  die  Ausführung  der 
Schutzwälle  aus  dem  Steinmaterial  der  betreffenden  Bergkegel. 

Auch  sind  die  meisten  Ortsnamen  der  in  der  Nähe  der  Glcichberge  liegenden  Orte  deutschen 
Ursprungs:  Hoth,  Buchenhof,  Gloichamborg,  Gleicher  wiesen,  Linden,  Eicha,  Mendhausen,  Roth* 
bansen,  Sülsdorf,  Westenfeld,  Haina,  Sebwabbausen,  Dingslebcn  etc.  Die  Ortsnamen  von  Milz 
(Milize  763),  von  Römliild  (Rotemolte  800,  Rootmulti  815,  KotmulU  867)  hat  man  zwar  aus  dem 
Keltischen  erklären  W'ollen,  nber  ohne  nachweisbaren  Grund  der  ]h‘rcchtiguug. 

Um  einen  festen  Grund  zur  Lösung  obiger  Frage  zu  gewinnen,  muss  man  sich  an  die  alten 
Forstkarten  der  Gleichbcrgc  halten.  Man  muss  fragen,  w'elcheu  Gemeinden  der  Umgebung  gehörten 
die  l>oiden  Gleichberge?  Denif  es  ist  doch  wohl  eher  anzunehmen,  dass  eine  sesshafte  Bevölkerung, 
welche  dio  Beweise  langdauemder  Ansässigkeit  in  den  vielen  und  grosaon  Hügelgräbern  der  dor* 
tigen  Gegend  zurüokgclasscn  hat,  die  Gleichberge  l)ef6stigte,  als  ein  unstät  nmberziehendes  Wander- 
volk. Und  hierfür  haben  wir  einige,  allerdings  noch  nicht  vollständig  genügende  Beweise.  Am 
westlichen  Fuss  des  grossen  Gleichborgs  im  Märzelbacb  nach  Milz  zu  liegt  ein  grosses  llügelgräber- 
feld  mit  etwa  achtzig  besser  erhaltenen  und  zwanzig  zweifelhaften,  zerstörten  Gräbern.  Beim 
Oeffnen  eines  solchen  fand  ich  eine  Lanze  der  grösseren  Art,  den  auf  dem  kleinen  Gleichberg  ge- 
fundenen grossen  Lanzen  in  Form  nnd  Grösse  täuschend  ähnlich,  und  eben  solche  graphitglänzende 
mit  einem  Teppichmuster  von  schwarzen  Streifen  verzierte  Thonscherben  wie  dort.  Dieses  Högel- 
gräberfeld,  welches  auf  einer  kleinen  Anhöhe,  näher  au  3Iilz  w'ie  an  Römhild,  an  dem  alten  Weg, 
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der  vonHüs  durch  den  Mürzelbach  nach  der  Altenburg  führt,  liegt,  war  die  langjährige  Begräbnitts- 
statte  der  Einwohner  von  Milz.  Hier  muss  also  lange  Zeit  eine  Bevölkerung  ansässig  gewesen 
sein,  deren  Oräberbeigaben  in  einzelnen  Fällen  dieselben  waren,  wie  die  von  den  Bewohnern  des 
kleinen  Gleichbergs  hinterlassenen  Funde.  Die  Beweise  hierlür  würden  sich  wohl  noch  mehren, 
wenn  erst  die  Hügelgräber  am  Sandbrunnen  des  grossen  Gleicbborgs  (2  GrabhQgel),  im  Murzeb 
bach  (80  bis  100  Grabhügel),  im  Mänchsholz  (8  Grabhügel),  */*  Stunden  westlich  von  Römhild,  auf 
dem  Hühnerrücken  an  der  Behrunger  Chaussee  (4  Grabhügel),  V4  Standen  von  Römhild,  auf  der 
Blösae  bei  Aubstadt  (48  ausnehmend  grosso  Grabhügel),  2 Stunden  von  Römhild  und  bereits  in 
Fr.  Kruse’s  „Deutsche  Alterthümcr“,  Jahrg.  1827,  von  J.  G.  Hartmann  bcschrioben,  einer  syste- 
matischen Untersuchung  unterzogen  wurden. 

Geht  man  nun  auf  die  Forstgrenzen  des  kleinen  Gleichbergs  zurück  und  erwägt  man,  dass 
sich  klar-  und  Waldgrenzen  nicht  so  leicht  und  schnell  verschieben,  so  können  diese  selbst  für  die 
Beurtheilung  des  Besitzstandes  prähistorischer  Zeiten  noch  Gültigkeit  haben.  Zum  Beweis  dient, 
dass  sich  die  Flurgrenzen  von  Wnstungen  ans  dem  frühesten  Mittelalter  häufig  bis  in  die  Jetztzeit 
erhalten  haben.  Nach  den  Wald*  und  Korstgrenzen  hatten  fünf  Gemeinden  Antbeil  an  dem  kleinen 
Gleichberg:  Römhild,  Haina,  die  Gemein<lo  der  jetzigen  Wustung  Schwabhansen,  Dingsleben  und 
Zeilfeld,  an  dem  grossen  Gleichherg:  Römhild,  Milz,  Hindfcid,  Gleiohamborg  und  Roth.  Diese 
Orte  sind  alle  alt,  namcntlicb  MHz,  das  schon  in  einer  Urkunde  von  783  n.  Chr.  als  locus,  „qui 
priaoorum  vooabnlo  dicitur  Milizo**,  angcHlhrt  aird,  schon  in  der  CaroUnger  Zeit  eine  Villa  regia, 
Villa  basilica  war  und  einer  der  ältesten  christlichen  Culturpunkte  Frankens  ist.  Alle  diese  Orte 
liegen  in  naher  Umgebnng  der  Glcicbberge.  Die  Einwohner  dieser  Ortschaften  hatten  also  das 
nächste  Interesse  an  der  Befestigung  derselben,  und  nur  ihrer  vereinten  Anstrengung  mag  es  ge- 
lungen sein,  diese  Riesenbauten,  die  bis  zu  ihrer  industriellen  Ausbeutung  vielen  Jahrhunderten 
getrotzt  haben,  zu  errichten.  Auch  ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  alte  Anaiedlungen  gruppen- 
weise an  Stellen  des  kleinen  Gleicbborgs  Vorkommen,  die  heute  noob  Eigenthum  benachbarter 
Ortschaften  sind.  So  anf  der  Ostseitc  unterhalb  dos  änssersten  Ringwalls  auf  Zeilfelder  Gemeinde- 
eigentbum,  so  auf  derNordw^estseito  unter  <lem  unteren  Thiergärtlein  anfllainaer,  so  auf  der  Nord- 
seite auf  Dingsleboner  Gemoindeeigenthmu.  Diese  Nie4leTlassungspnnkte  Hegen  meistentheils  so, 
dass  man  die  betreffemlen  Dörfer  im  Auge  hat. 

Indessen  lässt  sich  nicht  mehr  nachkommen,  ob  die  Gemeinden  der  angeführten  Ortschaften 
allein  das  grossartige  Untcmchiiicn  der  Befestigung  der  Gleichberge  ausftilirten  oder  ob  auch 
andere,  entlegenere  Ortschaften  Theil  an  der  Erbauung  nnd  Benutzung  derGleichl>ergswrille  hatten, 
ebensowenig,  ob  der  kleine  Glcichberg  bloss  den  Bewohnern  weniger  Ortschaften,  otier  denen  des 
ganzen  Ganes  znm  Schutz  dienU'.  Jedenfalls  verdient  derselbe*,  der  zahlrvicbon  Bevölkerung  nach, 
die  auf  ihm  verkehrte,  den  Namen  einer  VolksVmrg. 

Es  ist  geschichtlich  bekannt,  da.<s  der  alte  Volksetamiii  der  Herrannduren  und  späteren  Thü- 
ringer in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  südlioli  vom  Thüringer  Wald  bis  zum 
Main  wohiiU'.  Für  alte  thüringische  Niederlassungen  sprechen  auch  die  Orte,  die  sich  auf  „leben** 
endigen,  wie  Dingsleben  in  einem  Thalkossel  am  Nordfuss  de«  kleinen  Gleichbergs,  Unsloben,  etwa 
5 Stunden  westlich  vom  kleinen,  un^  AUleben,  2*/t  Stunde  vom  grossen  Gleichberg-  Diese  drei 
Orte  auf  „leben“  bilden  die  südlichste  Grenze  des  geographischen  Bereichs,  in  welchem  Orte  mit 
der  Endung  „leben“  Vorkommen.  Der  Südabhang  des  grossen  Gleichbergs  heisst  der  Thüringer 
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Rangen.  Bemerkenewertb  ist  auch,  daas  sich  diu  Namen  tbüringiscber  Orte  bei  einer  grösseren 
AnrAhl  voD  Ortschaften  in  der  Nähe  RumbildH  wiederholen: 


lliüriDgeQ  (GothaiBcber  Antheil). 

Frauken. 

Grossenbehringen  (J.«A.  Thal) 

Bohrungen, 

2 St,  von 

Römhild 

Haina  (J.*A.  Wangenheim) 

Haina, 

V*  f*  » 

n 

Hochheim  (J.-A.  Gotha) 

Höcbheim, 

IV, . , 

„ (Baiern) 

Nordhofen  (J.-A.  Friedrichswerth) 

Nordheim, 

3 , , 

WesthauBCn  (J.«A  Gotha) 

Westenfeld, 

1 . . 

Schwabliausen  (J.-A.  Ohrdruf) 

Schwabliausen,  */a  s » 

, (W  UBtang) 

Tüngeda  (J.-A.  Thal) 

Dingsleben, 

1 . . 

• 

Herbsleben  (J.-A.  Toima) 

Herbstadt, 

1'/,.  . 

Suiidhausen  (J.-A.GoUm) 

Sondbcini, 

2‘/, . , 

£e  liesse  sich  dicRe  Vergleichung  noch  weiter  auBttibren,  doch  besohrinke  ich  miob  auf  die 
Orte  der  Umgebung  Römbilds,  welche  thüringiRche  Ortanamen  tragen. 

Bekannt  ist  auch,  das«  als  die  Franken  vom  Niodorrbein  aus  bis  sur  Mmnlinio  vorgedrungen 
waren,  die  Kämpfe  mit  den  Thflnngcni  begannen  und  dieselben  bis  zum  und  Über  den  Thüringer 
Wald  zurückged rängt  wurden.  Diese  lauge  andauernden  Kämpfe  endigten  erst  im  Jahre  528  nach 
der  Eroberung  und  Theiluug  TbÖringena. 

Da  weitere  verbürgte  Nachrichten  über  die  Stammbevölkerung  des  Grabfeldgauee  fehlen,  so  muss 
man  zunächst  an  die  Sudtbfiringer  denken,  die  dort  wohnten,  deren  Energie  und  Gemeinsinn  die 
Befeatigung  der  Gleichberge  zuzuBchrcil>eD  ist  Denn  o«  liegt  kein  Grund  vor,  dieselbe  in  die 
Vorzeit  des  goschichtlichen  AuftretenH  dor  Thüringer  in  dortiger  Gegend  zu  verlegen.  Dem 
widerspricht  aussor  anderen  Gründen  die  Gesammtbetraohtung  der  Glcicbbergafunde,  welche  einer 
späteren  Culturperiode  angeböreii. 

Aue  obigen  historischen  Notizen  lässt  sich  indessen  kein  Schluss  ziehen,  gegen  welchen  Feind 
die  Gleicltborgswälle  errichtet  wurden,  ob  g«g<:n  die  vordringendon  Franken  oder  gegen  die  in  der 
Völkerwanderung  Mitteldeutschland  überfluthenden  Völkersebwärme,  die  zum  Nieder«  und  Mittel« 
rbein  vordrangen.  Wie  weit  in  dieser  Beziehung  die  Ansichten  aus  einander  gehen,  beweist,  dass 
laut  schriftlichen  Aufzeiebnuogen  vom  Anfang  diese«  Jahrhunderts  in  Römhild  die  Meinung  ver* 
breitet  war,  liass  der  kleine  Gleiohberg  gegen  die  Einfälle  der  Sorben  befestigt  worden  sei.  Diese, 
welche  zu  Ende  dos  sechsten  Jahrhunderts  den  Orlagau,  die  Saalgegond,  wie  den  nordwestlidien 
Thcil  des  Thüringer  Waldes  besetzt  hatten,  haben,  geschichtlich  erwiesen,  dasGrabfcld  durch  häufige 
Einfälle  beunruhigt  und  im  Jalire  605  n.  Chr.  das  von  einer  reich  begüterten  Edeldaine  Emhildia 
im  Jahre  766  zu  Milz  gestiflete  Nonnenkloster  zerstört. 

Bei  diesem  unsicheren  lüstorischen  Hintergnmd  bleibt  iur  die  Zeitbestirnmung  der  Erriobtung 
dor  Gleicbborgswälle  nur  die  Beurtheilung  der  gemachten  Funde  übrig.  Könnte  man  einen  voll« 
ständigen  Ueberblick  über  die  Fundreihe  des  kleinen  Gleichbergs  gewinnen,  von  den  ältesten  Ueber- 
ruBten  vorgeschichtlicher  Cultur  bis  zu  den  Repräsentanten  der  KunBt|>eriodc,  welche  den  Abschluss 
dieser  Fundreihe  bildet,  so  würde  man  einen  viele  Jahrhunderte  luufassendeti  Zeitraum  annehmen 
müssen,  in  welchem  der  kleine  Gleichberg  bewohnt  und  befestigt  war,  einen  Zeitraum,  der  sich  von 
den  ersten  Jahrhunderten  v.  Chr*  bis  in  die  ersten  Jahrhunderte  n.  Chr.  erstreckt,  ohne  dass  die 
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BenutxuDg  der  Gleicbbürgswülle  bU  in  dan  frühe  Mittelalter  auagescliloHf«cD  bleibt.  Die  üUente 
Periode,  auf  welche  die  vorhandenen  Metallarbeiten  hinweisen,  reicht  in  die  beiden  ersten  Jahr* 
hunderte  vor  und  nacli  CUnaiua,  theilH  in  die  Zeit  vor  der  rdmiKcbcn  ßeaiunahme  lihfitiens  nnd 
Noricums,  tbeila  in  die  Zeit  de«  friedlichen  Verkehre  der  Hermunduren  mit  dieaun  römischen  Pro* 
vinzen.  Tacit.  Germ.  41.  Hierauf  deuten  die  Formen  der  Bronze*  nnd  EiKenfiV>cIn.  Unter  den 
Kisenwaffen  zahlt  das  Messer  Nr.  10  zu  den  Grabhügelfunden , welche  von  einer  älteren  Periode 
noch  in  diese  Zeit  hineiureiehGii.  Die  eisernen  MeUsel  und  Beile  «ind  als  sehr  häuhgo  FundstTicke 
in  römischen  Niederlassungen  zu  bezeichnen  und  waren  von  da  ab  allgemein  und  lange  im  Gebrauch. 
Die  Übrigen  Waffen  nnd  Ringformen  verlaufen  sich  in  die  spätere  Kaiserzeit  und  noch  weiter  nach 
abwärts. 

Trotz  der  grossen  Vor-  und  Umsicht,  mit  der  bei  der  Befestigung  de«  kleinen  Gleichborgs 
verfahren  wurde,  trotz  der  Stärke  der  Wälle  und  der  grossen  Besatzung  desselben  scheint  diese 
alte  Bergveste  entweder  durch  einen  Handstreich,  oder  auf  dem  mühsamen  Weg  der  Belagerung 
und  Aushungerung  erobert  worden  zu  sein.  Die  Mühlsteine,  die  Ilantlreibsteine,  die  Ueibunler- 
lagen,  die  Bro<lback8teine  sind  zerschlagen,  der  Damm  der  grossen  Quellgrube  ist  bis  auf  die 
Quellsohle  durchschnitten,  die  Quellgrul>e  mit  Steinen  zugeworfen,  ebenso  die  Quelle  an  der 
WeHlBcitc  des  kleinen  Gleiehbergs,  der  Damm  der  Schwemme  ist  zerstört,  die  Mauern  sind  einge* 
rissen.  Das  Alles  konnte  durch  Feindeshand  geschehen  sein.  Möglich  jedoch  ist  es  auch,  dass 
nach  Vertreibung  der  Thüringer  und  nachdem  unter  fränkischer  Herrschaft  geordnetere  Staats- 
verhältnisse  eingetreten  waren,  .als  im  Anfang  des  achten  Jalirhunderts  n.  Chr.  das  Grabfeld  unter 
die  Obhut  fränkischer  Gaugrafen  kam,  diese  Befestigungen  von  den  Bewohnern  des  Flachlands  der 
eigenen  Sicherheit  wegen  zerstört  wurden,  um  zu  verhüten,  dass  sich  kein  HauhgeBindel  in  dem 
Wallbcreich  de«  kleinen  Gleichbergs  festsetzte,  dem  man  jede  Möglichkeit  eines  längeren  Aufent- 
halts und  alle  Ezistenzmittel  durch  Zerstörung  der  Quellen  und  der  Utensilien  zum  notbwendigsteu 
Lebensbedarf  absclmitt. 

Obgleich  der  kleine  Gleichberg  volksthümlioh  nur  die  Steinsburg  heisst,  «o  ist  es  doch  un- 
zweifelhaft, dass  nie  eine  Burg  im  mittelalterlichen  Sinn,  mit  Thürmen,  Zinnen,  Warten  und  Mauern 
bewehrt,  auf  demselben  gestanden  hat  Man  hat  trotz  vieler  Bemühungen  nie  die  Gnindmauern 
einer  solchen  gefunden  und  wird  solche  stets  vergeblich  suchen.  Viele  umwallte  Bezirke,  wo 
nachweisbar  keine  von  Steinen  aufgefShrte  Burg  gestan<leii,  führen  den  Namen  Burg  oder  Burg- 
stätte,  z.  B.  die  Altenburg  am  grossen  Glcicbherg. 

Der  Berg  seihst,  der  kleine  Gleichbcrg  und  sein  Wallbezirk,  war  die  Burg  und  Bergungsstätte, 
eine  Festung,  von  rohen,  unbearbeiteten  Steinen  aufgefuhrt,  eine  Steinburg. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  «chlicsslich  das  Bild  jener  allen  Bergveste,  die  den  Namen  „Steios* 
bürg“  mit  vollem  Rocht  führte,  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  Den  Gipfel  derselben  krönten 
zwei  Terrassen  mit  drei  concentrischen  Mauerringen,  welche  ein  breiter  Steinwall  einrahmte.  Eine 
Ringmauer  umschloss  den  Rat»d  der  Hochclwne,  die  zweite  stützte  die  obere  und  die  dritte  die 
unU-re  Terrasse  des  centralen  Sleinfeldes  AAA  (Fig.  26).  Von  der  Mitte  des  Berges  bis  zum 
Fass  dichter  Laubwald.  An  den  Wällen,  über  denselben,  in  den  Waldgürteln  bin  zur  Höhe  Woh- 
nungen, die  „wie  Schwalbennester  an  Felsenklippen  hingen*.  Das  Aufsteigen  der  Rauchsäulen,  der 
geschäftige  Verkehr  der  Menschen  etc.,  — es  inu««  ein  lebensvolles  Bild  von  grosser  Massenwirkung 
gewesen  «ein ! 
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Erklärung  der  Tafeln  X und  XL 


FundgegeniUode  innerhalh  der  Umw&llungeD  dee  kleinen  Qleichberg«. 

Taf.  X.  Figuren  1 bis  11:  Gcgcnst&nde  aus  Bronze. 

„ 12  bis  19:  „ „ Eisen. 

Figuren  14  und  15:  Vs  Orösse,  die  übrigen  Figuren  natürL  Oröue. 

Taf.  XI.  Figuren  1 bis  10:  Gegenstände  ans  Eisen. 

„ II  bis  17:  0 B Bronze. 

Figuren  1,  2,  8,  6,  7:  Grösse,  Fig.  6:  % Grösse,  Fig.  10:  Vs  Grösse,  die  übrigen  Figuren  natürl.  Grösse. 


Digitized  by  Google 


xvm. 


Zur  Archäologie  des  Balticum  und  Russlands. 

Zweiter  Beitrag. 

Ueher  ostbaltische, 

vorzugsweise  dem  heidnischen  Todtencultus  dienende  BChiflförm^e 
und  anders  gestaltete  grosse  Steinsetzungen. 

Von 

O.  Orewlngk 

ln  Dorpat. 

(Fortsetzuoff  und  SchluM  von  Nr.  VU.) 

(Hitrtu  TsM  II.) 

Deo  oben*)  abgeliaDdelten  biddcD  Gruppen  des  InvontArs  ostbdüscber  SteiiisetzaugeD  älterer 
und  jüngerer  Eisenzeit  fehlt  es  an  Formen,  die  eine  allmäligc  Entwickelung  derselben  Gedanken 
und  Austühningen  oder  eine  Vermittelung  zwischen  den  Haupttypen  zweier  Formgruppen  oder 
Perioden  erkennen  lassen,  und  haben  wir  nun  noch  zu  erörtern,  ob  ein  ZiiBammenvorkommen 
der  Culturartikel  beider  Gruppen  und  Zeiten  stattfindet.  Lassen  wir  das  etwaige  Andauern 
oder  Wiederkelireii  der  einfachsten  Formen,  wie  sie  beispielsweise  an  Glas*  und  BernÄteinperlen, 
spiralen  Drahtrollen  und  Ringen,  oder  gewissen  Armbändern  etc.  in  die  Erscheinung  treten,  uii* 
berücksichtigt,  so  finden  sich  eigentlich  nur  zwei,  zu  dem  ins  jüngere  Eisenalter  zu  stellenden 
Reuma*Steiuplatz  gehörige,  Artikel,  die  höheren  Alters  sein  könnten.  Zunächst  ist  cs  das  zweimal 
umgebogcDc  eiserne,  einschneidige  Schwert,  das  in  ähnlicher  Weise  in  einem  Urnengrabo  von 
Oliva '**)  vorkam  and  daran  mahnt,  dass  die  Sitte  des  Unbrauchbannachens  der,  den  Todtenrcslen 
beigegebenen,  Watfen  in  der  illlereu  Eisenzeit  stärker  vertreten  ist,  als  in  der  jüngeren.  Anderer- 
seits stimmt  aber  die  Form  des  Rcuma-Schwcrtcft  mit  einem  jener  zerbrochenen  Schwerter  uberein, 
die  man  in  den  zum  LX.  bis  Xlll.  Jahrhundert  gehörigen  Brandgräbern  von  Cremon  in  lävland 
fand,  und  wurde  bereits  darauf  bingewiesen,  dass  an  hartem  Eisen  der  Schwertbruch  die  Stelle  der 
Biegung  weichen  Eisens  vertreten  muss.  Der  zweite  Artikel  ist  eine  Schmocknadel  mit  zwei 

•)  S.  73  u.  ff. 

Schriften  der  naturf.  Ge»,  in  Danzig,  III,  3,  1874,  Taf.  UI  Fig.  !. 

AreJiiT  für  Aatliropologie,  Bd.  X.  3g 


Digitized  by  Google 


298 


C.  Grewingk, 

Spiriilsclieibcn  am  Kopte,  die  an  altitali«chc  Formen'**)  erinnert  und  deren  Scheiben  an  Finger- 
ringen de*  Steinhaufen»  von  Rippoka  **")  und  einer  angeblichen  Opfemtelle  beim  Gute  Paun- 
kflll  '•')  in  Estland  wiederkehrt.  Da  indessen  dergleichen  Ringe  auch  in  den  bekannten  Skelet- 
grübem  von  Ascheraden**’)  an  der  Dflna  gefunden  wurden,  so  können  sie  ebensogut  der  Zeit 
nach  d.  J.  700  angehören.  FOr  die  älteren  Strantesee-Steinaetzungen  eracheint,  umgekehrt,  deren 
llakenfibel  (Fig.  8),  ganz  von  derselben  Form,  in  einem  »teinumkränzten  Brandgrabc  beim  Leel- 
Gaumal-Gesinde  '**)  des  Gutes  Qross-Roop  in  livland  und  zwar  in  Gesellschaft  einer  Sohmuck- 
nadel,  deren  dreiseitiger  flacher  Kopf  au  ähnliche  Nadeln  ostbaltiscber  jflngerer  Eisenzeit  und 
z.  B.  der  oben  erwähnten  Gräber  Aseberadens  '**)  erinnert.  In  den  Steinhaufen  des  Strantesee- 
Gebietes  kamen  aber  auch  Münzen  des  XI.  Jalirhunderts,  Feuersteine,  Schlüssel  und  angebliche 
Stahlkettenfragmcnte  vor,  deren  Gegenwart  nicht  <laran  zweifeln  lässt,  dass  diese  alten,  mit  Münzen 
des  n.  Jahrhunderts  vurseheuen  Steinsetzungen  auch  noch  viel  später  und  bis  in  diu  jüngste  Zeit 
gewiaaen  religiösen  Zwecken  dienten.  Ueberrascht  dal>ei  eigentlich  nur  die  geringe  Zahl  der  bisher 
uns  solchen  Steinsetznngen  zn  Tage  gekommenen  modernen  Artikel,  so  muss  man  sich  doch 
auf  das  Eintreten  einer  entgegengesetzten  Erscheinung  bei  spätem  Forsebnngen  gefasst  machen.  Die 
Jüngern  ostbaltiscben  Steinplätze  und  Steinhaufen,  und  insbesondere  der  von  Reuma,  stimmen  im 
Hauptsächlichen  der  Bestattungsweise  mit  den  ältera  Steinsetzungen  überein,  sind  aber  im  Uebri- 
gen  selbstständige,  unter  ganz  andern  Cniturverbältnissen  zu  SUinde  gekommene  Todtenstätten.  Wie 
bei  den  Münzfunden  besprochen  werden  soll,  haben  sie  wahrscheinlich  im  Vlll.  Jahrhundert  ihren 
Anfang  genommen  und  lehrte  uns  der  Name  , Reuma“,  dass  sie  nach  der  Benutzung  zu  Brand- 
nnd  Aachenbewahrungsplätzen,  auch  nocli  als  eine  Art  Eenotaphien  dienten. 

Die  allgemeine  und  specielle  Betrachtung  der  Form  und  Verbreitung  ostbaltischer  in  grossen 
Steinsetzungen  vorkommender  Cniturartikel  hat  somit  festgestellt,  dass  diese  Colturartikel  in  zwei 
ziemlich  scharf  von  einander  getrennte  Fonnengrupi>en  zerfallen,  die  mit  wenigen  Ausnahmen,  nicht 
in  ein-  und  denselben,  sondern  in  verschiedenen  Steinsetzungen  (vergl.  S.  O.*!)  vertreten  sind  und 
deren  eine  dem  ältem,  vom  I.  bis  zum  Vlll.,  die  andere  aber  dem  Jüngern,  vom  VITI.  bis  XIII. 
Jalurhundert  währenden  heidnischen  Eiscnaltcr  dc.s  Ostbaltieum  angehört.  Von  den  Formen  des 
Inventars  der  älteren  Steinsetzungen,  kehren  die,  auf  einheitliche  Gmndgcdanken  und  gemeinsame 
.Quellen  zurflckzuftlhrenden , Armbrust-,  Haken-  und  Sprossenfibeln  in  den  verschiedenartigsten 
Gräbern  de»  ganzen  übrigen  Balticum  und  namentlich  auch  zum  Theil  in  Gotland»  steinernen 
Grabhügeln  wieder,  während  gewisse  Sprossenfibeln  anscheinend  auf  die  Steinsetzungen  von  Liv-, 
Est-  und  Finnland  beschränkt  sind  und  die  Draht-  und  Kappenfibeln  sowohl  dort,  als  dem  Ost- 
balticum  überhaupt  fohlen,  oder  nur  ausnahmsweise  in  den  »üdiiehen  Gebieten  desselben  Vorkom- 
men. Bezeichnend  sind  ferner  für  Livlands  ältere  Steinsetzungen  die  runden,  scheibenartigen,  durch- 
brochenen oder  mit  Email  verzierten  Brochen  und  gewisse  radformige,  mit  vorspringenden  Knüpfen 
versehene  Anhängsel  zum  Halsschmuck.  Celte  und  webcrschifldonnigo  Schleifsteine,  wie  sic  in 
wenigen  Flxemplaren  aus  denselben  Steinsetzungen  bekannt  wurden,  lieferte  das  Ostbaltieum  selten 


'••)  Lindeniohmit,  Alterthümer  heidn.  Vorzeit,  Bd.  I,  Heft  9,  T»f.  2,  Fig.  7.  — •“)  Hsrtmann, 
Vatorländ.  Museum  zu  Dorpat,  Taf.  XI,  Fig.  II.  — '*')  Hansen,  Sammlung  inländ.  Alterthümer.  Reval 
1876,  S.  41,  Taf.  V,  Fig.  31.  — '**)  Bähr,  Gräber  der  Liven,  Taf.  VI,  Fig.  16.  — '**)  Nicht  publicirtes 
Vorkommen.  — '•*)  Kruse,  Necrolivonica,  Taf.  12,  Fig.  3 etc. 
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aus  Skc'lot-,  hfiu6ger  aus  AschenurnuQ*,  am  häufigsten  aus  Hrfttulgräbeni  ohne  Urnen  und  ebenso 
BUS  der  unterirdischen  Waffcnniedcriagc  von  Dolibesberg  in  Kurland.  Die  genannten  beiden 
Artikel  kennt  man  fci*ner  aus  Steinhaufen  und  Hrandgräborii  GotlandK,  aus  Skeletgrdbern  Up{»' 
lande  und  aus  steinernen  Grabhügeln  Blekingens,  sowie  aus  den  sogenannten  Moorfunden  der 
dänisch  preussischen  Halbinsel.  Engere  Beziehungen  zwischen  den  alten  Steinseuungon  und  den 
Waffenniederlagen  von  Dobbesberg  in  Kurland  und  von  llaakhof  in  Estland,  lassen  sich  aus  den 
Formen  der  beiderseitigen  Calturartikel  nicht  erschliessen.  Gewisse  Gegenstände,  ^ic  der  Beschlag 
einer  Tnnkbornspitzes  kehren  fast  genau  von  derselben  Fonu  in  Skandinavien  wieder.  Mehrere  der 
bezeichneten,  während  des  ersten  Eisenalters  Aber  das  ganze  Balticiim  verbreiteten,  unter  sehr  ver- 
selüedenen  Verhältnissen  vorkommenden  Culturartikel  weisen  aber  auf  ein-  und  denselben  flberall  zu 
Grunde  liegenden  oder  vorherrschend  waltenden  Cultureinfluss  sowie  oinen  damit  zuaammenbängen> 
den  und  zum  ganzen  Balticum  in  Beziehung  stehenden  Handel.  Das  Inventar  der  jüngeren  grossen 
ostbaltiscben  Steinsetznngen  ist  aber  mit  seinen  Hufeisenfibeln,  llalskettenscbmuck,  Messersoheiden 
und  Hellebarden  so  wesentlicli  verschieden  von  dem  älteni  Steiiisetzungsinventar,  dass  man  in 
ihm  sofort  die  Erscheinung  einer  wesentlich  anderen  Cullur  erkennt,  die  mit  einigen  ihrer  Metall- 
artikel im  Ostbalticnm  russischen  Antheils  am  intensivsten  vertreten  ist. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zum  Material  oder  Stoff  des  hier  zu  erörternden  Inventars  ostbal» 
tischer  grosser  Steinsetzungen  und  beginnen  mit  dem  nicht  metallischen,  weniger  anziehenden. 
Ein  Paar  messerartige  Flinsspäne  eines  Stranteseesteinhaufens  werden  kaum  aus  den  nur  selten 
vorkonimenden  grosseren  Fünsgeschieben  des  Ostbalticum  russischen  Antheils  hergesteUt  sein,  und 
sind  Fouersteingoräthe  selbst  im  Steinalter  dieses  Areals  nur  sehr  sparsam  vertreten  In  den 
Gräbern  vooGruncikeni^)  fanden  sich  Qbngens  auch  einige  l*linsspune.  Der  Quarzit  oder  Sandstein 
der  Schleifsteine  lasst  sieb  unschwer  auf  einheimische  Geschiebe  zurflckitihren,  die  nicht  so  leicht  zu 
bearbeiten  waren  wie  eine  durchbohrte  Kalkstein-Scheibe  des  Slaweck-Schiffs.  Die  Beschaffen- 
heit der  Topfscherben  und  Töpfe  spricht  nicht  für  sehr  entwickelte  Ceramik.  Bl>en»o  ist  auch 
die  Bearbeitung  des  von  der  rigischen,  kuriseben  oder  preussischen  Küste  stammenden  Bernsteins 
zu  Perlen  eine  sehr  einfache.  Blaue,  grüne,  graue,  roUm  und  weiswse,  sowohl  vorsUhorte  als  ver- 
goldete, und  auch  mosaikartige  Glasperlen  finden  sich  in  den  alUm  und  neuen  Steinsetzungen  gerade 
so,  wie  in  den  jüngsten  heidnischen  Gräbern  des  Ostbalticum.  Die  verschiedenfarbigen  Glasflüsse 
in  den  Brochen  der  Stranteseesleingräber  repräsentiren  das  emaii  h charap-leve,  oder  den  in  uus- 
gearbeitete  V ertiefungen  oder  einfache  Höhlungen  gegossenen  Grubenschmelz,  der  schon  zu  Augustus 
Zeit  (30  V.  bis  61  n.  Chr.)  bei  den  Römern  vorkommt.  Weder  die  Email-  noch  die  Silber-  oder 
Bronzearbeit  ist  an  diesen  Brochen  als  feine  zu  bezeichnen.  Glasschmelz  wurde  bisher  nur  selten 
an  ostbaltischen  Metallartikeln  des  Eisenalters  bemerkt.  Aus  Finnlan<ls  Steinhaufen  ist  mir  eine 
Fibel  mit  Glaseinsatz,  in  der  Form  gotländischer  Fibeln,  von  Päivänienii**^  ***  Lemjiääla  Ivek.aimi. 
An  der  Südgrenze  Kurlands  sind  am  Niemenek**“),  im  Kreise  Upita  und  Gutsgebiete  Birsen  des 
Gouvernement*!»  Kowno  zwei  hier  zu  erwähnende  Hefteln  gefunden  worden.  Die  eine  ist  eine  rad- 
fbmiige  Scheibenbroche  mit  blauem  und  grünem  Grubenschmelz,  die  andere  eine  sehr  merk^vürdige, 


*“)  Grewingk,  Zur  Archäologie  des  Balticum,  Archiv  für  Anthropologie,  VII,  1,  2,  S.  66.  — Anra. 
Nr.  56.  — S.  Anm.  Nr.  oml  dazu  Antiqu.  suödoisefl,  Fig.  445.  — ****)  Sammlung  de*  Herrn  Pod» 
czaizynski  in  \Varechau. 

38* 


Digitized  by  Google 


300  C.  Grewingk, 

die  Formen  einer  Schildkröte  ziemlich  gut  wiedorgebeude,  32  Mm.  lange  and  14  Mm.  breite  Fibel 
mit  rothem  und  grünem  Schmelz  in  den  Augen  und  iiu  gekammerten  Kampfe  die*e»  Thiere«. 
Beide  Hefteln  haben  «ehr  einfache  Chamierc  für  die  Nadel  und  beurkunden  durch  gewisse,  kreis- 
förmige Vorsprünge,  ihre  nahe  Verwandtschaft  mit  der  bereite  erwähnten,  ebenfalls  mit  solchen 
Vorsprüngen  und  rothem  und  blauem  Schmelz  versehenen  Sprossenfibel  aus  einem  Grabhügel  von 
Dworäki  *“)  in  Polen.  Eine  aus  vergoldeter  Bronze  bestehende,  mit  Sclilangenkopfdarstellungen  ver- 
sehene und  in  den  Augen  dieser  Köpfe  blauen  Schmelz  aufweisende  Annbrustfibel  ist  aus  Grobin  tss) 
in  Kurland  bekannt.  Für  Ostpreussen  erinnere  ich  au  die  grosse  dreiseitige  Drahtrollenfibel  aus 
Gruneiken-Gräbern  des  II.  bis  V.  Jalirhunderts.  In  einem  Skeletgrabe  mit  webciachiffförmigem 
Schleifstein  von  Tibblc  inUpplaml“’)  fand  man  aber  eine  Gurtschnalle,  deren  Glaseinsätze  anderer 
Art  sind  als  die  livländiscbc,  ziemlich  grobe  Gmbenscbmelzarbeit. 

Im  metallenen  Inventar  sind  Bronze  und  Eisen  vorzugsweise  vertreten,  tloch  fehlt  es  auch 
nicht  an  Silber.  Die  Zusammensetzung  einiger  Bronzen  älterer  und  jüngerer  livländischer  Stein- 
setzungen lehrt  die  nachfolgende  Tabelle  kennen,  in  welche  ausserdem  mehrere  Analysen  ähnlich  zu- 
sammengesetzter und  denselben  Perioden  angeböriger  Bronzen  anderer  Fundörter  aufgenommen 
wurden.  Die  analysirten  Gegenstände  der  Tabelle  sind  folgende:  Aus  dem  älteren  Eisenalter: 
Nr.  1.  Sprossenfibel  des  Slaweek-Steinschifls  (Fig.  1).  Nr.  2.  Dünner  llandgelenkring,  eben- 
daher. Nr.  3.  Dickwandige  Perle  des  Wellakrawand.  Nr.  4.  Bügelfibel  vom  Ünnipicht-Stein- 
haufen  (Fig.  13).  Nr.  6.  DesgL  aus  einem  Skeletgrab  von  Herbergen  in  Kurland.  Nr.  B.  Arm- 
ring ebendaher.  Nr.  7.  Handgelcnkring  aus  der  Dohbesborger  WaSenuiederlage.  Nr.  8.  Arm- 
brustfibel aus  einem  Brandgrabe  von  Capeehten  bei  Libau.  Nr.  9.  Blech  aus  Gräbern  vou  Fürsten- 
walde auf  der  kurischen  Nehrung.  Nr.  10.  Fibel  aus  Grab  Nr.  32  von  Tengen  am  frischen  Haff. 
Nr.  11  und  12.  Zwei  Hefteln  von  Uagenow  und  Kammin  in  Pommern;  die  erstere  mit  0,07  Proc. 
Silber.  Nr.  13.  Fibel  mit Eisendralit  von  Stade  im  untern  Elbgebiete  Hannovers.  Nr.  14.  Münzedes 
Maro  Aurel  (A®  161  bis  180).  — Aua  dem  Jüngern  Eisenalter:  Nr.  15.  Halterplatte  eines 
BrastBohmackesaaadem  Steinhaufeu  von  Pajns.  Nr.  16.  Desgl.  aus  einem  Brandgrabe  vonCremon. 
Nr.  17.  Drahtspirale,  über  Fäden  zu  ziehen,  au«  einem  Skeletgrab  am  N.-O.-TJfer  des  Strantesee. 
Nr.  18.  Riemenbesohlag  (Fig.  24)  ebendaher.  Nr.  19.  Handgelcnkring  aus  einem  Skeletgrab  am 
Ikul-See  in  Livland.  Nr.  20.  Desgl.  aus  Gräbern  bei  Erlaa  in  Livland.  Nr.  21.  Sattelschnalle 
von  Vold  im  Jarlsberg-  und  Larviks-Amt  Norwegens. 


>“)  S.  Anm.  Nr.  57.  — >«)  Bihr,  Oräber  der  Liven,  Taf.  VIII,  Fig.  2.  — «>)  S.  Anm.  Nr.  65.  — 
Aatjqu.  Bued.,  Fig.  839  und  340. 
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Nr. 

Knpfer 

Ziuk 

Zinn 

Blei 

Eisen 

Summa 

1 

86,26 

12,26 

0,53 

0,38 

0,52 

9iJ,95 

E.  G rewingk  ***) 

2 

83,65 

13,36 

2,02 

0,04 

0,60 

100,16 

• 

3 

87,51 

9,71 

0,92 

0,73 

0,54 

99,41 

4 

82,61 

12,65 

1,18 

2,16 

0,61 

99,21 

I» 

5 

85,20 

8,99 

4.67 

Spur 

0,31 

99,07 

A.  Lieth 

6 

84,01 

9,43 

1,80 

Spur 

0,28 

9932 

fl 

7 

86,33 

10,57 

0,47 

2,71 

Spur 

10O/)8 

1» 

8 j 

83,50 

13,36 

? 

3,19 

— 

100,04 

Fr.  Göbel'«) 

9 

90,15 

8,22 

2,00 

1,23 

— 

100,40 

Salko  wflki 

10 

1 ÖO.Ü 

6,98 

1,07 

1,67 

- 

99,72 

Kleb>>»j 

11 

88,37 

»,60 

1,46 

0,31 

0,19 

' 100,00 

E.  Bibra  **^) 

12 

80, ao 

16,31 

2,85 

0,16 

0,38 

100,00 

n 

13 

87,19 

9,70 

],01 

0,70 

1,10 

100,00 

14 

81,47 

10,30 

6,62 

0,02 

0,01 

90,43 

. '“) 

15 

79,21 

10,83 

2,58 

7,78 

0,64 

100,49 

J.  Ebmcke 

16 

82,05 

10,97 

0,43 

5,83 

0,31 

99,62 

E.  Grewingk 

17 

86,13 

9,81 

2,76 

2,00 

0,24 

99,93 

n 

18 

82,13 

3,20 

12,95 

1,43 

0,34 

100,05 

B 

19 

86,80 

9,05 

0,88 

2.52 

0,65 

99,69 

A.  Lietb 

20 

87,82 

8,93 

2,55 

0,24 

Spur 

99,54 

J.  Ebmcke 

21 

81,00 

14,67 

2,85 

1,46 

— 

98,97 

0.  Ry(th>») 

Diese  Tabelle  lehrt,  (hiss  in  l>eideii  Komi'  und  Zeitgruppen,  und  namentlich  auch  in  den  Münzen 
desMarcAurol  zinn-,  bloi«  und  eUcnanne  Zinkbronze  mit  3,  resp.  6 bis  16  Proc-  Zink  vertreten 
ist.  ln  den  ältem  Steinhaufen,  sov^ie  in  den  Gräbern  von  Capsehten  und  im  Dohbesberger  Waffen- 
depot,  kommt  vielleicht  nur  diese  Bronze  vor,  da  nur  sie  bisher  dort  uaehgewiesen  wurde. 

Die  derselben  älU'ren  Gruppe  angchörendeu,  dem  III.  Jahrhundert  n.  Chr.  zugestellten  Brand* 
gräber  von  Tengen  am  kuriachen  Haff*  enthielten  aber  ausser  der  Zinkbronze  noch  eine  Zinn* 
bronze,  in  welcher  im  Vergleich  zu  ersterer  die  Quantitäten  Zink  und  Zinn  vertauscht  erscheinen. 
Es  wäre  dalier  möglich,  dass  man  letztere  auch  noch  in  den  livläudischen  Steinsebiffen  etc.  fände. 
Zahlreiche  Analysen  ostbaltischer  Bronzen  der  jüngeren  Gruppe  lehren,  dass  in  ihr  die  Zinkbronze 


Die  Analysen  1 bi»  8 und  15  bin  20  wurden  im  Laboratoriom  der  Universität  Dorpat  von  den  Oe* 
nannten  ansgefuhrt  and  sind  zu  vergleichen  die  SiUungtber.  der  eetn.  Ges.  1873,  S.  86;  1674,  8.  168  nnd 
1876,  9.  110.  — '“)Kruse,  NecroUvonica,  Beilage  G.  S.  8.  — Schriften  der  phys.-ükon.  Ge«,  zu  Königs- 
berg 1873.  Schiefferdecker,  8.  32.  — “*)  A.  a.  0-,  1876.  Bericht  über  neue  Ausgrabungen.  — Bibra, 
Bronzen  nnd  Kupferlegirungen  1869,  S.  120,  Xr.  25  und  28,  8.  122,  Nr.  45.  — A.  a.  O.,  S.  54,  Nr.  55.  — 
“*)  Rygh,  0.,  Norske  Broncelegeringer  fra  Jernalderen.  Cbristiania,  Videnskabs  Forhandlingar  for  1873, 
a 476,  Nr.  24. 
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vorherrscht  und  die  Zinubronze  vonugsweisc  dann  gebraucht  wurde,  wenn  man  keine  gold-  sondern 
silberähnliche  Karbe  erzielen  wollte.  Nr.  18,  der  Beschlag  eines  Riemengurtes,  wie  er  in  gleicher 
Form  noch  hent  zu  Tage,  jedoch  aus  Zinn  hergestelll,  auf  der  Insel  Dago  gebraucht  wird , ist  ein 
Beispiel  solcher  Zinnbronze  **“),  die  sich  mit  der  Zinkbronzc  Nr.  17  in  ein  und  demselben  Skelet- 
grsbe  am  Stranlesee  fand.  Dieses  Vorkommen  gewinnt  aber  noch  dadurch  an  Interesse,  dass  ein 
ebenßüls  dem  IX.  bis  XIII.  Jahrhundert  angchörendes  Skeletgrab  amIkul-See  (a  oben)  genau  gleich 
geformte  und  gefärbte  Beschläge  und  eine  silberweisse  W ehrgehenk-Klammcr  mit  20  Frocent  Zinn 
enthielt,  während  mehrere  Analysen  anderer  Artikel  derselben  Begräbnissstätte  nur  Zinkbronze 
kennen  lehrten.  Von  einem  constanten  Unterschiede  der  Bronzelegirnngen  beider  Gruppen  kann 
somit  nicht  die  Rede  sein,  sondern  überraschen  hier  in  Betreff  der  Zusammensetzung  die  im  Ver- 
hältniss  zur  Zeitdauer  und  Verbreitung  geringen  Verschiedenheiten  nicht  weniger  als  bei  den 
Formen.  Zinkbronzc  war  bei  den  Römern  seit  Augustus  in  Gebrauch,  obgleich  man  sich,  wie  die 
Münzen  des  Vespasian  (A®  69  bl«  79  n.  Chr.)  beweisen'®'),  unter  Umständen  auch  noch  des  mehr 
oder  weniger  reinen  Kupfers  Irediente.  Sie  ist  stets  und  namentlich  bei  grösserem  Bleigehalt  leichter 
zu  giessen  und  zu  bearlreiten  als  die  Zinnbronze.  Ihr  schwankender  Gehalt  an  Zink  lehrt  aber,  dass 
mau  dieses  Metall  nicht  als  solches,  sondern  nur  in  Erzform  kannte.  Zwei  aus  einem  und  dem- 
selben jüngeren  Brandgrabe  von  Cremon  in  Livland  stammende  Halterplatten  eines  Brustkcttcu- 
hclimuckes zeigten  folgende  procentischc  Schwankungen;  Kupfer  77,25  bis  82,05;  Zink  10,97 
bis  17,54;  Blei  3,88  bis  5,83;  Zinn  0,43  bis  1,15;  Eisen  0,30  bis  0,31,  und  ergiebt  sicli  hieraus, 
dass  diese  Bronze  entweder  aus  Kupfer-  und  Zinkerzen,  oder  auch  aus  Schwarzknpfer  und  Zinkerz, 
nicht  aber  aus  reinerem  Kupfer  und  Zink  hergeslellt  wurde.  In  Betreff  der  HerkunfV  oder  des 
Anstehens  dieser  Erze  gestatten  die  Nebenbcstandtheilc  der  in  obiger  Tabelle  aufgeführten  bal- 
tischen Zinkbronzen  [unter  welchen  ausserdem  Spuren  von  Antimon  zu  erwähnen  sind,  während 
Silber  nur  einmal  (Nr.  11)  angedeutet  war  und  Arsenik  ganz  fehlte]  noch  keine  Schlüsse.  Dass 
in  der  rümLschen  Münzbronze  des  M;rrc  Aurel  meist  verhältnissmässig  viel  Antimon  (1,30  Proo.), 
sowie  etwas  Nickel  (0,28),  Cobalt  und  Arsen  vorkommt,  ist  hier  ebenfalls  kaum  zu  verwerthen. 
Die  fast  bleifreie  Bronze  der  Fibel  und  des  Armringes  von  Herbergen  (Nr.  5)  erinnert  indessen  daran, 
dass  die^Iünzen  vor  M.arc  Aurel  bleifrei  sind.  Aus  dem  Mannsfeldcr,  etwa  93  Proc.  Kupfer,  2 Zink, 
2 Blei  und  2 Eisen  haltenden  Schwarzkupfer '”)  liesse  sich  vielleicht  durch  Bt;schickung  mit 
Zinkerz,  eine  der  balti.schen  entsprechende  Zinkbronze  erzielen,  doch  ist  die  Ausbeute  und  Ver- 
hüttung der  Mannsfelder  Erze  in  den  ersten  Jahrhunderten  n.  Chr.  ganz  unwahrscheinlich.  Von 
einer  einheimischen,  ostbaltischen  Darstellung  der  Bronze  kann  kaum  die  Rede  sein,  weil  im  Ost- 
balticum  nur  Finnland  Kupfer-  und  Zinkerze  besitzt  und  weil,  wenn  dieses  Land  der  Hcrstellungs- 
nnd  Vcrarbeitungsplatz  ostbaltischer  Bronzen  gewesen  w:"ire,  letztere  dort  in  viel  reichlicherem 
Ma:isse  vertreten  sein  müssten,  als  in  der  That  der  Fall  ist.  Wurde  die  Bronze  aber  nicht  aus 
einheimischem  Material  hergestellt,  so  geschah  es  woW  ebensöwenig  aus  eingefiihrtem  und  kam 
sic  daher  fertig,  d.  h.  entweder  roh  oder  verarbeitet  ins  Land.  Gegen  unverarbeitete  Bronze  spricht, 
das.«  im  Ostbalticum  russischen  Antheils  bisher  nur  zweimal  Brouzestangen  ausgegrabeu  w'urden. 


I»)  Vergl.auch  Grewingk,  Heida.  Gräber  Litauens.  Dorpat  1870,  S.  174  ff.  — '«)  Bibra,  a.  a.O.,  S.52, 
Nr.  90  und  Sl,  S.  60,  Nr.  5.  — '»»)  Sitzungsber.  der  «tu.  Ges.  1874,  8.  163  und  1873,  S.  36,  Fig.  a.  und  Ann- 
Ijrse  Nr.  16  der  Tabelle.  — *“)  Wibcl,  Cultur  der  Bronzezeit.  Kiel  1866,  S.  09. 
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von  welchen  die  aus  Lubahn*^*),  an  der  Ostgrcnae  Livlands,  nüt  71  Proa  Kupfer,  17  Blei,  11  Zink 
and  1 Eisen,  wesentlich  andere  easammengesetzt  erscheinen,  als  die  Bronzen  ostbaltischer  Heiden* 
gräl>er.  Mit  der  etwaigen  Verarbeitung  fertiger  roher  Bronze  im  rassischen  Balticoin  anvendnbar 
ist  aber  der  Mangel  an  Funden  alter  Gassformen  und  solcher  Bronreartikel,  an  welchen  Robguss, 
oder  begonnene  und  nicht  tu  Ende  geführte  Ausarbeitung,  oder  Nietung  und  LdUmng  von  Brechen  zu 
bemerken  wÄre.  Die  Art  der  Verarbeitung,  wie  Guss,  Hämmeruug  und  Punzirung  der  Bronze 
weist  nicht  auf  Ilansindustrie,  sondern  auf  technisch  hoch  entwickelte  und  zum  Theil  fabrikmussige 
Herstellung.  Hätte  es  im  Ostbalticum,  während  des  jüngeren  Eisenalters,  Bronzegiesser  und  Gürtler 
gegeben,  so  wären  die  Embleme  dieser  Thätigkeit,  d.  L Gussfonnen,  Bronzestangen,  Punzen  etc^ 
gewiss  ebenso  in  den  Gräbern  jener  Periode  gefunden  worden,  wie  es  mit  Waagen,  Blasbömern, 
Waffen  und  Nadeln,  als  Kennzeichen  des  Kaufmanns  oder  ÖteuereinnohmerB,  des  Signalgebers, 
des  Kriegers  und  des  Weibes  der  Fall  ist.  Für  einheimische  Herstellung  der  Broozeartikel  älterer 
ostbaltiscber  Steinsetzungen  würde  das  auf  Liv-,Est>  und  Finnland  beschränkte,  und  dadurch  origi* 
nelle  Vorkommen  der  einfachsten  Sprossenfibcln  sprechen,  doch  sind  wir  durchans  nicht  dessen 
sicher,  dass  diese  Fibeln  nicht  dennoch  in  manchen  anderen  der  niclit  untersuchten  ost*  und  west* 
baltischen  Steinhaufen,  oder  anch  dort  verkommen,  wo  wir  sie  gar  nicht  erwarten.  Gegen  die 
einheimische  Protluclion  älterer  ostbaltischer  Brouzcartikcl  spricht  der  geistig  einheitliche  Formen* 
Charakter  der  meisten  und  vielleicht  aller  alten  boltisohon  Fibeltj'pen.  Der  wesentliche  Untcrecliied 
zwischen  diesen  Formen  and  denjenigen  der  jüngeren  Bronzeartikel  lehrte  aber,  dass  in  den  beiden 
llälRen  eines  Jahrtausend,  und  wegen  dieser  langen  Zeitdauer  fast  selbstventändlicb,  ganz  ver- 
schiedene Culturen  und  Industriequellen  im  Ostbalticum  zur  Geltung  kamen.  Die  in  derselben 
Zeit,  am  Bronzeinventar  weit  auseinander  liegender,  der  Nationalität  nach  sehr  verschiedener  bal- 
tischer Gräber  erscheinende,  fast  gleiche  chemische  Zusammeusetznug  hätte  ohne  Berücksichtigung 
anderer  Momente  dazu  verleiten  können,  dem  Balticum  während  eines  Millennium  eine  einheitliche 
und  continuirliohe  Intelligenz  und  ebenso  continoirlicbe  materielle  Quellen  zuzuschreiben.  Nach 
Znsammensctznng,  Form  und  Vorkommen  dieses  Bronzeinventare  gelang  es  aber  bisher  nur  für 
die  ältere  der  beiden  Gruppen  eine  länger  anhaltende  gemeinsame  und  uiuüimaasslicli  römische 
Quelle  oder  llerkunll  wahrscheinlich  zu  machen. 

Wenn  somit  im  heidnischen  Eisenalter  des  Ostbalticom  die  Bronze  daselbst  wieder  hergestellt 
noch  bearbeitet  wurde,  so  konnte  es  dagegen  mit  dem  Eisen  zu  allen  Zeiten  geschehen,  weil  leicht 
tugängliclios  und  leicht  schmelzb.orcs  Raseneisen  (lämonit)  hier,  wie  im  ganzen  germanisch-sarma- 
tischen  Flachlandc  angetroffen  wird.  Die  zahlreichen  Eisenwaffen  in  den  Steinliaufen  Finnlamls, 
die  grossen  Mengen  Eisenschlacke  in  der  schiffformigen  Steinsetzung  am  Nordende  des  Strantesee, 
sowie  Amboss  und  Hammer  der  grossen  Dobbesberger,  aus  einfachen  Lanzenspitzen,  Aexten,  Cclten, 
Schwertern  etc.  bestehenden  Waffenniederlage  weisen  darauf  hin,  dass  bereits  in  den  ersten  Jahr» 
hunderten  unserer  Zeitrechnung,  Eisen  reicldich  im  Balticum  vorhanden  war  und  dort,  wenn  nicht 
gewonnen,  doch  jedenfalls  schon  geschmiedet  wurde.  Das  ln  dieser  Zeit  z.  B.  an  Drahtrollenfiboln 
ersclieineiido  weiche  Eisen  beurkundet  freilich,  dem  auswärtigen  Bronzefabrikat  entsprechend,  hoch 
entwickelte  Technik.  Seit  dem  VIII.  Jahrhundert  breitet  sieb  aber  Upplander  Eisen  über  dos  ganze 
Balticum  aus.  In  der  finnischen  Kalcwala»  und  der  estnischen  Kalewiden-Sage  spielen  das  Eisen» 


iSitsungtber.  der  estn.  Ges.  1871,  S.  88,  und  Grewingk,  Gräber  Litauens  etc,,  S.  181. 
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Schwt^rt  oud  der  Schmied  eine  Haaptrolle.  Ab  Eittenerz  an  und  f^r  »icb  genommen,  niUBS  Flnn> 
landH  Secerz  früher  zur  Eisenproduction  geführt  iiaben,  als  Upplands  MagneteUen.  Wenn  es  sich 
aber  uni  die  Beurtheilung  der  Art  und  Weise  früher  indigoncr  oder  überhaupt  ira  Lande  ansgcftlhrter 
Bearl>eitung  ostbaltischen  EitiienH  bandelt,  so  dürfen  wir  nicht  vergesaeu,  dass  einerseits  weder  die 
OBtbaltische  Beliandlung  des  Glnhcimiseheu  Bernsteins,  noch  die  dortige  Töpferei  viel  Geschick  und 
Geschmack  beurkundet  und  andererseits  die  Herstellung  webersohifBonniger  Schleifsteine  noch 
lange  nicht  die  Kunstiertigkeit  viel  Älterer  Steinäxte  des  Ostbalticum  aufweist. 

Am  Material  und  an  der  Bearbeitungeweise  der  metallenen  Culturartiktd  älterer  und  jüngerer 
OBthaltiscber  Steinsetxungen  treten  hoch  entwickelte  industrielle  Zustande  und  sehr  ausgedehnW, 
und  deshalb  ungestörte  llandelsverhältnisse  unverkennbar  hervor.  Im  Inventar  der  älteren  Stein- 
Setzungen  erscheinen  Formen  und  namentlich  Fibeln,  die  im  Verein  mit  den  meisten  der,  während 
der  vier  ersten  JahrhunderU*  n.  Chr.,  im  Balticum  gebrauchten  Fibeln,  den  Stempel  einheitlicher 
und  glcichmäHsig  furteiitwickclter  Grundgedanken  tragen.  Die  Quellen  dieser  Gedanken  und 
ebenso  die  Localitäten  ihrer  Ausführungen  hat  man  indessen,  auch  bei  muthmaasslicb  römischer 
Einheitlichkeit,  im  Laufe  der  Zeit  und  wegen  der  Ausdehnung  des  Balticums  nicht  in  zu  enge 
Schranken  zu  bannen  und  ist  es  leicht  möglich,  dass  die  Producenten  ausserdem  in  derselben 
Weise  Rücksicht  nahmen  auf  Wunsche  und  Geschmack  ihrer  auswärtigen  Ahuehiner,  wie  einst  die 
Griechen  auf  diejenigen  der  Scylhen  des  Ponticum,  Wo  sich  aber  die  römischen  Herstellungs- 
orte  alter  ostbaltiscbcr  Bronzeartikel  liefanden  ist  noch  nicht  festgestellu 

Schliesslich  wäre  daran  zu  erinnern,  dass  für  tlie  ullcrou  Steinsebiffe  und  Steinsetzungen  Liv-, 
Estp  110(1  Finnlands  am  meisten  Analogie  auf  der  Insel  Gotland,  sowohl  in  deren  Fibeln,  eisernen 
Gelten  und  weberschifflbrmigen  Schleifsteinen,  als  in  derStruetnr  der  Steinhanfen  zu  linden  ist,  und 
dass  man  die  älteste  Industrie  dieser  Insel  nicht  auf  Schweden  zuruckfuhren  kann.  Aas  dem  In- 
ventar der  jüngeren  Gnijipe  livländischer  Steiiisetzungen  ergeben  sich  aber  ebenfalls  einige  Be- 
ziehungen zu  Gotland  und  zu  Uppland. 

Hei  alk‘D  früheren  Betrachtungen  genügte  es  uns  fe^itzuKtellen,  dass  die  als  HestaUungsräuinü 
dienenden  grossen  ostbaltischen  SteinseUungen,  einerseits  im  älteren  das  heisAt  vom  I.  bis  zum  \T1L 
und  andererseits  tm  jüngeren,  das  heisst  vom  VIII.  bis  zum  XIII.  Jahrhundert  währenden  Eisen- 
alters dos  Ostbalticum  in  Gebrauch  standen.  Gehen  wir  jetzt  au  den  Vorsnch  einer  speciellereti 
Altersbestimmung  dieser  Denkmäler  und  erörtern  wir  wie  lange  sie  innerhalb  jeder  der 
beiden  Eiaenperiodeu  benutzt  wurden,  eine  Erörterung,  bei  welcher  den  ostbaltischen  Munzfunden 
das  grösste  Gewicht  beizulegcn  ist 

Das  Alter  der  älteren  ostbaltischen  Steiusetzungen  wurde  zunächst  nach  Münzen  des  nicht 
gerade  uiizweifelhaR  scliiinbrmigeu  Eaugur-Steinhaufens,  etwa  zw*ei  Kilometer  östlich  vom  Strante- 
see,  bestimmt  Dieser  enthielt  ausser  den  Sproßen-  und  Armhrustiibeln  und  wehorschiffformigen 
Schleifsteinen  auch  zw'ei  bronzene  römische  Münzen  des  Marcus  Aurelius  und  seiner  GcmalJin 
Faustiim  (161  bis  180).  Beide  lagen  mflie  bei  einander  und  sind  daher  wohl  gleiolizeitig,  und  zwar 
am  Ende  des  II.,  oder  im  Anfang  des  III.  Jahrhunderts  n.  Chr.  In  den  Steinhaufen  gekommen. 
Komische  Münzen  der  ersten  vier  Jahrhunderte  n.  Chr.  linden  wir  über  das  ganze  Ostbalticum  ver- 
breitet, doch  hat  sich  leider  noch  Niemand  an  eine  specielle  Bearbeitung  derselben  gemacht  Im 
Balticnm  russischen  Autheila  kamen  sie  mit  zwei,  Kurland  treffenden,  Ausnahmen  nur  vereinzelt 
vor.  Verfolgen  wrir  diese  Zeugnisse  einer  oslbaltischen  Denarperiode  Jetzt  von  Nord  nach  Sud. 
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Aas  Fianland  sind  nor  swei  SilbennuuECa  der  Sabina  (117  bis  188}  bekannt,  die  in  einem  Felde  des 
Kirchepiols  Tammela  und  Kreises  TaTastehus,  mehr  als  GO  Kilometer  vom  Meere  entiemt  (gefunden  wurden. 
Ünter  einer  Menge  römischer  Münzen  des  Revaler  Museum  giebt  es  nur  zwei,  die  erweislich  dem  Boden 
Estlands  entstammend^).  Die  eine  ist  ein  Hronze*8estertias  des  Augustus  (30  v.  bis  14  n.  Chr.)  aus  dem 
Kirchspiel  Rappel  des  Districtes  Uarrien,  etwa  45  Kilometer  vom  Meere  und  landeinw&rte  oder  hinter  den 
arcbBologisch  anziehenden,  sehr  alten  Culturstätten  bei  Uxoorm  (StoinplaU  mit  Sprossenfibel),  Thula  (Lanzen- 
spitze  aus  Feuerstein  und  Schildbockel  aus  Bronze'^,  Lihhola  (Steinbeil und  Munualas  (Steinhaufen 
mit  Alterthümern);  die  andere  ist  ein  Silberdenar  der  Consularzeit  (C.  Plautius,  180  v.  Chr.,  oder  noch 
früher)  und  fand  sich  auf  dem  Gute  Werder,  im  Kirchspiel  Hanehl  der  Strandwiek.  Das  gegenüber* 
liegende  Uvl&ndische  Inselgebiet  brachte  von  der  Insel  Oese!  römische  Münzen  der  Jahre  14  bis  98,  13S  bis 
161  dM)  g30  n.  Chr.  Ebenso  sind  sie  von  Moon  und  der  Oatküste  des  Rigaer  Meerbusens  bekannt,  sowie 
tiefer  landeinwärts  von  Klein  Cabbina  bei  Dorpat  (Denar  des  Augustus),  von  Werro  (Ant.  F.  d.  J.  161),  aus 
dom  Kangur-Steinhaufen  am  Strantesce  (161  bis  160),  vonSegewold  und  Treidcn,  Breslau  d*^)  im  Kirchspiel  Mat* 
thiae  des  Rigaer  Kreises  (Gordian,  F.  238  bis  244),  von  Lennewarden  an  der  Düna  und  bei  Riga  (Fausüna 
IL  t 175).  ln  Kurland  fand  man  sie  in  der  Nähe  der  Westküste  hei  Hasan  und  Capsehten,  dann  bei  Dohlen 
im  Wetten  Mitaus,  und  in  grosserer  Anzahl  aus  den  Jahren  269  bis  364  nebst  einem  Anton.  F.  d.  J.  165,  bei 
Bornsmünde,  unterhalb  Bauske.  Weiter  südlich  lassen  sie  sich  bis  ins  Dnieprgebiet  verfolgen,  aus  welchem 
beispielsweise  das  Gouvernement  Tschsmigow  vor  nicht  gar  langer  Zeit  einen  Fand  von  1200  Kaisermünzen 
der  ersten  Ijciden  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung  lieferte.  Unter  den  ostbaltischen  Funden  Kur*,  Liv>  und 
Estlands  interessiren  vor  Allem  die  in  nicht  geringer  Zahl  gesammelten,  in  den  Jahren  114  bis  247  geprägten 
römischen  Münzen  der  Aschenumengräber  von  Capsehten  bei  Libau  nebst  den  dort  angetroffenen  Armbrust« 
fibeln  und  weberschiffformigen  Schleifsteinen;  ferner  die  nicht  genauer  bekannten  römischen  Münzen  von 
Lennewarden,  wo  ausserdem  Tbcilo  eines  Halsschmuckes,  gleich  Fig.  15  des  Slaweek-Steiuschiffes,  vorkameu, 
sowie  endlich  eine  Bronzemünze  (Konstantin  d.  Or.  vom  Jahre  380,  aus  einem  Brandgrabe  beiPyhla  aufOesel. — 
Für  Ostpreussen,  wo  die  römischen  Münzen  namentlich  in  Samlaud  und  im  Weichielgebiet  viel  häufiger  sind 
als  im  nördlichen  Theile  des  Ostbalticum,  bebe  ich  hier  hervor:  ans  Samland  die  Aschenomengräber  des 
grossen  Steiulverges  bei  Dollkeim  mit  römischen  Münzen  von  09  bis  161  n.  Chr.,  Armbrustfibeln  und  krumm* 
gebogenem  Schwert,  and  die  Umengräher  nnter  Steinpflaster  bei  Polwitten  mit  Münzen  des  TT.  Jahrhunderts 
D.  Chr.  and  silberverrierten  BronzeHbeln;  aus  der  Umgegend  von  Königsberg  die  Aschenumengräber  von 
Rosenau  mit  Kaisermünzen  von  81  bis  117,  Armbrustfibeln,  ähnlich  einer  des  UnnipichUteiDhaufens  bei  Dor- 
pat, und  Steinbämmem,  Schleifsteinen  und  Eisencelten;  aus  dem  Bezirk  Gnmbinnen  die  Henkelumcngräber  von 
Grnneiken  mit  Münzen  der  Jahre  138  bis  161  und  337  bis  361,  eisernen  und  dreieckigen,  schmelxführenden 
bronzenen  Fibeln,  sowie  Pfeilspitzen  ausFlins;  ferner  die  Deckelumengräber  bei  Trotzen  mit  römischen  Münzen 
von  138  bis  161,  alten  Eisen*  und  Bronzefibeln,  sowie  die  Gräber  bei  Gumbinnen  selbst,  mit  Münzen  des 
Constans  (337  bis  361).  Sehen  wir  uns  aber  in  der  Umgehung  des  Ostbalticum  nach  Fundstätten  römischer 
Münzen  der  Denarperiode  um,  so  zeichnet  sich  die  Insel  Gotland  besonders  ans.  Hier  aammclte  man  bisher 
3124  Denare,  während  üeland  und  Bomholm  324,  Schonen  584,  das  übrige  Festland  Schwedens  12,  Nor- 
wegen 1 und  Dänemark  554  lieferten.  Besonders  zu  betonen  ist  das  bereits  erwähnte  Vorkommen  von  De- 
naren der  Jahre  69  bis  192  nebst  webersebiffTormigem  Schleifstein  und  Knochensplittern  unter  dem  Steine 
einer  Doppelkreissteinsotzang  bei  Bjers,  sowie  die  mit  Eisenoelt  zusammengefundenen  Münzen  des  Hadrian 
bis  CommoduB  (117  bis  192)  hei  Bjergea. 

Au«  der  Zeit  nach  der  röini«chen  Denarperiode  hat  das  OHtbsIticum  ausserordentlich  wenig 
Münzen  aufzuweiaen.  Finnland  brachte  zwei  byzantiniBche  Solidi  de«  Zeno  (474  bis  491)  und  des 
Phoka«  (602  bi«  GIO)  und  im  übrigen  Ostbalticum  nur  noch  0«tpreue«en  einige  vereinzelt  an 


u*)  Nach  gefälliger  Mittheilung  des  Herrn  Conservator  P.  Jordan.  — Hansen,  Sammlungen  inländ. 
Altertbüroer.  Ileval  1875,  S.  2,  Nr.  9,  Taf.  I,  Fig.  4 und  Hartmann,  vaterländ.  Mnsenm  zu  Dorpat,  8.  116, 
Nr.  36,  Tf.  XIV,  f.  35  a,  b mit  spiraler  Ornamentik;  die  Spitze  ist  abgebrochen  und  batte  entweder  einen 
Knopf  wie  io  Worsaae,  Nord.  Oldsager,  Fig.  209  oder  eine  vorstehende  kreisförmige  Platte  wie  der  Tutulns, 
Fig.  lÄ),  in  Antiq.  sned.,  II.  — Hansen,  S.  1,  Nr.  2,  Taf.  I,  Fig.  3,  — Revaler  Museum,  Die  Lite- 
ratur der  kur*  und  livländisoben  Funde  beschränkt  sich  vorzugsweise  auf:  Kruse,  Necrolivonica.  Dorpat 
1842.  Generalbericht  S.  19  und  Beilage  D,  S.  3;  Harimann,  das  vaterländische  Mnsenm  zn  Dorpat  1871, 
Bd.  XI  und  auf  Notizen  in  den  Sitzongs^r.  der  estn.  Ges.  tu  Dorpat  für  die  Jahre  1871  bis  1877.  — 
Sitzungsber.  der  estn.  Ges.  1876,  S.  78. 
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fünf  Pnnkton  angctroffenc  SolhU^**)  sowie  den  grossen  Fund  von  Brannsberg  am  frischen 
mit  saidreichen  Münzen  der  Jahre  364  und  455.  Den  byzantlner  Münzen  folgen  im  Ostbalticum 
ku6sche,  als  Kennzeichen  des  jüngeren  Eisenaltera.  Mit  wenigen  Ansnahmen,  wozu  die  Umgegend 
von  Danzig  mit  Dirhems  aus  dem  ersten  Drittel  des  VIII.  Jahrhunderts  gehört,  datiren  die  ultesten 
dieser  kuüschon  Münzen  vom  Beginn  der  zweiten  Hälfte  des  bezeicbocten  Jahrhunderts.  Der  In> 
halt  des  im  vorigen  Sommer  auf  Aland,  bei  Bertliy  io  der  Saltviksgegend  gemachten  reiohon  Fundes 
an  kofischeri  Münzen  ist  mir  noch  nicht  genauer  bekannt. 

Kehren  wir  zur  ostbaltischen  Denarperiode  zurück,  so  erscheint  es  für  das  Balticum  russischen 
Antheils,  das  uns  hier  wegen  der  grossen  Steinsetzungen  zunächst  interessirt,  kaum  gestattet,  nach 
den  wenigen  und  zum  Thcil  in  mehrfacher  Beziehung  unvollkommen  bekannten,  betreffenden  Münz« 
fanden,  von  weiteren  nnd  besonderen  Abschnitten  jenes  Zeitraumes  zu  sprechen.  Die  ganze  Po* 
riode  ist  hier  durch  Münzen  aus  dem  I.  Jahrhundert  v.  dir.,  bis  zum  letzten  Drittel  des  IV.  Jahr* 
hunderts  n.  Chr.  vertreten  and  erscheinen  die  sicher  bestimmten  ältesten  Münzen  im  District  Har* 
rien  Estlands,  auf  Ocscl  und  bei  Dorpat,  während  die  in  den  Jahren  161  bis  180  n.Chr.  geprägten, 
die  meisten  Fundörter  Kangur,  liiga,  Bomsmünde)  aufweisen. 

Die  Kaugursteinhanfen  und  alle  denselben  durch  gleiches  Inventar  entsprechenden  ostbal* 
tischen  Steinsetzungen  haben  somit  zu  einer  Periode  gehört,  in  welcher  das  Münzjahr  180,  und 
dazu  die  Verbreitungszeit  von  etwa  25  Jahren  geschlagen,  das  Ende  des  U.  und  der  Aufang  des 
III.  Jalirhunderts  fcstgcstcUt  sind.  Dieser  Zeitraum  kann  nun  noch,  nach  den  Münzen  der  mit 
Gelten  und  weberschiffförmigen  Schleifsteinen  versehenen  Gräber  von  Capsebten,  bis  zur  Münzzoit 
247  vorgerückt,  und  nach  den  Münzen  der  Gräber  mit  Kisenoelten  nnd  Fibeln  von  Rosenan  bei 
Königsberg  bis  zum  Münzjahr  81  n.  Ohr.  zurückdatirt  werden.  Die  Grabstellen  von  BJers  und 
Bjerges  auf  Gotland  fallen  der  Zeit  nach  mit  den  Kaugursteinbaafen  zusammen.  In  Gotland 
scheint  während  der  ersten  liegierungszeit  des  Septimius  Severus  (193  bis  211)  der  Verkehr  plötz- 
lich gestockt  zu  haben  und  die  constantinische  Periode  gar  nicht  durch  Münzen  vertreten  zu  sein. 
Letzteres  gilt  mit  Ausnahme  einer  Geseier  Münze  (930),  ebenso  für  die  nördliche  Hälflc  von  Liv* 
land  und  für  Est*  und  Finnland,  während  wir  von  Capsehten,  wie  gesagt,  Münzen  der  Jahre  193 
bis  247,  von  Breslau  io  Südlivland  des  Jahres  244  und  von  Bomsmünde  in  Kurland  der  Jahre 
269  bis  364  besitzen.  Erinnert  man  sich  hierbei  dessen,  dass  es  von  Augustus  bis  Aurelian  (30  v.Clir. 
bis  275  n.  Chr.)  einen  längs  der  Weichsel  binzielienden  Landhandel  gab,  dem  dann  eine  Unter* 
brechung  von  einem  Jahrhundert,  d.  i.  bis  Theodorius  (378)  gefolgt  zu  sein  scheint,  so  widersprechen 
doch  letzterer  Muthmaassung  die  Münzen  von  Bomsmünde  und  Oesel.  Die  Anzahl  der  römischen 
Münzfonde  nimmt  von  Ostpreusaen  nach  Finnland  zu  dergesUlt  ab,  dass  sich  hieraus  keine  1^* 
haften  Beziehungen  der  Vertreter  älterer  ostbaltischer  Steinsetzungen  zum  römischen  Welthandel 
folgern  lassen.  Die  Existenz  und  Fortdauer  der  bezeichneten  DenkmiUer  und  ihrer  Vertreter  wor- 
den wir  aber  weder  vom  Fehlen  röroisoher  Münzen  noch  vom  Aufhören  gewisser  eingeführter 
Colturartikcl  abhängig  machen  dürfen.  Ohne  grosses  Wagniss  lässt  sich  annehmen,  dass  die  älteren, 
durohans  nicht  den  Charakter  knrz  vorübergehender  Existenz  tragenden  osthaitischen,  sowohl  schiff* 
förmig  als  anders  gestalteten  Steinsetzuogen,  während  des  grössten  Tbeiles  des  II.  und 


Archiv  für  Anthropologie  VII,  106.  — Zeitsebriff  für  Ethnologie,  IV,  1G6. 
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III.  Jahrhuudertt«  bestanden  haben,  ja  vielleicht  auch  im  I.  und  IV.  Jahrhundert  unserer  Zeit* 
rechnung  existirten.  Für  letztere  Zeiträume  würde  die  Dauer  des  mit  Hakenfibeln  und  emaillirten 
Brechen  versehenen  Romerlagers  bei  Xanten  einen  Anhaltspunkt  geben. 

Eine  weitere*  Frage  ist  diejenige,  ob  man  sich  dieser  Steinsetzungen  nicht  auch  noch  vom  V. 
bis  VIII.  Jahrhundert  in  der  früheren  Weise  bediente,  da  die  jüngeren  derselben  und  namentlich 
der  Reuma-Steinplatz,  io  Betreff  des  allgemeinen  Bcstattungsmodus  sehr  an  die  älteren  Steindeok* 
mälcr  erinnert 

Wir  haben  gesehen,  wie  spärlich  byzantinische  Münzen  im  OHtbaltlcum  vertreten  sind,  und 
vrissen,  dass  auf  Gotland  sowohl  constantinisebe  als  ältere  byzantinische  Münzen  fehlen  und  dass 
dort  die  Solidus-Pcriodo  erst  mit  dem  VI.  Jahrhundert  l>eginnt  Ferner  lasst  man  die  byzantinischen 
Münzen,  während  des  ganzen  V.  Jahrhunderts  und  bis  ins  VI.  hinein,  vorzugsweise  zu  Wasser  ins 
Balticum  gelangen.  Das  Nichtauffinden  oder  Nichtbekanntsein  solclier  Münzen  im  grossen  wenig 
durchforschten  Areal  des  Osthalticum  ist  aber  an  und  för  sich  noch  kein  vollgültiger  Beweis  ihn»« 
Fehlens.  In  dem  langen  Zeitraum  vom  V.  bis  VI IL  Jahrhundert  müsste  sich  indessen  die  fort* 
gesetzte  Benutzung  der  älteren  Steinsotzungen  docl)  in  irgend  einer  anderen  Weise,  und  z.  B.  an 
gewissen  Veränderungen  ihres  Inventars,  oder  der  fremden  und  einheimischen  Culturartikel  l>e- 
merkkar  machen.  Wie  ich  aber  schon  früher  darauf  hinwies***),  zeigten  sich  am  ganzen  oslbal- 
tiseben  heidnischen  Gräberinventar  nur  Ansserst  spärliche  Analogien  mit  den  Formentypen  des 
sogenannten  zweiten  scandinaviseben  Eiscnalters. 

In  Finnland  erinnern  eine  Fibel  mit  Glsseinsatz  saa  dem  Steinhaufen  von  Päivctaiemi,  sowie  einige  nicht 
aus  Steinaetsangen  kommende,  dem  Fundorte  nach  untichere  Fibeln  und  Schmuckaachen***)  in  der  Thai  an 
daa  Inventar  des  II.  acandinaviachen  Kiaenaltera.  Bann  wäre  einer  Bugeifibel  zn  gedenken,  die  mit  halb- 
kreiaförmigem,  zwei  aeitliche  und  einen  vorderen  knopfartigen  Voraprung  führenden  Kopfe  versehen  ist  und 
im  mehrerwähnten  Gräbercomplex  bet  Gruneiken,  mit  Münzen  der  Jahre  138  bis  161  und  337  hU  361  und 
einer  grossen  flachen,  dreiseitigen  Fibel  gefunden  wurde.  Jene  Fibel  mahnt  auch  an  die  bekannte,  gewöhn- 
lich ina  II.  (däniaefae)  Kiaenalter  gestellte  Bronzefibel***)  von  Niahnej  im  Kreise  Sumak  des  Gouvernements 
Charkow.  Die  Tbierköpfe  solcher  Fibeln  aind  an  und  für  aich  jedoch  nicht  für  das  IT.  Eisenalter  maaaa- 
gebend,  da  sie  auch  im  ersten  und  dritten  scandinavischen  Kiaenalter  Vorkommen^).  Im  leitiach-litauischeii 
Gebiete  des  rosaiachen  Oatbalticum  giebt  es  ausserdem  einige,  dem  Alter  nach  nicht  ganz  featgestellte,  Arm- 
bruatfibeln  mit  breiter  und  starker  Sehne,  einfacher  Nadolklammer  and  mit  ThierkopfdarstcUungen,  von 
welchen  hier  die  Rede  sein  könnte.  Eine  derselben  fand  sich  in  Skeletgräbern  dea,  heim  Kewer-Geainde  be- 
legenem  Kappu-kalna  (Gräberberg)  des  Gutes  Anlenberg  im  Kirchspiel  Serben  des  üvländischen  Kreises  Wen- 
den und  zeigt  am  vorderen  Bügelende  ein  Paar  angenartige  auf  einen  Tbierkopf  hinweiaende  Vertiefungen. 
Der  bezeiobnete,  seit  geraumer  Zeit  bekannte  ***)  und  ausgebeutete  Gräberberg  lieferte  anaserdem  ein  Paar  andere 
originelle  Fibeln,  einen  grossen  Kettonschmuck  mit  Schellen,  eine  eigenthüroliche  grössere  Schmucknadel 
und  einen  massiven,  ganz  mit  puozirten  Quadraten  bedeckten  Handgelenkring**^).  Der  erstgenannten  Kewer- 


Heidn.  Gräber  Litauens,  Dorpat  1870,  S.  227.  Auf  S.  187  dieser  Schrift  bemerkte  ich,  dass  zwischen 
den  osthalGichen  Altcrtbumsobjecten  und  denjenigen  des  II.  dänischen  Eisenalters  keine  Identität,  sondern 
nur  Analogie  der  Formen  naebzuweiaen  sei.  Worsaae  übersetzt  indessen  diesen  Satz  in  seiner  Abhandlung 
„la  colooiaation  de  la  Kassie  etc.**,  p.  176  unrichtig  mit:  „dana  la  comparaiaou  des  noa  antiquites  avec  cellea 
du  aecond  üge  de  fer  dauois,  on  ne  }»eat  trouver  nulle  pari  identite  ni  analogie*'  und  will  mich  dadurch, 
eines  Widerspruches  gegenüber  einer  früher  von  mir  ausgesproebenon  Ansicht  zeihen.  — ***}  Aspelin, 
Alkeita,  Fig.  125  bis  128.  — *•*)  Worsaae,  La  colonisatiou  de  la  Rusaie,  p.  177,  Fig.  2 et  S.  — *•*)  Antiqu. 
aued.,  Fig.  326  und  444.  — *••)  Hagemeiater  in  Mittheilungen  aus  dem  Gebiet  der  Geach,  Liv-,  Eat-  und 
Kurlands,  Bd.  II,  S.  139,  — Verhandlungen  der  eatn.  Oes.,  VI,  Heft  3 und  4,  S.  32,  Nr.  16  und  17.  — Bericht 
der  Gesellschaft  für  Geach.  und  Altertfaumskundo  in  Riga,  1874,  lH?c.  — ***)  Nach  gefälliger  brieflicher  Mit- 
theiluDg  dea  Grafen  C.  Sievers  zu  Wenden  und  nach  Belegatücken  in  der  Sammlung  der  estn.  Ges.  zu 
Dorpat,  welchen  leider  kein  Fundberichl  beigegeben. 

39* 
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Fib«l  eotspricbl  eine  hub  deu  Gräl>era  toq  Ascheraden  fast  genta  and  enUtjuumt  leUturem  Fundort  ein 
riesige»  Exemplar*®®)  desselben  Typus.  Aehniicbe,  aus  einfacher  oder  vergoldeter  Bronze,  oder  au»  Silber 
hergeetellte,  gewöhnfloh  mit  Schlangenkopfdarstellang  versehene  ArmbruBttiboln  sind  mir  ferner  bekannt:  im 
üoavememeai  Witeluk  aas  ^keletgräbem  von  Malü  Bor,  am  Kasna-Bee  im  Kreis«  Rositeu,  und  vom  Dorfe 
Scbpogy  im  Kreise  D&nuburg*^;  in  Kurland  von  Qrobin,  in  zwei  Exemplaren,  von  welchen  eines  mit  blauen 
Glasaugen  ta  den  Schlangenkopfen*^*);  im  Gouvernement  Kowno  aus  Brandgrähern  von  Priscbmonti  an  der 
Tensba  bei  Folangen*^),  und  von  Odocbow  im  Kreise  Rossieni***^;  ferner  im  Bezirk  Königsberg  von  Tengen 
am  frischen  Haff,  eia  Exemplar  aus  Bronze  und  Silber,  mit  achtkantigem  Bogen  sowie  im  üouverneiueut 
Minsk  und  Kreise  Minsk  an  der  Ussäsha  in  Knochennacbbildung*^®).  Ganz  besonders  interessant  sind  aber 
drei  silberne  Drahtrolleufibeln,  von  welchen  eine  schon  lange  von  Lihau  in  Kurland  bekannt  ist,  zwei  andere 
aber  vor  nicht  gar  langer  Zeit  heim  obengenannten  Kcvrer*Gesinde  gefunden  wurden.  Die  bandartige  Sehne 
der  Armhrustfibel  wird  hier  zu  einer  breiten  Bogenplatte,  welche  mit  dem  überragenden  Vorderstück  des 
auf  ihr  ruhenden  BOgelkörpers  zuaammengenommen  eine  oval«  Scheil)«  hüdet.  Die  genauere  Altersbestim* 
muDg  der  aufgeführten  Fibeln  wird  nach  befnedigenderer  Kenntniss  ihres  Vorkommens  und  der  sie  in  ein 
and  demselben  Grabe  begleitenden  anderen  Gegenstindc  nicht  schwer  werden.  Unbegreiflich  ist  es  aber,  wie 
man*^®)  von  der  grossen  silbernen  scheibenförmigen  Armbrustfibel  von  Libau  behaupten  konnte,  dass  sie  ganz 
ähnlich  sei  gewissen,  durchaus  keinen  Bogen  aufweisenden  Fibeln  des  ins  I.  bis  V.  Jahrhundert  gehörigen 
Kömerlagers  (castra  vetora)  bei  Xanten.  An  letzterem  Punkte  fanden  aich,  wie  leicht  zu  ersehen,  schmallap' 
pige  llakenfibeln,  Andeutungen  der  Sprossenfibeln  und  Emailbrochen*^,  welche  aufs  lebhafteste  an  das 
Inventar  Älterer  ostbaltischer  Steinsetzungen  eriunern. 

Xach  Quftlitilt  und  Quantität  du^es  tymboiogiseben  Material«  bat  man  w’eiiig  Grund,  ein  be- 
sonderea  von  450  bis  700  n.  Chr.  wahrendes  ostbaltischeH  Eisenalter  anzunehmen.  Ebeus^j  wenig 
lässt  sich  aber  auch  die  Auualime  eines,  wahrend  dieses  Zeitraumes,  im  ursprünglichen  Geiste  älterer 
OHtbaltischer  grosser  SteinseUungen  forteetzenden  Todtencultua  begründen  und  namentlich  nachdem 
uns  frühere  Betrachtungen  lehrten,  wie  au  den  jüngeren  SteinsetzuDgeu  und  z.B.  am  SteinplaUe  von 
Ueuma  keine  Culturartikel  de»  er»teii  Eisenalters  Vorkommen.  Umgekehrt  fanden  sieb  dagegen 
in  den  ältesten  SteiuseUungen  Gegenstände  aus  der  jüngeren  Eisenzeit  und  zeiclmete  sich  in  dieser 
Beziehung  der  HclüffTormige  Steinhaufen  am  Nordufer  de»  Strantesee  durch  eine  in  ihm  angetroffene, 
dem  XI.  Jahrhundert  angehörige  Nachbildung  einer  ajigel»ächst6chen  Münze  aus.  Das  Vorkommen 
einer  solchen,  CMicr  etwaiger,  viel  jüngerer  Münzen  darf'  um  so  weniger  aaffnllcn,  als  die  alten  ost- 
baltischen  Stoinsützungen  mit  ihren  römischen  Denaren  die  Vorbilder  gewisser  Gebrüuebe  waren, 
welche  den  letzten  Obolus  im  Hintergründe  haben  mochten,  und  weil  ausserdem  Darbringung 
von  Münzen  an  heiligen  Plätzen  und  in  Gräbern  eine  bei  den  ostbaltiscben  In<ligenen  bis  auf  die 
jüngste  Zeit  herrschende  Sitte  war.  Bei  »pocieller  ErdrU'rung  des  Vorkommens  jener  angel- 
sächsischen Münze  müssen  wir  uns  zuvor  auch  noch  dessen  erinnern,  das»  man  es  in  den  grossen 
SteinsetzuDgen  MittcUivlauds,  Est-  und  Finnlands  nicht  mit  Einzelgräbern,  sondern  mit  Behältern 
für  die  Reste  und  lliuterlasaenschafteii  mehrerer,  im  I^iifo  längerer  Zeit  Verstorbener  zu  thun  bat, 
die  auch  anderen  Zwecken,  insbesondere  einem  Gedächtnis»-,  Gelübnis»-,  oder  Buss-Ciilius  dienten. 


Kruse,  Necroliv.,  Taf.  19,  Fig.  8 und  Bshr,  Gräber  der  Liven,  VII,  Fig.  11.  — *••)  Sitzungsbor. 
der  estn.  Ge».  1871,  S.  78,  Fig.  c und  d.  — Semento wski,  Denkmäler  de»  Altertbuins  im  Gouverne- 
ment Witebsk,  russ.  St.  Petersburg  1867,  S.  *J8,  llolzzchnitt.  — Plater  in  Mittbeilnngoo  aus  dem  Geb.  der 
Gesch.  Livlands  etc.,  IV,  S.  273,  Taf.  II,  Fig.  20.  — *"')  Kruse,  Necroliv.,  Taf.  35,  Fig.  C,  Taf.  36,  Fig.  D. 
— Bähr,  Gräber  der  Liven,  VIII,  2 und  3.  — *”)  Grewingk,  heidn.  Gräber  Litauens.  Dorpat  1870, 
Taf.  II,  Fig,  89.  — *”)  Mitauer  Museum.  — *’*)  Berendt,  Bcbriften  der  phys.-oekon.  Ges.  zu  Königsberg 
1873,  Taf.  II,  Fig.  8.  — Tyszkiewicz,  E..  Ueher  Kurgane  in  Litauen,  russ.  Wilua  1865,  S.  41.  — 
*^®)  Krus«,  Necrolivonica,  Beilage  C,  S.  10,  Taf.  36,  Fig.  d,  und  dazu  Houben  und  Fiedler,  Denk- 
mäler von  castra  vetera.  Xanten  1839,  Taf.  XXIli,  Fig.  10  und  12.  — Houben  und  Fiedler  a.  a.  0., 
Taf.  IX,  Fig.  12,  Hakentibel;  Taf.  IX,  Fig.  3 und  XXIll  r.  Sprossenfibel;  Taf.  XXIII,  6,  11,  Emailbrochen. 
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Weil  nun  aber  bei  einer  solchen  FortbenuUang,  und  l>eim  Deponireu  neuer  Steine  umlCulturnrtikel 
über  alteren  Steinsetzungen , leicht  ein  Durcheinander  jüngerer  und  iUterer  Gegenstände  erfolgen 
konnte,  so  lässt  sich  beispielsweise  leider  nicht  beKÜmtuen,  ob  es  sowohl  die  Sprossen-,  nU  Haken- 
and  Armbrustfibel,  oder  nur  zwei,  oder  auch  nur  einer  dieser  Typen  war,  der  zu  den  im  Kaugur- 
Steinhaufen  gefundenen  römiseben  Münzen  gehörte.  Xur  das  relative  Alter  solcher  Fibeln  könnte  mau 
noch  anderen  Momenten  und  z.B.  f^r  die  Sprossenfibe)  darnach  enuessen,  «lass  in  ihr  ein  ausnehmend 
praktisches,  anscheinend  fabrikmasaig  hergestelltes  und  dalier  wahrsclieinlich  jüngeres  Product  vor- 
liegt,  als  in  vielen  Fibeln  der  beiden  anderen  Typen.  — Kehren  wir  zur  erwähnten  Münze  de« 
XI.  Jahrhundert«  zurück,  so  ist  man  nach  «lern  Vergleiche  des  gesannuleti,  «L  h.  nicht  ;ülein  in 
diesen  Blfttteru  behandelten,  ostbaltischen  älteren  und  jüngeren  heidnischen  (Träberiuventars  voll- 
kommen berechtigt  zu  folgern,  dass  sie  nicht  mehr  «lern  ursprünglichen  alten  Steinsetzuugscultns, 
sondern  einem  anderen  religiösen  Brauche  zuzustellcn  sei.  Namentlich  beweisen  die  hart  an 
der  N.-O.-Seite  des  Strantesee  und  nicht  weit  von  einer  öchif!Tonuigen  Steinsetzung  am  N.-£nde 
belegencn,  mit  ächten  angelsächsischen  Münzen  «les  XL  Jahrhunderts  versehenen,  einfachen  Krd- 
bügelgräber,  dass  man  in  dem  bezeichneten  Jahrhumlert  die  Toiltenreste  hier  nicdit  mehr  in  grossen 
Steiusetzungen  bestattete.  Sehr  wahrscheinlich  ist  es,  dass  es  gerade  die  Vertreter  jener  ErdhÖgel- 
gräher  waren,  welche  eine  dem  Gelöbniss  oder  der  Erinnerung  geweihte  Münze  in  der,  ihrem 
Begräbnissplatze  naheliegenden,  uralten,  geheimniasvolleu  Steinanbäufung  niederlegien.  Der  Stein- 
haufen von  Hippoka  enthielt  sogar  eine  llalsachour  mit  daranhüngendeu  Hevaler  Schülingen*^*). 

Als  Hauptvertreter  jüngerer  ostbalUscher  Steiusetzungen  lehrte  der  Steinplatz  von  Reuiiia 
mit  seinem  umgebogenen  Schwert,  eigenthümlicherlluieisenfibel  uu<l  Nadel  mit  zwei  Spirulscheiben 
am  Kopfe,  das«  derselbe  im  Beginn  des  jüngeren  ostl^altUchen  Eiaeualters,  d.  L im  VIH.  Jahrhun- 
dert, seinen  Anfang  genommen.  Dass  hier  nocli  manches  Kutlisel  zu  lösen  bleibt,  liegt  auf  der 
Hand.  Nomentlicb  muss  es  aufialleu,  dass  noch  in  diesiT  Zeit  verbräunte  Menschenreste  zwischen 
den  Steinblöcken  einer  eiförmig  begrenzten  Steinlage,  unter  Beigabe  von  Gerätli,  in  einer  Weise 
deponirt  wurden,  die  verhältnissmässig  wenig  von  der  älUfren  Sitte  vcr8chit*den  war.  Vielleicht 
wenlen  neue  Funde  und  insbesondere  Münzen  hier  eine  weseniliclie  McHlification  unserer  gegen- 
wärtigen Anschauungen  veranlassen.  Als  wirklicher  BestaUnngsplatz  scheint  die  Rcuma-Stein- 
setzung  nicht  gar  lange  verwerüiet  worden  zu  sein. 

Die  älteren  grossen  Steinhaufongräber  Liv-,  Esl-  und  Finnlands  liabeu  somit  ohne  Zweifel 
nach  den  vorliegenden  Betrachtungen  im  II.  und  IIL  Jahrhundert  und  vielleicht  auch  im  I.  und 
IV.  Jahrhundert  christlicher  Ztütreebnung  bestanden.  Ein  Verkehr  mit  Byzanz  macht  sich  an  ihnen 
nur  in  Finnland  in  geringem  Maasse  bemerkbar.  An  den  jüngeren,  im  V^III.  Jahrhundert  begin- 
nenden Steinsetzongen  treten  neben  der  theiiweise  uralten  lh‘siattung8sitto  ganz  neue  CultnreinfiüsBe 
in  die  Erscheinung  und  gehen  diese  Steindenkmaler  dann  io  einen  Erimicrungs*  und  Gelöbniss- 
cultus  über,  während  gleichzeitig  die  Asche  der  Verstorbenen  nicht  mehr  au  Steinplätzen,  sondern 
in  Einzelgräbem  zur  Bestattung  kommt.  Wann  «li^er  Wechsel  ointrat,  liUsi  sich  noch  nicht  ge* 
nnuer  bestirmneu. 

Um  die  Nationalität  der  Vertreter  oslbaliischer  grosser  Steiusetzungen  kennen  zu  lernen, 
haben  wir  die  bisherigen,  auf  festem,  materiellem  archäologischen  Bo<len  gewonnenen  Hesultale 


*’*)  üartmauQ,  VaUrJänd.  Mueenm  zu  Dorpst,  8.  50,  Nr.  2,  Taf.  V,  Fig.  20. 
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durch  diejenigen  Äufschlflsse  zu  ergänzen,  welche  nne  Sprache,  Sage  und  Geschichte  bnn- 
gen.  Die  Bauart  der  ostbaltischen  schitf^ormigen  Stelnsetzungen  wies  auf  die  Herkunft  ihrer  Ver- 
treter aus  Westen,  wo  Schweden  zalilreiche  entsprechende  Denkmäler  des  EUenaltors  aufzuweiseii 
hat.  Ueber  die  Sitte  der  Todtenvorbrennung  in  Schiften  bei  Scandinaviern  und  Wolgahulgaren 
belehrte  uns  Sage  und  Geschichte.  Aus  den  am  Ostufer  des  Onegasee  befindlichen,  dem  heidnischen 
Cultus  dienenden  FeUbildcm  mit  Darstellungen  von  Schiffen  oder  Booten,  ergaben  sich  ebenfalls 
einige  Analogien  mit  ScandinavienB  und  insbeKonderc  Bohusläns  Hällnstuingar.  Die  Uvlundischen 
Steinschiffe  erinnerten  durch  ihre  Steinüberschüttung  an  diejenigen  Gotlands  und  Bohusläns,  durch 
Ruderbänke  und  Maststeine  an  Oeland  und  durch  crstcre  auch  an  Blekingen,  wo  bei  Hallaruin  an- 
scheinend umenfreie  Steinschifie  bemerkt  wurden.  In  Westergotland  und  namentlich  in  dessen 
sOdöstlichen  Theilc  finden  sich  zahlreiche  künstliche  Steinhaufen  und  Steinringo,  die  als  muthmaass- 
Hohe  Thingkreise  und  Opferstütten  der  Harde  und  HuuderUchnften  (russisch  Ssotuü)  au  gewisse 
ostbaltischc  Steinsetzungen  und  Steinringe  erinnern.  Die  meiste  Aufklärung  haben  wir  viel- 
leicht von  einer  genauen  Untersuchung  Gotlands,  insbesondere  der  am  südöstlichen  Küstenstriche 
dieser  Insel  befindlichen  Gegend  zwischen  Thorshorg  und  När,  zu  erwarten,  wo  man  nicht  1000  Schritt 
gehen  kann,  ohne  auf  Grabhügel,  Schifissetzungen  oder  Steinkreise  zu  stOHsen.  Denn  wie  sich 
analoge  oder  verwandte  Erscheinungen  schon  am  Steinschiff*  von  BraidÖoar  in  Gotland  und  an  einigen 
Schiffen  Livlands  aussprachen , so  gilt  dieses  auch  für  gewisse  Culturartikel  der  dort  (Bjers  und 
BJerges)  und  hier  (Strantesee)  zu  ein  und  derselben  Zeit,  d.  i am  Ende  des  II,  oder  Anfang  des 

III.  Jahrhunderte  n.  Chr.  bestehenden  Brandgräber.  Ueber  die  Nationalität  der  im  IT.  oder  I.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  aus  West,  sei  es  über  Gotland,  oder  Oeland,  Blekingen,  Bohoslän,  oder  Wester- 
goüand,  oder  noch  weiter  her,  und  direct  übers  Meer  ins  Ostbalticum  gelangten  Vertreter  miltel- 
livländischer  Steinschiffe  und  verwandter  in  Liv-,  Est-  und  Finnland  beobach- 
teter Steinsetzungen  am  Straute-  und  Lisdohlsee,  bei  Unnipicht,  Rippoka,  Uz- 
norm  und  vielleicht  auch  von  Lägpeldkanga  geben  ans  die  finnischen  Sprachen  einen 
wichtigen  Fingerzeig.  Ans  den  in  finnisch-lappischen  Idiomen  vorkommendeu  gotischen  Lehuwörtem 
gt'lang  cs  zu  beweisen  dass  die  einstigen  Beziehungen  der  Goten  zu  den  tinnischeu  Völkern  sehr 
innige  und  bedeutungsvolle  gew  esen  sind.  Am  Bau  der  ins  Finnische  übergegnngenen  Fremdwörter 
w'urde  ferner  das  Gotische  des  Ulfilas  erkannt  und  hiernach  auf  einen  vor  der  zweiten  Hälfte  des 

IV.  J.ahrhunderte,  insonderheit  während  der  ersten  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung  wirkenden, 
gotischen  Einfiuss  geschlossen.  Obgleich  nun  die  Anzahl  der  unzweifelhaft  gotLschen,  d.  h.  nicht 
etwa  auch  auf  schwedischen  oder  litoslawischen  Ursprung  zurückzufQhreuden  Lehnwörter  der 
finnischen  Sprachen  geringer  sein  mag,  als  mau  anfönglich  glaubte so  ist  immerhin  die  Exi- 
sumz  solcher  Wörter  festgestelll.  Hierher  gehören  beispielsweise  die  uns  zunächst  interessirenden, 
auf  Scliiftie  oder  Böte  bezüglichen  finnischen  Bezeichnungen  für  Vordersteven  (keula),  Vorder-  und 
Hintersteven  (vannas,  vantaho),  Steuerruder  (valas),  Ruder  (airo),  Kiider|)ftock  (toll),  Band  zum 
Ruderpftock  (bauka),  Ruderbank  (tnhto),  loses  Brett  zum  Uudersitx  (teljo)und  Seil  (raippa),  w'fihrend 
die  Benennungen  für  Mast  (masto),  Segel  (seili)  und  Tau  (raaka)  jOiigem  Ursprungs  sein  könnten. 


Grewingk,  Sitzungsber.  der  estn.  Ge«.  1874,  S.  60.  — Thomsen,  W.,  Ueber  den  EinÜuss  der 
germanischen  Sprarheo  anf  die  finnisch-Uppiseben.  Aus  dem  Dänischen.  Halle  1870.  — Ablquist,  A, 
Die  CuUurwörter  der  weetfinnischen  Sprachen.  HeUingfors  1875. 
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Beffomlers  deutlich  tritt  der  gotische  EinflusN  auch  an  den  Hencnnuugcn  de»  urc-hHologisch  wichtigen 
Schwertes  (estD.*IiviBob  niök,  got  mekeis,  ross.  •metochX  und  der  Scheide  (finn.  huotra,  got. 
fodr)  hervor,  wobei  aus&erdem  dessen  zu  gedenken  ist,  was  oben  über  die  frühe  einheimische  Be- 
arbeitung ostboltischer  Limonite  und  die  friedfertige  Katar  der  Vertreter  livländischer  grosser 
Steinsetzungen  gesagt  wurde.  Nach  den  bisherigen  UriterKachungen  hat  es  auch  den  Anschein, 
als  seien  im  Estnischen  und  Livischen  die  gotischen  Lehnwörter  seltener  wie  im  Finnischen,  und 
als  wären  hiernach  die  Beziehungen  der  Goten  zu  den  Bewohnern  Finnlands  länger  anhaltende  und 
engere  gewesen,  als  zu  den  Esten  und  Liven.  Unter  den  anfgefulirten  ersten  neun  sich  auf 
Schiffe  oder  Boote  bcziohondon  Ausdrücken,  findet  man  nur  vier  (1,  2,  4,  5)  im  Estnischen  und 
zwei  (4,  5)  im  Livischeu.  In  Finnland  erscheint  die  Bezeichnung  rauniot  (got  hrann)  für  Stein* 
hfigel  in  Lapin-rauniot,  w:ihn>nd  ein  solcher  Ansdruok  bei  den  Esten  vermisst  wird. 

Wenn  wir  auf  Grundlage  jener  linguistischen  und  gewisser  archäologischen  Forschungen,  die 
einstigen  Vertreter  der  Steinschifie  und  verwandter  Steinsetzungen  Liv-,  Est-  nnd  Finnlands  alt* 
germanischen  oder  gotischen  Stämmen  zustcUen  müssen,  so  wird  uns  dabei  ihre  frühe  Gegenwart 
in  dem  bezeiohneten  Areal  kaum  sehr  überraschen.  Sprechen  doch  schon  Pytheas  und  Pom* 
ponius  von  der  Existenz  einer  guttischen  Bevölkerung  des  europfuschen  Nordens  uud  berichtet 
auch  PUnius  von  germanischen,  ad  der  Weichsel  wohnenden  Guttonen,  sowie  vou  genuauischen 
Burgtindionen  der  Insel  Bornbolm.  An  Tacitus*  Guttonen  grenzten  in  Ost  die  Aestier,  und 
schlossen  sich  an  des  Ptolomäus  (150  m Chr.)  Wcichsel-Gothonen  ebenfalls  sowolil  Aestier  als 
Veneder.  Von  neuen  Zuzügen  der  etwa  um  die  Mitte  des  VI.  Jahrhunderts  aus  Skandinavien  »u 
den  Weichselmündungen  kommenden,  sich  bei  den  Ulmemgiem  niederlassenden  Goten  berichtet 
endlich  der  gotische  Mönch  Jordancs.  Und  wie  die  estnisclie  Sprache  reich  an  Spuren  nuzwei- 
deutigen  gi>tischen  Einfiusscs  ist,  so  soll  auch  das  Aestisebe  oder  Altpreussischc  durch  Einspren- 
gungen aus  dem  Altgermanisclien  verändert  wonlen  sein.  Die  Personennamen  der  Sbemaiter 
lassen  dergleichen  Einflüsse*^*)  nicht  so  deutlich  erkennen.  Nach  andern  Forschungen*^*)  soll 
dos  dem  Litauisch-lettischen  nabe  verwandte  AltproussiHche  durch  den  Einfluss  keltischer  Ur- 
bewohner und  slavischer  Nachbarn  ein  zum  Thei)  eigcnthümliches  Gepräge  erhalten  haben  und  in 
ihm  vom  Finnischen  so  gnt  wie  gar  keine  Spur  zu  Bmlen  sein.  Die  luiithmaasslieh  gotischen  oder  alt- 
germanischen,  keine  Spur  eines  Steinschiffcnltn«  aufweisenden  Bewohner  Ostpreussens,  gehörten 
aber  jedenfaUs  einem  andern  gotischen  Stamme  an,  als  z.  B.  die  Vertreter  mittellivländischer  grosser 
Steinsetzungen.  Die  Repräsentanten  des  ersten,  von  Christi  Geburt  bis  450  n.  Chr.  währenden 
skandinavischen  Eisenalters  werden  in  Dänemark  uml  Schweden  gewöhnlich  als  Goten  bezeichnet. 
Nach  einigen  Autoren  soll  aber  in  derselben  Zeit  nur  Süd-  und  Westschweden  von  Goten,  Nord- 
und  Ostochweden  dagegen  von  Svear  bewohnt  gewesen  sein.  Auf  frühe  Fahrten  und  Züge  alt- 
germanUcher,  gotischer  und  schwedischer  Stämme  durch  die  Düna  und  den  finnischen  Meerbusen, 
sowie  in  das  zwischen*  und  anliegende  Festland  weisen  verschiedene  Sagas  und  auch  die  Mythe 
von  Odin.  Der  freiwillige,  oder  durch  die  Vorfahren  des  dänisch-schwediscJien  Stammes  erzwungene 
Rückzug  eines  Tbeiles  der  Goten  nach  dem  Weichselgebiet  und  den  russischen  Ostseeprovinzen 


**•)  Dr.  Pauli  in  Minden  för  das Oetpreustische,  und  Professor  Leo  Meyer  zu  Dorpat,  in  Grewinf^k, 
beidn.  Gräber  Litauens  S.  91  bia  07,  für  das  Shemaiter-Litauische.  — ***)  Pierson,  AUpreussischer  Wörter- 
schätz.  Berlin  1876. 
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wurdt*  neuerdiugs  von  eint*m  auf«ßezeichuel<;n  Forscher*^)  als  historisohe  Tbateache  bezeichnet  und 
sollen  diese  Goten  ihre  baltische  IleimatU  spätestent«  am  200  n.  Chr.  verlassen  haben. 

Wie  des  Tacitus  Suionen,  d.  h.  die,  vielleicht  schon  damals  von  den  Ostbalten  Ruotsi  genann- 
ten, Schweden  das  herrschende  baltische  Seevolk  und  die  eigentliche  baltische  Seemacht  waren, 
so  scheinen  die  zu  jener  Zeit  in  Ostpreusseo  regierenden  Goten  ein  friedliches  Volk  gewesen  zu  sein. 
Hat  Tuan  doch  auch  guten  Grund,  die  nach  Südrussland  dbersiedelnden  baltischen  Goten  nicht  für 
Reiter  und  Seefal»rur,  sondern  vorzugsweise  für  Vielizüchter  zu  halten.  Die  Vertreter  der  Ältem  grossen 
ostbnltischeii  Steiiisetzungen  und  insbesondere  der  livlilndischen  Steinschiffe  waren,  obgleich  letztere 
für  masteulreie  und  daher  segellose  grosse  Ruderboote  zu  halten  sind,  doch  jedenfalls  see- 
kundige  Leut«,  die  durch  diese  Eigensohatl  mehr  an  Schweden  als  Goten  erinnern  würden.  Des 
Schwertes  (gotisch  mckeis)  kundig  und  sich  der  Celte  und  weberHcliifflurmigeii  SchleÜsteino  bifdietiend, 
fehlte  es  ihnen  nicht  an  Eisen  und  trtigen  sie  auch  kunstvolle,  auf  hoch  entwickelte  rdmische  In- 
dustrie hinweisende  bronzene,  silberne  und  emaillirte  Schmucksacben  und  Glasperlen.  In  ihrem 
ilan<lelsverkchr  machen  sich  aus  dem  römischen  Welthandel  jedoch  nur  wenige  römische  Münzen 
l>enierkbar.  Ihre  Todton  verbrannten  sie  und  bewahrten  «lereii  Asche  nicht  in  Urnen,  sondern 
innerhalb  grosser,  die  Friedhöfe  vertretender,  aus  mehr  oder  weniger  regelmässig  susammongeHtellten 
Steinblöcken  bestehenden  Steinsetzung.  Der  Todtenasche  folgten  als  Beigabe  verschiedene  Ge- 
genstände aus  der  Hinterlassenschaft  der  Verstorbenen,  nicht  aber  Waffen  und  Pferdezeug.  Be- 
ziehungen dieser  gotischen  Grabdenkmäler  Mittellivlands  und  Estlands  zu  gewissen  der  hier  ah- 
g^liaudelten  waffenfreien  Steinsetzungen  Finnlands  und  Gotlands  sind  unverkennbar. 

Ob  die,  dem  Alter  und  zum  Tbeil  auch  dem  Inventar  nach,  den  ebenbezcichncten  nOrdlicben 
ostbaltiscbcn  Steinsetzungen  entsprechenden,  und  in  SÖd  derselben  belogenen  Skelet-  und  Hrand- 
gräber  von  Odsen  (pars)  und  Lennewarden  in  Livland,  sowie  l>ci  Herbergen  und  Scblagunen 
(Mantaskaln)  in  Kurland  demselben.  o<ler  einem  andern  gotischen,  melir  oder  weniger  zeitgenössi- 
schen Stamme  zuzustellen  sind,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Letzteres  gilt  auch  für  die  Waffen- 
niederlagen  am  Dobbesberg  Kurlaii  und  am  Alolin  Estlan.  Im  Vorkommen  und  in  der  Form 
der  Waffen  ist  eine  gewisse  Analogie  zwischen  diesen  Depots  und  den  bekannten  dänischen 
Moortuuden  nicht  zu  läugnen.  Wenu  aWr  letztere  einem  religiösem  Gebrauche  zugeschrieben 
werden,  so  spricht  im  Dohbesberger  Funde  gegen  diese  Ansicht  sowohl  der  meist  tin Versehrte  Zu* 
stand  der  mit  Hammer  und  Amboss  zasammenliegetulen  Waffen,  ab  die  gleiclizeitige  Auibew'ahrung 
von  Bronze-  und  Süberscbinuck  in  einem  Thougeschirr,  und  ebenso  die  Nahe  von  Sebanzbergen 
oder  Schanzplätzen,  welchen  in  Rampfteiten  eine  benachbarte  verl>orgene  W:tffeimiederlage  sehr 
zu  statten  kommen  musste.  Altgermanischen  oder  gotischen,  wenn  auch  nicht  genau  denselben 
Stammen  mögen  die  dänischen  Moorfundartikel  und  die  ostbaltischen  alten  unterirdischen  Waffen- 
depöts  immerhin  augebört  haben,  und  zwar  lA^uten,  die  nicht  allein  das  Schmiedehandw'erk  ver- 
standen, sondern  auch  Eisen  zu  gewinnen  wussten. 

In  einer  dritten,  sowohl  südlichsten  als  westlichsten  Gru]>pe  ostbaltisch-gotischer  Begräbiiiss- 
stätten  lassen  sich  z.  B.  die  Unicngräber  von  Döllkeim  und  Polwitten  in  Samland,  Rosenau  bei 
Königsberg  und  Tengen  am  frischen  Haff,  Gruneiken  (pftrs)  und  Lotzen  im  Bezirk  Gumbinnen 


E.  Kuntk,  in  B.  Dorn's  Caspia.  St.  Peteraburpf  1875.  4®.  8.  244  and  255. 
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auffDltron.  Dich«  Gruppe  untersobeidet  sieb  leicht  und  wesentUeb  von  den  vorhergenaonten,  durch 
Aechenumeii  und  Pforderestet  oder  Pferdegesefairr,  und  liegt  daher  die  Annahme  cinea  besondem 
altgermaniachen  Stammee  aebr  nahe,  doch  ist  hier  nicht  der  Ort  um  letztere  weiter  zu  begründen 
und  zu  verfolgen. 

lieber  die  Indigenen  des  Landes,  mit  welchen  die  ostbaltUohen  Goten  überhaupt  und  ins« 
besondere  die  Vertreter  grosser  Steinsetzungen  zusammenkamen,  lässt  sich  nur  wenig  sagen.  Blicken 
wir  nach  Ostpreussen  und  Pommerellen,  so  lehren  Archäologie  und  Goschichto  jener  Region,  dass 
seit  dem  I.  Jahrb.  u.  Chr.  dort  die  Altgermanen  oder  Goten  neben  fnedlichen  Aestiern  lebten, 
welche  auch  noch  vom  V.  bis  IX.  Jahrb.,  d.  L von  Cassiodor  bis  Kinhard,  gleich  den  benachbarten 
Wenden,  als  friedfertige  Leute  erscheinen.  Dem  gotischen  Fürsten  llermanarioh  waren  ferner, 
nach  Jornandes  (Anno  551),  die  bnnischen  Stämme  der Tscliuden,  Wessen,  Meren  undMordwinen 
untera'orfen.  — > Ausser  diesen  historischen  Angaben,  haben  wir  aber  f^r  das  ganze  Ostbalticum 
tymbologische  Beweise  einer  uomadisirendeu , Wassernäbe  bevorzugenden,  Fischerei  und  Jagd 
treibenden,  sich  der  Geräthe  und  Waffen  aus  Knochen  und  Stein  bedienenden,  ihre  Todten 
begrabenden  Urbevölkerung.  Gräber  derselben  kennen  wir  z.  B.  von  Wiskiauten  auf  Samland 
und  von  der  kurischen  Nehrung,  dann  von  Ahsuppen  und  Popen  auf  der  kurisebeu  Halbinsel,  ferner 
von  der  Insel  Moon  und  vom  Ufer  des  Burtneck-See  in  lävland,  sowie  endlich  von  Thula,  etwa  zwei 
Meilen  vom  esüändischen  Strande  bei  Baltisport.  Fischharpunen  aus  Knochen  fand  man  ausserdem 
auch  am  Nordufer  des  PeipuS'Sce  Aus  Finnland,  und  selbst  aus  dem  archäologisch  am  besten 
bekannten  südlichen  Oesterbotten,  liegen  noch  keine  Angaben  über  Steinaltergräber  vor,  wohl  aber 
über  zwei  Werkstätten  steinerner  Geräthe,  deren  Material,  ganz  wie  im  übrigen  Ostbalticum,  zu- 
nächst ein  einheimisches  und  hier  namentlich  ein  Thonsohiefer  war.  Die  im  liinnehögel  am 
ßurtoeck-See  bestatteten  Vertreter  dieser  ostbaltischen  Ur-  oder  Steinalter- Bevölkerung  führten 
knöcherne  Lanzen-  und  Pfeilspitzen,  Dolche,  Messer,  Meissei,  Harpunen,  Angelhaken,  Nadeln,  Pfrie- 
men und  von  Schmocksachen  beispielsweise  eine  Vogolkopf-Kachbildung  und  eine  durchbrochene 
Platte,  ausserdem  aber  auffallend  wenig  Pfeilspitzen,  Mcissel  und  Beile  aus  Stein  Sie 
nährten  sich,  wie  die  Reste  der  auf  dem  Kinnekalu  abgehaltenen  Todtenmablzeiteu  lehren  von 
Fleisch,  Fischen  und  >*ielleicht  auch  von  Süsswassermuscheln,  insbesondere  dem  Unio  tumidua  L., 
doch  wird  Letzteres  nur  daun  anzunehmen  sein,  wenn  sich  bei  fortgesetzter  Untersuchung  desRinnc- 
högels  ergeben  sollte,  dass  in  ihm,  nicht  wie  bisher  angegeben,  gewisse  Schichten  mit  Fischresten  und 
andere  mit  Musclielrcsten  enthalten  sind,  sondern  dass  diese  Beste  entweder  gesondert  und  fleck- 
w'eise,  oder  in  ein  und  derselben  Lage  zusammen  Vorkommen.  Weder  Hund  undUausrind,  noch  Ren 
und  Pferd  besassen  sie,  jagten  aber  Ur,  Elenn,  Bär,  Wildscliwein,  Biber,  Fuchs,  Marder,  Dachs,  Fisch- 
otter und  Seehund  und  fischten  Hecht,  Barsch,  Saudart,  Turbe,  EUfisch,  Plötze,  Hadangu  und  Brach- 
sen Ziemlich  nahe  liegt  es,  diese  Vertreter  dos  ostbaltischcu  Knochen*  oder  Stcinalters  milden 
Fe  n ni  des  Tacitus  zu  ideiitlüciren,  obgleich  man  nicht  gewohnt  ist  die,  unter  dieser  Benennung  bei 


*^)  Sitzungiber,  der  ettn.fiea.  1876,  Jkn.  und  Nov.  und  Sitzungsber.  derNsturforscher-Ges.  zu  Dorpat  1876, 
April.  — **•)  Siever«,  Graf  Auigrabuogen  am  Rinnebügel,  in  Sitznngsber.  der  NnturforscherGe*.  zu 

Dorpat,  Jabrg.  1875,  S.  117  biz  131,  und  dazu  Sitzungsber.  der  Berliner  Gea.  für  Anthropologie  1876,  Ocl., 
mit  Taf.  XIV.  — Grewingk,  Der  Kauler-  und  >Rmne-kaln.  Sitzongzber.  der  Naturforscher-Ges.  zu 
Dorpat  1876,  Jan.,  wo  auch  die  wissenBchmftl.  Benennungen  der  Fische  eto. 

Arehlr  für  Anthropoloaie.  BiL  X.  40 
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(len  Germanen  bekannten, I/appcn  so  weit  sfidlichzu  soeben,  und  obgleich  Taoitus*  ßeriebt^**)  in 
mancher  Beacbong  vor  der  naturhistorischen  Kritik  nicht  Stand  hält.  Denn  wenn  es  bei  diesem 
Autor  von  den  Fenni  heisst:  nicht  Waffen  haben  sie,  nicht  Pferde,  nicht  feste  Häuser;  ihr  Essen 
besteht  in  Vegetabüien,  ihre  Kleider  sind  Felle,  ihr  Lager  ist  die  Erde;  nur  in  die  Jagdpfeile, 
welche  sie  aus  Mangel  an  Eisen  mit  KnochenspiUen  versehen,  setaeii  sie  ihre  Hoffnung;  Ackerbau 
treiben  sie  nicht;  — so  ist  doch  kaum  aiizunehmen,  dass  ein  Jagdvolk,  welches  Knochen  au  PfeiU 
NpiUen  verarbeitete  und  sich  in  Felle  kleidete,  nicht  auch  den  Inhalt  dieser  Felle  bei  seinen  Mahl* 
Zeiten  borücksichtigt  haben  sollte.  Ebenso  wenig  Wahrscheinlichkeit  bat  es  ferner,  dass  sich  nord* 
oder  ostbaltische  Nomaden  damals  vorherrschend  vegetabilischer  Nahrung  bedienten,  wfüirend  noch 
lieut  zu  Tage  die  europäischen  Samojeden  und  alle  Indigenen  des  asiatischen  Nonlens  fast  aus- 
schliesslich Fleisch  genleHsen  und  des  bei  vegetabilischer  Nahrung  unentbehrlichen  Salzes  durchaus 
nicht  bedürfen.  Bisher  glaubte  man  die  finnischen  Völker  hätten  das  Salz  von  den  Slaven  kennen 
gelernt,  neuerdings  wird  dagegen  die  Heccichnung  di*s  Salzes  für  eine  den  turanischen  und  arischen 
Sprachen  gemeinsame  gehalten  Ins  Ostbalticum  muss  aber  sowohl  die  Benennung  des  Salzes 
als  dieses  selbst  eingefuhrt  worden  sein,  da  dasselbe  hier  weder  als  Steinsalz  noch  als  Soole  vor- 
kommt und  da  auch  das  Ostseew'aeser  nur  0,7  Proc.  Salz  enthalt. 

Krgiebt  sich  nun  aus  unserer  tymbologisohen  Kenntniss  des  Balticum  und  aus  Tacitus’ 
Mittheilung  über  die  Fenni,  dass  während  des  I.  Jahrb.  n.  Cbr.,  im  Osten  und  Norden  des  Balticum 
eine  auf  sehr  niedriger  Stufe  der  Cultur  beündliche  Urbevölkening  lebte,  die  sich  vorzugsweise  der 
Knocbcngerätlie  bediente,  so  lehrt  die  finnische  Sprachforschung  Aehnlichea  Nach  letzterer  ^*'0 
wandelten  die  finnischen  Stämme  als  nomadisirendo  Jäger  und  Fischer,  deren  Behausung  aus  kegel- 
förmig zusammengestellten  und  mit  Baumrinde  oder  Fellen  bekleideten  Stangen  bestand,  ganz  all- 
mälig  im  Laufe  mehrerer  Jahrhunderte  ins  Ostbalticum  ein  und  haben  erst  an  der  Ostsee  das  Meer 
kennen  gelernt  Mit  dem  Anbau  der  Gerste  und  Hübe,  sowie  mit  dem  Kinde,  Pferde  und  Hunde 
sollen  sic  bekannt  gewesen  sein,  lernten  aber  die  andern  Feldfrflchte,  besseres  Ackergeräthe  nnd 
Schaf,  Ziege  und  Schwein  erst  nach  der  Einw'anderuug  kennen.  Ihre  Kleider  waren  Felle,  die 
mit  Knochennadoln  genäht  wurden  und  l>e8asBen  sie  Böte,  Schlitten,  Schnoeschulie,  Holzgeschirre 
und  Fischerei-  und  Jagdgeräthe.  Kupfer  und  Silber  waren  ihnen  bekannt,  die  eiserne  Axt  leniten 
sie  aber  erst  an  der  Ostsee  kennen. 

Fragen  wir  nun  noch  weiter  nach  etwaigen  Vorläufern  der  im  Ostbalticum  erscheinenden  goti- 
schen Einwanderer,  so  sind  daselbst  die  Anzeichen  der  Gegenwart  oder  des  Einfiusnes  eines  west- 
baltischen,  bis  ins  I.  Jalirh.  n.  Chr.  bestehenden  Bronzealter- Volkes  nur  geringe.  In  den  Pro- 
vinzen Est-,  Liv*  und  Kurland  wurden  bisher  mir  fünf  Artikel  des  Bronzealters  gefunden,  nämlich 
in  Elstland,  beim  mebrerwähnton  Gute  Thula,  ein  Schildbuckel,  auf  Moon  eine  Lanzenspitze,  auf 
Oesel  ein  Paalstab  und  zwei  dcrgleiclien  bei  Altona  in  Kurland.  Das  Gouv.  Kowno  scheint  etwas 
mehr  alte  Bronzen  geliefert  zu  haben,  sicher  bestimmt  sind  Jedoch  nur  eine  Haue,  ein  Beil  mit 
ScliafUoch  und  ein  Celt.  Ebenso  brachte  Ostpreussen  nicht  gerade  viele,  in  der  letzten  Zeit 
indessen  etwas  häufiger  gefundene  Gerütbe  des  Bronzcalters.  Finnland  zeichnete  sich  mit  9 alten 
Bronzen  (3  Schwerter,  1 Messer,  1 Celt,  3 Paalstäbe  und  1 Spange)  dadurch  aus,  dass  ein  Schwert 


***)  TaeituB,  Oermama  46.  — Ahlqaitt,  Culturwörter.  HelsiDAffor«  1876.  — i”)  Ahlqoiit, 
s.  a.  0.,  Cap.  VII. 
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und  tfin  Messer  in  Steinhaufen  gefunden  wurden,  welche  an  die  des  alu>m  ostbaltiscben  Eisen* 
alters  erinnern.  Das  Vorkommen  ähnlicher  Bronsegräber  an  der  benachbarten  Rüste  Schwedens 
beweist  aber  nicht  allein  die  sehr  frühen  Beziehungen  zwischen  Schweden  und  Finnland,  sondern 
auch  die  wirkliche  Gegenwart  westlicher  Bronzealter-Mensohen  in  Finnland.  Dasselbe  scheint  in 
Estland  für  das  Kirchspiel  Kogel  in  Harnen  mit  dem  Fundort  Thula  zu  gelten,  während  cs  in  Ost- 
preuasen  nicht  an  Bewoi.^cn  einer  ContinuitiU.  des  Stein-,  Bronze*  und  Eisenalters  fehlt  Ein  bereits 
im  III.  Jahrh.  v.  Ohr.  stattbabcuder  grossgricchischcr  Besuch  der  Rigaer  Küste,  lässt  sich  auf  Grundlage 
des  angeblich  antiquarischen  Vorkommens  einiger  vor  längerer  Zeit,  von  zwei  namhaften  Gelehrten 
als  „vollkommen  ächt**  bezciebneten  Münzen  ***)  nicht  mehr  behaupten  da  diese  Münzen  jüngst 
als  Fälschungen  des  XVII.  und  XVIU.  Jahrhunderte  erkannt  wurden  ***).  AU  Andeutungen  alt* 
griechischer  Beziehungen  zum  Ostbalticum  bleiben  indessen  noch  folgende  Funde  zu  verzeichnen : 
von  Gotland  zwei  macedonische  Münzen  (Philipp  IL)  und  eine  grossgriechisebe  von  Panonuos; 
dann  von  Sclmbin  bet  Bromberg  mehre  altgriechisohe,  zwischen  460  und  358  v.  Chr.  geprägte 
Münzen,  sowie  endlich  vonPawcllan  in  Schlesien,  und  von  Sawensce  in  Livland  gewisseAlterthums* 
gegenstände. 

Gegenüber  den  spurlichen,  das  erste  oder  ältere  ostbaltische  Eiscnaltcr  beleuchtenden  histori- 
schen Quellen,  sind  wir  im  jungem  Kisenalter  oder  der  Zeit,  w'ohin  die  Steinsebiffe  Kurlands 
und  die  grossen  Steinsetznngen  von  liamkan,  Ueuma  und  Pajus  in  Livland  gehören, 
durchaus  nicht  viel  besser  daran.  Im  südlichen  Theile  des  Ostbalticum  grenzte,  nach  Wulfstans 
Angabe,  im  IX.  Jahrhundert  ein  gotisches  Widland  an  das  Aestier*Land , doch  spricht  200  Jalm^ 
später  Adam  von  Bremen  nur  noch  von  der  gotischen  Religion  der  Pruzzen.  Die  Namen 
Ros«,  Rositten  und  Kuss  an  der  kurischen  Nehrung,  ja  vielleicht  auch  Truso  für  Pruso,  dürfen 
nicht  ganz  ausser  Augen  gelassen  werden  und  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  noch  im  XXL  Jahrhundert 
Snorre  Sturleson  bei  Wilna  auf  Tiandsleutc  stösst.  Am  Ende  des  IX.  Jahrhunderts  hören  wir 
von  Kriegszügen  der  Dunen  und  Schweden  gegen  Kuren  und  findet  sich  in  der  Egilssaga  eine 
eingehende  und  anziehende  Schilderung  dessen,  was  der  Norweger  Kgil  Skallagrimson  und 
sein  Bruder  Torolf  um  d.  J.  925  in  Kurland  erlebten.  Es  ist  daher  möglich,  dass  in  den  kur* 
ländischen  Wolla  Laiwe,  die  in  Stclubau  und  Bestattungsmodus  den  Steinsebiifen  des  jüng- 
sten oder  dritten  skandinavischen  Eisenalters  (700  bis  1050)  am  nächsten  stehen,  I.ieute  bestattet 
wurden,  welche  aus  einem  Steinschiffgebiete  Schwedens  kamen  und  im  Kampfe  mit  Kuren 
ihr  Ende  fanden.  Seit  dem  VIII.  Jahrhundert,  oder  mit  detn  Jüngeren  ostbaltischen  Eiscnalter, 
beginnen  die  VVikingerzöge  und  erscheinen  Dänen,  Norweger  und  Sehw'eden  immer  zahlreicher  im 
Ostbalticum.  Ueber  die  baltischen  Inseln  und  durch  die  Düna,  über  die  Alandsinseln  und  durch 
den  finnischen  Meerbusen  drangen  diese  Stämme  ein  und  durchzogen  das  Festland,  oder  liesseu 
eich  bleibend  an  Küsten,  h^ussläufen  und  Seen  nieder,  so  dass  zu  dem,  auf  Austurwegen  er- 
reichten Austrrikc,  oder  Ostreich  (Ostrogorod)  auch  das  ganze  Areal  zwischen  Düna  und  finnischem 
Meerbusen  gehörte.  Wann  aber  die  Schweden  (Rödsen)  in  dem  zum  Theil  noch  heute  von  ihnen 
eingenommenen  liv*  cstländischeii  Insclgebiet  mit  benachbartem  Küstenstriche  zuerst  erschienen,  ist 


^9  Fr,  Kruse  und  P.  Morgenstern,  in  Necrolivonics,  Generalberichl  S.  22.  — *•*)  Archiv  für  An- 
thropologie, VII,  Htfl  1 und  2,  S.  9ö.  — Nach  Miitheilungen  des  I)r.  J.  Friedländer  in  Berlin.  Ver- 
handlungen des  kurländ.  Provinzialmuseum  1676,  Jan.,  2d.  Cap.  46. 
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nicht  fcatzastclleu.  Die  Namen  Kootzik&ll  auf  Ocsol  und  Kotaever  auf  Moon  sprechen  jedenfalU  fUr 
frühe  Besiedelung.  lu  der  vielleicht  aum  Theil  auf  schwediachen  Ursprung  aurüoluufQhrenden 
livischen  Benennung  Grcekalin,  d.  i.  Griechen-  oder  Slaven-Feste,  lernten  wir  aber  eine  Lucalität  an 
der  rechten  Seite  der  Döna  oberhalb  Friedrichsstadt  kennen,  wo  sich  sowohl  das  Schloss  Asche- 
raden (Askerade),  als  der  bekannte,  dem  VIII.  bis  XII.  Jahrhundert  angehürige  BegrSbnissplatz 
mit  Skeletgrilicm  miithmaasslicher  Liven  befindet,  während  anf  der  gegenflberliegenden  linken 
Seite  der  Düna  einst  das  livische  Alte-mois  (bei  Riirn  Ilaltenois,  leltiscli  Alteno)  lag.  Im  VTI. 
Jahrhundert  hOrt  man  von  den  Siegen  des  Dünenkünigs  Lod brock  in  Austrrike.  Olaf  Ha- 
raldsBon  Ihhrt  einen  Heerzag  nacl>  Finnland  aus,  und  ebendaliin  der  ol>enerwähnte  Norweger 
Torolf  am  Ende  des  IX.  Jahrhunderts.  Der  nördliche  Theil  des  alten  Austrrike  wird  in  der 
Herwardaage  Kheidgotaland  genannt. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  IX.  Jahrhunderts  kommen  nach  der  Chronik  Nestors  (f  1115) 
Waräger  von  jenseits  der  See  übers  Meer,  machen  sich  sowohl  die  finnischen  Wessen,  Meren  und 
Tschuden  als  die  Slowenen  und  Kriwitsclien  tributpflichtig,  und  werden  dann  verjagt  um  später 
wieder  zurfickgerufen  zu  wenlen.  Zu  ilinen  standen  die  Ros  der  Byzantiner,  welche  man  nach  des 
Annalisten  Perejaslawe  Sudalski  Angaben  fürGoten  halten  müsste,  io  engster  Beziehung.  Die 
in  altruBsischen  Chroniken  für  die  Bewohner  Gotlands  gebrauchte  Bezeichnung  Gotfl  entspricht  aber 
deijonigen  (Goten  oder  Guten),  welche  sich  diese  Insulaner  selbst  gaben.  An  die  vom  Vlll.  bis  XI. 
Jahrhundert  über  das  Ostbalticum  hinzichendo  morgcnländische,  insbesondere  durch  kufische  Mün- 
zen gekennzeichnete  Silberströmung  Bchliesst  sich  seit  dem  IX.  Jahrhundert  auch  byzantinische  Silber- 
mflnze.  Im  Jahre  966  überfallen  und  bekämpfen  Esten  die  norwegische  Königin  Estrid,  als 
sie  auf  einem  schwedischen  Schiffe  mit  ihrem  Sohne  Olaf  Tryggvason  nach  dem  Gardarrike 
fuhr.  Den  Handelsverkehr  zwischen  Russen  und  Golländem  lernt  man  im  XI.  Jalirhundert  atis 
den  Zugeständnissen  kennen,  welche Groasfürst  Jaroslaw  (lOIObis  1054)  diesen  Insulanern  durch 
sein  Kechtsbuch  (Russkaja  Prawda)  macht  In  derselben  Weise  wie  früher  den  Warägern,  so 
werden  die  Esten,  Liren,  Letten  und  Kuren  jetzt  den  Russen  zinsbar;  1042  gründet  Jaroslaw  im 
Tschudenlande,  dort  wo  später  Dorpat  erstand,  die  Stadt  Jurgew;  1201  erhebt  sich  das  deutsche 
Riga  nicht  gar  weit  von  der  Mündung  der  Düna. 

So  dürftig  alle  diese  Angaben  erscheinen,  so  beweisen  doch  viele  derselben  wie  mächtig  und 
tief  einschneidend  einst  der  Einfluss  der  Goten  im  Osten  war.  Ausserdem  klingt  aber  der  Name 
dieses  Volkes  auch  noch  im  IX.  und  X Jahrh.  nicht  allein  in  OrtslK-nennnngen,  sondern  auch  in 
denjenigen,  tief  im  Innern  Russlands  erscheinender  Skandinavier  nach.  An  den  Iiuligenen  jene« 
Areals,  in  welchem  sich  die  Jüngern  Steinsetzuugen  Liv-  und  Estlands  befinden,  konnten  die  neu 
eindringenden  westbaltischen  Einfiüase  nicht  unbemerkt  vorübergehen;  ein  inniges  Zusammenleben 
und  Vermischen  nachgotischer  skandinavischer  Einwanderer  und  finnischer  oder  litauisclier  Balten 
ist  jedoch  weder  tymbologisch  noch  sprachlich  nachgewiesen. 

Der  ursprünglich  als  Verbrennungs-  und  Begräbnissstätte  dienende  Steinplatz  von  Reuma  am 
Wörzjerw,  den  wir  vorläufig  keinen  Grund  haben  einem  andern  Volke  als  den  Esten  zuzustellen, 
weist  auf  den  nachhaltigen  noch  im  VIII.  Jahrhundert  — da  Esten  und  laven  bereits  selbst- 
ständig Land-  und  Seehandel  trieben,  — unverkennbar  hervortretenden  Einfluss  alter  gotischer 
Gebräuche.  Scheint  es  doch  auch,  als  hätten  die  Liven  mit  ihren  keine  Aschenumen  sondern 
Aschenlagen  führenden  Hügelgräbern,  wie  wir  sie  am  üentralpunkto  ihrer  Macht,  bei  t'remou  in 
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Livlam)  kenueti,  stilbst  noch  biB  zum  XIII.  Jahrhundert  unter  aolchom  EUiflusse  geBt^indeo.  Knt- 
Bprechende  Ascheulagcr  finden  »ich  in  den  wenigen  Hrandgruberii  der  livUchen  Bcgräbnissplätze 
am  Ikal^See  bei  Groia  Koop  in  Livland  und  an  der  Düna  bei  Aacheraden.  Noch  deutlicher  er- 
kennt man  freilich  die  Nachklange  gotischer  Sitte  an  der  bei  Skandinaviern  und  Wolgabulgaren 
des  X.  Jahrhunderte  gebrauchliohen  Verbrennung  der  Todten  in  Holzscbifien.  — In  der  BlQthe- 
zeit  eetnisch'liviaohen  Lebens  und  gotländiscben  Handels,  treten  im  tymbologiachen  Inventar  dea 
Ostbalticum  nicht  mehr  die  Producte  einer  einzigen,  sondern  mehrerer  Culturquellen  zu  Tage. 
Ausserdem  machen  sich  auch  Wandelungen  des  Todtenoultus  bemerkbar  und  wird  aus  der  steinernen 
Brand-  und  BegrftbnisNst&tte  von  Heuma  schlieeslich  ein  ErinnerungK-  und  Qelöbnissplatz.  Vom 
X.  Jahrhundert  an  macht  sich  aber,  namentlich  ln  Livland,  slavischcr  Einfioas  mehr  und  mehr  gel- 
tend und  drängt  den  skandinavischen  allmftlig  zurück,  wie  aus  dem  reichen,  nicht  an  grosse  Stein- 
setzungen gebundenen,  t3rmbologiscben  Material  dos  {üngem  ostbaltischen  Eisenalters  ersichtlich  wird. 


Die  Hauptergebnisse  der  vorliegenden  und  meiner  Iriiberen,  das  Ostbalticum  trefienden, 
archäologischen  Forschungen  sind  kurz  zusammengefaBBt  folgende. 

Für  die  geologisch  abgegrenzte  anthropozoische  Zeit  hat  sich  im  Ostbalticum  eine  wäh- 
rend der  ältern  quartären  oder  diluvialen  Periode  statthabende  Oegenwart  des  Menschen  nicht  nach- 
weisen  lassen,  wohl  aber  ist  fUr  die  jüngere  quartäre  oder  alluviale  Zeit  sein  Zusammen- 
leben mit  mehreren  daselbst  ausgestorbeiien  Thioren,  wie  dem  Ur  fBos  primigenius 
Boj.),  Wisent  (B.  priscus  Boj.),  Wildschwein  und  dem  Seehund  des  Burtneck-See  festgestellt.  Die 
Bewohntheit  des  Ostbalticum  in  sehr  früher  Alluvialzcit  folgt  daraus  jedoch  noch  nicht,  da  die  ge- 
nannten Thiere  dort  erst  in  historischer  2^it  ausstarben. 

Die  ältesten,  nicht  allein  nach  relativem,  sondern  auch  nach  positivem  Zeitmaasse  bestimmum 
Erscheinungen  ostbaltischen  und  benachbarten  westbaltischen  Menschenlebens  fallen  in  das  letzte 
halbe  Jahrtausend  v.  Cbr.  Münzen,  die  in  Ostpreussen  (ßromberg)  und  auf  Gotland,  sowie 
gewisse  Bronzeartikel,  die  in  Schlesien  und  Livland  gefunden  wurden,  sind  die  Anzeichen  eines, 
im  IV.  Jahrh.  v.  Chr.,  bis  in^s  Ostbalticum  reichenden  sowohl  altitalischen  als  altgriechi- 
schen CultureinflusHOs  und  eines  bereits  damals  auf  der  Ostsee  bestehenden  Ver- 
kehrs. 

Für  denselben  Zeitraum  und  das  I.  Jahrhundert  n.  Chr.  bezeugen  tymbologischc  Thataaohen  das 
Dasein  einer  ostbaltischen,  Fischerei  und  Jagd  treibenden,  sich  derGerätbe  und  Waffen  aus  Knochen 
und  Stein  bedienenden  SteinalterbevOlkerung.  FUns  oder  Feueretoin  kam  bei  derselben  nur 
selten  zur  Verwendung,  vorherrschend  dagegen  Diorit,  Diabas  und  KieseUchiefer,  d.  i.  Gesteine, 
die  als  Geschiebe  im  ganzen  Ostbalticum,  und  anstehend  in  Finnland  angetroffen  wer<len.  Die 
Bearbeitung  oder  die  Herstellungsweise  vieler  ostbaltischer  Steingeräthe  war  eine,  nicht  allein  mit 
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SchU-iCeii  und  Bohren  verbundene  kunstfertige,  sondern  auch  geschmackvolle,  auf  vorgeschriuene 
Steinaltorcultur  hinweisende  Körper-  und  Culturreste  dieser  Bevölkerung  fanden  sich  sowohl  im 
ostbaltischen  Küsten-  und  Inselgebiet,  als  in  der  Nähe  grösserer  sichender  und  lliessender  Binncn- 
wässcr.  Im  nördlichen  Theile  des  Ustba  1 ticn ni,  d.  i-  in  Finnland,  Estland  und  Nord- 
Livland,  nelwt  darauf  folgendem  Kfistengebiele  des  südlichen  Ostbalticum,  gehörte  das  Steinalter- 
volk wahrscheinlich  dem  finnischen  Stamme  im  weitern  Sinne  an  und  entsprach  sein  Cultur- 
zustand  demjenigen  der  von  Tacitus  für  das  I.  Jahrlu  n.  Chr.  geschilderten  Kennt  Hinter  der 
tinnischeu  Küstenregion  des  südlichen  Ostbalticnm  und  tiefer  landeinwärts  scheint  sich 
während  derselben  Periode  ein  litoslavisches  Steiualter-Gebiet  ausgebreitet  zu  haben. 

Zu  der  ostbaltiscben,  ihre  Todten  nicht  verbrennenden,  sondern  begrabenden,  anßnglich 
gar  keine  metallenen  und  wenig  Flinsgeräthe  benutzenden,  wahrscheinlich  finnischen  und  lito- 
slavischcn  Stein alterbevölkerung  standen  die  Vertreter  des  westbaltiscben  Stein-  und 
Bronzealters  in  nur  geringer,  jedoch  unverkennbarer  Beziehung.  Von  den  wenigen  im 
Ostbalticum  gefundenen  Flinswerkzeugen  sind  einige  iinzweifethafl  westbaltiscben  Ursprungs  und 
gehören  ins  jüngere  Steinaltcr  des  Westlialticum.  Die  Formen  der  aus  alter  Zinnbronze  be- 
stehenden westbaltiscben,  im  Ostbalticum  überhaupt  selten , jedoch  in  Ostpreussen  und  Finnland 
häufiger,  als  im  zwiscbenliegenden  Areal  angetrofienen  Wafi'en  weisen  ebenso  zunächst  auf  die 
spätere  Zeit  des  bis  ins  I.  Jahrb.  n.  Chr.  reichenden  wcstbaltischen  Bronzeallers,  in  welcher 
dessen  Vertreter  ihre  Todten  verbrannten  und  deren  Asche,  nebst  Beigabe  von  Wulfen  und 
Schmuck,  wie  Schweden  und  Finnland  lehren,  nicht  selten  in  Unten  und  Steinkisten  innerlialb 
künstlicher  Anhäufungen  erratischer  Steinblücku  aufbewahrten. 

Auf  das  oatbaltisclie,  mit  dem  jüngeren  westbaltiscben  Bronzealter  zusammenfallcndc,  und 
weder  durch  dessen,  noch  durch  altitalische  und  altgriechische  Cnitur  wesentlich  beeinflusste  Stein- 
alter  folgte  das  vom  I.  bis  XIII.  Jabrh.  n.  dir.  währende,  in  zwei  Abschnitte  zerfallende, 
heidnische  Eisenalter  des  Ostbalticnm. 

Im  ältern,  bis  zum  VHI.  Jahrh.  reichenden,  Abschnitt  dieses  Eisenalters,  waren 
es  zwischen  dem  I.  nnd  V.  Jahrh.,  altgermanische  oder  gotische,  aus  West  eiugewan- 
derte  Stämme,  die  sich  Uber  das  Otbalticum  verbreiteten  und  dasselbe  auch  wieder  verlicssen. 
Der  Seefahrt  kundig  und  anscheinend  mit  der  Gewinnung  und  Bearbeitung  des  Eisens  vertraut, 
bedienten  sie  sich  mannigfacher,  aus  zinkhaltiger  Bronze  und  auch  aus  Silber  bestehender,  zu- 
weilen mit  Schmelz  versehener  Luzusartikcl,  die  wahrscheinlich  römischer  Industrie  und  römischem 
Handel  entstammten,  jedoch  nicht  in  Uom  selbst  oder  nur  in  Rom  hergestellt  zu  sein  brauchten. 
Der  Leichenverbrenuiing  zugethan  hatten  diese  ostbaltisehen  Goten  im  Uebrigen  manche  von  ein- 
ander abweichende  Bestattniigsgebränche,  aus  welchen  und  einigen  anderen  Momenten  man  zu- 
nächst auf  zwei  verschiedene  Stämme  schliessen  kann.  Die  in  Liv-,  Est-  und  Finnland  lebenden 
uiidsomit  nördlichen  Goten  des  Ostbalticum,  bewahrten  die  Asche  ihrer  Totiten,  entsprechend 
den  Vertretern  des  vorausgehenden  jOngeni  westUaltischen  Bronzealters,  innerhalb  künstlicher  Stein- 
baiifen.  Namentlich  waren  cs  schifflurmige  oder  anders  gestaltete,  mehr  oder  weniger  regelmässige 
Steinsetznngen,  die  man  dazn  benutzte.  Letztere  dienten  indessen  nicht  allein  als  Familienbegräb- 
nisse, in  welchen  die  Asche  der  Todten  und  gewisse  ihrer  Hintcrlasseuscliaftcn,  ohne  Urnen  aufgehoben 
wurden,  sondern  mich  als  Stätten,  an  «'eichen  man  zur  Erinnerung  an  Verstorbene,  oder  bei  Ge- 
löbnissen, verK'hiedene , vorzugsweise  im  Dienste  friedlicher  Beilürfnisse  stehende  Gegenstände 
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ilarbrachle  und  niederlegte-  Aus  dem  V’ormeiden  der  Beigalw  oder  Darbringung  von  Waffen  lasst 
sich  al>er  folgern^  dass  diese  Gh>ten  an  ein  friedliches  Jenseits  glaubten.  Ob  es  jedoch  dieselben 
Goten  waren,  welche  durch  uiilerirdische  Waffenniederlag«m  (Dobbesberg  in  Kurland)  datBr  Sorge 
tragen  wollten,  da*«*  sic  und  ihre  Nachkommen  stets  sum  irdischen  Kampfe  aungeriistet  seien,  ist 
noch  nicht  erHiesen.  Kin  anderer  im  südlichen  Ostbaltiouiu,  d.  i.  im  heutigen  Kurland  und  im 
Gouv.  Kowno  sowie  in  Ostpreussen  lebender,  muthmaasslich  altgennanischer  oder  gotischer 
Stamm,  unterschied  sich  (nach  Gräberbefunden)  von  den  obenerwähnten  nönllichon  Goten  durch  Be- 
rittenheit  und  den  Gebrauch  der  Aschenumen.  Von  diesen  südlichen  Goten  de»  Ostbalticum  scheint 
esdermitden  AestieniziisammenlebendeTheil  gewesen  zu  sein,  welcher  den  Bernsleinhandel  betrieb 
und  dadurch  auch  zunächst  in  den  Besitz  der  auf  I^ndwegen  an  der  unteren  Weichsel,  oder  auf 
derselben  herabgeführton  römischen  InduHtrieerzeiignisse  und  Handelsartikel  gelangte. 

An  den  ostbaltischcn  Indigenen  konuU^  der  lange  Aufenthalt  der  Goten  nicht  unbemerkt  vor* 
übergehen.  Denn  wenn  sich  auch  bei  erstem  das  steinerne  Beil  des  Stcinalters,  als  Streit*  und 
üpferaxt  oder  Segeste,  noch  lange  neben  dem  eisernen  erhielt,  so  lehren  doch  sowohl  die  finnischen 
Sprachen,  als  gewisse  bis  in  spute  Eisenzeit  fortsetzende  gotische  Qchrfiuebe  und  Einnohtungen 
der  finnischen  Balten,  welchen  bedeutenden  und  nachhaltigen  Einfluss  insbesondere  die  uord* 
liehen  Goten  des  Ostbulticum,  auf  die  mit  ihnen  zusammenlcbenden  finnischen  Stämme 
ausübtCD.  Ein  entsprechender,  von  den  südlichen  Goten  des  Ostbalticum  auf  die  Htaui* 
sehen  Stämme  ausgefibter  Kinfluss  ist  an  den  tymbologischen  Erscheinungen  des  betreffenden 
Gebietes  leicht  zu  erkennen,  dagegen  konnte  der  linguistische  Nachweis  dieses  Einflusses  auf 
die  Aosticr  oder  Altjireussen  wegen  Spärlichkeit  altprcussischer  Sprachreste,  und  auf  die  übrigen 
litauischen  Stämme  wegen  mangelnder  Vorstudien  noch  nicht  feslgestelll  werden. 

Dem  allmäligcD  Abzug  und  vollständigen  Verschwinden  der  Goten  de«  Ostbalticum  folgte 
seit  der  Völkerwanderung  und  ira  V.  bi»  VIII.  Jahrhundert  ein  beinahe  vollstäntliges  Stocken  des 
frühem,  in  den  Händen  jener  fremden  Einwanderer  befindlichen,  ausgedehnten  und  friedlichen  ostr 
baltischen  Verkehrs.  Nur  noch  für  das  V.  und  einen  Theil  des  VI.  Jahrhunderts  machen  sich  im 
heutigen  Ostpreussen  und  Finnland  geringe  Anzeichen  byzantinischen  Handels  uml  C'iilturcinflusses 
durch  Müiizfunde  l>emerkbar.  Jenes  Stocken  des  ostbaltischen  Handels,  oder  seine  Beschränkung 
auf  geringen  innern  baltischen  Seeverkehr  erklärt  aber  leicht,  warum  gewisse  ün  Wcstbalticum  vor- 
kommendc  und  dort  die  Aufstellung  eines  besondern  Eisenalter»  veranlassende,  eigenthümlich  ge- 
formte CulturgegcDstände  dem  Ostbalticum  fehlen,  und  warum  eine  Scheidung  des  altern  ost- 
baltischen Eisenalters  in  zwei,  durch  wesentlich  verschiedene  Erzcugnis<^e  der  Industrie  ge- 
kcnnzeiclinete  Perioden,  nicht  statthaft  ist.  Soli  aber  für  die  Culturzustunde  des  Ostbalticum 
im  V.  bis  Vin.  Jahrh.  von  einem  besondern  Kennzeichen  die  Rede  sein,  so  ist  e»  der  Mangel  o<ler 
die  Geringfügigkeit  des  von  eingewanderten,  höher  stehenden  Volksstärainen  unmittelbar  auf  die 
Eingeborenen  des  Landes  ausgeübten,  entweder  fortsetzenden  alten,  oder  einsetzenden  neuen  Cultur- 
einflusscs. 

Im  Jüngern,  vom  VID.  bis  Xlll.  Jahrh.  währenden,  heidnischen  Eisenalter  des 
Ostbalticum  erscheinen  die  Indigenen  des  Landes,  nachdem  sie  sich  vom  V.  bis  Vlll.  Jalir- 
hundert,  zumeist  auf  gotischer  Grundlage  ungestört  weiter  entwickelt  hatten  und  selbstständiger 
geworden  waren  — verhältnissmässig  wohlerfahren  in  Ackerbau,  Viehzucht,  Seefahrt,  Handel  und 
Kriegshandwerk.  Sie  verstanden  das  Eisen  zu  schmieden  und  im  Nothfall  wohl  auch  aus  ein* 
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beimischen  Ersen  su  gewinnen,  bedienten  sich  jedoch  vorsngsweise  eingeHlhrtor  Waffen  und  me> 
taUenerLujcusartikel,  und  kamen  zunächst  in  den  Besitz  kufischer  Münzen.  Während  der  Wikinger 
Periode  (700  bis  1050)  nahmen  e*s  die  Esten  zur  See  mit  den  Schweden  auf  und  fand 
mancher  aus  Schweden  kommende  Seefahrer  und  Krieger  sein  Ende  durch  Kuren 
und  sein  Schiffsgrab  (WeUaLaiwe  Kurlands)  in  fremder  ostbaltischer  Erde.  In  der  ersten  Zeit  dieses 
jüngeren  Eisenalters  waren  bei  den  Esten  noch  grosse,  an  gotische  Sitte  erinnernde,  dem  Todten- 
cultUH  geweihte  aschenuroonfreio  Steinsetzungeu  im  Gebrauch,  während  die  Altpreussen 
den  Ascheuurnengräbern  ihrer  frühem  gotischen  Genossen  treu  blieben.  Die  finnischen 
Finnländer,  sowie  die  Liven,  Letten  und  ein  Theil  der  Litauer  begruben  dagegen  bereits 
seit  dem  VIII.  Jahrh.  ihre  Todten.  Erst  mit  der  Zunahme  innerer  und  äusserer  Kümpfe  kam  z.  B. 
bei  den  Liven  die  Todtenverbrennung  wieder  und  häufig  zur  Anwendung,  und  zwar  weil  die  Reste 
der  fern  von  der  Heimatii  gefallenen  Krieger  als  Asche  am  leichtesten  nach  Hause  zu  bringen 
waren.  Was  aber  die,  walirscheinlicb  aus  gotischer  Zelt  stammende,  Herstellung  und  Benutzung 
von  Steinhaufen  als  Stätten  der  Erinnemiig  oder  Gelöbnisse  und  dazugehöriger  Darbringungen 
betrifft,  so  setzte  sich  dieser  Brauch  bei  den  Esten  noch  bis  in  die  chrUtliclie  und  neueste  Zeit  fort. 

Ins  jüngere  EUenalter  des  Ostbalticum  lallt  der  Höhonpunkt  selbstständiger  Entwickelung 
finnischer  um)  Litauischer  Halten,  obgleich  dabei  immerhin  einerseits  slumdinavische  und  ger* 
manische,  andererseits  orientalische  und  slarisehc  Cultureinfifisse  zur  Geltung  kamen.  Diese  und 
manche  andere  Erscheinungen  des  jungem  ostbaltischen  Kisenalters  bedürfen  indessen  elngebcDder 
Erörterungen,  die  ich  in  einer  besonderen  Abhandlung  uiederzulegen  beabsichtige. 

Dorpat,  im  April  1877. 


INHALT. 


Kinleituag,  S.  73.  bkizze  schifflormiger  und  anders  gestalteter,  dem  Todtencultus  dienender,  grosser 
Steinsetzungen  Kor'  and  Livlands,  S.  74,  Est*  und  rinnlands,  Ostpreuaaens,  Pommerns  and  Schwedens,  8.  78. 
8tructur  der  beschriebenen  ostbaltischen  Steinsetzungeu  nebst  Schiffsdarstellungen  auf  Felsbildem  am  Onegasee, 
8.  B4.  Ihr  Inventar,  resp.  verbrannte  Monsobenreste  mit  und  ohne  Urnen;  Todtenverbrennung  in  Schiffen 
bei  Skandinaviern  und  Wolgabulgaren,  8.  87.  Keine  Thienreste  und  Thieropfer«  wohl  aber  Oelöhnissen  und 
der  Erinnerung  geweihte  Darbringungen,  S.  89.  Culturortikel,  Frequenz  derselben,  Fehlen  und  Vorkommen 
der  Waffen,  S.  91.  Formen  der  Culturortikel  in  zwei  Gruppen  zerfallend,  die  dem  altem  und  jüngeren  Eisen- 
alter  augebören.  Aeltere  OmppeS.  93.  Jüngere  Gruppe  und  Folgerungen  aus  Form.  Bearbeitung  und  Verbrei- 
tung der  Culturartikel,  S.  99.  Material:  nicht  metallisches  und  metalliscbes.  Bronzeanalysen.  Uerkunfl  der 
Bronze  und  des  Eisens  in  rohem  und  l>earbeitetem  Zustande,  S.  299.  Speciellere  Altersbestimmung  der  Stein- 
setzungen,  S.  304.  Nationalität  der  Vertreter  älterer  ostbaltischer  grosser  Steinsotzungen  nach  Sprache,  Sage 
und  Geschichte.  Drei  ostbaltische  Gebiete  verschiedener  altgermanischer  oder  gotischer  Stämme.  S.  309. 
Die  indigenen  des  Ostbalticum;  Urbewohner  und  Fcnni;  Vertreter  des  Bronzeatters,  S.  313.  Nationalität  der 
Vertreter  jüngerer  ostbaltischer  Sieinsebiffe  und  Steiuplätze.  S.  .316.  Uebersiebt  der  Uaopterscheiuungen 
ostbaltischen  Stein-,  Bronze-  und  Eisenalter'Lebens.  S.  317. 

Drnckfehler:  Seite  77  Zeile  20  von  oben,  lies  östlich  für  westlich,  und  Zeile  34,  SteinseUungen 
cetlich  für  Steinsetzungen  westlich. 
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ERKLÄRUNG  DER  TAFEL. 


Pl«ur  S«iM 

1.  SproMenfibel  aus  dem  Siaweek-Steinicbiff  und  dem  WeUakravrand,  im  Kirchspiel  Smüten  des  Kreises 

Walk,  in  Li?Und 93 

2.  Sprossenfibe)  ans  einem  Skeletgrabe  beim  Dorfe  Omole»  in  der  Nkhe  von  Korschaai.  im  Kreise 

Szawli  des  Gouv.  Kowno  in  Vg  der  natnrliohen  Grosse 94 

3.  SprosBenbbel  mit  Stierkopfdarstellung  ans  einem  AachenumeDgrabe  von  Onineikeny  im  Kirchspiel 

Siabieuen  des  Gnmbinner  Kreises  Darkehnen  (Vt) ^ 

4.  Sprossenfibel  aus  einem  Grabe  des  Grodziskoberges,  im  Kirchspiel  Kutten  dos  Gumbinner  Kreises 

Angerbarg 94 

5.  und  6.  fiUgelfibeln  mit  einfachem  Chamier,  aus  dem  Kippoka-Steinbaufen,  im  Kirchspiel  Lais  des 

Kreises  Dorpat  in  Livland 

7.  Bügelfibel  aus  dem  blaweek-Steinsohiff 


6.  Hakenfibel,  schmallappige,  älterer  ostlmltisober  bteinsetzungen  und  des  Balticum  überhaupt,  sowie 
ancb  des  Rumorlagers  von  Xanten  am  Rhein 

9.  Hakenhbel,  breitlappige,  mit  dreiseitiger  Klammer,  aus  dem  älaweek*Steinsohiff.  Länge  ISO  Mm. 

10.  Drabtrollenfibel,  mit  halbkreisförmiger  Scheibe  am  Kopfe.  Ebendaher  

11.  Armbrustfibel  typischer  Form,  baltischen  Vorkommens 

12.  „ ohne  Rolle  and  Achse.  Slaweek*SteinschifT 

IS.  „ Fragment  ans  dem  Unnipicht  Steinhaufen  tm  Kirchspiel  Camby  hei  Dorpat  . . . . 

14.  Nadel  mit  Ring  im  Ohr.  Slaweek-Steinschiff 

15.  Tbeil  eines  Halsschmuckes  aas  Drahtring  mit  darüber  gezogenen  radartigeo  Anhängseln  and 

Rronzeringen.  Slaweek'SteinschifT  und  LisdohbSteinbaufen 

16.  Hohle  Bronzeperle  eines  Ualsringes.  Wellakrawand  am  Strante-See  

17.  und  18.  Zwei  silberne  Brechen  mit  Email-Einsatz  des  Wellakrawand.  Durchm,  5,2  und  3,1  Cm. 
19.  und  20.  Zwei  durchbrochene  Brochen  mit  einfachem  Charnier  fär  die  Eisennadol.  Slaweek-Stein* 

schiff.  Durchmesser  4,7  und  6,1  Cm 

2t.  Hufeisenfibel  vom  Reuroa-Steinplatz  am  Wörajerw,  in  N.-Livland  0/|) 

. Messerscheide,  mit  Bronze  beschlagen.  Ebendaher.  Länge  168  Mm.,  Breite  88  Mm 

. Kegelförmiges  Endstück  eines  grossen  Armringes  vom  Wiseahof-Steinhanfeo,  im  Kreise  Fellin,  Kirch- 


spiel Paistel  Livlands 97 

24.  Zierplatte  eines  Ledergurtes,  aus  einem  Brandgrabe  des  XI.  Jahrhunderts  am  Nordostufer  des  btrante- 

see.  Analyse 300 
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Kleinere  Mittheilungen. 


Entgegnung  von  L.  Lindenechmit  auf  die  im  Namen  der  antiquarischen 
GeBellschaft  in  Zürich  von  Heirn  Professor  J.  J.  Müller  herausgegebene 
„Oeffentliche  Erklärung“  über  die  bei  den  Thayinger  Höhlenfunden 
vorgekommene  Fälschung. 


AJe  ich  mich  entschloss  meine  Notiz  über  die 
gefälschten  Thierzeichnuogen  ans  der  Thayinger 
H&hle  zu  veröffentlichen,  war  ich  mir  vollkommen 
hewnsst , dass  ich  diese  Aufklärung  über  den  Ui> 
Sprung  einiger  jener  Stücke»  wie  auch  die  Aeusee* 
ning  meiner  woblhegründeten  Zweifel  an  der  Acebt- 
heit  oller  gleichartigen  Kunstwerke  der  Urwelt, 
auf  die  Gefahr  hin  wagen  müsse,  einen  Sturm  des 
Unwillens  über  die  Storung  festgewurzelter  V^or* 
Stellungen  zu  erregen , und  dee  Angriffs  von  Geg* 
nern  aller  Art  gewärtig  zu  sein.  Was  ich  voraus 
sah  ist  denn  auch  in  vollstem  Maasse  eingetroffen. 

Obgleich  die  Fälschung  anerkannt  werden 
musste,  wendete  mau  sich  dushaib  mit  desto  grös* 
serer  Heftigkeit  gegen  meine  Beurtbeilung  der 
übrigen  Fundstücke  dieser  Gattung,  und  direct 
gegen  meine  Person. 

Da  jedoch  eine  Widerlegung  meiner  nur  den 
Gegenständen  selbst  und  dem  „Origiualbericbte  des 
Entdeckers”  entnommenen  Verdachtgrönde,  immer* 
hin  einige  Schwierigkeiten  bot,  so  zogen  cs  die 
Betheiligteo  vor,  die  Angelegenheit  als  eine  Ehren* 
kränkung  von  meiner  Suite  aufzufaasen  und  für  die- 
selbe einige  Revanche  zu  suchen  in  einer  Weise, 
welche  dieser  Erörterung  über  die  fraglichen 
Zeugnisse  troglodytischer  Cultur  zugleich  einen 
gewissen  urweltlichen  Charakter  in  Ton  und  Hal- 
tung verleiht,  welcher  der  ßildungRstufe  und  der 
Lebensart  der  alten  Höhlenbewohner  jedenfalls 
besser  enisprichi  als  die  ihnen  zugeechriebenen 
Kunttprodukte. 

Ich  muss  dieses  Verfahren  eines  hochverdien- 
ten Vereins  um  so  mehr  bedanem,  da  cs  seine 
Veranlassung  nicht  in  irgend  einer  provooireoden 
Andeutung  meiner  SchriR  finden  kann,  welche  zn 
einer  Zeit  veröffentlicht  wurde,  als  jene  Umstande 
noch  völlig  unbekannt  waren,  die  der  antiquarischen 


Gesellschaft  in  Zürich,  freilich  nicht  ohne  eigene 
Verschuldung , manche  Verlegenheiten  bereiten 
mussten.  Deo  Wunsch,  sich  von  denselben  zu 
befreien,  finde  ich  begreiflieb,  aber  nicht  die  Weise, 
in  welcher  es  der  Verfasser  der  öffentlichen  Er- 
klär n n g versuchte,  die  den  gehofften  Erfolg  keines- 
wegs erreicht  und  mich  zugleich  nöthigt  dies  eben 
»o  öffentlich  nachzuwoisen. 

Sehen  wir  zu  ob  die  Herren  nicht  in  eigen- 
stem Interesse  besser  gethan  hätten,  den  Thatbe- 
stand  ohne  weitere  Bemerkungen  aafzakUreo,  und 
alles  Uebrige  auf  sich  beruhen  zu  lassen  bis  spätere 
Beobachtungen  und  Untersuchungen,  die  von  mir 
schon  vor  Jahren  angeregten  Zweifel  eotwoder  be- 
seitigen oder  bestAtigen  werden. 

Als  bezeichnendes  Vorspiel  des  Angriffs,  wel- 
cher von  dem  Vorstand  des  Züricher  Vereins,  wie 
ich  erfahre , schon  seit  längerer  Zeit  gegen  mich 
vorbereitet  wurde,  erscheint  das  Auftreten  desEnU 
deckers  der  Höhle  Herrn  Merk,  immerhin  beach- 
te nswerth. 

Der  Verfasser  des  .Originalberichts  über  den 
Höblenfund  im  Kesslerloch”  übersandte  eine  sehr 
erregte  „Erwiderung”,  welche  sich  iiu  Bande  IX 
S.  269  u.  f.  des  Archivs  für  Anthropologie  ab- 
gedruckt findet,  aber  erst  nach  Säuberung  von 
einer  guten  Anzahl  Auditäten  zur  Aufnahme 
gelangen  konnte,  und  von  einer  Schlussbemer- 
knng  der  Redactiou  begleitet  wurde,  welche  dem 
Verfasser  audeutete,  dass  er  allen  den  berühr- 
ten Missverständnissen  Vorbeugen  konnte,  wenn 
er  die  fremden  Kinscbiebsel  in  seine  Schrift  als 
solche  bezeichnet  hätte.  Das  Wichtigste  seiner 
Mittheilung  nämlich  war  dar  bis  dahin  unbekannte, 
allerdings  sehr  befremdliche  Umstand,  dass  die 
falschen  Stücke  nicht  von  ihm  selbst,  sondern  gegen 
seinen  Willen  und  zwar  von  dem  Vorstande  des 
41* 
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Zdricher  VerciDs  in  die  Abbildungen  and  den  Text 
aafgenoanien  worden  eind. 

AUerdinga  war  mit  dieeor  TbaUacbe  der  Nach- 
weis erbracht,  dass  die  Andeutungen  meiner  Scbrifl, 
welche  sieb  aus  der  früheren  Darstellung  der  Ver- 
hältnisse ergaben,  auf  Herrn  Merk  kaum  Be- 
ziebnng  haben  konnten , aber  xu  weiterer  Be* 
Bcbwerde  lag  für  denselben  keine  Derecbtignng 
▼or,  da  er  selbst  dareb  höchst  unTorsichtige,  ja 
geradezu  Terfängliohe  Fassung  einiger  Stellen  seines 
Berichtes  in  Verbindung  mit  den  thatBächlich  vor- 
liegenden Fälscbungen  einen  unbestimmten  Ver- 
dacht rege  gemacht  hatte,  welchen  er  umso  weni- 
ger mit  Entrüstung  zurückauweisen  das  Recht 
bessas,  als  or  sieb  doch  zwei  groflse,  bei  wissen- 
sohafllichen  Untersuchungeu  unverantwortliche 
Fehler  zu  Scbnld  schreiben  muss  \ Einmal  aU  er 
es  zuliesB,  dass  GegenstAnde  die  er,  nach  seiner 
Behauptung,  als  falsch  erkannt  hatte,  dennoch  unter 
seinem  Namen  veröfifentlicbt  und  für  acht  erkl&rt 
wurden  i und  weiter  noch  die  unbegreifliche  Un- 
vorsichtigkeit, dass  er  einen  schon  bei  der  ersten 
Ansgrabnng  als  Fälscher  ertappten  Tagelöhner, 
fortdauernd  bis  zum  Schlüsse  der  HöblenarHeit  bei 
derselben  beschäftigte. 

Ich  hielt  es  nicht  gerade  für  erforderlich  diese 
Bemerkungen  seiner  „Erwiderung“  unmittelbar  fol- 
gen zu  lassen,  da  die  Fälschung  constatirt  war  nnd 
ich  die  Erörterung  aller  mit  diesem  Thcil  der  Frage 
in  Berührung  stehenden  persönlichen  Verhältnisse 
als  abgeschlossen  betrachtete.  Herr  Merk  batte 
selbst  genug  Anbaltepunkte  für  die  Beurtbeilung 
seines  Verfahrens  geboten,  nnd  ausser  ihm  war, 
meines  Wissens,  Niemand  Anderem  eine  Veranlas- 
sung geworden  diese  Angelegenheit  alseine  persön- 
liche zu  betrachten. 

Aus  der  „öfienilicbeu  Erklärung  des  antiqua- 
rischen Vereins  in  Zürich“  sollte  ich  zu  meiner 
Ueberraschung  erfahren,  dass  ich  mich  in  dieser 
Hinsicht  schwer  getäuscht  habe. 

Dervon  diesem  Vereine  veröffentlichte  „Origi- 
nalbericht  des  Entdeckers“  hatte  mich,  wie  über  man- 
chen wichtigeren  Vorgang  bei  dem  Verlaufe  dieser 
Angelegenheit,  auch  über  die  Thatsache  in  Unwissen- 
heit gelassen,  dass  das  Rengeweihstück  mit  der 
gefeierten  Zeichnung  von  Niemand  geringerem  als 
Herrn  Prof.  A.  Heim  aus  den  Schichten  des  Höhlen- 
bodens  hervorge^sgen  und  mit  Terpentinöl  ge- 
reinigt worden  ist.  Dass  ich  freilich  in  wahrhaft 
beleidigender  Unkenntniss  dieses,  wie  wir  glauben 
sollen,  alles  eotscheidendou  Umstandes,  es  wagen 
konnte  , die  „Perle  des  ganzen  Fundes“  den  übri- 
gen Tbierzeiebnungvn  der  Thajinger  wie  jeder 
anderen  Höhle  gleicbzustellen , und  der  Gesammt- 
heit  dieser  räthselhaften  Erscheinungen  die  Aner- 
kennung jener  wiasenschafUichen  Bedeutung  zu 
versagen,  welche  man  ihnen  heiznlegen  übereinge- 
kommen ist,  mag  immerhin  als  ein  Act  freTolhalter 


Auflehnung  erscheinen  gegen  die  herrschenden  Vor- 
stellungen und  die  Aussprüche  beinahe  sämmdicher 
Höhlenantoritäten.  Ich  musste  für  denselben  auf 
ernstliche  und  vielseitige  Missbilligung  gefasst  sein. 

Wenn  aber  Herr  Prof.  Heim  glaubt  sich  ge- 
statteu  zu  dürfen  die  Aeoseerung  meiner  Ueber- 
zeugung  für  eine  Ebrenkränkung  seiner  mir  bis 
dahin  gänzlich  unbekaunten  Person  und  Bctbuili- 
gnogzweise  an  der  Ausgrabung  zu  erklären,  und 
einen  Widerrof  meiner  Ansicht  vor  einem  Schieds- 
gericht erzwingen  will,  so  mnss  die  Wirknug  dieses 
in  wissenschafUichen  Erörterungen  unerhörten  Ge- 
bahrens,  für  mich  zunächst  nur  eine  vorwiegend 
belustigende  sein.  Ich  kann  ihn  versichern,  dass 
ich  nicht  im  Entferntesten  daran  denke  seiner  an- 
maaaslichen  Forderung  zu  entsprecheu,  und  dass 
ich  seine  Beleidigungen  und  Drohungen,  an  welchen 
sich  auch  der  Herr  V'erfasser  der  Züricher  Oeffent- 
lichen  Erklärung  durch  Wiederabdruck  betbeiligen 
zu  sollen  glaubte,  für  oben  nur  troglodjtisohe  Hilfs- 
mittel  einer  wiasenitcbafllichen  Beweisfübruog  be- 
zeichnen muss. 

Wir  Archäologen  sind  denn  doch,  bis  jetzt 
wenigstens  noch  nicht,  so  weit  unter  die  so  lebhaft 
angeetrebte  Dictatnr  der  Herren  Naturforscher  ge- 
langt, dass  uns  ein  Herr  Professor  der  Geologie 
gegenüber  treten  und  sagen  kann:  Ich  bin  es,  der 
diesen  Gegenstand  gefunden  hat,  wer  seine  Aecht- 
heit  nicht  anerkennt,  den  erkläre  ich  für  einen 
„Verläurader“  und  er  kann  noch  dieses  and  jenes 
Epitheton  ornans  zu  dieser  Bezeichnung  mit  in 
Empfang  nehmen. 

Nicht  für  einen  Gegner  dieser  Art,  an  wel- 
chen ich  kein  weiteres  Wort  verschwende,  sondern 
für  die  Beurthcilung  der  vorliegenden  Frage  über- 
haupt, und  ihrer  Auffassang  von  Seiten  der  Herren 
Züricher  Gelehrten,  erlaube  ich  mir  vorerst  einige 
allgemeine  Bemerkungen. 

Das  Alter  nnd  die  Auchtheit  der  Thierzeich- 
uungcD  unter  den  llöblenfnndeD  sind  schon  seit 
langer  Zeit  ein  Gegenstand  ernstlichen  Misstrauens 
nnd  vielseitiger  Prüfung.  Ganz  abgosehuu  von 
den  anerkannt  zweifelhoileu  Stücken  und  den  noto- 
rischen Fälschungen , sprechen  auch  viele  andere 
sehr  gewichtige  von  mir  dargelegte  Gründe  gegen 
die  Aecbtheit  oder  Integrität  jener  urweltlicben 
Kunstversucho,  das  heisst  vorab  jener  Darstellungen, 
welche  eine  Feioheit  der  Beobachtung,  eine  .\affas- 
Hung  der  Formen  zeigen,  welche  zu  allen  Zeiten 
nur  als  das  Ergebniss  vorgeschrittener  ja  hochent- 
wickelter Bilduugsvorhältnisse  erscheinen. 

Da  bis  jetzt  unmittelbar  aufschlussgebeude 
Prüfungsmittel  für  diese  Objecte  noch  nicht  ge- 
funden sind,  und  die  Entdeckangen  der  Fälacbun- 
grn  nur  dem  Zufall  zu  verdanken  sind,  so  ist  eine 
deflnitive  Lösuug  der  Frage  unmöglich  auf  eine 
andere  Weise  zn  erwarten,  als  durch  allseitige, 
unausgesotzte  nud  miastrauenvollste  Boobachtang 
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wohl  noch  auf  lasge  Zeit  hinaoa.  Sollte  schliesa- 
licht  ich  im  Voraus  anzusehmen  nicht  den 
mindeaten  Grund  habe«  das  (Jrtbuil  der  WiaMu> 
schalt  sich  gegen  meine  Ansicht  entscheiden,  so 
muss  ich  mir  dies  so  gut  gefallen  lassen,  als  bei 
dem  jetzigen  Stand  der  Dinge,  die  Herren  von 
Zürich  meiueZweifel  an  derKchtbeit  desRentbier- 
bildes. 

Was  aber  die  unvergleichliche  Zuversicht  des 
Versuches  betrifft,  die  Naturwissenschaft  gleichsam 
in  Person  als  Bürge  für  die  Echtheit  der  frag- 
lichen Zeichnung  einznführeii , so  muss  ich  mir 
erlauben,  mit  gleicher  Berechtigung  im  Namen  der 
Alterthnmskunde  dagegen  zu  erklären , daas  die 
Boden-  und  Fundverbältnisse,  welche  die  einzige 
Stütze  dieser  geologischen  Garantie  bilden,  nur 
ein  Theil  jener  verschiedenen  Kriterien  sind, 
welche  für  die  antiquarische  Forsobung  die  Echt- 
heit eines  Fundstückes  entscheiden. 

Die  Erzeugnisse  der  Natur  fordern  zu  ihrer 
Beurtbeilung  andere  Erkenntniss-  und  Prüfungs- 
mittel,  als  die  Werke  der  Menschenhand. 

Gegenüber  der  Gleichartigkeit,  mit  welcher 
Alle  unter  sich  so  verschiedenen  Produkte  der 
Natur  doch  überall  bestimmten  Bildungegeeetzen 
folgen,  zeigen  die  Werke  der  menschlichen  Hand 
einen  unendlichen  Wechsel  der  Krseboinnngen  je 
nach  dem  Wechsel  gewisser  periodischer  Verhält- 
uiioe  des  vieliaasen4jäbngen  Zeitraums  ihres  Auf- 
tretens und  der  mannigfaltigen  Wirkungen,  welche 
sich  hei  den  einzelnen  Völkern  aus  dem  ver- 
schiedenzaitlicben  Eintritt  dieser  Verhältnisse,  dem 
Klima  ihrer  Wohnsitze  und  ihrer  verschiedenen 
Geistesanlage  ergeben  mussten. 

Dennoch  ist  aoeb  in  diesem  scheinbaren 
Chaos  der  vielartigen  Eraengniase  menschlicher 
Handarbeit  eine  allgemeine  Verwandtschaft,  eine 
folgerechte  stufenweise  Entwickelung  nach  einem 
gewissen  gemeinsamen  Zuge  hin  unverkennbar, 
und  durch  eine  immense  Zahl  der  vielseitigsten 
Untersuchougen  und  Beobachtungen  verbürgt. 

Die  Forschungen,  welchen  wir  diese  Erfah- 
rung verdanken,  und  welche  ihre  RasuUate  in  der 
Cultur-  und  Kunstgeschichte  niederlegen,  sind  aber 
auf  ein  anderes  Verfahren  angewiesen,  als  die 
naturwissenschaftlichen  Disciplinen,  da  sie  es  nicht 
mit  durchaus  constauten,  ezistenzbedingenden 
Eigenschaften  der  Objecte,  nicht  mit  mess-  und 
wägbaren  Verhältnissen  und  mit  Fragen  zu  tbun 
hatwn,  welche  durch  die  Scheidekunst  und  Mikro- 
skopie zu  losen  sind. 

Die  Untersuchungen  über  die  Gestaltung  der 
Werkzeuge  und  Geräthe,  Uber  die  Aeussernngen 
des  überall  und  allezeit  wahrnehmbaren  Triebes, 
dieselben  auszuscbmüoken , über  die  sich  aus  die- 
sen Versuchen  ergebenden  Anzeigen  von  fort- 
schreitender Entwickelung  des  Geschmack.s  und 
der  Technik,  kurz  über  alle  in  dieser  Richtung 


ins  Auge  zu  fassenden  Merkmale  können  freilich 
keine  so  präcisen,  überall  bis  ins  Kleinste  zutref- 
fenden Resultate,  wie  jene  der  Naturforaebung 
bieten.  Sie  sind  nicht  im  Stande,  die  Bildnngs- 
gesetze  der  Erscheinungen  bis  zu  der  letzten 
Grenze  menscblicben  Vermögens  zu  verfolgen  und 
nachzuweisen , sie  können  nur  Erfahmngen  sum- 
miren,  dio  Bedeutung  gewisser  TbaUachen  con- 
statiren,  dieselben  ans  der  Fülle  der  Analogien 
erklären , und  auf  Grund  des  vergleichenden 
Studiums  der  Denkmale  selbst,  ein  geschiohttiches 
Bild  des  menschlichen  Schaffens  entwerfen. 

Gerade  weil  wir  Antiquare  uns  nicht  darüber 
täuschen , dass  diese  Erfahrungen  und  Beobach- 
tungen auf  uusenu  speciellen  Forschungsgebiete 
noch  nicht  überall  so  vollständig  und  so  weit 
geordnet  sind,  dass  ihre  Resultate  so  zu  sagen  auf 
die  Formel  gezogen  und  von  dem  Katheder  herab 
gelehrt  werden  können,  fühlen  wir  uns  im  Gegen- 
sätze zu  dem  raschen  Urtbeile  Mancher  der  Herren 
Naturforscher  zu  grösster  Vorsicht  aufgefordert. 

Wir  halten  es  für  unsere  Pflicht,  bei  jeder  neu  auf- 
taoebenden  Frage  den  ganzen  Apparat  der  betref- 
fenden Vergleicbungsmittel  zu  Rathe  zu  ziehen, 
und  zugleich  die  grösste  ZurQokbaltang  gegen 
Erscheinungen  zu  bewahren,  welche  ohne  ihres 
Gleichen  io  den  UeberUeferungen  aller  Zeiten  und 
Völker,  den  Anspruch  erbeben  als  die  Einzigen 
ihrer  Art  betrachtet  so  werden,  wie  die  vermeint- 
liehen  Kunstdenkmale  der  nrweltlichen  Troglodyten. 

Es  wäre  ja  recht  schön,  einen  kürzeren 
Weg  der  I^üMng  zu  finden,  als  diesen  durch  das 
Misstrauen  der  Erfahrung  angewiesenen , und  wir 
würden  es  als  eine  wesentliche  Erleicbtoruug  von 
mancher  Mühe  und  Sorge  begrüssen,  wenn  man 
uns  überzeugen,  und  überhaupt  Daohweisen  könnte, 
dass  bei  Beurtbeilung  so  befremdlicher  Fundstücke, 
nicht  in  erster  Linie  die  Kigonscbaflen  der  Objecto 
selbst,  sondern  nur  die  Art  ihrer  Entdeckung  und 
Auffindung  den  Ausschlag  zu  geben  hätte. 

Würde  Letzteres  angenommen,  so  müsste 
sich  das  Untersuchungsverfahren  sehr  vereinfachen, 
und  der  Gewinn  an  Ergebnissen  in  Bezug  auf  Zahl 
und  unbestreitbare  Verlässigkeit  sich  bedeuteml 
vermehren.  Etwaige  Zweifel  au  der  letzteren 
könnten  dann  wirklich  als  wissenschaftliche  Ehren- 
kränkungen verfolgt  werden  i bei  Fälschung»- 
experimenten  bliebe  (wie  bei  den  ersten  Versuchen 
in  Thayingen),  nur  zu  unterscheiden,  ob  dieselben 
„mehr  aus  Spielerei*^  oder  ernstlich  unternommen 
wurden,  und  für  Vorfälle  letzterer  Art  giebt  es 
noch  eine  Polizei  und  strenge  Verhöre  der  Ver- 
dächtigen. 

Bis  aber  dieser  Fortschritt  in  der  Unter- 
sncbungsweisc  wirklich  erreicht  ist,  muss  es  wohl 
doch  in  soweit  vorlänfig  beim  Alten  bleiben , dass 
ein  Widerspruch  und  ein  Zweifel  geduldet  und  ✓ 

seine  Begründung  widerlegt  wird. 
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Da  der  Verfaaaer  der  „öfTeutlicbeu  Erkläniug^ 
dies  wie  es  scheint  für  Nebensache  hält,  und  dafür 
mehr  darauf  bedacht  ist,  rein  persönliche  Motive 
im  schlimmsten  Sinne  für  meine  Aeu&seningen 
aafzatinden,  so  fühle  auch  ich  mich  veranlasst, 
Einiges  aus  dem  Inhalte  dieses  Schriftstücks  her* 
vorznheben  nnd  meine  Ansicht  über  die  Berech- 
tigung dee  Verfassers  zu  solchen  Insinuationeo 
aossosprechen. 

Bemerkeuswertb  für  die  Beurtbeilung  der 
Verlässigkeit  solcher  Publicatiouen  von  Uöhien- 
fnnden  überhaupt,  ist  zunächst  die  nicht  unwichtige 
Mittheiluug  der  öffentlichen  Erklärung,  dass  ausser 
den  beiden  als  Kälscbungen  erkannten  Objecten 
noch  ein  drittes  sehr  zweifelhaftes  Stück  vor- 
liegt, welchee  ebenfalls  ohne  irgend  eine  An- 
deutung der  obwaltenden  Bedenken  gegen 
seine  Echtheit,  in  der  Reibe  der  übrigen  Thier- 
zeicbnnngeu  veröffentlicht  worden  ist. 

Wir  erfahren  ferner,  dass  lange  vor  meinem 
Nacbwets  der  Fälschung  schon  bestimmte  Zweifel 
über  die  fraglichen  Stücke  ausgesprochen  wurden, 
dass  man  sogar  nahezu  von  der  Uuechtheit  der- 
selben überzeugt  war.  Herr  Merk  hatte  sich 
gegen  ihre  Pablicatiou  ehrlich  verwahrt;  von 
englischen  Forschern  waren  sie  für  objets  douteuz 
erklärt,  und  wie  man  sagt,  aU  PrulMU  der  Fäl- 
sebung,  mit  einem  allerdings  recht  anständigen  priz 
d’eucouragement  von  80  Fres.  angekanft  worden. 

Der  HerrVerfasser  der  öffoutlicben  Erklärung 
sebeiut  bei  allen  diesen  Mittheilungen  gar  nicht 
bedacht  zu  haben,  dass  mit  donsulbou  die  Stellung 
seines  VercinsvorstandeB  nichts  weniger  als  eine 
günstigere  wird,  und  dass,  je  frühzeitiger  und  je 
vielseitiger  die  Echtheit  der  Stücke  Ix^anstandet 
wurde,  desto  Bchliminer  es  mit  den  Versuchen 
steht , die  V eröffentlicbung  dersolbou  zu  ent- 
schuldigen. 

Denn  darüber  kann  keine  Meinungsver- 
schiedenheit obwalten,  dass  zweifelhafte  Fundstücke 
entweder  gar  nicht  oder  zugleiuh  mit  allen  Beden- 
ken, die  sie  rege  machen,  veröffentlicht  werden 
dürfen ; und  das  Letztere  konnte  in  vorliegendem 
Falle  selbst  nach  vollendeter  Druckfertigkeit  des 
Heftes  durch  einen  Nachtrag  auf  besondere  ein- 
gelegtem Blatte  gescheheo. 

Hatte  mau  aber,  wie  man  weiter  versichert, 
die  Absicht,  durch  die  Veröffentlichung  der  Gegen- 
stände der  Fälschung  auf  die  Spur  zu  kommen, 
so  musste  dieser  Zweck  bestimmt  angedeutet  wer- 
den. Denn  je  grösser  und  wohlverdienter  da»  An- 
sehen eines  antiquarischen  VGreius  ist,  mit  desto 
grösserem  Vertrauen  werden  seine  Publicationen 
aufgenommeii,  und  nicht  leicht  wird  wohl  Jemand 
ohne  besondere  Veranlaasung  sich  bewogen  finden, 
diese  oder  jene  Nummer  einer  zahlreichen  Reihe 
von  Tafeln  auf  Fälschnng  zu  prüfen. 

Bei  aller  Mittheilsamkeit  des  Herrn  Verfassers 


erfahren  wir  jedoch  Nichte  von  der  Art  der  Unter- 
enchuDg,  welche  den  Fälachungen  zu  Tbeil  wurde. 
Es  ist  nur  zu  ersehen,  dass  dieselbe  mehr  der  Er- 
kundung der  Fundumstände,  als  der  nothwendigen 
Prüfung  zugewendet  war,  ob  dis  vertieften  Linien 
der  Zeichnung  genau  dieselben  Merkmale  zeigten, 
wie  bei  jenen  Stücken,  die  man  n^ber  allen  Zweifel 
erhaben*^  betrachtet.  Eine  Angabe  über  das  Resul- 
tat einer  solchen  Vergleichung  wäre  nach  jeder 
Richtung  lehrreich  und  ein  daukenswerther  Beitrag 
für  künftige  Beobachtungen  gewesen. 

Doch  Alles  dieses  nnd  noch  manches  Andere, 
was  diMea  Schrifistttck  mittheilt  oder  verschweigt, 
ist  für  mich  von  weniger  Bedeutung,  als  der  Ver- 
such mich  einer  feindlichen  Absicht  und  Haltnng 
gegen  den  Züricher  Verein  zu  beschuldigen  und 
meiner  Veröffentlichung  der  Fälschungen  unlautere 
Beweggründe  beizulegen. 

Indem  man  die  humoristische  Weise,  in  wel- 
cher ich  die  vordacbterweckenden  Stellen  des 
nOriginalbericbtes**  markirte,  als  »Ton  des  Ueber- 
muths,  Spott  und  Uobn'^  bezeichnet,  und  diesel- 
ben den  „verkehrten  Bescbuldigungen  der  Herren 
Philologen  nnd  Archäologen  gegen  Scbliemann* 
gloichstellt,  erlaubt  man  sich  weiterhin  auf  das 
Bestimmteste  auszusprechen,  „dass  ich  gegen  Alle, 
welche  sich  au  der  Publicatiou  betheiligt,  den  V'or- 
wurf  absichtlicher  Fälschung  erhoben  habe.**  Ich 
kann  diese  Behauptniig  geradezu  als  eine  unwahre 
erklären,  zu  welcher  kein  Wort  meines  Sohrift- 
chens  Veranlassung  bietet,  und  wenn  man  sich  die 
Auusscrung  gestattet,  „dass  ich  den  Sinn  für  An- 
erkennung fremden  Verdienstes  verloren  habe,  und 
nur  durch  Neid  gegen  nachbarliche  Forscher  be- 
stimmt werden  konnte,  das  Unechte  zu  erkennen 
und  das  Echte  zu  übersehen“,  so  ist  diese  frivole 
Beschuldigung  einfach  dnreb  die  Thatsacbe  abge- 
wiesen, dass  ich  meinen  Zweifel  an  der  Echtheit 
der  trogiodytiachen  Knnstw’erke  zn  einer  Zeit  bereits 
öffentlich  aiisgesprucben  habe,  in  welcher  Niemand 
ahnen  konnte,  dass  auch  der  Boden  Helvetieus 
Gogenaiäude  der  fraglichen  Art  in  seinem  Schoosse 
berge. 

Dass  ich  dabei  weiterhin  noch  als  „ZnehtrutbeD 
schwingender  Usurpator  des  Oberrichteramtes  über 
die  gesammteantiquariacbeForscbuug“  dargestellt 
Werde,  giebt  denn  doch  wenigstens  ein  heiteres 
Bild  und  würde  von  mir  als  ein  willkommenes 
Qnellcheu  von  Humor  io  der  Wüste  der  15  dürren 
,^iten  der  öffentlichen  Erklärnng  begrüsst  worden 
sein,  bliebe  nicht  der  traurige  Eindruck  vorwie- 
gend, wie  es  möglich  wurde,  dass  der  Vorstand 
eines  hochverdienten  V'ereins  wirklich  die  Ueber- 
zeugnug  ausspreebeu  konnte,  „seine  PBicht  getban 
zu  haben“  indem  er  den  Unmutb  über  eigene  Miss- 
griffe auf  meine  Person  zn  entladen  suchte. 

Und  diese  Aeusserung  des  PffichtgefühU  er- 
hält noch  den  entsprechenden  Abschluss  in  der 
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wahrhaft  kl&glicbeo  DenuDciation,  mit  welcher  ich 
deo  gleichialla  erzQrDten  französiachon,  eDg> 
liechen  and  nordiachen  Alterthameforacbern 
äberantwortet  werde  zar  Empfangnahme  der  ge- 
bührenden Zureohtweiaang  and  verdienten  Strafe. 

Der  Erfülloog  dieaes  christlichen,  die  Ver- 
geltung höheren  Mächten  auheimatellcnden  Wun- 
Bchea  sehen  wir  mit  vollkommenster  Ruhe  ent- 
gegen ; den  Züricher  Herren  Gelehrten  erlauben 
wir  uns  Jedoch  za  bemerken,  dass  sie  mit  diesen 
Invectiven  die  Discusainn  einer  wiasenscbaftlichen 
Frage  aof  ein  Gebiet  geführt  haben,  auf  welchea 
ihnen  nnr  deigenige  folgen  wird,  der  nicht  mit 
den  Waffen  der  Wiaeenachaft  alloin,  solche  Er- 
örtomngen  weiterznführen  in  der  Lage  and  ge- 
sonnen ist. 

Indem  ich  erkläre,  von  dieser  völlig  anfrucht- 
bar gewordenen  Verhaodlang  znrückzutreten,  muss 
ich  zugleich  den  Vorschlag  eines  Schiedsgericbtee 
als  einen  gänzlich  verfehlten  bezeichnen,  da  Fragen 
solcher  Art  weder  dnrcb  Compromiaae,  noch  durch 
Majoritäten  von  Jorya  gelöst  werden  können,  and 
beständen  dieselbep  auch  aus  Vertretern  aller 
böblenheaitzeDden  Nationen. 

Zudem  könnte  auch  der  alte  böse  Feind  alles, 
auch  des  wiaaenachaftlicheu  Friodcns,  weiter  noch 
sein  Spiel  haben  wollen,  und  während,  oder  besser 
noch  nach  bereitaerfolgtemWabrapruch  der  gelehr- 
ten Jury,  plötzlich  wieder  einige  Facaimile's  urwelt- 
licher  Thierconterfeie  aas  irgend  einer  vergesse- 
nen Nummer  einer  Review  oder  eines  Magazin  zum 
Vorschein  bringen.  Was  der  Himmel  verhüten  möge. 

Einstweilen  aber  zählt  die  Huhlenkunst  glück- 
licherweise noch  nicht  zu  den  wissenschaftlichen 
Dogmen,  deren  bestimmte  Verneinung  vor  ein 
gelehrtes  Ketzergericht  gezogen  werden  könnte; 
nach  den  neuesten  Erfahrungen  noch  weniger  als 
früher. 

Gewiss  ist,  dass  durch  die  hier  constatirten 
Tbatsacben  die  fraglichen  Denkmale  nichts  weniger 
als  eine  neue  Beglaabigung  erhalten  habcu,  dass 
sie  vielmehr  darch  die  vorliegende  Täaschung  des 
Urtheils  so  bedenteuder  Kenner  und  Gelehrten  und 
bei  der  erwiesenen  Unzulänglichkeit  der  bis  jetzt 
verfügbaren  Prüfungsmittel,  eine  Ersebütterang 
ihrer  Aathenticität  erfahren  haben,  welcher  durch 
die  endlich  erfolgte  Entdeckung  des  Fälschers 
nicht  sofort  aofzahelfeu  ist. 

Eben  so  gewiss  lehrt  die  Erfahrang,  dass  die 
grösste  Gewissenhaftigkeit  ond  Aufmerksamkeit, 
die  sorgftltigste  Ueberwachung  von  Ausgrabungen 
keineswegs  überall  und  unbedingt  eine  ROrgschaft 
gegen  umsichtig  angelegte  Fälschungen  und 
Täaschungen  bieten. 

Wer,  wie  ich,  seit  mehr  als  40  Jahren  den 
Verlaof  antiqnariecher  Untersuohongen  mit  Hacke 
und  Spaten  verfolgt,  kennt  einigermaassen  die  ver- 
schiedenen Arten  wohlausgedachteo  Trugs,  welche 


hier  versucht  und  ausgefübrt  werden  könnou.  Er 
wird  Nichts  mehr  für  unmöglich  halten,  nachdem 
es  geschehen  konnte,  dass  bei  hellem  Tag  unter 
freiem  Himmel,  aus  völlig  intaktem  Terrain  von 
fester  Ablagerung,  unter  scharfer  Aufsicht  von 
Männern , welche  der  localen  Bodenverhältnisse 
(theilweise  ihres  ßesitzthums)  vollkommen  kundig, 
jeden  Spatenstich  überwachten  und  oft  selbst 
Hand  anlegteu,  plötzlich  umfangreiche  Nester  neu- 
angefertigter  römischer  Terrakotten  zu  Tage  ge- 
bracht wurden. 

Es  ist  in  der  That  die  höchste  Zeit,  diese  wie 
es  scheint  gänzlich  vergessenen  Vorgänge  wieder 
in  das  Gedächtniss  zu  rufen  and  ich  behalte  mir 
vor,  demnächst  einige  derselben  und  die  dabei 
eingehaltenc,  nur  scheinbar  sehr  schwierige  Ver- 
fahrensweise der  Fälscher  näher  zu  Imsprecheu 
and  za  illustriren. 

Ich  schliesse  diese  meine  Entgegnang  aaf  die 
PoblicatioD  der  Züricher  antiquarischen  Gesell- 
schaft mit  denselben  Erklärungen,  die  den  Schluss 
meines  ersten  Artikels  Lildtden,  und  mit  welchen 
sich  die  Züricher  Herren  Gelehrten  wohl  schon  da- 
mals hätten  belViedigt  finden  können,  da  sie  seit- 
dem nicht  vermocht  haben,  das  Geringste  an  den- 
selben zu  berichtigen  and  za  widerlegen. 

Ich  wioderbule  dit>sell>ou  wie  fol^: 

1)  Gegenstände  so  eminent  aaffallender  Art 
wie  die  zum  Tbeil  trefflichen  Darstellungen  von 
Thieren  auf  fossilen  Knochen,  dürfen  selbst  aaf  die 
Autorität  aasgezeichneter  Forscher  hin  nicht  der 
vielseitigsten  Prüfung  entzogen , gleichsam  als 
anantastbar  erklärt  werden,  da  die  Uebertragung 
guter  Tbierzeichnungen  in  einen  etwas  urzeitlichen 
Stil  weit  weniger  Geschicklichkeit  erfordert,  als 
die  Herstellung  falscher  Bronzen  und  Terrakotten, 
und  zagloich  weit  weniger  bestimmte  Merkmale 
für  den  Nachweis  der  Fälschang  bietet. 

Wir  können  zur  Erläuterung  dieses  Punktes 
jetzt  noch  beifügen: 

2)  Für  eine  solche  Prüfung  ist  es  aber  unzu- 
lässig, dass  sich  der  Finder  eines  solchen  Gegen- 
standes io  einer  Weise  mit  demselben  identificirt, 
dass  er  eine  Anzweifelung  oder  eine  Nogatiuii 
seiner  Echtheit  als  einen  Angriff  auf  seine  Ehre 
erklären  dürfte. 

3)  Den  hochverdienten  Gelehrten,  welche  bis- 
her solchen  nnr  durch  Zufall  zu  entdeckenden 
Täusebungen  Glauben  schenkten,  kann  dies  aus 
obengenannteD  Gründen  in  keiner  Weise  zur  Last 
fallen. 

An  dieser  hier  ausgesprochenen  Ueber- 
zeugung,  sowie  an  meinen  Ansichten  über  die 
fraglichen  Denkmale  überhaupt,  werden  vor  der 
Hand  so  wenig  Erklärungen  antiquarischer  Ver- 
eine Etwas  zu  ändern  vermögen , als  Beschlüsse 
und  Protocolle  von  Commissionen  und  Versammlun- 
gen aller  FVennde  und  Bewunderer  der  Höhlenkunst. 
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OvibOB  fOSSHiS  (^Ratimeyer:)  in  dem  quaternären  Knochenlager  von 

Langenbrunn. 


Die  Befürchtung,  die  ia  der  emteu  MitUicilung 
über  die  quaternäre  Fauna  des  Donautbals  (Archiv, 
Bd.  IX,  S.  62)  ausgesprochen  wurde,  dass  in  der 
nächsten  Zeit  wohl  keine  weiteren  Funde  an  der 
genannten  Stelle  zu  Tage  kommen  würden,  hat 
sich  glücklicher  Weise  nicht  bestätigt  Zum  Zweck 
der  Horstellung  eines  Wehrbaues  ln  der  Donau 
wurden  neuerdings  in  dem  Steinhruch  wieder 
Ausgrabungen  vorgenommeu,  und  hierbei  kamen 


unter  Anderen  zwei  zusammengehörige 
Schädelfragmente  zu  Tage,  die  sich  als 
OviboB  augehörig  erwiesen.  Eine  genauere, 
mit  Abbildungen  versehene  Beschreibung  der* 
selben  wird  im  nächsten  Hefte  des  Archivs  er* 
scheinen. 

Freibarg  i.  B-,  Mai  1877, 

A.  Ecke^. 
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17.  I)ie  neue  Aasgabe  der  Waits^schen  Aa- 

thropologie.  Von  Georg  Gerlaod. 

Ich  habe  kürzlich  dcu  ersten  Band  der  Anthro- 
pologie der  Natarvölker  in  zweiter  Auflage  heraus- 
gegeben« die  übrigen  B&ude  sollen  nach  and  nach 
folgen.  Da  nun  an  dies  Unternehmen  sehr  ver* 
Bcbiedene  Ansprüche  erhoben  werden  können,  so 
mögen  die  folgenden  Worte  dazu  dienen,  die  Ge- 
danken , welche  mich  bei  dieser  Arbeit  geleitet 
hnbeo  und  leiten  worden,  aoszuspreeben  and  wenn 
(*8  Noth  thun  sollte,  zu  rechtfertigen. 

Ist  ee  schon  an  und  für  sich  eine  schwierige 
und  missliche  Sache,  Bücher  von  fremden  Ver- 
fassern umzuorbeiten , wenn  die  Persönlichkeit 
deraelben  nur  irgend  welches  Intereese  hat,  so 
wird  eine  derartige  Arbeit  geradezu  unmöglich  bei 
solchen  Büchern  und  solchen  Männern,  welche  in 
der  Wissenschaft  einen  herrorragenden  Rang,  in 
der  Oeschiohte  der  Wissenschaften  ihre  charakte- 
ristische Stellung  haben , bei  Büchern  also  Ton 
monumentaler  Geltung.  Hier  mag  man  Rost- 
flecken wegpntzen,  Stanb  fortblasen,  das  Ganze 
aber  muss  als  Ganzes  unversehrt  bleiben.  Dies 
gilt  bei  Waits.  Rr  hat  durch  seine  Aasgabe  des 
aristcteliacben  Organon  (1844),  durch  seine 
Grundlegung  der  Psychologie  (1846),  durch  das 
l/ohrbuch  der  Psychologie  (1849),  die  allgemeine 
Pädagogik  (1852)  und  vor  allen  Dingen  durch 
seine  Anthropologie  der  Naturvölker  (von  1859 
an)  eine  ganz  oigenthümlicbe  Stellung  in  der 
Geschichte  der  Philosophie,  speciell  in  der  Her- 
bart'schen  Schule  erworben,  welcher  letzterer  er 
allerdings  sohtiesslich  entwachsen  war.  Zugleich 
aber  hat  er  selbständige,  vielleicht  sogar  epoche- 
machende Bedeutung  auf  dem  anthropologisch- 
ethnologischen  Gebiet,  und  dies  ist  um  so  merk- 
würdiger, als  dasjenige,  was  ibm  hier  seine  Wichtig- 
keit giebt,  zugleich  seine  hervorragende  Stellung 
im  Bereiche  der  Philosophie  begründet. 

Es  ist  von  Intcrowe  zu  sehen,  wie  Waitz 
dazu  gekommen  ist,  seine  Anthropologie  zu  schrei- 
ben. In  dom  Vorwort  zu  letzterer  sagte  er  selbst, 
dass  es  psychologische  Studien  waren,  welche  ihn 
zu  diesen  anthropologischen  Arbeiten  hiufüLrten : 
seine  psycholopschen  Studien  aber  datiren  sehr 
Archlr  fur  Anlhropnloffie.  Bd.  X. 


weit  zurück.  Schon  in  der  ersten  Hälfte  der  vier- 
ziger Jahre,  gleich  nach  der  Herausgabe  des  Or- 
ganon, sehen  wir  ihn  mit  denselben  beschäftigt,  zu- 
gleich such  mit  anatomischen  und  physiologischen 
Studien  sowie  mit  praktischen  Arbeiten  am  Secir- 
tisch.  Die  nächste  Frucht  dieser  angestrengten 
Doppelarbeit  war  die  „Grundlegung  der  Psycho- 
logieDieses  Studium  setzte  er  unablässig  wei- 
ter fort.  „Gegenwärtig  bin  ich,  schrieb  er  im 
April  1852  an  seinen  Vater,  zu  meinen  Beschflfti- 
gungen  mit  der  Anatomie  und  Physiologie  zurück- 
gekehrt,  hauptsächlich,  am  dadurch  nach  und  nach 
zu  einer  genaueren  Erkenntniss  der  Beziehungen 
und  gegenseitigen  Einflüsse  von  Leib  und  Seele 
in  gelingen,  die  bis  jetzt  fast  überall  nnr  gelegent- 
lich berührt,  nirgends  aber  nur  mit  einiger  Voll- 
ständigkeit zusammengestellt  sind.'^  Und  am 
2.  August  1854  an  ebendenselben:  „meine  Arbeit 
über  Leib  und  Seele  bat  sich  mir  allmälig  immer 
mehr  erweitert  und  ich  sehe  jetzt  wohl  ein , dass 
eigentlich  eine  ganze  Anthropologie  daraus  wor- 
den muss,  wenn  ich  ein  abgeschlossenes  Ganze 
erhalten  will.**  In  demselben  Jahre  Anden  wir 
ihn  aneb  schon  mit  ethnologischen  Stadien  eifng 
beschäftigt:  „meine  Studien  über  die  Indianer, 
schreibt  er  am  12.  Juli  1854,  werde  ich  wohl  nun 
bald  bei  Seite  legen,  ich  habe  mich  wirklich  ziem- 
lich müde  daran  gearbeitet  und  da  nun  doch  wohl 
die  Sache  nicht  in  der  Form  gedruckt  wird,  die 
ich  ihr  ursprünglich  zugedaobt  hatte,  so  mnss  ich 
mich  jetzt  erst  weiter  in  dem  grösseren  Ganzen 
Umsehen,  zu  dem  sieb  hoffentlich  einmal  alle  diese 
einzelnen  Studien  wenigstens  in  ihren  Resultaten 
zusammen  finden  sollen , mit  denen  ich  in  den 
letzten  Jahren  beschäftigt  gewesen  bin.  Schnell 
wird  das  natürlich  nicht  gehen.  Vielleicht  komme 
ich  80  weit,  um  tm  nächsten  Sommer  Anthropologie 
lesen  zu  können.**  Im  Sommer  1855  und  1856 
las  er  wirklich  Anthropologie  — nach  Blumen- 
bacb  wohl  der  erste  deutsche  Professor,  welcher 
diese  Wissenschaft  als  ein  selbständiges  Ganze  and 
vom  ethnologisch  vergleichenden  Standpunkte  aus 
Itt«.  So  sehen  wir,  aus  welchen  ersten  Wurzeln 
Waitz’s  grosses  Werk  erwuchs. 

Damals  als  er  zu  diesen  Arbeiten  sich  hin- 
12 
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getmbäD  fdhlte,  beherrschten  Nott  und  Glid- 
don’s  Ansichten  die  wiMeDschaiUicbe  Welt«  welche 
sich  ihrerseits  selbst  wieder  vornehmlich  saf  Agas- 
sis stützten,  ln  Dentschland  allerdings  war  das  Inter- 
esse an  antbropologiscb-ethnologiscben  Studien  kein 
sehr  lebhaftes,  im  Gegensatz  zum  vorigen  Jabr- 
hondertf  wo  durch  Blumenbacb,  durch  Rein- 
hold Förster  und  Sdmroerriog  so  Hocbbedeu- 
tendes  geleistet  war,  wo  Kant  seine  Anthropologie 
schnob  und  Meiners  auf  gleichem  Gebiete  Arbeiten 
verfasste,  welche  auch  beute  durch  eine  reiche 
Fülle  von  Material  und  manche  lichtvolle  Idee 
immer  noch  nützlich  werden  können.  In  unserem 
Jahrhundert  fehlt  e«  nun  an  Einzelwerkeu  nicht, 
die  zu  unserem  Gebiete  gohören:  dahingegen  sind 
selbstftudige  allgemeinere  Werk«  selten  und  wenig 
werthvoll.  Dass  Weerth,  Eberhard,  Lüken, 
Frankeuheim,  Carns  u.  A.  keine  Bedeutung 
erlangen  konnten,  begreift  sich.  Auch  fasste  man 
das  Wort  Anthropologie  fast  gar  nicht  mehr  in 
othoologiscbem  Sinne,  der  auch  bei  Kaut  ganz 
zurückiritt,  man  nahm  es  ganz  allgemein,  als 
kehre  vom  Menschen , man  behandelt«  darin  vie- 
lerlei, was  eich  in  Physiologie  und  Psychologie 
nicht  unterbringen  liess,  vielfach  auch  psychophy- 
sische Fragen,  aber  in  völlig  ungenügender,  oft 
kaum  noch  wisaenBcbafUicber  Art.  Auf  dem  Hoden 
der  wirklich  wisaenacbaftlicheu  Ethnologie  und 
Anthropologie  war  das  Hauptwerk  für  Deutschland, 
das  Best«,  was  überhaupt  vor  Waitz  erschienen 
ist,  eine  englische  Arbeit,  die  Katural  History  of 
Man  von  J.  C.  Prichard,  welche  unter  Rnd. 
Wagner’s  Leitung  von  1840  bis  1848  in  deut- 
scher Uebersetzung  erschien. 

Dies  Werk  gebt  in  seinen  ersten  Anfängen 
bis  in  die  ersten  Jahre  dieses  Jahrhunderts  zurück; 
es  knüpft  unmittelbar  an  Blumenbacb  an.  Doch 
war  in  England  und  Frankreich  auf  diesem  Gebiet 
überhaupt  ein  viel  regeres  Leben,  wie  bei  uns, 
und  das  war  natürlich  genug:  denn  hier  waren  es 
die  überseeischen  Besitzungen  und  Expeditionen, 
welche  zu  solchen  Arbeiten  anreizten,  wie  durch 
sie  ja  auch  das  meiste  Material,  welches  für  die 
ethnologische  Anthropologie  von  Wichtigkeit  ist, 
herbeigesehsfft  wurde.  Ja  viele  von  den  bedeu- 
tendsten Reisenden  selber  traten  mit  ethnolo- 
gisch-anthropologischen Werken  auf.  Zunächst 
ist  hier  Bory  de  St.  Vincent  zu  nennen,  mit 
seinem  berühmten  Werk«  rhommo;  ferner  Les- 
Bon,  der  Reisebegleiter  Freycinet’s,  sowie 
Desmoulins  und  Jacquinot,  welch«  mit  Du- 
montd'Urville  reisten.  Buffon's  und Cuvier's 
Namen  braucht  man  nur  zu  nennen,  auch  sohliesst 
sich  des  ersteren  Erwähnung  nahe  an  Lesson 
an;  aber  auch  Virey  (1824)  Foissac,  Lucas 
(1847),  Godron  (1848),  de  Salles  (1349)  n.  A. 
waren  von  bedeutendem  Einfluss  und  der  Cuvier- 
Geoffroy’scbe  Streit  verbreitete  das  luterosse  für 


die  einschlageoden  Fragen  in  weite  Kreise.  Eng- 
land gehört  R.  Forster’s  bedeutendes  Werk  so 
gut  an  wie  Deutschland;  ausserdem  abgesehen  von 
Werken  wie  die  von  Erasmus  Darwin,  arbei- 
teten hier  Hnntcr  (1775),  dann  vor  allen  Dingen 
der  schon  genannte  Prichard,  ferner  St.  Ward 
(1828),  Ilam.  Smith  (1848)  und  Auderfe,  unter 
welchen  Laib  am  (von  1851  an)  ganz  besondere 
Wichtigkeit  hat  So  bedeutend  nun  viele  von 
diesen  Werken  waren,  so  überflutheie  sie  doch  der 
Einfluss  vonNott  undGliddon*sArbeiten.  Dnrch 
sie  trat  damals,  gestützt  auf  Agassi z Lehre  von 
den  verschiedenen  SchÖpfungscentren , die  Ansicht 
von  der  ursprünglichen  Grundverschiedenheit  der 
Menschenraceu,  deren  höhere  and  niedere  keines- 
wegs irgend  genealogisch  verwandt  seien,  beaou- 
ders  mächtig  auf  und  verbreiteten  sich  über  die 
ganz«  gebildete  Welt  im  unbewussten  oder  auch 
bewussten  Gegensatz  gegen  die  berreebenden, 
namentlich  die  biblischen  Ansichten.  Neu  indeea 
waren  sie  keineswegs ; sie  waren  auch  sonst 
namentlich  in  Frankreich,  schon  ausgesprochen 
und  vortheidigt,  nirgends  aber  mit  solcher  Cona«' 
quens  und  so  bedeutendem  wisseDshaftlicbem 
Apparat  wie  bei  Nott  und  Oliddon  , oder  viel- 
mehr dem  ganzen  Corps  amerikanischer  Gelehr- 
ten, welches  diese  beiden  als  „Wolke  von  Zeugen*' 
um  sich  sammelten.  Derselben  Geistesmeinung, 
nach  welcher  die  Menschheit  als  nrsprünglicb  und 
generell  durchaus  verschieden  angesehen  werden 
roUBB,  gehört  noch  eine  Reihe  anderer,  einfluas- 
reicher  Werke  an,  wenn  sie  auch  oft  in  ganz  an- 
derem Boden  wurzeln:  so,  abgesehen  von  Carus, 
das  bedeutende  Buch  des  Grafen  Gobinean,  an 
welches  sieb  ein  nicht  unwichtiges  deutsches  Werk 
augosetzt  hat:  Pottes  Arbeit  über  die  Ungleich- 
heit der  menschlichen  Raoen  (1856). 

So  standen  die  Sachen,  als  Waitz  seine  psy- 
ebo-physiseben  Arbeiten  sich  zu  anthropologiscb- 
cthnologischeo  Aufgaben  erweitern  und  diese  Einzel- 
probleme  wieder  alle  zu  der  einen  Frage  zusammen- 
sebiessen  sah:  ist  die  Menschheit  physisch  und  psy- 
chisch eine  Einheit  oder  sind  wir  aus  physischen  und 
psychischen  Gründen  gezwungen,  mehrere  Arten 
und  dann  di«  Möglichkeit  verschiedener  psychi- 
scher Gesetzmässigkeiten  anzunehmen  ? Dieser 
letztere  Tbeil  der  Frage  zeigt  uns  zugleich  die 
Grundabsicht,  in  wclcbur  Waitz  die  ganze  Arbeit 
unternommen;  er  wollte  auf  naturwissenschaft- 
lichem Weg  zu  einer  sicheren  Begründung  der 
Philosophie  gelangen,  als  deren  Grundlage  ihm 
die  Psychologie  erschien,  ln  seinen  Vorlesungen 
über  letztere  Wissenschaft  lehrte  er:  „den  anderen 
philosophischen  Disciplinen  gegenüber  hat  die 
Psychologie  das  Geschäft  der  BegrQndnng,  denn 
unsere  Begriffe  haben  säromtlicb  eine  Bildungs- 
gesohichte,  von  welcher  ihr  Inhalt  ganz  und  gar 
abhängt.  Wissenschaftlich  brauchbar  werden  sie 
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•nt  darcb  die  N«cbweUaog,  dass  «i«  keine  bloee 
indiTidoellen  and  in  sofern  EufkUigen  Gebilde  eines 
unbewussten  Prooesses  sind,  sondern  nothwendige 
Erfolge  einer  Entwickelung,  welche  nach  allge* 
mein  gültigen,  d.  b.  nach  solchen  Gesetsen  sn 
Stande  gekommen  ist,  denen  die  Aoabildong  des 
inneren  Lebens  immer  und  darcbaus  unterworfen 
sein  mnsa.*‘  Geht  man  von  hier  ans  nur  einen 
Schritt  weiter,  so  ist  man  im  Gebiet  der  Anthro- 
pologie, so  steht  man  vor  der  oben  auagesprochenen 
Frage.  Zu  dieser  Frage  war  aber  ein  natur- 
wissenschaftlicher Philoeopb  durch  die  ganze 
Richtung  der  antbropologiscbeo  Forschung  der 
fünfziger  Jahre  geswungen.  Sind  die  Menschen 
wirklich  generell  verschieden,  steheo,  wie  sich  ein- 
zelne Stimmen  bei  Nott  and  Gliddon  verneb- 
men  liessen,  manche  Raoen  wirklich  so  tief,  dass 
sie  eine  Zwischenstufe  zwischen  Mensch  und  Affe 
bilden , so  giebt  es  natürlich  auch  verschiedene 
Krkenntnisavermogeo,  so  giebt  es  verschiedene  Psy- 
chologien und  keine  für  alle  Menschen  gloicbmäsaig 
geltende  Auffassung,  Wahrheit  und  Wissenschaft. 
Dies  ist  die  Idee,  von  welcher  Waitz  auaging:  den 
natürlich  gegeWnen  Tbatbestand  rein  objectiv  zu 
untertochen,  das  stellte  er  eich  zur  Aufgabe  und  von 
hier  ans  überblickt  man  am  beaten  seine  VordieuzU. 
Ihm  fiel  eine  doppelte  Aufgabe  zu:  einmal  die 
herrschenden  Ansichten  in  ihrer  Grundlage  und 
ihren  bedeutendsten  Weitereotwickelungen  einer 
umfassenden , wissenschaftlichen , grundlegenden 
Kritik  zu  unterwerfen,  wie  dieselben  sie  vor  ihm 
keineawegs  gefaudeii  batten  ; und  zweitens  die  grös- 
sere, schwierigere,  genügendes  Dewoismatcrial  für 
die  wissenschaftliche  Erforschung  des  anthropolo- 
gisch-ethnologischen Gebietes  sich  selber  und  da- 
durch anderen  berbeizuschaffen. 

Und  freilich  Budet  sich  nirgends  vor  ihm 
(oder  nach  ihm)  eine  so  umfassende  Sammlung, 
eine  so  völlig  parteilose  nnd  scharf  kritische  Beur- 
theiluug  und  Verwerthang  aller  früheren  bedeu- 
tenderen Ansichten  ül)er  die  Natur  des  Menschen, 
der  Menschheit,  wobei  er  nicht  bloss  auf  Agas- 
iiz  oder  Nott  und  Gliddon  oder  Gobincau, 
Lat  harn  und  die  Anderen  zorückgeht.  welche  das 
Gesammtgebiet  der  Anthropologie  behandeln;  er 
spricht  ebenfalls  ansführlicb  über  die  Ansichten 
derer,  welche,  wieRetzius,  (Juetelei  und  Andere 
nur  für  einzelne  Theile  des  weiten  Feldes  Ge- 
wicht hal>eu.  Das  Material  aber,  welches  er  bei- 
hringt,  ist  ein  geradezu  einziges:  ich  kenne  kein 
Ruch,  in  welchem  eine  ähnliche  Masse  von  Quellen 
wirklich  verarbeitet  sei.  Gilt  dies  schon  von  dem 
ersten  allgemeinen  Theil  in  vollstem  Maasse,  so 
zeigen  es  die  folgenden  Bände , welche  die  Belege 
zu  dem  ersten  Band  enthalten  sollen , womöglich 
in  noch  höherem  Grade.  Und  wer  die  Schwierig- 
keit dieses  Materiula  kennt,  wird  erstens  üW  die 
scharfe  Kritik  der  Auswahl  staunen,  nicht  minder 


aber  auch  über  die  richtige  und  voUstMidige  Aus- 
nntzung  des  Gewählten.  Waitz  kennt  überall  seine 
Quellen  durch  und  durch,  er  übersieht,  er  beherrscht 
sie  TollsUndig,  alle«  sachlich  wesentliche  aus  dem- 
selben besitzt  der  Leser,  wenn  er  die  Ausführungen 
bei  Watts  gelesen  bat;  wobei  natürlich  die  Quellen 
selber  noch  Nebensächliches,  wenn  gleich  ebeufalls 
Bedeutendee  sn  fernerer  detaillirterer  Untm^ebung 
bieten  mögen.  Welch*  groeeer  Uoterechied  hier 
zwischen  Waitz  und  seinen  Vorgängern,  ich 
nenne  die  bedeutendsten,  Prichard,  Latham.und 
ihrem  dürftigen  Quellenmaterinl  besieht,  liegt  auf 
der  Hand : aber  noch  viel  weiter  ist  seine  Methode 
von  der  Hubert  Baucroft’s  oder  Herbert 
Spencer*«  entfernt.  Ijetztere  beiden  — obwohl 
es  mir  natürlich  nicht  einfällt,  des  englischen 
Philosophen  nach  vielen  Seiten  hin  so  bedeutende 
Sociologie  mit  der  zwar  wuchtigen,  wissenschaft- 
lich aber  wenig  weribvollen  Arbeit  des  Amerika- 
ners zu  vergleichen  — Bancroft  aag'  ich  nnd 
Spencer  lassen  sich  ihr  Material  von  anderen 
Zusammentragen,  sie  beherreohen  es  nicht  im  min- 
desten, sie  haben  nicht  am  Material  gelernt.  Dieses 
mübselige  Ausfindigmachen  und  Zubereiten  des 
Materials  ist  der  mikrozkopischsn  Behandlung 
eines  Gegenstandes  gleich : jene  beiden  sehen  nur 
makroskopisch  da«  fertig  soaammengeti’agene,  wel- 
ches bei  Spencer  (für  die  Naturvölker  wenigstens) 
äusserst  mangelhaft,  oft  nur  aus  Werken  zweiter 
Hand  geschöpft  ist,  bei  Bancroft  als  zufälliger 
Haufe  von  rohem  Stoff  erscheint,  in  welchem  er 
ractbodelos,  nach  gewissem  äusseren  Schematis- 
mus hineingreift  and  daher  nnr  selten,  weil  nur 
zufällig , wissenschaftlich  wirklich  brauchbares 
Material  zu  Markte  bringt.  So  hat  Waitz  durch 
dieses  el>enso  reiche  als  wohlversrbeitete  Material 
den  ersten  zngieich  umfassenden  und  sicheren 
Grund  zu  einer  wissenschaftlichen  ethnologischen 
Anthropologie  gelegt;  reichhaltig,  tief  und  plan- 
mässng  genug,  um  das  mächtige  Gebäude  zu  tra- 
gen, auch  da,  wo  es  durch  die  Arbeit  künftiger 
Zeiten  noeb  manchen  Aus-  und  Aufbau  erhalten  wird. 

Das  Wichtigste  aber  ist  und  bleibt  jener 
Grundgedanke,  von  welchem  au«  Waitz  die  gunzo 
ungeheure  Arbeitslast  Übernahm : er  wollte  klar 
legen,  welche  Stellung  der  älenscb  in  der  ganzen 
OrduuDg  der  Natur  bal>e,  welches  Wesen  der 
Menschheit  als  solcher  naturgemäas  zukomme, 
um  auf  diese  Weise  das  Fundament  einer  gunerel- 
len  Krkenntnisstheorie  zu  gewinnen.  Diese  pey- 
chologisch-anthropolngiscbe  Grundlage  soll  das  er- 
kennende Subjcct,  den  Menschen,  io  seiner  socialen 
Vereinigung,  welche  es  zu  so  mächtig  anderen,  aber 
auch  so  verschiedenen  Erfolgen  kommen  lässt,  er- 
forschen und  einer  wissenschafüicben  Kritik  unter- 
werfen lehren.  Ein  so  gewaltiger  Versuch  der 
Gmodlogung  einer  Erkenutnisetheorio  ist,  wie  er 
historisch  (ans  nahe  liegenden  Gründen)  vereinzelt 
42* 
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8t«ht,  gewiss  höchst  beachteoswerth  nud  wichtig; 
and  dass  mit  der  richtigeu  ErkenutnUe  des  natür* 
liehen  Wesens,  der  natürlichen  Stellnng  des  Men* 
scheu  ein  Ungeheures  für  die  Philosophie  gewon- 
nen ist,  wer  möchte  das  leugnen?  Sind  doch 
manche  ihrer  Disciplinen,  wie  ReligionsphÜoeopbie 
und  Ethik  (von  der  Sociologie,  d.  h.  der  Lehre 
von  Statik  und  Dynamik  der  Gesetlschaft  gar  nicht 
KO  reden)  überhaupt  erst  von  hier  aus  möglich; 
erhalten  doch  alle  von  hier  aus  helleres,  vielfach 
völlig  nenes  Licht. 

Ferner  ergiebt  sich  aus  diesem  ganzen  Gang 
der  Forschung,  und  das  schliesst  sich  als  zweit- 
wiebtigstes  hier  an,  dass  Weite  die  psycholo- 
gische Untersuchung  auch  auf  dem  anthropolo- 
gischen Gebiet  mit  in  die  erste  Linie  stellt.  Auch 
hierin  hat  er  den  rechten  Grund  gelegt.  Eine 
wirklich  nmfaasende,  wirklich  wisaenschafUiche 
Arbeit  über  vergleichende  Psychologie,  eine  zu- 
aammenscbliessende  eingehende  Forschung  Ober  die 
psychische  Art  und  Eigenthümlichkeit  der  ver- 
schiedenen Völker,  über  die  Gründe  nnd  Bedeu- 
tung dieser  Verschiedenheit  war  vor  ihm  nicht 
vorhanden,  wenn  es  auch  nicht  an  bedeutenden 
Vorstudien,  an  sehr  tüchtigen  Einzelarbeiten  fehlte. 
Die  bisherige  Behandlung  des  generell  Psycholo- 
gischen aber,  in  Deutschland  meist  in  Sc  he  Hing 
oder  Hegel  vnirzelnd,  war  unbrauchbar. 

Im  voij&hrigen  Decemberheft  der  Revue  Pbi- 
losophique  de  la  France  et  de  TEtranger  bespricht 
der  Herausgeber  der  Revue  Tb.  Ri  bot  in  einem 
Aufsatz  (1a  Psychologie  ethnograpbiqae  en  Alle- 
magne)  auchWaits  und  seine  Anthropologie.  Die 
Abhandlung  hat  ihre  unleugbaren  VeMienste, 
deren  grösstes  ist,  dass  sie  vorurtbeilsfrei  auf  die 
deutsche  Forschung  hinweist,  welche  bis  jetzt  den 
Franzosen  ziemlich  fremd  geblieben  zu  sein 
scheint  Leider  aber  haben  sich  sonst  recht 
beträchtliche  Fehler  eiugoschlicbün  und  da  Ribot 
sich  für  dieeelben  auf  mich  und  meine  Worte  be- 
ruft, so  muss  ich  kurz  darauf  eingehen.  Wenn 
ich  in  der  Vorrede  zu  V,  2,  S.  X sagte,  dass 
Waitz  (wie  ich  aus  mündlicher  Unterhaltung 
wei.ss)  sich  nach  der  Anthropologie  zunächst  zur 
Religionsphilosophie  wenden  wollte,  so  ist  es  doch 
ein  arges  Missverst&ndniss,  aus  diesen  Worten,  wie 
Ribot  thot,  zu  entnehmen,  dass  Waitz  zu  den 
anthropologischen  Studien  directement  par  F^tude 
des  religions  gekommen  sei.  Noch  irriger  aber 
ist  die  Behauptung,  dass  Waitz  „desirait  vive- 
ment  unir  ces  deux .polen  de  la  vio  spirituelle:  lee 
Sciences  naturelles  et  la  foi  religieuse**.  Waitz 
dachte  nicht  daran.  Ich  aber  habe  in  jener  Vor- 
rede gesagt  (S.  VII),  dass  eine  wahre,  lebenskräf- 
tige (natur-)  wissenschaftlich  begründete  Philo- 
sophie allein  im  Stande  sein  werde,  grosse 

Problem  der  Gegenwart  zu  lösen,  an  dem  man  sich 
so  viel  versucht,  an  dessen  Lösung  man  so  oft 


verzweifelt  hat.  Dies  Problem  ist  die  Vereinigung 
der  wie  es  jetzt  scheint  entgegengesetzten  Pole 
des  geistigen  Lebens,  der  Naturwissenaebaften  und 
des  religiösen  Glaubens.  Nur  eine  solche  Philo- 
sophie kann  es  lösen  und  sie  wird  es  dereinst 
lösen  u.  s.  w.  Für  eine  solche  Philosophie  wirkte 
Waitz,  för  sie  schrieb  er  seine  Anthropologie.** 
Für  sie,  d.  h.  also  für  eine  naturwissenschaftliche 
Philosophie  aber  alles  das  sage  ich,  sagt  nicht 
Waits  — wie  eine  nur  etwas  weniger  Üüchtige 
Lesung  jener  Vorrede  zeigt 

Doch  mag  nun  auch  die  Anthropologie  der 
Naturvölker  in  der  Geschichte  der  Wissenschaften 
ihren  Platz,  mag  sie  nach  dieser  Seite  hin  monu- 
mentale Bedeutung  und  der  Herausgeber  also  die 
Pflicht  der  unveränderten  Wiedergabe  haben : was 
hilft  dss  Alles,  wenn  das  Buch  veraltet,  wenn  es 
ohne  Lebenskraft  ist  für  den  jetzigen  Stand,  für 
die  Weiterentwickelung  ;der  Forschung?  Ribot 
bebauptet  dies  letztere  wenigstens  für  den  ersten 
Band;  er  behauptet  es  namentlich  von  der  psycho- 
logischen Abtheilung  dieses  Bandes,  aber  freilich, 
er  beweist  diese  ßehaoptang  nicht  im  entferntesten, 
er  gebt  gar  nicht  weiter  darauf  ein,  und  es  scheint 
fast,  dass  er  nur  deshalb  dieser  Ansicht  sei,  weil 
er  dem  Resultat  der  Waitz’sohen  UntersuebuDg, 
der  Wahrscheinlichkeit  der  Einheit  des  Menschen- 
geschlechtes, nicht  beistimmt  Kott*s  und  Olid- 
don's  Ansichten  sind  auch  beute  noch  weit  ge- 
nng  verbreitet.  Eben  daher  scheint  auch  die  uns 
sonst  nicht  verständliche  Assertion  zu  flieesen, 
Waitz  habe  die  Thatsachen  gesammelt  mais  sans 
arriver,  ä ce  qu*  il  semble,  k une  conoeption  olaire 
do  la  Psychologie  des  racee,  während  doch  Waitz 
sein  ^soltat  sehr  klar  aasspricht,  dass  es  eben 
keine  solche  nPsycbologiederRacen**  gäbe,  welche 
die  Raceu  als  verschiedene  Arten  aufzofasaen 
zwänge;  während  doch  Ribot  selbst  kurz  vorher 
den  scharfen  kritischen  Sinn  des  deutschen  Philo- 
sophen rühmend  anerkennt,  während  es  gleich 
weiter  heisst,  Waits  habe  nur  die  niederen  For- 
men der  Mensehheit  studirt,  etude,  qni  sera  peot- 
etre  un  jour  aussi  feconde,  que  celle  des  organis- 
mes  inferieurs  l'a  eie  an  Zoologie. 

Auf  diese  letztere  sehr  fruchtbare  und  tief- 
greifende Idee  müssen  wir  um  so  eher  etwas 
genauer  eingehen,  als  sie  auch  für  WaUz*s  ganzes 
Werk  von  hoher  Bedeutong  ist  Der  erste  Band 
desselben  führt  auch  den  Separattitel  „über  die 
Einheit  des  Menschengeschlechtes  und  den  Natur- 
zustand des  Menschen**,  womit  genau  bezeichnet 
ist,  welche  Fragen  den  Verfasser  beschäftigten. 
Beide  lassen  sich  nur  von  den  niedersten  Zustän- 
den menschlicher  Kotwickelung  aus  behandeln,  da 
die  Cultur,  nachweislich  eine  sehr  späte  Form 
dieser  Entwickelung,  die  ursprünglichen  Znstände, 
das,  was  man  wissen  will  und  mus.s  nur  verdeckt 
und  verdnnkeU.  Auf  sie  geht  Waitz  also  nur 


Digitized  by  Google 


Referate. 


333 


beiUnfig  ein;  er  scbliesst  jegliche  Colturvulker,  die 
amerikanisch  ~ eiDheimischen  atugenommen , völlig 
von  der  Besprechnng  ans.  Deshalb  hat  er  auch 
die  Mongolen  nicht  behandelt,  weil  sich  von  ihnen 
Chinesen,  Japanesen,  Finnen,  Türken  u.  s.  w.  nicht 
trennen  lassen;  doch  sprach  er  in  seinen  Vor* 
lesongen  Uber  sie  aasführlicher , w&hrend  er  von 
den  übrigen  ColtnrvÖlkem  nnr  eine  Uebersicbt 
gab.  Ich  meinerseits  halte  nun  gerade  die 
Slongolen  för  ein  ganz  besonders  wichtiges  Unter- 
Bucbungsfeld  der  anthropologischen  Ethnologie. 
Denn  eben  weil  bei  ihnen  sich  die  rohesten  Zu- 
stände neben  hoch  entwickelten  Cnlhiren  Enden 
Qiid  man  hierbei  die  verschiedensten  Ueberg&uge 
und  Stufen  und  Arten  der  Entwickelung  beob- 
achten kann,  so  sind  diese  Völker  gerade  besonders 
belehrend  und  verdienen  nach  ethnologischen  und 
anthropologischen  and  nicht  minder  nach  sprech- 
licher  Seite  ein  vorwiegend  genaues  Studium.  Solche 
vorbereitende  Arbeiten  sind  aber  von  der  grössten 
Wichtigkeit  für  die  höchsten  Ziele  unserer  Wissen- 
•ohaft:  denn  ethnologisch«  oder  sociologische 

Studien  im  Bereich  der  Culturvölker  könuen  nicht 
eher  au  wirklich  sicheren  naturwisseDschaftlichen 
(ich  sage  nicht  praktischen,  volkswirthschaftlicben, 
moralischen  u.  s.  w.)  Ergebnissen  kommen,  ehe 
nicht  die  Anthropologie  and  Ethnologie  der  Natur- 
völker aufs  Genaueste  und  Einzelnste  aiisgearhoitet 
ist.  Es  fehlt  jetzt  noch  viel  zu  sehr  an  wissen- 
achaftlich  featsiehondeu  Resultaten  der  heartheilen- 
den  Forschung  (Resultate  des  Materialsuchcns  lie- 
gen viel  zahlreicher  vor),  ja  nur  an  festen  Gesichts- 
punkten für  die  Beurthcilung  des  Stoffes,  als  dass 
inan  jetzt  schon  zn  der  höchsten  Stufe,  zur  Er- 
kenntnisa  der  Culturvölker  und  ihres  Gesammt- 
wesens  vorschreiten  könnte-  Denn  von  allen  ver- 
wickelten Erscheinungen  auf  Enlen  ist  das  Lehen 
der  Culturvölker  (in  der  Totalität  aller  seiner 
Bezüge  und  Interessen  aufgefasst)  hei  weitem  die 
verwickeltste:  und  zu  einem  sicheren  I..eitfaden  in 
(Uesen  unendlichen  Labyrinth  kann  mau  nur  kom- 
men, wenn  man  von  den  einfachsten  Verhältnissen 
ausgehend  nach  und  nach  die  vorwickclteu  vor 
sich  entstehen  sieht  und  sie  so  in  ihren  Grund- 
lagen begreifen  kann.  Nur  dieser  Weg  kann  zn 
naturwissenschaftlicb  werthvollen  Resultaten  füh- 
ren, nicht  der  umgekehrte,  der  schon  jetzt  vom 
letzten  Ziele,  von  oben  herab,  von  den  Calturvül- 
kern  ausgeht;  geschichtlich  gegebene  Complicatio- 
nen  lassen  sich  von  ihrer  schwierigen  Totalität 
»US  nur  geschichtlich,  nicht  durch  Berechnung 
oder  Vermuthung  fassen,  wenigstens  geben  solche 
Vermnthnogen  keine  Sicherheit  und  dass  sie  oft  zu 
den  schiefsten  Resultaten  geführt  haben,  ist  nur 
allzubekannL  Deshalb  ist  es  für  das  6eavt6v 

der  Menschheit  äusserst  günstig , dass  noch  so 
viele  und  so  mannigfach  geartete  NalnrvtMker 
leben.  Diese  muss  man  erst  völlig  begreifen,  ehe 


man  die  höheren  Formen,  welche  sich  aus  gleichen 
oder  ähnlichen  Verhältnissen  complicirt  haben, 
begreifen  kann;  und  für's  Erste  ist  auch  im  Be- 
reich der  Naturvölker  noch  genug  und  übergenug, 
namentlich  nach  psychischer  Seite  hin  zu  thun.  Dies 
war  einer  der  methodischen  Gedanken,  welche 
Wuitz  bei  seinen  Studien  befolgte,  ein  Gedanke, 
welcher  auch  heute  noch  die  vollste  Beherzigung 
verdient.  Die  Vorarbeiten  sind  noch  nicht  gethan, 
sie  müssen  erst  gethan  sein,  ehe  man  weiter  geheu 
darf  und  kann.  Jo  ernster  und  eingehender  man 
sich  ihnen  widmet,  um  so  rascher  wird  man  vor- 
wärts kommen,  während  ohne  sie  nichts  wirklich 
braaebbares  zu  hoffen  siebt.  Auch  von  hier  fällt 
auf  die  Methode  der  ethnologischen  Arbeiten  Ban- 
croft*a  und  Spencer’s  ein  nicht  elien  günstiges 
LichL 

Aber  ist  denn  die  ganze  Bemühung  nicht 
hoffnungslos?  Ribot  tadelt  wenigstens  den  Titel 
Anthropologie  heftig.  L'etnde  de  Thomne,  sagt 
er,  dans  ses  caraetöres  physiejues,  moraux,  sociaux, 
dans  SOU  evolution  et  ses  migrations  est  une 
tentative  ai  vaste,  si  mul  dvlimitee,  (juVlle  ahsor- 
berait  k louguour  tootes  les  Sciences  humaines. 
Und  er  fährt  fort:  c’est  qn’en  fait  ranthropologie 
repose  sur  une  conoeption  illogique  ot  arbitrair«. 
Denn  jede  exacte  Wissenschaft  habe  eine  ahge- 
greuzte  Gruppe  bestimmter  Pbänome , welche  sie 
studirt  — so  Anatomie , Physiologie , Moral ; sie 
verfolge  nur  eine  Reihe  einzelner  Fakta  durch  die 
ganze  Kette  der  Lebewesen.  Anders  die  Anthro- 
pologie, welche  sich  nicht  mit  einer  zusammeo- 
gebörigeii  Gruppe  von  Thatsacbeu,  sondern  mit 
einer  Species  beschäftige,  und  also  keine  be- 
stimmte Einheit  habe  — c’est  moins  an«  scienc« 
qu’unc  Houiiue  d'cmprunts  faits  ä toutes  les  autres 
Sciences.  Das  sind  Vorwürfe,  die  sich  stet«  von 
Neuem,  und  oft  nicht  mit  Unrecht,  gegen  die 
Anthropologie  erheben;  es  ist  der  Mühe  werth 
kurz  hei  denselben  zu  verweilen.  — Natürlich  sind 
wir  weit  entfernt,  sie  zu  theilen ; treffen  sie  doch 
selbst  die  liesseren  der  älteren  Anthropologen 
(Kant,  Fries,  Heusinger  u.  s.  w.)  nicht.  So 
gut  die  Botanik  eine  Wissenschaft,  so  gut  ist  cs 
die  Anthropologie;  indem  sie  das  natürliche  Wesen 
der  Gattung  Mensch  erkennen  will,  sondert  sie 
sieb  aus  dem  ungehenren  Gebiet  alles  Mensch- 
lichen eine  bestimmte,  wohl  umschriebene  Gruppe 
von  einzelnen  That«achen  aus;  sie  erforscht  die 
natürlich  gogebooeu,  unmittelbaren  Eigenschaften, 
die  Eigenart  der  Menschheit  als  eines  natürlichen 
Ganzen ; sie  fragt  also  nach  der  Entwickelung  der 
Menschheit  als  solcher  und  deren  Triebfedern; 
fragt  nach  den  Unterschieden  des  Menschen  vom 
Thier,  fragt  nach  den  verschiedenen  Formen,  in 
welche  die  Menschheit  gespalten  ist,  nach  dem 
Grund,  der  Bedeutung  ilieser  Spaltung,  und  dies 
alles  sowohl  auf  physischem  als  auf  psychischem ; sie 
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deckt  dieGnindlageD  und  Gründe  der  späteren  CoU 
torentwickelung  auf,  sie  schildert  die  Anfänge  der 
Cnltor,  wie  sie  sieb  aoa  der  Wecbselwirkong  des 
Weeeos  der  Meoachbeli  und  der  sie  omgebendeu 
Welt  mit  Natarnotb Wendigkeit  ergeben.  Von 
besonderer  Wichtigkeit  für  sie  werden  die  bilden* 
den  and  tunbildenden  Einflüsse  der  Aussenwelt 
sein;  sogleich  wird  sic  auf  alles  in  der  Natur  der 
Menschheit  selber,  was  für  Ihre  Weiterentwicke* 
lang  von  Badeotang  ist>  ein  scharfes  Aoge  haben, 
s.  B.  auf  die  Vor^boug,  auf  die  merkwürdigen 
Einflüsse  der  meoBchlichRD  Yorstellungsfähigkeit, 
auf  die  Natumotbwüudigkeit  des  religiösen  l./ebpn8, 
die  Spraebfahigkeit  und  Spracbentwickelung  u.  s.  w. 
Sie  wird  alles  dies  nur  studiren  und  erklären  kön* 
nen  au  den  versebiedenen  Volkseinheiten,  welche 
die  Natur  aufweist:  von  diesen  nimmt  sie  ihr 
Material,  macht  sie  ihre  Abstractiouen  für  die 
Erkenntniss  der  natürlichen  Kigensebaften  der 
Mensebbeit.  In  dieser  Erkenntniss  liegt  ihre 
Einheit,  ihr  Lebenspankt,  ihre  Methode;  von  hier 
aus  wird  sie  zur  Wissenachafl,  welche  sich  von 
Geschichte  und  Sociologie  einerseits,  von  Anato- 
mie, Physiologie  und  Psychologie  andererseits  sehr 
wohl  unterscheidet.  Ja  man  braucht  keineswegs 
daran  zu  verzweifeln,  die  llauptgrundlagen  der 
autbropologiscb*etbnologischeu  Erscheiuuugimaasc, 
so  namenlos  verwickelt  und  nach  allen  Seiten  bin 
verwachsen  dieselben  erscheinen , auch  mathema* 
tisch  ezact  auadrücken  zu  können.  Zunächst  muss 
man  die  Formeln  für  das  Einfachste  tinden  und 
indem  mau  von  da  weiter  gebt  zu  immer  compli- 
cirterem,  so  wird  man  auch  das  scheinbar  Unfass- 
bsmte  bewältigen  können,  freilich  nur  dnreb  oft 
sehr  verwickelte  Reihen. 

Aber  Waitz  soll  ja  nicht  zu  einer  klaren  Idee 
über  die  Psychologie  der  Racen  gekommen  sein  — 
ein  Vorwurf,  der,  wenn  begründet,  natürlich  sehr 
schwer  wiegen  würde.  Doch  widerspricht  sich 
Kibot  hierbei  einigerroaassen selbst : Waitz  habe, 
sagt  er,  plouguemeut  les  varistions  psychologiques 
des  races  hamaiDes**  Rtodirt,  aber  gefunden,  da.RS 
es  keiue  specifiscbcu  Unterschiede  der  Menschen- 
raren  in  psychologischer  Hinsicht  gebe,  er  leugne 
also  die  „iuneitc'^  dieser  UuterRcbiede,  und  wenn  er 
die  letzteren  durch  Einflüsse  des  Klima,  der  Wau- 
derungeu,  Schicksale,  religiösen  Ideen , Culturent* 
Wickelung  erkläre,  so  sei  hiervon  Vieles  unhalt- 
bar — leider  wird  nicht  gesagt,  was  oder  warum. 
Waitz  erkennt  also,  nach  Ribot's  eigenen  Wor- 
ten, die  psychischen  Unterschiede  der  einzelnen 
V^olkseinheitcu  an,  er  leugnet  nur  ihre  inneite,  d.  b. 
ihr  ursprünglichstes,  zum  Grundweseu  der  Mensch- 
heit gohörigos  Vorhandensein.  IHee  scheint  denn 
doch  durchaus  eine  conception  claire  de  la  Psycholo- 
gie des  rsces  zu  sein.  Zunächst,  was  heisst  denn 
Psychologie  der  Racen?  Dass  der  Neger  ein  an- 
deres Temperament  hat,  als  der  Amerikaner  und 


dieser  wieder  als  der  Urindogermane,  vortUbt  sich 
von  selbst;  ebenso,  dass  der  Europäer  der  heutigen 
Zeit  andere  geistige  Fähigkeiten  zeigt  als  der 
Culturmenech  des  Mittelalters  oder  der  Urgermane 
oder  der  Neger.  Aber  dieeelbeo  peycbischen  Unter- 
schiede zeigen  die  einzelnen  Individuen  eines  ein- 
zelnen Volkes,  ja  einer  einzelnen  Familie;  und  fer- 
ner, dass  jedee  Individuum  als  Kind,  erwachsen 
und  in  der  Zeit  des  Abwelkens  andere  peychisebe 
Zustände  zeigt,  wer  müsste  das  nicht?  wer  nicht, 
wie  verschieden  sich  diese  Zustände  nach  Ständen, 
nach  Beschäftigungen  und  Berufsarten  zeigen  ? 
So  gut  wie  kein  Individuum  eines  irgend  höher 
organisirten  Lebeweeens  völlig  gleich  dem  ande- 
ren nach  leiblicher  Seit«  ist;  ebenso  wenig  stimmt 
irgend  ein  menschliches  Individuum  mit  einem  an- 
deren genau  überein,  weder  anatomisch  noob  phy- 
siologisch noch  ])sycbologisoh.  Natürlich  luno 
man  diese  Unterschiede  wiesenscbaftlich  flziren: 
man  kann  die  psychologische  Eigenart  jedes  ein- 
zelnen Individuums  genau  festetelleD;  man  kann 
von  einer  Psychologie  der  Temperameute,  Lebens- 
alter, Stände,  Bernfsarten  u.  s.  w.  reden,  wie  alle 
diese  verschiedenen  Abtbeilungen  der  Menschheit 
auch  verschiedene  Körperentwickelung,  verschie- 
dene Krankheiten  u.  s.  w.  zeigen.  8o  ist  auch 
eine  Psychologie  der  Racen  möglich,  ja  erwünscht 
und  nützlich : denn  sie  wird  zur  genaueren  Kennt- 
nisB  der  Racen  mancherlei  beitragen,  sie  wird 
manche  Eigentbümlicbkeiten  derselben  wissen- 
scbaftlich  fassen  lehren.  Aber  ihr  Werth  ist  nicht 
höher  als  der  einer  vergleichenden  Anatomie  der 
Racen  anzuschlagen , sie  kann  durchans  nicht  den 
Anspruch  erheben,  als  selbständige  Wissenschaft 
aufzutreten;  sie  lehrt  uns  den  VariationskreU  ken- 
nen, welchen  das  psychische  Leben  der  Menschheit 
durchläuft,  räumlich  und  zeitlich,  und  Waitz's 
groz.«es  Verdienst  ist  eben  der  nnzwoifelbafte  und 
sichere  Nachweis,  dass  wir  es  hier  nur  mit  Varia- 
tionen, nicht  mit  tiefergehenden  Untersehioduu  zu 
thuu  haben.  Die  Einzelschilderung  jener  psychi- 
schen Verschiedenheiten  der  Racen,  der  Völker, 
der  Stamme,  der  Familien  lag  gar  nicht  in  seinem 
Plan:  er,  der  sich  die  Frage  der  Einheit  des  Meu- 
schengescblechtos  nln  Art  zur  Beantwortung  vor- 
gelegt  hatte,  musste  uachweisen,  dass  jene  psychi- 
schen Unterschiede  nur  variationellen  Werth  be- 
sitzen. Besässen  sie  grössere  Bedeutung  oder 
wären  sie  unveränderlich  durch  äussere  io  Raum 
und  Zeit  wechsolude  Einflüsse , so  würde  die 
Menschheit  nnerbittlich  in  mehrere  Arten  aus- 
«inandurgehen,  deren  jede  dann  ihre  eigene  Psy- 
chologie, ihre  eigeue  Methodik  der  Erkenntniss 
haben  müsste.  Eine  Psychologie  der  Säugetbiere 
ist  zwar  in  ihren  äussersteu  Umrissen  gleich;  dass 
aber  die  Walfische,  die  Wiederkäuer,  die  Raub- 
thiere  psychisch  unendlich  viel  Bchärfer  geschieden 
sind,  als  die  Menschenraceu,  dass  die  psychischen 
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ZaiUnde  jener  drei  Tbierclasten  sich  nicht  einer 
ans  dem  anderen  entwickeln  können  und  konnten, 
leuchtet  ein. 

Darf  lieh  nnn  die  Psychologie  mit  der  Dar- 
legung dieser  Unterschiede  und  ihrer  Oesets- 
m&ssigkeit  begnügen,  so  darf  es  die  Anthropologie 
nicht.  Sie  fasst  den  Menschen  in  seiner  Gans- 
heit,  physisch  und  psychisch:  wo  sich  also  die 
physische  Grundlage  einer  psychischen  Krscheinung 
schon  naebweisen  liest,  da  muss  sie  beide»  behan- 
deln. Die  hierher  gehörigen  psychischen  Erschei- 
nungen sind  alle  nnr  Functionen  physischer 
Grundlagen,  wie  sich  dieselben  auf  psychischem 
Gebiete  ftnseem.  Die  physischen  Grundlagen  aber 
hängen  theüs  Ton  der  geographischen , tbeils  von 
den  socialen  Umgebungen  der  betreffenden  Indivi- 
duen ab,  auf  deren  Mittel  der  ullgemeine  Volks- 
Charakter  beruht.  Die  äusseren  Verhältnisse  veran- 
lassen die  verschiedene  Molecularbeweguug  der 
pberipberisebeD,  die  verschiedene  Zahl  und  Leben- 
digkeit der  centralen  LeitnngNhabnen , welche  in 
Zahl  und  Kraft  da^enige,  was  als  Miuimalsatz  der 
Tnenscblicben  Natur  als  solcher  angehört,  über- 
schreiten. Hiernach  gehört  Alles,  was  sich  als 
„Psychologie  der  Racen**  zusammen  fassen  lässt, 
sobald  wir  es  vom  anthropologischen  Standpunkt 
au»  begreifen  wollen,  io  das  Gebiet  der  Ethno- 
logie und  der  Sociologie,  welche  wir  schon  oben 
als  „Statik  und  Dynamik  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft** bezeiebneteu.  Namentlich  die  dyna- 
mische Seite  ist  für  uns  von  Wichtigkeit.  Waitz 
giebt  uns  ein  volles  Bild  dieser  Unterschiede 
in  den  folgenden  ethnologischen  Bänden  seines 
Werkes;  woher  diese  Verschiedenheiten  kommen, 
beepriebt  er  zwar  auch  ausführlich,  aber  nach 
dieser  Seite  hio  bedarf  seine  Arbeit  noch  mannig- 
facher Ergänzung,  weil  gerade  nach  dieser  Seite 
bin  das  Studium  weiter  geführt  worden  ist  und 
werden  muss.  Die  Erdkunde  lehrt  uns , dass 
dieselben  Kräfte , welche  heute  die  telluHscbe 
Dynamik  zusammensetien , in  deu  ersten,  ältesten 
Zeiten  ebenso  wirksam  waren  als  jetzt,  dass  ihnen 
die  ältesten  Bildungen  und  Umbildungen  so  gut 
angehöreti , als  die  jetzigen  ; sie  lehrt  ferner,  dass 
alle  irdisch-uatflrliohen  Vorgänge  von  andanern- 
der  und  wirklich  schöpferischer  Wirkung  durch 
Snmmirung  kleinster  Kraftwirkiingen  entstehen. 
Da  nun  auch  beute  die  Differeozirung  der  Mensch- 
heit sich  immer  weiter  vollzieht,  auch  sie  ganz  analog 
nur  durch  Summirung  kleinster  Kraftwirkungen : 
BO  ist  die  Annahme  sicher  richtig,  dass  jene  un- 
scheinbaren, alltäglichen  Einflüsse,  welche  beute 
Dorf  von  Dorf  und  Stand  von  Stand  zu  differenziren 
streben,  auch  die  ersten  wiebUgeten  DifTerenzimn- 
gen,  die  Zerirennung  der  Menschheit  in  Racen 
bewirkt  haben.  Ist  doch  die  earnpaische  Cultur- 
welt  durch  die  Jahrhunderte  lange,  einseitige, 
eigenartige  Vertheilnng  der  Cultur  selber  in  Ge- 


fahr in  zwei  grosse  Racen,  ja  Arten  auseioander- 
zugeben , eine  geistig  und  physisch  hoch  stebouda 
und  eine  geistig  und  physisch  geringere,  welche 
höchstens  in  praktischer,  nieobaniseber  Arbeit 
grössere  Fähigkeit  als  jene  erstere  besitzen  würde, 
in  zwei  Abtheiluugen,  so  sebrofl'  und  mächtig  ge- 
sondert, dass  sie  kaum  noch  irgend  welche  geistige 
Fühlung  mit  einander  haben  a'ürdeu  wenn 
nicht  die  socialistische  Bewegung,  die  Bewegung 
des  vierten  Stande»,  die  be<lcat8amBte  und  folgen- 
schwerste Erscheinung  unserer  Zeit,  welche  gerade 
diese  Spaltung  bekämpft,  dagegen  siegreich  sein 
wird.  Ursprünglich  aber  ist  doch  kein  angebore- 
ner, anthropologischer,  kein  Raoenuntersebied  zwi- 
schen dem  Fabrikbesitzer  und  dem  Fabrikarbeiter, 
zwischen  dem  verkommensten  Iren  und  dem  be- 
häbigsten Gentleman.  Und  diese  Abtheilungen 
beruhen,  beachtenswertb  und  merkwürdig  genug, 
keineswegs  auf  dem  Gegensatz  der  Nationalitäten: 
sie  sind  einzig  und  allein  durch  die  Cultur  und 
ihre  Verschiedenheit  entstanden  und  ziehen  sich 
durch  alle  Nationen  mehr  oder  weniger  gleicb- 
mässig  hin.  Aber  so  gut  als  diese  so  mächtigen 
Unterschiede  erst  secondär  entstanden  sind,  ebenso 
gut  sind  es  die  Racenuntersebiede  und  wer  in 
Nott’s  und  Gliddon's  Sinne  ihre  inueite  be- 
haupten will,  der  beweise  diese  Behauptung  ^ 
was  bis  jetzt  allerdings  bisweilen  versucht,  aber 
noch  nie  geglückt  ist,  weder  jenen  Amerikanern 
noch  irgend  welchen  Europäern. 

Aber  Waitz  bat  vor  Darwin  geschrieben, 
kann  sein  Buck  anders  als  veraltet  seinV  Wir 
glauben  auch  hier  das  Gegentboil  behaupten  zu 
können.  Darwins  Arbeiten  bewegen  sich  zvfar 
keineswegs  auf  anderem  (rebiete,  meist  aber  auf 
anderen  Gegenden  des  Gebiete»,  als  die  sind,  auf 
welchen  Waitz  arbeitet.  Darwin  lehrt,  dass 
die  Entwickelung  der  Organismen  bis  zum  Men- 
acben  herauf  nach  bestimmten  mechanischen  Natur- 
gesetzen stattgefunden  hat,  er  lehrt  diese  Gesetze 
kennen  und  wendet  sie  tbeils  selber  auch  auf  die 
Entwickelung  des  Menschen  au,  theil»  ist  diese  An- 
wendung vielfach  und  mit  vollstem  Recht  von  ande- 
ren Gelehrten  ausgefübrt.  Waitz  setzt  mit  seinen 
Forschungen  meist  erst  da  ein,  wo  Darwin  anl- 
büii,  indem  er  vom  Boden  der  acbou  entwickelten 
Menschheit  ausgeht  und  »o  Darwin  vielfach  er- 
gänzt. Nur  wo  Darwin  ^über  die  Entwickelung 
der  intellectuellen  und  moralischen  Fähigkeiten 
während  der  Urzeit  und  der  civilisirten  Zeiten“ 
sowie  über  die  Racen  handelt,  nur  da  treffen  beide 
unmittelbar  zusammen.  Wie  genau  Darwin» 
lyehre  mit  Waitz’s  Forschungen  im  Ganzen  Über- 
eiustimmt,  liegt  auf  der  Hand;  so  um  Einzelnes 
hervorzubeben , findet  sieb  die  von  Waitz  be- 
hauptete Unabhängigkeit  der  Arteinheit  und  der 
Stammeseinheit  auch  bei  Darwin  wieder,  wenn 
gleich  minder  »charf  ausgesprochen;  Iwide  sind 
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iu  Beziehung  anf  Vererbung,  auf  die  Kntetehung 
der  Moral  und  CiTÜisation , anf  die  Verhältnisse 
der  Menschenraoen  zu  einander  ganz  gleicher  An* 
sichten  und  wenn  Darwin  auf  der  einen  Seite 
neue  Ideen  bietet,  mit  welchen  er  den  wissenschaft- 
lichen Horizont  erweitert,  so  hat  umgekehrt 
Waitz  darin  vor  dem  englischen  Forscher 
grosse  Vorzüge,  dass  er  mit  besserer  kritischer 
Methode  arbeitet  Sein  ~ anthropologisches  — 
Beweismaterial  ist  vielfach  reicher  und  vor  allen 
Dingen  kritisch  gesicherter,  dadurch  seine  Resul- 
tate fester  begründet,  und  nie  ist  er  abhängig  von 
einem  Einfall , einer  geistreichen  Combination, 
worin  seine  Stärke,  aber  zugleich  auch,  wir  ver- 
hehlen es  uns  nicht,  eine  Beschränkung  seiner 
Natur  liegt.  Er  macht  keine  kühnen  Schritte: 
aber  er  braucht  auch  keinen  Schritt  zurück  zu 
thun. 

So  ergänzen,  fördern  sich  beide  SchrifUteller  ^ 
und  wenn  durch  Darwin  der  Horizont  noch  so 
sehr  erweitert  ist,  die  Waitz’sche  Arbeit  auf 
ihrem  enger  abgeateckten  Gebiet  behält  darum 
auch  fernerhin  ihren  Werth.  Ja  wir  sind  der 
Meinung,  es  sei  für  die  Wissenschaft  nur  förderlich, 
dasaWaitz  vor  Darwin,  unabhängig  von  Darwin 
geschrieben  hat.  Der  Weg,  die  Methode  beider 
ist  himmelweit  von  einander  verschieden:  der  eine 
sieht  sich  durch  geniale  Intuition  plötzlich  am 
Ziel,  von  welchem  ans  er  non  den  Weg  zu  sei- 
nem Ausgangspunkt  hin  zu  entdecken,  zu  ver- 
folgen sneht,  mn  ihn  auch  anderen  gangbar  und 
tladurcb  seine  Intuition  dem  wissenschaftlichen 
VerstAndniss  zugänglich  zu  machen;  der  andere 
geht  Schritt  für  Schritt,  oft  recht  mühevoll,  von 
unten  auf  weiter,  fast  ohnoaufzuschauun,  nur  dem 
strengen  Späherblick  der  nüchternsten  Methode 
folgend;  beide  Ijogeguen  sich  auf  dem  Weg,  l>eide 
kommen  zu  gleichem  Ziel  — dies  giebt  der  Sache 
selbst,  a\if  die  es  ankommt,  einen  Grad  von  Zu- 
verlässigkeit, der  äueserst  werthvul]  ist. 

Wiesen  wir  nun  bisher  Verschiedenes,  was 
man  gegen  Waitz  gesagt  hat,  als  unbegründet 
ab,  so  sind  wir  Übrigens  keineswegs  der  Ansicht, 
aU  ob  nun  bei  Waitz  Altes  mustergültig  nnd 
nicht  zu  verbe!<sern  wäre.  Bereichern  zunüclut  und 
weiter  ausl'ühreu  Hesse  sich  jeder  einzelne  Punkt, 
was  aber  freilich  io  einer  ^hrift,  die  nicht  Mono- 
graphie «ein  will,  schwerlich  am  Platze  sein  dürfte. 
I>te  Frage  nach  dom  Verhältutss,  dem  Unterschied 
zwischen  Mensch  und  Affe,  obwohl  sehr  gut  von 
Waitz  behandelt,  lässt  nach  dem  heutigen  Stande 
des  Wissens  und  der  Forechung  eine  sehr  viel 
umfassendere  und  eiudrioglichere  Behandlung  zu. 
Linguistische  Studien  hatte  Waitz  gar  nicht  ge- 
macht, daher  er  ausser  im  ersten  Bande  (und 
auch  hier  nur  sehr  kurz)  die  Sprachen  gar  nicht 
erwähnt : eine  sehr  emphudUcbe  Lücke  seines 
Werkes.  Und  ferner,  die  letzten  Abschnitte  der 


pejchologUchen  Abtheilong  des  ersten  Bandes 
haben  viel  Unbefriedigendes:  hier  ist  vieles  zu 
sehr  nur  der  Erscheinung  Rechnung  tragend, 
zu  pragmatisch  gefasst,  als  dass  nicht  an  zahl- 
reichen Stellen  eine  neue,  tiefer  greifende, 
wahrere  Er-  und  Begründung  eintreteo  müsste. 
Allein  dieser  Mangel  folgt  wieder  ans  jener  Eigen- 
thümlichkeit  der  geistigen  Art,  welche  wir  oben 
schon  als  Waitz  ebarakterisirend  erwähnten:  es 
fehlt  ihm  an  intuitiver  Phantasie,  durch  die  man 
allein  im  Stande  ist,  sich  in  die  Eigeotbümliob- 
keiten  anderer  Individuen,  anderer  Zeiten  und 
Völker  so  hinein  zu  versetzen,  nm  sie  naohfühlen 
und  in  ihren  wahren  Grundlagen  begreifen  zu 
können.  Waitz  war  vorwiegend  eine  intellectnell 
befähigte  Natur,  obwohl  er,  was  hiermit  im  Wider- 
sprach zu  stehen  scheint,  musikaliscb  sehr  begabt 
war ; ju  auch  als  Componist  ist  er  aufgetreten  und 
es  existirt  von  ihm  eine  gedruckte  Sonate.  Aber 
auf  seinem  intellectnellon  Gebiet  fehlte  es  ihm 
weder  au  Kühnheit,  noch  Grossheit  des  Geistes; 
die  riesigen  Aufgaben,  die  er  sich  stellte,  die 
Erkeautnisstheorie  zunächst  einmal  auf  genauere 
Kenntuiss  der  Menschheit  zu  begründeu.  die  Frage 
zu  beantworieu:  giebt  es  eiue  für  alle  Menschen 
gleich  zwingende  Erkeuntnisstheorie  ? beweiseu 
das.  Und  diese  Frage  hat  er  endgültig  bewiesen; 
es  ist  dies  das  letzt«  Resultat,  zu  welchen  ihn  sein 
Forschen  Vordringen  liese.  Mit  diesen  grossen 
geistigen  Eigenschaften  bängt  sein  unglaublicher 
Fleiss,  seine  unglaubliche  Arbeitsfähigkeit  zu- 
sammen: wenn  man  aber  dennoch  nicht  selten  die 
Grösse  uud  Kühnheit  seiuca  Planes  aus  den  Augen 
verliert,  so  ist  dies  einmal  die  Folge  seiner  oft 
trockenen,  fast  ängstlich  gewissenhaften  Art  der 
EinzelbehancUnng,  der  nicht  immer  bequemen 
ADfordomngon , die  er  an  den  Leser  stellt,  und 
seiner  uUehtemeu  Art  der  Darstellung,  die  auf 
jeden  Schmuck  absichtlich  verzichtet;  andererseits 
ist  dies  ein  Nachtheil,  welchen  die  strengen  .\nfor- 
deruugeii  einer  wirklich  wissenschaftlicheu  Beweis- 
führung gar  leicht  mit  sich  bringen,  welcher  aber 
durch  andere,  um  so  wichtigere  und  woseutlicherc 
Vorzüge  rcicidich  aufgewogen  wird. 

8«  glaubcu  wir  ausaprochen  zu  dürfen ; 
Weitz’  Anthropologie  der  Naturvölker  ist 
nach  Inhalt  nnd  Methode  nicht  veraltet,  wenn 
auch  Einzelnes  ein  anderer  Verfasser,  die  jetzige 
Zeit  anders  schreiben  würde.  Nach  der  ganzen 
Stellung  aber,  welche  das  Werk  in  der  Ge- 
schichte der  Wissenschaften,  der  Philosophie  und 
Anthropologie  einuimmt,  durfte,  wer  es  neu  her- 
aasgel>e)i  wollte,  nichts  wesentliches  nmändern. 
Und  gesetzt  auch,  ich  hätte  amändern  wollen  — 
SO  war  das  Vollbringen  ein  so  schweres,  dass  es 
schon  deshalb  unterbleiben  musste.  Alle  neuen 
Resultate  mit  einflechten  hicss  das  ganze  Buch 
umschreiben,  zum  Theil  neu  schaffen.  So  hab' 
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ich  08  gelas&en,  wie  cs  ist,  auch  da,  wo  cs  mich 
nicht  befriedigt;  und  ebenso  werde  ich  auch  bei 
den  drei  folgenden  Bänden  Terfabren,  wo  ich  ein- 
seine  Fehler,  einxelne  gar  zu  anffallende  Lücken 
natürlich  beseitigen,  äusservt  wenig  aber  hinzusetzen 
werde.  Ich  glaube  dies  Verfahren  im  Vorstehen- 
den gerechtfertigt  zu  haben,  und  hoffe  auf  die 
Zustimmung  der  Fachgenossen.  Natürlich  gelten 
diese  Grundsätze  für  die  Bände,  welche  Ton  mir 
geschrieben  sind  (V,  2 und  VI)  durchaus  nicht: 
sie  werden  daher,  wo  cs  Noth  tbut,  umgearbeitet 
werden,  und  bitt’ ich  alle  Kenner  desOceans,  welche 
au  jener  Arbeit  Interesse  haben,  mich  auf  Fehler, 
Lücken  u.  s.  w.  so  weit  es  noch  nicht  geschehen 
ist,  aufmerksam  zu  machen.  Jede  Mittheilung  wird 
mich  sehr  zu  Dank  verpflichten  und  streng  be- 
rücksichtigt werden. 

13.  Beitrag  zur  Torsionstbeorie  des  Hume- 
rus und  zur  morphologischen  Stellung 
der  Patella  in  der  Reihe  der  Wirbel- 
thiere.  Inauguraldissertation  von  P.  Al- 
breebi.  Kiel  1S75. 

Die  Fortschritte,  welche  die  vergleichende 
Osteologie  im  letzten  Decennium  gemacht  bat, 
sind,  wie  der  Verfasser  mH  Recht  bervorhebt,  auf 
zwei  Gebieten  derselben  zu  suchen.  Sie  betreffen 
das  Kopfskelet  und  die  paarigen  Gliedmassen.  Ab- 
sehend von  jenem  ist  hinsichtlich  des  Extremitäten- 
skeletcs  daran  zu  erinnern,  dass  man  versucht  bat, 
die  Fisebflosse  als  Ausgangspunkt  zu  betrachten, 
woran  sich  die  polydactjrle  Extremität  der  Ena* 
liosanrier  ansobliessen  läset.  Aus  dieser  lässt  sich 
die  pentadsctjle  Grundform  des  Wirbelthierfusscs 
von  den  Amphibien  aufwärts  durch  die  ganze 
Reihe  der  Vertebraten  heraus  entwickeln. 

Indem  nun  alles  darauf  hinzuweisen  scheint, 
dass  der  Extremitätengürtel  in  letzter  Instanz  als 
BUS  einem  Kiemenbogen  und  dessen  Radii  brau- 
chiales  hervorgegangen  gedacht  werden  ihoss,  so 
erscheint  auch  vou  vom  herein  ein  Versuch,  die 
Derivate  desselben  zu  homologisircn  nicht  nur  er- 
laubt, sondern  geboten.  Im  Speciellen  wird  sich 
dabet  eine  V'ergleicbung  der  vorderen  und  hinteren 
Gliedmasse  als  möglich  erweisen.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort,  auf  alle  einzelnen  Punkte  näher  einzu- 
gehen, es  dürfte  vielmehr  genügen,  auf  dieParaUe- 
iisirung  des  Unterarmes  and  des  Unter- 
schenkels ein  genaueres  Augenmerk  zu  richten. 

„So  einfach  und  sicher  cs  heute  erscheint, 
dass  der  Radius  der  Tibia,  die  Ulna  hingegeu  der 
Fibula  bomodynam  ist,  so  vage  sind  die  Hypo- 
thesen über  diesen  Punkt,  so  verwickelt  ist  die 
endliche  Beweisführung  gewesen.  Wenn  man  be- 
denkt, dass  noch  Viqn-d’Azyr  die  Ansicht  des 
Aristoteles  vertreten  konnte,  die  Tibia  der  einen 
Körperhälfte  correspondlro  mit  der  Ulna  der 
anderen,  welcher  Ansicht  sogar  Cuvier  beitrat, 

Are>Uv  fof  Anlbrojtnl»;!«.  Kd.  X. 


wenn  man  bedenkt,  dass  Meckel,  Bourgery  und 
Crnveilhier  beweisen  wollten,  der  obere  Theil 
der  Tibia  sammt  der  Patella  sei  der  Ulna,  der 
untere  Tbeil  dem  Radius  bomodynam,  während 
Martins  allerdings  die  Homodynamie  des  Radios 
und  der  Tibia  annabm,  aber  die  Epiphysis  proxi- 
malis  tibiae  aus  den  proximalen  Epiphysen  der 
Fibula  und  Tibia  verschmelzen  Hess,  so  siebt 
man  ein,  welch  grosser  Fortschritt  darin  liegt,  dass 
endlich  bewiesen  ist,  was  dö  Blainville , Barclay, 
Flourens  und  Owen  behauptet,  aber  freilich  nicht 
in  endgültiger  Weise  bewiesen  haben:  die  Homo- 
dynamie  des  Radius  und  der  Tibia,  der  Ulna  und 
Fibula.  Der  erste  hob  scheinbar  alle  Schwierig- 
keiten, welche  durch  die  paradoxe  Lagerung  der 
cruralen  and  antibracbialen  Skelettheile  entstand, 
indem  nämlich  der  Radius  einerseits  am  Condylos 
exteraus  bumori,  die  ihm  homodyname  Tibia  am 
Condylos  internus  femoris,  die  Ulna  auf  der  anderen 
Seite  am  Condylos  internus  humeri  und  die  ihr 
homodyname  Fibula  am  Condylos  externos  femoris 
liegt.  Dieser  erste  Beweis  ist  der  Beweis  von  der 
Torsion  des  Humerus,  welcher  von  Martins  im 
Jahre  1857  angebabnt,  von  Lucae  und  Welcker 
verfolgt,  von  Gegenbaurim  Jahre  1668  geführt  ist. 

Der  zweite  Bowoia  ist  der  Beweis  einer  Stamm- 
reihe im  primitiven  Skelete  der  freien  Gliedmassen. 
Diese  Stammreihe,  welche  an  der  vorderen  Extre- 
mität durch  Humerus,  Radius,  Carpale  proximale  1. 
Carpale  distale  I,  Metacarpale  I und  die  Daumen* 
Phalangen,  an  der  hinteren  durch  Femur,  Tibia, 
Tarsale  proximale  I,  Tarsale  distale  1,  Motatarsale 
1 und  die  Phalangen  dee  Hallux  gebildet  wird, 
an  welche  die  übrigen  Skeletstücke  der  freien 
Gliedmasse  an  der  vorderen  in  fünf,  an  der  hinteren 
in  vier  secundären  Strahlen  sich  anscblieesen , hat 
den  Schlussstein  zu  dem  Beweis  für  die  Homody- 
namie der  Skeletstflcke  des  Unterarmes  und  Unter* 
Schenkels  geliefert.*^ 

(ln  neuester  Zeit  hat  Übrigens  Huxley  ge- 
zeigt, dass  der  Stammstrahl  nicht  auf  der  radialen 
(tibialeo),  sondern  auf  der  ulnaren  (fibularen)  Seite 
der  freien  Extremität  verläuft  VorgL  Morph. 
Jahrb.,  Bd.  II.  Referent). 

Während  so  eine  einheitliche  Auffassung  der 
vorderen  und  hinteren  Extremität  angebabnt  war, 
erfuhr  die  Patella  immer  nur  eine  stiefmütterliche 
Behandlung  und  harrte,  wenn  auch  neun  verschie- 
dene Theorieen  über  ihre  morphologische  Bedeu- 
tung aufgestellt  wurden,  bis  auf  den  heutigen  Tag 
einer  präcisoD  Einreibung  in  das  Gliedmassenskelet. 

SVas  nun  zunächst  die  Torsiousibeorie 
dee  Humerus  aobelangt,  so  kam  Martins  auf  den 
Gedanken , die  schon  lange  vor  ihm  als  Linea 
aspera  humeri  bekannte  Spirallinie  vom  Hume- 
rus abznwickeln,  d.  b.  den  Humerus  zurückzudrekeu, 
bis  die  Articolatio  huraero-radialis,  also  das  proxi- 
male Ende  des  Radius  sammt  dem  Condylus 
43 
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ezterDttS  hameri  nach  innen  bq  liegen  kommt. 
(Dorcbsägung  des  Collnm  cbimrgicnm  homori.)  Da- 
mit Bchien  die  Schwierigkeit  einer  Vergleiohimg 
der  Tibia  mit  dem  Badioa  beseitigt 

Martins  bebaoptetc  also,  die  Natur  habe  den 
Torsiontindex  desHnmems  in  der  Spirale  gegeben; 
die  Torsion  war  somit  für  Um  nur  eine  potentielle. 
Zu  einer  actnellen  wurde  sie  erhoben  durchGegen- 
banr,  welcher  su  seigen  Tersucbte,  dass  dieee 
Drehung  faotiseh  in  der  phylogenetischen  wie  indi- 
viduellen Entwickelung  der  amphipneumoneu 
Wirbelthiere  von  den  Amphibien  aufw&rta  stattge- 
funden  ha^  und  stattfinde. 

Hier  setst  der  Verfasser  ein  imd  betont  in 
erster  Linie . dass  ee  ihm  bei  der  Rfickdrebung 
des  Humerus  in  obigem  Sinne  aufgefallen  sei,  dass 
allerdings  eine  Abwickelung  des  Nervus  radial» 
ersielt  werde,  dass  aber  andererseits  der  M.exien- 
sor  antibracbii  triceps  mit  seinem  Caput  longnm, 
der  M.  biceps,  die  A.  und  V.  brachial»,  der  Nervus 
median  OB  und  ulnaris  s&nuntlich  Spiralen  von  innen 
und  oben  nach  aussen,  unten  und  hinten  über  die 
praeaxiale  Fläche  der  Extremität  beschreiben. 

Dieser  Befund  war  die  Veranlassung,  dass  A. 
die  Tortionsverhältnisse  des  Humerus  in  der  Reihe 
der  Wirbelthiere  wie  in  der  individuellen  Ent- 
wickelung näher  verfolgte,  wodurch  er  zu  dem 
Resultate  gelangte,  dass  eich  für  die  Wortbe  dee 
Torsionswinkels  bei  Embryonen  und  Neugeborenen 
eine  solche  Schwankung  innerhalb  weit  gesteckter 
Grensen  finde,  dass  man  allerdings  alle  Mittel- 
werthe,  die  bis  jetzt  gefunden,  als  provisorische  er- 
klären muss.  Statt  dass  s.  B.  der  Torsionswinkel, 
wie  man  a prori  annebmen  sollte,  von  0®  dem  Alter 
des  Individunms  ungefähr  direct  proportional  an- 
wächst,  bis  er  den  Werth  erreicht,  den  der  er- 
wachsene Indogenuane  als  Mittelwerth  für  den 
Torsionswinkel  des  IIumeruB  aufweist,  fällt  er 
von  der  16.  bis  18.  Woche,  statt  annwaehsen;  in 
der  19.  Woche  finden  wir  alsdann  eine  rapide 
Steigerung,  in  der  20.  fällt  er  auf  das  Niveau  der 
16.  Burück  n.  s.  f. 

Dies  lässt  Albrecht  die  Richtigkeit  der 
Gegenbaur^schen  Auffassung  als  zweifelhaft,  er- 
scheinen, wozu  noch  kommt,  dass  er  ähnliche 
Spirallinien,  wie  sich  eine  am  Humerus  findet,  auch 
an  anderen  Knochen  des  Skeletes,  z.  B.  an  der 
Fibula,  nachzuwoisen  vermochte,  ohne  dass  man 
hier  von  einer  stattgehabten  Spiraldrehung  sprechen 
könnte. 

Auch  in  der  phylogenetischen  Entwickelung 
gestalten  sich  die  Winkelverhältnisse  der  distalen 
und  proximalen  Humerusaxen  nicht  günstiger  für 
die  obengenannte  .Auffassung;  kurz,  der  Verfasser 
ward  durch  eine  Reihe  „unlösbarer  Widersprüche*' 
von  der  radio- postaxialcn  Torsion  des  Huroerus 
immer  mehr  abgebraebt  und  zu  einem  andern  Er- 
kUiroiigsversuch  der  schwebenden  Frage  getlrängt. 


Ein  solcher  ergab  sich  ihm  in  der  phylogenetischen 
Elntwickelung  der  Vorderarmknochen,  des  Radius 
und  der  Ulna. 

Ausgehend  von  den  Enalioeauriem , wo  der 
Radius  nach  innen  gelagert  in  reiner  Parallelstel- 
luDg  ZU  der  nach  aussen  befindUchen  Ulna  ver- 
harrt, findet  A.  an  der  Hand  der  heute  lebenden 
Amphibien  alle  möglichen  Uebergangsstufen  zu  den 
Reptilien  und  niederen  Säugern,  wo  der  Radius 
im  Allgemeinen  vom,  die  Ulna  nach  hinten  zu 
liegen  kommt.  Von  hier  auz  finden  sich  die 
verbindenden  Uebergangiformen  bis  zu  den  dit- 
coplacentalen  Säugethieren.  Im  ersten  Stadium 
handelt  es  sich  also  überhaupt  um  keine  Verschie- 
bung der  Vorderarmknoobeo , im  sweiten  beginnt 
eine  praeaxiale  Wanderung  des  Radius  um  90", 
im  dritten  erreicht  sie  180°.  Dabei  ist  wohl  zu 
beachten,  dass  im  ersten  Stadium  (Eualiosaurier, 
ein  grosser  Tbeil  der  Amphibien)  das  proximale 
wie  (las  distale  Ende  des  Radins  innen  liegen 
und  dass  dann  im  sweiten  (Reptilien,  niedere  Säuger) 
nur  das  proximale  nach  vorn  wandert,  während 
das  distale  innen  verharrt.  Letzteres  gilt  auch 
noch  für  das  dritte  Stadium  (Säuger  mit  Aus- 
nähme  der  Prosimien  und  Primaten),  dagegen 
zei^  sich  hierbei  das  proximale  Elnde  des  Radius 
nach  aussen  gelagert;  es  ist  somit  sn  einer  voll- 
kommenen Kreuzung  der  Vorderarmknochen  ge- 
kommen. Den  Grund  davon  sucht  A.  in  der  vor- 
wiegenden Verwendung  der  Vorderextremität  im 
Sinne  eines  Stütsorganes , d.  h.  die  Palma  manos 
sohant  gegen  den  Boden,  wodurch  der  Daumen 
und  mithin  auch  das  distale  Ende  das  Radius  nach 
innen  gerichtet  bleiben  muss.  In  dem  Moment, 
wo  die  Hand  beginnt  sich  zum  Greiforgane  zu  ge- 
stalten, corrigirt  sich  die  eingetretene  Kreuzung 
durch  die  Supination  d.  b.  aneb  das  distale 
Ende  des  Radius  beschreibt  nun  180'*  um  die 
Ulna,  bei  welchem  Process  das  proximale  Gelenk- 
ende  seinen  Stand  unverändert,  jedoch  rottrend 
beibebält 

Albrecht  setzt  also  anstelle  der  radiu- 
postaxialen  Torsionstheorie  des  Humerus 
eine  praeaxiale  Wanderung  dosRadius  und 
eine  postaxiale  der  Ulna.  Diese  an  der  Hand 
der  Stammesgeacbichte  erhärtete  Thatsache  erhält 
eine  weitere  Stütze  durch  die  im  foetaleu  Alter 
(Rinds-Embryonen)  zu  bemerkende  Lagerung  der 
Vorderarmknochen.  (Vergl.  pag.  47.) 

Zur  näheren  Erläuterung  werden  die  bei  einer 
in  obigem  Sinn  ausgo/übrten  Rückverschiebung  der 
Vorderarmknochen  sich  ergebenden  Logerungs- 
beziahungeo  der  Muskeln,  Gefasse  und  Nerven  zum 
Vergleich  mit  denjenigen  der  unteren  Extremität 
herljeigezogen. 

Die  Resultate  sind  kurz  folgende:  Flexor 

biceps  und  exteusor  triceps  antibracbii  bleiben 
nach  wie  vor  prae-  reap.  postaxial  gelagert,  jedoch 
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nehmen  mm  ihre  Aunatz»ehuen  eine  Terschiedene 
Lage  ein,  d.  b.  wae  Torber  einwArte  lag,  Hegt 
jetzt  aosw&rts  und  nmgekebrt.  A.  und  V.  bra> 
ohialia,  N.  medianus  und  ulnaria  kommen  poet* 
axial  zu  liegen  und  itiromen  dadnrch  mit  V. 
und  A.  femoralis  aotrie  mit  dem  N.  iecbiadieus 
überein«  Schwieriger  gestalten  sich  die  Verhält* 
niese  desN.  radlalia  und  namentlich  seine  Paralle* 
liairung  mit  einem  Homologon  an  der  Untereztre* 
mität,  d.  h.  mit  dem  ebenfalls  eine  Spirale  beechrei* 
benden  N.  fibularis  s.  peroneoi,  den  Albrecht  in 
diesem  Sinne  aufgefaset  wissen  will 

Schliesslich  wirft  Verfasser  die  Frage  auf: 
worin  ist  eigentlich  das  Tenohiebende  Moment  für 
die  Vorderarmknochen  za  suchen  ? Die  Antwort 
lautet : in  der  Rück-  und  Einwärtsziebung  der 
Ulna  durch  den  überwiegenden  Gebrauch  des  post- 
axialen  Oberarmmuskels  und  zweitens  in  der  Aus- 
wärtsrollung des  Radius  durch  den  überwiegenden 
Gebrauch  d^r  Supinatoren,  mit  einem  Wort;  in  der 
allmäligen  Herausbildung  eines  Greiforgane  aus 
einem  einfachen  Geh-  oder  StUtzorgan.  Als  solches 
sehen  wir  die  hintere  Extremität  ^i  allen  Thiereu 
fongiren  und  demgemäss  finden  sich  hier  ganz 
andere  Elntwickelungssustände  der  Muskulatur. 

Ein  specielles  Eingehen  auf  die  hie  und  da 
sehr  paradox  scheinende  Vergleichung  derselben 
mit  jener  der  Vorderextremität  würde  hier  zu  weit 
führen;  es  sei  nur  erwähnt,  dass  die  Flexoren  des 
Unterarmes  mit  den  Extensoren  des  Unterschenkels 
und  umgekehrt  die  Exteneoren  des  Unterarmes 
mit  den  Flexoren  das  Unterschenkels  homologisirt 
werden. 

Gestützt  auf  diese  Untersachungen  gelangt 
der  Verfasser  bezüglich  der  morphologischen  Be- 
deutung der  Patella  zu  folgender  AufTaasung : 

1)  „Da  der  M.  extensor  cruris  quadriceps  dem 
M.  extensor  antibrachii  triceps  nicht  homo- 
log ist,  so  kann  auch  kein  an  der  Tibialsebne 
des  M.  extensor  cruris  qnadriceps  auftreten- 
des  Gebilde  einem  an  der  Ulnarsehue  des 
M.  extensor  antibrachii  triceps  auftreten- 
den  Gebilde  homolog  sein. 

2)  Die  Patella  ist  keine  losgelöste  Kpiph^rsen- 
bildung  der  Tibia  oder  Fibula,  sondern  ein 
Sesaroknorpel  oder  Sesambein  au  der  Ti- 
bialsehne  des  M.  extensor  cruris  quadriceps. 

Somit  sind  die  drei  alten  Auffassungen  der 
Patella  von  Bertin,  Cheoal  und  Owen  der 
Wahrheit  noch  am  nächsten  gekommen.  Was  sie 
aber  von  der  Albrecht’schen  Theorie  trennt,  ist 
die  verfGhlte  Vergleichung  der  Muskulatur  der 
Vorder-  und  Hiuteroxtromität. 

Wiedersheim. 


Dr.  phil.  I.  Band.  Stottgart,  E.  Schweizerbart’- 
ache  Verlagshandlung  (E  Koch)  1376. 

Dieses  Buch,  der  8.  Band  des  Systems  der 
synthetischen  Philosophie , setzt  sich  zum  Zweck, 
<Be  allgemeinen  Wabrheiteu  der  Biologie  darzu- 
legen  und  zu  zeigen,  wie  sie  die  Kotwickeluogs- 
gesetze  erläutern  und  umgekehrt  wieder  von  diesen 
erklärt  werden.  Es  tbeilt  seinen  weitsohichtigen 
Stoff  in  drei  «Abechnitte,  deren  erster  in  7 Kapiteln: 
„Die  Tbatsacben  der  Biologie**  behandelt  (1.  Orga- 
nische Materie.  2.  Die  Wirkungen  der  Kräfte  auf 
die  organischen  Materien.  3.  Die  Rückwirkungen 
der  organischen  Materie  auf  die  Kräfte.  4,  An- 
nähernde Definition  des  Lebens.  5.  Der  Zosam- 
menbang  zwischen  dem  Leben  und  seinen  Bedin- 
gungen« 6.  Der  Grad  des  Lebens  wechselt  mit 
dem  Grade  des  Zusammenhangs.  7.  Der  Umfang 
der  Biologie).  Der  zweite  bespricht:  „Die  Induc- 
tionen  der  Biologie**  (1.  Wad^tbum.  2.  Ausbil- 
dung. 3.  Function.  4.  Verbrauch  und  Ersatz. 

5.  Anpassung.  6.  Indiridualität  7.  Fortpflanzung. 
8.  Vererbung.  9.  Variation.  10.  Fortpflanzung, 
Vererbung  und  Variation.  11.  Classification. 
12.  Verbreitung«  Im  dritten:  „Die Entwickelungen 
des  Lebens**  werden  behandelt : Lund 2.  DieH\qx)- 
these  TOD  der  Specieserschaffung.  3.  Die  Ent- 
wickelangsbypotbese«  4.  Die  Beweise  ron  Seiten 
der  ClassificatioD.  5.  D.  B.  v.  S.  der  Embryologie. 

6.  D.  B.  T.  S.  der  Morphologie-  7.  D.  B.  v.  S.  der 
Verbreitung.  6.  Die  Ursachen  der  organischen 
Entwiokelnng.  9.  Aeussere  Factoren.  10.  Innere 
Factoren.  11.  Directe  Aosgleiohung.  12.  Indirecte 
Ausgleichung.  13.  Das  Zusammenwirken  der 
Factoren.  14.  Die  CoDrergeoz  der  Beweise.  Als 
Anhang  folgt  ein  polemischer  Brief;  „Ueber  die 
sogenannte  spontane  Generation  und  über  die 
Hypothese  von  physiologischen  Einheiten."  — Die 
Stellung,  welche  dieses  Werk  in  der  naturwissen- 
schaftlicben  Literatur  einsunehmen  gedenkt,  be- 
stand Tor  zwei  Jahrzehnten  noch  nicht  Das 
Aufsteigen  der  Entwickelangshypotbese  zu  einer 
Theorie  der  Schöpfung  hat  eine  solche  Stelle 
erst  geschaffen,  aber  es  hat  auch  eine  solche  Arbeit 
wie  diese  hier  nothwendig  gemacht  Ihren  Nutzen 
glauben  wir  ^rin  zu  sehen,  dass  sie  nach  dieser 
Theorie,  die  wir  gewöhnlich  nur  auf  die  Sehö- 
pfungsgetftcbicbte  aiigewendet  finden , den  ganzen 
biologischen  Stoff  natürlich  gruppirt.  Unsen: 
Begriffe  vom  urganiacben  Leben  bedurften  eut- 
schiedcu  einer  natürlichen  Classification,  eben  so  gut 
wie  ihrer  die  Organismen  seihet  vor  100  Jahren 
bedurft  haben.  Wir  wendeten  diese  Begriffe  an, 
ohne  uns  ganz  genau  mit  ihrer  Bedeutung  nnd 
ihrem  Werth  bekannt  gemacht  zn  haben.  Es  be- 
stand die  Notbwendigkeit,  uns  daran  zu  gewöhnen, 
die  Dinge  aus  dem  Gesichtspunkt  der  Entwickelung 
zu  betrachten  und  dieser  Gesichtspunkt  musste 
erst  gefunden  werden.  Mit  der  Entwickelungs- 
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Spencer.  Autorisirte  deutsche  Ausgabe  nach 
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theorie  im  Kopfe  siebt  mao  die  ganae  Weit  anders 
ao  als  ohne  sie.  Es  sind  uns  dnrcb  dieselbe  neue 
Augen  eingesetzt  worden  und  man  muss  sieb  nun 
gewöbnen,  mit  ihnen  za  sehen.  Manche  Schwie- 
rigkeitcDf  denen  die  Anwendung  der  Entwickelnngs« 
theorie  begegnet,  bemhen  nur  darin,  dass  das 
Thatsacheomaterial  der  Biologie  nacb  anderen  Oe* 
siebtspunkten  gesichtet,  eingetheilt  and  benannt 
ist  als  nach  den  ihren.  Eine  Arbeit,  die  sich  das 
Ziel  setzt,  die  Umordnung  dieeer  Thatsachen  und 
ihreNeuTerwerthung,  die  nothwendig  geworden  ist, 
zu  besorgen,  ist  unter  diesen  Umst&nden  willkom* 
men  zu  heissen.  HäckeTs  generelle  Morphologie 
hat  dasselbe  za  vorwiegend  in  morphologischer 
Richtung  verfolgt  und  manche  Unreifheiten  und 
polemische  Beigaben,  die  das  originelle  Werk 
verunzieren,  Hessen  eine  Wiederaufnahme  der 
Arbeit  nicht  überflüssig  erscheinen  und  dieselbe 
ist  hier  in  einer  Weise  geleistet,  welche  nicht 
ohne  mannigfaltigen  Nutzen  für  die  biologischen 
Forschungen  sein  wird. 

Spencer  gebt  von  der  Annahme  aus,  dass 
ähnlich  wie  den  unorganischen  Körpern  die  Mole- 
cüle,  so  den  Organismen  physiologische  Einheiten 
zn  Gründe  Hegen,  die  aas  den  complicirtesten  Pro- 
telnverbindnngen  bestehen,  and  ,,die  an  Grösse  und 
CompHcirtheit  vielleicht  diejenigen  des  Proteins 
ebensosehr  übertreffen  wie  diese  diejenigen  der 
einfachen  organischen  Materie  übertreffen  werden.** 
Von  ausserordentlicher  Bildsamkeit  und  Empfind* 
Hcbkeit  gegenüber  den  modificirenden  Kräften, 
sind  sie,  bei  grosser  chemischer  Indifferenz  gegen* 
einander , in  der  Lage , zu  unbegrenzter  Maonig* 
faltigkeit  der  organ.  Structuren  zosammenzutreten. 
Sie  entwickeln  sich  gleichzeitig  mit  der  Entwioke* 
lung  des  Organismus,  den  sie  zusammensetzen,  sie 
differenziren  sich  ebenso , sobald  diese  Organis* 
men  sich  differenziren  und  sie  werden  durch  die* 
selben  Vorgänge  vielgestaltiger  gemacht,  welche 
den  Organismoz  vielgestaltiger  machen,  den  sie 
zusammensetzen.  Diesen  Molecülen  kommt  eine 
bestimmte  Gleichgewichtaform  nicht  weniger  za 
als  denen  eines  krystalHsirenden  Salzes,  eine  Form, 
in  welcher,  wenn  sie  sich  zu  derselben  angeordnet 
haben,  ihre  compHcirten  Kräfte  aosgeglichen  sind. 
In  dieser  Gleichgewicbtsform,  welche  als  organisohe 
Stmetur  uns  entgegentritt,  sind  die  Molecüle  durch 
das  Spiel  der  Rückwirkungen  von  den  Gesammt* 
kräflon  dieser  Structur  and  den  Wirkungen  dieser 
Einheiten  mit  dem  Organismus  selbst  verschmolzen. 
So  sind  diese  Molecüle  an  die  Structur  des  erwach* 
seuen  Orgaoismus  als  an  die  Aggregationsform 
gebunden,  in  welcher  allein  alle  ihre  Kräfte  zur 
Ausgleichung  gelangen  und  sie  werden  gezwungen, 
in  diese  Stractar  flberzagehen  durch  das  Zusam* 
raeowirken  der  sie  beeinflussenden  Kräfte  der  Um- 
gebung und  der  Kräfte,  welche  sie  selbst  anfein* 
ander  ausüben. 


Auf  diesen  Annahmen  vorzüglich,  die  einen 
innigen  Anschluss  der  Lehre  vom  Leben  an  die 
vom  Unbelebten  gestatten,  bauen  sich  nun  die 
Definitionen , Indactiooen  und  Theorien  auf,  ans 
denen  sich  Spencer's  Philosophie  der  Biologie  zu* 
sammensetzt.  Das  Leben  wird  definirt  als  ^die 
bestimmte  Combination  ungleichartiger , sowohl 
gleichzeitiger  als  aufeinander  folgender  Verände- 
rungen im  Zusammenhang  mit  äusseren  Gleich- 
seitigkeiten und  Folgen**  (79)  und,  wenn  dieselbe 
Definition  in  präoiserer  Form  wiederkohri  als 
qdie  fortwährende  Anpassung  innerer  Relationen 
an  äussere  Relationen**  (87),  wenn  ferner  aus 
diesen  Sätzen  mit  Nothwendigkeit  folgt,  dass  der 
Grad  dieses  Zusamroenbangs  den  Grad  des  Lebens 
bestimmt,  so  sehen  wir  uns  einer  Auffassung  des 
Lebens  gegenüber,  aus  welcher  die  Auffassung  der 
Geschichte  der  Organismen  als  einer  Entwicke- 
lungsgeschichte,  der  Individualität  als  „eines  oon- 
creten  Ganzen,  dessen  Bau  es  befähigt,  ^ine  inneren 
Relationen  beständig  den  äusseren  Relstionen  an- 
zupassen,  so  dass  es  das  Gleichgewicht  seiner  Func- 
tionen aufiwcht  erhält**  (226),  des  Wachsthums  als 
einer  Integration,  der  Fortpflan sang  als  einer  „Dis- 
integratioD**(234),  der  Befruchtung  als  einer  Störung 
des  molecnlaren  Gleichgewichtes,  um  von  Neuem 
lebhafte  moleculareVeränderungen  in  den  abgelösten 
Keimen  hervorsumfeo  (254)  folgerichtig  hervorgeht. 
Spermazellen  und  Keimzellen  sind  im  WesentUoben 
nichts  anderes  als  „die  Vehikel,  welche  kleine 
Gruppen  physiologischer  Einheiten  in  geeignetem 
Zustande  erhalten , um  ihrer  Neigung  zu  der  ihrer 
Species  entsprechenden  Structuranordnung  zu  fol- 
gen** (275)  und  damit  die  Träger  der  Vererbungen. 
Variationen  sind  Verändentngen  der  Structur, 
welche  auf  Anpassuugsveränderungen  der  Function 
beruhen  und  auch  die  sogenannten  spontanen  Va- 
riationen sind  in  diesem  Sinne  abgeleitet  undseoon- 
där  (295).  Diese  Auffassung  der  Organismen  kann 
natürlich  in  der  Entwickelung  der  organischen 
Welt  nicht  das  Resultat  „einer  ganz  eigenthüm* 
Hohen,  den  lebenden  Körpern  innewobnenden  Ten- 
denz, sondern  vielmehr  die  allgemeine  durchschnitt- 
liche Wirkung  ihrer  Relation  zu  den  umgebenden 
Agentien**  (469)  sehen.  Sie  wundert  sieh  darum 
auch  nicht,  dass  die  Entwickelung  in  vielen  Fällen 
fehlt,  wo  eben  dieses  Hin-  und  Ilerschwanken  der 
Wirkungen  und  Rückwirkungen  nicht  in*s  Spiel 
kommt.  Unter  „directer  Ausgleichung**  oder  An- 
passung versteht  sie  innere  Veränderungen,  durch 
welche  die  Störungen  ansgeglicheu  werden,  welche 
die  Folge  von  Veränderungen  in  den  ein  wirkenden 
Kräften  sind  und  unter  „indirekter  Ausgleichung** 
jenes  Ueberleben  de«  Passendsten,  welches  durch 
Darwin  als  Natürliche  Zuchtwahl  zum  Hauptfactor 
in  der  Entwickelung  der  organischen  Wesen  er- 
hoben worden  ist.  Dies  ist  das  ungefähre  Gerippe 
der  Spencer’schen  Theorien,  in  deren  Ausarbei- 


Digitized  by 


Referate. 


341 


toog,  ADweodnng  und  Daniteliang  kanm  Jemnod 
mit  allem  Elmzeinen  zufrieden  sein  wird,  von  denen 
man  aber  im  Ganzen  sagen  muss,  daee  sie  das 
grosse  Verdienst  haben,  jene  mechanische  Erklä* 
rungswoise  dos  Schöpfnngsproblema , in  der  wir 
das  grösste  Verdienst  der  Darwin'schen  Zucht« 
wahllehre  und  mancher  Aosf&hrutigen  seiner  Nach* 
folger,  beeonders  H&ckel’s  sehen,  auf  die  gesamm* 
ten  Lebenserscheionngen  aozuwenden.  Als  strenge 
Durchfahrung  eines  mechanischen  Principe,  als  An* 
Wendung  der  Molecolartheorie  auf  die  biologischen 
Thatsachen  hat  das  Buch  den  Vortheil,  den  kein 
▼oreinselter  Fehlgriff  zu  mindern  Tonnag,  dass  es 
die  ungeheuere  Mannigfaltigkeit  der  Lebens- 
ertcbeinungen  an  einen  einzigen  Faden  reiht  und 
dasselbe  einfache  Spiel  der  Krftfte  auf  dem  Grunde 
aller  nachweist.  Die  Folge  ist  eine  Kl&rung,  scharfe 
Umgrenzung  und  Feststellung  der  Begriffe,  welche 
einen  wohlthätigen  Gegensatz  bildet  zu  der  Un* 


klarbeit,  Vieldeutigkeit  und  ISerfahrenheit  derselben, 
die  bisher  mehr  als  irgend  ein  anderer  Mangel  die 
Fortschritte  unserer  Erkenntniss  in  biologischen 
Dingen  gehindert  bat.  Diese  Klärung  hat  die- 
selbe ideenzeugende  Kraft,  welche  wir  an  den 
Fortecbritten  der  naturgeschiohtlicben  Classifica- 
tion zu  rühmen  hatten  und  es  ist  diese  Kraft,  welche 
uns  das  Studium  des  Werkes,  besondere  aber  seines 
2.  und  3.  Theiles  auch  den  Anthropologen  soge- 
legentlich  empfehlen  lässt. 

Die  Form  des  Werkes  ist  eine  angenehme 
und  völlig  klare.  Die  Uebersetzung  ist  besser 
als  die  Mehrzahl  der  Uebersotznngen  wissenschaft- 
licher Werke  aus  dem  Englischen,  welche  wir  in 
den  letzten  Jahren  gesehen  haben.  Unnötbige 
E'remdwörter  wie  (361)  Ensemble  und  (362)  legitim 
möchten  wir  auch  in  einer  Uebersetzung  vermieden 
sehen. 

F.  R. 
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Am  Morgen  des  18.  Juli  erlag  dahier  einem  laogvierigen  limstleiden  unser  Mitarbeiter^ 
der  frühen*  GencraUecretAr  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  Dr.  Alexander  von 
Frantaius. 

Geboren  au  Danxig  im  Juni  1821,  zeigte  er  schon  in  seiner  Jugend  grosse  Neigung  zum 
Beobacliten  des  Thiertebeos  und  diese  Neigung  war  Veranlassung,  dass  C.  Tb.  v.  Sieb  old,  der 
in  den  dreissiger  Jahren  als  Director  einer  Hebammen'Lehranstalt  in  Danzig  angeatellt  war,  auf  den 
jungen  Gymnasiasten  aufmerksam  wurde  und  denselben  an  seinen  zoologischen  Excursionen  Tbeil 
nehmen  liesM.  Im  Sommer  1842  l>ezog  er  die  Universität  Heidelberg,  um  sich  dem  Studium  der  Me> 
dioin  zu  widmen  und  hier  lernte  der  Unterzeichnete,  der  damals  als  Prosector  und  Privatdocent  an 
dieser  Universität  thätig  war,  den  jungen  strebsamen  Studenten  kennen  und  trat  mit  ihm  io  näheren 
Verkehr.  Später  besuchte  v.  Frantzius  die  Universität  Erlangen,  wohin  inzwischen  v.  Siebold 
berufen  worden  war  und  alsdann  Berlin.  Im  Herbst  1847  hielt  er  sich  in  Gcsellscliaft  v.  Siobold*H 
und  des  Unterzeichneten  zum  Zweck  zoologischer  Arbeiten  mehrere  Monate  in  Triest  auf.  Nach 
Berlin  zurückgekehrt,  betheiligte  er  sich  im  Frühjahr  1848  lebhaft  an  den  Bowegungou  <lcr  Mürz- 
tage und  [erkrankte  bald  darauf  an  einem  schwercu  T^'phus.  Später  besuchte  er  Wien  (wahr- 
scluunltch  1849  und  1850)  und  hier  war  cm,  wo  die  Constitution  des  von  Jugend  an  etwas  schwäch- 
lichen Mannes  durch  eine  Pleuro-Poeumonle,  welche  die  eine  Lunge  schwer  schädigte,  eigentlich  ge- 
brochen wurde.  Anfangs  der  fünfziger  Jahre  Uabilitirte  er  sich  in  Breslau,  wohin  1850  v.  Siebold 
von  Freiburg  aus  berufen  worden  war,  sah  sich  aber  leider  durch  seinen  Gesundbeitazustand  bald 
genötliigt,  die  Doccntenlaufbahn  aufzugebou  und  ein  milderoM  Klima  aufzusuchen.  Im  Jahre  185^ 
siedelte  er  nach  Costarica  über,  wo  er,  in  San  Jose,  15  Jahre  aU  geschützU*r  Arzt  thiitig  war  und 
sich  danel>en  eifrig  mit  zoologischen,  geographischen  und  klimatologischen  Arbeiten  bescliiUligte. 
Im  Jahre  1868  kehrte  er  nach  Deutschland  zurück  und  lii«s  sich  zuerst  in  HeidetlM^rg  nieder,  um 
im  Frühling  1875  diesen  Aufenthalt  mit  dem  hiesigen  zu  vertauschen.  Nach  einer  1874  an  erstcrem 
Ort  überstaiidenen  Bronchitis  erholte  er  sich  nicht  mehr  vollständig.  Mehrere  AnllUle  von  Haenioptoe 
im  Winter  1875/76  und  1876/77  Hessen  grosse  Schwache  zurück  und  seit  dem  Frühling  dieses 
Jahres  nahm  diese  von  Tag  zu  Tag  zu  und  führte  endlich  zu  einem  sanften  Erlöschen  am  ob- 
genannten  Tage. 

Freiburg,  26.  Juli  1877.  A,  Ecker. 
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XIX. 


Die  Mineralogie  als  Hilfswissenschaft  für  Archäologie,  Ethno- 
graphie u.  8.  w.  mit  specieller  Berücksichtigung  Inexicanischer 

Sculpturen. 

V ü II 

H.  Fischer 

«u  Pr«lburg  1.  R. 

FortaetzuDjf  und  Schluss  zu  Nr.  XII. 

(Hien«  Tafeln  Vl.  VII.  VIII.) 


Xachilem  wir  im  Obigen  die  Kinzelnheiten  einer  Reihe  mexicaiiischer  SteinalterthQmer  1>e> 
«^prochen  haben,  welche  bUher  in  den  Samrolnngen  nur  ab  interessante  SchnuKtäckc  ohne  jede 
wi.-isenscbafUidie  Verwerlhung  gelegen  hatten,  scheint  es  pa.'^send,  daran  noch  einige  allgemeino 
Hetrachtiingen  aimiknüpfen. 

Soweit  mir  die  i>es|)rochenen  Gegenstände  zur  naheri'ii  ünteivuchung  nur  irgend  zugänglich 
W'aren,  habe  ich  nachweis<*n  können,  dass  die  inexikanischeu  Sculpturen,  besonders  die  grünen, 
aus  sehr  verschiedenen  Mineralien  beziehungsweise  Felsnrten  helgestellt  seien;  die  optischen, 
die  mikroskopischen  ^[erktnale,  die  Härte  und  der  damit  zusammenhängende  (4rad  von  Politur, 
das  Bpecifische  Gewicht  und  das  Verhalten  vor  dem  Loihrohr  (auch  wo  nur  kleine  Splitter  zu  ge- 
winnen waronX  gaben  immerhin  einige  Anhaltspunkte  fDr  annähernde  Diagnosen. 

In  meinem  Nephritwerke  habe  ich  andererseits  an  vielen  Stellen  (S.  86,  158,  171,203,226,227 
bis  228,  249,  263  bis  265,  269,  306  bis  308,  343)  darauf  hinzuweiseu  gehabt,  dass  in  Mexico  und 
Mittelamerika  seil  urältester  Zeit  bis  auf  den  heutigen  Tag  (a.  u.  O.  S.  87)  grüne  Steine  unter 
dem  mexikanischen  Namen  „Chalchihuitl“  *)  als  Götzenbilder,  Amulete  ii.  s.  w.  Verwendung 
finden;  es  fragte  sich  nun,  was  man  mineralogisch  unter  diesem  Namen  zu  verstehen  hal>e. 


9 Diese«  Wort  (vergl.  oben  S.  202)  begegnet  uns  schon  ia  der  Schrift:  1576  Palsoio,  Diego  Osreia, 
de:  San  Salvador  und  Honduras  im  Jahre  1576.  Amtlicher  Bericht  des  Licentiaten  Don  D.  0.  de  Pal.  an 
den  König  von  Spanien  (Philipp  II.)  u.  s.  w.  Aus  dem  Spanischen  mit  Anmerkungen  und  Karte  von 
Dr.  A.  V.  Frantzius.  Berlin,  New-York,  London  1873.  8.  — Vergl.  Fischer,  Nephrit,  8.  86. 
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Schon  von  vornherein  Hess  sici)  annehmen,  daaa  die  alten  Mcxicaiier  sich  bei  der  Heretellung 
ihrer  Sculpturen  um  luineralogiscbe  Identitfit  der  Substanz  wohl  sehr  wenig,  sondern  nur  darum 
bekümmert  haben  mögen,  welche  Steine  ihnen  reichlich  genug  zu  Gebot  standen,  ferner  welche 
znr  Bearbeitung  geeignet  schienen,  also  nicht  zerbröckelten,  vielmehr  sich  als  haltbar,  duuer* 
hafi  erwiesen,  mehr  oder  weniger  schöne  Politur  annahmen,  Durchbohrung  ertrugen,  und  end* 
lieh  ihre  Hilfsmittel  bei  der  Bearbeitung  nicht  überstiegen  vermöge  der  Härte  u.  s.  w.  Dass  sie 
mit  Vorliebe  Gerölic  würden  benutzt  haben,  lies«  sich  gleichfalls  voraussetzen  und  ist  von  mir  in 
zahllosen  Fällen  nachgewiesen. 

Erst  im  letzten  Jahrzehnt  haben  nun  einige  amerikanische  Forscher  Andeutungen  über  die 
mineralogische  Natur  der  sogenannten  Cbalchihuitl  zu  geben  versucht;  so  z.  B-  erklärt  Squier, 
E.  G.  in  seiner  Schrifi:  Carla  diriguda  al  Hey  de  Espaua  por  oi  Lic.  Dr.  Don  Diego  Garcia  de 
Palacio  ano  1576. — London  1859,  S.  110,  Note  15  (vgl.  mein  Nephritwerk  S.  227):  Die  Cludohi- 
huitl  seien  grüner  Quarz,  Jade  (das  wäre  Nephrit)  oder  der  Stein,  welchen  man  unter  dem 
Namen  ^madre  de  Esmeralda*',  Smaragdmuttcr  kenne.  Letztere  Substanz  käme  nach  der  in 
unserer  Anmerkung  hier  gegebenen  Erläuterung  wieder  auf  Qnarz  hinaus.  Unsere  ersten  zwölf 
Numraern  oben  S.  202  bis  204  scheinen  den  Ausspruch  Squier's,  was  grüne  Quarze  betrifil,  und 
die  Nummern  38,  39,  40  S.  208  bis  209  jenen  bezüglich  des  Jade  zu  bestätigen.  — VgL  auch  oben 
S.  202. 

Pumpelly,  Raph.  kommt  in  seiner  Aufzahlung  der  „Mineral  productions  of  China*'  (Smitlison. 
contrib.  to  kiiowledge,  January  1866,  Nr.  202,  Vol.  XV,  Chapt  X,  p.  109  bis  118;  Fischer, 
Nephrit  u.s.w.  S.248  6r,)in  der  Anmerkung  zu  dem  chinesischen  WortFei-Uui  (Damour*s  Jadeit, 
Fy'tse)  zu  folgendem  Ausspruch:  Fei’tsui  is  perhaps  tbe  most  prized  of  all  stones  amoung  the 
Chinese.  The  chalchihnitl,  a precious  «tone  of  tbe  aucient  Mexicans,  as  I have  seen  it  in 
a mask  preserved  in  the  Mnseuiu  of  practical  Geology  in  London  and  in  scveral  ornamenU  in  the 
Collection  of  Mr.  Squier  in  New*York,  is  apparently  tbe  samo  mineral.  This  fact  is  the  more 
rcmarkable  as  there  is  no  knovn  occnrence  of  this  mineral  in  America. 

Pumpelly  giebt  nun  allerdings  gar  keinen  wissenscbaillichcu  Beleg  dafür,  da««  obige  Gegen* 
stände  wirklich  Jadeit  seien  (Notizen  über  das  specifische  Gewicht  wären  ganz  besonders  erwünscht 
gcw'esen);  allein  ein  triftiger  Grund  für  die  Glaubwürdigkeit  seines  Ausspruchs  bezüglich  gewisser 
Sculpturen  kann  in  den  oben  von  mir  angeführten  siebenzehn,  wahrscheinlich  aus  Jadeit  gearbei- 
teten Sculpturen  Nr.  16  bis  34  gefunden  werden;  in  Nr.  31  und  33  sind  ja  auch  Beispiele  von 
M:i«jken  aus  Jadcit(?)  zu  erblicken.  — Squier  könnte  dann  eben  die  Jadeite  und  Nephrite  in 
seiner  oben  angeführten  Sentenz  zusammengefasst  haben. 

Ein  dritter  Autor,  W.  P.  Blake  piiblicirte  in:  Silliman  American  Journal  of  Sciences  and 


q Dieser  Name  scheint  seit  etwa  100  Jahren  rzds  aus  der  mineralogischen  Literatur  versebwundon  zu 
sein.  Nach  langem  Suchen  fand  ich  endlich  eine  Notiz  darüber  in  Zedler*B  Universal-Lexicon.  Hallo, 
{.eipzig  1732  bis  1735,  XXIX  Dd.  „Prasius  ist  ein  köstlicher  Stein,  so  grün  wie  Lauch,  gleissend,  doch  nicht 
sehr  glänzend,  der  von  etlichen  „mater  smaragdi,  Smaragdroutter*^  genannt  wird,  weil  sich  immer  Smaragde 
darin  änden  lassen  sollen;  es  gebe  dreierlei  Arten,  die  eine  über  und  über  grün,  die  andere  mit  etliche» 
rothen  Flecken,  die  dritte  mit  weisseo  Adern  und  Strichen.  Alle  miteinander  wachsen  in  Ost-  und  West* 
Indien,  Böhmen  etc.“  — Nach  den  Farbentönen  muss  man  bei  dieser  Beschreibung  an  Quarz-Prasma  (Plasma) 
und  Heliotrop  denken;  allein  darin  oder  damit  in  Verbindung  finden  sich  doch  unseres  Wissens  niemals 
Smaragde! 
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ArU,  1858.  XXV.  227  bis  232  eine  Abhandlung,  befitelt;  „Der  Calcldhuitl  der  alten  Mexi- 
caner,  aein  Vorkommen  und  Uebereinstiinmen  mit  Türkis*^  ein  Auszug  davon  ist  im  neuen 
Jahrbuch  fiir  Mineralogie  von  K.  C.  v.  Leonhard  und  Bronn  1858,  S.  580  bis  581  gegeben. 
Der  Autor,  welcher  die  llauptlagerstfitte  des  Kallail  in  den  Kegelbergen,  los  Cerilloa,  S 0.  von 
Snnte  Fe  in  Neumexico  besucht  batte,  beschreibt  denselben  als  apfeb,  erbsen-  bis  blaugrün,  nach 
innen  in  einer  Geode  mehr  weisslieh,  mit  2,651  bis  2,426  speoif.  Gew.  und  erblickt  in  ihm  den 
smaragdgrünen  Stein,  den  die  Mexteaner  bei  Ankunft  der  Spanier  in  Amerika  als  Schmuck- 
waarc  und  Münze  in  hohem  Wertlie  hielten;  man  habe  ihn  in  Nasen-  und  Ohrgehängen  und  ln 
Halsketten  *)  getragen,  den  Göttern  zum  Opfer  dargebracht  und  höher  als  Gold  geschätzt.  Ein 
zu  einem  Ohrring  passendes  Stück  gelte  noch  jezt  bei  den  Indianern  eines  Maultbieres  Werth. 
Nach  Marco  de  Ni^a,  welcher  als  Franziskanermönch  Coronado^s  Expedition  begleitete,  habe  er 
bei  den  Indianern  des  Königreichs  Cevola  (?  = Cibola,  Neumexico)  den  Namen  Caeona  geftihrt  *). 

Sqiiier,  E.  G.  (Observations  on  a Collectiona  of  Cbalchihuitls  from  Mexico  and  Central-Ame- 
rika.  New-York  1869,  in;  AnnaU  of  the  Lyceum  of  Nat  Hist  of  N.-Y.  p.  246  — 265;  vgl. 
Fischer,  Nephrit  S.  263  fi*.)  i^cbt  die  Benutzung  des  Kallait  durch  die  alten  Mexicaner  zu,  bildet 
a.  a.  O.  selbst  einen  im  Christy-Mnseum  zu  London  befindlichen,  ganz  mit  Kallait-Mosaik  be- 
deckten Menschenschädel  in  Fig.  1 ab,  spricht  ferner  von  einem  Feuersteinmesser,  dessen  Griff 
mit  Kallait  eingelegt  sei,  das  Gewicht  des  Augenscheins  dagegen  gehe  nach  seiner  Ansicht  dabin, 
dass  der  specicll  „Chalchihuitl‘*  genannte  Stein  der  alten  Mexicaner  jene  Substanz  gewesen  sei, 
welche  Molina  (Vocabulario  Mexicano  1571  [1572]  Paris)  aU  „esmeraldu  baja“,  gemeinen 
Smaragd  bezeichnet  habe,  einen  Jaspis  von  tiefgrÖner  Farbe,  welchen  auch  Sahagun,  Fr.  Bern, 
de  (Ilistoria  general  de  las  cosas  de  Nneva  Espana  etc.  Mexico  1829;  [er  lebte  etwa  1530];  vgl. 
Fischer,  Nephrit  S.  80  und  203)  schon  erwähne.  Dieser  Autor  fiussert  sich  auch  (vgl.  Fischer, 
Nephrit  S.  203)  über  die  Türkise,  w:is  der  Leser  a.  a.  O.  nachseben  möge. 

51eine  eigene  Anschauung  Über  die  Ansicht  von  Blake  geht  dahin:  Wenn  der  Kallait  wirklich 
der  Chalchihuitl  der  alten  Mexicaner  wäre,  so  müsste  es  der  Zufall  doch  gar  seltsam  gefugt 
haben,  dass  unter  vielleicht  mehr  als  zweihundert  mexikanischen  grossen  bis  ganz  kleinen  ge- 
schnittenen Steinen,  welche  von  mir  je  nach  den  Umständen  mehr  oder  weniger  gen.iu  geprüft 
wurden,  uicht  ein  einziger  war,  der  mich  auch  nur  nach  dem  (so  cliarakteristiscbco)  Aeussern 
ernstlich  an  Kallait  (Türkis)  gemahnt  hätte;  dass  ich  aber  auch  an  Phosphate  gedacht  und  die 
Prüfung  auf  Phosphorsäure  uicht  versäumt  habe,  wird  der  Leser  oben  S.  213  ff.  aus  der  Beschrei- 
bung der  Apatit-Figuren  ersehen  haben. 

Was  nun  die  oben  von  mir  beschriebenen  und  abgcbildeten  mexikanischen  Soulpturen  im 
ADgciiieincu  betrifft,  so  bezeichnet  Squier,  welcher  doch  in  Amerika  selbst  lebt  und  S4»mit 
der  (Quelle  mexikanischer  Altcrthümer  näher  steht,  als  wir,  die  von  ihm  in  der  oben  genannten 
Abhandlung  S.  254  bis  261,  Fig.  2 und  4 bis  15  abgebildeteu  Chalchihuitl -Steine  als  die 


9 Schon  Clftvigoro,  Fr.  bsv.,  8(oria  antica  del  Meuico.  Ceaena  1780  bis  1781  spricht  im  ersten  Buche 
S.  43  von  Turchiüc  (Türkisen)  aas  Mexico. 

*)  Nach  Sahagun  (Uistorit  general  de  las  cosas  de  Kueva  Espaoa.  Mexico  l€ß^)  trugen  die  Häuptlinge 
auch  Schmuckateine  am  Handgelenk. 

*)  lieber  diesen  Fundort  des  KallaiU  berichteten  später  auch  retermann’s  Mittheilungen  187G,  Bd.  22, 
Heft  VI:  Lioutenant  (i.  M.  Wheeler^s  »weite  Expedition  nach  Neumexico  und  Colorado  1874,  S.  218  ff. 
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grn»gti-n  S<fltvutivitci)  *),  iudum  er  aueser  jenen  seiner  eigenen  Saiiiniluug  aageiiOrigen  ätiiclren 
nur  noch  drei  gi'sehen  haW,  ninilich  eines  im  Cliristy-  (ehemals  Mayer-Miiseum)  zu  I^oudon,  ein 
zweites  in  der  ehemals  Uhde’echen  Sammlung  (nunmehr  in  Uerlin;  vgl.  oben  S.  1D4)  und  da* 
dritte  in  der  WaldeckVchen  Sammlung  in  Paris. 

Ich  muss  es  somit  tur  ein  sehr  glückliches  Kreigniss  halten,  dass  wir  gicichwukt  eine  su 
grosse  Anzahl  derartiger  Schätze  in  europäischen  öffentlichen  und  Privatmuseeu  besitzen,  wovon 
mir  jene  des  Baseler  Museums,  sowie  der  Uecker’schen  und  Bchleiden’scheu  Privatsammluug 
zur  Bearbeitung  hierher  anvertraut  wurden.  Ich  ergreife  datier  auch  mit  Vergnügen  diese  Ge- 
legenheit, der  autiquariacben  Commission  des  Museums  zu  Basel,  sowie  den  llerren  Becker  und 
Schleiden  im  Xamen  der  WisseusebaB.  hier  öffentlich  lieii  gebührenden  Dank  auszusprecheu. 
Bezüglich  der  Uhde’sehen  Sammlung  habe  ich  oben  S.  194  <las  Nöthige  bemerkt.  — Den  Bestand 
des  Christy-Museuras  kenne  ich  erst  aus  dessen  Catalog  (vgl.  Fischer,  Nci>hrit  S.  -S97);  was 
v.Waldeck  (f  den  29.  April  1 875)  betrifl^,  so  gehürteu,  nach  einer  ganz  neulich  bei  mir  eingelaufenon 
getälligen  MitUieiliing  aus  Paris  die  Mehrzahl  der  in  seinen  Werken  abgebildctcn  Gegenstände 
nicht  ihm  selbst,  sondern  verschiedenen  öffentlichen  und  Privatumscen,  besonders  dem  arebäolo. 
gisehen  Museum  zu  Mexico  an;  er  liesass  aber  gleichwohl  eine  i’rivatsiunmluiig,  von  welcher 
jedoch  sclion  bei  seinen  Lebzeiten  ein  grosser  Theil  da  und  dorthin  zerstreut  wurde  und  jetzt 
wenig  mehr  übrig  sein  soll. 

(Die  Sammlungen  des  kurze  Zeit  vor  seinem  Mitarbeiter  v.  Waldeok  verstorbenen  Korsehers 
Brasseur  de  Bourbourg  bestanden  dagegen  hauptsächlich  in  werthvollen  Maniiscripteu.) 

Ati  das  Studium  dieser  Gegenstände  knüpften  sich  für  mich  folgende  weiteigehenile  Betrach- 
tungen an. 

Da  weiche  Steine  wie  Alabaster  (Härte  = 1,6  bis  2),  Marmor  (Härte  = 3),  dann  Serpentin 
(Härle  = 3 bis  4)  zur  Verarbeitung  kamen,  da  ferner  auch  die  alten  Mexieaner  nicht  als  vollendete 
Künstler  geboren  wtirden,  sondern  das  ganze  Volk  und  jeder  einzelne  Steinschneider  seine  Lehr- 
zeit ilnrchmacheii  musste,  su  ist  anzunehmeu,  dass  das  Volk  und  der  Kinzelne  zuerst  in  wei- 
cheren Steinen  sein  Heil  versuchte  und  erst  bei  einiger  Uebung  sich  zur  Bearbeitung  voti  Steinen 
von  der  Härte  des  Feldspaths,tiuarzes  und  noch  härteren  Steinen  (den  Edelsteinen)  anschickte.  Wir 
dürfen  daher  vielleicht  die  Arbeiten  in  den  genannten  weicheren  Steinsorten  als  die  Lehrstücke  in 
dem  obengenannten  beiderseitigen  (weiteren  und  engeren)  Sinne  ansehen,  während  wir  uns  zu- 
gleich auch  an  die  Fundorte  und  an  die  verschiedenen,  denselben  entsprechenden  fultnrvölker 
zu  erinnern  haben. 

Im  Einzelnen  muss  uns  unter  Anderem  diu  Verscluedenheit  in  der  Darstellung  der  Augen 
interessireii.  In  manchen  Bildern,  z,  B.  Fig.  14,  17,  18,  20,  31,  35,  36,  61,  68,  69,  70,  79,  81  sind 
dieselben  bloss  durch  (Juerschlitze  vertreten,  welche  schon  einfach  durch  horizonUdes  Hin-  und 
Herreiben  mit  einer  scharfen,  härteren  Stoiuspitze  erzielt  werden  konnten ; möglicher  Weise  deuten 
solche  geschlossene  Augen  auch  auf  Schlaf  oder  Tod.  In  andern  Fällen,  z,  B.  Fig.  10,  13,  22,  23, 
24,  37,  40,  44,  4.5,  .52,  58,  .59,  60,  62,  64,  73,  76,  80,  83  (somit  h,äu6gcr),  liegen  genaue  Kreis- 
zeichnungen  für  die  Augen,  Ohrringe  und  andere  Verzierungen  vor;  dieselben  könnten  etwa 


t)  Ich  eriuner«  hier  an  da*  8.  193  erwähnt«  Verbot  der  mexikaniecheii  Itegieruug,  (olche  tiegenitünd« 
ausser  Landes  zu  führen. 
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mittüUt  uiiutii  aui»gcböblt«o,  (iÖDnc'ii  Cylinden  eiii«»<  härtert^n  Steines  oder  mittelst  eines  Hachen, 
luiten  mit  rundem  Aurtschnitt  versehenen  hurleren  Körper»  hergestellt  worden  »ein,  durch  deren 
Tielinaliges  Hin-  und  Herdreheti  genaue  Kreise  enlHtcdien  konnten,  während  in  der  Mitte  ein 
(leHteiiisuipteii  stehen  blieb;  einen  »olchen  finden  wir  in  der  Thal  auch  in  der  Tiefe  von  Aiigeii- 
kreiseu  wie  nndi  von  sulchen  Lochern,  welelie  suiii  Durchisiehen  von  Ffwlen  behufs  Anfhängen» 
und  AnbintleiiH  :d»  Aiuulet  angebracht  sind;  allerdings  erkennt  inuu  diese  kleinen  llervomigungen 
oft  erst  mit  der  Lupe  und  nachdem  die  Stucke,  welche  Jahrhunderte  in  <Tral>crii  oder  sonst  im 
Boilen  gelegen  waren,  V4in  Staub  und  Erde  gereinigt  sind. 

Ks  mag  auch  da»  eine  C'ultiirvolk  in  Mexico  und  CVntralamerika  es  in  der  Steiiischneidekiiu»l 
weiter  gebracht  btiben,  al»  du»  andere,  so  dass  da»  eine  von  der  spanischen  Iiiv:ision  auf  einer  w'eniger 
hohen,  das  andere  auf  einer  vorgerückteren  Stufe  der  Ausbildung  flbermscht  wnnle.  leb  kann 
diese  letzU'rf;ii  VerhAltnissc  hier  mir  vorlnuHg  Hn<Ieuten,  da  es  mir  von  einer  ganzen  Mengo  solcher 
mexikanischer  Sculpturen  (besoiiders  bei  jenen  iles  Hasi'ler  MuHeuiiis)  nicht  mehr  möglich  wurde, 
die  Fundorte  genauer  zu  ermitteln. 

Gewisse  Foniieii,  z.  B.  die  der  glatten  und  der  gravirten,  meist  durchl>uhrten  Beile,  kehi*eii 
sehr  oft  wieder,  und  zwar  nur  ausnahmsweise  in  einfachen  Mineralien,  z.  B.  Jadeit  (vgl.  Fig.  27, 
33  und  das  AxU-keiiheil  in:  Fischer,  Nephrit  S.  31,  Fig.  36),  Chloromelanit  (Fig.  42),  weit  hauliger 
in  dunkeln  Felsarteii  ansgehauen;  andere  Können,  wie  z,  B.  Fig.  25  und  Fig.  26,  8.  205  scheinen 
ganz  vereinzelt  aufzutreteii.  Ein  liohes  Interes»4>  scheint  mir  derUm»tuud  zu  heantq>rnchen,  dass  — 
soweit  ich  wei»s,  allein  die  Mexicaner  mit  einem  Theii  ibi^r  Sculpturen,  ii&mlichden  bloss  einer- 
seiüi  Oiler  gar  l>ciderseits  sculpirteii  Beilen,  an  die  alleriirsprünglichste  Form  der  Stein- 
i nstrumente  aller  Krdtheile  noch  anzoknöpfeu  liebten,  also  noch  einen  Schritt  weiter  gingen, 
uU  die  Völker,  von  welchen  die  glatt  polirteii  Nephrit-,  Jiuleit-  und  ('Idoromclanitbcile  komme». 

Ein  Blick  auf  unsere  Bilder  lehrt,  dass  wenigstens  unter  den  mir  zuirdlig  vorgelegenen  Sculp- 
tuien  die  Daintellung  menschlicher  Figuren  w*eit  überwiegf  über  jenen  aus  dem  Thierrcich  *). 
Bezüglich  der  Gesiohtshildung  w'erdeii  wir  diese  io  »<»  hartem,  unverwüstlichem  Ge»tein  an»- 
geführten,  bisher  ganz  uiil)eachU‘t  gelassenen  Portrait»  auagestorbener  Völker  hoffentlich  allmulig 
mit  etwas  mehr  Aufmerksamkeit  iKitrachten;  o»  wird  ferner  dieAafgaln'  sachkundiger  Muimer  »ein, 
atizugehen,  weiche  unserer  Bilder  i*twa  D.ai-sU-lInngeii  von  Göttern,  («öttiuneu,  von  Priestern, 
l’riesterinnuD,  Königen,  Häuptlingen  (Coziken)  u.  s.  w.  seien.  Für  dieses  Studlniii  wäre  besonders 
die  gleichfalls  von  Lucas  Vischer  (vgl.  S.  193)  herstainmcnde,  vielleicht  gegen  tausend  Stuck 
iimfassemlü  Sammlung  mexikanischer  Thonfigureii  aller  Art  im  Baseler  Museum  »ehr  geeignet, 
<lie»elhe  ist  aber  au»  Mtaugel  an  Baum  zur  Zeit  noch  zu  ju^4lriingt  :iufgc>»tellt  und  noch  nicht  ge- 
ordnet. Eine  eingehende  Prüfung  jener  Figuren  konnte  vermöge  «1er  veiwchiedeiieii  Arten  von 
Kopfschmuck,  sonstiger  Tracht  u.  s.  w.  auch  erwüuBchU*  Winke  für  unsere  Steinsoulpturen  gel>en. 

Wenn  etwa  Ijeim  Lesen  dieser  meiner  Schrift  die  Frage  auftauoben  sollte,  ob  nicht  gewissen 
Gegenden  Mexico*»  auch  etwa  gewisse  Typen  von  Sculpturen  «jder  gewis-ne  Steine,  worin 
letztere  auägufülirt  sin«l,  zukommen,  so  würdt*  ich  mir  hierauf  noch  gar  nicht  eine  Antwort  zu 


')  Pflanze uilarstelluiigen,  wie  sie  uns  z.  Ü.  auf  kleinariatieclK'Q  und  chinesischen  Xephritschnitzereien 
doch  zuweilen  (mehr  weniger  idealisirt)  bege^jnen  (vergl.  mein  Nephritwerk  S.  B«,  5>9,  Fig.  77,  78,  81),  habe 
ich  auf  Steinen  aas  Mexico,  wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  noch  gar  nicht  gesehen,  wohl  aber  anf  Bildern. 
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gelK'D  getrauen,  wogar  bezweifeln,  ob  bei  Uem  regen  Verkehr  und  AustauNch  innerhalb  verschie- 
dener Cullurvölker  hier  viel  AuesclUiessUchkeit  zu  erwarten  sei. 

Ich  will  jedoch  dem  Le?er  ein  eigenes  Urtheil  QV>er  diesen  Punkt  zu  ermöglichen  suchen, 
indem  ich  hier  z.  B.  aus  der  BeckerVcheu  Sammlung  (wo,  yne  bei  Scbtoiden,  die  Fundorte  ge- 
nau angegeben  sind)  die  mexikanischen  Provinzen  mit  den  darin  gefundenen  Scnlpturen  zu- 
sammenstelle : 

Staat  (Provinz)  Mexico:  Mexico  selbst,  Texcoco:  Fig.  48,  19;  Nr.42  ohne  Figur;  Fig.29,a.b. 

Staat  Puebla  (Iluexocingo,  Cliolulft,  Acatlau):  Fig.  14,  48,  49,  10,  47;  Nr.  37  ohne  Figur; 
Fig.  22,  77  und  eine  Gesichtsmaske. 

Staat  Oajaca  (MisUfca,  Thuallepec):  Fig.  33,  11,  i\2,  79,  80,  81  und  die  zweite  der  S.  214  er- 
wähnten grossen  Gesichtsmasken. 

Staat  Guerrero  (Chilapa):  Fig.  69. 

Eine  einzige  Beobachtung  habe  ich  bis  jetzt  noch  nicht  timgestossen  gesehen,  jene  nämlich, 
dass  die  planconvexen,  auf  der  gewölbten  Seite  mit  mehr  oder  weniger  ausgefhhrter  Gravirung 
versehenen,  beilartigen  Formen,  wie  ich  solche  in  meinem  Nej>hritwerke  S.31,  Fig. 34  a,b.  35a,b. 
S.  344,  Fig.  121,  122  abbildete,  mir  bisher  nicht  aus  Mexico,  sondern  mir  aus  dem  Gebiete 
von  Costarica  zukamen;  diesell>cn  zeigen  auf  der  Rückseite  zwei  von  der  Seite  her  nach  der 
Mittellinie  gefllhrte  Sägeschnitte,  zwischen  w'elchen  die  schmale,  beim  Abreisseu  von  der  gegen- 
überliegenden Gesteinsdäche  Qbriggeblicbenc  Brücke  noch  sichtbar  ist 

Aus  dem  w'estindischen  Archipel  ist  mir  noch  sehr  wenig  von  Steinsebnitzereien  bekannt 
geworden;  hierher  gehören  da«  oben  S.  209,  Taf.  VII,  Fig. 46  beschriebene  und  abgebildete  Frosch- 
Idol  von  Guadeloupe,  höcliwt  wahrscheinlich  auch  jene«  im  Genfer  Museum  (vgl.  Fischer,  Nephrit 
S.  33,  Fig.  38  a bis  c),  sodann  das  im  ReichHmu.seum  zu  Leyden  befindliche  (angeblich  aus  Nephrit 
gearbeitete),  mit  Zeichnung  versehene  Beil  von  der  Insel  Saha  (einer  der  holländischen  Caraiben, 
nordwestlich  von  Guadeloupe),  wovon  ich  hier  nach  Friedei  (vgl.  Fischer,  Nephrit  S.  398)  in 
Taf.  VIII,  Fig.  86  a,  h das  Bild  beifüge. 

Als  bU  jetzt  bezüglich  der  Herkuntt  nach  vereinzelt  vorliegende  Beobachtungsobjecte  hebe 
ich  hervor;  aus  Guyana  die  zwei  Froschdarstellungen  in  unseren  Figuren  73,  74  a,  b,  S.  211  ff.  — 
Rieh.  Sohomburgk,  Reisen  in  Britisch-Guiana  (vgl.Fi«cher,  Nephrit  S.  222),  erwähnt  einen  von 
ihm  bei  einem  Kaufmann  in  Dcmerara  gesehenen  Amazononstein,  von  der  Form  und  Farbe,  >^ie 
Alex.  V.  Humboldt  sie  hesclircibe,  ferner  solche,  w'elche  dort  in  Form  von  Fischen  und  anderen 
Thieren  nnd  mit  auf  den  Flächen  eingesebniuenen  Figuren  beobachtet  und  von  Indianern  in  die 
genannte  Gegend  gebracht  worden  seien.  V 

Also  cireuUrten  auch  bis  in  diese  Regionen  des  nordöstlichen  Südamerika  vor  uralter  Zeit 
solche  Scnlpturen,  wie  sie  oben  von  uns  in  31enge  beschrieben  und  abgcbildct  wurden  ^). 

Nach  Brasilien  südlich  weiterschreitend  habe  ich  zu  verzeichnen:  Die  von  v.  Martius  aus 
Obydos  in  der  nönlHchsten  Provinz  Brasiliens,  Para,  mit  nach  Europa  gebrachte,  jetzt  vorläufig 
verlorene  Waffe,  welche  ich  nach  dessen  Bild  in  Fig.  60,  8.  45  meines  Nephritwerkes  darstellte, 
daun  das  ebendaselbst  erwähnte,  zweimal  durchbohrte  Täfelchen,  endlich  da«  ebenda  S.  38,  Fig.  50 


*)  Auch  Streitäxte  und  Steiamescer  erwähnt  Rieh.  Sohomburgk  a.  a.  O.  von  den  Caraiben  und 
Maouiin-IudiAnem. 


Digitized  by  Google 


Die  Mineralogie  als  Hilfswissenschaft  für  Archäologie  eto,  351 

abgebildete  Täfelchen  aus  dem  Berliner  Museum,  endlieb  die  von  Alex.  v.  Humboldt  (Fischer, 
Nephrit  S.  1(>9)  erwähnten  mit  nach  Kuropa  gebrachten,  ceotrUch  diircbbohrteu  Klaugplatten,  von 
denen  ich  bis  jeut  auch  noch  nichu  in  einem  Museum  ergründen  konnte,  sowie  die  nach  seinen 
Angaben  von  den  Ufern  des  Ohio  bis  nach  Chili  reichliobl  in  der  Erde  vergrabenen  Steinbeile 
(vgl.  Fischer,  Nephrit  S.310  als  Beispiele:  solche  aus  Venexuela  und  Peru  Kig,  120  tind  119). 

In  Peru  begegnen  ans  dann  ausser  Steinbeilen  auch  Gefässe  in  Thiergestalt  (abgebildct 
s.  B.  in:  Tschudi,  Peru.  Reiseskizzeu  1346,8.96),  ähnlich  wie  in  Brasilien.  So  fand  ich  neolloh 
in  den:  Archivos  do  Museo  nacional  do  Kio  de  Janeiro.  VoL  I,  1 Trim.  1876,  die  Hesebreibung 
eines  mOrserartig  ausgeböhlten  Steines,  dem  man  im  Ganzen  die  Foiiu  eines  UochenfischoK  (vgl. 
a.  a.  O.  Kstampa  II,  Fig.  9)  gegeben  und  an  der  Stelle  des  Fisohbauobes  die  Höhlung  zum 
Reiben  angebracht  hatte.  Der  Verfolg  de»  betreffenden  portugiesischen  Textes  lehrt,  dass  man 
das  Stück  in  sogenannten  Sambaquis  gefunden  hatte,  welche  mit  den  Kjökkenmöddinger  Skan- 
dinaviens Obcrcinzustimmen  schienen. 

Bezüglich  der  in  den  mexikanischen  Soulpturen  dargcstellteu  Objecte  spielt,  wa«  schon  oben 
S.  218  aogedentet  wurde,  die  menschliche  Figur  unter  den  mir  zu  Gesiebt  gekommenen  £xem* 
plaren  *)  weitaus  die  Hauptrolle,  wie  tlies  aucli  ein  Blick  auf  unsere  Tafeln  lehrt;  mit  Ausnalime 
von  Fig.  20,  61  und  67  dOrllen  dieselben  alle  da»  müimUche  Geschledit  vertreten.  Bei  deii»e!l>en 
ist  häufig  der  Kopf  unverhältnissmussig  gross  gegenüber  dem  übrigen  Körper;  ofiene 
Augen  treffen  wir  bei  Fig.  21,  44,  64,  83;  die  Stellung  der  Hände  (woran  meist  die  Finger  bloHs 
durch  vertieRe  Linien  angedcutet  sind)  ist  selten  gekreuzt  (Fig.  78,  S.  212),  häufiger  mehr  weniger 
horizontal  nach  vom  oder  nach  oben  gelegt  oder  gesenkt. 

Als  KopfHühmuok  finden  sich  versebiedene  Aufsätze  oder  Diademe,  dann  grc«se  Ohrringe, 
wie  z.  B.  bei  Fig.  10,  13,  15,  20,  23,  34,  35,  37,  76,  80  und  Ohrquusten  (vgl.  Fig,  31,  44,  61  (?), 
6G  (?),  67,  79.  Grosse  Ringe  schief  auswärts  über  den  Augen  am  Kopfputz  begegnen  uns  in 
Fig.  15  und  66.  — Die  Zähne  sind  geblockt  bei  Fig.  40  und  45.  — Eine  »temformige  Zeichnung 
kam  mir  nur  bei  der  Pracbtsculptur  Fig.  23  vor. 

Verschiedene  Gründe  veranlassen  mich,  hier  nicht  weiter  in  Untersuobongeu  über  die  schon 
oben  S.  218  berührte  Bedeutung  der  besohriebenen  Figuren  einzageben. 

Erstlich  würde  dies  den  Umfang  unserer  Abhandlnng  viel  zu  sehr  ausdehneu,  zweitens  ge- 
hören dazu  auch  weiter,  gellende  archäologische  Studien.  Ich  bemerke  hier  ausdrückltcli,  dass 
selbst  Job.  GeorgMüller,  Professor  an  der  Universität  Basel,  welchem  die  betn*ffoude  Sammlung 
zur  täglichen  Ansicht  zu  Gebot  stand,  in  seinem  Werk:  OeKcluolito  der  amerikanischen  Ur* 
religionen.  Basel  1855,  8^.  das  betreffende  mexikantKche  Cabinet  mehrmals  (S.  172,  463,  493, 
571,  576,  581)  erwähnt,  jedoch  auf  die  aus  Mineralien  hcrgeBtelltcn  Sculpturen,  soweit  ich  er* 
sehen  kann,  nicht  eingegaugen  ist. 

Diese  viel  mehr  in  das  geschichtliche  und  elhnographiHche  Gebiet  »ich  erstreckenden  Erör- 
terungen glaube  ich,  als  Mineraloge,  auch  viel  besser  einem  Vertreter  der  ebengenannten  Wissens- 
zweige uberlassen  zu  sollen,  wurde  mich  aber  freuen,  wenn  die  liier  vorgolegte  Arbeit  den  Anstoss 
dazu  geben  sollte,  nachdem  nun  den  Lesern  doch  einmal  die  Abbildungen  dazu  schon  vorliegen. 


b Ihe  ;^sfen,  aus  Fplssrt«n  gehauenen  Götzen,  sie  in  Menge  in  den  Museen  zu  Berlin,  Basel,  im 
Museum  Becker  zu  Danustadt  aufgehäuft  stehen,  habe  ich  in  dieser  Abhandlung  nicht  berührt. 
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I>iv  mir  vorgekommeneo  Thier Hgunm  «lul  neimn  oben  S.  196  *iixammcnge!*tt*Ut. 

lob  glauln*  die  Hoffnung  nus«])nH7hen  xti  dürfen,  da^i«  nun  wenigfitenft  allniälig  diejenigen  AIUt* 
lhura»forw?lier,  welche  ihr  Intereiwe  nicht  ah^>lut  nur  den  Callurresien  der  8ogt*iiannlon  alten  Welt 
zu  widmen  vermögen,  aneh  den  niexikAni»cheii  und  rnittelamerikanisxhcn  Scul]>ttiren  und  SQer- 
rathen  welche  alle  tier  vorapanischeii  Zeit  angehdren,  einige  AufmerkMmkeit  znwenden  wenlen. 
l^nBcrea  WiNeenn  hat  fast  kein  andere»  Ueich,  xieileicht  »elbst  Oiina  nicht,  den  mnonigfaltigen 
Können  <ler  mexikaniachen  Kilder  ein  el>en9e»  gronues.  Kontingent  von  Schnitzwerken  an  die  Seite 
zu  «Mlen  (vgl.  8.  193,  Aiimerkang  2). 

Ki  liegt  un»  endlich  noeii  die  Erörterung  vernchiedener  wichtiger  Kragen  oh,  welche  sich  an  • 
die  hi^ihor  vorgehnichton  Beohachtnngeii  von  amerikanischen  Kunatgegenatünden  anachliesgen.  Ks 
handelt  «ich  dahei  um  folgende  Punkte: 

1.  Läset  »ich  annehmen,  da»»  «lie  ira  Obigen  <largelegte  Bearbeitung  von  Steinen  den 
amerikani»ehen  alten  CuUurvölkem  nrsprönglioh  eigen  sei  oder  von  anderen  Gegenden  und 
Völkern  her  entlehnt  «ei?  Siiul  an  den  amerikaniHchen  Sculptnren  Merkmale  wahrsunebmen, 
welche  etwa  bei  Kunstwerken  au«  anderen  Knltlieilen  in  ganz  flbereinatimmender  oder  doch 
«ehr  ähnlicher  Weise  gleichfalls  uachgewiesen  werden  können? 

2.  Finden  aich  nachweislich  in  Mexico  oder  weiter  südlich  oder  nönilich  in  Amerika  «elhet 
auch  die  KoUarten  und  ganz  besonder«  die  Mineralien,  aus  welchen  die  ehendaaelhet  in 
Gräbern  ii.  a.  w.  angetroffenen  Steinschnitzereieii  gearbeitet  sind? 

Mit  europäischen  Objecten  liesse  sich  eine  Vergleichung  höchstens  inj^ezug  auf  die  Stein- 
beile «lenken,  die  europäischen  sind  aber  hr*chst  selten  durchl)ohrt  *)  und  wo  ich  die«  «ah,  war  die 
Bohrung  cylindrisch  (vertieal),  d.  h.  von  ein«'r  Breitseite  zur  gegenflherliegenden  hin,  nie  hori- 
zontal (sulicuton)  oder  unter  einer  Kante  hindurch  (suhmarginal ) geführt.  Auch  die  au«  nicht 
europäischen  Mineralien:  Nephrit,  Jadeit,  Chloromelanit  gehauenen,  sdiön  glatt)>olirten  Beile, 
welche  inan  vereinzelt  in  Europa  mitrifft,  sind  — soxiel  ich  deren  auch  kennen  lernte,  nicht 
durchbohrt  gt*wesen. 

Blicken  wir  von  Europa  ans  weiter  östlich,  so  halH-  ich  erst  neuestciis  durch  Autopsie,  Lite- 
nitur  u.  «.  w.  Kenntniss  von  Steinbeilen  aus  Kleinasien,  Södrussland  und  GriiBieii  erlangt  — 

Die  Gebrüder  Schlagintweit  (vergleiche  Münchener  Sitzungsberichte  1873,  II,  Si  227  bis  267; 
Fischer,  Nephrit  291)  ihrerseits  haben  S4‘lb5t  in  den  Nephrit-Steinbröehon  weder  in  Khötan 
(TurkcBtan),  noch  im  russischen  Asien  Nephril-Ohjecte  prähistorischer  Art  angetroffen. 

Ans  China  sah  ich  nie  Suünheile;  Herr  Professor  Hamy,  Assistent  am  anthropologischen 
Laboratorium  dos  naturhutorischen  Museums  zu  Paris  schreibt  mir  auf  meine  entsprechende  An- 
fmgc,  das  dortige  Museum  besitze  kein  einriges  Steinbeil  d«»rtber  und  er  könnt*  sich  auch  gar 
nicht  erinnern,  dass  man  je  solchen  im  genannti*n  Heiche  begegnet  sei  *).  — Auch  im  British 


1)  Von  letzteren  sah  ich  in  der  Schleid en'iKrhen  Sammlung  überaus  zierlich  gearbeitete  kleine 
Muster. 

Soweit  meiue  KrfahriingeD  reichen,  fallt  die  Durchbohrung  der  europäischen  Steinwerkzeuge  wohl 
erst  in  die  Zeit,  als  man  schon  mehr  zur  Hammerform  üiierging,  denn  in  den  früheren  Perioden  waren  die 
Steinbeile  ja  mit  Erdharz  in  die  Höhlung  eines  Holz-  oder  Homgriff»  eingekittet. 

^ Diese  seltBame  Erscheinung,  dass  so  riesige  Reiche  keine  Resto  einer  8teinperiode  darhieten  sollen, 
könnte  möglicherweise  eine  Erklärung  darin  ßnden,  dass  tnach  Peschel,  V'ölkerkunde  S96)  von  den  Chinesen 
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Museum  zu  London  befinden  sich  nach  der  durch  Herrn  Professor  Maskelyne  gÜtigst  einge* 
aandten  Liste  keine  aus  Nephrit,  Jadeit  oder  Chloromoianit  gearbeitete  Beile  aus  Indien  und 
China.  — Novelli  (Intorno  una  antichitk  messicana.  Ricerche.  Roma  1870;  vgL  Fischer, 
Nephrit  281)  spricht  von  SUnnspitzen  fpnnte),  welche  in  China  und  Japan  als  von  den  alten  Vor- 
fahren gebrauchte  IiiKtruimmte  verehrt  würden. 

Aus  Sibirien  bekam  ich  schon  acht  Nephrit-Beile  zu  Gesicht.  Vor  Kurzem  erfreute  mich 
Herr  Professor  Dosor  in  NeuuhaU*!  durch  die  Zusendung  eines  schönen  polirten  Beiles  aus  dem 
grasgrünen  mit  Rostflecken  gezeiclmetcn  Nephrit  von  Batougol  bei  Irkutsk  (Sibirien);  dasselbe* 
ward  zu  Basayha  bei  Krasnojarsk,  also  nicht  weit  nordwestlich  vom  Fundort  des  Nephrits  sedbst, 
entdeckt  und  bildet  jetzt  eine  Zierde  der  Desor’schen  Sammlung;  es  ist  8 Cm.  lang,  an  der  Scheide 
f)  Cm.  breit;  sieben  weitere  sandte  mir  soeben  Herr  Lopatin  aus  Krasnojarsk  selbst  zur  Ansicht 

In  meinem  Nephritwerk  S.  399  habe  ich  die  übrigen  mir  bekannten  sibirischen  Fundorte 
von  Steinbeilen  ziisammengcstellt,  nämlich  die  Golubkowische  Goldwäscherei  bei  Hariinsk  am 
Wangasch  (Nebenflüsschen  des  Pit)  im  fiouvernement  Jeniseisk;  ein  Tschudengrab  bei  Tomsk, 
dann  Wladiwostok  im  Amurgebiet  (DioritX  endlich  die  Aleuten.  — Im  Pariser  Museum  liegt 
eines  von  Kamtschatka,  sodann  finden  sich  dort  Abgüsse  eines  solchen  von  den  Aleuten,  und  vom 
Mackenzie-Flusse  Im  nordwestlichen  Nordamerika;  durch  die  lotzUTen  OerUichkeiten  wäre  die 
Brücke  für  die  Steinbeile  zwischeu  Nordasien  und  Nordamerika  gebaut  Kürzlich  erhielt  ich  durch 
Herrn  Gymnasialprofessor  Rückert  hier  für  unser  Museum  als  Geschenk  ein  Beil  von  den  Sioux* 
Indianern,  welches  er  kürzlich  dort  selVjst  erworben  hatte;  für  die  zu'ischen  den  aufgezählien 
Orlen  liegenden  Länderstrecken  dürfen  wir  wohl  das  Vorhandensein  solcher  Steininstrumente 
füglich  vornussetzen. 

Die  Beile  aller  soeben  aufgezühlten  Punkte  sind,  soweit  ich  sie  selbst  sah,  weder  durchbohrt, 
noch  mit  eingeschnittenen  Figuren  geziert 

Kehren  wir  nun  nochmals  nach  dein  östlichen  und  südöstlichen  Asien  zurück,  so  kenne  ich 
Steinbeile  von: 

Japan;  zwei  im  Musee  d’histoire  naturelle  zu  Paris  hcfiudlicho  Beile  daher  wurden  mir  nebst 
mehreren  anderen  erbetenen  Gegenständen  mit  anerkennenswerthester  Bereitwilligkeit  von  derDirec- 
tion  des  betreffenden  Museuras  durch  Herrn  Professor  Dr.  Hamy  zur  Kinsicht  gesandt  Das  eine 
von  2,968  specif.  Gew.  und  schmutziggrüner  Farl>e  schien  mir  aus  einem  Geröll  von  Wetzschiefer, 
das  andere  aus  grünlichem  Thonschiefer  (.3,00  specif.  Gew.)  gearbeitet  zu  sein,  ferner  soll  eines  in 
der  Sammlung  der  antliropologischen  Gesellschafl  zu  Berlin  liegen  ondlich  seien  1873  auf  der 
Wiener  Weltausstellung  solche  aufgelegt  gewesen.  [Abel-Remusat  Rceherches  sur  la  Pierre  de 

selbst,  deren  G«8chicbUk|aeIleii  doch  weit  K<^uug  zuruckreichen,  die  Bearbeitung  der  Metalle  (z.  B.  Kupfer  und 
Zinn  für  Bronzewerkzeuge)  schon  in  ihre  mythiacbe  Zeit  zurQckverlegt  wird! 

*)  Durch  gütige  Vermittlung  de«  letzteren  Forschers  lernte  ich  in  der  gleichen  Sendung  auch  mehrere 
zum  Theil  sehr  schöne  Steinbeile  aus  andern  fernen  Gegenden  kennen,  eines  von  Kamschatka,  dann  aus  dem 
Besitz  des  Herrn  Pioart  ein  gros«^  Beil  von  den  Fuchsinseln  (Aleuten),  ein  mit  .Schnur  an  Holz  be- 
festigtes Beil  (ganz  ähnlich  wie  ein  solches  von  den  Fidschi-Inseln  durch  Herrn  Dr.  A.  Vogt  an  unser 
Museum  eiogeliefcrt  wurde)  von  Ourouptaoflsky,  Insel  Afognac,  Archipel  Kadiak  (Fucbstnseln),  ein  Beil  von 
Katmay,  Halbinsel  Aliaska  (östl.  der  Aleuten),  ein  Ohrgehänge  von  Nounivak  (Behringsstrasse)  und  einen 
schönen  Bohrer  aus  Nephrit  vorn  Mackenzie-Fluss  (nordwestliche«  Nordamerika). 

*)  Im  ethnograph.  königl.  Museum  sollen  sich  keine  boflndeu,  was  ich  deshalb  erwähne,  weil  daraus 
doch  vielleicht  auf  eine  nicht  zu  grosse  Häufigkeit  derselben  geschlossen  werden  dürfte. 
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Ju.  Paris  1820  (vgl.  Fisch  or,  Nephrit  S.  189)  erwfthnt  auch  japanische  Namen  lUr  das  Mineral 
Nephrit,  nSmlich:  tama,  artama,  giok]. 

Vom  Snuda* Archipel  befinden  sich  im  königlichen  ethnographischen  Museum  zu  Berlin  an« 
geblicb  eine  grössere  ^Vnzahl  Steinäxte.  Leemans  sprach  beim  intenialionalen  Congress  filr  prä- 
historische Anthropologie  und  Archäologie  zu  BrÖssel  1872  von  Steinbeilen  aus  Java,  welche  im 
Mainzer  Museum  liegen  und  behauptete,  es  gebe  solche  im  Ueberfluss  auf  genannter  Insel,  wo 
sie  wie  ehedem  in  Europa,  als  vom  Himmel  gefallen  betrachtet  und  BUtzxähne  genannt  werden; 
dimmter  seien,  wenn  gleich  verhältnissmussig  selten,  auch  Nephrit-ond  Jadcitbeilef  (Uebrigens 
erscheint  die  Diagnose  der  leUteren  noch  durch  keinerlei  nähere  Angaben,  wie  a.  B.  speci- 
fisches  Gewicht  und  dergleichen  verbürgt) 

Aus  Neuseeland  sind  bekanntlich  viele  Steinbeile  und  Schlachtkenlen  bekannt,  desgleichen 
aus  Australien,  von  den  Fidschi-Inseln  u.  s.  w. 

Wir  haben  nun,  um  auf  die  oben  S.  221  von  uns  selbst  aufgeworfenen  Fragen  (wegen  des 
Vorkommens  der  botrefifeuden  Steine  in  Amerika  selbst)  zuruckzukommen,  einmal  die  ältesten 
Schriftsteller  über  Mexico  zu  consultiren  und  finden  du  zunächst  die  Angaben  des  HUchof  Sabagun, 
welcher  etwa  um  1530  lebte,  und  dessen  Werk:  Historia  general  de  las  cosas  de  Nueva  Espana 
erst  1829  in  Mexico  und  1830  in  dem  grossen  Kingsborough*scheii  Werke  erschien.  Sahagun 
bespricht  dort  ira  B.Capitel  des  III.  Bandes  die  Edelsteine  nach  ihrem  Vorkommen  und  der  Art, 
sie  aufzusncheii ; er  erwähnt  schon  hier  den  Stein  „ChalchibuitP,  zählt  ferner  eine  so  erhebliche 
Anzahl  Arten  von  verschiedener,  meist  grüner  Farbe  und  mit  ächt  mexikanischen  Namen  auf, 
dass  man  unter  Berücksichtigung  des  XTmstandos,  dass  er  meines  Wissens  nicht  davon  spricht,  als 
kämen  einzelne  von  ihnen  aus  anderen  Ländern , zur  Annahme  sich  veranlasst  sehen  könnte,  als 
hätten  die  Mexicaner  nur  einheimische  Steine  verarbeitet.  Im  neunten  Buch  erzählt  Sahagun 
(vgl.  Fischer,  Nephrit  S. 203  und  264)  von  Steinverkäufern;  er  führt  aber  auch  vier  mexica- 
nische  Gottheiten  an,  welche  spooiell  als  die  Patrone  der  Steinschneider  und  als  <lie  Erfinder 
der  Kunst  geehrt  waren,  Steine  und  Chalchibuites  (dies  der  spanisclie  Plural  von  Chalchihuitl)  zu 
bearbeiten,  zu  bohren  und  zu  poliren.  Bedauerlicherweise  erklärte  Sabagun  die  bei  den  In- 
dianern gebräuüche  Weise  der  Steinbearbeitung,  als  zu  allgemein  bekannt,  eben  nicht*). 

Auch  Torquemada,  Monarchia  Indiana.  Madrid.  1613.  1723  (Fischer,  Nephrit  S.  92) 
bespricht  diesen  Gegenstand.  Ueber  das  Sägen  der  Steine  und  des  (wohl  meteorischen)  Eisens 
(vgl.  oben  S.  219)  bringt  Squier  (Fischer,  Nephrit  S.  270)  einen  aus  den  alten  C’hronisten  ent- 
nommenoD  Bericht,  wonach  scharfkantige  HlätWr,  feiner  Sand  und  Wasser  dabei  in  Anwendung 
kamen;  auch  die  Art  der  Durchbohrung  bespricht  er.  Bei  Clavigero  ist  davon  die  Rede, 
dass  gewisse  Gegenden  verbanden  waren,  die  Steine  ihrer  Gegend  einzuHefern. 

In  Mexico  selbst  seien  (Squier  a.  a.  O.  1869)  noch  auf  F.  Corlez*  Befehl  Smaragde  (?  oder 
smanigdäbnliche  Steine)  von  indischen  Steinschneidern  geschnitten  worden. 

Es  spricht  also  Vieles  dafür,  d^iss  die  Mexicauer  in  der  Kunst  der  Steinbearbeitung  selbst- 
ständig erscheinen.  Wenn  wir  aber  die  aus  Jadeit  (und  Nephrit?)  geschnilzUm  Arbeiten  (Idole, 
Amulete,  llalsband-Gelenkstücke)  in  Betracht  ziehen,  so  erscheint  es  bezüglich  der  betrefiTenden 


*)  Die  Herttollung  der  Obsidiaomeeser  in  Mexico  wird  ganz  aasführlioh  durch  Hernftndet  (Ximenca) 
1616  mitgetheilt ; (vergl.  Fischer,  Nephrit  S.  96). 
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Substanzen  wichtig,  dass  auch  mexikanische  Mineralogen  der  neueren  Zeit,  wie  del  Rio  (1795 
bis  1848)  und  Castillo  1864  (vgl.  Fischer,  Kuphrit  S.  157 und 234)  einenFundort  filrNephrit  in 
Mexico  nicht  kennen,  del  Rio  selbst  hatte  aber  doch  an  Alex,  v.linmboldt  das  schöne  Azteken- 
beil (ans  Jadeit)  mit  Hieroglyphen  (Fischer,  Xephrit  S.  31,  Fig.36)  als  etwas  Kostbares  geschenkt 
(wobei  es  fftr  diesen  Fall  gleichgültig  wlrc,  wenn  er  es  auch  ftir  Nephrit  gehalten  haben  sollte). 

Es  ist  nun  in  mir  der  Gedanke  aufgesüegen : Sollten  nicht  ebenso  gut,  wie  n:icb  Europa  die 
diesem  Erdtheil  bis  jetzt  als  total  fremd  erkannten  Mineralien:  Nephrit,  Jadeit  und  Chloro- 
melanit  als  Beile  verarbeitet  ihren  Weg  irgendwoher  (immerhin  am  ehesten  aus  Asien)  gefunden 
haben,  dieselben  Substanzen  sich  auch  als  Kostbarkeiten  nach  Mexico  verbreitet  haben, 
wührend  ihr  die  gewöhnlicheren  Bedürfnisse  und  als  Zierrathen  der  mittleren  und  niederen  Stünde 
die  dem  Lande  Mexico  u.  s.  w.  selbst  angebörigen  Mineralien  und  Felsarten  ihre  natnrgemüsse 
Verwendung  fanden? 

Diese  Idee  konnte  in  mir  um  so  eher  wach  werden,  nachdem  ich  (wie  oben  S.  206  ausein. 
andergesetzt  wurde),  z.  B.  grasgrüne  Jadeite,  welche  von  Laien  noch  heutzutage  mit  den  undurch- 
sichtigen, aber  immerhin  schön  grünen  Smaragden  von  Muzo  in  Columbien  verweclmelt  werden 
könnten,  von  ganz  identischer  Farbe  und  ganz  gleichem  schön  faserigem  Ban  aus  Mexico  als 
Halskrauz-Gelenkstücke  und  ans  China  (direct)  ebenfalls  verarbeitet  als  zierliches,  spiegelglatt 
polirtes,  planoonvexea,  nndurchbohrtes  Scheibchen  und  als  Diseus  mit  centralem  weitem  Loch 
kennen  gelernt  und  für  unser  Museum,  also  auch  zur  Untersuchung  erlangt  hatte  ‘). 

Die  specifischen  Gewichte  schwanken  bei  den  mexikanischen  Stücken  zwischen  3,14;  3,24; 
3,27,  bei  den  chinesischen  zwischen  3,25;  3,3184  und  an  rohen  Stücken  der  gleichen  Art  3,431. 
Endlich  erinnere  ich  noch  an  die  oben  S.  206  besprochene  genaue  Uebereinstimmung  zwischen 
dem  Jadeit  des  v.  Humboldt’schen  Actekenbeils  und  einem  in  den  Phablbauten  von  Lüscherz 
(Locraa)  am  Bielcrse«  in  der  Schweiz  gefundenen  Jadeilkeil. 

Das  Auftreten  so  identischer  Vorkommnisse  von  Jadeit  in  Alexico  und  in  China  könnte 
nicht  gerade  als  undenkbar  in  Abrede  gestellt,  aber  andererseits  doch  auch  niclit  als  liesonders 
wabmcheinlich  erachtet  werden. 

Ziemlich  dasselbe  habe  ich  bezüglich  des  Chloromelauits  zu  berichten,  von  welchem  wir 
Oberhaupt  diellcimath  ebenso  wie  l>eiin  Callaiiiit  (vgl.  oben  S.  191)  noch  ganz  und  gar  nicht  kennen. 
Aber  wir  können  doch  einstweilen  so  viel  sagen:  In  Europa  sind  sie,  insoweit  es  bis  jetzt  ermittelt 
ist,  so  wenig  als  ein  Jadeit-  oder  ein  NcphritstOck  zu  Hause;  die  in  Europa  gefundenen,  stets  ganz 
glattpolirten  Chloromelanitbeilc  sind  von  auswärts  cingctUhrt;  dass  sie  von  Afrika,  von  wo  man 
noch  so  wenig  von  Steinbeilen  kennt,  zu  uns  gebracht  worden  wären,  liat  wenigstens  bis  jetzt 
noch  keine  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  noch  viel  weniger  ihre  Abkunft  aus  Amerika;  umgekehrt 
lässt  sich  viel  eher  an  eine  Verschleppung  derselben  aus  Asien  zu  uns  und  nach  Amerika  denken. 

■)  Rodrignez  (rsrgl.  oben  S.193  undFiseber,  Neph.  S.271  (T.)  6ndet Angesichts  der  im  mexikanischen 
Nationalmnseum  aufgestellten  Alterthumer  seines  Landes  merkwürdige  Uebereinntimmungen  zwischen 
Mexico  nnd  China  bezüglich  gewisser  Gebräuche  (a.  a.  O.  27G),  dann  auch  zwischen  Mexico  und 
A egyp  ten(a.  a.  O.  S.  272  und  276).  — Mir  kam  in  letzter  Zeit  durch  die  grosse  Gefälligkeit  unseres  deutschen 
Ministerresidenten  in  China,  Kxcellenz  Freiherrn  v.  Brandt,  auf  mein  Ersuchen  eine  gegen  70  Stück 
umfassende  Sammlung  chinesischer  Nephrite  und  nephritähnlicher  Mineralien  direct  aus  Peking  zu  uud 
darunter  fand  sich  zu  meinem  Erstaunen  auch  ein  — einer  mitten  durchgeschnittenen  Kugel  ähnlich 
gestaltetes  Stück,  welches  in  der  Mitte  der  ebenen  Schniltüäche  eubeutan  durchbohrt  ist! 
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Wie  au»  PcscbeP«  Völkerkunde  1874,  S.  428  hervorgeht,  glauben  manche  Forscher  an* 
nehmen  zu  dürfen,  da»»  Amerika  von  Asien  her  über  die  Behringsstrasse  und  zwar  durch  Mon* 
golen  ähnliche  Stämme  bevölkert  worden  sei. 

An  Mittelasien,  also  z.  B.  Turkestan,  Thibet,  China,  welche  Länderstrecken  gerade  selbst  noch 
(soweit  mir  bekannt)  gar  keine  Steinbeile  in  unsere  Mnscen  geliefert  haben,  hätten  wir  somit 
wohl  bezüglich  der  Verbreitung  von  Steinbeilen  oder  wenigstens  dem  Material  datiSr  weniger  zu 
denken,  als  vielmehr  etwa  an  Sibirien,  wo  z.  B.  Kephrit^)  sicher  nicht  bloss  vorkommt,  sondeni 
auch  bi'reita  als  Steinbeil  verarbeitet  (bei  Krasnojarsk  vgL  oben  S.  353)  aogetrofTen  wurde. 

Ich  muss  hier  die  Bemerkung  einschalten,  dass  bei  dem  Erzreichtbum  Mexico*  s die  schwer* 
metallischen  Mineralien  beziehungsweise  die  Angaben  dariiber  in  den  europäischen  Museen  un<l 
Werken  vorwiegen  und  dass  es  andererseits  nicht  so  leicht  möglich  wird,  genügende  Auskunft  auch 
über  das  Auftreten  der  Silicate  u.  s.  w.  aus  den  betreffenden  Quellen  zu  schöpfen.  Vorsuchs- 
halber stellte  ich  aus  Gust.  Leonhard's  topographischer  ^lineralogie,  Heidelberg  1844,  3*^,  die 
Angaben  über  mexikanische  Mineralvorkommnisse  zusammen  und  erhielt  die  Gesammtzahl  von 
109  Namen,  welche  aber  nicht  auch  eben  so  viele  Species  vertreten,  sondern  zum  Theil  sich  nur 
auf  Varietäten  beziehen;  von  jener  Zahl  sind  zwar  52  schwer  metallische  und  5G  nicht  schwvr 
metallische  Substanzen,  letztere  also  scheinbar  in  der  Mehrzahl,  allein  der  Quarz  und  der  Opal 
mit  ihren  Varietäten  nehmen  von  letzteren  56  schon  13,  der  FeldspuUi  3,  der  Granat  3,  Obsidian 
und  Analoges  4,  dos  Kalkcarbonat  etc.  endlich  5 Nummern  ein,  so  dass  that&ächlich  die  Zahl  dc>r 
nicht  sehwennetallischen  Mineralsp ecics  doch  auf  etwa  30  herabsinkt. 

Wenn  es  sich  nun  schon  vom  allgemein  uiBseuschaftUchen  Standpunkt  vollkommen  recht- 
fertigen lässt,  dass  man  die  säiiimtlichenMineralvorkominnisseMexikos  so  gut  wie  jene  anderer 
Länder  kennen  zu  lernen  sucht,  so  wird  man  dies  Ziel  eben  auch  zu  erstreben  suchen  müssen, 
wenngleich  manche  Substanzen  dorther  sich  uns  nicht  anders  als  in  verarbeitotom  Zustande 
darbieten. 

Ein  solches  Streben  wird  aber  doppelte  Berechtigung  in  Anspruch  nehmen  können,  wenn  sich 
culturhiatorische  Fragen  an  die,  von  den  dort  untergegangenen  alten  Völkern  henrbcilclen 
Steiue  knüpfen  und  hier  verdient  eben  die  Art  der  Durchbohrung,  die  Eingravining  von  Figuren 
in  ebene  Flächen  und  endlich  die  ringsum  durchgefuhrU»  Sculptur  zur  Herstellung  von  Thier*  nnd 
Mensohenkorpern  ganz  besondere  Beachtung. 

Indem  ich  mit  diesen  Betrachtungen  meine  Abhandlung  schliesse,  behalte  ich  mir  für  eine 
an<lere  Gelegenheit  vor,  eine  Reihe  neuer  Beobai’btangen  an  Gegenständen,  welche  mir  erst  nach 
Abschluss  meines  Nepbritwerkes  zugingen,  zur  Kenntniss  der  Leser  zu  bringen. 

Ich  möchte  nur  zum  Schluss  noch  einen  Punkt  berühren.  Ein  geehrter  Heccnsont  meines 
oben  genannUm  Buches  hat  cs  sonderbar  gefunden,  dass  ich  mich  in  demselben  so  streng  über  die 
HuiiillungHweise  der  Spanier  bei  den  ersten  Eroberungszögen  in  Mexico  geäussert  habe,  wodurch 
das  Beste  von  den  merkwürdigen  üeberresten  der  dortigen  alten  Culturvölkcr  unwiederbringlich 
zerstört  wurde.  Ich  l»abe  jetzt  die  Genuglhming,  dass  ein  von  mir  im  Obigen  mehrfach  erwähnter, 


*)  Als  Steinbeil  aus  Amerika  kenne  ich  Nephrit  noch  nicht,  wohl  aber  Imtte  ich  mexikaniiche  Idole  io 
HiUiden,  welche  xnfolgc  der  mir  übrigens  nur  in  ausserst  beichränktem  Maass  gesUttGten  Untersuchung 
mit  Nephrit  übereinzustimmen  schienen;  vergl.  oben  S.  206  ff. 
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büchst  verdienstvoller  deutscher  Forscher,  welcher  meines  Wis»>cns  zuletzt  in  Guatemala  verweilte, 
Herr  Dr.  C.  Hermann  Berendt,  in  einer  ganz  neulich  publicirten  Schriit:  Kemorks  oii  the 
centres  of  ancient  civilisation  in  Central*America  etc.  Bnlletin  of  the  American  Geograph.  Society. 
Session  1875  — 1878,  Nr.  2.  New-Y'ork  1876  (14  pag.  mit  KärU‘hen)  gleich  auf  der  zweiten 
Seite  ganz  dasselbe  Klagelied  anstimmt  in  den  Worten:  The  Spanish  adventurers  and  their 

follower«  who  begati  the  work  of  conquest,  were  not  bent  upoti  scientitic  researebes;  the  «ub- 
Jugution  of  tlie  natives  was  their  nearest  .aim  and  the  tliirst  for  goUl  their  only  motive  . . . And 
their  treatinent  of  the  natives  was  so  cruel  and  reckless,  Uial  the  conquered  race  soon 
became  coiisiderably  reduced  in  nuraber;  nay,  in  somo  localities  tlicy  wert*  entirely  extinguished 
in  less  tlian  half  a Century.  ~ . . . The  ancient  oivilisation  disappeared  sooii  sftcr  the  conqnest. 
But  not  even  its  memory  w.as  lel\  to  the  Indians;  in  their  Sciences  and  arts,  as  well  as  in  tlieir 
religious  rites  and  notions,  the  Sp.-inish  mlssionaries  sow  nothing  but  the  work  of  the  Dewil.  — 
Sapienti  sut. 
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Die  quaternären  Faunen  von  Thiede  und  Westeregeln  nebst 
Spuren  des  vorgeschichtlichen  Menschen. 

Von 

Dr.  Alfr.  Nehring, 

Oberlehrer  am  HersogL  Gjrmoaaliini  in  Wolfe&bQttaL 


WäliTcnd  Süd-,  West-  und  Mittel-DeuUchland  bereit»  eine  ansehnliche  Zalil  von  Fundstätten 
aufzuweisen  haben,  welche  im  Interesse  der  urgescliichtlidien  Zoologie  uinfaasend  und  eingehend 
untersucht  sind,  ist  Norddeutschland  bis  jetzt  verliultnisHmassig  arm  an  solchen  PunkU>u.  Dieses 
hat  wohl  zumThei!  darin  seinen  Grund,  dass  in  der  norddeutschen  Tiefebene  derartige  Fundstätten 
überhaupt  seltoner  sind,  als  in  den  gebirgigen  Gegenden,  zum  Theü  aber  Hegt  es  auch  wohl  darin, 
dass  die  vorhandenen  Fundstätten  noch  nicht  mit  derselben  Energie,  wie  in  den  aiideiMii  Gebieten 
unseres  Vaterlandes  *),  ausgebeutet  und  wlsscnscIiaiUich  verwerthet  sind. 

Freilich  sind  Felshöhlen,  welche  den  Thieren  oder  den  Menschen  der  Vorzeit  als  Wohnungen 
oder  Znüuchteortc  gedient  haben  könnten,  in  Norddcutschland  (wenn  v^ur  vom  Harze  abseben) 
sehr  selten,  wie  dieses  ja  auch  bei  der  vorhandenen  Bodengestaltung  nicht  anders  sein  kann.  Es 
fehlt  somit  diese  Art  von  Fundstätten,  welche  gerade  in  anderen  Gegenden  ein  »o  reiches  Material 
für  die  urgescbichtUche  Forschung  geliefert  hat,  bei  uns  fast  gänzlich.  Dagegen  giebt  es  in  Nord* 
deutschland  sonstige  diluviale  und  alt-alluviale  Ablagerungen  genug,  welche 
Knochenreste  von  Thieren  neben  Spuren  des  vorgeschichtlichen  Menschen  enthalten,  und  somit 
eine  wissenschaftliche  Untersuchung  im  Interesse  der  urgeschiclitlichen  Forschung  verdienen. 

Ich  habe  es  mir  während  der  letzten  Jahre  in  meinen  Mussestunden  angelegen  sein  lassen,  die 

*)  Bsffouäers  in  Süddsutschland  üt  für  diese  Uotereachunffen  viel  geschehen;  hier  haben  nicht  nur  zahl- 
reiche Frivatlente  eich  mit  denselben  beflchliftigt,  sondern  auch  die  Regierungen  und  die  wissenschaftlichen 
Verein«  haben  sich  die  Förderung  derselben  angelegen  sein  lassen,  was  fdr  das  Zustandekommen  nmfuiigreicher 
und  einheitlicher  Ausgrabungen  eehr  wesentlich  ist. 
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uähurii  uml  weitert*  Umgebung  meines  Wohnortes  Woifcnböttcl  in  prühiÄlorischer  Betielning 
XU  durchforschen^  und  ich  bin  zu  dem  KesulUite  gekommen,  dass  unsere  Gegend,  d.  h.  das  Gebiet, 
welches  dem  Nordrande  des  Harzes  vorgelagert  ist  und  den  Uebergang  zu  der  eigent- 
lichen Tiefebene  vermittelt,  ganz  ausserordentlich  reich  an  Fundstätten  von  urgeschichtlichem 
und  anthropologischem  Interesse  ist.  Denn  einerseits  ist  die  Zal\l  der  prillüstorischen  Grab- 
stätten, Opferplätze,  Befestigungen,  sowie  der  Stellen,  an  denen  vereinzelte  Stein-  und 
Brunzegeräthe  gefunden  sind,  verhältnissmässig  »ehr  gross  *)i,  andererseits  giebt  e»  l>oi  uns  zahlreiche 
Punkte,  Uli  welchen  Knochenreste  quaternärer  Thiere  mit  einer  gewissen  Regelmässigkeit 
zum  Vorschein  kommen.  Jene  Grabstätten  eU%  sind  zum  grossen  Thoil  schon  von  sachverstän- 
diger Seite  durchforKcht  und  die  dabei  erlangten  Fundstücke  in  Sammlungen  vereinigt  worden; 
namentlich  hat  der  Herr  Abt  Dr.  tbeol.  Thiele  in  Biaunschweig  sich  grosse  Verdienste  in  dieser 
Beziehung  erworben;  seine  Sammlnng  bildet  eine  der  wichtigsten  Quellen  fiir  das  prähistorische 
Stadium  unserer  Gegend,  zumal  auch  für  die  Herstellung  der  in  Arbeit  befindlichen  prähistorischen 
Karte.  Dagegen  sind  die  Fundstätten,  an  welchen  die  Knochen  der  quaternären  Thiere 
abgelagert  sind,  bei  uns  bisher  nnr  sehr  ungenügend  erforscht;  sie  bestehen  hauptsächlich  au» 
Gyps-  und  Kalkstcinbrüohen,  aus  Lehm-  und  Sandgruben,  welche  meistens  von  Privatbositzem  aus- 
gebeulel  werden , denen  das  Interesse  der  Wissenschaft  ziemlich  gleichgültig  ist  Es  ist  daher 
häufig  nur  einem  glücklichen  Zufalle  zu  verdanken,  wenn  man  von  einem  solchen  Funde  Nachricht 
erhält  Systematische  und  umfangreiche  Ausgrabungen  fehlen  bei  uns  noch  gänzlich;  dieselben 
werden  anch  wohl,  da  sie  mit  nicht  unbedeutenden  Kosten  verknüpft  sind,  nicht  eher  zu  Stande 
kommen,  als  bi»  die  Regierung  oder  irgend  ein  wissenschaftlicher  Verein  der  Sache  ein  Interesse 
schenkt  Ein  einzelner  Forscher  ist  raeUtens  nicht  in  derl^age,  so  viel  Zeit  und  Geld  aufzuwenden, 
wie  es  derartige  Ausgrabungen  erfordern,  w'enn  sie  den  Ansprüchen  der  heutigen  Wissenschaft  in 
jeder  Beziehung  genügen  »oUeu;  er  muss  sich  auf  vereinzelte  Exoursionen  beschriinken,  lK*i  «lenen 
er  natürlich  immer  nur  ein  verhultnissmässig  kleines  Materi.al  an  «las  Tagc'slicht  fürdem  und  unter- 
suchen kann,  so  das»  seine  Resultate  mehr  oder  weniger  lückenhaft  bleiben  müssen  im  Vergleich 
zu  umfangreichen,  zusammenhängenden  Ausgrabungen. 

Leider  bin  auch  ich  nicht  in  der  Lage  gewesen,  solche  umfangreichen  Ausgrabungen  in  unserer 
In'gend  veranstalten  zu  können;  ich  habe  mich  mit  vereinzelten  Excursionen  begnügen  müssen. 
Diese  habe  ich  jedoch  nach  manchen  Fundorten  so  häufig  wiederholt,  dass  ich  dadurch  fast  dieselben 
Resultate  erzielt  habe,  wie  e»  durch  eine  einzige  grösiwre  Ausgrabung  geschehen  sein  würde.  Ich 
habe  dabei  wesentlich  zwei  Fundorte  im  Auge,  Thiede  und  Westeregeln*  Da  diese  meine 
Untersuchungen  vorläufig  einen  gewissen  Abschluss  erreicht  habt*n,  so  mag  c»  mir  erlaubt  sein, 
hier  im  Arehiv  für  Anthropologie,  welches  schon  so  viele  wichtige  Beiträge  zur  Kenntni»s  der 
«juatemären  Fauna*)  gebracht  hat,  die  Faunen  jener  beiden  Fundorte  zu  besprechen. 


Bchtm  die  einzige  SninmluDg  Herrn  Abt  Dr.  theol.  Thiele  in  Branofchweig  kann  den  Beweis  hier- 
für liefern.  Daneben  eziniren  noch  zahlreiche  andere  öffeiitUcbe  und  privat«  Hammiuugen  (c.  B.  die  Sammlung 
«!«r  etädtischen  Museums  in  Dmunecbw’eig,  de«  Uarzvereius  in  tVeruigerode),  welche  den  Reichthum  linearer 
Oeg««n«i  an  prähistoriMÜieD  FandstUcken  bezengen.  Vergl.  auch  meine  kleiue  SchriA  über  .Vorgaecliichtl.  Stein- 
inatrumeate  Norddeutechlaiids^^.  Wolfeubüttel,  1874. 

*)  Vergl.  Bd.  VI,  8.  SS  ff.  VII,  8.  f.S  ff.  8.  13.V  VIII.  8.  123  ff.  IX.  8.  »l  ff.  8.  lht>  ff. 
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I.  Thiede. 


Dio  Gypsbrüche  des  Herrn  Oekonomen  und  Landtagsabgeordneten  Fr.  Rover,  welche  an  der 
Nordostseile  de»  Dorfes  Thiede  (*/4  Stunden  nordwestlich  von  Wolfenböttel)  in  einer  flachen,  die 
Mulde  de»  Okerlhals  begrenzenden  Anhöhe  gelegen  sind,  haben  aus  ihren  lehmig^sandigcn  Abrauni- 
Hchicliten  schon  seil  Leibnitz’  Zeiten  eine  groHse  Menge  von  foKsilen  Thierknochen  geliefert.  Sehr 
bedeutend  war  ein  Fund  de»  Jahres  1817,  welcher  mehrere,  »ehr  wohlerhaltene  Skelette  von  Kleph. 
primigenius,  lihtnoc.  tichorhinns  und  Kquas  caballns,  sowie  einige  Reste  von  Bo»  und  Cervu»  um- 
fasste. Die  Hauptstücke  dieses  Fundes  beflnden  sich  im  Besitze  des  Herrn  Köver. 

Ausser  jenen  schon  früher  constatirteii  fünf  Species  kann  ich  jetzt  auf  Grund  meiner  Unter* 
suchiingon,  welche  ich  in  den  letzten  vier  Jahren  auf  80  bis  90  vcrsclucdenen  Kxcursionen  ange* 
stellt  habe,  eine  ganze  Reihe  anderer  Arten  nachweisen,  welche  sowohl  an  und  für  sich,  al»  auch 
besonders  w'egen  de»  Zusamraenvorkomraens  mit  Spuren  des  Menschen  ein  hohes  Interesse  bean- 
spruchen dürfen.  Einige  Specie»  befinden  .sich  unter  ihnen,  welche  auf  deutschem  Boden  noch  gar 
nicht,  andere,  welche  bisher  nur  sehr  selten  im  fcHu»ilen  Zustande  vorgekommen  sind. 

Da»  Wichtigste  über  meine  Thieder  Funde  liabe  ich  berichtet  in  der  ZeitschriR  für  die  ge». 
Natiirw.  1875,  Jamiarh.  S.  1 bis  28,  wo  auch  die  geologischen  Verhfiltnbse  des  Fundortes,  sowie 
Einzelbeobachtungen  über  das  Vorkommen  der  fossilen  Knochen  von  mir  besprochen  sind.  Ich 
führe  hier  nur  da»  auf  die  Fauna  Bezügliche  aus  jener  Abhandlung  kurz  an  und  füge  einige  ergän- 
zende Mittheilungen  hinzu. 

in  den  nnteren  und  mitilorcii  Schichten  (10  bis  35  Kuss  unter  der  Oberfläche)  finden  eich  häufig  die 
Reste  von  Myodes  lemmaa,  etwas  seltener  die  von  Myodes  torquatus  und  ArvicoU  gregalis.  Kürz- 
lich habe  ich  such  noch  Ärvicola  nivalis  entdeckt;  wenigstens  stimmt  ein  rechter  Unterkiefer,  welcher 
ml  and  m2  enthält,  in  der  Form  der  Barkenzahnprismen,  sowie  auch  in  derOrfiase,  derart  mit  jener  Spocies 
überein,  dass  ich  kein  Bedenken  trage,  ihn  auf  die  Schneemaui  zu  beziehen*).  — In  den  mittleren  Schichten 
fand  ich  auch  Pfeifhasenreate,  bestehend  in  einer  schön  erhaltenen  Tibia  und  einem  Uuterkieferfragmentc, 
welches  den  letzten  Backenzahn,  den  hinteren  Theil  von  der  Alveole  des  vorletzten  Backenzahns  und  einen 
Theil  des  aufsteigemleu  Astes  mit  schwach  ausgebildeiem  (knotenförmigem)  Kroofortsatze  anfweist.  Beide 
Reste  habe  ich  nahe  bei  einander  gefunden,  sie  rühren  von  einem  alten  Individuum  her,  wie  man  aus  der 
Form  und  BesefaafTenheit  der  Knochen  schliessen  kann.  Ich  habe  sie  zunächst  auf  Lagomys alpinus  bezogen*), 
aber  die  Tibia,  welche  nur  31  mm  lang  ist,  scheint  mir  für  ein  ausgewachspnes  Exemplar  dieser  Spectes  za 
klein  nnd  zierlich  zu  »ein,  da  Pallas  (Novae  bpeciee  etc.)  die  Tibia  eines  alten  L.  alpinus  auf  40,6  mm  angiebt. 
(Für  ein  jüngeres  Exemplar  der  Var.  minor  allerdings  nur  auf  31,5  mm.)  Fast  genau  stimmt  meine  fossile 
Tibia  in  der  (Grösse  nnd  vollständig  in  der  Form  mit  der  Tibia  eines  recenten  L.  hyperboreus  des  Braun- 
schweiger Mnseuros  (Balg  mit  zugehörigem  Schädel  uud  Extremitätenknochen,  Nr.  ISÖO,  au»  Daurien,  ange- 
kauR  von  Schlüter  in  Halle);  diese  misst  30,3  mm,  weicht  also  nur  wenig  von  der  fo»»ilen  ab,  ob  aber  der 
Thieder  Pfeifhase  ein  fowiler  I^agomyt  hyperlmreu»  ist,  muss  bei  dem  lädirten  Zustande  des  Uutorkicfcra  bis 


*)  Fossil  bisher  nur  nachgowie^u  von  Forsyth  Major  aus  der  Höhle  von  Iie>Tange  in  der  Lombardei 
(Atti  Boc.  Ital.  8c.  Nat.  XV,  p.  564)  und  zweifelhaft  von  Blackmore  und  Aiston  aus  den  Ablagerungeti  von 
>'ith«rlon  (Pr(K.  Zoo].  Soc.  t»74,  p.  466).  Kürzlich  habe  ich  diese  Species  auch  gefunden  unter  Knocheurssten 
aus  fninkUohr»  Höhlen,  welche  Herr  Prof.  Zit  lei  mir  zur  Untersuchung  zagesrhkkt  hat. 

*)  „Ausland“,  1076,  8.  79». 

Arthiv  fSr  Ajiüiro|>oloirle.  Bd.  X, 
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xur  AurftoduDf?  zahlreicherer  Re«te  vurläufii?  zweifelhaft  blciboo.  Die  Gattung  l^*t  eich  mit  voller  Sicher* 
heit  conatatiren,  waa  immerhin  Bchon  von  Wichtigkeit  iat^  da  eineraeiU  fonile  LagomTs-Reite  in  Deutschland 
faiaher  noch  za  den  Seltenheiten  gehören,  anderereeitc  die  PfeifhaKen  wegen  ihrer  Abneigung  gegen  Wande- 
rungen *)  nnd  wegen  ihrer  geringen  AcclimaGsationsfahigkeit  in  fanniatiacber  Beziehung  ala  beaondera  eharak- 
teriatiache  Thiere  betrachtet  werden  dürfen. 

In  deinielbcn  Niveau  mit  den  Lemmingen  fanden  aich  vereinzelt«  Rennthierreate,  aowie  Reale  von 
Cania  lagopna;  letztere  beatehen  aua  zwei  voliatandigen  Skeletten  zweier  jungen  Eiafüchao,  welche  im  Zabn- 
wechsel  begriffen  aind,  nebat  dem  linken  unteren  Kckzabn  eine»  alten  Exemplars.  Die  Skelettheile  der 
jungen  Eiafücbae  lagen  (etwa  24Faaa  tief)  auf  kleinem  Raume  (ca.  2 Cubikfaaa)  bei  einander,  and  dicht  neben 
ihnen  die  zahlreichen  Skelettheile  von  4 gemeinen  Lemmingen,  1 Halabandiemming  und  1 Arr.  gregalia, 
deren  Schädel  durchweg  die  Unterkiefer  noch  in  der  natürlichen  Lage  zum  Oberkiefer  zeigen.  Der  eine 
KiafuchMchiblel  ist  ziemlich  stark  verdruckt,  doch  beide  Unterkieferbälften  noch  neben  einander;  bei  dem 
anderen  Exemplare  ial  der  Oberachädel  wohlerhalten^  auch  betindet  aich  die  rechte  Unterkieferhilfte  noch 
in  ihrer  natürlicheti  Lage,  dagegen  hat  aich  die  andere  Hälfte  von  ihr  gelöst  und  liegt  in  verkehrter  Lage 
auf  ihr.  Ebenao  zeigen  die  übrigen  Skelettheile  bald  den  natürlichen  Zasammenhang  (z.  U.  die  Kuaa-  and 
Kuaawurzelknochen),  l>ald  aind  aie  durch  einander  gewürfelt,  ohne  jedoch  weit  von  einander  getnrnnt  rn  sein. 

Aehnlieh  ist  e«  mit  den  meisten  der  bei  Thiede  gefundenen  Süngethierreste;  vereinzelte  /ahne  oder 
Knochen  kommen  verhältniasmäaiig  aelten  vor.  W'ichtig  scheint  ea  mir  zu  sein,  da«s  in  den  untersten 
Schichten,  soweit  meine  oft  wiederholten  Beobachtungen  reichen,  die  Lemminge  and  nordischen  Arvicnlen 
(ueliat  ren*iozeUcD  Rennthiereo  und  Kiafüchsen)  die  AUeinherrarhaft  haben,  dass  eie  in  den  mittleren  Schichten 
neben  Rhinoceroa  tichorb.,  Klephas  primig.  und  Et|uua  eaballua  mx’h  zalilrtdch  Vorkommen,  und  da«a  sie  nach 
oben  tu  verschwinden.  Hieraus  scheint  zu  folgen,  <Ja<s  die  untersten  Schichten  von  Thiede  (20  bis  Fuas 
tiefl  der  eigentlichen  Glacialzeit  entstammen,  dass  die  mittlfren  (etwa  10  bis  2i^  Fuss)  die  Uebergangszeit  zur 
PoBtgla«üal|>erio<le,  resp.  diese  aelliet  repr&eentircn,  und  dass  di«  obersten  Schichten  in  einer  nicht  sehr  weit 
zurückliegenden  Zeit  entstanden  sind.  Die  Lagen,  welche  sich  urtinittelbar  unter  der  Ackerkrume  finden,  haben 
schon  mehrfach  Fundstücke  geliefert,  welche  der  jüngeren  Steinzeit  (geschliffene  Steinäxte)  angehören;  aie 
fuhren  uns  bis  in  eine  Periode,  in  welcher  weitere  Ablagerungen  nicht  m>  lir  entstanden,  da  vermuihlich  die 
Oker  in  Folge  der  allmäligen  Vertiefung  ibrea  Bettes  (vielleicht  auch  in  Folge  einer  geringen  Ablenkung 
nach  Oi.tcn)  die  Thieder  GypMfelaen  mit  ihrem  Hochwasser  nicht  mehr  erreichte. 

Ohne  auf  fernere  Details  einzugehen,  gebe  ich  im  Folgenden  die  Liste  der  bei  Thiede  nachweisbaren 
Arten. 


1) 


2) 

3) 

4) 
ö) 
6) 
7) 
ft) 

») 

10) 


11) 

12) 


Myodes  lemmue,  sehr  zahlreich,  oft  in  ganzen 
Skeletten,  ältere  und  jüngere  Exemplare. 

ziemlich  häufig,  bauitt* 
sachlich  in  den  unteren 
Schichten. 


Myodes  torqnatua, 
Arvicoia  gregalis, 


Arvicola  nivalis,  I Ex. 

Lagomya,  ap.,  1 altes  Kx. 

Lepna  (vanabilis?),  1 Ex. 

Foetoriua  vulgaris,  1 Ex. 

Canis  lagopus,  1 aUi^  und  2 junge  im  Zahn* 
Wechsel  begriffene  Exemplare. 

Canis  lupus,  1 ziemlich  junge«  Thier,  doch  mit 
definitivem  Gebiss. 

Cervua  tarandus,  vertreten  durch  Zähne  eines 
anagewachaenen,  sowie  eines  jungen,  noch  mit 
Milcdigebiaa  versehenen  Thicres.  Auch  einige 
Ucwe  hstücke  sind  vorgekommeo. 

Bos,  sp.  Vereinzelte  Reste. 

Equus  eaballua,  ziemlich  zahlreich. 


13)  Rhinoceros  tichorhiuua, 

14)  Elephas  primigenius^), 


häufig,  alte  und 
junge  Thiere,  in 
ganzen  Skeletten. 
15)  Hyaena  spelaea?  nur  durch  zwei  Koprolithen 
meiner  Sammlung  angedeutet. 

IG)  Felis  leo,  var.  spelaea, | ziemlich  weit  nach 
l altes  Ex. 

17)  Cervus  sp.  (elaphoa?) 

IR)  Eine  Hühnerart. 

19)  Eine  Drossel art,  \ bestimmt  durch  Herrn 
2<t)  Parus  caudatus,!  Prof.  Giebel. 

21)  Mehrere  Froacharien,  besonders  eine  kleinere 

BufwArt*). 

22)  Helix  hispida, 

23)  Pupa  mnscorum, 

24)  Succinea  oblouga,) 

25)  Bithynia?  einzeln. 

26)  Clausilia  (bidens?),  1 Ex. 


oben,  etwa  8 bis 
10  Fuas  tief. 


häufig  in  den  mittleren 
und  oberen  Schichten. 


*)  Hadde,  Reise»  im  Büden  von  Ostsibirieu,  I,  B.  236. 

»i  Ob  Elepb.  priscus,  welcher  auch  bet  Thiede  gefunden  sein  soll,  dort  vorkommt,  oder  üt»erbaupt  eine  gute 
Art  ist,  «rarheint  mir  zweifelhaft. 

*)  Ein  vereinzelter,  wohl  erhaltener  Rückenwirbel  gehört  »ehr  wahrscheinlich  zu  einer  mitt«lgnM.^ii 
Eidechse.  Vorläufig  fehlt  mir  da#  Material  zu  einer  genaueren  Bestimmung. 
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Die  quatcniüren  Faunen  von  Thiede  und  Westeregeln  etc. 

Diese  von  mir  bei  Thiede  constatiilo  Fauna  ge>«Hnnt  daduruh  ein  naiieres  Interesse  itir  die 
urgeschiclitÜche  Forsebang,  dass  es  mir  gelungen  ist,  in  den  tieferen  Schichten  der  betreffenden 
Ablageningen  unmittelbar  neben  Lemmings-  und  Uennthierresten  siohero  Spuren  von  der 
gleichr.citigon  ExiNteiis  des  Menschen  aufznfitiden.  DicHclheu  bestehen  tbeils  in  aahlreichen 
Holzkohlenstückchon,  welche  von  Kiefern  herrühren  und  sehr  wahrscheinlich  dem  meiisch> 
liehen  Ileerdfeuer  ihre  Entstehung  verdanken,  theils  in  Fe tiersteinlain eilen,  welche  unzweifoN 
hafl  von  Menschenhand  bearbeitet  sind.  Die  letzteren  haben  meistens  die  Gestalt  von  schmalen 
Messern,  einige  r^iigen  Je<luch  mehr  die  breite  Fonn  der  sogenannten  Schaber^).  Das  vollkom- 
menste der  von  mir  gefundenen  Instrumente,  ein  wahres  Cahinets- 
stück  in  seiner  Art,  ist  durch  Fig.  27  von  derllückseite  dargoslellt'); 
d:isselbe  zeigt  sich  auf  drei  Seiten  durch  kleine  Schlägt*  zugesehärfl, 
die  vordere  Fluche  Ist  vollständig  glatt  mit  schwach  concaver  Bie- 
gung, die  Rückseite  schwach  convex  und  mit  zwei  fast  g:inz  sym- 
metrisch verlaufenden  Streifen  versehen  fvergl.  den  Querschnitt 
Fig.  27).  Die  Oberfläche  zeigt  eine  an  Milchglas  crinnenule  Patina, 
durch  w'clche  das  Innere  des  Steins  an  manchen  Stellen  bläulich 
hindurchsohiinmert  *). 

Da  W'eder  an  der  Zusammenlagerung  dieser  Reste  nienschlichen 
Daseins  mit  den  Knochen  der  Lemminge  gezweifelt  werden  kann 
(ich  selbst  habe  sie  unmittelbar  neben  einander  gofundon),  noch  eine 
Störung  der  Schichten  csler  nachträgliche  Zusammenschw’eminung 
irgendwie  nachzu weisen  Ut,  so  darf  die  gleichzeitige  Existenz 
des  Menschen  und  der  bei  Thiede  constatirten  quater- 
nären Fauna  für  unsere  Gegend  mit  Sicherheit  veriiiiitJiet  werden. 
Da  nun  ferner  diejenigen  Schichten  der  Thieder  Ablagerungen,  in 
welchen  ich  daa  oben  bosproebene,  verhältnissmässig  vollkommone 
Feuersteininstrument  gefunden  habe,  etwa  28  bis  30  Kuss  unter  der  Oberfläche  liegen  und  fast 
ausschliesslich  Lemmingsreste  enthalten,  so  muss  die  von  uns  anzunehmende  Anw'esenheit  des 
Menschen  in  eine  verhältnissmässig  frühe  Periode  fallen,  und  zwar  in  die  eigentliche  Eiszeit,  wenn 
jene  Leinminge  damals  bei  uns  wirklich  einheimisch  waren.  Freilieh  glaube  ich  nicht,  dass  der 
Mensch  während  der  Eiszeit  dauernd  in  unserer  Gegend  gcw’olmt  bat,  dagegen  lässt  sich  mit  Wahr- 
scheinlichkeit annchmen,  dass  er  zeitweise  (etwa  im  Sommer)  von  Süddeutschland  aus  als  umher- 
streifender  Jäger  (und  Fischer?)  nach  Norden  bis  in  unser  Okerlhal  vordrang. 

Vorläufig  begnüge  ich  mich  mit  diesen  kurzen  Notizen  ül>er  die  Fundstätte  von  Tliiede.  Ich 
gehe  absichtlich  nicht  weiter  darauf  ein,  well  ich  die  dortigen  Ablagerungen  noch  nicht  in  der  um- 
fassenden und  eingehenden  Weise  habe  untersuchen  können,  wie  cs  mir  wünschenswerth  wäre.  Die 
Fauna  von  Thiede  ist  sicherlich  viel  reich  haltiger  (besonders  in  den  oberen  Schichten),  als  cs  nach 
meiner  Liste  scheint.  Aus  manchen  kleinen  Knochen,  welche  ich  vorläufig  nicht  sicher  bestimmen 

ZsitAChr.  f.  d.  ge«.  Ksturwii«.  IS76,  Dd.  48,  Taf.  U,  Fig.  6,  wo  dasselbe  Instrument  mitsammt  der 
daran  haftenden  kalkigen  Coneretion  dargeatellt  ist. 

3)  Aehnliche  Feuersteinschabfer  beschreibt  Liebe  aus  der  Lindenthaler  Uyänenböhle  im  Aroh.  f.  Anthrop.  IX, 
8.  166  f.  Dieselbe  Form  hat  man  auch  in  Frankreich,  Selgipn  und  England  gefunden. 

46^ 


Fig.  27. 
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kann,  sctiUe^se  leb,  dass  gerade  die  kleinere  Fauna  noch  manche  andere  Arten  umfasst,  und  ich 
vemiuthe,  dass  umfangreiche  Ausgrabungen,  welche  unabhängig  von  dem  Betriebe  der  Gypsstelu- 
gewinnung  alle  ISchtcbten  (30  bis  36  Fuss  tief)  nach  einander  in  planiniUsigcr  Weise  bloss  legen 
müssten,  sehr  wichtige  Resultate  ergeben  würden.  Vielleicht  wurde  man  bei  einer  solchen  er- 
schöpfenden Ausgrabung  Anhaltspunkte  für  oder  wider  die  Annahme  einer  Interglacial- 
periode  gewinnen,  Ober  deren  Berechtigung  noch  viel  gestritten  wird.  — Zum  Schluss  weise  ich 
noch  daraufhin,  djis«  im  Thieder  CTypsbruche  eine  weit  ausgedehnte  Höhle  existirt,  welche  ver- 
mulhlich  ebenfalls  einen  für  die  Urgeschichte  wichtigen  Inhalt  birgt;  leider  ist  sie  augenblicklich 
nicht  KUgänglicb,  weil  der  Eingang  seit  einigen  Jahren  verschüttet  ist. 


II.  Westeregeln. 


Wenn  schon  die  Thieder  Fundstätte  theil»  wegen  ihrer  Fauna,  theiU  wregen  der  gleich- 
alterigen  Spuren  menschlichen  Daseins  für  jeden  Freund  der  urgescbichtlichen  Studien  interessant 
ist,  so  möchte  dii^n^  w’ohl  in  einem  noch  höheren  Grade  bei  der  Westeregeler  Fundstätte  der  Fall 
sein.  Denn  einerseits  lassen  sich  auch  hier  deutliche  Spuren  einer  frühzeitigen  Existenz 
dos  Monnchen  beol>achten,  andererseits  hat  diese  Fundstätte  eine  so  reichhaltige  und  so 
eigenthümliohe  Fauna  geliefert^  dass  dieselbe,  abgesehen  von  dem  Interesse,  welches  der  An- 
throjK>loge  wegen  der  Coexistenz  mit  dem  vorgeschichtlichen  JVIenschen  d.iran  nehmen  wird,  sicher- 
lich auch  die  Aufmerksamkeit  des  Zoologen,  PalaonUdogen  und  Geographen  in  Anspruch  nehmen 
darf.  Bis  bandelt  sich  hier  um  eine  fossile  Fauna,  w'ie  sie  bisher  kein  anderer  w^isaenschaft- 
lioh  untersuchter  Fundort  der  Erde  geliefert  hat.  Neue  Arten  sind  allerdings  nicht  dar- 
unter, aller  die  vorhandenen  Arten  sind  in  dieser  Vereinigung  noch  an  keinem  anderen  Fund- 
orte vorgekommen.  Es  lallt  dadurch  ein  ganz  neues  Licht  auf  eine  Menge  von  ICinzelftinden,  welche 
gerade  wegen  ihres  sporadischen  Charakters  bisher  wenig  Beweiskraft  in  fuuiüstUoher  Beziehung 
besossen.  Ausserdem  ist  das  fossile  Material  für  die  meisten  Arten  ein  so  massenhaftes  und  w'ohl- 
erhaltenes,  dass  die  Bestimmungen  mit  voller  Sicherheit  vorgenommen  w^erden  konnten,  und  dass 
in  denjenigen  Füllen,  wo  eine  solche  nicht  zu  erreichen  war,  die  Schuld  w'esentlicli  an  dem  Mangel 
eines  ausreichenden  recenten  Verglcichsmatenals  gelegen  hat;  denn  leider  sind  unsere  Museen 
hinsichtlich  des  osteologischen  Vergleichsmaterials  für  kleinere  Säugelhiere  und  Vögel,  deren  Reste 
bei  Westeregeln  besonders  häufig  sind,  bisher  noch  sehr  schwach  versehen. 

Die  Westeregeler  Piindstuttc  hat  schon  seit  vielen  Jahren  grosse  Massen  von  fossilen  Knochen 
geliefert,  wenigstens  von  Zeit  zu  Zeit,  wenn  gerade  bci?n  Gypsbruchbetrieb  ein  Knocbenlager  zum 
Vorschein  kam.  Vor  einigen  Jahrzehnten  soll  nach  den  Aussagen  des  Besitzers  und  der  alteren 
Arbeiter  unter  anderen  eine  Stelle  beim  Wegschaffen  des  Abraums  aufgedeckt  sein,  an  welcher 
die  Knochen  grosser  Säugethiere  so  masaenliaft  bei  einander  lagen,  das»  man  mehrere  Wagen- 
ladungen davon  an  die  Knoehenmühle  verkaufen  konnte.  So  viel  mir  bekannt  geworden  ist,  hat 
nur  ein  verhältnissmässig  sehr  kleiner  Theil  dieses  herrlichen  Materials  seinen  Weg  in  öffentliche 
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(HaIK*,  Müncben)  und  private  (Graf  zu  MOnatcr,  Germar)  Sammlungen  gefunden*);  der  grösste 
Tlieil  ist  fTir  die  Wi^aeiiscbafl  verloren  gegjmgen,  hat  dagegen  sehr  wahrscheinlich  der  Landwirth- 
schaA  und  Zuckerindustne  in  Gestalt  von  Koochemiielil,  resp.  Knochoiikoliie  gute  Diennte  geleistet. 

Die  Ausgrabung  der  Knochenreste.  Sehr  glücklich  traf  es  sich,  dtiss  im  August  1874, 
als  ich  den  WesU*regelor  Fundort  zuerst  besuchte,  gerade  ein  ansehnliobes  Knochenlager  ange- 
schnitten war.  Dieses  habe  ich  in  den  letzten  drei  Jahren  auf  neun  verschiedenen  Kxcursionen, 
welche  zusammen  22  Tage  in  Anspruch  nahmen,  vollstilndig  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  gehabt, 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  ich  einen  grossen  Theil  <ler  vorhandenen  Ablagerungamasse  eigen- 
hsindig  weggearbeitel  und  auf  das  sorgHlltigste  durchsucht  habe;  den  anderen  Theil  dorsoUjeu  haben 
freilich  die  Arbeiter  in  den  zwischen  meinen  Excursionen  liegoDdeii  Pausen  weggcrüumt,  doch  war 
dieses  Quantum  nicht  so  bedeutend,  dass  durch  seinen  Wegfall  der  Zusammenhang  meiner  Unter* 
Buchungen  gestört  wäre.  Wichtig  ist  es,  dass  gerade  meine  erfolgreichsten  Ezeursionen  (Herbst  1875, 
Ostern  und  Sommer  1876)  in  Bezug  .auf  das  gewonnene  Material  in  directem  Zusammenhänge  mit 
einander  stehen,  da  meine  Fundstelle  inzwischen  von  Niemandem  berührt  war.  Ausserdem  habe 
ich  alle  grösaeren  Fundstücko,  welche  den  Arbeitern  in  der  von  ihnen  weggeräumlen  Masse  auf- 
gestossen  waren,  bald  nachher  erhalten,  habe  mir  auch  stets  genau  die  Punkte  zeigen  lassen,  an 
denen  die  betreffenden  Knochen  gefunden  waren. 

Ich  kann  also  behaupten,  dass  das  Resultat  meiner  neun  verMchiedenen  Excursionen  in  Bezug 
auf  Zuverlässigkeit  und  Zusammengehdrigkeit  des  Materials  fast  vollständig  den 
Vergleich  mit  demjenigen  einer  einzigen  umfangreichen  Ausgi*abung  aushalten  kann.  Gerade  diese 
Zuverlässigkeit  und  Zusammengehörigkeit  verleiht  dem  in  meiner  Sammlung  vereinigten  Material 
einen,  wie  ich  glaube,  nicht  unbedeutenden  wissenschaftlichen  Werth,  einen  Werth,  den  nicht  alle 
Sammlungen  dieser  Art  beanspruchen  dürfen,  da  sie  nicht  selten  aus  Fnndstücken  bestehen,  welche, 
vereinzelt  gefunden  und  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  zusammengekauft,  hinsichtlich  des  geolo- 
gischen Niveaus  oder  der  faunistischen  Zusammengehörigkeit  ganz  unzuverlässig  sind. 

Dass  ich  hvi  meinen  Ausgrabungen  so  gute  Erfolge  erzi(dt  habe,  verdanke  ich  wesentlich  dem 
frcnndlichen  Entgegenkommen  des  Herrn  BorgUng  jun.  in  Westeregeln,  welcher  auch  als 
Oekonom  und  Gypshüttenbesitzer  das  auf  dem  Gymnasium  zu  Halberstadt  bei  ihm  geweckte 
Inten'sse  fUr  die  Naturwissenschaft  und  die  Alterthnmskimde  sich  bewahrt  und  meine  Unter- 
suchungen, soweit  es  ihm  niögUeb  war,  gefördert  hat;  ich  freue  mich,  ihm  hier  in  dieser  hoch- 
geachteten und  weitverbreiteten  Zeitschrift  meinen  Dank  öffentlich  ausdnlcken  zu  können.  Es 
wäre  zu  wünschen,  dass  recht  viele  Grundbesitzer,  auf  deren  Gebiete  Fundstätten  von  naturwissen- 
Bcbaftlichem  oder  nrgeschichtlichem  Interesse  sich  vorfinden,  in  derselljen  freundlichen  und  selbst- 
losen Weise  sich  als  Förderer  der  Wissenschaft  erweisen  möchten,  wie  Herr  Bergling! 

Die  Lage  der  Fundstätte.  Westeregeln,  ein  grösseres  Dorf  des  Kreises  Wanzlebcn, 
w'elchcs  den  Paläontologen  und  Geologen,  abgesehen  von  den  fossilen  Knochen,  durch  ausgezeichneU' 
Tertiärversteinerungen,  sowie  durch  das  grosse  Salzlager  von  Douglashall,  durch  Braunkohlen  u.  a.  iii. 


*)  Nach  m«tnun  KrkundigUDgr-o  siod  dien««  fast  aaBMThliewslirh  die  R««te  grösserer  Säugethiere  (Rbinocerot, 
Hyaena  etc.);  die  Reste  der  kleineren  Fauna  sind  früher  kaum  benchtet  worden.  Wohin  die  Gerniar’tchen 
äaehen  gekommen  sind,  \relsK  ich  leider  nicht. 
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bokannt  int,  etwa  unter  52®  n.  Hr.  und  29®  ö.  L.;  die  Umgegend  kann,  w'ie  überhaupt  die  grosae 
Ebene  r.w'Uchen  Magdeburg  und  IlanH'ratadt,  zu  der  nie  gehört,  keinen  Aiif<pruch  auf  landachaH' 
liehe  Schönheit  erheben,  im  Gegentheil,  eie  macht  einen  sehr  einförmigen  Eindruck,  welcher  nur 
durch  dieFemsicht  auf  die  imSüdwesten  male^i^^:h  aufsteigenden  Berge  des  Harzes  etw'an  gemildert 
wird.  Unabsehbare,  oft  200  bU  300  Morgen  umfassende  Ackerfelder  dehnen  sich  weit  und  breit 
aus,  auf  denen  die  grossen  GrimdbcsiUer  und  Dumilnenpaobter  Getreide,  Kartodein  und  Zuckerrüben 
bauen;  auf  diesen  meist  in  ebenem  Niveau  liegenden  Flachen  sieht  man  den  Dampfpfug  mit  Vor- 
theil arbi'ium.  wie  denn  überhaupt  landwirtlischaftiiche  Maschinen  aller  Art  hier  ihre  Verwendung 
dndeti.  Obgleich  die  Ackerkrume  recht  fruchtbar  zu  neunen  ist,  so  iK^darf  sie  doch  einer  häutigen 
Bew'üssening,  weil  der  Untergrund  meihteus  sandig  und  daher  leicht  durchlässig  int. 

Bei  anhalWiider  1'rockniss,  zumal  iin  Spälsommer,  macht  die  Gegend  einen  steppenartigen 
Eindruck.  Als  ich  iiu  August  1874  meine  erste  Excursiou  nach  W'^esteregeln  ausfuhrte,  hatte  es 
wochenlang  nicht  geregnet;  wahrend  aber  bei  uns  im  Okerihale  die  Vegetation  trotzdem  noch 
ziemlich  frisch  erschien,  fand  ich  auf  den  weiten  bauinloseii  Flächen  zwtscheti  Ibuliiiersleben  und 
Westeregeln  f:i«l  Alles  verdorrt.  Der  Ackerbo^len  klaflXe  von  fusatiefen  liiasen  und  Uess  die  sen- 
genden Sonucnsirablcn  bis  in  den  Untergrund  eliidringen,  die  grossen  Getreidefelder  lagen  noch 
mit  Stoppeln  bedeckt  da,  weil  man  sie  wegen  der  Trockniss  noch  nicht  hatte  figen  und  mit 

Herltstfrucht  bestellen  können,  die  sonst  so  saftigen,  friscligrüiien  Blfilter  der  Zuckerrübe  hingen 
schlaf’,  von  dickem  StaulH»  liedeckt  umt  zumThetl  schon  trocken  am  Boden,  die  von  einem  sUtrken, 
aber  wenig  crfriscljeudeu  Ostwinde  bewegte  Lull  war  mit  bräunlichem  Staube  erftUlt,  welcher  Jeg- 
liche Fernsicht  verhinderte.  Kurzum  ich  hatte  das  Bild  einer  Steppengegend  zur  Sommerszeit,  ein 
Bild,  welches  durch  die  gänzliche  WaldlcMiigkeit,  sow'ie  durch  die  Fauna  koincsw’egs  gestört  w urde. 
T^etztero  bestand  aus  zahllosen  Arvicoleii,  einigen  H.ainstcrn,  Hasen,  Lerchen,  mehreren  Uebbühner- 
völkchen  und  einer  kleinen  Gruppe  von  grossen  Trappen.  Wir  werden  im  Verlauf  der  vorliegenden 
Untersuchung  sehen,  dass  dieser  Steppenclmraktcr,  welchen  die  Gegend  von  Westeregeln  in  heissen 
Sommern  an  sieh  tnlgt,  während  einer  gewissen  Periode  der  Vorztüt  geradezu  der  herrschendo 
war.  Wenngleich  d.os  Gebiet  zudseben  Magdeburg  und  Halberstadt  im  Ganzen  als  eine  Ebene  be- 
zeichnet W'erden  kann,  so  fehlt  es  ihm  doch  nicht  an  wellenionnigeo  Bodenanschwellungen  und 
plateauartigen  Erhebungen.  Eine  solche  Bodenanschwellung  zieht  sich  auch  zwischen  HadtuemlelKm 
und  Westert>geln  hin,  und  zwar  in  der  Uichtuiig  von  Nonlwest  nach  Südost,  so  dass  sie  auf  der 
Nordscite  uaeli  dem  heutigen  Bodethalc,  auf  der  Südseite  nach  der  von  Groningen  über  C'roppen- 
stedt  nach  Egeln  ziehenden  Mulde  abnUlU  Geht  man  den  langweiligen  Weg  von  Ha<lmers1eheii 
nach  Westeregeln,  so  erreicht  man  nach  kaum  halbstündigem  Marsche  den  300  Fubb  ü.  d.  M. 
sich  erhebenden  Gipfel  des  Kgelnschen  Berges;  von  hier  aus  sieht  man  am  östlichen  Ende  der 
ganz  allmälig  sich  senkenden  Bodeiiw’ellc,  etwa  2 Kilometer  vor  Westeregeln,  die  in  dieser  Gegend 
auflalligo  Erscheinung  einer  (allerdings  sehr  niedrigen)  FeUenpartie;  es  sind  die  w'cissHchimmernden 
Felsen  der  Gypsbrüche  von  Westeregeln.  Uebrigens  sind  dieselben  nur  am  Gipfel  des  Hügels 
sichtbar,  und  auch  hier  wohl  ineisUms  erst  durch  den  GypshruchlK‘trieb  frei  gelegt.  Die  niedrigeren 
Felsen  sind  von  grossen  Massen  eines  lehmigen,  lössartigcn  Sandes  überdeckt,  welcher  auch  die 
zum  Thcil  recht  breiten,  zum  Theil  engeren  Klüfte  und  Spalten  des  Gesteins  ausfuUt  und  von  den 
Arbeitern  erst  weggeschafft  werden  muss,  um  den  Gyps  zu  gewinnen. 
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Beschaffenheit  der  AblagcruDgen.  Dieser  lösaartigc  Saml,  oder  i*agc‘n  wir  der  Kürze 
wegen:  dieaer  „Lös»“  ist  es  min,  welcher  uns  wesentlich  intereßBiri  wegen  der  z:ihlreiclK'ri  und 
Wühlcrhalteneu  KnocheuresU%  die  darin  eingebettet  Hegen.  Atn  inaSHeiihaAesteii  habe  ich  ihn  in 
dem  am  Südabhange  gelegenen  Gypsbruclie  gefunden,  wo  er  i>  bis  8 Kuss  über  den  Felsen  eine 
zuBammenhängeode  Masse  bildete  und  20  bis  24  Kuss  tief  in  die  Klüfte  derM  ÜHUi  eiiidrung.  Unsere 
Skizze  (Kig.  28)  stellt  die  südliehe  (mit  der  Front  nnch  N\*rden  gerichtete)  Wand  jenes  Gypsbruches 

Fig.  28. 


dar,  wie  sie  etw'a  im  Sommer  1870  aiissah.  Jetzt  ira  Augenblick  erscheint  dieselbe  anders,  da  der 
grösste  Thcil  des  Abraums  (d.  h.  dw  Löss)  entfernt  ist,  und  die  Felsen  in  Folge  dessen  mehr  hervor- 
treten. An  vielen  Stellen  zeigen  die  Ablagerungen  eine  deutliche  Schichtung,  wodurch  sie  sich 
unzw’eifelliafV'als  ein  Absatz  aus  Wasser  doenmentinm;  da  dii  se  Schichtim  aber  niclit  immer  voll- 
Btüiidig  horizontal  verlaufen,  sondern  oft  eine  gelinde  Neigung  zeigen,  so  darf  man  annehnien, 
dass  sie  sich  aus  fliessendern  Wasser  abgesetzt  luiben. 

Maritime  Ablagerungen  können  es  iiicbt  sein;  denn  es  fehlen  alle  Spuren  von  Meerotichonchy- 
lien  ')  oder  sonstigen  Mceresproducteii.  I«acustrine  Niederseblüge  scheinen  cs  ebenfalls  nicht  zu 
sein,  denn  da  müssten  doch  wohl  SüsswsissercoDcliylien,  Fisebreste  und  dergl.  zahlreich  dann  Vor- 
kommen. Dies  ist  alxT  nicht  der  Fall.  Nach  meiner  Ansicht  kann  man  die  Ablagerungen,  in 
welchen  ich  die  w*eiter  unten  zu  besprechende  Fauna  gefunden  habe,  nur  als  fluviatile  Uoch* 
wnsscrbildungen  betrachten;  man  würde  sie  also  eigentlich  nicht  als  nDiluvium**,  sondern  rich- 
tiger als  „alt-alluviale  Ablagerungen**  zu  bezeichnen  haben.  Dass  sie  nicht  in  einem  regel- 
rechten Flussbette  entstanden  sind,  das  beweisen  einerseits  die  localen  Verhrdtnisse,  andererseits  diu 
grosse  Zaiil  von  Landsüugethiercn,  Land  vögeln,  Landfröschen,  Landsohneeken,  deren  Beste  darin 
erhalten  Bmd,'w  rihrcnd  die  Reste  von  Wasserthieren  (Unterkiefer  eines  Hechtes,  Schaale  einer  Cyclas) 
durchaus  vereinzelt  erBcbeinen. 

Sehen  wir  uns  nun  nach  einem  Flusse  um,  welcher  diese  Hochwasscrbildungen  verursacht 
haben  könnte,  so  liegt  es  sehr  nabe,  au  die  Bode  zu  denken.  Diese  verlässt  bekanntlich  bei  Thale, 
nachdem  sie  kurz  vorher  die  hochromantische  Felsenschlucht  zwischen  der  Rosstrappo  und  dem 
He.\ent&nzplatze  daroliflossen , den  Uoterharz,  strömt  an  Quedlinburg  vorbei,  nimmt  dicht  ober- 

q AbgeseheD  von  «inigvo,  ziemlich  etarfc  abgeriebenen  Teiiiarchoochylien,  welche  offenbar  den  in  der 
Gegend- vou  W'eeteregeln  anstehenden  Tertiärschichten  enUtammen. 
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halb  Wegeleben  von  rechts  dieSelke  auf,  liiessl  dann  an  diesem  Orte  vorbei  nach  Gröningcn,  nimmt 
weiter  unterhalb  die  Holzeinme  (von  link»  her)  auf  und  scUt  ihn*  wesentlich  nördliche  Hichtung 
fort  bis  Gr.-Oschersleben;  hier  vereinigt  sie  sich  mit  den  Gewüssern  des  zwischen  Oechersleben 
und  ilomburg'Börssuni  sich  ausdehnendcu  „Grossen  Bruches**  *),  ändert  dann  plötzlich  ihre  liich- 
tung  nach  Osten  und  SQdosten  und  diesst,  ofl  in  mehrere  Arme  getheilt,  durch  die  feuchten  Wiesen^ 
dachen,  welche  sich  zwischen  Osehereleben  und  Egeln  ausdehnen,  und  welche  im  Frühj:ihr  regel- 
mässig, zuweilen  aucli  im  Sommer  nach  starken  Gewitterregen,  weithin  öberschw'emnit  werden. 

Die  Bode  hat  odenbar  durch  ihre  llochw'asscr  die  Ablagerungen  der  Gypsbrüohe 
von  Wcstercgelti  gebildet,  und  zwar  entweder  von  ihrem  jetzigen  Bette  aus,  in  welchem  Falle 
wir  uns  den  Wcsteregeler  Gy|whflgel  am  Bande  einer  auf  dem  rechten  Ufer  befimllichen  Bucht 
denken  <lürfen,  in  der  das  Stauwasser  sich  fing*),  wler  von  einem  fröheren  FlussbelUs  aus, 
welches  etwa  von  Groningen  ab  direct  Ober  Croppeiistedi  an  unsen‘ii  Gypsfelscn  vorbei  nach 
Westcregeln  und  Egeln  fährte,  so  dass  daun  der  Gypshtlgel  auf  dem  linken  Ufer  gelegen  war. 
(Man  vergleiche  eine  genauere  Karte  der  betreffenden  Gegend.) 

Das  Material,  aus  welchem  die  Hochwasserhildungen  bestehen,  ist  meist  *K?hr  fein  zerriGlwii; 
die  grosseren  (^steinsstucke,  welche  sich  in  den  lehmig-  txler  thonig-saiidigeii  Hehichten  eiiigeslreut 
finden,  sind  dagegen  incistens  noch  eckig.  Ich  halte  die  Ilanptnmssc  der  AbLagcrungea  ftir  einen 
Detritus,  w'clchen  die  Hodo  mit  ihren  Nebenfiüssen  vom  Harze  und  dessen  Vorbergen 
hcrabgefnhrt  hat;  einzelne  Gesteinsstückc  dagegen  scheinen  nordischen  Ursprungs 
zu  «ein.  Zu  den  letzteren  gehört  ein  Stuck  Kelsitporphyr,  sowie  einige  FeuersU'inspUtter,  wrelche 
Herr  Prof.  G.  Herendt  in  Berlin  so  freundlich  war  zu  untersuchen.  Dieselljen  scheinen  im  oder 
am  Harz  nicht  zu  Hause  zu  sein,  sic  sind  w'ahrscheinHch  in  der  eigtmüichen  DUuvialzeit  von  Kor- 
den her  nach  dem  Nordostfussc  des  IIai*zcs  gelehrt  und  später  durch  die  Gewäaser  der  Bode 
mit  dem  fluvialilen  Detritus  vermischt  w'orden*). 

Die  fossilen  Knochen  und  ihre  Lagerung.  Die  grösste  Menge  von  Knoehen  habe 
icli  an  den  auf  unserer  Skizze  (Fig.  28)  mit  a und  ß bozeichneten  Stellen  gefunden,  an  ersterer 
Stelle  in  einer  Tiefe  von  10  bis  20  Fuss,  an  der  zweiten  etw'as  tiefer,  etwa  18  bis  28  Fus*»;  doch 
ist  es  mir  sehr  waliracheinlicl^  dass  die  mit  ß bezeichncten  Schichten  bei  der  Arbeit  des  Abräunieiis 
ira  Zusammenhänge  um  ca.  10  Fuss  herabgenitschl  sind.  Näheres  clarfiber  hal>e  ich  mitgeUieilt  in 
der  Zeitschrift  f.  d.  ges.  Naturw'Us.  1876,  Octoborh.  S,  181  fl*.  Eine  Störung  der  beiden  unteren 
Schichten  der  Stelle  ß hat  jedenfalls  nicht  stnttgefunden.  Dieses  Hess  sich  besonders  aus  der  Lage- 
rung der  Knochen  schliessen.  So  z.  B.  fand  ich  die  sämmtlicheti  Knochen  eines  linken  Vorder- 
fusses  von  Equus  caballu»  vom  Hadiu»  ab  noch  im  natürlichen  Zummunenhange  vor,  genau  so,  wie 
sie  ursprünglich  zur  Ablagerung  gekommen  waren.  Ferner  fanil  ich  die  Tibia,  aämmtliche  Knochen 
der  Fushwurzel,  den  Memtaraus  und  die  l’halangen  vom  linken  HinU?rfu»se  eines  RennthiereB  un- 
mittelbar neben  einander,  und  auch  sonst  waren  die  zu  diesem  Individuum  gehörigen  Skeletlheile 
zahlreich  vertreten.  (Fast  daw  ganze  Gebiss,  zahlreiche  Wirbel,  beide  Iluraeri,  beide  Uadii,  1 Ulna, 


»)  Da*  aog,  GroN«  Bruch  liegt  auf  der  Waasenscheidv  zwiBchen  Bodo  und  Oker,  rs«p.  Elbe  uuU  Weser;  »ein 
Waswr  fliesst  theils  nach  Osten,  theihi  nach  Westen  ab. 

*)  Koch  jetat  erreiclit  das  ßtauwasser,  wen«  auch  nicht  den  Oypsberg,  so  doch  das  Dorf  Wwteregeln. 

*)  Vcrgl.  J.  Roth,  Die  geologische  Bildung  der  norddentJicbeti  Ebene,  Berlin,  IS70,  8.  04  f. 
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der  rechte  Aslragalus,  die  Knochen  der  linken  Handw  urzel,  beide  Metacarjii,  zalilreiohe  Phalangen.) 
E»  kann  also  kein  Uurelieinanderwerfen  der  betreffenden  ErdmaBsen  atattgefunden  haben,  wogegen 
auch  die  deutliche  Abgrenzung  einer  unteren  sandigen,  einer  mittleren  tbonigen  und  einer  oberen 
sandigen  Schicht  sprach.  (Vergl.  unsere  Skizze  Fig.  28.)  Nur  diese  oberste  Schiebt  schien  nicht 
ganz  ungestört  zu  sein;  sie  hat  mir  aber  gar  keine  Knochen  geliefert,  weshalb  jener  Umstand  für 
unsere  Untersuchung  irrelevant  ist 

An  der  Stelle  a herrschten  die  Knochen  der  Ziesel,  Springmäuse,  Hasen,  Fledermäuse  und 
kleinen  Vögel  vor;  doch  fanden  sich  daselbst  auch  einige  Reste  von  Arctomya  bobac,  Tatgomys 
pnsillus  juv.,  Arvicola  ratticeps,  Myodes  lemmus,  Etjuus  caballus,  Cervus  tarandus,  Rhinoceros 
tichorhinus  juv.,  Hyaena  spelaca,  sowie  von  Fröschen.  An  der  nahe  Ijenachbarten  Stelle  ß >) 
herrschten  die  Knochen  von  Equus  caballus,  Cervus  tarandus,  Rhinoc.  tichorh.  ad.,  Hyaena  spelaea 
Canis  lupus  vor;  daneben  fand  sich  Manches  von  Canis  lagopus,  von  Lepus,  ^Vlactaga,  Spermo- 
philus,  Myodes  lemmus,  kleinen  Vögeln,  sowie  die  wenigen  Reste  von  Bos  und  der  jugendliche 
StoBszalin  von  Klephas.  Dieses  Hervortreten  der  einen  oder  anderen  Arten  bei  a und  ß ist  rein 
lokal,  an  eine  chronologische  Trennnng  ist  nicht  zu  denken. 

Was  dann  die  mit  y bezeichnete  Stelle  anbetriffl,  so  ist  darüber  Folgendes  zu  bemerken:  Sie 
liegt  etwa  fiO  Schritte  weiter  östlich,  ungeföhr  in  demselben  Niveau  mit  «,  nämlich  8 bis  18  Fuss 
unter  der  Ackerkrume;  es  führte  eine  1 bis  3 Fuss  breite  Kluft  zwischen  zwei  Gyjwfelsen  abwärts 
und  erweiterte  sich  unter  einem  vorspringenden  Theile  des  rechter  Hand  liegenden  Felsens  zu  einem 
4 bis  5 Fuss  breiten  und  ebenso  tiefen  Raume,  dessen  sandig-lehmige  AusfuHungsmasse  eine  deut- 
liche Schichtung  erkennen  Uess.  Hier  wimmelte  es  von  Arvicoln-Resten , welche  durchweg  eine 
vorzügliche  Erlmltung  zeigten.  Mitten  zwischen  den  Arvicolen  fand  ich  den  Obcrschädel,  Unter- 
kiefer und  andere  Skclettheile  von  Lagomys  pnsillus  ad.,  ferner  sehr  zahlreiche  Fledcrmansrestc, 
viele  Knochen  von  grösseren  und  kleineren  Vögeln  (Otis,  Anas,  Tetrao,  Hirundo,  Fringilla),  sehr 
viele  Froschknochen.  Endlich  stammt  von  dieser  Stelle  ein  Schädel  von  Meies  taxus,  ein  verein- 
zelter MetaUirsus  Hl  von  Canis  lupus,  sowie  einige  isolirte  Knochen  von  Alactaga  (Humerus, 
jugendL  r.  Femur  und  untere  Hälfte  einer  jugcndl.  r.  Tibia)  und  von  Spemiophilus  (2  jugendliche 
r.  Femora,  1 Radius  ad.  und  ein  lädirtes  Becken). 

Da  nun  also  diu  Stelle  y eine  bedeutende  Zahl  von  Speciea  mit  « und  ß gemein  hat,  und  nur 
die  grösseren  Säugethicre  (besonders  Equus,  Rhinoceros,  Cerv.  tarandus,  Hyaena)  ihr  fehlen,  so  halte 
ich  ihre  Ablagerungen,  zumal  sie  in  demselben  Niveau  liegen  und  die  direct«  Fortsetzung  der  Ab- 
lagerungen « bilden,  für  gleich:ilt*rig  mit  diesen  und  schreibe  das  Fehlen  der  Reste  grösserer  Tliicre 
rein  lokalen  Ursachen  zu.  Die  Kluft,  welche  nach  der  Fnndstättö  y führte,  war  vcrhältnissmässig 
eng  und  mit  sehr  feinem,  gleichmässigem  Material  angefüllt,  ohne  alle  Steine;  sie  bot  offenbar  den 
Resten  oder  ganzen  Cadaveni  der  grösseren  Thiere  keinen  genügenden  Zugang,  während  sich  die 
Reste  der  kleineren  Nager  und  Vögel  massenhaft  in  ihr  anhäuften,  sei  es  dass  sie  direct  durch  das 
Wasser  dorthin  geftlhrl,  sei  es  dass  sie  durch  Raubvögel  in  die  damals  vorhandene  Höhlung  trans- 
portirt  und  vom  Wasser  nachträglich  mit  Sand  überschüttet  wmrden. 

Bei  « und  ß dagegen  waren  die  Zwischcni-äume  zwischen  den  Felsen  weiter  und  zugänglicher; 


*)  Vergi.  Z«i(nehr.  f.  d.  ge*.  Naturwiis.  1876,  Oclob<tirb.  8.  181. 

Arvbi«  fbr  Aiitbir<ip«logi«.  Bd.  X. 
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hier  konnten  auch  3ie  Körper  oder  Skelettheile  grösaeror  Tliicrc  I*lati  finden,  daneben  natörlieh 
auch  diejenigen  der  kleineren. 

Hei  solchen  rein  lokalen  Er&cheinungen  muss  man  eben  nach  lokalen  Ursachen  sich  Um- 
sehen; die  knooheniuhrenden  rtuvisUIen  Ablagerungen  aus  der  Qnatemärzeit  darf  man  nicht  von 
demselben  Standpunkte  ans  betrachten,  wie  etwa  die  petrofactenfuhrenden  Schichten  aus  der  Jura- 
pcriodc  oder  andere  maritime  Bildungen.  In  diesen  vertheilen  sich  die  Petrefacten,  besonder» 
diejenigen  gewisser  Arten,  ziemlich  gloichmässig  durch  die  betreffende  Schicht;  mau  darf  erwarten, 
gewisse  Leitfossilien,  welche  man  an  anderen  Punkten  in  der  entsprechenden  Schiebt  gefunden  bat, 
in  ihr  wieder  su  finden,  fehlen  diese,  so  glaubt  man  mit  Hestimmthoit  auf  einen  anderen  Horizont 
und  damit  auf  ein  verschiedenes  Alter  der  Schicht  schUessen  zu  dürfen.  Diese  Art  der  Anschauung 
bat  bei  maritimen  Ablagerungen  gewiss  ihre  Berechtigung,  obgleich  auch  im  Meere  die  Thiere 
sich  nicht  ganz  gleichmÄssig  vertheUen,  sondern  jo  nach  der  felsigen,  schlammigen,  sandigen  Bc- 
HchafTonheit  des  Meeresbodens  oder  je  nach  der  Tiefe  des  Wassers  (Küste,  Tiefsee)  sehr  mannig- 
faltige Lokalfaunen  zu  einer  Zeit  und  nahe  bei  einander  existiren  können. 

Bei  F 06 Itandsbil düngen,  wie  sie  durch  periodisch  wiederkehrende  Ilochwasser  von 
Flüssen  entstehen,  muss  man  von  jener  Anschauung  fast  ganz  abstrahiren.  Die  Süugcthiere,  und 
meistens  auch  die  Vdgel,  verbreiten  sich  durchaus  nicht  gleichmüssig  über  ein  grosseres  Land,  son- 
dern je  nachdem  dasselbe  gebirgige,  waldige,  ebene,  sumpfige,  unbewal^ete  Dtstricte  enthalt,  bilden 
sich  verschiedene  Lokalfaunen,  welche  meist  nur  wenige  Speeles  mit  einander  gemein 
lial>Gii.  Kichhönichen  und  Luchse  z.  H.  darf  man  nur  im  Walde,  Springmäuse  uud  Antilo|>eu  nur 
in  stoppenartigen  Ebenen,  Biber  und  Fischottern  nur  in  wasserreichen  Gegenden  zu  finden  erwarten. 
Eine  Flussablagerung  kann  uns  also  nur  die  Reste  derjenigen  Lokalfauna  oder  Lokalfauuen  liefern, 
deren  Gebiet  der  betreffende  Fluss  durchflicsst  Ich  sage  mit  Absicht:  »sie  kann  uns  liefern**;  es 
Ut  aber  durchaus  nicht  immer  mit  Bestimmtheit  vorauszusetzen,  dass  sie  überhaupt  Knochenrestc 
von  Thieren  enthält,  und  dass,  wenn  dieses  der  Fall  ist,  diese  Reste  uns  ein  vollständiges  Bild  von 
der  aufwärts  im  Flussgebiete  liausendeii  Fauna  bieten. 

Gerade  so  wie  heutzutage  das  ZusammentrefTen  günstiger  Umstünde  dazu  gehört,  um  die 
Knochenreste  von  Tlücren  verwehiodener  Arten  an  einem  Punkte  in  grösserer  Menge  zu  vereinigen 
und  zu  conserviren,  so  wird  cs  wohl  frühi-r  auch  gewesen  sein,  obschon  wir  uns  das  Zusammen- 
treffen solcher  günstiger  Umstände  für  die  Vorzeit  häufiger  denken  dürfen.  Nur  an  gewissen 
Punkten,  welche  für  viele  Thiere  einen  Sammelpunkt  bilden,  also  bei  salzbaltigon  Felsen,  in  Höhlen, 
an  sogenannten  Tränken,  an  Furten  und  ähnlichen  Stellen,  wird  das  Tbierleben  besonders  lebhaft 
pnUiren,  und  der  Kampf  um’s  D:isein  häutig  ausgefochteu  werden.  Hier  werden  sich  die  Reste  der 
getodteten  Individuen  anhuufeii.  Auch  in  einem  Flussbette  liegen  die  Knochen  fortgeschwommter 
Thierleichen  nicht  gleichmäi^sig  vertheilt,  sie  finden  sich  vielmehr  meist  nur  an  lokal  beschränkten 
Orten,  besonders  in  Buchten,  wo  das  Wasser  im  Wirl^el  kreist  und  die  fortgefuhrteii  Gegenstände 
zur  Ablagerung  bringt.  — Daher  dos  meistens  »ehr  lokale  Auftreten  von  Knocbenlagem,  und  daher 
auch  wieder  ihr  oft  überraschender  Reichthura! 

Bei  der  Bildung  der  Knochenloger  von  Westeregeln  hat  jedenfalls  das  Wasser  eine 
Ilanptrollc  gespielt.  Ob  es  auch  den  Tod  sämmUicher  dort  in  Knochenresten  vertretenen 
Thiere  verschuldet  hat,  erscheint  mir  sehr  zweifelliaft;  bei  manchen  ist  es  nicht  unwalirscheinlicb, 
dass  plötzliches  Hochwasser  entweder  die  directe,  oder  doch  die  indirecte  Todesursache  (Hungers- 
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noth  in  Folge  andauernder  Ueberechwemmuug)  gebildet  hat,  bei  vielen  mögen  Uaubthiere  (auch 
Raubvogel)  den  Tod  verursacht  haben,  vcrmuthlich  hat  auch  der  Mensch  als  fleisch  verzehrender 
jAgcr  zur  Anhäufung  von  Knochen  an  gewissen  Htellen  beigetragen  i). 

Die  fossilen  Knochen,  welche  ich  bei  Westeregeln  gesammelt  habe,  lagen  auf  primärer 
Lagerstätte.  Dafür  spriebt  erstens  der  vorzügliche  Krhaltungszustand  derselben,  welcher  selbst 
die  zartesten  Linien  und  Ränder  scharf  her\orlreten  lässt,  und  zweitens  das  Vorkommen  zusam* 
mengeboriger  Skelcttbeile  in  situ.  Sie  können  also  nicht  von  einer  anderen  Lagerstätte  im  ver- 
einzelten Zustande  fortgeroUt  sein.  Wäre  dieses  der  Fall  gewesen,  so  wurden  sich  die  Ecken  und 
Ränder  abgeschlifien,  die  Rindensubstanz,  welche  die  Gclenkilächeu  überzieht,  und  welche  ich  z.  li. 
bei  den  Pferdeknochen  sehr  spröde  ond  blätterig  gefunden,  würde  sich  abgelöst  haben,  ebenso  wie 
die  bräunliche  Kinde,  welche  die  Backenzaline  von  Hbinoccros  tichorhinus  bedeckt;  endlich  würde 
der  natürliche  Zusammenhang  der  Skelettlieile  vollständig  zerstört  sein.  Dieses  Alles  ist  aber  nicht 
der  Fall.  Ganze,  zusammenbängende  Skelette  bube  ich  freilich  auch  nicht  gefunden,  aber  doch 
oft  mehrere  zusamiueiiliängende  Wirbel  oder  Kxtremitätenknochen;  io  den  meisten  Fällen  waren 
die  Knochen  eines  Individuums  zwar  bunt  durch  einander  gewürfelt,  aber  logen  doch  auf  kleinem 
Raume  nabe  bei  einander.  Ich  konnU;  immerhin  darauf  rechnen,  dass  ich,  wenn  irgend  ein  Skelet- 
tbeil einer  Thiors}»ccieH  zum  Vorschein  kam,  viele  andere  zugehörige  KiKH’bon  ganz  in  der  Nähe 
finden  würde.  So  entdeckte  ich  unmittelbar  bei  dem  Oberschudel  von  L^omys  piisillus  den  zu- 
gehörigen Unken  Unterkiefer,  sowie  Becken,  Femur  und  Tibia  der  rechten  Seit«,  und  es  lässt  sich 
vermutlien,  dass  auch  die  übrigen  Skelettbeile  an  der  betreflenden  Stelle  vorhanden  gewesen  sind. 
Kbenso  \%*ar  es  mit  allen  den  anderen  Thieren,  vereinzelt  fand  sich  nur  der  UmneniK  einer  Spitz« 
maus,  der  Eckzahu  eines  Iltiss  und  der  Slosszahn  eines  jugendlichen  Eleplianten. 

Farbe  and  Structur  der  Knochen.  Je  nach  Alter  und  Species  iat  die  Farbe  und 
Struetur  der  Knochen  eine  verschiedene.  Wenn  sie  frisch  aus  der  feuchten  Erde  kommen,  sehen 
die  einen  mehr  sehwarsbrann , die  anderen  mehr  gelbbraun  aus;  dalu'i  haben  die  Knochen  der 
älteren  Thiere  eine  glänzende  Oberfläche.  Wenn  sic  trocken  werden,  verlieren  sie  diesen  Glanx, 
falls  man  sie  nicht  mit  Leimwasser  oder  Gummi  arabicum  tränkt  Letzteres  ist  sehr  rathsara,  weil 
die  Knochen  sonst  in  Folge  des  Trocknens  sehr  rissig  und  spröde  werden.  Vollständig  lässt  sich 
dieses  allerdings  kaum  verhindern;  daher  blättert  die  Ilindensiibstanz  der  Gelenkflächen  oder  der 
Zähne  (speciell  der  Uhinoccroszühne)  gern  ab.  Nur  wenn  man  die  Sachen  an  Ort  und  Stelle,  oder 
so  lange  sic  noch  hinreichende  Erdfcuchtigkeil  enthalten,  tüchtig  mit  lA'im  oderGnmini  tränkt  und 
ganz  langsam  trocknen  lässt,  kann  mau  das  Entstehen  von  Kissen  und  Sprüngen  fiutl  ganz  ver- 
meiden. Man  giebt  ihnen  dadurch  einen  Ersatz  für  den  Leimgchalt,  welcher  ihnen  durch  die  Erd- 
feuebtigkeit  resp.  die  Siekerwässer  während  des  jahrtausendelangen  Liegens  in  der  Erde  vollständig 
entzogen  worden  ist.  Diese  Sickerwässer  haben  oft  nm  liie  Knochen  herum  eine  harte  Kruste  von 
kohlensauroin  Kalk  gebildet,  welche  nach  dein  Trocknen  meistens  sich  leicht  ablöst. 

Die  Knochen  von  den  Stellen  a und  ß sind  durchweg  etwas  heller  geßrbt  als  die  von  y,  wo 
die  meisten  glänzend  schwarz  oder  diinkclgran  zu  Tage  kamen.  Uebrigens  richtet  sieh  die  Farbe, 
wie  schon  bemerkt,  auch  nach  Alter  und  Species;  die  Knochen  älterer  Thiere  sind  dunkler  als  die  der 


Vergl.  meine  Bemerkongea  in  der  ZeitKhr.  f.  d.  gee.  Nsturw.  1876,  Jauuarh.  8.  8 ff.  u.  Octobwrh.  8.  18617. 
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jüngewn,  iUejenigen  der  Springmäase»  Arvicolen  und  Fledermäuse  meisteoH  dunkler,  als  die  der 
Ziesel  oder  des  Bobac,  die  der  l*terde  dunkler  als  die  der  Nasborner  und  Kennthicre,  ohne  dass 
aber  hierin  eine  vollständige  Consequens  su  beobachten  wäre.  Alle  Knochen  seigen  einen  mehr 
otler  weniger  hervortretenden  dendritischen  Anflug  oder  doch  eine  gewisse  Fleckenbildang. 

Die  Zähne  der  Kaubthiere  haben  eine  andere  Färbung  (meistens  gelblich  mit  unregelmässigen 
Flecken)  wie  die  der  ReiinUüere,  und  diese  sehen  wieder  anders  aas  wie  die  der  Fferde  oder  der 
Ziesel  etc.  etc. 

Die  Structur  der  Knochen  älterer  Thiere  ist  hart  und  fest,  die  der  jungen  schwammig  und 
weich j erstere  sind  mit  den  Epiphysen  versehen,  letztere  sind  regelmässig  ohne  dieselben.  Der 
Grad  der  Fossilität  ist  bei  allen  derselbe;  ich  kann  keinen  Unterschied  beobachten i). 

Verletzungen  der  Knochen,  wolclio  nicht  bei  der  Ausgrabung  entstanden  sind,  welche  also 
schon  vor  der  Versohflttung  entstanden  sein  müssen,  zeigen  sich  verhältnissmässig  selten.  Sie 
kommen  wesentlich,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  bei  den  Knochen  der  grosseren  Säugethiere 
und  Vögel  vor.  So  z.  B.  scheinen  Ulna  und  Tibia  des  Arct.  bobao  von  einem  fuchaarligen  Thiero 
angefresBcn  zu  sein,  ebenso  das  Coracoid  vop  Otis  tarda.  Andere  Knochen,  zumal  die  Schädel  und 
manche  Köhrenknoohen  der  grösseren  Thiere  (Pferd,  Hennthier,  Rhinoceros),  scheinen  mit  Gewalt 
zerbrochen  zu  sein,  ohne  dass  ich  die  Spuren  von  Raubthierzähnon  irgendwie  daran  bemerken 
könnte.  Ich  führe  diese  Verletzungen  wesentlich  auf  den  Menschen  zurück,  worüber  unten  noch 
die  Redo  sein  wird.  Die  Schädel  der  grösseren  Pflanzenfresser  scheinen  alle  davon  betroffen  zu 
sein,  die  markhaltigen  Röhrenknochen  nur  zum  Tboil. 

Am  häufigsten  sind  bei  allen  Species  die  Extremitäteoknochen;  die  Knochen  des  Rumpfes  sind 
seltener,  besonder»  bei  den  kleineren  Species.  Vielleicht  kommt  dieses  daher,  dass  man  sie  eher 
übersieht,  vielleicht  aber  auch  mit  dalier,  dass  bei  den  von  Raubthieren  getödteten  und  verzehrten 
Thiercn  die  Knochen  des  Rumpfes  eher  zerstört  wurden,  als  die  der  Extrcmitutcu. 

Die  von  mir  durchsuchte  Lössmasse  war  verbältnissmässig  gering;  sie  mag  wohl  nicht  mehr 
als  11  bis  12  Cubikmeter  betragen  haben.  Davon  kommen  etwa  5 Meter  auf  die  Fnndstelle  tf, 
uiigetuhr  6 auf  ß und  nur  etwa  Va  bis  1 Meter  auf  y.  Augenblicklich  scheinen  alle  drei  Fund- 
stellen erschöpft  zu  sein.  Von  meinen  letzten  beiden  Excursionen,  zumal  von  der  letzten  im  Juli  d.  J., 
brachte  icli  eine  sehr  unbedeutende  Ausbeute  heim,  während  ich  früher  mit  dem  Transporte  der  zahl- 
reichen Knochen  meine  Noth  hatte  und  viele  der  gröberen  oder  der  beim  Ausgraben  lädirlen 
Knochen  liegen  lassen  musste,  um  nur  die  selteneren  und  wohlerhaltcnen  fortschaffeii  zu  können. 
Besonders  Pferdeknochen  waren  früher  m^issenhaft  vorhanden.  Augenblicklich  fehlen  auch  diese. 
Ich  fand  bei  meiner  letzten  Excursion  nur  vereinzelte  Fledermaus',  Springmaus-,  Arvicola-  und 
Vogel-Knochen  bei  «,  dagegen  bei  ß und  y gar  nicht». 

Bestimmung  der  Knochen.  Das  reiche  und  mannigfaltige  Material,  welches  mehrere 
Tausend  Stücke  umfasst,  richtig  zu  bestimmen,  war  für  mich  keine  leichte  Aufgabe?,  zumal  da  es 

*)  I>ie  zsrtfn  Knochen  der  Sehwalbnn  und  FlodermsuM  sind  ebenso  gut  erhalten,  wie  die  groben  Bhinocerot- 
knochen.  Es  li^t  auch,  nachdem  sie  einmal  durch  Verschüttung  vor  meclianischer  Verletzung  gesiobert  waren, 
in  der  Structur  der  Knochen  gar  kein  Grund  vor,  weshalb  Kle-dermausknuchen  sich  weniger  gut  conserviren 
sollten  als  Rhinocerosknochen , wofern  sie  beide  dem  I.<ebensalter  nach  den  gehörigen  Grat!  von  Härte  und 
Fewtigkeit  erlangt  liaben.  Fr.  Brandt  ln  seiner  Abhandlung  über  die  in  den  altaischen  Höhlen  aufgefundeuen 
Bäugethierreste,  Petersburg  1870,  8.  437,  urtheilt  freilich  anders.  Doch  glaube  ich  fttr  meine  Ansiclit  den  Vor- 
zug der  eigenen,  an  Ort  und  Stelle  gewonnenen  Beobachtung  in  Anspruch  ndunen  zu  könneu. 
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hier  in  VVolfcnbüttcl  eclbftt  an  allen  Hflltsmittela  dazu  fohlt.  Da  orvnoa  cr  »ioh  denn  aln  ein  sehr 
glücklicher  Umstand,  dass  das  Herzogi  Naturhistorische  Museum  zu  Hrannschweig 
in  Folge  der  Bemühungen  des  verstorheneu  Professors  Blasius,  sowie  seines  Sohnes,  des  jetzigen 
Directors,  verbiiltnissmässig  reich  ist  an  rcoenteni  Vergleichsmaterial,  welches  gerade  für  dto  He> 
Stimmung  der  bei  Westeregeln  von  mir  entdeckten  kleineren  Fauna  geeignet  war.  In  dieser  herr- 
schen, wie  wir  gleich  sehen  werden,  die  osteuropäischen  und  westsibirischen  Arten  entschieden  vor; 
diese  Arten  sind  aber  gerade  in  Brannschweig  durch  Schädel  und  Skelette  iu  ziemlicher  Anzahl 
vertreten.  Freilich  ist  das  vorhandene  osteologische  Vergloiclismaterial  noch  nicht  so  reichhaltig, 
wie  es  zur  Erlangung  von  erschöpfenden  Resultaten  wünschenswerth  oder  nothwendig  w.^re. 
Immerhin  ist  das  Braunschwoiger  Museum  (davon  habe  ich  mich  wahrend  meiner  Untersuchungen 
überzeugt)  mit  ostcologischem  Vergleichsmaterial  für  die  Bestimmung  fossiler  Knochen  von  kleineren 
SaugeUiieren  und  Vögeln  reichlicher  versehen  als  manche  grössere  Museen'),  an  die  ich  mich  mit 
der  Bitte  um  V'ergleichsinaterial  gewandt  batte. 

Uebrigens  habe  ich  mir  selbst  ein  nicht  ganz  unbedeutendes  Vergleichsmaterial  angeschaffl, 
besonders  macerirte  Skelette  kleinerer  Thiere.  Eine  wesentliche  Förderung  meiner  Untersuchungen 
verdanke  ich  den  Herren  Proff.  Dr.  Blasius  in  Braunschweig,  Dr.  Hensol  in  Proskau,  Dr.  Giebel 
in  Halle,  Dr.  Zittel  iu  München,  Dr.  Liebo  io  Gera  und  dem  leider  zu  früh  verstorbenen  Dr.  A. 
von  Frantxius  in  Freiburg.  Auch  Herr  Prof.  Dr.  Borondt  in  Berlin,  Herr  Prof,  von  Koch 
in  Darmstadt  und  Herr  Dr.  A.  Brandt  in  Petersburg  haben  mir  einige  interessante  Notizen  zu- 
gehen lassen.  Allen  den  Herren  sage  ich  hiermit  öffentlich  meinen  herzlichsten  Dank! 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  lasse  ich  jetzt  die  ausführliche  Uebersicht  über  die  quater* 
näre  Fauna  von  Westeregeln  folgen. 

A Sängethiere. 

1.  Chireptera. 

Fossile  Ilederra&use  sind  bisber  nur  «ehr  lelten  gefunden  worden^;  bei  den  in  Ilohlen  entdeckten  Resten 
erheben  sich  meistens  Zweifel  hinsichtlich  des  diluvialen  Alters.  Um  so  wichtiger  scheinen  die  vorliegenden, 
sehr  zahlreichen*)  und  wohlerhaltenen  Reste  zu  sein. 

l.  rUcotus  aurituft  Linn.  Geoffr. 

Diese  Species,  welche  auch  Brandt  aus  den  altaischen  Höhlen  erwähnt,  kann  ich  mit  Sicherheit  consta- 
tireo  nach  einem  ziemlich  wohlerhaltenen  Oberschädel ; Zabnfunuel:  4 4*  I 4*  1 ^ <2.  Charakteristicb  ist, 
das«  der  kleine  Lückzahn  in  der  Reihe  steht,  und  aioht,  wie  bei  Synotns,  nach  innen  aus  derselben  beraus- 
gedringt  ist.  Der  erste  einipiuige  Backzahn  rag^  wesentlich  über  dio  anderen  Bacluabne  empor.  Ferner 


')  Unaere  sämmtlichon  Museen  müs«eu  jedenfalli»  ihr  osteologlsches  Material  noch  bedeutend  vermehren,  wenn 
sie  den  Anforderungen,  welche  die  Zoologie  und  PalHOntologte  der  Wirbelthiere  an  sie  stellen,  einigermaasaen 
genügen  wollen. 

*)  Vergl.  A. Wagner  in  Kastuer's  Arch.  f.  d.  ges.  Natur).  XV,  S.  10  fl.  — A.Wagner,  Foes.  Nager, 
Inscctenfrcsaer  n.  Vögel  in  d.  Abh.  d.  baiersch.  Akad.  1B32.  — Schmerling,  Hoch,  aur  les  oss.  foea.  etc. 
I,  S.  67  IT.  u.  Taf.  V.  — Uervais,  Zool  et  Pal  fr.  8,  10  u.  Zool.  et  Pal.  general.  8.  106.  — H.  v.  Meyer, 
N.  Jahrb.  f.  Mineralogie,  1846,  8.  614,  616.  — Brandt,  Neue  Unteraueb.  üb.  d.  in  d.  altaischen  Höhlen  auf- 
gef.  Säugethierrcste,  S.  864. 

*)  Die  Zahl  der  geiammelten  liumeri  beträgt  oa.  60,  die  der  Kadü  ca.  80,  die  anderen  Skelettheiie  sind 
auch  ziemlich  zahlreich. 
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Dr.  Al  fr.  Nehring, 

tiimmt  der  foeaile  Obereohüdel  mit  meiDen  r^enteo  Schädeln  in  der  Form  des  Gaamcaausscboitts^  des  Stirn- 
beins und  in  derGrof^e  überein.  Unter  den  Skelettheilon  scheinen  maucbo  dieser  Art  anzuRcbören:  Humeras 
22  bis  23  mm,  Radius  37  bis  38,5,  Femur  14  bis  15.  (Ob  Blasius,  welcher  den  Schenkel  von  Plec.  auritus 
auf  6'^'  SS  13,5  mm  angiebt,  an  macerirten  Skeletten  gemessen  hat,  weiss  ich  nicht;  das  Femur  meines  rocen- 
ten  Skelets  misst  im  iioUrten  Zustande  rolle  15  mm.) 

2.  Ve^perttlio  murinus  L. 

Diese  gn>sate  bei  uns  vorkommende  Kledermausnrt,  welche  schon  mehrfach  in  quaternären  Ablagerungen 
gefunden  ist^),  glaube  ich  auch  bei  Westeregeln  mit  Sicherheit  nachweisen  zu  können.  Ks  liegen  2 Uutcr- 
kieferbälften,  4 Humeri,  5 Radii,  1 Tibia  vor,  welche  ich  auf  diese  Art  beziehe.  Die  Zahnreihe  des  Unter- 
kiefers (4  zweiwurzelige  Backzähne,  3 einwurzelige  Lückzähne,  1 einwurzeliger  Eckzahn  und  3 oinwurzelige 
Schneidezähne}  stimmt  vollständig  mit  der  genaunteu  recenten  Art  Überela,  ebenso  die  Form  und  Grosse  der 
Unterkiefer  und  Nkeletiheüe.  Doch  will  ich  der  Genauigkeit  wegen  Itenierken,  dass  die  Grösse  etwas  hinter 
den  Dimensionen  ein»  von  mir  maceririen  recenteu  Exemplars,  sowie  hinter  den  voo  Illastus  angegebenen 
surückbleibt;  trotz  der  geringeren  Länge  sind  aber  die  Extremitätenknochen  etwas  dicker  und  kräftiger  ge- 
bildet (besonders  die  Radii  am  unteren  Ende),  als  die  mir  vorliegenden  reeenten.  Doch  glaube  ich,  hierin 
keinen  specifischen  Unterschied  erblicken  zu  dürfen.  Länge  des  Unterkiefers  vom  Condylus  bis  zum  Vorder- 
raniJc  der  Alveole  dee  ersteu  Schnvtdczahns  lü  mm,  die  Zabureihe  12,5;  Uumerus  33,5  bis  34,8;  Radius  57,5; 
Tibia  22,6. 


3.  Veijtertüio  Daubtnionii  Kuhl. 

Diese  Species  scheint  durch  einen  Oberschadel,  einen  Unterkiefer  und  zahlreiche  Skeletthoile  repräsentirt 
zu  worden.  I>ass  der  Oberschädel  zu  der  Gattung  Ves^Mürtilio  gehört,  ergiebt  sich  mit  voller  Sicherheit  aus 
dem  Zabnaysteme  (4  2 1 -1~  3),  aus  der  Form  des  Gaumenausschnitts  und  des  nimscbädcU.  Dass  ich 

aber  die  vorliegende  foseile  Art  gerade  mit  V.  Daubentonii  identibeire,  geschieht  deshalb,  weil  1)  die  von 
Blasius  angegebenen  Charaktere  des  Gebisses  vorhanden  sind,  weil  2)  die  Grösse  des  Schädels  und  der 
Skelettheilo  stimmt,  weil  3)  die  heutige  geographische  V^erbreitung  dieser  Species  sie  als  passendes  Mitglied 
der  quaternären  Fauna  von  Westcrcgeln  erscheinen  lasst^). 

Die  Grösse  des  Oheracbädels  stimmt  genau  überein  mit  einem  Schädel  des  Vesp.  Daubentonii,  welchen 
das  Braunschweigor  Museum  besitzt.  Lunge  der  olieren  Zabnreibo  6,8  mm,  grösster  Abstand  zwischen  den 
hinteren  Au&aenecken  der  vorletzten  Backzähne  0 mm.  Auch  der  Unterkiefer  mit  einer  Zahnreihe  von 
7,3  mm  bietet  keine  nennenswertheu  Differenzen.  — Die  Humeri  haben  eine  Länge  von  22,  die  Radii  von 
39,5  bis  40,5,  die  Femora  von  16  mm.  — Uebrigens  scheinen  in  den  Dimensionen  der  Skoleltheile  bei  dieser 
Art  wosentlicho  Differenzen  vorzukommen;  so  z.  B.  giebt  Blasius  in  seiner Katurgescbichte  der Säugetbiere, 
8.  100,  den  Unterarm  des  Vesp.  Daubentonii  auf  1"  5,5"'  ss  39,375  mm  an,  dagegen  finde  ich  bei  einem 
Exemplar  des  Braunschweiger  Museums,  welches  als  Vesp.  Daubentonii  (Eversmann  cf)  bezeichnet  ist, 
den  Unterarm  nur  36,5  mm  lang.  Vergl.  Radde,  a,  a.  0.  8.  128. 

4.  Vespertilio  dozyenewe  Boie. 

Zwei  Obemchädel,  ein  Unterkiefer  und  mancliN  Skelettheile  Isasen  auf  eine  Art  der  Gattung  Vespertilio 
schliessen,  welche  etwas  grösser  ist,  als  die  vorige.  Ich  beziehe  diese  Reste  mit  ziemlicher  Restimmtheit  auf 
Vesp.  dasyeneme.  Vier  Humeri  haben  eine  Länge  von  28  bis  29,6,  zwei  Radii  von  41  bis  42,5  (ein  Vespertilio 
dasyeneme  des  Braunschweiger  Museums  von  Maes  triebt  hat  einen  Radius  von  42),  ein  Femur  von  16,8  mm. 
Der  Unterkiefer  stimmt  recht  gut  mit  dem  eines  Schädels  dieser  Art  vom  Altai,  den  das  Braunschweiger 
Museum  besitzt;  die  Zahnreihe  hat  eine  Länge  von  8,5,  der  ganze  Kiefer  (vom  Condylns  bis  zur  vordersten 
8pitze  bet  inois.  1)  misst  12,5.  Die  beiden  Oh«rscbädeI,  von  denen  der  eine  ganz  vorzüglich  erhalten  ist,  er- 
reichen nicht  ganz  die  Grösse  des  Schädels  vom  Altai;  vielleicht  sind  sie  als  sehr  grosse  Schädel  des  Vesp. 
Daubentonii  anzusoheu. 


*)  VergL  Giebel,  Bttugeth.  8.  934.  Auch  der  von  Giebel  IJahreober.  d.  naturw.  Vereins  in  Halle,  1861, 
R.  237)  lieschrtebeue  Unterkiefer  aus  der  Knochenbreccie  von  Ooelar  gehört  zu  Vesp.  murinus.  wie  ich  aut  den 
Angegebenen  Dimensionen  schlieseen  mnss.  Giebel  urtheilt  anders,  doch  scheint  mir  der  von  ihm  zum  Ver- 
gleich benutzte  Bcbädel  eines  angeblichen  V.  murinus  nicht  richtig  bestimmt  zu  sein.  Wenigstens  haben  meine 
«Irei  echten  Hurinas-dchädel  viel  gtöseere  Dimensionen. 

*)  Vergl.  Brandt,  a.  a.  O.,  B.  364.  — Radde,  Reise  im  Südeo  von  Osuibirien,  6.  126. 
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6.  Vesptrtilio  odor  Ve^perugo  $p. 

Ein  Radiue,  welcher,  obgleich  er  seiner  ganzen  BetcbalTenheit  nach  vi>n  einem  ausgewachsenen  Thiere 
stammt,  doch  nur  31  mm  laug  ist,  liUit  auf  eine  fünflu  Art  achliesseni  diese  würde  etwas  kleiner  als  Yespe* 
rugo  Natbusii  (Unterarm  33,7),  etwas  grösser  als  Vesperugo  plpistrellus  (Unterarm  29,3)  gewesen  sein. 

Diese  fünf  Arten  können  mit  Sicherheit  unterschieden  werden,  doch  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  noch 
eine  sechste  Art  mit  einem  Humerus  von  25  mm  Lange,  vielleicht  auch  noch  eine  siebente  mit  einem  Radius 
von  34,3  bis  35,5  mm  in  dem  mir  vorliegenden  Materiale  vertreten  ist. 

Fast  alle  Exemplare  der  oben  genannten  Arten  sind  ausgewachsen  gewesen,  als  sie  ihren  Tod  fanden; 
von  jungen  Fledermäusen  kann  ich  nur  einige  wenige  Reste  nachweisen. 


n.  Ineectlvora  <)• 

6.  Sortx  tMigarii  L. 

Die  Gattung  Sorex  erkenne  ich  in  einem  Humerus,  welcher  in  der  Form  ganz  mit  dem  enteprechenden 
Knochen  eines  mir  gehörigen  Sorex  alpinus  übereinstimmt.  Gerade  die  Form  des  IlameruB  ist  für  diese 
Gattung  charakteristisch.  In  der  l^knge  bleibt  mein  fossiles  Exemplar  etwas  hinter  dem  recenten  zurück; 
Jones  misst  ohne  die  (fehlende)  ol»ere  Epiphyse  6,7  mm,  dieses  7 mm.  Der  fossile  Humerus  gehört  also  wahr* 
tcheinlicb  nicht  zu  S.  alpinus  (Körperlange  nach  Blasius  2'^  sondern  tu  Sorex  vulgaris  (Körperlange 

2"  7'").  Doch  bleibt  die  Beitimmung  der  Species  vorläufig,  ehe  cahlreiohere  Reste  gefunden  sind,  unsicher. 
Der  Humerus  von  Ci'ocidnra  Araneus,  welcher  mir  vorliegt,  ist  wesentlich  länger  (8,5  mm  mit  oberer  Epiphyse), 
bat  dabei  aber  nicht  die  auffallonde  Breite  des  unteren  Gelenktbeiles,  welche  der  Humerus  von  Sorex  zeigt. 
Die  Gattung  Crocidura  kann  also  nicht  mit  in  Frage  kommen. 


in.  CarnlTora. 

7,  Kelfs  spelata  Goldf.  (f'',  leo  fass.).  • 

Von  diesem  gewaltigen  Ranbthiere  hal>e  ich  selbst  noch  keine  Reste  bei  Weateregeln  aufgefnnden,  doch 
sollen  früher  dergleichen  mehrfach  vorgekommen  aein.  Vergl.  Giebel,  Sängethiere,  8.869.  Dass  der  Löwe 
bei  Westeregeln  gerade  sehr  häutig  sein  sollte,  darf  man  nach  dem  allgemeinen  Charakter  der  Fauna,  in 
welcher,  wie  wir  unten  sehen  werden,  die  Steppennager  entschieden  vorwalten,  nicht  erwarten;  sein  Vor- 
kommen bei  Westeregeln  wird  gegenüber  demjenigen  in  den  sogenannten  Knoohenhöhlen  als  eine  Seltenheit 
zu  betrachten  sein. 


8.  Ilyaena  nptlaea  Goldf.  {H.  crocuta  /o*s.). 

Auch  die  sogenannte  Höblenhyäne  findet  sich  im  angeschwummten  Boden  nicht  so  häufig  wie  in  Hohlen, 
doch  scheinen  ihre  Reste  bei  Westeregelu  nicht  gerade  selten  zu  sein.  Vielleicht  ist  eine  in  den  G)'psfelsen 
vorhandene,  aber  bisher  wegen  des  schwierigen  Zuganges  noch  nicht  untersuchte  Höhle  in  der  quaternären 
Zeit  ein  „Hyänenhorst^*  gewesen.  In  meiner  Sammlung  sind  zwei  alte  Exemplare  durch  zahlreiche,  zusammen- 
gehörige und  wohlerhaltene  Skelettheiie  vertreten ; Schädel  und  Gebiss  sind  wesentlich  stärker,  als  bei  einer 
recenten  Hyaena  crocuta  des  Brauoichweiger  Museums.  Die  hohe  Crista  lässt  auf  gewaltige  Kaumuskeln 
schliesaen.  — Ich  gel>e  einige  vergleichende  Maassc  dos  Gebisses  der  betreffenden  Hyaena  crocuta  des  Braun- 
schweiger Museums  und  einer  Hyaena  spelaea  von  Westeregeln: 


Die  lAnge  der  oberen  Bmckzahnreihe  au  den  Kronen  beträgt  bei  H.  crocuta  83  mm,  bei  H.  spelaea  90  mm, 


mit  Uinzurcchnung  des  Eckzahna n ^ , 

Die  Länge  des  Unterkiefers  vom  äus«ersten  Punkte  des 

101  . 

• « 

114  . 

Angulus  bis  zum  Vorderraudo  des  letzten  Backzahns  ■ n * 

98,5. 

• M 

U9  , 

Die  transversale  Breite  der  Condyluvrolle « ,,  • 

43  . 

a a 

49,5. 

Die  grösste  Länge  d.  ob.  Keteszabns  an  d.  Aussenscite  • • n 

38,4, 

B a 

41,6. 

Dio  grösste  Länge  d.  ob.  Reisszahns  an  d.  Innenseite  » . n 

40  . 

■ « 

, 44,6  . 

Die  grösste  Länge  des  nntereu  Keisszabns  , « 

31  , 

a a 

,4  32  . 

*)  Vergl.  Wagner,  a.  a.  0.,  8.  758  ff.  — H.  v.  Meyer,  a.  a.  0.,  8,  516. 
8.  105.  — Brandt,  a.  a.  0.,  8.  S65.  — Giebel,  Säugetli.  S.  905,  Anm.  2. 

— Gervais,  Zool. 

et  PaL  gän. 
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Dr.  Alfr.  Nehring, 

Der  kleine  obere  Hdckersahn  i«t  swar  aelhrt  ausgefallen,  doch  lässt  die  kleine,  einfache  Alveole  deut- 
lich erkennen,  daas  beide  Exemplare  ihn  trotz  ihres  ziemlich  hohen  Altera  noch  beaesseo  haben.  Herr  Fro* 
fessor  Dr.  Liebe  macht  in  seiner  interessanten  Abhandlung  ülwr  die  Lindenihaler  Hyanenhuhlc *)  darauf 
aufmerksam,  dass  der  Uöckerzahn  eines  dort  gefundenen  Hyänenolierkiefers  auffallenderweise  zwei- 
vrurzelig  gewesen  sei,  während  derselbe  sonst  nur  einwurzelig  zu  sein  pflege;  er  habe  wegen  dieses  Um- 
standes mit  Uerm  Professor  Giebel  oorrespondirt,  und  dieser  habe  die  betreflfende  Wurzelbildung  für  eine 
, individuelle  Abartung^‘  erklärt.  Vielleicht  verdient  al>er  dieser  Fall  mehr  Interesse  als  eine  blosse  indivi- 
duelle Abartung.  Wir  werden  jene  Wurzelbildung  (nzk^h  dem  von  Herrn  Professor  liensel  schon  in  seiner 
Arbeit  über  Hipparion  mediterraneum  aufgestellten  Grundsätze)  entweder  als  Wiederholung  eines  frühe- 
ren KntwickelungszusUndes  (Rückschlag),  oder  als  Anticipirung  aus  der  zukünftigen  Geschichte  der  Species 
anznaehen  haben.  Ohne  mich  im  vorliegenden  Falle  zu  entscheiden,  welches  von  beiden  in  jener  Wurzel- 
bilduog  sich  zeigt,  erlaube  ich  mir  nur  einige  Beobachtungen  mitzutbeilen,  welche  hierher  gehören: 

1)  Bei  der  heutigen  Hyaena  orocuta  ist  der  kleine,  obere  Mablzahn  regelmässig  zweiwmrzelig;  an 
einem  mir  vorliegenden  Schädel  aus  dem  Braunschweiger  Museum  ist  er  im  rechten  Kiefer  sweiwurzelig,  im 
linken  al>er  mit  drei  deotlich  entwickelten,  weit  aus  einander  stehenden  Wuraeln  versehen. 

2)  Bei  Hy  ae  na  striata  scheint  dieser  Zahn  stets  drei  wurzelig’)  zu  sein;  der  Zahn  selber  ist  weit 
stärker  entwickelt  als  bei  der  vorigen  Art. 

3)  Der  Kauzabu  des  Milchgebiases  ist  soaubl  bei  Hyaena  spelaea,  als  auch  bei  den  genannten 
recenten  Arten  regelmässig  mit  drei  Wurzeln  verseben.  in  Folge  dessen  erinnert  er  sehr  lebhaft  an  den 
Kauzahn  des  Milchgebisses  sowohl  der  Cauinae  als  auch  der  Felinae,  welcher  eine  sehr  ähnliche  Form  und 
drei  deutlich  entwickelte  Wurzeln  besitzt*).  Die  nahe  Beziehung,  welche  wir  in  genealogischer  Hinsicht  zwi- 
schen den  Hunden,  Hyänen  und  Katzen  annehmeu  dürfeu,  tritt  gerade  im  Oberkiefermilchgebiss,  und  hier 
wieder  besonders  in  der  Bildung  des  Kauzabnes  deutlich  hervor.  W'ähreod  das  definitive  Gebiss  der  Hunde 
zwei  kräftig  gebaute,  dreiwurzelige  Kauzähne  im  Oberkiefer  aufweist,  finden  wir  bei  den  Hyänen  nur  einen 
massig  entwickelten,  bei  den  Katzen  einen  sehr  schwachen,  oft  hinfälligen  Kauzahn.  Im  Milchgebiss  dagegen 
ist  bei  ihnen  allen  nur  ein  Kauzahn  vorhanden,  und  dieser  ist  bei  den  Katzen  ziemlich  eben  so  kräftig  ent- 
wickelt, wie  bei  den  Hunden,  was  sich  bestmdera  auch  io  der  Wurzelbildung  zeigt. 

In  B^ug  auf  das  Milchgebiss  von  Felis  lynx  hat  G.Radde  in  seinem  Reisewerke  über  den  Süden 
von  OstiiTldrien,  8.  91,  interessante  Details  angegeben  und  speciell  auch  die  Wurzelbildung  berücksichtigt. 
Der  Kauzahn  des  Milchgebisses  besitzt  drei  scharf  entwickelte,  weit  divergirende  Wurzeln,  zwei  an  der  Ausseu- 
Seite  und  eine  nach  dem  Gaumen  hin,  die  ganze  Form  des  Zahns  entspricht  derjenigen,  welche  die  Uöcker- 
zähne  der  Hunde  zeigen,  aussen  breit  mit  zwei  Höckern,  innen  schmal  mit  einer  stumpfen  Spitze.  Bei  dem  alten 
Luchse  dagegen  ist  der  Kaurahn  nach  innen  breit,  nach  aussen  schmal  geformt;  die  Wurzel  ist  einfach,  zeigt 
aber  in  drei  Längsriuoen  die  dentlichen  Spuren  einer  Terschroelzung. 

Nimmt  man  eine  nähereBeziehuug  zwischen  dem  Kauiahne  des  Milohgobisses  und  dem 
des  definitiven  Gebisses  an,  so  würde  man  in  jenem  den  ursprünglichen  Zustand  erkennen  dürfen,  wie 
denn  ja  nach  Rütimeyer  auch  das  MilchgeVdis  der  Pferde  den  Jiigendzustand  der  Art,  d.  h.  die  Abstam- 
mung von  Uipjiarion,  noch  jetzt  andeutet.  Man  würde  dann  vielleicht  zu  dem  Schlüsse  berechtigt  sein,  dass 
die  gleichartige  Bildung  des  Oberkiefermilchgebisses  und  speciell  des  d 1 snp.  bei  den  Hunden,  Hyänen  and 
Katzen  auf  die  Abstammung  von  einer  gemeinsamen  Urform  biudeutet,  während  im  definitiven  Gebiss  die 
Verschiedenheit  der  späteren  Kntwicklong  im  ijiufe  der  Jahrtausende  sich  immer  stärker  heransgehüdet  bat, 
und  zwar  derart,  dass  bei  den  Hunden  durch  Verlängerung  des  Vordcrschädels  Platz  geschafft  wurde  für  eine 
lange  Zahnreihe,  in  welcher  zwei  stark  entwickelte  Kauzähne  zum  Zermalmen  von  Knochen  oder  von  vegeta- 
bilischer Nahrung  bestimmt  waren,  dass  dagegen  im  Oberkiefer  der  Katzen  in  Folge  eingetretener  Verkürzung 
des  Gesichtsschädels  neigst  enormer  Ausbildung  des  Eckzabns  und  des  Reisszahns  eine  aufiällige  Verkümme- 
rung der  l^ückzäbne  und  besonders  des  Kauzahns  «ich  hcrausgebildet  hat,  ein  Verhältnis«,  welches  mit  der 
reinen  Kleischnahrung  der  Katzen  unmittelbar  Zusammenhängen  dürfte.  Die  Hyänen  stehen,  wie  auch  sonst, 
BO  speciell  hinsichtlich  dieser  Gebissverhältnisse  in  der  Mitte  zwischen  Hunden  und  Katzen. 

Dass  der  Kauzahn  im  definitiven  Gebiss  der  Katzen  einer  noch  fortdauernden  RudueUon  unterworfen  ist, 
scheint  mir  daraus  hervorzugehen,  dass  sowohl  «eine  Krone,  als  auch  seine  Wurzeln  weder  innerhalb  der 
Gattung,  noch  selbst  innerhalb  der  Art  gieichmässig  ausgebildet  sind;  ja  der  Zahn  geht  zuweilen  ganz  ver- 
loren. Bei  meinem  Schädel  von  Felis  cnocolor  (erbeutet  bei  Piracicaba  in  Brasilien)  ist  er  in  beiden  Kiefern 


t)  Arch.  f.  Antlirop.  IX,  B.  160. 

’)  Giebel,  Bäugeth-,  8.  8ö5.  — Ebenso  nach  meinen  eigenen  Beobaebtungeu. 

*)  Auch  bei  Lutra  habe  ich  den  Kauzahn  d«  Mildigebissvs  dreiwurzelig  gefunden. 
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Die  quaternären  Faunen  von  Thiede  und  Westeregeln  etc. 

zweiwunelig,  bei  Felie  onea  (elieo  daher)  liuka  iweiwurzelift,  rechte  einwureeli);  mit  Trennungeftirche.  Bei 
Felia  doroeaticA  uch^ini  der  Zahn  häufiger  einvrunclig,  ala  zweiwurselig  vorzokommen *). 

Ich  hin  auf  die^  VerhältniMe  hier  näher  einf^egaDgen,  «eil  ich  der  von  Herrn  Profeaaor  Henael  aoa- 
gesprochenen Anaicht*)  durchana  beipHichte,  dass  genaue  Beobachtungen  aber  die  Wurzelbildnng 
der  Zähne,  zumal  beim  Vergleich  von  fossilen  nnd  reeeoten  Aiien,  sehr  wichtige  Schlüaae  über  die 
Oeuealogie  der  einzelnen  Speciea  ermdgUehen  «erden.  Wir  müasen  weiter  unten  hei  Beaprechong 
der  Zieeel  noch  einmal  darauf  zurückkommen. 

Hinsichtlich  der  Westeregeler  Hyänen  bemerke  ich  noch  zum  Schluss,  dass  die  eine  derselben  an  der  so* 
genannten  Höhlengicbt  gelitten  hat,  wie  aus  der  Beschaffenheit  ihrer  MetatarsuS'Knocheu  hervorgehb 

9 Cani«  lupwi  L. 

Dieaet  Raubthier  ist  in  zwei  alten  Exemplaren  vertreten,  welche  kräftiges  Gebiss  ond  ausgeprägte  Form 
des  Schädels  aufweisen,  ohne  dass  sie  aber  einen  stacken  Wolf  der  Jetztzeit  überträfeo.  Dies  zeigen  folgende 
Maasse : 

Obere  Backzahnreihe  92,  untere  94  mm,  mit  dem  Eckzahn  106,  r«ip.  115.  01»erer  Reisazahn  25,5,  un> 
terer  90  mm  lang.  Grösste  Länge  des  Unterkiefers  von  der  Aussenecke  des  Condylus  bis  zum  Vorderrande 
der  Alveole  von  incts.  1 176  mm. 

Das  Gebiss  des  einea  Exemplars  ist  dadurch  interessant,  dass  die  beiden  Unterkieferhätflon  sich  noch  in 
ihrer  natürlichen  Lage  zu  den  Oberkiefern  befinden;  das  betreffende  Thier  ist  also  mit  fest  geschlossenem 
Maule  gestorben  und  bald  nachher  mit  lehmigem  Sande  bedeckt,  ehe  noch  dieCondyleu  des  Unterkiefers  sieb 
aus  ihren  Gelenken  lösen  konnten.  Der  Schädel  lag,  als  ich  ihn  fand,  auf  der  Seite;  er  muss  einem  starken 
Drucke  von  olicn  nusgesetzt  gewesen  sein,  da  er  ganz  platt  gedrückt  ist 

10.  C*afit>  tagopu^n  L. 

Den  Eisfuchs  erkenne  ich  in  einer  linken  Unterkieferhälfte,  einem  SchnlterbUtte,  einer  (llna,  zwei  zu- 
sammenhängenden Rückenwirbeln,  einer  Beckenbälfte.  in  dem  unteren  Theile  einer  Tibia  and  einem  Astra- 
galus.  Diese  Skelettbeile  scheinen  alle  von  einem  Individuum  faerzarübren,  und  zwar  von  einem  sehr  alten ; 
denn  einerseits  sind  die  Zähne  fsogar  der  Eckzahn)  stark  abgenutzt,  andererseits  zeigen  die  genannten  Knochen 
sehr  scharf  ausgebildete  lielsten. 

Der  Eitfochs  unterscheidet  sich  von  Canis  vulpes  zunächst  durch  kleinere  Dimensionen;  die  liiänge  der 
Backzahnreihe  beträgt  an  meinem  fossilen  Unterkiefer  50,5,  die  der  gesammten  Zahnreihe  65  mm  (gerade  so 
viel  oder  wenig  mehr  bei  C.  lagopns  ree.},  dagegen  betragen  dieselben  Dimensionen  l>ei  einem  C.  vulpes  meiner 
Sammlung  58,6,  resp.  78  mm,  bei  recht  starken  Exemplaren  noch  mehr.  Ausserdem  al»er  lassen  sich  in  der 
Form  des  Schädels  und  sjteciell  desGebisses  manche  charakteristische  Rignnthümlichkeiten  he«»bacht«D.  Nach 
dem  mir  vorliegenden  Materiale*)  kann  ich  cunstatiren,  dass  die  Lückzähue  beim  Eisfuchs  dichter  gedrängt 
stehen,  und  dass  der  vorderste  derselben  viel  näher  an  den  Kekzahn  herangeröckt  ist,  als  bei  Canis  vulpes. 
lin  Oberkiefer  ist  bei  Canis  lagopus  fast  gar  kein  Zwischenranm  zvrischen  dem  Eckzahne  nnd  dem  ersten  Prä- 
molar  (1  bis  1,5  mm),  im  Unterkiefer  nur  ein  unbedeutender  (2,5  mm),  während  hei  Canis  vulpes  dieer 
Abstände  mindestens  doppelt  so  gross  sind.  — Die  Eckzähne  scheinen  mir  beim  Eisfachs  dnrehweg  etwas 
gedrungener,  also  kürzer  und  rundlicher,  die  Schneidezähne,  besonders  dieäuMeren,  verhältnissraässig  stärker 
tu  sein,  als  beim  gemeinen  Fuchse. 

Das  fossile  Schulterblatt  ist  durch  eine  steinige  Masse  mit  einem  Alactaga-Femur  verkittet,  und  es  lag 
sehr  nahe,  wegen  dieses  Zusammenvorkommcos  mit  Steppennagem,  an  den  äteppenfach8(CaniB  coriac) 
zu  denken.  Die  Grössenverhiltniifte  der  sonstigen  Skelettheile  würden  nicht  gerade  dagegen  sprechen,  aber 
im  Gebiss  finden  sich  doch  wesentliche  Abweichungen.  Die  Länge  des  Unterkiefers  (vom  Vorderrande  der 
Alveole  des  ersten  Schneidezahue«  Ms  znr  Spitze  des  Wiukelfortsatzes)  beträgt  nach  Radde^)  bei  Canis  corsac 
zwar  genau  eben  so  viel,  wie  an  dem  mir  vorliegenden  Schädel  eines  G.  lagopns*),  nämlich  88  mm,  aber  der 
Reisflzahn  bat  V»ei  jenem  nur  eine  I.Änge  von  12,5,  bei  diesem  dagegen  von  14  mm  und  genau  eben  so  viel 
bei  meinem  fossilen  Fnchse.  Ferner  stimmt  nach  denAugaben  Radde*s  die  Form  und  Stellung  der  anderen 


^)  Die  Mustelinen  haben  den  oberen  Kaiuabn  regelmässig  dreiwurzelig,  doch  so,  dass  die  beiden  äusseren 
Wurzeln  sehr  nahe  nu  einander  liegen. 

*)  Hensel,  Kuv.  Acta.  XXXVll.  Nr.  5,  8.  t6. 

*)  Sieben  SchiUlel  des  Bmunschweiger  Museums,  welche  alle  sicher  b»-stimmt  sind. 

*)  Radde,  Reise  im  Süden  vmi  Ostzibirien.  X,  8.  72. 

*)  Eigeiuhum  des  Braunscliweiger  Mnseiima,  Heitnath  I^brador,  alu»  Exemplar. 

Archlr  flir  Antlir<*i|«lugtt.  B<L  X. 
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Z&hn«  bei  C.  conac  entweder  voUstindig  mit  C.  vulpee,  oder  entfernt  eich  in  den  Punkten,  wo  einige  Ab> 
weiobungen  vorhanden  eind,  noch  mehr  von  C.  lagopna  als  bei  dom  gemeinen  Fucbee.  Wir  können  deahalb 
an  eine  Identliicirang  der  Weeleregeler  Fucbsreste  mit  C.  conao  nicht  denken.  Brandt  glaubt  leUtere 
Speciee  in  einem  Femur,  welches  den  altaiacben  Höhlen  entstammt,  erkannt  so  haben;  ob  aber  ein  Femnr 
zu  einer  derartigen  Bestimmang  ausreicht,  ist  mir  sehr  sweifelbaft. 


11.  Ur$w  (tpelatutf). 

Eben  so  wenig  wie  von  Felis  spelaea  kann  ich  von  Urans  spelaens  oder  einer  anderen  B&renart  irgend 
welche  Reste  nachweisen.  Dass  ich  die  Gattung  Ursus  überhaupt  hier  mitaufführe,  geschieht  nnr  deshalb, 
weil  Giebel  (Jahresber.  d.  naturwiss.  Vereins  in  Halle,  3.  Jahrg.,  1850,  S.  90)  angiebt,  dass  bei  Weeteregeln 
„Sparen  von  Ursus*'  gefunden  seien.  Nach  dem  Geaammtcbarakter  der  Fauna  dürfen  wir  Bärenreste  nur  als 
grosse  Seltenheit  betrachten. 


12.  Mele$  taxu»  Schreb. 

Der  Dachs  ist  durch  einen  ziemlich  wohl  erhaltenen  Schädel  vertreten,  welcher  von  den  Arbeitern  an 
derjenigen  Stelle  gefunden  wnrde,  an  der  ich  den  Schädel  von  Lagomys  pusillaa,  sowie  zahlreiche  Reste  von 
Arvicolen,  Fledermäusen  und  Vögeln  entdeckte.  Da  der  Dachs  sich  unterirdisch«  Höhlen  von  ansehnlicher 
Tiefe  gräbt,  so  sind  die  bisher  gefnndenen  fossilen  Dachsreste  meistens  hinsichtlich  ihres  diluvialen  Alters 
verdächtig.  Da  jedoch  mein  Westeregeler  Dachnchädel  ganz  denselben  Grad  von  FossiliUt  zeigt,  wie  die 
Schädelreste  von  Hyaena  spelaea,  so  glaube  ich  an  seinem  diluvialen  Alter  nicht  zweifeln  zu  dürfen.  Er 
stammt  von  einem  alten  starken  Individuum,  wie  man  aas  der  bedeutenden  Ausbildung  der  Crista  schliessen 
kann.  Die  Backzähne  sind  wenig  abgenutzt,  dagegen  zeugen  die  breiten  Kaufiächen  der  Schneidetäbne  von 
jahrelangem,  krifligem  Gebrauch.  Der  kleine  Stiftzahn  ist  im  rechten  Oberkiefer  vollständig  erhalten,  im 
rechten  Unterkiefer  ist  die  Krone  desselben  schon  bei  Lebzeiten  des  Thieres  weggebrochen,  denn  der  Alveolar* 
rand  ist  im  Begriff,  sich  über  der  W’urzel  zu  schliessen.  Im  linken  Ober*  und  Unterkiefer  fohlt  der  Zahn, 
seine  Stelle  wird  aber  durch  ein  verwachsenes  Alveolarlöobelchen  angedeutet;  er  ist  also  schon  vor  dem 
Tode  des  Thieres  abgeworfen.  Bemerkeoswerth  erscheint  mir  eine  kleine  Alveole  hinter  dem  Höckenahne 
des  rechten  Ober-  und  hinter  dem  des  linken  Unterkiefers.  (Ich  finde  diese  kleine  Alveole  auch  bei  einem 
mir  gehörigen  Daohsschädel  aus  dem  älteren  Kalktaff  von  Königslutter,  und  zwar  in  allen  vier  Kieferb&lften. 
Bei  einem  recenten  DaChsschädel  habe  ich  sie  bisher  nicht  beobachtet.)  Da  der  Basilartbeil  des  Hirnschädeis 
weggebrochen  ist,  so  kann  ich  die  Basilarlänge  nicht  angeben.  loh  gebe  dafür  die  Entfernung  vom  Vorder* 
rande  der  Alveole  eines  oberen  mittleren  SohneidezabDs  bis  zum  äussorsten  Punkte  der  Crista;  diese  beträgt 
146  mm,  bet  einem  mässig  alten  Schidel  eines  recenten  Dachses  142,  bei  einem  zweiten,  sehr  alten,  aber 
anffallend  kleinen  Schidel  138  mm.  Länge  der  oberen  Backzabnreihe  incl.  Stiftzahn  38,  bei  den  recenten 
Schädeln*)  37,  resp.  34,8.  Grösster  Durchmesser  (diagonale  Länge)  des  oberen  Kaozahns  17,2,  bei  den  recen* 
ten  17,2,  resp.  15,8.  Länge  des  Unterkiefers  vom  Vorderrandc  der  mittleren  Schneidetahnalveolen  bis  zur 
Aussenecke  des  (^ndylos  99,  bei  den  recenten  95,  resp.  89,  untere  Backsahnreihe  43,  bei  den  recenten  43, 
resp.  40,5,  der  Reisszahn  16,8,  bei  den  rpoenten  16,8,  resp.  153  mm. 

Nach  Rad  de  (a.  a.  8. 14)  sind  die  Dachse  der  asiatischen  Steppen  grösser  und  stärker, 
als  die  Walddaebse  Asiens,  welche  letzteren  mit  dem  gewöhnlichen  europäischen  Walddachse  überein* 
stimmen.  Die  Steppendachse  sollen  auch  blutdürstiger  sein  und  eich  häufig  an  Kälbern  vergreifen.  Mein 
fossiler  Dachs  war  jedenfalls  auch  ein  kräftiger  Steppendachs,  der  sich  wohl  wesentlich  von  Fleisch 
nährte.  Darauf  scheint  mir  wenigstens  der  Zustand  seines  Gebisses  hinzudeuien;  denn  während  die  Schneide* 
zähne  stark  abgenutzt  sind,  zeigen  sich  die  Spitzen  und  Kanten  aller  Backzähne  noch  auffallend  scharf  (die 
Eokzähne  sind  leider  sämmtlicb  ausgefallen),  was  doch  wohl  bei  dem  hohen  Aller  des  Thieres  nicht  der  Fall 
sein  würde,  wenn  es  wesentlich  vegetabilische  Nahrung  genossen  hätte.  Der  kleine  recente  Dachssohädel 
meiner  Sammlung,  welcher  aus  einem  W^alde  der  hiesigen  Umgegend  stammt,  lässt  gerade  das  Gegentheil 
erkennen,  nämlich  ziemlich  scharfe  Schneidezähne,  dagegen  sehr  stark  abgenutzte  Kauzäbne,  was  offenbar  auf 
vorwiegende  Pflanzennabrung  hindeutet.  Unser  Westeregeler  Steppendachs  mag  wohl  in  den  zahlreichen 
Steppennagem  und  Fröschen  eine  reichliche  Nahrung  gefunden  haben,  so  dass  er  Vegetabilien  nur  nebenbei 
zu  geniessen  brauchte. 


*)  Der  jüngere  Schädel  besitzt  den  Stiftzahn  in  allen  Kiefern,  dem  alten  felilt  er  nur  ini  linken  Unterkiefer, 
und  zwar  ohne  dass  er  eine  Spur  der  Alveole  hlnterlassen  hat.  Beide  Schädel  sind  ln  meinem  Beaiize  tmd 
»tammen  aus  hiesiger  Gegend. 
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13.  Foetorius  Pvtoriu^  Key»,  u.  Bl. 

Diese  Spectee  erkenne  ich  in  einem  ieoUrten  linken  oberen  Eckznhne;  ee  ist  dieses  eines  der  wenigen 
Fnndstüeke,  welche  im  rereinxelten  ZniUnde  vorgekommen  eind.  Meine  Bestimmung  ist  auch  von  Herni 
Professor  Hensel  gebilligt;  er  schreibt  mir,  der  betreffende  Zahn  sehe  dem  des  Foet.  Putorius  „sehr  ähnlich“. 


IT.  Rodentu. 

Die  Nagethiere  bilden  den  charakteristischsten  Theil  der  quaternären  Fauna  von  Weeteregeln;  es  sind, 
wenn  wir  von  Lepus  abiehen,  lauter  grabende  Nager,  welche  unterirdische  Höhlen  und  swar  in  offenen, 
steppenartigen  Gegenden  su  bewohnen  pflenren*). 


14.  Arctomyn  bobac  Sobreb. 

In  den  letzten  Jahrzehnten  sind  ziemlich  zahlreiche  Funde  von  fossilen  Murmelthieren  bekannt  ge- 
worden, aber  sie  sind  fast  sämmtlich  anf  Arct.  marmotta  bezogen  und  als  Beweise  für  das  glaciale  Alter  der 
betreffenden  Ablagerungen  verwendet.  Herr  Profemor  Hensel  hat  vor  Jahren  bereits  einige  fossile  (oder 
eubfoseile?)  Murmelthierreste  des  zootomischen  Musenms  in  BresUo,  deren  Fundort  leider  unbekannt  ist,  mit 
ziemlicher  Bestimmtheit  auf  ArcU  bobac  bezogen;  Brandt  (a.  a.  O.,  Sw  377  f.)  hat  die  Murmelthiersobädel 
der  altaisohen  Höhlen,  welche  Fischer  vonWaldheim  als  Arot. tpelaeus  bezeichnet,  mit  voller  Bestimmt- 
heit für  identisch  mit  Arct.  bobac  erklärt. 

Ich  habe  in  der  Zeitachr.  für  die  ges.  Naturwiss.  Bd.  48,  S.  233  ff.  versucht,  die  Unterschiede  zwischen 
A.  bobac  und  marmotU,  so  weit  sie  an  den  von  mir  gefundenen  Skelettheilen  (linker  Unterkiefer,  linke  Ulna, 
linker  Radius,  zwei  zusammeDgehörige  Beokenbälften,  linke  Tibia)  hervortreten,  zu  constatiren;  ich  finde  sie 
in  der  geringeren  Grösse  der  Skelettheile,  in  dem  zweiwurzeligen  Zustande  des  unteren  Primolars  und  in 
der  schwachen  Ausbildung  des  Vorsprungs  an  der  Vorderseita  dieses  Zahns  bei  A.  bobac,  während  bei  A.  mar- 
motta dis  einzelnen  Skelettheile  durchweg  etwss  grosser  sind,  der  Prämolar  dreiwurzelig,  und  jener  Vorsprung 
stark  ausgobildet  zu  sein  scheint. 

Ob  diese  Unterschiede  constant  sind*),  wage  ich  nicht  zu  behaupten;  immerhin  verdienen  sie  geprüft  zu 
werden.  Ausserdem  wird  es  notbwendig  sein,  die  bisher  mit  Arct  marmotta  identificirten 
Murmelthierreste  aus  quaternären  Ablagerungen  einer  genaueren  Prüfung  zn  unter- 
werfen, ob  eie  nicht  vielleicht  tbeilweise  zu  A.  bobao  gehören.  Ehe  dieses  nicht  oonstaürt  ist, 
wird  mau  keine  sicheren  Schlösse  hinsichtlich  des  Klimas  aus  foesilen  Murmelthierresten  ziehen  dürfen. 

Uebrigens  wäre  es  auch  möglich,  dau,  wie  Herr  Professor  Liebe  kürzlich  in  einem  au  mich  gerichteten 
Briefe  äusserte,  in  der  Vorzeit  jene  beiden  Arten,  welche  jetzt  in  ihrer  geographischen  Verbreitung  scharf 
getrennt  erscheinen,  in  der  Vorzeit  noch  nicht  so  scharf  getrennt  waren  und  erst  im  Laufe  der  Zeit  durch 
die  Verschiedenheit  ihrer  Nahrungs-  und  Wohnungsverhältnisee  sich  mehr  und  mehr  von  einander  gesondert 
haben.  Vielleicht  war  Arct  marmotta  damals  noch  nicht  ein  rein  alpines  Thier,  sondern  lebte  auch  auf  nie- 
drigeren Bergen.  Jedenfalls  wird  man  aber,  mag  man  die  osteologischen  Unterschiede  jener  beiden  Murmel- 
thierformen  als  specifisch  betrachten,  oder  nicht,  dennoch  gut  thun,  das  in  offenen  Steppengegenden  lebende 
Murmelthier  als  eine  dnrch  seine  Lebensweise  abweichende  and  für  gewisse  geographische  Districte  charak- 
teristische Varietät  anzusehen. 

Hinsichtlich  der  genaueren  Angaben  über  meine  Westeregeler  Bobac-Reste  verweise  ich  auf  meine  Ab- 
handlung in  der  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Naturwiss.  1876,  Bd.  48,  8.  231  ff.  Einige  Murmelthierreste  von 
Langenbrunn,  welche  Herr  Geh.  Rath  Ecker  mir  zumVergleioh  zugehen  Hess,  sind  entschieden  grösser 
und  kräftiger;  sie  scheinen  nicht  zu  A.  bobao,  sondern  zu  A.  marmotta  tu  gehören.  Folgendes  sind  die 
wichtigsten  Uaaase  der  Westeregeler  Knochenreste: 

1)  Vom  hinteren,  oberen  Rande  der  Nagezahoalveole  bis  zum  Hinterrand«  der  Alveole  von  mS  35,5  mm. 

2)  Von  demselben  Anfangspunkte  bis  zur  Spitze  des  Proc.  coron.  48. 

3)  Länge  der  mckiahnreihe  an  den  Kronen  20,4,  an  den  Alveolen  gemessen  21,6. 

4)  Länge  der  Ulna  ohne  die  Epiphysen  73. 

6)  Länge  des  Radios  ohne  untere  Epiphyse  57,5. 

6}  Länge  der  Tibia  ohne  obere  Epiphyse  ca.  76  mm. 


t)  Das  völligeFehlen  der  waldbewohnenden  Nager  (Sciuros, Pteromys, Tamias, Myozus  etc.)  ist  ebenso  oha- 
rakteristiseli  für  Westeregeln,  wie  das  häufige  Vorkommen  der  Bteppennager. 

*)  Herr  Dr.  Alex.  Brandt  in  Petersburg,  welchem  ich  mehrere  intereseante  Mittheilungeu  über  muiscbe 

48* 
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Dr.  Alfr.  Nehring, 


15.  Spermophüu»  altaicut  ETenm.  (=  Sp.  J^rersmanni  Brdt.). 

Während  der  Bobec  unter  meinen W^eeteregeler  Foisilreflten  nur  in  einem  Exemplare  verü'eten  ist,iinü 
die  Zietelreite  ausserordentlich  zahlreich;  sie  bilden  einen  Uauptbeatandtbei)  meiner  Sammlung^. 
Ich  besitze  davon  drei  mehr  oder  weniger  volletäudige  Oberscbädel,  viele  Scbidelüragmente,  23  Unterkiefer* 
hälften  (14  linke,  3 rechte,  davon  3 linke  ausgewachsen,  die  anderen  im  Zahnwechsel  l>egriffen),  4 Scapulae, 
1 Clavicula,  U Humeri  (1  ad.),  11  Ulnae  (l  ad.),  12  Radii  (1  ad.),  11  BeckeuhUften  {1  ad.,  die  übrigen  juv.  und 
meistenii  lädirt),  24  Femora  (2  ad,),  17  Tibiae  (2  ad.)  etc. 

ln  einem  längeren  und  eingehenden  Anfsatze  der  Zeitaohr.  f.  d.  ges.  Xaturwiss.  lB7d,  Octoberheft,  habe 
ich  diese  Spermopbilu»*Reate  besprochen  und  zu  zeigen  versucht,  dass  die  Westeregeler  Species  einer' 
Seite  mit  Sp.  superciliosus  Kaup,  andererseiis  mit  Sp.  altaicus  rec.  identisch  ist,  dass  also  die 
Ziese)  der  Diluvialzeit  nicht  als  ausgestorben  zu  betrachten,  sondern  die  grösseren  Zieselarten  Osteuropa'! 
und  Westasiens  als  ihre  directen  Nachkommen  anzusehen  sind.  Erst  nachträglich  habe  ich  aus  der  schon 
mehrfach  citirten  Abhandlung  des  Akademikers  Brandt  ersehen,  dass  dieser  bereits  1Ö7U  einige  fossile  Reste 
aus  den  altaischen  Höhlen  auf  Sp.  Eversmanni  Brdt.,  welche  Art  mit  Sp.  altaicus  Eversm.  nach  seiner  An- 
sicht zusammenfällt^),  bezogen  worden  ist.  ln  einer  zugehörigen  Anmerkung  bat  Brandt  darauf  hingewieaeu, 
dass  Lartet  den  Spermophilus  aus  der  Knochenbreccie  von  Montmoroncj  auf  Sp.  Richardsonii  bezogen  habe, 
dass  es  aber  viel  natürlicher  sei,  an  eine  Art  zu  denken,  welche  in  Europa  früher  mehr  nach  Westen  und 
Süden  verbreitet  gewesen  sei,  also  etwa  an  Sp.  undulatus  Temminck  = Sp.  rufescens  Keys.  u.  Blas.  Ich  kann 
dieser  Ansicht  nur  beipflichien,  habe  mich  auch  schon  mehrfach,  ohne  von  Br  and  i's  Abhandlung  zu  vritseii, 
dafür  ausgesprochen,  daas  man  die  Ziesel  der  Dünvialzeit  mit  den  osleuropätschen  und  westasiaüschen  Arten 
der  Jetztzeit  zu  identifioiren*  halte*).  Näheres  über  das  Verbaltniss  der  anderen  fossilen  Spermophilui-Arten 
zu  den  receiiten  findet  sich  in  meiner  ol>en  genannten  Abhandlung  und  bei  O.  Böttger,  14.  Bericht  des 
Üflenhacher  Ver.  f.  Naturk.  1873,  S.  III  ff. 

Eine  scheinbare  Differenz  zwischen  den  diluvialen  Zieseln  und  den  recenteo,  weiche  in  der  Wurzel' 
bilduDg  des  unteren  PrämoJars  bervortritt,  habe  ich  schon  a.  a.  O.  beeprochen.  Bei  den  fossilen  ist 
dieser  Zahn  nämlich  ntets  dreiwurzelig  gefunden  (vergl.  Fig.  22,  b u.  o),  bei  den  reccnten  scheint 
Fig  ^ immer  zvreiwurzelig  zu  sein.  Ferner  habe  ich  an  meinem  fossilen  Oberkiefer- 

gebisse,  welches  von  einem  Thiere  herrührt,  das  den  Zahnwechsel  noch  nicht  lange 
hinter  sich  hatte,  die  interessante  Beobachtung  gemacht,  dass  der  erste  obere 
Backenzahn  (p2  nach  Heusei)  dro»  kleine  Wurzeln  besitzt  (Fig.  2Ö,a), 
^ während  die  Wurzel  dieses  Zahnes  bei  den  heutigen  Zieseln  stets  einfach  zu  sein 

iBS  I soheint.  Ferner  zeigt  sich  die  Krone  dieses  Zäbncbens  verhältnissmässig  starker  aus* 

BBt  ff  gebildet,  indem  sie,  ebenso  wie  die  übrigen  Backzähne  des  Oberkiefers  in  drei  TheiJe 

r "*1  zerfallt,  nämlich  in  ein  Vorjoch,  ein  mittleres,  mit  zwei  Spitzen  versehenes  Haupt- 
joch ond  ein  Nachjoch  (Fig.  29,  a),  während  diese  Theile  an  dem  p2  sup.  der  recen* 
^ len  Ziesel  kaum  zu  erkennen  aind.  — In  diesen  Punkten  scheinen  also  auf  den  ersten 

1 -7v  **  BUok  specifische  Differenzen  zwischen  den  fossilen  und  recentcn  Zieseln  zu  liegen. 

)fa  ^ Wenn  man  jedoch  ein  hinreichendes  Vergleichsmaterial  untersuoht,  so  findet  man, 

dass  diese  scheinbar  specifischen  Differenzen  verschwinden,  dass  dagegen  die  wichtige 
^ Tbatsache  einer  gewissen  Formveräuderung,  welche  in  der  Bildung  des  pl  inf.  und 

des  p2  sup.  bei  den  Zieseln  im  Laufe  der  Jahrtausendu  eingetreten  ist,  sich  unserer 
Elrkenntniss  aufdraogt. 

Denn  was  zunächsi  den  p 1 inf.  anhetrifft,  so  haben  mir  meine  Vergleichungen  gezeigt,  dass  dieser  Zalm 
bei  den  heutigen  Zieseln  meistens  zwar  zwciwurzelig  gebildet  ist,  dass  es  aber  keineswegs  an  Exemplaren 
fehlt,  bei  denen  er  entweder  eine  vollständig  entwickelte  dritte  Wurzel  besitzt  (so  z.  B.  l>ei  meinen  beiden 
ausgewachsenen  Kxemplsren  von  Sp.  guttalus,  sowie  bei  8p.  gnttstus  und  Sp.  brevicaada  des  Braun- 
schweigischen Museums),  oder  doch  einen  Rest  dieser  Wurzel  in  Form  eines  kleinen  Appendix  an  der 
hinteren  Hauptwurzel  aufweist  (vergl.  meine  Abh.  a.  a.  0.  S.  221  und  Taf.  II,  Fig.  3,  b.  und  o.).  ~ Ebenso 
kann  man  am  p2sup.  der  recenten  Ziesel,  zumal  bei  jüngeren  Exemplaren  der  grosseren  Arten,  (8p.  altaicus, 
fulvus  u.  a.),  deutlich  erkennen,  dass  etnerteita  die  Krone  aus  den  drei  oben  genannten  Theilen  besteht*)» 

und  sibirische  8äugetUiere  verdanke,  schrieb  mir,  dass  sein  Vater,  der  Akademiker  Brandt,  die  ostoologl- 
«dien  Unterschiede  zwischen  A.  mamioita  und  A.  liobac  fiir  ziemlich  unsicher  halte. 

*)  Brandt,  a.  a.  O.,  B.  37S.  — *)  Vergl.  AiuUnd,  1877,  8.  S85  f.  Sitzungsbericht  der  Berliner  Gesellsch. 
f.  Anthrop.  v.  21.  Oct.  1876,  8.  4 u.  an  anderen  Orten. 

*)  leb  kann  deshalb  der  Aoffkssimg,  welche  Forsyth  Major  (Palaeoucograpb.  XXll,  S.  89)  hinsichtlich  des 
p2  snp.  der  Ziesel  Aussert,  niclit  beistimmen;  es  ist  auch  bei  den  rveeuten  Zieseln  ein  kkrines  Nachjuch  au 
diesem  Zälmehen  zu  beobachten. 
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und  dass  andererseita  die  Worae)  aua  drei  Aeaten  cnaammengeachmolxeii  iat;  diea«  Verachmelzun^  ist  aller- 
dingt  meist  su  innig,  daas  die  Wurxel  als  eine  einfache  erscheint,  und  die  uriprdngliche  Trennong  der 
^Vurzeläate  kaum  noch  durch  drei  zarte  Längsfnrchen  angedeutet  ist. 

Wir  haben  es  hier  offenbar  mit  einer  allmaligen  Kednotiou  des  p 2 sup.,  vielleicht  auch  des  p 1 inf. 
zu  thon,  welche  dnrohaua  nicht  vereinzelt  daatoht,  sondern  durch  zahlreiche  Analogien  illnstrirt  wird  *).  Daa 
vordere  and  das  hintere  Knde  der  Baokzahnreihen  sind  vorzngiweise  die  Punkto,  wo  Veritnderungeu  ein- 
zutreten  pflegen,  and  zwar  theils  durch  Reduction,  theils  dunrh  Acquisition-  Ob  diese  oder  jene  eintritt, 
darauf  scheint  die  stärkere  oder  geringere  Ausbildung  der  Eckzihno  (bei  den  Nagetbieren  die  der  bchneide- 
zähne),  sowie  die  Verkürznng  oder  Verlängerung  des  Gesicbtsachadels  einen  wesentlichen  Einfluss  auszuübon. 
bo  z.  B.  ist  bei  den  Eicbhumchen,  deren  bchnauzeiitheil  kürzer  gestaltet  ist  und  verhältnissmäasig  stärkere 
Kogezähne  aufweist,  der  p 2 sup.  stärker  reducirt,  als  bei  den  Zieseln,  Murmelthieren  und  Backenhömehen, 
ja,  bei  den  meisten  ansländiachen  Seturus-Arten  kommt  er  gar  nickt  zur  Entwickelung.  Bei  den  Katzen, 
welche  einen  kurzen  Geaichtaschädel  mit  colosaaler  Ausbildung  der  Eckzähne  nebst  ihrer  Wurzeln  aufweisen, 
sehen  wir  die  deotlicfae  Tendenz  znr  Verkümmerung*)  des  vordersten  oberen  Prämolars  (sowie  auch  des 
Kaoxahns  am  hinteren  Ende  der  Zahnreibe),  bei  den  Hyänen,  deren  Schnauzentheil  viel  stärker  ausgebildet 
ist,  und  deren  Eckzähne  woaentUch  achwächvr  sind,  erkennen  wir  eine  bedeutende  Verstärkung  der  Prämo- 
laren nach  Zahl  und  Gröese,  bei  den  Hunden  endlich,  deren  tresichtsachödel  noch  mehr  in  die  Länge  ge- 
zogen ist,  sehen  wir  sowohl  vom,  als  auch  hinten  eine  Verlängerung  der  oberen  Zahnreihe  durch  Acquisition 
eines  Prämolars  (p  4),  sowie  eines  Molars  (m  2),  während  die  Eckzähne  im  Vergleich  zu  denen  der  Katzen 
und  Hyänen  sehr  schlank  und  schwach  sind. 

Trotz  dieser  Verschiedenheiten  im  deflnitiven  Gebiss  ist  das  Oberldefermüchgr^bias  von  Katze,  Hyäne  und 
Hund  nach  Zahl  und  Form  der  Zähne  auffallend  gleichartig  gebildet.  Wir  müssen  daher,  wenn  die  Rüti- 
meyer’scbe  Ansicht  über  das  Verhältniss  de«  Milchgebisses  zum  definitiven  Gebiss,  sowie  zum  Gebiss  der 
StammformeD  richtig  ist*),  annehmen,  dass  Katze,  Hyäne  und  Hund  ihrer  Abstammung  nach  sich  sehr  nahe 
stehen,  und  dass  die  grossen  Verschiedenheiten  im  definitiven  Gebiss  erst  im  Laufe  der  Zeit  entweder  durch 
allmälige  Keduction,  verbunden  mit  starker  Ausbildung  gewisser  Zähne  (bei  den  Katzen:  Eck-  and  Ueisszäbne, 
bei  den  Hyänen:  Reiss-  und  Lückzähne),  oder  durch  Acquisition  bei  ziemlich  gleichmässiger  Ausbildung  aller 
Zähne  (Hunde)  entstanden  sind. 

Aebnliche  Verhältnisse  zeigen  sich  beim  Vergleich  der  Oherkiefergebisse  von  Mustela,  Foetorius,  Lutra, 
Meie«,  doch  scheint  mir  hier  nicht  der  Ort  zu  sein,  auf  dieselben  näher  eintugeben*).  Aach  muss  vorläufig 
bei  derartigen  Erörterungen  Vieles  b^'pothetiseb  bleiben,  da  ans  die  genealogische  Geschichte  der  Arten  und 
Gattangen  noch  zu  wenig  bekannt  ist,  theils  weil  die  fossilen  Reste  derselben  noch  nicht  in  hinreichender 
Zahl  vorliegen , theils  weil  die  gefundenen  Reste  meistens  mit  selbständigen  Art-  und  Gattungsnamen  ver- 
sehen sind,  so  dass  die  fossilen  Thierformeu  von  den  entsprechenden  recenten  schärfer  getrennt  erscheineD, 
als  sie  es  in  Wahrheit  sind,  und  oft  ohne  genügenden  Grund  als  ausgestorben  betrachtet  werden. 

Kehren  wir  zu  den  fossilen  Zteselu  zurück  t Da  die  obigen  Erörlenmgen  *)  gezeigt  haben,  dass  die  Form 
der  Säugethierzähoe,  besonders  derer  am  vorderen  Ende  der  Backzahn  reihe,  gewissen  Veränderungen  in 
der  Bildung  der  Wurzeln  und  der  Krone  unterworfen  sein  kann,  und  ich  ferner  die  Uebergange  zwischen 
der  Bildung  des  pl  inf.,  resp.  de«  p2  sup.  bei  den  quaternären  Zieseln  und  derjenigen  bei  den  recenten 
uaebweisen  kann,  tu  dürfen  wir  die  Ziesel  von  Westeregeln,  sowie  die  mit  ihnun  übereinstimmenden 
fossilen  Arten,  als  die  directen  Vorfahren  der  heutigen  Ziesel  betrachten*).  Unter  diesen  aber  scheint 
ihnun,  soweit  ich  aus  meinem  Vergleicbsmatcrial  ersehen  kann,  der  in  Westaihirien  luLendc  Sp.  altaicus  »ach 
Form  und  Grösse  am  meisten  zu  entsprechen. 

Wer  sich  für  die  Details  meiner  Vergleichungen  naher  interessirt,  findet  dteaelben  in  der  mehrfach  citirten 
Abhandlung  S.  IIKI  ff.  Ich  gebe  hier  nur  einige  ergänzende  Mittheitnngen.  Zwei  ausgewachsene  Unter- 
kiefer, welche  ich  Ostern  d.  J.  noch  fand,  zeigen,  dass  die  typische  Länge  dus  Unterkiefers  (vom  hinteren 
oberen  Rande  der  Nagezahnalveole  bis  zum  Hinterrande  des  Condylus)  34  bis  34,5 rom  beträgt,  da  sie  voll- 
ständig mit  dom  schon  früher  gefundenen  (a.  a.  0.  S.  202)  ül>ereiuttimmeni  alle  drei  gehören  der  linken 
Seite  an , stammen  also  von  drei  verschiedenen  Exemplaren.  Sie  lassen  auf  eine  Basilarlänge  des  Ober- 
Schädels  von  ca.  45  mm  schliessen,  wodurch  meine  Vermuthuug,  dass  mein  )>estorhaltener  Oherschäclel  mit 
einer  Basilarlänge  von  41mm  unter  dem  Durchschnitt  steht,  bestätigt  wird. 


M Vergl.  m»?ine  dieabi^züglichen  Beobaohtmigen  in  der  angeführten  Abhandlung  S.  221  ff. 

*)  Auch  hier  ist  die  Verktinunerung  verbunden  mit  Verschmelzung  der  beiden  Wurzeln. 

*)  Rütimeyer,  Veränderungen  der  Thierwelt  in  der  Schweiz,  B.  32. 

*)  Vergl.  übrigens  Ueniel,  Z.  Keuntn.  d.  Zahnformel  f.  d.  Gatt.  Bus,  8.  13  f. 

*)  Vergl.  auch  mein«  Bemerkungen  über  deu  oberen  Kaoxalm  von  Hyaena  npeUea  auf  S.  376. 
*)  VergL  Ausland,  1877,  S.  585. 
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Sb«DSO  beweift  eine  nachtr&glioh  fj^fondene,  auigowAchs^ne  Tibi*,  welohe  g[«iiaa  mit  der  a.  a.  O. 
B.  204  berüoksiobtigteD  äbereiastimmt,  daes  44  mm  die  oormaie  der  Tibia  iet  Ferner  beeiitigea  die 

Skelettheile  eines  jugendlichen  and  einee  auigewaeheenen  Sp.  falvuB,  von  denen  der  eine  von  mir^  der  an- 
dere vom  Braonsohweiger  Muienm  känlioh  angekaufl  iet,  dase  die  (a.  a.  0.  8.  217)  von  mir  vermatheie 
Uebereinitimmnng  des  Böttger’echen  Zieeels  von  Bad  Weilbaoh  mit  Sp.  falvne  nicht  nor  im 
Schidel  horvortritt,  eondem  anch  auf  die  übrigen  Skelettbeile  eich  eretreoki. 

Man  vergleiche  die  LangendimensioDen  der  wichtigsten  Extremitätenknoehen  in  der  bei  der  folgenden 
Art  hinzngefügten  Tabelle. 


16.  5permopAi7iM  gt^iiatut  Temm. 

Neben  dem  Sp.  altaicne,  welchem  bei  weitem  die  meitten  Spermophilne-Beete  angehören,  erkenne  ich 
noch  eine  weeentlich  kleinere  Art,  welche  ich  nach  meinem  Vergleichimaterial  mit  Sp.  gnttatna  identißoiren 
darf.  Ich  habe  bereite  in  der  oben  citirten  Abhandlung  S.  204  eine  aoagewachaene  Tibia  erw&lmt,  welche 
durch  ihre  Kleinheit  nnd  Zierlichkeit  (81^  mm  lang)  aoHallig  gegen  die  anderen  aoagewachaenen  Tibien 
(44  mm)  abeticht  Ich  glaubte  annkobct,  eie  einem  iwergartigen  Individnam  dee  Sp.  altaioue  aoechreihen  an 
mueeen,  da  ich  Bonetige  Reete  einer  kleineren  Speciee  vermieeie.  Jetzt»  wo  ich  eolcbe  Reete  noch  aof- 
gefonden  und  geeignetee  recentee  VergleicbBmaterial  erhalten  habe»  urtheile  ich  anders.  Die  DimenBionen 
der  foBsilen  Skelettheile  stimmen  so  anffallig  mit  denen  von  gleichalterigen  Exemplaren  dee  reoenten  Sp.  gnttatue 
flberein,  dass  ich  kein  Bedenken  trage»  diesen  Artnamen  auf  eie  au  übertragen. 

Durch  die  zuvorkommende  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Job.  Bneohak  in  Czortkow  (OsbOallizien) 
habe  ich  am  26.  Jnni  d.  J.  6 Exemplare  des  Sp.  guUatai  aus  der  Umgegend  von  Csortkow  erhalten»  und 
zwar  2 erwacheene  (cT  nnd  $)  and  4 junge»  dicht  vor  dem  Zahnwecheel  stehende  Individuen.  Die  Tibia 
des  starken  (und  auBserordentlich  fetten)  Minncbeni  hat  genau  dietelbe  Grösse  und  Form  der  oben  bexeicb- 
neten  foeailen  Tibia  (31,5  mm).  Ebenso  genau  stimmen  einige  juvenile  Knöchelchen  von  Westeregeln  mit 
den  entsprechenden  Skelettbeilen  der  jungen  Zieeel  von  Czortkow:  1 fosa.  Hnmerus  ohne  Epiphysen  misst  20 mm 
(reo.  19),  1 foss.  Ulna  21,6  (rec.  21,6)»  1 foss.  Femnr  ca.  21  (rec.  21),  1 fosa.  Tibia  ohne  Epiphysen»  etwas 
lädirt,  ist  ca.  29  mm  lang  gewesen  (rec.  23  mm). 

Wir  würden  also  bei  Weeteregeln  zwei  Zieeelarten  oonstaÜrt  haben,  von  denen  die  kleinere  nach  dem 
biaber  vorliegenden  Materiale  als  die  seltenere  zu  betrachten  wäre.  Wer  freilich  auf  Oröesenunteraohiede 
nichts  giebt»  wird  dieee  kleinere  Art  nur  als  eine  Varietät  der  groeseren  aneehen.  So  lange  man  aber  den 
recenten  Sp.  gnttatue  von  dem  reoenten  Sp.  altaious  trennt»  werde  ich  anch  berechtigt  sein»  jene  beiden 
fossilen»  durch  wesentliche  Gröseenunterechiede  getrennten  Formen  als  verschiedene  Species  zu  betrachten. 


LuupeimiaAft.'if*  d.  widitigateit 

Sp. 

sp.  fulvu» 

-Sp.  «u- 

8p.  altaicu« 

Sp.  dtillu» 

Sp.eit 

Sp.  gutUius 
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foflS. 
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pereiL 

Ep- 

Wcfsterejjeln. 

■ 

P«U. 

ad. 

Seide- 

rec. 

Czort- 

focs. 

West. 

nebenstöheqder  Zieselatien. 

bauh. 

ad. 

jav. 

peUh. 
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juv. 

<f 

9 

»kn. 
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fUl. 

ad. 

juv. 
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6)  Femur  
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87 
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7 
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7)  Tibia 

52,4 
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7 

B)  Tibift  ohne  die  Epiphysen 
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40 

? 

BO 

Sl 

44,1 

40,5 

34,5 

? 

7 

23 

17.  Alactaga  jaeuiui  Brdt 

Sicher  bestimmbare  Fossil-Heete  von  Springmäusen  sind  früher  in  Mitteleuropa  noch  nicht  entdeckt 
worden;  denn  die  von  mit  dem  Namen  Dipoides  belegten  isoUrteo  Zäbnoheo  aus  den  aüddeutaehen 


*)  Ohne  die  untere  Epiphyse. 


Digitized  by  Google 


Die  qufiternäi'en  Faunen  von  Thiede  und  Westeregeln  etc.  38J 

6obner««n  können  nicht  nie  genügende  Beweiae  für  das  einstige  Vorkommen  jener  eigenthnmliohen  Familie 
auf  deutaohem  Boden  angesehen  werden.  Erst  im  Spitherbat  1874  gelang  es  llerm  Prof.  Dr.  Liebe  in 
Germ  nnter  den  Knochenresten  der  Lindentbaler  Uyknenhöble  Skelettheile  aufxnfinden,  welche  aof 
Dipui  hinsadeaten  ichieDen.  Er  übersandte  sie  an  Herrn  Prof.  Giebel  in  Halle^  welcher  in  der  Thai  einige 
Knochen  als  xn  Dipua  gehörig  erkannte  and  wegen  mancher  Abweichungen  von  den  ihm  aogenblicklich  sn 
Gebote  stehenden  Dipua*8keletten  eine  neue  Art  darmnf  begründete»  Dipns  geranne').  Im  Frühjahr  1875 
wurde  an  demselben  Fundorte  ein  zugehöriger Scbkdel  entdeckt,  nnd  non  erkannte  Herr  Prof. Giebel,  dass 
es  sich  hier  nicht  um  eine  Art  der  Gattung  Dipua  im  engeren  Sinne,  sondern  um  eine  Art  der  Untergattang 
Alactaga  handele,  welche  zwar  mit  dem  heutigen  Alactaga  jacnlus  Brdt.  groese  Aehulichkeit  habe,  aber  doch 
wegen  einiger  Abweichnngen  eine  apecifische  Trennung  zn  erfordern  scheine.  Giebel  belegte  daher  die 
betreffenden  Springmansreete  mit  dem  Kamen  Alactaga  goranus*). 

Inzwischen  hatte  ich  schon  im  Angnst  1874  bei  Westeregeln  Knochen  eines  mittelgrossen 
Kagers  gefunden , welche  mir  in  vieler  Beziehung  auffUb'g  erschienen,  die  ich  aber  trotz  aller  Mühe  mit 
dem  damals  mir  zur  Disposition  stehenden  Vergleichimateriale  nicht  bestimmen  konnte.  Erst  die  Lectflre 
der  GiebePschen  und  Liebe’schen  Mittheilungen  über  Dipus  (Alactaga)  geranus  gaben  mir  die  lieber* 
Zeugung,  dass  die  betreffenden  Knochen  ebenfalls  von  Springmäusen  berrühreu  müssten.  Um  mir 
in  dieser  Beziehung  Gewissheit  zu  verschaffen,  bat  ich  Herrn  Prof  Liebe  um  Uebersendung  der  Gerader 
Fondstücke,  welche  Bitte  in  der  bereitwilligsten  Weise  gewährt  wurde;  ich  wiederholte  ferner  meine  Aus- 
grabungen bei  Weateregeln  und  forderte  dabei  einen  grossen  Reichthom  an  Springmausresten  zn  Tage, 
schlieeslich  verschaffte  ich  mir  ein  möglichst  vollständiges  Vergleichsmaterial  von  recenten  Springmaus- 
schädeln und  -Skoletten. 

Ans  meinen  eingehenden  Untersnehnngen  ging  das  sichere  Resultat  hervor,  daes  einerseits  die  Wester- 
egeler  Springmäuse  mit  denen  von  Gera  identisch  sind,  und  dass  andererseits  sie  keine  neue  Art 
bilden , sondern  als  die  directen  Vorfahren  des  heutigen  Alactaga  jacolos  anznsehen  sind. 
Herr  Prof.  Giebel  hatte  schon  in  seiner  zweiten  Mittheilong  auf  die  groese  Aehnlichkeit  der  fossilen 
Springmaus  mit  dieser  recenten  Art  hingewiesen;  die  wenigen  scheinbar  specifischen  Abweichungen  zeigten 
sich  bei  der  mir  möglich  gewordenen  Vergleichung  eines  reicheren  Materials  als  nur  indivuelle,  resp.  Altera- 
nntersohiede*).  Giebel  und  Liebe  haben  nachträglich  selbst  meiner  Identificirnng  der  fossilen  nnd  recenten 
Sandspringer  zugostimmt.  Vergl.  Bd.  IX  dieser  Zeitachr.,  S.  162. 

Wer  sich  näher  für  die  Details  meiner  Untersuohungen  intereisirt,  findet  dieselben  im  Januarheft  des 
Jahrg.  1876  d.  ZeiUchr.  f.  d.  ges.  Katurwiss.  S.  1 bis  68,  nebst  Taf.l,  sowie  einig«  Nachträge  im  Octoberheft 
desselben  Jahrg.  8.  177  ff.  Daselbst  sind  auch  sehr  zahlreiche  Maassangaben  roitgetheilt,  welche  ich  daher 
hier  nicht  zn  wiederholen  brauche. 

Seit  diesen  Publicationen  habe  ich  bei  meinen  fortgesetzten  Ausgrabungen  immer  wieder  Alaotaga-Reste 
gefunden,  so  z.  B.  im  vorigen  Herbste  den  Unterkiefer  eines  sehr  alten  Individuums,  dessen  abgekaote  Zähne 
vollständig  mit  der  GiebePschen  Beschreibung  des  im  Hallenser  Museum  vorhandenen,  von  einem  sehr 
alten  Exemplare  herrührenden  AUctaga^Schidels  übereinatimmt.  Würde  ich  diesen  Unterkiefer  für  sich 
allein  gefunden  und  nur  einen  jugendlichen  Alactaga-Schädcl  zum  Vergleich  gehabt  haben , so  hätte  ich 
kaum  umhingekonni,  eine  neue  Species  darin  zu  sehen ; so  sehr  weichen  die  ahgekaoten  Backzähne  eines 
alten  Sandspringers  von  den  wenig  abgeschliffenen  Zähnen  eines  jüngeren  Individuums  ab.  Auch  die 
übrigen  Skelettheile  zeigen  manche  angenfällige  Unterschiede  zwischen  den  jüngeren  nnd  den  älteren  Exem- 
plaren, Unterschiede,  welche  man  bei  ungenügendem  Vergleichsmateriale  möglicherweise  als  charakteri- 
stische Artdifferenzen  ansehen  würde.  Wie  viele  fossile  Arten  sind  schon  auf  Grund  einiger  weniger 
Knochen  oder  Zähne  aufgcstellt,  welche  in  sich  zuiammeDfallen  müssten,  wenn  man  das  genügende  Ver- 
gleichsmaterial bei  einander  hätte!  Um  zu  zeigen,  dass  mein  Material  an  fossilen  Skelettheilen  des 
Alactaga  jacnlus  einigermaassen  ausreicht,  führe  ich  nur  die  in  meinem  Besitz  befindlichen  Westercgeler 
Reste  ganz  kurz  auf;  es  sind  folgende:  6 mehr  oder  weniger  gut  erhaltene  Oherschädel,  7 Unterkiefer, 
11  Wirbel,  16  Rippen,  3 Scbolterblätter,  1 Schlüsselbein,  1 Manubrium,  4 Oberarmknuchen,  5 Ellen,  8 Speichen, 
16  Becken,  31  Oberschenkel,  20  Schienbeine,  2 Fersenbein«  (zusammengehörig),  12  Hauptmetatarsen'), 
11  MeUtarsen  der  Aflerzehen,  6 ZehenphaUngeu  des  Hinterfusses. 

')  Giebel,  Zeitschr.  f.  d.  ge«.  NaturwiM.  1874,  Decemb.  S.  63S  ff. 

*)  Zeitschr.  f.  d.  ge«.  Naturw.  1876,  Maibeft,  B.  410  ff. 

Dabei  bleibt  übrigeiis  die  Möglichkeit  nicht  aosgescblossen , dass  einige  leis«  Differenzen  sich  im  Laufe 
der  Zeit  herausgebildet  haben;  um  diesee  zu  coustatiren,  reicht  aber  mein  receutes  Vergleichsmaterial  noch 
nicht  aus. 

')  Bei  Alactaga  und  Dipus  verwachsen  bekanntlich  der  zweite,  dritte  und  vierte  Metatarsus  zu  einem 
Knochen,  welcher  dem  Tnrsometatarsus  eines  Laufvogels  ähnlich  ist.  Vergl.  meine  Abbildungen  a.  a. 0.,  Taf.l, 
Fig.  1$,  a nnd  b. 
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Sehr  intereesaDt  vr&re  e«,  wenn  man  in  den  tertiären  Ablagerungen  die  Stammformen  der  quater« 
näreu  and  recenten  Springmäuse  anfiande;  e«  läast  eich  vermuthen,  da»  bei  denselben  die  Verwach* 
eung  der  drei  mittleren  Melatarien  noch  nicht  perfect  geworden  ist.  Nach  den  Abbildnngen  einiger  foesiler 
Backtäbne,  welche  Foreyth  Major  in  der  Palaeoutographica  XXII,  Taf.  V,  Fig.  49  bii  52  gegeben  hat, 
sollte  man  fast  glauben,  dass  Trechomys  Bonduellii  Lartet  vom  Mauremont  in  einem  V'erwandtscbaflt* 
Verhältnisse  sur  Oattung  Alactaga  stände.  Vergl.  meine  Abbildnngen  in  der  Zeitschr.  f.  d.  g.  Naturw.  1876, 
Taf.  I,  Fig  1 b and  2 b. 


Es  folgen  nun  mehrere  Arvicola- Arten,  deren  Knochenreste  wesentlich  von  der  Fundstelle  y stam- 
men, doch  ha>>e  ich  manche  auch  bei  a und  ß gefunden.  Die  Bestimmung  derselben  ist  nicht  ganc  leicht; 
denn  wenn  es  schon  schwierig  ist,  lebende  Arvicolen  sicher  su  bestimmen,  da  manche  Species  sich  sehr 
nahe  stehen,  und  über  ihre  Abgrenenug  unter  den  Specialforschurn  keineswegs  vollständige  Einigkeit  herrscht, 
so  wachsen  die  Schwierigkeiten  noch  nm  ein  Bedeutendes,  wenn  es  sich  nm  fossile  Arnooien  handelt,  deren 
Skelettheile  bunt  durch  einander  gewürfelt  vorgefunden,  oft  auch  verlctxt  sind. 

Mein  Westeregeler  Material  ist  IVeilich  so  reich  und  meist  so  vorsüglich  erhalten  dass  die  Bestim- 
mung verbältnissmäseig  leicht  war;  ich  glaube  daher  für  die  nachfolgend  genannten  Arten  einstehen  xu 
können.  Alle  sweifelhaften  Unterkiefer  und  Oberscbädel  habe  ich  vorläufig  bei  Seite  gelassen,  da  mein 
recentes  Vorgleichsmatcrial  nicht  ausreicht,  um  mich  über  die  Grenzen  der  Variationen  in  der  Zahnbildung 
der  sicher  erkennbaren  Arten  au  fait  zn  setzen.  Das«  besonders  Altersdifferenzen  in  der  Schädelform,  sowie 
in  der  Grosse  und  Bildung  der  Backzähne  bei  den  Arvicolen  eine  wichtige  Holle  spielen,  läast  sich  bei 
Untersuchung  eines  ausreichenden  Materials  gar  nicht  verkennen.  Auf  diesen  Punkt  haben  auch  Black- 
moro  und  Als  ton  hingewiesen  in  ihrer  interessanten  Abhandlung,  welche  sie  über  foasile  Arvicolidae 
{PrcK!.  Zoolog.  Soc.  of  London,  1874,  S.  460  bis  471)  veröffentlicht  haben.  Abgesehen  von  dieser  Arbeit  habe 
ich  bei  Bestimmung  meiner  Westeregeler  Arvicolen  wesentlich  die  grundlegenden  Blasius'scben  Unter- 
suchungen nebst  dem  im  Brauuschweiger  Museum  vereinigten  Yergleichsmateriale  benutzt.  Alle  diese 
HülfsmiUel  beziehen  sich  allerdings  faat  auBBcbliesalicb  auf  den  Schädel;  bei  Bestimmung  der  sonstigen 
Skelettheile  war  ich  auf  einige  macerirte  Skelette  meiner  Privatsammlung  beschränkt.  Auf  eine  Be- 
schreibung der  Backzahnbildung  bei  den  einzelnen  Arten  einzugehen,  halte  ich  nicht  für  nöihig,  da  die- 
selbe in  den  citirten  Arbeiten  in  eingehender  Weise  gegeben  ist*). 

18.  Arpicola  amphil/iuit  Ijicep.  (Linn.) 

Diese  Art,  welche  schon  ziemlich  oft  in  diluvialen  Ablagerungen  gefunden  ist,  kann  ich  nur  in  einem 
Exemplare  nachweisen;  es  ist  ein  altes  starkes  Thier  gewesen,  vertreten  durch  den  ausgezeichnet  erhaltenen 
Oberscbädel,  durch  eine  Ulna  and  ein  Femur.  Der  Schädel  hat  eine  Basllarlängo  *)  von  85,5  mm,  er  über- 
trifft  somit  den  groseten  Schädel  dieser  Art,  welchen  das  Braunschweiger  Museum  enthält,  noch  um  ein 
Weniges.  Letzterer  ist  bezeichnet  als  Arv.  amphibius,  var.  nigra  (Everam.)  Ural;  er  wird  wohl  identisch 
sein  mit  Schädel  Nro.  5 auf  S.  349  des  Blasius^schen  Werkes  über  die  Säugethtero  Deutschlands. 

Ich  lasse  einige  vergleichende  Maasse  folgen: 


Vergleichcmde  Maasse 

des  Obersehädels  von  Arv,  amphibius  fossilis 
und  recens. 

1. 

Westeregeln 

2. 

Ural 

4. 

Wolfen- 

biittel 

11  Basilarläiige  des  Schädels 

S3,B 

H3,3 

1 

81,2 

29,3 

2)  OruBsi«i  Entfernung  der  Jochbogen  . 

24 

23,5 

22,2 

21 

3)  Vom  Hinterrande  der  Nagezahnalveole  bis  zur  Al- 
veole de»  ersten  Backzahns 

14 

13,2 

12 

11,5 

4)  Länge  der  Backzahnreihe 

«.8 

8,8 

8,8 

8,8 

*)  Ich  besitze  ^n^hr  als  40  Unterkieferltälfteii,  darunter  viele  ganz 

unverletzt,  15  Oberscliädel, 

letzter»*  meist 

am  hinteren  Theile  lädirt,  ferner  einige  Hunderte  von  Exiremitätenkiiocben , welche  durchweg  sehr  gm  er- 
halten sind. 

*)  Vergl.  auch  Mensel,  Fossile  äpedes  von  Arvicola,  in  d.  ZeiUchr.  d.  d.  gvob  Gesellsch.  8.  46'i  ff. 

*)  Nach  Hensel’scher  Methode  geme«H»-n,  Vergl-  Mensel,  Beitr.  z.  Kenutn.  d.  Säugeth.  äüdbrasiliens,  8.7. 


Digitized  by  Google 


386 


Die  quaternären  Faunen  von  Thiede  und  Westeregeln  etc. 

Irgend  eine  Differens  in  der  Form  iet  nicht  eufsofinden;  wir  werden  nleo  die  foeaile  Art  ohne  Zweifel 
mit  der  noch  jetst  lebenden  identificiren  dürfen.  Welcher  VarieUt  die  vorliegenden  Reale  angebören,  wird 
eich  kaum  ermitteln  laaaen;  vielleicht  Ut  et  diejenige,  welche  Blatiui  A.  terreetria  nennt,  denn,  nach  der 
•onatigen  Fauna  zu  achlieeten,  wird  unsere  foeaile  Varietät  auf  trockenem  Terrain  gelebt  haben.  Jedenfalla 
war  et  eine  starke  Race,  wie  sie  auch  von  Petera  aut  dem  Löea  von  Nnsadorf  bei  Wien  erwähnt  wird. 

10.  Arvicola  rattieepti  Keys.  u.  BL 

Sehr  zahlreich  ist  die  nordische  Wuhlratte  unter  meinen  Westeregeler  Knochenresten  vertreten.  Die* 
selbe  Art  ist  schon  1863  fossil  gefunden  im  Löss  von  Nussdorf  bei  Wien,  und  zwar  in  den  Lehmmassen, 
welche  einen  colossalen  Schädel  von  Elephaa  primigenius  eiuscblossen.  Dr.  Peters  hat  darüber  berichtet 
im  SitzuDgsber.  d.  k.  k.  geol,  Heicbsanstalt  vom  3.  Nov.  1863,  S.  110;  er  nennt  als  Begleiter  dieser  Species 
die  oben  erwähnte  starke  Race  von  Arv.  amphibius,  ferner  Arv.  glareolus,  Sorox  vulgaris,  eine  Rhinolophus* 
Art,  eine  kleine  Lepus-Art,  sowie  zahlreiche  Land-  und  Süsewassormollnsken.  — Auch  in  England  ist 
A.  ratticepe  schon  fossil  gefunden  von  Sanford  (An.  i.  GeoL  Soc.  XXVI,  p.  125,  pl.  VIII,  Fig.  1 a bis  d). 
und  von  Blaekmore  and  Aiston  (a.  a.  O.,  8.  464  f.)  zusammen  mit  Myod.  torqoatus,  Spermopb.  ery- 
throgenoides  u.  a.  Kürzlich  habe  ich  diese  Art  auch  im  älteren  Kalktuff  von  Königslutter  constatirt. 

Ich  besitze  von  Westeregeln  sieben  schön  erhaltene  Unterkiefer,  an  denen  die  charakteristische  Bildung 
des  ersten  Backzahnes  sehr  deutlich  zu  sehen  ist  Andere  Exemplare  lassen  den  Charakter  nicht  so  scharf 
bervortreten  und  machen  somit  die  Bestimmung  schwierig*).  Dieses  gilt  besonders  auch  von  den  Ober- 
schädeln, von  welchen  nur  einer  die  von  Blasius  angegebene  Zahl  der  Prismen  am  3.  Molar  ganz  scharf 
zeigt,  während  liei  den  meisten  die  beiden  letzten  Kanten  sowohl  der  Innen-,  als  auch  der  Aussenseite  in 
einander  fliessen.  Letzteres  zeigt  sich  auch  sehr  deutlich  an  dem  Schädel  eines  alten,  starken  Exemplars 
von  Arv.  ratticeps,  dessen  Skelet  ich  kürzlich  von  W.  Schlüter  in  Halle  angekauft  habe.  Offenbar  sind  die 
Prismen  der  Backzähne  bei  den  jugendlichen  Exemplaren  schärfer  entwickelt,  als  bei  den  alten.  Es  wird 
noch  genauerer  Untersuchungen  bedürfen,  um  die  Variationsgrezuen  dieser  Art  festzustellen. 

20.  Arv.  gregalü  Desm. 

Ein  ausgezeichnet  erhaltener  Oberschädel  eines  sehr  alten  Individuums,  sowie  einige  Unterkiefer  ge- 
hören zu  Arv.  gregalis,  aUo  zu  derselben  Species,  welche  ich  zuerst  bei  Thiede  in  Oesellichaft  mH 
Myodes  lemmus  und  Myodes  torquatus  entdeckt  habe.  Vergl.  meine  Abhandl.  in  d.  Zeitschr.  f. 
d.  ges.  Naturw.  1875,  Januarheft,  8.  25  f, 

Bei  manchen  Unterkiefern  kann  man  im  Zweifel  sein,  ob  man  sie  kleineren  (jüngeren)  Exemplaren  der 
vorigen  Art,  oder  grosseren  (älteren)  Exemplaren  der  Arv.  gregalis  zuschreiben  soll  Das  Vorderende  des 
m 1 inf.  zeigt  bei  diesen  beiden  Arten  eine  unverkennbare  Aehnlicbkeit 

Der  Oberschädel  des  Arv.  gregalis  zeichnet  sich  durch  eine  verhältnistmässig  sehr  schlanke  Form  aus; 
feraer  weicht  das  hintere  Ende  des  Stimboios  in  seiner  Form  wosenilich  von  dem  der  an  Grösse  nahe- 
stehenden Arten  (A.  agrestis,  A.  arvalis)  ab,  es  ist  ähnlich  geformt,  wie  bei  A.  ratticeps.  Ueberhaupt  steht 
A.  gregalis  in  vielen  Punkten  der  letztgenannten  Art  nahe;  nur  die  Grössendififerenz  gleichalteriger  Exem- 
plare ist  eine  bedeutende.  Die  Basilarläoge  meines  fossilen  Schädels  beträgt  23  mm,  grösster  Abstand  der 
Jochbogen  12,8,  Länge  der  oberen  Backzahnreihe  6 mm.  Das  hohe  Alter  des  zugehörigen  Individuums  er- 
kenne ich  aus  der  scharfen  Leiste,  welche  sich  auf  der  Grenze  der  beiden  Stirnbeine  hinziebt,  sowie  aus  den 
scharfgeschnittenen  Formen  des  ganzen  Schädels. 

21.  Arv.  artali»  S.  Longch. 

Sechs  Unterkiefer  und  mehrere  Oberscbädel  gehören  zu  dieser  weitverbreiteten  Foldmausart  Einige 
Unterkiefer  könnte  vielleicht  besser  auf  Arv.  agrestis  beziehen,  weil  das  Vorderende  des  m 1 mehr  ab- 
gerundet als  zugespitzt  ist  (vergl.  Blasius,  Säugeth.  big.  202  und  Fig.  209).  Da  aber  in  dieser  Beziehung 
Schwankungen  Vorkommen  (vergl.  Blasius,  Fig.  212  und  Blaekmore  and  Aiston,  a.  a.  0.  Fig.S),  und 
da  ferner  kein  Oberscbädel  von  A.  agrestis  dabei  ist,  so  schlieese  ich  vorläufig  die  letztgenannte  Art  von  der 
Westeregeler  Fauna  aus. 

*)  Vergl.  Blaekmore  u.  Alston,  a.  a.  0.  8.  4A5,  welche  auf  dieselbe  Schwierigkeit  gestossen  sind. 

*)  Auch  bei  Oera  (vergL  Bd.  IX  des  Archivs,  8.  163)  und  aus  den  rrünkisclieu  Böhlen  glaube  ich  diese  Species 
mit  Sicherheit  naebgewiesen  zu  haben. 

Arcblv  ftr  Authn>i»olozia  B<L  X.  49 
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Die  Beatimmung  der  vier  genAnnteo  Species  d&rf  ab  rolbt&Ddig  sicher  betrachtet  worden ; ich  habe 
nicht  nur  die  Bildung  der  Backs&hne,  sondern  auch  die  Form  des  Interparietale,  der  ParieUlia,  das  Rin* 
greifen  der  Frontalia  iir  die  letzteren,  sowie  endlich  den  ganzen  Habitus  berücksichtigt.  Wenn  ich  freilich 
anf  minutiöse  Abweichnngen  Gewicht  legen  wollte,  könnte  ich  etwa  8 bis  9 Arten  unterscheiden  und  sogar 
eine  Nova  species  begründen.  Ich  halte  es  aber  bei  dem  heutigen  Zustande  der  systematischen  Zoologie  für 
verdienstvoller,  wo  möglich  einige  ungenügend  begründete  Species  aut  der  Welt  zu  schafTeQ,  als  eine  Nova 
species  aufzustellen. 

Den  genannten  Arten  entsprechen  auch  die  zugehörigen  Skelettheile,  welche  ich  in  grosser  Zahl  und 
vorzüglichem  Erhaltungszustände  besitze;  nach  Form  und  Grösse  lassen  sich  mit  Sicherheit  4 bis  6 Arten 
unterscheiden.  Da  aber  mein  Vergleichsmaterial  an  macerirten  Arvicola*SkeIetten  noch  nicht  gross  genug 
ist,  um  die  Grenzen  der  Arten  auch  in  don  Kxtremit&tenknochen  feststellen  zu  können,  so  verzichte  ich 
hier  auf  weitere  Angaben,  indem  ich  mir  eine  speciellere  Behandlung  für  eine  spätere  Arbeit  Vorbehalte,  ln 
welcher  ich  anch  die  Frage,  ob  etwa  gewisse  kleine  Formreränderungen  sich  beim  Vergleich  der  fossilen 
and  recenten  Arten  beobachten  lusen,  zu  berühren  gedenke. 


Fig.  30. 


ifytxieM  Ummus  (var.  obeusis)  Pal). 

Den  Lemming  kann  ich  in  5 Exemplaren  naebwuisen,  welche  durch  zwei  guterhaltene  Oberscbidel, 
dnreb  ein  verdrücktes  Gebiss,  dessen  Unterkiefer  noch  mit  den  Oberkiefern  zusammenbängon,  durch  einen 
sehr  schön  erhaltenen  Unterkiefer  und  ein  Unterkieferfragment,  sowie  durch  einige  Exiremitatenknochen 
vertreten  sind.  Die  beiden  iiolirten  Unterkiefer  gehören  weder  zusammen,  noch  zu  einem  der  beiden  Ober* 
Schädel,  daher  bandelt  ee  sich  am  6 Exemplare,  und  nicht  etw'a  um  3 oder  4. 

Die  Bestimmung  ist  sehr  leicht,  wenn  man  sich  an  die  Kennzeichen  hält,  welche  ich  io  meiner  Abhand* 
lung  über  fossile  Lemminge  etc.  (Zeitschr.  f.  d.  ges.  Natnrw.  1675)  gegeben  habe.  Für  den  Unterkiefer  ist, 
abgesehen  von  der  Bildung  der  Backzähne  (Fig.  30,  b),  besonders  charakteristisch  die  von  mir  zuerst 
hervo^hobene  Eigenthümlichkeit,  dass  der  Wurzeltb ei I des  Nagetahns  an  der  Innenseite  des  Kiefers 
neben  den  Alveolen  der  Backzftlme  hinläufl  und  schon  neben  dem  dritten  Backzahn«  endigt  (vergl. 

Fig.  30,  a,  welche  den  fosaileu  Unterkiefer  von  der  Innenseite  darstellt),  während  bei 
den  Arvicolae  der  Nagezahn  schräg  unter  dem  zweiten  Backzähne  hindurch  nach 
der  Aussenseite  des  Kiefers  länil  und  mehr  oder  weniger  hoch  in  dem  Gelenk* 
forlsatz  hinaufsleigt.  Dieses  Kennzeichen,  welches  auch  für  Myodes  torquatus 
charakteristisch  ist,  verdient  besondere  Beachtung,  sowohl  in  systematischer  Hin* 
sicht,  als  auch  besonders  für  die  Praxis  bei  der  Bestimmung  fragmentarischer 
Unterkiefer.  E«  sind  mir  in  den  letzten  Jahren  Hunderte  von  fossilen  Uaterkiefem 
und  Unterkieferfragmenten  des  Myodes  leramus  und  Myodes  torquatus  durch  die 
Hände  gegangen*);  aber  noch  niemals  hat  mich  dieses  Kennzeichen  im  >Stich«  ge* 
lassen.  Es  trifft  zu  bei  jungen  und  alten  Individuen.  Viele  KieferfHgmente,  an 
denen  die  Backzähne  ausgefallen  sind,  lassen  sich  nur  nach  diesem  Kriterium  be- 
stimmen; selbst  ein  iaolirter  Oelenkfortsatz  kann,  wenn  übrigens  Form  und  Grösse  stimmen,  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  auf  eine  der  genannten  Lemmingsarteu  bezogen  werden,  falls  er.eine  platte  Form  IxMiiLzt 
und  keine  Spur  einer  Nagezahnalveole  aufweist. 

Ich  habe  den  Lemming  von  Westereg^cln  in  der  Uel>erschrifl  als  Var.  obensis  bezeichnet,  weil  er  im 
Ganzen  etwas  zierlicher  ist  als  der  gemeine  norwegische  Lemming,  und  weil  die  heutige  Verbreitung  der 
obiseben  Varietät  besser  mit  dem  Charakter  der  Wcsteregelur  Fauna  zusamnuoipasst,  als  diegenige  des  eigent* 
Hoben  M.  lemmns.  Man  vergleiche  hinsichtlich  der  Scbädeldimensionen  nel>enstehende  Tabelle. 

Uebrigens  habe  ich  (abgesehen  von  der  etwas  geringeren  Grosse)  bei  eingehenden  Vergleichungen  einer 
hinreichenden  Anzahl  von  Schädeln  des  M.  obensis  (im  Braunschweiger  .Museum)  auch  nicht  den  geringsten 
«pecifischen  Unterschied  gegenüber  dem  norwegischen  Lemming  aufHnden  können,  während  die  Färbung  des 
Balges  allerdings  eine  wesentlich  andere  ist.  Wenn  man  aber  bedenkt,  wie  wenig  constant  die  Färbung  des 
Haarkleides  schon  beim  einzelnen  Individuum  je  nach  Alter,  Geschlecht  und  Jahreszeit  zu  sein  pffegt,  so  wird 
man  auch  bei  der  Abgrenzung  von  Arten  auf  dieses  Kriterium  nur  wenig  Gewicht  legen  dürfen,  falls  die 
osteologischen  Vorhältnisse  nicht  ebenfalls  specifische  Abweichungen  aufweisen.  Bei  Aufstellnng  von  Lokal* 
raoen  einer  und  derselben  Art  verdient  allerdings  das  Haarkleid  eine  w’esentliohe  Berücksichtigung.  Daher 
bin  ich  der  Ansicht,  dass  M.  lemmns  und  M.  obensis,  welche  jetzt  meistens  als  getrennte  Arten  aufgeföbrt 
werden,  zu  vereinigen  und  nur  als  Lokal  Varietäten  einer  Art  zu  betrachten  sind,  wie  das  schon  Pallas  ge- 
than  hat,  welcher  den  M.  obensis  bezeichnet  als  M.  lemmus,  Var.  roinor  obensis. 


'>  f 


*)  Kürzlich  wieder  eine  grosse  Zahl  von  Kiefern  des  Myodes  torquatus  aus  den  fränkischen  Hübleii,  welche 
Herr  Prof.  Zittel  hat  ansgraben  lassen,  sowie  einige  ans  der  Knocbenbreocie  von  Goslar. 


Digitized  by  Google 


Die  quaternären  Faunen  von  Thiede  und  Westeregeln  etc.  387 


Einige  Sch&dclmaasse  des  fossilen  und  des  recenlen  Myodes  obensis. 

Myod.  lemmus,  var.  obensis 

foss.  Westereg. 
a'l  I b>) 

rec.  Russland. 

cf  f 9 

Oberschädel. 

1)  Entfernung  vom  Hinterrande  der  KagezahDalveoIe  bis  zur  Alveole 
von  m 1 sup. * . . . 

j 

9,4 

9,5 

9,1 

9,6 

20 

20 

19,6 

2L 

8)  Länge  der  oberen  Backzahnreihe  an  den  Alveolen 

8,2 

8 

7,8 

8,3 

Unterkiefer. 

4)  Lange  der  unteren  Baekzahnreihe  an  den  Alveolen  ........  . 

7,3 

? 

7,4 

7,6 

■5)  Vom  Hinterrande  der  Nagezahnalveole  bii  zum  Ende  der  Backzahn* 
reihe  

12.6  : 

? 

12, r 

13,6 

€)  Länge  des  Unterkiefers  von  der  Nagesahnalveole  bis  znm  Hinterrande 
des  CondyluB 

17,3 

1 

? 

18 

20 

23.  Lepujt  timidufi  Lion,  (oder  rariahüit  Palt). 

Zahlreich  tinrl  die  von  mir  gosammelten  Haeenreete,  welche  auf  fänf  Individaeo  acblieaeen  laseen.  Nach 
den  von  Blaeius  gegebenen  Kriterien  würde  ich  meine  fouile  Species  mit  L.  variabilit  identificiren 
können,  beionder«  wegen  der  Form  de«  letzten  unteren  Backzahn»;  denn  von  dieaem  «agt  Blaain»  (S4uge- 
thicre,  t).  421):  ,3eide  Schmelzröhren  nach  innen  und  aussen  deutlich  durch  eine  Kinbucht  von  einander  ge* 
trennt,  nach  beiden  Seit<en  deutlich  zweikantig,“  während  es  bei  Lep.  timidu»  heisst:  »Der  letzt«  untere 
Backzahn  aussen  zweikantig,  innen  einkantig  oder  nur  schwach  angedoutet  zweikantig.“  Erstere'  Diagnose 
passt  durchaus  auf  meine  Westeregeler  Unterkiefer,  und  ich  wurde  daher  in  ihnen  den  Schneehasen  erkennen 
dürfen.  Aber  die  von  Blasins  zur  Unterscheidung  von  1*.  timidus  und  L.  variabÜis  angegebenen  Unter* 
schiede  im  Gebisse  haben  sich  nach  den  gründlichen,  auf  ein  sehr  reiches  Material  gestützten  Untersuchungen 
des  Herrn  von  NathaBiaB*^IIundiBbnrg  als  sehr  uniicfaer  hcraasgeBtellt ; insbesondere  ist  auf  die  Form 
de«  letzten  unteren  Backzahns  kein  specifischea  Gewicht  zu  legen.  Vergl.  Herrn,  von  Nathuiin«,  über 
die  sogenannten  X..eponden,  Berlin,  1876,  8.  23. 

Vom  Oberacbädel  besitz«  ich  nur  Bruchstücke,  welche  für  eine  Artdiagnose  nicht  geeignet  sind.  Was 
die  übrigen  Skelettheile  anbetrifft,  so  heb«  ich  hervor,  das«  ein  fossiler  Atlas  in  dor Mitte  seines  oberen, 
vorderen  Randes  einen  sehr  deatlicben,  stark  entwickelten  Höcker  zeigt.  Ein  solcher  Höcker  «oll  bei  den 
heutigen  Hasenarten  niemals  beobachtet  sein,  während  er  für  den  Atlas  der  Kaninchen  charakteristisch  zu 
sein  scheint  (vergl.  von  Nathusins,  a.  a.  0.,  S.  SO).  Darnach  würde  mein  fossiler  Atlas  eine  Form- 
Verwandtschaft  mit  dem  des  Kaninchens  erkennen  lassen.  Ueberhaupt  wäre  es  recht  gut  möglich, 
dass  Jemand,  der  über  ein  reichet  Vergleichsmaterial  verfügte,  an  den  sonstigen  fossilen  Skelettheilen  einige 
hemerkenawerthe  Abweichungen  constatirte.  Ich  finde  wohl  l>eim  Vergleich  mit  meinem  Skelet  von  L.  timi* 
das  eioi(^  DifTereuzen,  z.  B.  in  der  Form  des  Häftbeins,  in  der  Bildung  des  Naviculare  der  Fusswurzel,  kann 
aber  vorläufig  nicht  beurtheilen,  ob  es  sich  hierbei  nur  um  individuelle  Abweichungen  handelt,  oder  nicht. 
In  der  Grösse  finde  ich  keine  hinreichende  Kriterien  für  die  Artbestimmuog.  Man  vergleiche  die  folgende 
Tabelle. 


Die  Buchstaben  a und  b bezeichnen  für  die  unter  1 bis  3 angegebenen  DimensioDen  die  beiden  beet- 
erhaltenen  OberiKhädel,  Ihr  diejenigen  des  Unterkiefers  bezeichnet  a den  besterhalteuen  Unterkiefer;  letzterer  ist 
sehr  zierlich  (vgl.  Fig.  30),  mus»  aber  nach  seinerscharr ausgebildeten  Form  einem  ganz  oder  doch  fast  ausgewachsenen 
Exemplare  angehDrt  haben.  Der  andere  Unterkiefer,  sowie  das  oben  erwähnte  verdruckte  Gebiss  eignen  sich 
nicht  zur  Abnahme  genauer  Meuungen. 

49* 
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Unterkiefer. 

Lep.  foBS. 
Westeregeln. 
1 1 2 

Lep.  variab. 
Russland. 

1 1 a 

1^3 

Lep. 

timidus« 

1 1 a 

1)  Von  der  Mitte  des  Uintemndes  der  Nagezahnalveole 
bis  zum  Hinterrande  der  Backzahnreihe 

43 

43 

40 

45 

45 

42 

2)  Länge  der  Backzahnreihe  an  den  Alveolen  gemessen 

ao 

19 

203 

au^ 

19,9 

ExtremitäteokooebeD. 

Lep.  foss. 
Westeregeln. 

1 i 2 

Lep. 

variab. 

lU 

Lep. 

timidus. 

2 

1)  Länge  des  Humerus 

110  1 

102 

111 

105 

2)  Länge  des  Beckens 

101^ 

? 

101,5 

lOB 

8)  Länge  des  Femur  vom  Condylns  ab 

126 

m 

129 

126 

4)  Länge  des  Caloanens  an  der  Ansseoseite 

SV 

32 

34,5 

5)  Länge  des  dritten  Metatarsus 

50 

67,4 

1 

623 

66 

24.  Lagomy»  putül%u  Docin. 

l’feifhaietireste  ti&d  bisher  ftaf  deutschem  Boden  nur  sehr  selten  gefunden^;  ein  so  vollständiger 
Schädel  aber,  wie  ich  ihn  im  vorigen  Herbste  bei  Westeregeln  entdeckt  habe,  ist  im  foMÜen  Zustande  wohl 
überhaupt  stets  als  eine  grosse  Seltenheit  anzuscbeo.  Denn  abgesehen  von  dem  Hinterbauptsbeiiie  und 
den  Nasenbeinen  ist  er  sehr  gut  erhalten,  vergl.  unsere  Abbildung,  Fig.  31,a.  Dicht  neben  dem  Oberschädel 


Fig.  31. 


lag  der  zugehörige  linke  Unterkiefer,  das  rechte  Becken,  das  rechte  Femur 
und  die  rechte  Tibia,  Fig.  31,  b und  c.  Wahrscheinlich  haben  sämmtliche 
Skcleitheile  bei  einander  gelegen  und  würden,  wenn  ich  ein  feines  Sieb  sur 
Hand  gehabt  hätte,  in  meine  Hkudo  gekommen  sein.  Nach  der  BeschafTeo* 
heit  der  Knochen  rühren  diese  Reste  von  einem  erwachsenen  Indivi* 
duum  her. 

Ausserdem  besitze  ich  noch  eine  jugendliche  Tibia,  sowie  zwei  jugend- 
liche Femora,  welche  ich  schon  früher  zwischen  den  Alactaga-Rcslen  ge- 
funden hatte,  aber  damals  nicht  bestimmen  konnte;  jetzt  habe  ich  erkannt, 
dass  sie  derselben  kleinen  Pfeifhasenart  augehören,  deren  wohlerhaltene 
Skelettheile  ich  lohou  erwalmte.  Es  handelt  sich  also  um  ein  altes  und 
um  ein  junges  Thier,  woraus  man  schliesüm  kann,  dass  die  betreffende 
Species  einst  in  der  Gegend  von  Westeregeln  zu  Hause  gewesen  uud  nicht 
etwa  durch  Wanderungen  dorthin  geführt  ist. 

Ich  habe  mir  viel  Mübe  gegeben,  mir  ein  hinreichendes  osteologi- 
sches  Vergleicbsmaterial  zu  verschaffen,  habe  aber  dabei  leider  nicht 
den  erwünschten  Erfolg  gehabt.  Pfeifhaseuskelette  scheinen  bisher  selbst 
in  den  grössten  Museen  zu  den  besonderen  Seltenheiten  zu  gehören;  sogar  in  Petersburg  existirt,  wie  mir 
Herr  Dr.  Alex.  Brandt  Ireundlichst  mittheiltc,  kein  Skelet  von  Lagomys  pusillus.  Das  beste  Material 
bat  mir  das  Herzogliche  Museum  in  Braunsohweig  geliefert;  es  liegen  mir  aus  demselben  vort 
drei  Schädel  des  Lag.  alpinus,  ein  Schädel  des  Lag.  ater,  ein  Schädel  des  Lag.  byperboreni,  daneben  noch 
ein  Pfeifhasenschädel  ohne  Ftiquette,  welcher  sehr  wahrscheinlich  von  Lag.  pusillus  herrübrt«  Herr  IVofeasor 


*)  Skelet  des  BrauuMhweiger  Museums. 

•)  'Vergl.  H.  v.  Meyer,  Jahrb.  f.  Miueral.  «ic.  184«,  8.528,  wo  übrigens  noch  die  falsche  Ansicht  geäuseert 
wird,  dass  die  Pfeifhasen  Im  Unterkiefer  vier  BackzÄlme  hätten,  und  das«  dor  hinterste  derselben  mir  ausnahms- 
weise ein  isolirtes  drittes  Prisma  aufweise.  Die  wirkliche  Zahl  der  Backziihne  bei  Lagomys  ist  bekanntlich 
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Giebel  war  so  freundlich,  mir  einen  Pfeifhaeentcbädel  de«  Uallen»er  Muteama  sumVei^leioh  tu  übereendeor 
welcher  als  Lag.  puiillu«  bezeichnet  war;  derselbe  dürAe  aber  wohl  kaum  von  dieser  Art  herrühreo,  da  er 
viel  SU  groea  dafiir  ist.  (Man  vergleiche  die  unten  folgende  Tabelle.)  Sehr  wichtig  «iod  die  von  Pallas  in 
seinem  berühmten,  grundlegenden  Werke  Novae  species  ex  ordine  glirium  gegebenen  Maasae,  welche  erg&nst 
werden  durch  die  von  G.  Rad  de  in  seinem  aasgoteichnuten  Reisewerke  (über  Ostsibirien)  gemachten  An- 
gaben. 

Auf  Grund  des  mir  vorliegenden  Materials  kann  ich  behaupten,  daas  die  von  mir  bei  Westeregeln  ge- 
fundenen Pfeifhasenreste  weder  xu  Lag.  alpiuus,  noch  xu  Lag.  ogotona*),  noch  zu  Lag.  hyperboreus  ge- 
hören können,  daas  dagegen  die  Aehnlichkeit  mit  Lag.  pusillas  eine  derartige  isi,  daas  ich  glaube,  meine 
fossile  Art  mit  dieser  identiliciren  zu  dürfen.  Diese  Aehnlichkeit  zeigt  sich  besonders  beim  Vergleich  mit 
dem  Schädel  des  von  Pallas  a.  a.  0.,  Taf.  IV,  A,  Fig.  5,  abgebildelen  Skelets;  beim  Vergleich  mit  dem  obeu 
genannten  Schädel  des  Brauuschweiger  Museums,  welcher  einem  alten  verdorbenen  Balge  entstammt,  und 
wahrscheinlich  zu  Lag.  pnsillus  gehört,  treten  immerhin  manche  Abweichungen  hervor,  wenngleich  l>eide  in 
den  meisten  Verhältnissen  durchaus  übereinstimmen. 

Der  fossile  Schädel  zeichnet  sich  besonders  durch  einen  kurzen  gedrungenen  Schnauzentheil,  sowie  durch 
verbältoissmässig  grosse  Breite  zwischen  den  Suborbital-Fortsätzeu  aus.  Nach  dem  geringen,  mir  vorliegen- 
den Materiale  kann  ich  nicht  beurtheilen,  ob  sich  hierin  ein  specidscher  oder  ein  individueller,  resp.  ein 
Altersunterschied  zeigt.  Möglich  wäre  es  auch  noch,  dass  seit  der  quatemärzeit  eine  geringe  Veränderung 
ira  Scbädelban  des  Lag.  pusillus  durch  Verlängerung  und  Verschmälerung  des  Schnauzenthoils  stattgefun- 
den hätte. 

Die  Tendenz  xu  einer  derartigen  Veränderung  scheint  bei  manchen  Arten,  resp.  Gattungen  von  Säuge- 
thieren  in  der  That  vorzuliegen,  während  bei  anderen  vielleicht  umgekehrt  eine  Tendenz  zur  Verkürzung 
des  Schnaozeutheils  hervortritt.  Nach  meinen  bisherigen  Beobachtungen,  besonders  nach  denen,  welche  ich 
an  meinen  fossilen  Zieseln  gemacht  habe,  ist  es  mir  nicht  unwahrscheinlich,  dass  bei  gewissen  Nagetbier- 
arten,  resp.  -fiattungen  die  Tendenz  zu  einer  allmitigen  Verlängerung  und  gleichzeitigen  Verschmälerung  des 
Schnauzcntbeils  oder  sogar  des  ganzen  Schäxlels  seit  der  Diluvialzeit  eich  herausgcbildet  bat.  Bei  denWester- 
egeler  Zieseln  sind  die  Naaenbeine  verhältuissmissig  kürzer  und  breiter,  als  bei  den  entsprechenden  recenten 
Arten;  dasselbe  zeigt  sich  bet  den  Paukenkuochen  und  auch  sonst  noch  (vergi.  meine  Abh.  8. 206  ff.).  W'ahr- 
scheinlich  steht  damit  auch  die  oben  ausführlich  besprochene,  stärkere  Entwickelung  des  p2  sup.  und  pl  inf. 
bei  den  fossilen  Zieseln,  resp.  ihre  Keduction  bei  den  recenten  in  einem  (^usalnexns. 

Vielleicht  liegen  ähnliche  Verhältnisse  auch  bei  den  Pfeifhasen  vor;  denn  wie  schon  bemerkt,  der  Schnauzen* 
tbeil  meines  fossilen  Schädels  ist  auffallend  kurz  und  breit.  Die  Entfernung  des  vordersten  oberen  Prämolars 
vom  Hinterrande  der  Nagezahnalvpole  beträgt  bei  ihm  nur  8,2  mm,  die  Breite  des  Schnauzentheili  (an  der 
hinteren  Grenze  des  Zwischenkiefer»)  beträgt  7,6.  Bei  Lag.  hyperboreus  finde  ich  das  Verhältnisa  von  9,6  zu 
6,5,  bei  Lag.  alpinus  von  12,2  zu  7,5,  bei  dem  (fraglichen)  Schädel  des  Lag.  pusillus  im  Braunschweiger  Mu- 
seum von  8,8  zu  6,8. 

Ehe  aber  unsere  Museen  nicht  besser  mit  Pfeifhasenschädeln  und  -Skeletten  versehen  sind,  kann 
man  über  derartige  Fragen  nicht  ins  Reine  kommen.  Vielleicht  wird  e«  mir  möglich  sein,  in  einiger 
Zeit  mit  reicherem  Material  an  eine  genauere  Besprechung  meiner  Pfeifhasenresio  lierauzugehen.  Ich  be- 
gnüge mich  hier  iuitAngal>e  der  wichtigsten  Maasse.  — Zuvor  bemerke  ich  noch,  dass  ich  vor  einigen  Wochen 
in  der  durch  ihre  Jurapetrefacten  berühmten  Sammlung  des  Herrn  Amtsraths  Struckmann  in  Hannover 
einen  fossileti  Pfeifhasenunterkiefer  entdeckt  habe,  welcher  mit  der  Westeregeler  Art,  renp.mitLag. 
pusillus  üWreinzustimmen  scheint.  Derselbe  lag  zwischen  den  Knoebenresten,  welche  Herr  Professor  Ulrich 
einst  vor  ca.  26  Jahren  in  einer  Knochenbreccie  des  Sndmerborges  bei  Goslar  aufgefunden 
hat,  und  welche  bald  nachher  von  Herrn  Professor  Giebel  in  dem  Jahresberichte  des  naturwissenachaft- 
. lieben  Vereins  zu  Halle  (Berlin  1862,  4.  Jahrg.,  8.  236  ff.)  eingehend  besprochen  sind.  Jener  Pfeifhasenkiefer 
wird  von  Giebel  freilich  nicht  erwähnt;  vielleicht  ist  er  erst  nachträglich  gefunden  und  daher  nicht  in 
seine  Hände  gekommen.  Ich  werde  denselben  in  der  nachfolgenden  Tabelle  mit  berücksichtigen. 

Uebrigens  bemerke  ich  noch,  dass  ich  vermöge  meines  reichen  fossilen  Vergleichsmaterials  in  der  Lage 
bin,  einige  von  den  a.a.0.  gegebenen  OiebePschen  Bestimmungen,  welche  (offenbar  wegen  ungenügenden 
Vergleicbsroaterials)  unsicher  ausgefallen  sind,  zu  ergänzen,  resp.  berichtigeo.  Es  gehören  nämlich  die  meisten 
Unterkiefer,  welche  Giebel  auf  eine  grössere  Hypudaens-Art  bezogen  bat,  unzwcifolbaft  zu  Myodes  tor- 
quatuB,  dem  HaUbandlemming.  Dieses  lässt  sich  einerseits  aus  der  Bildung  der  Backzähne,  andererseits 
aus  dem  Verlauf  der  Nagezahnalveole  erkennen.  Letztere  läuA  nämlich,  wie  bereits  oben  bei  M.  leromus 


*)  Ich  dacht«  zunächst  bei  Auffindung  meines  Westeregeler  Schädels  an  Lag.  ogotona,  den  charakteristi- 
schen Steppenbewohner,  aber  dieswr  Ist  doch  wesenUicli  grösser.  Uebrigens  lebt  auch  Lag.  pusillus  in  offenen 
»teppeuartigen  Gegenden. 
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berrorgehoben  Ui,  an  der  Inneneeite  dee  Kiefers  neben  den  Alveolen  der  Backzähne  hin  und  endigt  schon 
neben  dem  dritten  Backzahne,  eo  dass  der  ÜclenkfortsaU  nicht  rundlich  au/getrieben,  sondern  platt  er« 
scheint  t).  Giebel  hat  bei  Untersuchung  der  Gotlar’schen  Kiefer  diesen  Umstand  ebenfalls  ins  Auge  gefasst, 
aber  ans  Mangel  an  Vergleichsmaterial  ihn  bei  der  Bestimmung  nicht  verwerthen  können.  Von  den  klei- 
neren Kiefern  scheinen  zwei  zu  Arvicola  gregalia  and  einer  zu  Arv.  glareolus  zu  gehören. 

Ein  kleinerer  Theil  der  Goslar’echen  Knoebenreste  befindet  sich  noch  im  Besitze  des  Entdeckers,  des 
Herrn  Profesfor  Ulrich  in  Hannover;  nnter  diesen  habe  ich  einen  linken  Unterkiefer  (mit  p2,  pl,  ml,m2, 
m3  = 90  mm  lang)  von  einem  ziemlich  allen  Individuum  des  Cerv.  tarandus  erkannt  Giebel  erwähnt 
nur  Reste  von  Cerv.  elapbus  (a.  a.  0.,  S.  244).  Diese  befinden  sich  nnter  den  von  Herrn  Professor  Ulrich 
mir  übersandten  Knoebenresten  nicht  Jedenfalls  ist  es  sowohl  für  die  Paläontologie,  als  auch  für  die  ur- 
geechichtliche  Geographie  unserer  Gegend  nicht  unwichtig,  dass  ich  in  der  Koochonbreecie  von  Goslar  *)  sicher 
bestimmbare,  wohlerhaltene  Reste  von  Cervus  tarandus,  Myodes  torquatui,  Arvicola  gregalis  und  von  einem 
kleinen  Lagomys  oonstaGrt  hal>e.  Ich  gedenke,  an  einem  anderen  Orte  auf  diesen  Gegenstand  noch  auiführ* 
lieber  einzugehen. 


I.  Scbädelmaasie  *)  nebenstehender 

Lag. 

pusillus  (?) 

U 

Q.  • 

- t 
2 

Lagomys  alpinus^) 

Lagoroys-Arten  in  Millimetern. 

fosa.  ! 

West.  1 GoeK 

rec. 

Bruns. 

■ 

H 

1)  Vom  Vorderrande  der  Nasenbeine  bis  znm 
Hinterrande  dee  Interparietale  .... 

ca.3?A 

39,3 

41 

48,4 

62 

51,6 

? 

2)  Vom  Hinterrande  der  Nagezabnalveole 
bis  zum  Vorderrande  der  Alveole  des 
ersten  Backzahns  .......... 

8,2 

8,8 

9,b 

12,4 

12,2 

14 

13 

14,3 

3)  Von  der  Ausaenecke  des  einen  Suborbital« 
fortaatzes  bis  zu  der  des  anderen  . . . 

19,8 

_ 

19 

19 

2Ü,2 

20,5 

22,8 

21 

23,6 

4)  Oaumenbreite  zwiacben  den  vordersten 
Backzähnen 

6,2 

6 

5,2 

6,& 

6,2 

7,1 

6,2 

V 

5)  Gaumenbreite  zwischen  den  hintersten 
Backzähnen 

7,2 

__ 

7,6 

8 

8,7 

8,5 

9 

9 

? 

6)  Länge  der  oberen  Backzabnreihe  an  den 
Alveolen 

7.8 

1 

7,8 

8,1 

9 

9 

9,2 

9,1 

10,2 

7)  Länge  der  unteren  Backzahnreihe  an  den 
Alveolen  

7,0 

7,6 

7,8 

8 

9 

9 

9 

10 

8)  Länge  des  Unterkiefers  vom  oberen  (hin« 
teren)  Rande  der  Nsgezahnalveole  bis 
znm  Hinterende  der  Backzahnreihe  . . 

I 

i 

12 

12 

12,8 

14 

16 

1 ^ 
16 

j 

17,4 

17 

17,7 

9)  Von  demselben  Anfangspunkte  bis  znm  ' 
Vorderrande  der  Alveole  dea  ersten  uu« ' 
teren  Backzahns 

^2 

1 

6 

6 

7 

7,6 

8,2 

7ß 

8 

meine  diesbezilgUcben  Beobachtungen  in  d.  Zeitaebr.  t d.  ges.  Naturwiss.  1875,  Januarb.  8.  23  u. 
M&nh.  B.  217,  234  ff. 

*)  Leider  ist  von  dieser  Knochenbreccie  jetzt  nichts  mehr  zu  finden;  Herr  Professor  Ulrich  und  Herr 
AmUratli  Struckmann  haben  vor  Kurzem  vergeblich  darnach  gesucht,  ebenso  wie  meine  eigenen  Bemühiingea 
um  Beschaffung  neuen  Materials  ohne  Erfolg  gewesen  sind. 

*)  Vsrgl.  noch  hinsichtlich  der  Schädelmaaue  von  Lag.  alpinus,  ogotona  und  posillui  Pallas,  Nov.  Spec. 
8.  69  t,  über  diejenigen  von  Lag.  alpinus  und  ogotona  Badde,  Reis«  im  Süden  von  Ostsibirien,  1,  8.  229  f. 
Cuvier,  Oseem.  foss.  Atlas,  II,  Taf.  175,  Fig.  1 u.  2. 

leb  bemerke,  dass  Schädel  c von  einem  aehr  alten  Individuum  herrührt;  derselbe  hat  eine  stark  ausge- 
bildete  Crisu,  seine  BaailarlAnge  (Hensel)  beträgt  44  mm.  Recht  alt  ist  ferner  der  Schädel  von  Lagomj'« 
ater  £v.  $ (mit  Eversmanu's  Etiquett«,  bez.  4.  I>ec.  1841,  Blaslus*sche  Privataamml.,  zum  Balg  gehörig). 
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!I.  Dimensionen  einiger  Extremitätenknochen  von 
nebenstebendeu  Lagomys-Arten  *). 

I^gomys  pusillus 

l.Ag.  ogotoua 
nach 

Pallas  1 Raddo 

Lag.  alpinus 

Westeregeln  j 
ad.  1 juv.  1 

nach 

Pallas 

nach  Pallas 
min.  1 max. 

1)  Länge  des  Beckens  (Hüft*  und  Sitzbein) 

23,8 

24,75 

1 

29,25 

26,6 

28,7 

_ 

2)  Länge  des  Femur 

2(5») 

19») 

25,9 

20,25 

27 

27,76 

3ti 

S)  Lange  der  Tibia 

29,8 

22») 

29,25 

38,75 

32 

31,5 

40,5 

V.  RamlnuiU>>). 

25.  Cerviu  taroHdu»  Linu. 

DasRcnnÜlier  kann  ich  in  vier  Exemplaren  nach  weisen;  eines  ixt  recht  alt,  das  zweit«  (in  den  xahlreicb* 
sten  Skeiettheilen  vertretene)  ist  massig  alt,  da  hei  ihm  der  Zahnwecbsel  noch  nicht  lange  uberstanden,  ton* 
dem  die  Backzähne  erst  schwach  angekaut  sind;  das  dritte  stand  dicht  vor  dem  Zabowecbsel,  da  d 1 und 
d2  de«  Oherkiefera  stark  abgenutzt,  ml  schon  massig  angekant  und  m2  mit  seiner  Entwickelung  gerade  fertig 
ist.  Das  vierte  Rennthier  war  noch  sehr  jung;  dl  und  d2  de«  Oberkiefers,  durch  welche  dieses  Exemplar 
nachweisbar  ist,  sind  nur  tn&ssig  angekaut. 

Die  Charaktere,  wonach  ich  meine  Rennthieireste  liestimmt  habe,  aind  folgende:  1)  die  Form  und 
(iröiso  der  Baokentähne,  von  denen  besonders  die  nnteren  rrämolaren  leicht  erkennbare  Abweichungen 
im  Vergleich  mit  anderen  Hirscharten  darbieten^).  2)  Der  Winkel  des  Unterkiefers  ist  sehr  stark  aus> 
gebildet,  absolut  und  relativ  grosser  als  bei  grossen  Exemplaren  von  Cervus  elapbus.  8)  DasForamen  maxil* 
lare  posterius  sitzt  bei  C.  tarandus  verbältnissmässig  tiefer  und  ist  weiter  als  l>ei  C.  elapbus.  4)  Die  nntore, 
vordere  Partie  des  Prucess.  corouoid.  steigt  bei  C.  tarandns  viel  allmäliger  auf,  als  bei  C.  elapbus,  zeigt 
auch  nicht  die  tiefe  Ausbuchtung  hinter  m3,  welche  ich  bei  dieser  Art  beobachte.  5)  Unter  den  sonstigen 
Skelettheilen  sind  die  Metacarpi  und  Metatarsi  leicht  zu  erkennen  an  ihrer  tief  ausgchöhlton  üinterseite,  an 
manchen  Abweichungen  in  der  Bildung  der  oberen  GelenkBächen  und  ao  den  verhältnissmässig  stark  diver* 
girenden  unteren  (>elenkköpfen;  leicht  zu  unterscheiden  von  den  entsprechenden  Theilen  des  C.  elapbus  sind 
auch  die  Phalangen,  zumal  die  Uufpbalangcn,  welche  letzteren  beim  Kennthier  viel  llacber  geformt  sind. 

Charakteristisch  ist  natürlich  auch  noch  das  Geweih;  ich  besitze  aber  kein  vollständiges,  sondern,  ab* 
gesehen  von  einer  kleinen  Goweibspitze,  nur  den  unteren  Theil  einer  rechten  Oeweihstange  mit  Bosenstock 
und  angrenzenden  Schideltheilen*).  Der  Rosenstock  ist  kurz  und  dick  (150  mm  Umfang),  von  einer  Rose  ist 
so  gut  wie  nichts  zn  sehen.  Dicht  darüber  liegt  an  der  Vorderseite  eine  grosse  Bruchfläche,  welche  die  Stelle 

einer  Spedes,  welche  wohl  nur  als  dunkel  gefiirbte  Varietät  des  Lag.  alpinus  zu  betrachten  ist.  Hehr  alt  ist 
auch  der  Hallenser  Schädel.  Die  anderen  verglichenen  Schädel,  auch  der  Westeregeler,  scheinen  Tliieren  mittle* 
reu  Alters  angehfirt  zu  haben. 

1)  Ich  bemerke,  dass  das  von  Palla»  gemessene  Exemplar  des  I.iag.  ogotoua  ein  verbältnissmässig  »ehr 
starkes  gewesen  ist.  Die  Tibia  des  Braunsebweiger  Lag.  hvperboreui  misst  30,5  (nach  Badde's  Vorbild  an 
der  Innenseite  gemessen),  diejenige  des  Lagoinys  von  Thiede  31  mm  (a.  oh.  8.  391).  Wegen  der  Form  der  Tibia 
vergl.  unsere  Abbildung  Fig.31.  ImXJebrige»  vgl.  noebWagner,  Die  fosa.  Insecteufresser,  Nager  etc.,  8. 763  ff., 
g.  734  und  Taf.  I,  Fig.  20  bis  22. 

*)  An  dem  ausgewarbsenen  Femur  fehlt  der  unterste  Theil,  etwa  3 mm,  die  obige  Angabe  Ist  daher  nur  eine 
annähernd  richtige.  An  dem  juvenilen  Femnr  fehlen  die  Epiphysen,  an  der  jo'enUen  Tibia  felüt  die  obere  Epi* 
physc,  sow'ie  das  uutere  Drittel,  doch  lässt  der  vorhaudene  Theil  einerseits  eine  richtige  Bestimmung,  anderer- 
seits eine  ziemlich  sicliere  Abacliäiznng  der  Länge  zn. 

*)  Reste  von  Cervus  elapbus  und  C.  eapreolna,  welche  auf  der  HOhe  de»  Oypeberge«  in  einer  grauen 
Thonschieht  zwei  bi»  drei  Fus»  tief  gefunden  sind,  berücksichtige  ich  hier  nicht,  da  sie  mit  Urnen  und  Spindel* 
steinen  zusammen  ausgegraben  und  daher  jüngereu  Datum»  sind,  als  die  quaternären  Thierreste.  Dasaelbe  gilt 
von  dem  Skelet  eine«  Crieetus  frnmentarius,  welches  die  Arbeiter  in  der  Nähe  der  Fundstelle  y fünf  bis 
sechs  Fuss  tief  gefünden  haben.  Dasselbe  ist  vielleiclit  einige  Jahrhunderte  alt. 

*)  Rütimeyer,  Beitr.  zur  Kenntn.  der  foss.  Pferde.  Basel,  1863,  Tab.  II,  Pig.  21. 

^)  Das  bei  Cnvier,  Obs.  foss.,  Paris  1836,  Atlas,  II,  Taf.  195,  Fig.  9,  abgebUdete  Renutliiergeweih  i»t  »ehr 
ähnlich,  nur  die  Roee  tritt  bei  diesem  mehr  hervor. 
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der  Aufi^eDfproflse  andentei;  der  Bruch  ist  alt,  etwas  ▼erwitteri,  schon  ror  der  Verachüttanj;  entstanden  (rp'l. 
Fig.  82).  Zwischen  dem  oberen  Rande  dieser  Bnachfliche  und  der  folgenden  Sprosse,  welche  ebenfalls  nach 
vorn,  aber  etwas  mehr  nach  innen  sn  gerichtet  war,  liegt  ein  Zwischenraum  von  110  mm;  In  diesem  Theile 
hat  die  Geweihstange  einen  Umfang  von  130  mm,  ihr  Querschnitt  (Fig.  32ab)  weicht  stark  von  der  Kreisform 

ab,  er  telgt  sich  nach  der  Vorderseite  bin  stark 
Fig.  32.  verschmälert,  so  das«  hier  eine  mndliche  Kante 

entsteht.  Die  sweite  Sprosse  ist  nur  theilweise  er« 
halten,  sie  ist  mit  Gewalt  abgeschlagen,  und  die 
Bruchstelle  mit  einer  harten,  kalkigen  Kruste  über« 
zogen.  Dicht  über  ihr  ist  auch  die  Uauptetange 
abgeecblagen,  die  Drucbstelle  zeigt  sich  auch  hier 
mit  steiniger  Kruste  öberzogeo. 

Da  diese  beiden  letzterwähnten  Bruchstellen 
durchaus  scharfkantig  sind,  da  man  ferner  nicht 
die  geringsten  Spuren  der  Zerbeissnng  dnreb  Raub- 
thierzähne  bemerkt,  und  mau  schwerlich  eineson* 
stige  natürliche  Ursache  der  Zertrümmerung  an- 
nehmen  kann,  so  glaube  ich,  an  diesem  Stücke 
die  Spuren  von  der  Thätigkeit  des  vor- 
gescbichtiiohen  Menschen  sn  erkennen. 
Auch  die  anderen  Skelettheile  zeigen  zum  Theil 
deutliche  Spuren  der  Zertrümmerung  von  Menschen- 
hand, so  z.  B.  eine  GeweihsftiUe,  fernerein  Unter- 
kiefer, welcher  noch  m3  und  m2  enthält  und 
dicht  vor  letzterem  Zahne  zerbrochen  ist,  wahr- 
scheinlich um  das  Mark  aus  dem  Inneren  de«  Kie- 
fer« zu  erlangen.  Ein  Metatarsue,  sowie  zwei 
Radiisind  in  der  Mitte  qner  dnrehgebroeben, 
die  Bruchstellen  sind  alt  und  scheinen  von  Men- 
schenhand herzurühren. 

Im  Allgemeinen  nimmt  man  zwar  an,  dass  der  vorhistorische  Mensch  die  Röhrenknochen  stets  der  Länge 
nach  gespalten  habe,  um  das  Mark  daraus  zu  gewinnen;  dass  dieses  jedoch  ohne  Ausnslime  der  Fall  sein 
musste,  möchte  ich  bezweifeln.  Es  setzt  diese«  Verfahren  doch  immerhin  den  Besitz  von  zageschärflen  Kei- 
len voraus.  Wenn  wir  heutzutage  das  Mark  eines  längeren  Röhrenknochens,  z.  B.  de«  MeUcarpus  eines 
Hirsches,  gewinnen  wollten,  und  wir  hätten  kein  passendes  Instrument  bei  der  Hand,  am  ihn  der  Länge  nach 
zu  spalten,  so  würden  wir  ihn  ohne  Zweifel  qner  zerbrechen  oder  zerschlagen.  Es  Hegt  dieses  bet  dem  lan- 
gen und  verhältnissmässig  dünnen  Knochen  sehr  nahe.  — Uebrigens  fehlt  es  unter  mehien  Reontbierknochen 
auch  nicht  an  solchen,  welche  der  Läng«  nach  aufgespalten  zn  sein  scheinen,  wie  z.  B.  der  obere  Theil  eines 
Metatarsns.  Ich  wollte  im  Obigen  nur  daranf  Hinweisen,  dass  auch  quer  durchgeschlagene  Röhrenknochen 
nnter  gewissen  Umständen  als  Spuren  menschlicher  Thätigkeit  angesehen  werden  können. 

Gans  ähnliche  Beobachtungen,  wie  ich  sie  an  meiner  fossilen  Geweihstange,  sowie  an  den  Rennthier- 
knochen  gemacht  habe,  finden  sich  bei  Liebe,  a.  a.  O.,  S.  134,  wie  denn  überhanpt  die  Forschungsresultate 
dieses  Gelehrten  in  vielen  Punkten  ein«  grosse  Achnlichkeit  mit  den  nieinigen  besitzen. 


Ober-  und  Unterkiefer. 

Cervas  tsrandus 

Cervus  elaphus 

foss. 

Wester. 

r e c. 

Labradorj  Xorweg.') 

? 

ad.  Harz  | 

9 

juv.SolI.*) 

1)  Obere  Backzahnreihe 

](» 

1 i 

99 

83,5 

104 

lOl) 

2)  Untere  Backzahnreihe 

3)  Entfernung  vom  Hinterende  des  roS  inf.  bis  zum 

105 

j IW, 6 

1 »3 

114  ' 

1 

110 

i 

äusserslen  Punkte  des  Unterkiefer-Angulus  . . . 

70 

1 

70 

66 

51 

*)  Kohskelett  de«  Braunschweiger  Museums,  welches  von  einem  Individuuin  herrührt,  das  den  Zahnwechsel 
noch  nicht  lange  hinter  «ich  bat.  Einige  Haass«  konnten  nicht  mit  Genauigkeit  genommen  werden. 

*)  Im  Zalmwechsel  begritfeu,  geschoasen  am  Solling  2£/S  d.  J.,  Eigenth.  d.  Verf.,  ebenso  wie  der  Schädel  vom  Harz. 
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Extremitätenknochen. 

Cervos  tarandos 

Cervut  elaphtts 

Wester- 

egeln 

Nor- 

wegen 

cf 

ad.  Harz  *) 

$ 

juv.  Harz 

1)  Länge  des  Homerus  von  dsr  Mitte  der  oberen  Gelenkfiäche  bis 
tor  Mitte  der  nnteren  Gelenkrolle . 

230 

n.  200 

? 

210 

2)  Transversaler  Durchmesser  der  unteren  HomerusroUe  an  der 
Vorderseite  . 

43 

? 

? 

45 

8)  Grösste  Länge  des  Metacarpus 

19ü 

170 

250 

240 

4)  Qoerdurchmeseer  der  oberen  Gelenkfläobe  

32 

30? 

37 

33 

6)  Grösste  Breite  an  den  unteren  Qelenkköpfen 

41 

40 

40 

35,4 

6)  Grösste  XAnge  des  Calcanont  an  der  Aussonseite 

99 

? 

112 

? 

7)  Grösste  Länge  des  Metatarsus  

25Ö? 

240 

2B5 

? 

8)  Qaerdurchmesser  der  oberen  Gelenkfläche  . 

3t 

30? 

32 

? 

9)  Grösste  Breite  an  den  nnteren  Gelenkköpfen  .......... 

43 

41 

39 

? 

Fig.  S3. 


Ich  gebe  in  Toratehender  Tabelle  einige  Mentae  der  wichtigeren  unter  den  auagewachaenen  Skelettheilcn 
von  CervnB  tarandai  foos.  und  ver^Ieiobe  sie  mit  denen  eines  reeenien  norwegischen  Rennthieres,  sowie  mit 
denen  einiger  Edelhirsche  sus  hiesiger  Oegenda 

Es  dringt  sich  snm  Schloss  noch  dieFrage  saf,  ob  irgend  welche  wesentlicheUnterschiede 
«wischen  dem  fossilen  und  dem  heutigen  Rennthiere  constatirt  werden  könnena  Leider 
ist  mein  recentes  Vergleiehsmaterial  nicht  reichhaltig  genug,  um  mich  in  den  Stand 
zu  setzen,  auf  diese  Frage  nlher  einiugehen.  Ich  erlaube  mir  nur  zwei  Bemerkungen: 

1)  Der  dritte  untere  Backzahn  (pl  inf.)  meines  Cervos  tarandns  von  Wester- 
eg^eln  besitzt  zwischen  seinen  beiden Hauptwurzeln  einPaar  zierlicberZwischen* 
wurzeln,  von  denen  die  äussere  die  stärkere  ist,  Fig.  33.  Dieses  zarte  Wurzelpaar 
finde  ich  an  dem  pl  inf.  der  Terglichenen  recenten  Schädel  nicht,  dagegen  habe  ich 
wenigstens  die  äussere  Zwiscbenwurzel  an  einem  p 1 inf.  Cervi  tarandi  beobachtet,  wel- 
cher sich  in  der  Sammlung  des  Herrn  Amtoratb  Struckmann  zo  Hannover  befindet 
nnd  aus  der  Orutie  de  VojTier  an  pied  da  Hont  Saleve  stammt 

2)  Der  rodimentäreUetacarpus  einer  vorderen  Afterzebe  von  Westeregeln 
ist  rerhäUnitsmässig  grösser  und  stärker,  als  der  entsprechende  Knochen  des  Braun* 
Schweiger  Skelets;  er  bat  eine  l^ge  von  69,  sein  Gelenkkopf  eine  Höhe  von  10  mm. 

Yergl.  Fig.  34.  Da  dieser  Knochen  von  dem  vorgeeebichtlichen  Menschen  häufig  zu  pfriemenartigen  Instru- 
menten verarbeitet  worden  ist,  so  habe  ich  das  vorliegende  Exemplar  auf  etwaige  Sporen  menschlicher  Be* 
notzong  untersucht,  habe  aber  nichts  davon  beobachten  können. 

Fig.  34. 


26.  Antilope  {taiga?)  oder  Oti»?? 

Giebel  fdbrt  in  seinem  Aufsätze  Über  ^die  antediluvianischeS&ugethierfauna  Deutschlands“  ( Jahresber. d. 
natorw.  Ver.  in  Halle,  Jahrg.  1S51,  S.  219  ff.)  auf  S.  228  den  Unterkiefer  einer  Ovis-Art  an,  welchen 
Germar  im  Diluvinm  von  Westeregeln  geftinden  habe;  derselbe  sei  grösser  als  der  eines  heutigen  Schafes. 
Da  nun  eine  wirkliche  Ovis-Art  meines  Wissens  im  Diluvium  Deutschlands  noch  nicht  naebgewiesen,  da  aber 
Reste  der  Saiga* Antilope  schon  in  Frankreich  nnd  Belgien  gefunden  sind,  und  da  Giebel  a.  a.  0.  Hörner 
aus  dem  Diluvium  von  Qoedlinburg  und  sonstige  Reste  aus  dem  von  Koestritz  erwähnt,  welche  auf 


*)  Ein  sehr  starker  Zwölfender,  221  Pfd.  scliwer,  geschossen  bei  AUrode  im  Harz,  Braonschweiger  Museum. 
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Antilope  himleuteo»  so  Hegt  die  Ycrmuthung  nicht  fern,  dnü«  der  von  Germar  erw&htite,  angebliche  Ovis- 
Unterkiefer  richtiger  auf  Antilope  bezogen  «ird,  und  zwar  am  natürlichsten  aufÄntilope  saiga.  I)ieae  würde 
ganz  vorzüglich  zu  der  sonstigen  Westeregcler  Fauna  passen.  Wo  der  betreffende  Unterkiefer  eich  jeUt  be* 
hndet,  habe  ich  trotz  allen  Forachens  nicht  herausbringen  klonen,  doch  wäre  es  nicht  unwichtig«  dieeee  zu 
coustatiren. 


27.  Bos  ap. 

Die  Gattung  ßoe  ist  durch  einige  wohlerhaltcne  Kesto  repr^entirt ; dieselben  genügen  jedoch  nicht,  am 
die  Species  festzustcllcn.  Kin  Kieferstück  mit  dl  and  d2  snp.  Mwiv  zwei  Schwanzwirbcl  rühren  von  einem 
jungen  Thiero  her,  dagegen  lassen  die  übrigen  Knochen  (ein  Kronenbein,  einJ^phoid,  eine  ente,  zweite 
und  dritte  Phalanx,  sowie  ein  sogenanntes  Strahlenbein)  ihrer  Form  und  .Mructur  nach  auf  ein  älteres 
Exemplar  scbllesien.  Dass  ich  nicht  zahlreichere  Skeloltheile  dieser  beiden  Vertreter  der  Gattung  Bos  ge- 
funden habe,  erklärt  sich  wohl  daraus,  dass  sie  von  einer  Stelle  stammen,  au  welcher  die  Arbeiter  den  Löss 
fast  bis  auf  den  Felsen  wrggeräumt  und  nur  noch  einen  kleinen  Rest  übrig  gelassen  hatten.  Uebrigens  schei- 
neu  Bos-Keste  liei  Westeregcln  im  Ganzen  selten  zn  sein. 


VT.  PaclijrdfrmaU. 

2S.  Kquits  cabaliua  Linn. 

Sehr  zahlreich  und  w'obicrhalten  habe  ich  die  Reste  von  Pferden  angetroffen,  besonders  bei  meinen  ersten 
Ausgrabungen.  Ich  achtete  sie  damals  nur  wenig,  eben  weil  sie  so  masscDhaft  vorkamen,  zum  Theil  auch 
deshalb,  weil  ich  mit  dem  Sammeln  und  Trani|K>rtiren  der  anderen,  interessanter  erscheinenden  Thierreste 
schon  genug  zu  tbun  hatte.  Immerhin  sind  in  meiner  Sammlung  mindestens  drei  erwachsene  und  vier  junge 
Pferde  vertreten,  sowohl  durch  ihre  Gebisse,  als  auch  durch  ihre  ExtremitätenknocheD.  Unter  den  erwach- 
senen befindet  sich  ein  ganz  alter  Hengst,  wie  man  wohl  aus  dem  kräftigen,  stark  abgekauten  Hakonzaluie 
nebst  zogehorigen,  auf  ein  hohes  Alter  hindeutenden  Backiähneu  schliessen  darf;  ein  anderes  Individuam 
scheint  vier  bis  fünf  Jahre  alt  zu  sein,  da  bei  ihm  gerade  die  äusseren  Schneidezähne  gewechselt  sind.  Unter 
den  Füllen  ist  eines,  dessen  Milchgebiss  schon  stark  abgenutzt  ist,  bei  zwei  anderen  zeigt  sich  eine  massige 
Abnutzung,  bei  dem  vierten  lasseu  die  Zähne  noch  gar  keine  Spur  des  Gebrauchs  erkenneQ. 

Interessant  ist  an  dem  Oberkiefergebiss  des  einen  Füllens,  dessen  Milchbackzufane  schon  massig  angekaut 
sind,  der  Umstand,  dass  vor  der  Zahnreihe  der  kleine  hinfällige  Backzahn  (p4  nach  Hensel)  sicht- 
bar ist;  derselbe  hat  noch  nicht  seine  volle  Ausbildung  erreicht,  seine  Krone  steht  vielmehr  noch  unter  dem 
Alrcolarrande  und  zeigt  keine  Spur  von  Abnutzung.  Offenbar  bat  er  erst  nach  den  Milchbackzähnen  sich 
entwickelt  und  den  Kiefer  durchbrochen,  etwa  gleichzeitig  mit  ml,  dessen  Alveole  und  Durchbruchstclle  an 
dem  betreffenden  Oberkiefer  ebenfalls  sichtbar  ist.  Dieses  S^erhaltniss  scheint  mir  dafür  zu  sprechen,  dass  man 
den  kleinen,  meistens  hinfalHgenM  Zahn  als  Prämolar  (p4),  und  nicht  als  Milchzahn  (d4)  anzuseheu  hat. 

Auch  bei  Rhinoceros  scheint  di^er  hinfällige  Backzahn  erat  nach  den  Milchbackzäbnen  zu  erscheinen; 
wenigstens  ist  bei  meinem  jugendlichen  Rhinoceros-Uuterkiefer  von  Westeregeln  der  vorderste  kleine  Zahn 
erst  halb  entwickelt  und  bat  vor  dem  Tode  des  Thieres  offenbar  noch  unter  dem  Zahnfieisohe  gelegen,  wäh- 
rend die  beiden  folgenden  Milchltackzähue  schon  vollständig,  und  der  dritte  fast  ganz  ausgebildet  sind.  Ich 
muss  ihn  deshalb  auch  für  p4  ansehen,  dem  kein  Milebzahn  vorhergeht;  er  pflegt,  gerade  wio  bei  Equus, 
bald  nach  etattgcfiiodenem  Zahnwecbsel  auszufallen. 

Im  Unterkiefer  meiner  fossilen  Fällen  finde  ich  den  p4  nicht  entwickelt,  doch  ist  eine  Andeutung  des- 
selben bei  zwei  Exemplaren  in  einer  kleinen  verwachsenen  Alveole  vor  d 3 zu  erkennen. 

Was  das  übrige  Gebiss  anbetriffl,  so  lassen  sich  keine  specitiseben  Eigenthümliohkeiten  auffinden,  wenn- 
gleich mau  vielleicht  in  einigen  Punkten  Auklänge  an  Equus  fossilis  Rutimeyer  ss  Equus  Stcnonis  beob- 
achten kann.  Auch  Herr  Prof,  llcnsel,  der  ausgezeichnete  Kenner  fossiler  und  recenter  Pferde,  welchem 
ich  den  besten  Theil  meiner  Westeregeler  Pferdegcbissc  zur  Ansicht  und  Beurtheilung  zugescbickt  hatte, 
schrieb  mir,  dass  er  keine  wesentlichen  Differenzen  von  Equus  oaballus  aaffindeo  könne. 

Der  einzige  Umstand,  in  welchem  man  eine  Erinnerung  an  ältere  Entwiokelungsstadien 
(Hipparion)  erblicken  darf,  ist  das  Vorhandensein  eines  gut  entwickelten  Trapesium  in  der 


*)  Dass  er  nicht  immer  hin^Uig  ist,  beweist  unter  anderen  der  mir  vorliegende  Schädel  eines  fünf-  bis  sechs- 
jährigen Hengstes,  welcher  den  p4  in  beiden  Oberkiefern  besitzt,  und  zwar  in  einer  Stärke  und  Form,  welche 
IrbhaR  an  p4  sup.  des  Tapir  erinnert.  Vergl.  noch  über  diesen  Zahn  Hensel,  Hippar.  mediterr.,  8.  1^9  q.  97; 
Hensel,  Zur  Kenntn.  d.  Zalmformel  f.  d.  Galt,  Bus,  8.  25  ff.;  Rütimeyer,  Beitr.  z.  Kenntu.  d.  foss.  Pferde, 
8.  96  und  Weitere  Beiträge  etc.,  Taf.  I,  Pig.  1 u.  2. 
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Handwurzel  des  einen  Exemplars.  Ich  fand  nämlich  io  der  bei  ß abjjfelaf^rtou  Tbonschicht  die  Knochen 
eines  linken  Vorderbeins,  wie  schon  in  den  Vorbemerkungen  erwähnt  warde,  noch  in  situ,  indem  s{>eciell 
sämrotUche  Handwurzelknocben  ihre  oatörliche  Lage  inoe  hatten.  Leider  habe  ich  die  Knochen  nicht  io 
situ  conservirt,  sondern  am  Fundorte  getrennt,  wobei  das  Trapezium  selbst  verloren  gegangen  ist  Dass  es 
aber  in  ansehnlicher  Grösse  vorhanden  war,  erkennt  man  noch  jeUt  aus  einer  deutlich  entwickelten  Gelenk« 
fläche,  welche  sich  an  der  Aussenaeite  des  Trapezoids  findet  und  sich  sogar  bis  auf  den  oberen  Tbeü  des 
zagehörigen  Griffelbeins  {Metaearpale  II)  ausdehnt,  wie  dieses  unsere  Fig.  35  zur  Darslcllung  bringt. 

Herr  Prof.  Hensel  hat  dieselbe  Beobachtung  bei  Hipparion  raediterranenm  gemacht;  wenig« 
stens  fand  er  am  oberen  Ende  des  inneren  GrifTelbeins  eine  kleine  rundliche  Gelenkfiächo,  aus  der  er 
zunächst  auf  das  Vorhandensein  eines  Daumenrudiments  schloss.  Nach  späteren 
vollständigeren  Funden,  welche  Gaudry  beschrieben  hat,  scbeiDt  es  sich  aber 
auch  hei  Hipparion  nicht  um  ein  wirkliches  Daumenrudiment,  sondern  um  ein 
Trapezium  (=s  Os  multangulum  majus  hominis)  zu  handeln,  welches  ja  alter« 
dings  seinerseits  wieder  die  8tüUe  eines  Daumens  einst  gebildet  haben  könnte  >). 

Uebrigeui  kommt  etu  solches  Trapezium,  wenn  auch  weniger  entwickelt  und 
oft  ganz  von  der  Bandmasse  eingeschlosaen,  auch  bei  den  heutigen  Pferden  nicht 
gerade  selten  vor,  doch  scheint  es  durchweg  viel  kleiner  zu  sein,  als  dasjenige 
meines  fossilen  Equus,  nach  den  vorhandenen  Uelenkflächen  zu  schlieasen,  ge- 
wesen ist,  (V'ergl.  Hensel,  Hipparion  mediterr.  S.  76  ff.)  — Beim  diluvialen 
Pferde  ist  dieser  Knochen,  so  \iel  ich  weiss,  bisher  noch  nicht  nachgewiesen ; 
dass  er  aber  auch  bei  diesem  schon  nicht  regelmässig  vorkommt,  beweist  mir 
des  Trapezoid  ■)  eines  anderen  Individuums  von  Westeregeln,  welches  keine  Spur 
jener  Gelenkfläche  für  das  Trapezinm  besitzt.  Ich  möchte  jedoch  vermuthen, 
dass  dieses  Knöchelchen  bei  dem  quaternären  Pferde  häufiger  war  als  bei  dem 
heutigen,  da  unter  zwei  Exemplaren  gleich  das  eine  damit  versehen  ist.  Freilich 
könnte  hier  auch  ein  Zufall  vorliegen. 

Ob  zwei  rudio)eutäre  Phalangen,  welche  offenbar  zu  den  Afterzehen 
eines  UufthicreB  gehören,  mit  Equus  irgend  etwas  zu  ihun  haben,  muss  vorläufig 
dahin  gestellt  bleiben.  Ich  habe  sie  zunächst  mit  den  Afterzeben  des  Hinterfusses  von  Cervus  Urandus  ver- 
glichen, aber  es  wollte  nicht  recht  passen.  Herr  Prof.  Hensel,  dem  ich  sie  übersandt  hatte,  schreibt  mir, 
dass  sie  zwar  an  Cerv.  alces  erinncni,  aber  doch  auch  wieder  wesentlich  davon  abweichen.  Zn  Cerv.  elaphu« 
gehören  sie  jedenfalls  nicht.  Die  Sache  verdient  noch  speciellere  Untersuchung. 


Ich  gebe  zum  Schluss  einige  Dimensionen*),  aut  denen  sich  ergeben  wird,  dass  das  fossile  Pferd 
von  Westeregeln  die  Statur  eines  mittelgrossen  russischen  Steppenpferdes^)  besass. 

Die  Milebbaekzähne  von  4 Unterkiefern  messen  resp.  104,  103,  100,04mm  in  der  Länge,  dieselben 
Zähne  (dl,  d2,  dS)  bei  8 Oberkiefern  107,  lOG,  Die  Zahnreihe  eines  Unterkiefers  mit  p 1,  ml,  m 2, 

mS  misst  123  rom.  Ein  ausgewachsener  Humerus  hat  eine  grösste  Läugo  von  310  mm  (v.  d.  ob.  Gclenkfläche 
bis  zur  mittleren  Vertiefung  der  unteren  Gelenkrolle  nur  290  mm),  eine  grösste  obere  Breite  von  106  mm,  die 
untere  Gelenkrolle  eine  Breite  von  33  mm.  Die  Metacarpi  haben  eine  grösste  Länge  von  220  bis  230  mm, 
eine  obere  Breite  von  55  bisGOmm  (mit  Griffelknochen  65  bis70mm),  eine  untere  Breite  von  63  bis  66mtn.  Die 
Metatarsi  messen  2ßObis2BOmm  in  der  Länge,  die  Breite  beträgt  am  oberen  Ende  57  bis 59 mm,  am  unteren 
55  bis  56  mm.  Die  Metacarpi  und  Metatarsi  erscheinen  verhäUnissmässig  kurz  und  dick. 

Auffällig  ist  das  vielfache  Yariiren  in  der  Form  der  Gelenkfläcben,  welches  bei  den  Hand« 
und  Fusswurzelknochen,  sowie  am  oberen  Ende  der  Metacarpi  und  Metatarsi  der  Beobachtung  sich  auf- 
drängt, ohne  dass  dieses  anf  Altersunterschiede  sich  zurückfübren  liesse.  Deutet  dieser  Umstand  auf  eine 
gewisse  Dornest ication  unserer  fossilen  Pferde,  oder  darauf,  dass  die  Fusshildung  derselben  noch  in  der  Fort- 
entwickelung begriffen  war? 


t)  Vrrgl.  Qbrigeiut  Oegeiibanr,  Carpns  n.  Tarsns,  R 47  f.  und  das  Referat  über  Rosenberg’s  Arbeit 
(Entwickelung  di-s  Extremitätenskelets  etc.)  ün  Archiv  für  Anthropologie  VI,  Verzeicliuias  der  anthropologischen 
Literatur  8.  61. 

*)  I.»eiik‘r  besitze  ich  vom  Tra|>ezoid  nur  diese  beiden  (UnksaeiUgen)  Exemplare,  während  ich  die  andenm 
Handwurzelknocben  in  je  6 bis  3 Exemplaren  habe. 

•)  Die  Dimensionen  aller  vorhandenen  Skclcttheile,  welche  »Ich  in  die  Hunderte  belauft^n,  hier  mitzu- 
theilen,  würde  über  den  Zweck  dieser  Arbeit  hinaasgeben. 

^1  Herr  Thierarat  VoUmar  in  Braunschwidg  glaubt  auf  Grund  des  Hufbaues  meiner  Westeregeler  Pferde 
eine  entschiedene  Rteppenrace  darin  erkennen  zu  dürfen. 

50* 
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29.  .RAinoctfro«  iichorhinus  Gov. 

Das  bÜBchelhaarifre  NatborD  kaun  ich  vod  meiner  HauptfuudtUtte  (aund^)  in  zwei  Exemplaren  nach- 
weiten ; es  iat  überhaupt  bei  WeBtcregeln  schon  häufig  gefunden  *).  Das  eine  von  meinen  Exemplaren  ist 
sehr  jung  gestorben;  ich  beeitxe  von  ihm  den  rechten  Unter-  und  den  linken  Oberkiefer,  beide  mit  den 
Milchbackzähnen.  Vor  den  drei  Milchbackz&hnen  des  Unterkiefers  sieht  der  schon  oben  bei  Besprechung 
des  p 4 sup.  eqni  caballi  erwähnte  Zahn,  den  ich  ebenfalls  als  p 4 ansehen  muss.  Im  Oberkiefer  kann  ich 
ihn  nicht  beobachten,  weil  das  Kieferstück  unmittelbar  vor  d S abgebrochen  ist;  ich  zweifele  jedoch  nicht 
daran,  dass  p 4 auch  hier  nraprönglich  vorhanden  gewesen  ist. 

l>as  andere  Exemplar  war  älter,  aber  noch  im  Zahnwechsel  begriffen;  p4  ist  schon  ausgefallen,  aber  seine 
Alveole  noch  nicht  ganz  verwachsen,  p3  und  p2  zeigen  sich  schwach  angekaut.  Sämmtliche  Zähne  sind  mit 
einer  dicken,  blätterigen,  braunen  Rtndensnbstanz  bis  nahe  an  die  Kauflächo  bedeckt. 

Von  diesem  Exemplare  besitze  ich  ausser  dem  fast  vollständigen  Unterkiefergebisse  nebst  mehreren  zu- 
gehörigen Oberkieferz&hnen,  unter  denen  ein  ganz  abgekaoter  p 4 besonders  interessant  ist,  noch  viele 
Extremit&tenknnchen:  die  untere  Epiphyse  des  rechten  Radius,  das  Scaphoid,  das  Trapezoid  and  das  Trape- 
zium  der  rechten  Handwurzel,  die  drei  Metacarpi  des  linken  Vorderfusses,  III.  u.  IV.  Metacarpus  des  rech- 
ten, ein  Cuniforme  secundum  tarsi,  zwei  Mctatarei*),  14  erste  und  zweite  Phalangen,  6 Sesambeiue.  Der 
Umstand,  dass  die  Epiphysen  der  Metacarpi  und  Metatarsi  meistens  im  abgelösten  Zöstande  vorgefunden 
wurden,  beweist,  dass  <las  betreffende  Thier  noch  nicht  ausgewachsen  war;  es  ist  also  mehr  als  wahrschein- 
lich, dass  diese  Knochen  zu  dem  im  Zahnwechsel  begriffenen,  also  noch  nicht  ausgewachsenen  Exemplare 
gehören. 


30.  Hhinoctro«  Merki  Kaup. 

Nach  einer  freundlichen  Mittheilung  des  Herrn  Prof.  Zittel  befinden  sich  in  Mönchen  mehrere 
Knochen  (z.  B.  eine  Tibia)  nebst  einem  Unterkiefer  von  Westeregeln,  welche  von  Rh.  tivborhinus  abweioheu 
und  durch  Fr.  Brandt,  den  ausgezeichneten  Kenner  der  Rhinoceroten,  auf  Rb.  Merki  bestimmt  sind.  Da 
diese  Species  in  letzterer  Zeit  öfter  zusammen  mit  Rh.  tichorhinus  gefunden  ist*),  so  trage  ich  kein  Be- 
denken, jene  Nashomart  mit  in  meine  Fauna  von  WesteregoIn  aufzunchmen. 

Ob  dagegen  die  von  U.  von  Meyer*)  als  Rh.  incisivus  bezeichnete  Species  von  Westeregeln  auf  einer 
ansreichend  sicheren  Bestimmung  Ivernht,  und  ob  die  betreffcndcu  Reste  wirklich  aus  einer  tertiären  Schicht 
stammen,  muss  zweifelhaft  erscheinen.  Denn  einerseits  sind  die  beiden  Zähne,  ein  unterer  Backzahn  und  ein 
olierer  Schneidezahn,  auf  welche  v.  Meyer  seine  Bestimmung  stützt,  für  eine  sichere  Artdiagnose  kanm  aus- 
reichend, zumal  da  mau  durch  die  Untersuchungen  Giebel’i,  Brandt’s  n.  A.  weiss,  dass  Rh.  tichorhinus  in 
der  Jugend  ebenfalls  Schneidezäbne  besitzt,  anderersoits  kann  man  auf  das  Aussehen  der  anhängenden  Lehm- 
maseen,  aus  welchem  v.  Meyer  Schlösse  zieht,  gar  nichts  geben,  da  nach  meinen  Beobachtangen  die  Fär- 
bung und  sonstige  iusserliche  Beschaffenheit  der  Wostercgeler  Ablagernngen  sehr  mannigfaltig  ist. 

81.  KUphas  }rrimigenim  Blumenb. 

Elephanten  sind  wesentlich  Waldthiere;  man  wird  sie  in  offenen  Gegenden  immer  nur  vorübergehend 
finden.  Auch  das  Mammutb  muss  nach  seiner  ganzen  Organisation  als  ein  Waldthier  angesehen  werden. 
Daher  dürfen  wir  in  den  Ablagerungen  von  Westeregcln,  welch«  uns  fast  ausschliesslich  eine  Steppenfauna 
liefern,  Mammuthreste  nicht  häufig  zu  finden  erwarten,  und  in  der  lliat  kommen  dieselben  nach  meinen 


*)  Uebor  diese  Bezeichnung  siehe  Brandt,  M*'lange«  biologiques  etc.  Tome  VH,  1869,  S.  19ä  ff.  und  1870, 
y,  422. 

*)  Giebel,  Jahresber.  d.  uatunri«i.  Ver.  in  Halle,  3.  Jabig.  1850,  S.  72  ff.  und  Herrn,  v.  Meyer,  d.  fosa. 
Zähne  und  Knochen  v.  Oeorgensmünd , Prankf.  a.  M.  1834,  8.  «5  ff.  Auch  Herr  Prof.  Wilh.  Blasius  hat 
kürzlich  einige  Rhinucerosreste  von  Westeregeln  für  das  Braunsebweiger  Museum  acquirirt. 

*)  Es  sind  die  inneren  Metatarsi  (Kr.  II)  der  l^eidea  Hiuiernisae;  sie  zeigen  auseer  der  oberen  Gelenk- 
fläche  für  das  Cnneif.  II.  und  den  beiden  nach  der  Linenscite  gelegenen  Flächen  für  den  Metalarsui  Hl.  noch 
ein«  mir  auffällige  (2t  mm  lange,  1},&  mm  breite)  Geleukfläche  schräg  nach  hinten-aussen.  Wahrschein- 
lich ist  dieselbe  für  das  Cuneif.  I bestimmt.  Leider  fehlt  mir  för  Khinoceros  fast  alles  Vergleichsmaterial.  Die 
Cq vier' sehen  Abbildtingen  für  diese  Skelettheile  genügen  nicht. 

♦)  Vergl.  Giebers  Referat  über  Brandt's  Monographie  der  tichorhinen  Nasliürner  in  der  Zfiieehr  f.  d.  ge«. 
Katurw.  1877,  Mai  Juui,  8.  509. 

*)  H.  v.  Meyer,  d.  foss.  Zähne  und  Knochen  vou  Oeorgeusmund  etc.  8.  45  ff. 
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Deob«chtun{ccn  uoH  Erkundigrong^en  dort  nur  selten  ror.  Xacb  An^he  des  Herrn  Bergling  jun.  ist 
allerdings  vor  einer  Reibe  von  Jahren  nicht  weit  von  unserer  Fundstätte  das  Skelet  eines  gewaltigen  Man- 
rouths  zom  Vorschein  gekommeo;  leider  sind  die  hetrefTeDden  Knochen  nicht  conserrirt  worden.  ^ Ich  selbst 
liesitze  von  unserer  Fundstelle  nichts  weiter,  als  den  Stosazahn  eines  sehr  kleinen  Rlephanten;  derselbe 
genügt  eigentlich  nicht  zur  Bestimmung  der  Specict,  aber  die  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  dass  er  vou 
einem  jugendlichen  Mammuth  herrübrt. 

Mau  konnte  allenfalls  auch  an  1:1.  minimus  denken,  eine  Species,  welche  Qiebel  anf  einen  fragmen- 
tarisch erb&ltcnen,  aufTallend  kleinen  Elephantenschsdel  aus  dem  Diluvium  von  Quedlinburg  be- 
gründet bat  Aber  ich  halte  diese  Species  nicht  für  hinreichend  sicher  gestellt,  glaube  vielmehr,  dass  jener 
Schädel  von  einem  jugendlichen  Mammuth  herrührt.  Denn  dass  die  Symphyse  der  rnterkiefer  schon  voll- 
ständig verwachsen  ist  (Uiebel,Säugeth.,S.  16H),  spricht  nicht  gegen  ein  jugendliches  Alter  des  betr.Indivi- 
duums;  davon  habe  ich  mich  an  dem  Unterkiefer  eines  sehr  jungen  Elephas  africanus,  dessen  Skelet 
Herr  Prof.  Blasius  kürzlich  für  das  liraunsch  weiger  Museum  angekauft  bat,  vollständig  überzeugt,  da 
den-clbc  trotz  der  Jugend  des  Thieres  keine  Spur  einer  Symphyse  zeigt  — Aussenlera  ist  es  doch  auffällig, 
dass  seit  lS4<i,  wo  Giebel  den  Elcph.  minimus  aufgestellt  bat,  noch  niemals  wieder,  so  viel  ich  weiss,  Reste 
dieser  Art  zum  Vorschein  gekommen  sind. 

Jedenfalls  bedarf  die  Sache  einer  erneuten  Untersuchung  unter  Benutzung  jugendlicher  Elepbantcn- 
schadel.  Vorläuhg  schreibe  ich  meinen  kleinen  Stossdhn  einem  jugendlichen  Mammuth  zn. 


Mit  diesem  zarten  Vertreter  der  colosaalsten  ^MUgethiergaUuDg,  welche  der  quatemiren  Landfauna  angc- 
hört,  schlicsse  ich  die  Liste  der  bisher  für  Westcrcgeln  constatirten  Säugethiere.  Es  sind  31  Arten,  näm- 
lich 5 Fledermäuse,  1 Spitzmaus,  7 Raubtbiere,  11  Nagetbiere,  3 Wiederkäuer,  4 Dick* 
hänter.  Xur  vier  von  den  genannten  Species  sind  in  meiner  Sammlung  bisher  durch  Knochenrestc  nicht 
vertreten,  sie  scheinen  überhaupt  bei  Wcsteregeln  nur  selten  vorzukomineo;  es  sind  dieses:  Felis  spelaea, 
Unus  (sp.?),  Antilope  (Ovis?)  uud  Rhinoceros  Merki.  Sorex,  Foetorius  und  Klephas  sind  nur  durch  je  ein 
Fnndstück  vertreten,  alle  übrigen  Arten  durch  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Skcleltheile,  bei  denen  vielfach 
die  Zusamraengehörigkeit  zu  bestimmten  Individuen  mit  voller  Sicherheit  nachweisbar  ist. 

Den  Hamster  habe  ich  vorläufig  von  der  Liste  ausgeschlossen,  weil  das  vurgekommene  Skelet  des- 
selben, wie  ich  schon  in  Anmerkung*)  auf  Seite  391  bemerkte,  offenbar  jüngeren  Datums  ist.  Uebrigens  ist 
der  Hamster  schon  mehrfach  in  quaternären  Ablagerungen  vorgefunden,  z.  B.  von  Dupout  io  Belgien,  und 
er  würde  sehr  wohl  zwischen  unsere  Westeregcler  Steppennager  passen. 

Weshalb  ich  Cervus  elaphus  und  Cer v.caprcolus  von  der  Liste  ausgeschlossen  habe,  ist  ebenfalls 
bereits  in  der  citirten  Anmerkung  berührt  worden.  Nach  einer  freundlichen  Miitheiluug  des  Herrn  Dr. 
Dames  in  Berlin  sind  auch  die  im  Berliner  mineralog.  Museum  vorhandenen  Knochen  eines  Cerv.  elaphus, 
welche  die  einzigen  Repräsentanten  der  Westeregeler  Fundstätte  in  den  Berliner  Sammlungen  zu  sein 
scheinen,  nicht  fossil. 

Lassen  wir  auch  die  oben  bczeichneten  4 Species,  welche  in  meiner  Sammlung  bis  jetzt  durch  Knoeben- 
reste  nicht  vertreten  sind  und  daher  hinsichtlich  ihrer  Zugehörigkeit  zu  der  an  den  Fundstellen  «,  ß und  y 
von  mir  constatirten  Fauna  augefuebten  werden  könnten,  vorläufig  bei  Seite,  so  bleiben  noch  27  Sänge- 
tbierspecies  übrig,  welche  mit  voller  Sicherheit  dev  Quatemärfauna  von  Wcsterogeln  zugereebnet  w*erden 
dürfen.  Von  diesen  27  Species  gehören  nur  7 der  grossen  Fauna  an  (Elephaut,  Kaehovu,  Pferd,  Rind,  Henn- 
thier,  Wolf,  Hyäne),  5 Arten  lassen  sich  als  mittelgroes  bezeichnen  (Hase,  Bobak,  Iltis,  Dachs,  Eisfuchs),  die 
übrigen  15  Arten,  also  dieMz-hnabi.  dürfen  wir  der  kleineren  und  kleinsten  Fauna  zurechnen.  — Gerade  diese 
Mikrofauna  habe  ich  mit  besonderem  Küer  zu  erforschru  gesucht,  weil  sie  einerseits  noch  am  wenigsten 
bekannt  ist,  und  weil  sie  andererseits  die  sichersten  Rückschlüsse  hinsichtlich  des  ehemaligen  Klimas  und  der 
ehemaligen  Vegetation  unserer  Heimath  gestattet.  Es  bedarf  allerdings  bei  Bestimmung  der  Foiailreste  jener 
kleinen  Siagethierarten,  welch«  selbst  im  Leben  oft  schwer  zu  unterscheiden  sind,  der  grössten  Sorgfalt  und 
Vorsicht,  zumal  wenn  man  auf  die  Artdiagnosen  wichtige  SchlüMe  gründen  will.  Ich  hal»e  deshalb,  obgleich 
ich  bei  Aufstellung  meiner  Bestimmungen  mit  möglichster  Vorsicht  verfahren  zu  sein  glaube,  cs  für  noth- 
wendig  gehalten,  in  der  ölten  gegebenen  Ucltersicbt  über  die  quaternäre  Säugeibierfauua  von  Weeteregeln 
die  meisten  Artdiagnosen  durch  einige  exacte  Angaben  über  Form  uud  Grösse  der  wichtigsten  Skelettheile 
zu  begründen.  Genügen  die  betreffenden  Angaben  auch  nicht  zu  einer  genauen  Beschreibung,  so  werden  sie 
doch  ausveichen,  um  anderen  Forschern  einen  Anhalt  zur  Controliirang  meiner  Bestin^muugen  und  zum  Ver- 
gleich mit  den  cnteprechendeu  Arten  anderer  Fundorte  zu  gewähren. 

Bei  meinen  Bemühungen  um  Identificiruug  der  fossilen  und  recenten  Arten  war  es  Belbstvcrständ- 
lieb,  dass  ich  auch  auf  etwaige  Abänderungen  in  der  Form  der  Skelettheil«,  welche  im  I>aufe 
der  Jahrtau&endo  bei  einer  Säugethierspecies  sich  herausgebildet  haben  könnten,  ein  besonderes  Augenmerk 
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richtet«.  In  einigen  FkUen  glaube  ich,  wie  bei  den  betrefTendcn  Arten  erwähnt  iat,  eine  solche  Abänderung 
beobachtet  eu  haben.  Bei  den  meiRten  Species  ist  mir  die»«B  bisher  nicht  gelungen;  dieselben  scheinen  viel* 
mehr  hinsichtlich  der  Form  und  Gross«  ihres  Skelets  seit  der  Quaternärzeit  kein«  deutlich  bemerkbaren  Ver- 
änderungen erlitten  zu  haben,  sondern  mit  den  entsprechenden  Arien  der  Jetztzeit  völlig  übereiuzustimmen. 

Vergleichen  wir  di«  27  Säugethierarten,  welche  ich  mit  Sicherheit  von  meiner  Fnndstelle  naebweisen 
kann,  mit  der  heutigen  Fauna  unserer  Gegend,  so  ergiebt  sich  das  überraschende  Resultat,  dass  nur  10  bis 
1 1 derselben  noch  jetzt  bei  uns  einbeimisoh  sind,  nämlich  folgende; 

1)  Plecotns  suritus  7)  Meies  taxus 

2|  Vwpertilio  mnrinus  8‘  Foetorius  Putonus 

8)  VetperUlio  Daubentonii  9)  Arvicola  amphibius 

4)  Vespertilio  dasyeneme  10)  Arvicola  arvalis 

5)  Vespertilio  oder  Vesperugo  sp.  11)  i.»epue  (timidus?)^ 

6)  Sorsx  < vulgaris?) 

All«  diese  Arten  haben  aber  in  faunistischer Beziehung  wenig  Charakteristisches  au  sich,  da  sie  überein 
sehr  weites  Gebiet  in  Europa  und  Asien  verbreitet  sind. 

Zwei  Arten  (Elephas  primigenius  und  Rhinocerus  tichoHifnos)  sind  nicht  nur  in  unserer  Gegend,  sondern 
überhaupt  auf  der  Erd«  auagestorhen.  Von  Hyaena  spelaea  ist  es  zweifelhaft,  ob  aie  in  der  heutigen 
Ilyaena  croenta  Afrika's  ihren  directen  Kachkumuicn,  oder  nur  einen  nahen  V'^erwandten  hat;  jedenfalls  sieht 
die  Gattung  Hyaena.  unserer  heutigen  Fauna  ebenso  fremdartig  gegenüber,  wie  die  Gattungen  Elephas  und 
Rhinoceros.  — Der  Wolf  ist  erst  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  in  unserer  Gegend  ausgestorben.  Pferd 
und  Rind  finden  sich  bei  uns  nur  noch  im  domesticirten  Zustande,  ihre  wilden  Verwandten  müssen  wir  in 
Osteuropa,  Asien  und  Afrika  suchen.  • 

Die  übrigen  Arten,  und  zwar  gerade  die  charaktenstischsten,  weisen  uns  entschieden  nach  dem 
Osten  und  Norden  Europa's  und  Asiens;  sie  sind  schon  lange  aus  unseren  heimathlichen  Fluren 
zurückgewicben  und  hal)«n  sich  in  der  Feme  ein  ihnen  zusagendes  Wohngebiet  gesucht.  Dabin  rechne  ich 
folgende  Arten : 

1)  Arctomys  bobac  6)  Arvicola  ralticeps 

2)  SpermophiluM  altaicus  7)  Arvicola  gregalis 

8)  Spermophilus  guttatus  8)  Myodes  Icmmus  (v.  obensis) 

4)  Aiactu^  jaculuB  9)  Cervus  tarandus 

5)  Lagomys  pusiltus  10)  Canis  iagopos. 

Indem  ich  mir  eine  genauere  Charaktensirung  dieser  Säugethierfauna  Rir  einen  besonderen  Abschnitt 
meiner  Abhandlung  Vorbehalte,  begnüge  ich  mich  hier  mit  obiger  Zusamraenstellnng  und  lasse  zunächst  noch 
die  für  unseren  Fundort  nachweitbaren  Vögel,  Fische,  Frösche  und  Mollusken  folgen. 

(^Schluss  folgt.) 
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Von 

E.  Rehmann  und  A.  Ecker. 

Zweiter  Beitrag’). 

Von 

A.  Ecker. 

(Hienu  Tafel  Xllj 


Die  BefQrchtung,  die  in  der  ersten  Mittheilung  auagesproeben  wurde,  es  würden  wohl  in  der 
iiacböten  Zeit  keine  weiteren  Kunde  an  der  genannten  Stelle  zu  Tage  kommen,  hat  sich  erfreulicher 
Weise  nicht  bestätigt  Zum  Zweck  der  Herstellung  eines  Wehrbaues  in  der  Donau  wurde  neuer- 
dingH  wieder  in  dem  Steinbruch  bei  Bangenbriinn  gegraben  und,  da  der  Unternehmer  des  Baues 
ein  intelligenter  Mann  ist,  der  sich  für  die  Knochenreste  sehr  interessirt  und  schon  bei  der  ersten 
Ausgrabung  im  September  1872  sehr  behüWich  war,  sammelt  derselbe  Alles,  was  zu  Tage  kommt, 
sorgfUltig  und  sendet  es  sofort  nach  Donaneschingen.  So  ist  denn  seit  Januar  d.  J.  schon  eine 
ganz  ansehnliche  Sammlung  zusammengekommen  ^ Danmter  siiid  in  der  Mehrzahl  die  schon  in 
unsertT  ersten  Miltheilung  genannten  Thicre  vertreten,  daneben  aber  auch  audere  bis  dahin  nicht 
gesehene. 

Betrachten  wir  zuerst  die  letzteren;  unter  diesen  ist  vor  Allen  zu  nennen: 

I.  Ovibos  fossilis.  So  hat  Kötimeyer*)  den  quaternären  RepräNeiitaiiten  des  heutzutage 
lebenden  hochnordischen  Moschnsoebsen  Ovibos  raoschalus  Blainv.  bezeichnet  Reste  desselben 
hat  man  bekanntlich  schon  fniher  in  Deutschland  gefunden  und  ebenso  in  England  und  Frankreich, 
und  eine  wahrscheinlicb  identische  Art  (Bootheriuin  Leidy)  kennen  wir  aus  Nordamerika. 


*)  Stelle  Archiv,  Band  IX,  8.  Sl. 

^ Mein  verehrter  Freund  Rebmann  hat  mir  dieselbe  in  wiederholten  Sendungen,  m>  wie  die  Ohj«cte  ein- 
trafen,  rugeichickt,  damit  ich  auch  diesmal  die  zoologischen  Beatinimungen  besorge,  bevor  die  Fände  in  der 
seiner  Leitung  nnterstellten  fürstlichen  Maturaliensammtung  in  Donauesebingen,  deren  Eigenlhtun  sie  sind,  auf* 
geetellt  werden.  Auch  bei  diesen  Bestimmongen  wie  bei  den  fVüheren  batte  ich  mich  wiederholt  de«  erfahrenen 
Rathes  meines  verehrten  Freundes  Rütimeyer  zu  erfreuen  und  ebenso  batte  Herr  Dr.  Kehring  in  Wolfen- 
büttel die  Oefhlligkeit,  eine  Anzahl  von  Resten  kleinerer  Bkugethiere  zu  bestimmen. 

Ratimeyer,  Versuch  einer  natürlichen  Oesebiehte  des  Rindes,  II,  8.  2o. 
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Von  diesem  Thiero  erliielt  icb  aas  dem  Langenbruuiier  Lager: 

1)  Zwei  SchädelatQcke  (Taf.  XII,  Fig.  1.  uud  2).  A.  Das  grdasere  ein  Stück  der 
Scb&deldecke  mit  den  Ansätzen  der  Ilornzapfen  (ScheiteU  und  Stirnbein ‘Fragment).  H.  Daa 
kleinere,  die  linke  Hälfle  der  HinterhauptKschii|j(H‘. 

Die  beiden  Stucke,  die  in  der  noch  offenen  Sut.  lambdoidea  genau  aneinander  passen  und.  wie 
aus  der  noch  offenen  Naht  erhellt,  von  einem  noch  jungen  Thier©  (und  zwar  einem  Stier©)  stammen, 
kamen  mir  ganz  getrennt  zu  und  ihre  Zusammengcliürigkcit  ergab  sich  enf>t  spater 

A.  Doa  grosse  oder  Scheitelstück  hat  eine  Länge  von  11,5  Cm.,  eine  grüsste  Breite 
von  16,3  Cm.  und  eine  Wanddicke  von  4,5  Cm.  Auf  der  Scheiteloberfläche  ist  linker- 
seits der  Knochenwulst  an  der  Wurzel  des  Horuzapfens  ziemlich  erhalWn.  Der  Wulst 
hat  eine  sagittale  Auedehiuiug  von  1 1,0  Cm.,  es  fehlt  aber  offenbar  sowohl  vorn  aU  Idnten 
ein  Stück.  Diesem  Wulst  folgt  median wfirta  eine  ziemlich  tiefe  rauhe  Uinne  (Taf.  XII, 
Fig.  1,  r),  dann  eine  raube,  niedere  Km>chenIeUte  (I,  Fig.  1)  und  darauf  die  rauhe, 
flach  rtonenlönnige  ober©  Seheitelfläche.  Rechterseits  sind  diese  Thcile,  wie  bcHon* 
der«  die  Ansicltl  von  oben  (Taf.  XII,  Fig.  2)  zeigt,  mehr  defect.  inan  sieht  weder  die 
Leiste  (?)  noch  die  Rinne  (r)  zwischen  dieser  und  dem  Wulst  Doch  muss  man  aus 
der  Stellung  der  Ilinterhauptsseliuppe  und  ihres  medianen  Kamms  schliesaen,  dass  der 
mediane  flach  rinneufonnig  zwischen  den  llomansätzen  beflndtiche  Theil  des  Scheiteb 
beins  sehr  scbinal  w.ar*).  Dit  nur  linkerseits  vorlmndene  Honizapfcn  wendet  «ich 
rasch  abwärts.  Dei'selbe  crsoheini  an  der  ganzen  Oberfläche  abgenagt  oder  abgerieben, 
so  dass  die  spongiöse  Substanz  überall  zu  Tage  liegt;  nur  an  der  Basis  erblickt  man 
einen  grossen  Sinus. 

Vergleichen  wir  nun  hiermit  die  obere  Sdieitelfläch©  au  dem  Schädel  von  Ovibos  moBchatus. 
Aus  allen  Angaben  ’)  geht  hervor,  dass  die  beiden  Ilornzapfen  durch  einen  medianen  Zudscheiiraum 
getrennt  sind,  der  nach  Geschlecht  und  Alter  variirt,  am  kleinsten  beim  alten  Männchen,  am  grössten 
beim  jungen  Weibchen  erscheint  Mir  selbst  standen  zur  Vergleichung  zwei  Schädel  zu  Gebot: 
1)  Der  Schädel  eines  jungen  Stiers  ohne  Homsoheiden;  2)  der  eine«  alten  Sttors  mit  aufsitzenden 
Uomscliciden,  Den  ersteren  verdanke  ich  der  Gefälligkeit  des  Herrn  Prof.  Pugenstecher  in 
Heidelberg,  den  letzteren  war  Herr  Prof.  Pansch  in  Kiel  so  freundlich  mir  zuzusenden. 

1)  Schädel  des  jungen  Stiers.  (Länge  von  Protub.  occip.  — Spitze  des  Zwischenkiefers 
45,5  0m.).  Die  geometrische  Aufnalime  der  norma  oecipitaUs  giebt  das  nebeustehemle  Bild,  Fig.  36. 
Die  an  der  Basis  eingcsclmürte  Wurzel  (a)  der  Hörner  breitet  sich  oben  au«,  um  laieralwürts  in  die 
absteigenden  Hörner  (Ä),  medianwärts  in  einen  überhängenden  Wulst,  den  man  die  Wurzelkrone 

*)  In  d«r  Abbildung  Fig-  1 uni)  2,  Taf.  XII,  «ind  die  beiden  Stücke  aneiunnder  gefügt;  da«  Hioterhau|aMtnck 
ist  mit  0 bezeichnet. 

*)  Zieht  man  von  der  medianen  Kante  der  UinterhaupUEchuppe  eine  Linie  zu  dem  medianen  Septum  der 
Btimhöhten  am  vorderen  Ende  de«  Sefaeitdatnekes,  »o  «t  die  Wurzelkrone  fic)  von  dieaer  Linie  linkerBeit«  circa 
3 Cm.  entfernt,  nimmt  man  reebtereeiu  ebenso  viel  an,  su  wünle  die  Distanz  beider  Warzelkrooen  circa  S Cm. 
betragen. 

*1  Vet^l.  Cuvier,  Onem.  fos«.  T.  IV.  — Gray,  Catab'^e  of  the  «pecimenBof  mammalia  in  tbe coUection  of 
the  British  museujn,  pt.  UI,  Ungolata  furcipeda,  London  1S.S2,  8.  43,  Taf.  V,  u.  V*.  — > Boyd‘Dawkin«,  The 
British  Pleistocene  MamiiiKtia,  pt.  V.  British  Pleistocene  ovidae.  Ovibos  moschatus  Blainv.  L^tudon,  printed 
fot  the  palaeontographical  soeiety,  1872,  4**,  8.  0. 
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(to)  nennen  kann,  überzugehen.  Die  Distanz  zu'ischen  den  beiderseitigen  eingeschnorten  Wurzeln 
(a  und  a)  betrügt  5,0  Cm.,  die  Distanz  der  Oberhüngenden  Wnrzelkronen  (tr)  in  der  Mitte  ihrer 
sagittalcn  Längenausdehnung  4,0  Cm.  Dieser  mittlere  Raum  auf  der  Soheitelt>berfl.üche  zwischen 

Fig.  86, 


Schädel  ciaet  jungen  Stiers  von  Ovibos  moschstus.  Korms  oceipttalis. 

den  Wurzeln  (o)  der  llornzapfen  zerfällt  nunmehr  (siehe  die  n.vchstehende  Abbildung,  Fig,  37) 
in  drei  Abtheilungen:  a)  in  einen  medianen,  2,0  Cm.  breiten  Raum  (m)  mit  glatter  Oberfläche 
und  einem  grossen  in  der  Mittellinie  befindlichen  und  einigen  kleineren  dahinter  liegenden  Er- 

Fig.  37. 


Schädel  eines  jungen  Stiers  von  Onbos  moschstus.  Korms  vcrticalis. 

nShrungslöchem;  b)  (in  zwei  laterale,  jeder  circa  1 Cm.  breit,  theilweise  unter  dem  Oberhüngenden 
Dach  (r,  r)  der  Wurzelkrone  (if)  liegend.  Diese  seitlichen  Felder  haben  eine  rauhe  Oberfläche 

Aichiv  für  Aathr<>|Ki)i>j1».  Bd.  X.  51 
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und  sind  in  der  Mitte  ihres  sagittnlou  Durchmessers  am  breitesten,  d.  h.  rücken  hier  am  weitesten 
gegen  die  Medianlinie  vor.  Das  Mittelfeld  ist  von  den  beiden  seitlichen  durch  eine  niedrige 
Knochenleiste  (?)  getrtmnt,  die  demgemäss  den  in  Vorstehender  Figur  gezeichneten  Verlauf  hat. 
Die  sagittalo  I.änge  der  Hornzaiifen  an  der  Wurzelkrone  beträgt  14,2  Cm.,  au  der  eingeschnürten 
Wurzel  11,1  Cm. 

2)  8ch.ädel  des  alten  Stiers  (Talnge  v.  l’rotub.  occip.  bis  zur  Spitze  des  Zwischenkiefers 
r>2,5  Cm.).  Länge  der  behornten  Wurzelkrono  20  Cm.  Die  obere  Scheitelfläche  zwischen  den 
Hörnern  an  diesem  Schädel  (siehe  di«  nachstehende  Abbildung  Fig.  38)  bildet  eine  schmale  tiefe 
Hinne  von  kaum  9 mm  llreitc,  beiderseits  begrenzt  von  einer  dünnen,  hohen,  stellenweis  durch- 

Fig.  38. 


Hcbödel  eines  alten  Stiers  von  Uvibos  moschatus  mit  den  Hornscheidou.  Norma  verticalis. 

brochenen  Knocbenwaml,  die  ihrerseits  wieder  durch  einen  schmalen  Zwischenraum  von  der 
knöchernen  Wurzelkrone  getrennt  ist.  In  diesen  Zwischenraunt  legt  sich  der  Kand  der  Horn- 
scheiden  hinein ').  Oftenlmr  ist  diese  hohe  Knochenwand  identisch  mit  der  niedrigen  Leiste  (I)  an 
dem  Schädel  des  jungen  Stiers  und  mit  der  Leiste  (?)  an  dem  Schüdelfragment  von  Ovibos  fossilia*). 

Bekanntlich  hat  Lcidy  im  Jahre  1892  •)  zwei  fossile  Ochsenschädel  aus  Nordamerika  be- 
schrieben, die  er  einem  von  Ovibos  verschiedenen  Thiere,  dem  er  den  Namen  Bootherium  giebt. 


1)  Ks  iit  also  hier  die  Hom«cbeide,  welche  da«  knöcherao  Hum  umKiebt*  aa  ihrer  Dasi«  wieder  vuu  einer 
Knocbeoscheidu  umfu«st,  fthnUch  etwa,  wie  dies  an  den  Klauenphalangeii  veraebiedener  Uaabthier«  der  Fall  ist. 

*)  Etwas  anders  schienen  die  Verhältnisse  bei  Bouthenum  zu  sein.  Bei  BuOtherium  cavlfront  (Leidy)  sieht 
man  eine  mediane  rauhe  Leiste  und  ztt  beiden  Seiten  derselbeu  bis  zu  den  Homzapfen  eine  rauhe  Knochen- 
rtäehe.  Vgl.  Leidy,  On  th«  extinct  speci«»  of  american  ox.  Taf.  111,  Fig.  1.  Smithsoniaa  cotitHbutions  to 
knowledge,  Vol.  V,  Washington  1«53,  4*. 

^ Leldy,  On  the  extinct  s|)ecies  of  american  ox  (Smithsonian  contributioos  to  kiiowle>lge,  Vol.  V,  Wasliiug* 
ton  1853,  4®). 
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luschreibt  Er  unterscheidet  swei  Species  davon  als  BooUierium  cavifrons  und  Booth.  bombitVons. 
Bei  dem  erstcren'),  der  vom  Fort  Gibson  um  Arkansas  stammt,  siebt  man  auf  der  Scheiteloberfläcbe 
eine  mediane  raube  Leiste  und  zu  beiden  Seiten  derselben  bis  zu  den  Hornzapfen  eine  raube 
Knochenfiiebe.  Betrachtet  man  den  in  Fig.  38  abgebildeten  Schädel  des  alten  Stiers,  so  liegt  es 
nabe  anznnebmen,  dass  die  beiden  kaum  9 Mm.  von  einander  getrennten  Leisten  1 bei  noch  älteren 
Tbieren  zur  Vereinigung  und  Verwachsung  zu  einer  medianen  Ixdste  gelangen,  so  dass  eine  solche 
sich  wohl  auch  bei  Ovibos  finden  kann.  In  der  That  hat  nun,  wie  ich  aus  Boyd-Dawkins  (1.  c.) 
ersehe,  Leidy  später  seine  Ansicht  geändert.  In  seinen  im  Jahre  1869  erscliiencnen  Mamraalian 
remains  of  Nortli  Amerika  nimmt  er  an,  dass  Bootherinm  mit  Oribos  identisch  sei;  der  erste 
Schädel  (Bootherium  cavifrons  L.),  bei  welchem  die  Basen  der  Ilnrnzapfen  in  der  Mittellinie  znsam- 
menstossen,  sei  der  eines  Männchens,  der  zweite  (Bootherium  cavifrons  L.)  mit  weit  auseinander- 
stehenden  Ilornzapfen  wahrscheinlich  der  eines  Weibchens  von  Ovibos. 

B.  Das  HinterhanptsstSek  (o  Fig.  1 nnd  2 der  Taf.  XH),  aus  etwas  mehr  als  der  lin- 
ken Hälfte  der  Schuppe  bestehend,  ist  6 Cm.  hoch,  6,5  Cm.  breit  und  2,6  Cm.  dick, 
nach  unten  etwas  dofect.  Der  mediane  Kamm  mit  der  Schneppe  nach  abwärts  ist  er- 
halten, so  dass  man  darnach  die  Medianlinie  des  Scheitelstäcks  genau  bestimmen  kann. 
Die  Rauhigkeiten  der  Nahtfiäcbc  der  vorderen  Fläche  desselben  pas.sen  genau  auf  die 
des  Schcitelstfloks.  Mit  dem  Schädel  des  jungen  Stiers  A.  verglichen  zeigt  dieses  Frag- 
ment der  Hinterhauptsscbnppe  ziemlich  die  gleichen  Verhältnisse:  die  einzelnen  Knochen 
sind  noch  völlig  von  einander  getrennt,  während  beim  Schädel  des  alten  Stiers  ansge- 
dehnte Synostosen  stattgefnnden  haben. 

C.  Ausserdem  stammen  von  Oribos  fossilis  einige  Zähne,  deren  bestimmte  Diagnose  ich 
R fl  t i m e y e r verdanke. 

Neu  ist  ferner  unter  den  Thieren  von  I>angenbrunn  nach  der  gcßlligen  Bestimmnng  von 
Dr.  Nehring; 

II.  Foetorius  (vertreten  durch  einen  rechten  Unterkiefer).  Dr.  Nehring  bemerkt  darOber: 
Die  Species  ist  etwas  grösser  als  Foetorius  erminea,  etwa  so  gross  wie  F.  furo,  doch  weicht  die 
Stellung  der  Zähne  resp.  der  Alveolen  von  einem  Frettchenschädel  einigcmiaasscn  ab.  Da  nur 
der  Reisszahn  erhalten  ist  (dieser  ist  7 Mm.  laug),  so  möchte  eine  sichere  Bestimmung  der  Species 
kaum  möglich  sein.  Die  Gattung  ist  unzweifelhaft. 

III.  Zweifelhaft  ist  die  Anwesenheit  von  Spcrmophilns  fulvus,  an  welches  Thier  ein 
Humerus  und  ein  Radius  nach  Dr.  Nehring’s  Vergleichung  einigermaassen  erinnern. 

Eine  zwi'itc  Abtheilung  bilden  die  Knochenreste  von  Thieren,  die  auch  in  der  ersten  Mittheilung 
Hchon  erwähnt  sind.  Es  sind  dies  das  wollhaarige  Nashorn,  das  Rentliier,  Bison  priscus,  ilas  Pferd, 
Höhlenbär,  Hyäne,  Wolf  etc.  Ich  erwähne  von  diesen  nur  die  besonders  wohl  erhaltenen  oder 
charakteristischen  Stücke  genauer: 

1)  Von  Rhinoceros  tichorhinns  lagen  vor: 
a.  OS  metatarsi  medium,  vollständig.  Länge  14,7  Cm.,  Breite  am  provimalen 
Ende  5 Cm.,  am  distalen  4,5  Cm.,  Dicke  in  der  Mitte  der  Diaphyse  2,5  Cm.;  am 
distalen  Ende  finden  eich  beiderseits  die  Eindrücke  der  Ligamente,  die  mediale  Leiste 


1)  L c.  Taf.  UI,  Tig.  1. 

51  • 
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auf  der  KuUe  des  distalen  Endes  (fSr  die  ossa  sesamoidea)  findet  sich  nur  auf  der 
Plantanseitej 

b.  OS  metatarsi  laterale,  proximale  HälAc; 

c»  ulna,  obere  Hälfte.  Breite  10,5  Cm.,  Länge  der  Gelenkfläche  vom  Olecranon  bis  ztir 
SpiUc  des  Proc.  coronoideus  8,2  Cm.; 
da  Stück  des  oe  femoris  mit  dem  mittleren  Trochanter; 

e.  OS  magnum  carpi  der  rechten  Seite; 

f.  mehrere  Backzähne. 

2)  Von  Bison  priscusO* 

wohl  erhaltenes  ganzes  os  metatarsi. 

Maasse: 


ßi«OD  priscQs.  Bison  europ.  Dos  Unrus. 

Länge 28,2  25,6  24,7  C. 

Grösste  Breite  am  proximalen  Gelcnkendc  ...  7,6  6,4  6,6  C. 

Grösste  Breite  am  distalen  Gelenkende  ....  8,5  6,6  7,1  C. 

2.  Os  metacarpi,  distales  Knde,  Breit«  der  Holle  8 Cm.  (bei  l>os  taurus  7,6  Cm.). 

3)  Cer  V US  (elaphus);  zugleich  mildem  einen  SchädeUlöck  von  Ovibos  fosidlis  erhielt  ich 
zwei  rechtsseitige  11  nfphala ngeu  und  eine  dazugehörige  Mittelphalanx, 
die  ich  glaubte  ebenfalls  Ovibos  fossilU  zoschreiben  zu  dürfen.  Es  sprach  hiernir 
einmal  die  Grösse,  die  weit  unter  der  von  Bos  primigenius  oder  Bb^on  (die  ja 
ebenfalls  in  Langenbrnnn  vorhanden  sind)  bleibt  und  auch  nicht  die  nnseres  heutigen 
Kindes  (Stier  aus  hiesiger  Gegend)  erreicht.  Aber  auch  einer  kleineren  Kinderrace  diese 
Beste  ziizuschreiben,  ging  nicht  an,  da  die  Form  der  Hufphalangen  zu  sehr  von  der 
des  Genus  Bos  verschieden  ist.  licider  standen  mir  damals  Extrcmitatenknochen  von 


Ovibos  moschatns  zxi  einer  Vergleichong  nicht  zu  Gebote  und  ich  konnte  daher  die 
Frage  nicht  mit  Bestimmtheit  entscheiden.  Erst  jetzt  habe  ich  durch  die  Gute  von  Prof. 
Krause  in  Stuttgart  aus  dem  dortigen  Museum  die  entsprechenden  Knochen  \*on  Ovibos 
moschatns  erhalten  un<l  mich  sofort  überzeugt,  dass  meine  Vermuthang  unrichtig  ge- 
wesen und  dass  die  in  Rede  stehenden  Knochen  nicht  von  Ovibos  stammen  können, 
sondern  höchst  W'ahrscheinlich  einem  Cervus  angehören.  Ich  benutze  diese  Gelegen- 
heit, um  im  luteres»«  der  leichteren  Bestimmung  weiterer  quaternärer  Fund«  die  Form 
der  Ilufphalangen  sowie  der  Mittelphalanx  der  vorgenannten  Thier«  genauer  zu  bc- 
• schreiben  und  durch  Abbildungen  zu  erläuleni,  sowie  auch  in  einer  Tabelle  die  Grössen- 
verbältJiisse  anzugebeti. 

1.  Hufphalangen*). 

a.  Bos  taurus  (grosser  Stier  aus  hiesiger  Gegend).  BeiBos  taurus  (Figg.  39,40,  4I,a)ist 
die  Sohlenflacbe,  iK'sonders  im  hinteren  Theile,  von  rechts  nach  links  etwas  convex,  von 


q Ich  gebe  di«««  Diagoof«  mit  aller  Reaerx’e.  Ut  insbesondere  die  bedeutende  Orö«fle  und  Plumpheit  de« 
Knochen«,  die  in  «r«t«r  Reihe  an  Bieon  priacus  und  in  zweiter  erst  an  Boa  primigemns  denken  laeeen. 

*)  in  den  nacbfolgenden  Abbildungen.  Fig.  40,  n.  41,  «iud  dt«  Hnfphalangen  des  Vorderfusse«  von 
Bo«  tanrns,  Ovibo«  imMidiatu«,  C.  «laphua,  Tanndm«  rangifer  sowie  die  Hnfphalangen  von  Ijingeobrnnn  dargestellt 
und  zwar  1)  in  Figur  39  im  ProAl  von  der  lateralen  Heile  in  % GrG««e,  2)  in  Figur  40  von  der  Sohlenfittehe  in 
% OrrHü«,  3)  in  Figur  4l  im  Querschnitt,  natürl.  Orüese. 
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Zur  Kenntniss  der  quaternären  Fauna  des  Donauthaies. 

vorn  nach  hinten  aber  leicht  concav,  *o  das«  beim  AufstcUcn  auf  eine  horizontale 
Unterlage  dieselbe  nur  vom  und  hinten  und  mit  dem  lateralen  Rande  aufruht,  während 

Fig.  39. 


A 


HufphAlftiigen  im  Profil.  % natürlicher  GroMe. 
a Boa  tauroB.  b Langenbrnon.  c Cerras  elapbus.  d Tarandua.  e Ovibos  moBchatoB, 

(a  c d und  e vom  Yorderfuaa.) 

der  mediale  Rand  mid  die  mediale  HälAe  der  Sohlciifläche  ähnlich  etwa  wie  beim 
menschlichen  Fusse  *)  dc*n  Hoden  gar  nicht  berühren.  Zugleich  ist  die  Phalanx  breiter 
und  es  geht  die  laterale  Bach  gewölbte  Fluche  in  die  mediale,  senkrechte  in  einer 

Fig.  40. 


a b c d e 


Sohlonfläche  der  H nfphalangen.  Vs  DAtürlicher  Grone, 
a Bob  taarus.  b Langenbrunn.  o Cervus  elaphos.  d Tarandus.  e Oviboe  moschatui. 

abgerundeten  KauU*  über,  welche  oben  etwas  eingebogen  ist,  so  dass,  im  Profil  gesehen, 
dieser  Rand  etwas  concav  erscheint.  (P'igg.  39,  40,  41,  b.) 
b.  Die  Langenbrunner  li ufp halangen  sind  viel  schmaler.  Die  Sohleuflüche  ist 
nahezu  plan  und  ruht  ziemlich  mit  der  ganzen  Fläche  auf  der  horizontalen  Unterlage 

0 Bia  AehuUchkeit  der  ßohlenfiäche  der  Plmlangen  mit  der  riuntai'fläcbe  des  ganzeti  meuscblichen  Fus»es 
ist  überhaupt  nicht  zu  verkennen. 
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A.  Ecker, 


auf.  Die  gewölbte  laterale  Fläche  fallt  ateil  nach  ausaen  ab  und  gebt  in  einer  ziemlich 
ecbarfen  Kante  in  die  mediale  Fläche  über.  Die»e  Kante  verläuft  ohne  Einbiegung 
und  e»  erscheint  daher  der  obere  Rand  der  Phalanx  im  Profil  convex.  Die  grössere 
Schmalheit  bedingt  zugleich  eine  schärfere  Zuspitzung  derselben  nach  vom. 

c.  Cervuselaphus  (Figg.39,  40,  41,  c).  Den  vorerwähnten  llufphalangen  von  langen* 
brunn  in  tler  Hauptnache  gleich  verhalten  sich  die  llufphalangen  von  O.  elaphus.  Die* 
hcU^'n  hal>en  ebenfalls  eine  vollkoiumeii  [dane  Sohlenflache,  die  ganz  auf  der  horizou* 
talen  Unterlage  aufruht.  Nur  siinl  dieiselben  noch  sclimalor  und  spitzer.  Die  geringere 

) Grösse  kann  bei  den  1>cdeutenden  GrOssediflVrunzen  der  llirsclie  nicht  wold  in  Betracht 

kommen.  Ich  glaube  daher  die  Langonbrunncr  Phalangen  ebenfalls  Cervus  elaphus 
I zuschreiben  zu  dürfen. 

d.  Tarandus  (Figg.  39,  40,  41,  d);  zwischen  Ocliae  und  Hirsch  gewlssennaasseu  in  der 
Mitte  steht  das  Rennlhier.  Die  Phalanx  steht  dadurch,  dass  sie  niedriger,  breiter  und 


Fig.  41. 


UufphaUugen  im  Querschnitt  (nach  Gypsabgüssen).  Natürliche  Orösse. 
a Bos  taurus.  b Langeubruuu.  c C«rvui  elaphu«.  d Tarandus.  e Üvibos  moschatas.  ln  allen  Figuren 
ruht  die  Soblenfläche  auf  der  horizontalen  Linie  auf^  die  mediale  Fläche  (in)  ist  nach  recht»,  die  laterale 

(1)  nach  links  gewendet. 

stumpfer,  ihre  laU'rale  Flüche  flach  gewölbt,  die  Kante  al>er  eiugebogen  ist,  der  von 
Bos  näher,  dagegen  ist  die  ^hlenfluche  platt,  sogar  leicht  concav. 

e.  Ovibos  moschatus  (Figg.  39,  40,  41,  e).  Was  endlich  die  Hiifphalanx  von  Ovibos 
moBchatUH  betrifft,  so  steht  dieselbe  durch  ihre  Kürze,  Stumpniuil  mid  Plumpheit  ent* 
schieden  der  des  Ochsen  um  nächsten.  Auch  die  Sohlenfläche  Ut  von  rechts  nach 
tiuks  gewölbt  und  insbesondere  findet  der  Uebergaug  der  Sobleuflucbe  in  die  mediale 
Flüche  in  einem  vollkommen  stumpfen  Winkel  und  so  zu  sagen  ganz  allmulig  statt*), 
wahrend  selbst  bei  Bos  wenigstens  in  der  vorderen  Hälfte  die  Grenze  beider  deutlich 
markiit  ist  Die  laterale  Flüche  fallt  etwas  steiler  ab  als  beim  Ocliscu;  die  vordere 


*1  liojd'Dawkins  l.  c.  sagt  eb«Dfa]ls,  die  Palmarflicbe  sei  „more  oblique*  alt  bei  Bo»  .and  bot  deflned 
from  the  iuner  surface.* 
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Zur  Kunntniss  dor  quaternären  Fauna  des  Donauthale». 

KanU.'  iHt  wiuklig  gebogen.  Al»  weitere  Eigentbümlicbkeit  von  Ovibo»  (iusbc»omlerc 
Uo»  gegenGlwr)  giebt  Boyd-Dawkins  (1.  c.)  ferner  an,  „dans  die  Articulatious* 
fläche  sich  nicht  bis  an  die  obere  Fläche  erstrecke",  besser  gesagt,  es  bleibt 
xwischen  dem  vonleron  R^nde  der  Articulationsfljlche  und  dem  hintenm  Anfänge  des 
oberen  Randes  der  Phalanx  eine  rauhe  Knocheiifläche,  die  nicht  nur  relativ,  sondern 
selbst  absolut  grösser  ist  als  bei  Boh,  in  noch  viel  höherem  Maasse  aber  Ovibos  von 
CervuK  üntcrschcidct,  bei  welchem  letzteren  vordere  obere  Spitze  der  Gelcnkdächo  und 
hinterer  Anfang  des  oberen  Randes  in  einer  Spitze  zusammeustossen.  Es  hängen  diese 
Unterschiede  offenbar  mit  der  verschiedenen  Einlenkung  der  Mittelphalanx  auf  der  Huf- 
pbalunx  zusammen.  Belm  Hirsch  siebt  die  Articulaüonsfläche  zwischen  diesen  beiden 
Kiiocben  mehr  senkrecht,  bei  Ovibos  mehr  horizontal,  wie  dies  in  den  beiden  Figuren  ^ 
42  und  43  deutlich  angegeben  ist 

VaseyO  beschreibt  die  Hufe  von  Ovibos  und  bndet  eme  Verschiedenheit  der  beiden,  des 
lateralen  und  des  medialen.  «The  frog  in  tlic  hoof  is  soll  and  partially  oovered  witli  hair  and 

tiansversely  ribl>cd“.  Dann  sagt  er,  der  aCxternal  hoof“ 
sei  „rounded“,  der  internal  „pointed“,  und  weiter:  ,Tbe 
foot  roarks  of  the  nuisk*ox  and  the  reindeer  are  so  much 
alike  that  it  requlres  the  eye  of  an  experienced  hunter 
to  distinguish  them." 

Kh  mag  diese  Beschreibung  filr  die  Hornsebeideu 

der  Phalangen,  von  denen  auch  hier  offenbar  allein  die 

Rede  ist,  ganz  richtig  sein,  auf  die  knöchernen  Phalangen 
von  CervuB  eUphns.  von  Ovibos  moschatus.  . . , ^ ■ 

passt  sie  jedenfalls  in  keiner  Weise. 

H.  Mittelphalanx.  Die  Mitteipbalanx  von  Langenbmnn  ist  von  der  von  Ovibos  moschatus 
schon  durch  die  bei  weitem  grössere  Länge  des  MitteUtöcks  unterschieden.  Der  betreffende 
Knochen  von  Ovibos  ist  sehr  kurz  und  plump.  — Der  Längeiiimterschied  zwischen  Mittelphalanx 
und  Hiifphalanx  beträgt  bei  der  Longenbrunner  Phalanx  1 Cm.,  bei  Ovibos  fast  2 (1,9). 


Maasstabelle  der  Hufphalangen  in  Centimetern. 


1 

Gröaate  Länge 

Gröaate  Breite 

Gröaate  Höbe 

Boa  taurus 

6,9  1 

3.1 

Oviboa  moachataa 

5,0 

2.2 

2,9 

Tarandus 

^1* 

1,3 

2,6 

Cervua  (Langenbrunu) 

S.6 

3.6 

Cervua  elaphua 

4.8 

>.2 

2.9 

Fig.  42.  Fig.  43. 


q Vaa«7,  IMineations  of  the  ox  trib«  ur  the  natural  history  of  Bulla,  Biaons  and  Buffaluc»,  «xhibitiug  all 
the  known  »pecies  and  th«  more  remarkable  varietiei  of  the  genuB  Bo«,  Uluatr.  by  72  engr.  on  wood.  bondon 
IS&I,  Beite  IIS. 


Digitized  by  Google 


408 


A.  Ecker, 


Maasstabollc  der  Mlttelpbalanx« 


Gröaate  Länge*) 

Gröeate  Höhe 

a.  des  distalen, 

b.  dea  proximalen 
1 Gelenkeudea 

Gröaate  Breite 

Boa  ianrue 

a.  4,1  ' 

b.  4,5 

3,8 

OviboB  moichatua 

3,3 

a.  2.1 

b.  2,1 

2,8 

Tarandna.... *. 

3,5 

a.  2,0 

b.  2,0 

L4 

Csrvaa (Langenbrunn)  

4.4 

a.  2,6 

b.  8,2 

2,5 

Cervua  olaphoa 

3,4 

a.  2,3 

b.  2,5 

1,6 

4)  Vom  Steinbock  2 Zilbne. 

5)  Vom  Uentbier  lagen  wieder  eine  Anzahl  Knochen  vor,  darunter  die  BaaU  eines  Ge- 
weihes, an  welcher  Einschnitte  sichtbar  sind,  die  ich  aber  keineswegs  mit  Sicherheit  aU 
prähistorische  zu  bezeichnen  wage. 

6)  Das  Pferd  war  aucii  in  den  ntMien  Sendungen  ziemlich  reichlich  vertreten  und  auch 
hier  fanden  sich  Knochen  eines  Thieren  von  kleinem  Schlage  (z.  B.  ein  os  metacarpi, 
dessen  distale  Rolle  in  der  Breite  4,9  Cm.  misst)  und  wieder  andere,  die  denen  unseres 
heutigen  Pferdes  in  der  Grösse  ziemlich  gleicbkommen. 

Von  Raubthioren  sind  in  unserer  ersten  Mittheilung  genannt: 

7)  ITrsus  spelaeus.  Derselbe  ist  auch  in  den  neuen  Sendungen  wieder  vertreten,  ebenso 

8)  Canis  lupus. 

9)  Canis  vulpes. 

10)  ilyaena  spelaea.  (Zähne.)  . 

11)  Lutra. 

12)  Dachs. 

Von  Nagern  sind  wieder  vertreten: 

13)  Arctomys  marmotta.  Bei  diesem  Tbiere  mag  auch  eines  von  demselben  benagten 
Knochens  (wahrscheinlich  Tibia  vom  Renlhier)  Erwähnung  gethnn  werden.  Da  die 
genaue  Kenntniss  der  Spuren  der  Benagung  durch  Kagethiere  durch  die  AVetzikon.«^täbe 
eine  erneute  Wichtigkeit  gewonnen  hat,  habe  ich  denselben  photographiren  und  in  Kig.  3 
auf  Taf.  XII  in  Lichtdruck  wiedergeben  laeseu.  Die  Zfiline  von  Arclomys  passen  so 
genau  in  die  Furchen,  dass  ein  Zweifel  an  ihrer  Autorschafl  nicht  bestehen  kann. 

14)  Lepus.  In  unserer  ersten  Mittheilung  ist  gesagt:  wahrscheinlich  Lepus  ümtdus.  Dr. 
Ne  bring,  der  diese  Reste  untersuchte,  bemerkt  ebenfalls:  ob  timidus  oder  variabüis 
lässt  sich  nach  den  w'cnigen  und  dazu  noch  hidirten  Skelettheilen  nicht  entscheiden. 


0 Als  qusre  Tangente  über  die  vorbiebendneu  Punkte  d»  Knochens  mit  dem  Stangenzirkel  gemeaseD. 
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Erklärung  der  Tafel  XII. 


Fig.  1.  Aofticht  dcf  Üchidclfragmentfi  vou  Ofilx)«  foatiii»  R.,  von  hinton  gesohen;  MaAMsUb  2,5  : 4. 
Linkersoiu  sieht  man  an  der  Baiis  de«  in  plutaiicher  Krümmung  nach  abwürU  gewendeleu  iloruzapfens  den 
oben  aU  VVuraelkrone  beseichneten  Wulst  und  medianwärts  davon  die  Kinne  r und  die  Leiste  I,  srie  sie  in 
der  Holzstichfigur  Nr.  36  (Beite  401)  nach  geometrischer  Aufnahme  der  Norma  occipitalis  rouOvil»os  moschatus 
angegeben  sind.  Da«  Hiuterhaupisstäck  o (linke  Hälfte  mit  dem  oberen  Theil  der  Crista  occipitnlie)  ist  in  der 
ofiTeueD  Lambdanabt  an  das  Scheitelitäck  angelegt 

Fig.  2.  Ansicht  desselben  Stücks  von  oben;  Maassstab  der  gleiche.  In  der  rechten  Hälfte  der  Figur 
sieht  man,  rechts  von  der  Mittellinie,  die  Leiste  f von  oben  nach  abwärts  sieben,  lateralwärt«  von  dieser  die 
Kinne  r.  Von  der  Schappe  des  llinterhaupll>eias  ist  bei  o der  obere  Kand  sichtbar. 

Fig.  3.  Mittelstücktheil  eines  Röhrenknochens,  wahrsohainlich  der  Tibia  vom  Renthier,  mit  den  Zahn« 
spuren  der  Renagung  durch  Arctomys. 


Arrhlv  fnr  A»Uirv>pol<>(nu.  Jld.  X. 
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xxn. 

Zur  Einföliruiig  von  Oscillationsezponenten  ln  die  Oraniometrie. 

Von 

H.  von  Ihering: 

ia  Brla^to. 


Die  Zeiten  liegen  hinter  uns,  in  denen  namhafte  Craniologen  den  herrschenden  Vorurtheilen 
gegenQber  itir  den  Werth  der  Messongen  eintreten  und  die  Bedentong  anaeinandersetzen  niusaten, 
welche  den  ale  Resultate  der  Messung  gewonnenen  in  Tabellenfoim  zosammengesteiltcn  ZifTeni  zu- 
kommt  Längst  sind  Tabellen  in  craniologiscben  Schriften  gewohnte  Erscheinungen,  und  wenn 
sich  bezflglich  derselben  noch  Schwierigkeiten  erheben,  so  betreSen  diese  nicht  die  Benutzung  von 
Tabellen  Oberhaupt,  sondern  die  Interpretation  derselben.  Ein  Beitrag  nach  dieser  Richtung  hin 
ist  es,  den  die  vorliegenden  Zeilen  bringen  möchten. 

Die  bei  den  Messungen  gewonnenen  nnd  tabellarisch  zusammengesteUten  Zahlen  haben  an  und 
fOr  sich  noch  keinen  Wortlt  Sie  sind  nichts  als  das  Rohmaterial,  aus  dem  unter  den  Händen  des 
Künstlers  das  Kunsta'crk  hervorgehen  kann.  Die  Operationen,  durch  welche  die  in  diesem  Ur- 
materiale  verborgenen  Sebätzc  gehoben  werden,  bestehen  einerseits  in  der  Vergleichung  verschieden- 
artiger Maassc,  in  der  Berechnung  von  Verhältnisszahlen  oder  Indices,  andererseits  in  der  Unter- 
suchung der  Difierenzen,  welche  innerhalb  einer  grösseren  Reihe  von  Beobachtungen  ein  l>cstinimtes 
Maass  anfweist.  Zn  letzterem  Zwecke  ist  man  gewohnt,  einmal  die  Grenzen  zu  bestimmen,  innerhalb 
deren  sich  die  betreffenden  Zahlengrüsscn  bewegen,  durch  Aufsuchung  der  Maximal-  und  Minimal- 
werthe,  sodann  aber  aus  der  Summe  der  Einzelbeobachtungcn  das  Mittel  zu  berechnen.  Auf  letz- 
teren Punkt  wird  mit  Fug  und  Recht  ein  besonderes  Gewicht  gelegt,  weil  ja  überhaupt  die  Er- 
mittlung des  normalen  typischen  V'erlialtcns  in  den  meisten  Fällen  den  Hauptzweck  der  Unter- 
suchung bildet.  Nun  ist  aber  der  Werth  der  berechneten  Mittelzahlen  ein  sehr  ungleicher  je  nach 
dem  Verhalten  der  betreffenden  Beobachtungsreihe.  Entweder  nämlich  repräsentirt  die  Mittelzahl 
eine  Grösse,  welche  in  der  betreffenden  Reihe  besonders  häufig  vertreten  ist,  oder  welcher  doch 
viele  der  einzelnen  Glieder  sehr  nahe  stehen,  oder  es  ist  die  Mittelzahl  eine  berechnete  Grosso 

5i*  * 
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Wflctic  in  Wirklichkeit  gar  nicht  vertreten  ist  und  sich  auch  den  bei  der  Melirsalil  der  Glieder  be- 
stehenden Verliältnisscn  nicht  nähert,  Leteteres  wird  i.  B.  der  Fall  sein,  wenn  man  eine  Aniahl 
Schädel  von  einem  bestimmten  F'undorte  su  nntersnehen  hat,  an  deren  Zusammengehörigkeit  *n 
sweifelu  man  zunächst  keinen  Grund  hat,  welche  aber  in  Wirklichkeit  zwei  ganz  verschiedenen 
Typen,  einem  doUohocephalcn  und  einem  brachyoephalen,  angehören.  Dann  wird  das  berechnete 
Mittel  der  Indices  einen  mesoccphalcn  Typus  anzeigen,  der  in  Wahrheit  gar  nicht  vertreten  iat. 
Der  Werth  solcher  Slittelzahlen  ist  natürlich  ganz  illnsoriscb.  Schädlich  werden  derartige  Mittel- 
werthe  aber  namentlich  bei  der  Vergleichung  mit  anderen,  denen  ci]io  höhere  Bedeutung  zukommt. 
Es  müsste  daher  für  die  vergleichende  Craniologie  von  wesentlichem  Nutzen  sein,  wenn  man  im 
Stande  wäre,  den  Mittelzahleu  ohne  Weiteres  ihren  Wi'rth  anzusehen.  Versuche  nach  dieser  Kich- 
tiing  hin  liegen  bis  jetzt  nicht  vor.  Trotzdem  ist  es  nicht  schwer,  diesem  Erfordernisse  in  genü- 
gender Weise  zu  entsprochen. 

Die  eben  hervorgehobene  Schwierigkeit  der  Abschätzung  desWerthes  von  Mittelzahleu  macht 
sich  natürlich  in  jeder  Disciplin  geltcml,  in  der  die  Interpretation  von  Zahlentabelien  eine  grössere 
Kolle  spielt.  In  g.anz  besonderem  Grade  aber  gilt  dies  von  der  Statistik,  nnd  in  dieser  Wissen- 
schaft ist  man  der  besprochenen  Schwierigkeit  in  einer  Weise  Herr  geworden,  die  sicher  auch  in 
der  Craniologie  zur  Annahme  zn  gelangen  verdient.  Die  Statistiker  berechnen  nämlich  zu  ihren 
Mittelrahlen  die  sogenannten  Oscillationszahlen,  deren  Bedeutung  darin  besteht,  dass  eie  angeben, 
wie  gross  die  durchschnittliche  Abweichung  einer  jeden  Zahl  von  dem  berechneten  Mittel  ist.  Die 
Methode  ist  kurz  folgende.  Es  möge  eine  Ueihe  A bestehen  aus  den  Zahlen  2,  3,  4 und  12,  13,  14. 
Das  Mittel  lautet  8.  Eine  andere  Reihe  B laute  7,  7,  8,  8,  9,  9;  auch  bei  ihr  ist  das  Mittel  8.  Im 
ersteren  Falle  aber  repräsentirt  die  Mittelzahl  gar  nicht  die  wirklich  vorhandenen  Verhältnisse,  wie 
sie  es  doch  im  zweiten  timt.  Um  dies  nun  genau  nachznweisen,  berechnet  man  Ihr  jedes  einzelne 
Glied  jeder  Reihe  den  Abstand  von  der  Mittclrahl,  gleichviel,  ob  die  Zahl,  welche  die  Differenz  an- 
giebt,  dabei  eine  negative  oder  eine  positive  Grösse  darstellt  Diese  Diffenmzzahlen  nun  lauten 
für  die  Reihe  A:  6,  5,  4 und  4,  5,  6.  Diese  Zahlen  addirt  lauten  30,  so  dass  für  jedes  der  sechs' 
GlitHler  der  Reihe  im  Mittel  die  Differenz  5 lantet.  Es  ist  also  5 die  Oscillationszalil  IBr  die  Reihe  A. 
Für  die  Reihe  B bcrcehnct  sich  in  gleicher  Weise  die  Siinmic  der  Differenzwerthe  zu  4,  so  dass 
die  durchschnittliche  Differenz  vom  Mittel  für  jedes  Glied  ‘ s oder  0,Cfi  ist.  Passender  Weise  setzt 
man  die  so  gewonnene  Oscillationszalil  in  Form  eines  E.vponcnten  illier  die  zugehörige  Ziffer  mid 
man  wird  daher  diesen  E.\poncnten  als  Oseillationsezponenten  bezeichnen  können.  Es  wird  daher 
tlas  Mittel  der  Reihe  A = 8*,  dasjenige  der  Reihe  B = 8",“  lauten. 

Will  man  nun  eine  Anzahl  von  Mittelwcrihcn  unter  einander  vergleichen,  so  wird  man  die 
Güte,  wenn  man  so  sagen  darf,  einer  jeden  an  der  Grösse  des  Oscillationsexponcnten  erkennen 
können.  Je  grösser  dieser  ist,  um  so  weniger  entspricht  die  Mittclzahl  den  in  der  betreffenden 
Reihe  bestehenden  Verhidtnissen,  je  geringer  der  Oseillatioiiscx]ionent  ist,  um  so  mehr  Grund  hat 
man,  die  Miltelzitlil  als  den  getreuen  Ansdrnek  der  zumeist  in  der  Bcobachtungsrcihc  vertretenen 
Werthe  anzusehen.  Für  nn.scrcn  spcciellen  Fall  angewandt  würde  das  lauten:  je  geringer  der 
Oscillationsexponeiit,  nm  so  grösser  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  in  der  betreffenden  Beohachtungs- 
reihe  nnr  Angehörige  eines  bestimmten  reinen  Typus  vorüegen,  je  grösser  derOsoillstionscxponcnt, 
um  so  mehr  wächst  der  Verdacht,  dass  Vertreter  verschiedener  Typen  in  der  betreffenden  Reihe 
zusammcngestellt  sind.  Hat  man  mithin  im  bestimmten  Falle  es  mit  Schädeln  zu  thun,  die  alle 
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einem  einugen  gut  umscbriebenen  Typus  angehören,  so  darf  man  einen  niedrigen  Oscillations> 
exponenten  erwarten,  man  wird  dagegen  auf  einen  hohen  rechnen  dürfen,  wenn  die  Untersuchung 
Mischformen  betrifft  Däne  dem  mm  in  der  That  so  Ut,  mögen  einige  Beispiele  bezeugen.  Unter 
den  in  WörlU*mberg  vorkomraenden  Schüdelformen  unterscheidet  II.  v.  Hoelder*)  reine  T}^en, 
wie  z.  ß.  den  germanischen  und  den  sanuatischen,  und  Misebformen  wie  die  germaniBch>aarmatischen. 
Nach  V.  Hoelder’s  Tabelle III  lK*rechnet  sich  nun  der  Oscillationsexponent  filr  den  Lüngenbreiten« 
Index  bei  dem  gcnnaiiischen  Typus  zu  2,2  gegen  6,2  bei  den  gennanisch-sannatischen  Misch- 
formen.  Für  den  germanischen  Typus  sind  in  der  betreffenden  Tabelle  nur  fünf  Schsldel  Ijeiiulzt 
Wahrscheinlich  wäre  bei  grösserer  Anzahl  von  Messungen  der  Exponent  niedriger  absgefallen.  So 
ist  wenigstens  für  andere  gerinanische  Schüdel  (des  Ueiheiigrübertypus)  nach  12  Messungen  von 
mir*)  für  denselben  Index  der  Oscillationsexjmnent  zu  1,975  gefunden  worden,  noch  niedriger, 
nämlich  1,1  lautet  er  für  eine  Ueihe  von  $1  Schmleln,  die  Kollmann  *)  gemessen.  Bei  54  nonnalen 
männlichen  Papuaschädeln  lautet  der  Exponent  zu  dem  I>Tingenbreitcnindex  nach  A.  ß.  Meyer*) 
2,3  gegen  2,0  bei  den  32  Frauen.  Danach  ist  bei  den  WeilHTi»  die  Oscillation  eine  geringere. 
Das  scheint  nicht  zufällig  zu  sein,  da  bei  30  von  Welcher^)  untersuchten  deutschen  Männer- 
schädeln der  Exponent  desselben  Index  2,9  lautet,  wogegen  er  )K>i  30  deutschen  Weibern  zu  2,5 
zu  berechnen  ist.  Der  ExjKment  von  2,9  für  den  I^ingeiibreitenindex  der  Männerschädel  erscheint 
ziemlich  hoch,  zumal  wenn  man  bedenkt,  dass  bei  ebenso  viel  deutschen  Schädeln  reiner  llerkunfl 
nach  Kollmann's  Messungen  der  Exponent  sich  zu  1,1  stellt.  Das  veM  aber  nicht  überraschen 
können,  wenn  man  erw'ugt,  dass  es  einen  „deutschen**  Schädel  im  damaligen  Sinne  Welcker's 
überhaupt  nicht  giebt.  Nach  den  wichtigen  Untersuchungen  von  Virchow,  v.  Hocider,  KoU- 
m.ann  ti.  A.  setzt  sich  eben  dies  „deutsche  Volk**  in  anüiropologischer  UiuNicht  aus  einer  mehr 
oder  minder  innigen  Mischung  verschiedenartiger  Tyjien  zusammen.  Eine  diesen  Verhrdtnissen 
nicht  Ueebnung  tragende  Untersuchung  deutscher  Scliädcl  wird  es  naUlrlicIi  mit  Mischformen  zu 
thuD  haben,  bei  denen  man  a priori  einen  höheren  OscillatiousexpODeDten  wird  erwarten  können 
als  bei  Gliedern  eines  Typus,  Nacfi  diesen  Mittheilungen  bedarf  es  wohl  keines  weiteren  beson- 
deren Hinw'eises  darauf,  wie  sehr  es  sich  empftddeu  dürtle,  die  Oscillationsexponeiiten  in  den  Ap- 
parat der  Untcrstichungsmeüiodeii  der  Cmniologie  aufzunehinen. 

H.  V.  Hovider,  ZasHmnieDstdUmg  der  io  Württemberg  vorkomuiCDden  äcbäduii'ormen.  Stuttgart  1S7S. 

*)  Bericht  üb»>r  die  fünfte  allgemeine  Veraamnilimg  der  Deutschen  OeeelleeltafL  für  Antluroiiologi«  in  Dremlen 
1S74,  8.  2S. 

*)  J.  KoUmann,  Schädel  au<  alten  (Irabetätteu  Baverns.  Aui  den  Beiträgen  zur  Antbropedogie  und  Ur- 
geiuhicht«  Bayerns.  Bd.  I,  6.  IA5,  Tah.  II. 

*)  A.  B.  Meyer,  lieber  Papoascbädel.  Mittheilungen  des  k.  zooIog.  Museum«  zu  Dresden,  Heft  11,  S.  17». 

11.  Welcker,  Vntcr»>.  über  Waehsthnm  und  Bau  des  menechl.  Schädel«,  1S62,  Tabelle  III  niid  IV. 
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Zur  Lehre  vgn  den  topographischen  Beziehungen  zwischen 
Hirnoberfläche  und  Schädel. 

Briefliche  Mittheilon^  von  Dr.  Jensen»  Birector  der  ofitpreuMiechen  Frovinzi&lirrenansUlt 
Aileoberg,  an  A.  Ecker. 


Sehr  geehrter  Herr  Professor! 

Hie  beifolgenden  ZeichoaDgen  >)  liegen  bereits 
eine  Reihe  von  Jahren  fertig  in  meinem  Schreib* 
tischt  ohne  dass  ich  dazu  gekommen  wäre,  sie 
einem  grösseren  Kreise  Sachverständiger  vorzn- 
legen,  Nor  einmal  in  der  psychiatrischen  Seciion 
der  Leipziger  Naturforscherversammlang  habe  ich 
Gelegenheit  genommen«  die  stereoskopisch • geo- 
metrischen Zeichnnngen,  die  ich  anch  Ihnen  nur 
zur  geHLlligen  Ansicht  mit  der  Bitte  um  Rückgabe 
übersendet  den  CoUegen  unter  dem  Stereoskop  zu 
demonstrirent  gleichzeitig  die  Art  ihrer  Anferti- 
gung beschreibend.  Die  Schwierigkeit,  diese  Art 
von  Zeichnungen  anders  als  durch  Photographie, 
eventuell  auch  durch  Pbotolitbographie  zu  ver- 
vielflUtigon,  ferner  auch  die  Einsicht,  dass  die  zur 
stereoskopischen  Betrachtung  nothwondigo  Yer* 
kleinernng  auf  ein  Drittel  die  Details  zu  sehr  ver* 
wischt,  lässt  mich  von  der  Bitte  dieselben  zu  vor- 
öffentlichen  ahetehen  nnd  lege  ich  zu  diesem  Zweck 
die  in  Vs  der  natürlichen  Grosso  angefertigte  rein 
geometrische  Zoichnong  bei. 

*)  Auf  den  Wunsch  de«  Um.  Dr.  Jensen,  aoeb 
diese  ZeiehtmiigeD  im  Archiv  zu  veröffentlichen,  kimn* 
len  wir  zu  nnsereiu  Bedauern  nicht  eingehen.  Da  die* 
i>elben  in  den  wesentlichsten  Punkten  mit  den  Hefft- 
ler'echen  uberetQ«tiuimen , wa»  wir  gern  hiermit  con* 
vtatiren,  somit  nichts  Neue«  bieten,  «ind  sie  in  der 
Hauptsache  nur  bestimmt , als  Beweicuttücke  für  die 
Berc^tiguug  der  Prioritätaanspröi'he  des  Hm.  Verf. 
XU  dienen,  liegen  also  den  Interessen  des  Archivs  schon 
etwa»  ferner.  Die  Bedaction. 


Sie  hätten  auch  wohl  noch  länger  gelegen, 
wenn  nicht  das  letzte  Heft  Ihres  Archivs  mit  Ihrer 
Arbeit  über  denselben  Gegenstand  und  zumal  die 
Mittbeilung  des  Prof.  Landzert  mir  Gelegenheit 
gegeben  hätte,  sio  Ihnen  ohne  weitere  Erklärung 
lediglich  mit  der  Beschreibung  ihrer  Entstehung 
zu  Übersenden.  Die  durch  Ilm.  Landzert  mitge- 
theilte  Dissertation  des  Dr.  Ilefftlcr  stimmt  in 
ihren  Angaben  und  selbst  in  ihren  Zeichnungen 
in  den  wesentlichsten  Dingen,  dem  Verhältniss  der 
Furchen  zu  den  Scbädelnähten,  so  prompt  mit  mei- 
nen Erfahrungen  und  Zeichnungen  überein,  dass 
ich  in  die  Gefahr  der  PlagiatbeschuldiguDg  kom- 
men könnte,  wenn  nicht  jene  vor  Jahren  bereits 
geschehenen  Demonstrationen  der  Zeichnungen  und 
die  bereits  vor  einigen  Jahren  im  Archiv  für  Psy- 
chiatrie veröffentlichte  Zeichnung  des  auch  die- 
sen Abbildungen  zu  Grunde  liegenden  Gehirns  der 
Idiotin  Louise  Schumacher  mich  vor  diesem 
Verdacht  schützen  würde. 

Um  zu  unterzQchen,  wie  weit  der  Vorschlag 
Bisehofrs,  das  Gehirn  genau  im  Anschluss  an 
die  Scbädelnähte  in  die  betreffenden  Lappen  zu 
theilen,  seine  Berechtigung  habe,  hatte  ich  bereits 
seiner  Zeit,  wie  der  beigclcgte  Correcturhogen  je- 
ner oben  citirten  Arbeit  answeist,  genau  mit  den- 
selben von  Ihnen  neuerdings  betonten  Vorsiebts- 
maassregeln  die  Schädelnähte  auf  dem  Gehirn  mit 
Hülfe  von  Stecknadeln  localiKirt.  Zum  ursprüng- 

M Untersuchungen  über  die  Beziehnugen  zwischen 
GrcMKftiUm  und  Oeisteestömog  etc.  etc.  Arcb.  f.  Pe>'ch. 
V,  Heft  3. 
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lieh  verfolgten  Zweck  genügte  nanmehr  das  her* 
auflgenommene  und  auf  meine  in  jener  Arbeit  be^ 
schriebene  Art  gehärtete  Gehirn  allein.  Nicht 
aber  um  eich  Über  die  Lago  der  übrigen  wesent* 
liehen  Gehimprovinzen  im  VerbältnisB  znm  Schä- 
del zu  orientiren.  Zn  diesem  Zweck  hatte  ich  ur- 
aprünglicb  einen  neuerdings  an  anderem  Orte 
empfohlenen  Weg  eingeschlageu.  Ich  hatte  unter 
Leitung  der  Bohrlöcher  und  Nadeln  und  mit  Be- 
nutzung der  seitlichen  Kandor  der  Schädelgraben 
die  Gehirnfurchen  auf  die  Scbädeloberiläcbe  auf- 
gezeichnet  and  alsdann  den  Schädel  selbst  mit 
Hülfe  meines  stereoskopisch -geometriseben  .Appa- 
rates copirt.  Das  gab  zwar  vorzüglich  greifbare 
Bilder  aber  sie  genügten  mir  nicht.  Hatte  man 
den  Schädel  selbst  in  der  Hand,  so  war  cs  aller- 
dings nicht  schwer,  an  jeder  einzelnen  Stelle  die 
Ijage  der  Ilim-  und  Schädoltheiln  zn  untersuchen, 
man  hatte  nur  nöthig  ihn  so  zu  drehen,  dass  der 
Blick  die  fragliche  Stelle  senkrecht  traf.  Auf  der 
Zeichnung  aber,  selbst  auf  der  stereoskopischen, 
wird  jedesmal  nur  ein  sehr  beschränkUT  Umkreis 
vom  Blick  in  dieser  Weise  getroffen,  wälirend  wei- 
ter nach  der  Peripherie  zn  der  Blick  schräger  und 
immer  schräger  trifft,  bis  er  am  Rande  den  be- 
schauten Gegenstand  nur  tangential  berührt.  Ausser- 
halb des  kleinen  Zirkels,  der  in  der  Mitte  ganz 
oder  nahezu  senkrecht  getroffen  wird,  werden  also 
alle  Verhältnisse  der  (Jchirnoberfläche,  so  richrig 
sie  auf  dioSchädeloberfläche  ursprünglich  projicirt 
sein  können,  mn  eine  Grösse  verzerrt  ('rscheioen, 
die  aus  dem  Winkel,  in  dem  der  Blick  die  Scbädel- 
oberüächo  trifft,  und  der  ursprünglichen  Entfer- 
nung der  letzteren  von  der  Gehimoberftäche  zu 
bereebnou  sein  dürfte. 

Einen  so  hOl«chen  stereoskopischen  Effect 
also  diese  Zeichnungen  auch  gaben,  so  erschienen 
sie  aus  diesem  Grande  mir  nicht  genügend  und 
ich  ging  daran,  eine  andere  Methode  aafzaüudon, 
welche  diese  Üebelstände  vermeiden  sollte. 

Zu  dem  Zwecke  fertigte  ich  mir  einen  Gyps- 
auKguHS  von  dom  betreffenden  Schädel,  der  des« 
halb  genommen  wurde,  da  das  zugehörige  Gehirn, 
einer  epileptischen  Idiotin  angehörig,  möglichst 
einfache  V'erhältnissc  darbot,  aber  mit  der  Vor- 

K<r>kanntlich  hat  Hr.  Prof.  iLacae  fm  I.  Heft 
de»  VI.  Uandtia  Ihres  Archir»  meinem  titereo»kopi»ch- 
(reometriM’hen  /eirheoapparat  durch  «inen  Bpecial- 
Matheinatikus  den  Garaus  xuachen  lassen.  Dass  mir 
selbst  völlig  klar  bewusst  war,  dass  jene  Zeichnungen 
nicht  pervpM'tiviBche  waren,  habe  ich  seiner  Zeit  durch 
Hervorhebung  de«  , geometrischen*  anzudeuten  ver- 
sucht, es  ging  mir  aber  uiclit  ander«  als  jenem  Hpe<-iaJ- 
Mailiematiktts  ond  wie  es  Ihneu  auch  gehen  wird  bei 
lletrachtnng  der  t>«ige)egten  Zeichotuigen,  dass  ich  im 
0*<geusaU  zu  meinem  mnthenuktischeii  HewussUein  er- 
staunt war  ül>er  den  Trug  der  Kinne,  die  mir  einen 
körperlichen  Gegenstand  j»ers}}eclivisch  «ctieinbar  rich- 
tig vorstellten,  während  doch  zwei  geametrisclieZeich- 
nun{^*n  Vorlagen,  di«  pdichtschuldigst  eiti  verzerrtes 
Abbild  des  Originals  hätten  geben  müMeti. 


sicht,  dass  ich,  ehe  der  Ausguss  aus  dem  Schädel 
entfernt  ward,  die  in  letzterem  befindlichen  Bohr- 
löcher auf  jeneu  übertrug.  Jetzt  konnten  die  Ge- 
himftirchen  an  der  Hand  der  durch  die  Löcher 
gewährten  festen  Punkte  auf  den  Scbädelansguss 
noch  weit  leichter  aufgetragen  werden,  als  auf  den 
Schädel  selbst,  da  die  vordere  Himhälfte  bis  etwas 
über  die  Hälfte  der  Schläfonlappen  in  den  Aus- 
güssen der  vorderen  und  mittleren  Schädelgruben 
genau  wiedurgegobeu  war;  hinten  musste  aller- 
dings der  Tbeil  des  Gypsgusses,  der  das  Klein- 
hirn darstellte,  erst  abgearbeitet  werden.  Ausser- 
dem bot  der  Gypsguss  den  Voriheil,  dass  man 
nicht  beim  Aufzeichnen  der  Furchen  stehen  blei- 
ben, sondern  ohne  grosse  Mühe  dieselben  mit  einem 
passenden  Instrumente  ausbebeu  und  so  die  ur- 
sprüngliche Form  der  Groeshirnhemispbären  ziem- 
lich natürlich  wieder  beraielleu  konnte. 

Jetzt  ward  der  Schädel,  der  bereits  den  zur 
Herausnahme  des  Gehirns  notbwendigen  Horizou- 
talschnitt  trug,  durch  zwei  andere  Sägeschnitte, 
deren  einer  sagittal  gerade  in  der  Mittellinie,  der 
andere  frontal  möglichst  in  der  Mitte  des  Längs- 
durchmessers  verlief,  noch  weiter  zerthcilt.  Wur- 
den alsdann  die  einzelnen  Theile  durch  Uäckchen 
um  den  fertigen  Gypsabguss  herum  in  der  natür- 
lichen I.age  wieder  vereinigt,  so  war  das  Ganze 
zum  Zeichnen  fertig. 

So  vorbereitet  wai*d  der  Schädel  mit  dem 
Gypshim  dann  in  den  Zeichenapparut  gebracht, 
in  einer  der  drei  gezeichneten  Stellungen  fixirt 
und  die  Sch»delnmris»e  mit  Nähten  etc.  unter 
Führung  des  Lncue'schen  Ortbographen  auf  die 
Glasplatte  gezeichnet.  Waren  diese  (Jmriftse  auf 
Papier  übertragen,  so  wurden  sie  von  den  Glas- 
platten zum  grossteo  Theil  weggowischt,  uur  ein- 
zelne Punkte  und  Contoureu  bleiben  erhalten,  um 
später,  wenn  die  Papiercopie  noch  einmal  in  die- 
selbe Lage  gebracht  werden  musste,  als  Leitpunkte 
zu  dienen.  Jetzt  wurde,  gerade  wie  auf  Land- 
zert's  VoTuchlag  von  Heffller  geschehen,  die 
der  Glastaft‘1  zugekehrte  Hälfte  de«  Schädels  ab- 
gehoben, vorsichtig,  so  dass  nichts  aus  der  ur- 
sprünglichen Lage  gerührt  wurde,  und  in  ganz 
derselben  Weise  die  nanmehr  zu  Tage  liegenden 
Gehimpartbien  mit  allen  Uiurissen  und  Forchen 
auf  die  Glasplatten  fixirt.  Wurden  die  vorhin  ge- 
fertigten Papiercopion  unter  Führung  der  erhalte- 
nen Coutourreste  in  die  frühere  Lage  zurückge- 
bracht,  so  konnte  jetzt  die  neue  Zeichnung  de» 
Geliiros  uhuo  Mühe  in  sie  eingezeichnet  werden, 
und  ich  erhielt  so,  ebenso  wie  Uefftler,  Zeich- 
nungen, die  das  Gehirn  in  seiner  normalen  I^age 
im  Schädel  darsteUten,  ohne  dass  irgend  ein  Theil 
des  Schädels  selbst  fehlte,  es  war  nur  der,  dem 
Beschauer  zugewandte,  in  der  Wirklichkeit  die  be- 
treffende Gehimparthie  bedeckende  Schädultbeil 
gleichsam  transparent  geworden,  so  dass  man  das 
Gehirn  erst  durch  ihn  hindurch  sab.  Verkleinert 
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und  richtig  zutammcDgCBtcllt  gaben  diese  Zeich* 
oangen  nim  die  beigefügten  aterooBkopiscb  *■  geo- 
metrUchen  Bilder,  in  denen  der  grösseren  Klarheit 
wegen  das  Gehirn  roth  eingezeichnet  and  die 
Fnrcbentiefe  durch  Zahl  der  parallelen  Linien  an* 
gedeutet  ist.  In  den  Vs’^<^ichnungen  giebt  eine 
Linie  mehr  1cm  grössere  Forchentiefe  an,  w&h* 
rend  in  der  grösseren  rein  geometriechen  Vs-Zeich- 
Doog  jede  Parallellinie  mehr,  wie  in  meiner  mehr* 
erwähnten  Arbeit  das  Anwachsen  der  Fnrchentiefe 
um  5 mm  andentet. 

So  dürften  die  Zeichnungen  allen  Anforde* 
nmgen  genügen.  Nur  eins  gefllllt  mir  seihst  nicht 
ganz  und  würde  ich  dies,  wenn  ich  jemals  die 
ganze  etwas  umständliche  Procedur  wiederholen 
sollte,  zu  Termeiden  suchen.  Anf  der  Ansicht  von 
oben  ist  der  Ranm  vor  dem  vorderen  Oehirncontour 
bis  zum  gleichen  des  Schädels  hin,  aaf  der  Ansicht 
von  hinten  derselbe  nach  oben  and  nach  beiden 
Seiten  za,  aaffallend  breit,  so  dass  unter  dem  Ste* 
reoskop  zumal  der  Schädel  au  diesen  Orten  eine 
ganz  aumögliehe  Dicke  zn  haben  scheint.  Das 
beruht  darauf,  dass  die  Schädeldurchschnitte  nicht 
an  den  richtigen  Stellen  gemacht  sind.  Zwar  sitzt 
der  Horizontalschnitt  möglichst  an  der  grössten 
Circumferens,  der  Fronialschnitt  möglichst  in  der 
Mitte,  diese  Punkte  sind  aber  bei  der  betreffenden 
Aufstellung  des  Schädels  nicht  dieselben,  die  durch 
die  vom  Fadenkreuz  des  Orthograpben  auf  die 
Peripherie  des  Schädels  herab  gcfälltou  Seiikrech* 
ten  getroffen  worden,  sondern  sie  liegen  noch  im 
Innern  der  Zeichnung.  Es  bleibt  nach  aussen  von 
den  erwähnten  Schnitten  noch  ein  Schädelrand 
stehen,  der  den  hier  liegenden  Thoil  des  Gehirns 
natürlich  verdecken  mnss,  so  dass  dieses  nicht  bis 
zu  seinen  äussersten,  so  zu  sagen  tangentialen  Um* 
rissen , verfolgt  werden  kann.  Es  war  das  ein 
Mangel,  der  hinterher  nicht  zu  ändern  war,  der 
indessen,  da  anf  der  Ansicht  von  oben  die  unter 
der  Kranznaht,  auf  der  von  hinten  die  unter  der 
Lambdanaht  gelegenen  Himtheile  in  Betracht 
kommen,  die  verdeckten  Peripherioliezirke  aber  auf 
den  übrigen  Zeiohnuogen  desto  deutlicher  in  die 
Erscheinung  treten,  keinen  wesentlichen  Fehler 
involvirt. 

Das  ist  nun  also  die  von  mir  gewählte  Mo* 
thode  der  Constatirung  der  Beziehungen  zwischen 


Gehirn  und  Schädel,  und  Sie  werden  mir  zageben, 
dass,  wenn  sie  auch  immerhin  etwas  umständlich 
ist,  sie  doch  nicht  den  Zeitaufwand  erfordert,  den 
die  Ile fftleFscho Methode  beansprucht,  ganz  ab- 
gesehen davon,  dass  sich  an  einem  einzigen  Pru* 
parat  die  silmmtlichen  Ansichten  gewinnen  lassen, 
die  bei  jener  ebensoriele  besondere  Präparate  er* 
fordern. 

Ich  erwähne  noch,  dass  die  Schiefheit  dos  Ge- 
hirns, die  zumal  in  der  Ansicht  von  hinten  her* 
vortritt,  etwas  Pathologisches  ist,  die  rechte  He* 
misphäre  ist  kürzer  als  links,  um  4*  ^g  leichter 
und  fast  um  5 ebem  weniger  voluminös.  Ebenso 
muss  ich  betreffs  der  Unregelmässigkeiten  des  lin- 
ken Schläfenlappens,  an  dem  vorn  die  zweite 
Scbläfenfurohe  fehlt,  wodurch  hier  die  obere  Schlä* 
fenwindung  direct  neben  der  dritten  zu  liegen 
kommt,  sowie  der  Absonderlichkeiten  des  rechten 
Hiuterhanptslappens,  wo  in  Folge  der  Kürze  der 
Horizontal*  und  der  Länge  der  Collateralfurche 
nicht  die  dritte,  sondern  die  vierte  Ilinterhaupts- 
windnng  das  Endläppchen,  Ihren  Gtfrus  desctti^ 
dens  bildet,  auf  jene  bereits  citirie  Arbeit  im  Ar- 
chiv für  Psychiatrie  verweisen,  in  der  S.  90  des 
Separatabdrucks  und  G77  im  Archiv  alle«  ausführ- 
lich beschrieben  und  erklärt  ist.  Betreffs  der  Be- 
zeichnungen der  Furchen  und  Windungen  muss 
ich  mich  auf  meine  frühere  von  Ilefftler  wieder- 
holt angezogene  Arbeit  im  27.  Baude  der  Zeit- 
schrift für  Psychiatrie  beziehen,  die  seiner  Zeit 
allerdings  im  Virchow  * Hirsch’schen  Jahres- 
bericht mit  der  Bemerkung:  Reproduction  von 
Ecker’s  Scbriftchen  ahgethau  ist,  so  dass  sie 
selbst  Specialcollegen , wie  dem  durch  seine  vor- 
züglichen Arbeiten  bekannten  Wernicke,  entgan- 
gen ist.  Dieser  entdeckte  z.  B.  die  von  mir  zu- 
erst hervorgehobene  Grenzfurcho  zwischen  Schläfen 
und  Hinterhaupt  in  seiner  Arbeit  „Das  Urwindungs* 
System  des  menschlichen  Gehirns'*,  Archiv  für  Psy- 
chiatrie ßd.  VI,  Heft  1,  S.  298,  aU  „untere  Occi* 
pitalfurche'*  {g)  aufs  Neue  und  belegt  die  Ent- 
deckung zumeist  mit  denselben  Abbildungen  aus 
der  Literatur,  auf  die  sich  bereits  sein  Vorgänger 
stützte.  Und  selbst  ein  Meister  wie  Moynert  in 
Wien  bezieht  sich  bei  Bestätigung  dieser  Forche 
lediglich  auf  Wernicke,  ohne,  wie  es  scheint, 
meine  einige  Jahre  ältere  Arbeit  zu  kennen. 


Archiv  fitr  Anthnt|>ol(*igip. 
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Hohes  Alter  der  Eisenverarbeituiig  in  Indien. 

VoD  Dr.  HoBtmanu  iu  C<tUr>. 


Im  JouroAl  of  the  Boisbaj  Hraneh  of  the 
R-  Asiatic  Society,  Vol.  XII,  Nr.  XXXIII,  Bombay 
1876,  p.  215  — 217,  iat  ein  Bericht  des  Dr.  C. 
Marche&etti  enthalten,  der  wohl  terdient,  den 
Lesern  des  Archivs  im  Auszuge  mitgetheilt  za 
werden. 

Es  handelt  sich  dahei,  wie  Dr.  Marchesetti 
sagt,  um  dio  Entdeckung  von  sicheren  Anzeichen 
menschlicher  Thütigkoit,  dio  uns  in  eine  weit  ent* 
legcncrc  Frühzeit  znrückfuhren,  als  irgend  eines 
der  bis  jetzt  bekannten,  die  Existenz  des  Mcii' 
sehen  betreffenden  Denkmäler. 

Iu  der  portugiesischen  Provinz  Sattary,  etwa 
48  englische  Meilen  von  Goa,  in  der  Nähe  des 
Dorfes  Cotandera,  existirt  ein  zum  Theil  aus  Co- 
niferen,  zum  Theil  ans  Monocotyledoneu  bestehen- 
der versteinerter  Wald,  Die  geologische  Forma- 
tion ist  granitisch  und  hier  und  da  bedeckt  mit 
dickeu  Ablagerungen  von  Latent  und  Trapp.  Die 
Baunistninme  selbst  liegen,  eingebettet  im  Latent, 
uumittelbar  auf  dem  Granit  ^ obgleich  sio  vollstän- 
dig in  Silicat  verwandelt  und  so  hart  sind,  dass 
sie  am  Suhle  funken,  lässt  dio  ursprüngliche  Fa- 
serung sich  noch  deutlich  erkennen. 

Solche  Wälder  sind  au  and  für  sich  keine  be- 
sondere Erscheinung ; cs  giebt  deren  in  Indien  bei 
t’utch,  Saugor,  Perim  und  Pondicherry.  Aber  der 
Wald,  den  Dr.  Marchesetti  das  Glück  hatte  zu 
untersuchen,  ist  dadurch  von  besonderem  Interesse, 


dass  er  an  vielen  Stämmen  die  deutlichen  Spuren  der 
Werkzeuge  aufweiet,  mit  denen  er  gefällt  wurde. 

Kill  grosser  Theil  der  .Stauiiiie  zeigt  nämlich 
an  dem  einen  Ende  einen  in  diagonaler  Richtung 
geführten  Schnitt  mit  völlig  glatter  Oberfläche, 
während  dos  andere  Ende  zerrissen  und  zersplit- 
tert erscheint.  Andere  Stämme  zeigen  auf  ihrer 
ganzen  Länge  bis  zu  3 Zoll  tief,  scharf  und  keil- 
förmig Ausgchaucno  Marken,  und  ausserdem  sind 
viele  kleinere  Bäume  vorhanden,  die  auf  beiden 
Enden  glatt  abgehaucn  sind.  Die  Hiebe  oder 
Schnitte  lonfen  stets  quer  gegen  die  Holzfasern 
unter  einem  Winkel  von  45  bis  90". 

Marchesetti  glaubt,  nach  sorgfältiger Prü- 
fnug  aller  Eventnalitäten,  jede  andere  Erklärung, 
als  dass  jene  glatten  OberHäcben  and  Einschnitte 
durch  Mentchenband  mit  einem  scharf  schneiden- 
den, und  zwar  eisernen  Werkzeuge  hervorgchracht 
wurden,  abweisen  zu  müssen.  In  der  Tbat  ist 
auch  sachlich  nicht  der  geringste  Grund  vorhan- 
den, die  Zulässigkeit  dieser  Annahme  beanstanden 
zu  wollen. 

Das  ungemein  hohe  Alter  des  fossilen  Waldes 
ergiebt  sieb  aus  der  Tbatsache,  dass  er  mit  Trapp- 
und  LateritBchichten  rtl>erdeckt  ist,  und  daher  älter 
sein  muss,  als  der  letzte  vulcnnisrhe  Auabnich  in 
diesen  Gegenden,  die  gegenwärtig  keine  Spur  vom 
einstigen  Vorhandensein  der  Vuleane  mehr  auf- 
weisen. 


Dc'i-  Nachfolger  des  Onondagta-Riesen. 


V<ju  C.  Rau  in  Washington. 

Eine  vielgeleseoe  New- Yorker  Zeitung,  „The  „Denver,  Colorado  Springs  und  Pueblo  (Städte 

Dnily  Ornphic“,  braclito  am  4.  October  dieses  Jah-  im  Territorium  Colorado)  eiud  in  jüngster  Zeit 

Fig.  44. 


Der  ,«teiuerne  Manu*  von  t'olontdo  8phug«. 

r«s  beifolgende  Zeichnung  nebst  begleitendem  durch  den  „steinernen  Mann“,  welchen  Mr.  W.  A. 
Teste,  den  ich  zur  Krbaunng  der  Leser  des  Ar-  Conant  von  Colorado  Springs  entdeckt  hat,  in 
chiy.H  in  genauer  Uebersetznng  mittheile;  grosse  Aufregung  versetzt  worden.  Mr.  Conant 
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battti  sieb  während  der  letzten  Monate  damit  be* 
Bcb&ftigt,  auf  den  ilügeln,  die  sieb  etwa  25  Mei* 
len  südwestlich  7on  Pueblo  binzieben,  Versteine- 
rungen zu  suchen. 

Als  er  Tor  etwas  mehr  als  einer  Woche  auf 
einem  Steine  sitzend  sein  Frühstück  verzehrte, 
uab  er  in  der  Nilhe  einige  kleine  Steinerhöhungen 
aus  dem  Boden  bervorragen,  und  nachdem  er  die 
Erde  etwas  entfernt  hatte,  sticsa  er  auf  einen  Ge- 
genstand, in  dem  er  sofort  einen  versteinerten 
menschlichen  Fass  erkannte.  Natürlich  setzte  er 
seine  Ausgrabung  fort,  und  legte  endlich  eine  stei- 
nerne Meuschenfigur  bloss,  welche  7 Fuss  5 Zoll 
lang  und  fast  in  jeder  Hinsicht  vollständig  war. 
In  Folge  seiner  Erregung  brach  er  beim  Bewegen 
der  Figur  den  Kopf  derselben,  sowie  einen  Theil 
der  Schultern  ah.  Da  aber  die  Bruchfluchon  un- 
zersplittert  waren,  so  konnten  die  Tbeile  ohne 
Schwierigkeit  wieder  angesetzt  werden,  und  die 
Figur  ist  jetzt  so  voUkommeo  wie  vorher. 

Dieses  neue  Wunder  wiegt  ungefähr  600  Pfund 
und  ist  7 Fuss  5 Zoll  lang;  der  Umfang  des  Kopfes 
beträgt  28  Zoll,  die  Entfernung  von  Ohr  zu  Ohr 
(über  die  Stirn  gemessen)  14  Zoll.  Die  Nase  ist 
3Vs  Zoll  lang;  der  Umfang  des  Halses  beträgt 
15%  Zoll  und  die  Scbulterbroite  (über  die  Brust 
gemessen)  23^/g  Zoll.  Die  Arme  messen  von  den 
Schultern  bis  zu  den  Fingerspitzen  48  Zoll;  die 
Beine  sind  45  Zoll  lang  und  die  Füsse  13  Zoll 
laug  und  5 Zoll  breit.  Der  Kopf  ist  etwas  zur 
Linken  geneigt.  Der  rechte  Arm  liegt  quer  über 
der  Brust,  so  dass  die  Hand  nahe  bei  der  linken 
Schulter  ruht.  Das  rechte  Bein  ist  etwas  in  die 
Höhe  gezogen.  Der  rechte  P'uss  ist  vollsULndig, 
während  am  linken  die  Zehen  tbeilweise  fehlen. 
Der  linke  Arm  ist  längs  der  Seite  auitgestrecki 
und  die  Hand  liegt  auf  dem  Beine.  Die  sehr  nie- 
drige Stirn  erinnert  sofort  an  den  Affen;  der  hin- 
tere Theil  des  Kopfes  zeigt  eine  ausserordentliche 
Entwickelung.  Die  Nase  ist  beinahe  vollständig; 
nur  auf  einer  Seite  fehlt  ein  kleiner  Theil.  Die 
Nasenlöcher  sind  weit  und  die  Lippen  aufgeworfen. 
Das  Kinn,  obwohl  breit,  ist  nicht  hervortretend. 
Die  Backenknochen  sind  hoch,  wie  bei  den  ludia- 
uom.  Die  Ohren  sind  vollkommen  und  liegen 
flaoh  am  Kopfe.  Die  Augen  sind  voU.  Der  Hals 
ist  klein  im  Vurhältnias  zum  Kopfe  und  Körper. 
Die  Arme  und  besonders  die  Hände  sind  lang;  die 
letzteren  messen  12V'|  Zoll,  und  der  längste  Fin- 
ger ist^  Zoll  lang.  Die  Füsse  sind  breit  und  er- 
weitern sich  bedeutend  von  der  Ferse  nach  den 
Zehen  hin.  Die  Zehen  zeigen  eine  bemerkens- 
werthe  Lange;  die  grossen  Zehen  stellen  wirkliche 
Daumen  dar.  Das  Merkwürdigste  an  der  Figur 
ist  jedoch  ein  stumpfer  Schwanz  von  3 Zoll 
Länge  und  1 Vt  Zoll  Durchmesser  (s. Fig. 44). 
Die  Figur  scheint  aus  einem  hellbraunen  Sandsteine 
hergestellt  zu  sein,  welcher  bei  Anwendung  von 


Schwefelsäure  aufbraust  and  eine  dunkelfarbige, 
mit  Sandkörnern  gemengte  Masse  hiuterläs.st. 

Der  nSteinerue  Mann**  — dieser  Name  ist 
dem  interessanten  Gegenstände  beigelegt  worden  — 
war  einen  Tag  in  Pueblo  und  ebenfalls  in  Colo- 
rado Springs  ausgestellt.  Was  Mr.  Conant  da- 
mit zu  thuD  gedenkt,  ist  noch  nicht  bekannt  Wie 
OS  heisst,  hat  Barn  um  ihm  vergeblich  20  000 
Dollars  dafür  geboten.  Natürlich  fragt  man  sich 
allgemein:  Was  ist  es?  Auf  diese  Frage  wer- 

den drei  Antworten  gegeben.  Manche  halten  den 
Gegenstand  für  das  „fehlende  Glied**,  nämlich  für 
einen  versteinerten  vorgeachicbtlicben  Menschen  — 
den  handgreiflichen  Beweis  der  Dar wi naschen 
Theorie.  Andere  sagen:  Nein,  er  ist  ein  Werk 

von  Menschenhand.  Einige  der  letzteren  Classe 
sehen  darin  eine  Scnlptur,  welche  vor  vielen  Jahr- 
hunderten von  den  Eingeborenen  des  Landes  her- 
gestellt  worden  ist  und  irgend  eine  mythologische 
Idee  verkörpert.  Andere  dagegen  sprechen  die 
Ansicht  aus,  die  Figur  sei  das  Work  eines  schlauen 
Zeitgenossen  und  erblicken  io  ihr  einen  Brnder 
des  Ouondaga- Riesen.  Auf  alle  Fälle  besitzt  der 
Gegenstand  ein  grosses  Interesse.  Sollte  er  eine 
wirkliche  Versteinerung  sein,  so  würde  seine  Ent- 
deckung der  Wissenschaft  einen  grossen  Vorschub 
leisten,  während  er  als  ein  Stuck  alter  Sculptur 
für  den  Alterthumsforscher  von  erheblichem  Werthe 
sein  dürfte.  Selbst  wenn  es  sich  Herausstellen 
sollte,  dass  die  Figur  ein  Moehwerk  unserer  Tage 
ist,  so  würde  sie  als  eine  änsserst  gelungene  Täu- 
schung merkwürdig  sein.** 

Dies  ist  der  Inhalt  des  erläuternden  Textes, 
aus  welchem  mau  ersehen  kann,  wie  hier  solche 
Angelegenheiten  von  der  Tagespresse  behandelt 
«•erden.  Der  Verfertiger  der  Figur  ist  jedenfalls 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit  der  Dar wt na- 
schen Entwickelungstheorie  bekannt,  und  bat  sich 
bemüht,  seiner  Figur  eine  jener  Anschauung  eut- 
sprechende  Gestalt  zu  geben.  Dass  ihm  jedoch 
selbst  dieses  nur  unvollkommen  geluugeu  ist,  kann 
Jeder  wahrnehmen,  der  die  Evolutionslehre  einiger- 
maassen  kennt.  Auch  hat  der  Schwindler  wohl 
nicht  daran  gedacht,  dass  Amerika  kaum  der  Welt- 
theil  sein  dürfte,  in  dem  mau  frühere  Formen  des 
Menschen  suchen  muss. 

Die  beschriebene  Steinfigur  hat  einige  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  berüchtigten  Ooondaga- Riesen, 
der  im  7.  Bande  dieser  Zeitschrift  auf  Seite  267 
abgebildet  ist,  und  bekanntlich  als  Beweis  für  die 
Ansicht  gedient  hat,  dass  Amerika  durch  die  Phö- 
nioier  bevölkert  worden  sei.  Hoffentlich  wird  sich 
kein  deutscher  Darwinianer  verleiten  lassen , das 
neueste  Erzengniss  amerikanischer  Industrie,  dem 
diese  Zeilen  gewidmet  sind,  alseine  Verwirklichung 
der  Evolutionslehre  anzuseben. 

Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  bemerken, 
dass  sich  in  den  Vereinigten  Staaten  der  Humbug 
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in  trauriger  Weise  des  Gebietes  der  Archäologie 
bemächtigt  hat.  Namentlich  sind  es  kleine  Stein- 
tafeln  mit  eingegrabenen  Figuren  und  buchstaben- 
artigen  Zeichen,  deren  Entdeckung  yon  Zeit  zu 
Zeit  yerkündigt  wird.  Vor  einigen  Jahren  lebte 
zu  Newark  in  Ohio  ein  gewisser  Wyrick,  der 
Steine  mit  hebräischen  Inschriften  anfertigte,  dann 
vergrub,  und  in  Gegenwart  von  Zengen  wieder  zu 
Tage  förderte.  Als  er  geetorben  war,  fand  man 
in  seinem  Hause  eine  alte  hebräische  Bibel,  wel- 
cher er  die  Formen  der  SchriAzcicben  entnommen 
hatte.  Diesem  alten  Fälscher  würde  ca  wahr- 
scheinlich niemals  eingefallen  sein,  hebräische  In- 
schriften herzustellcn,  wenn  nicht  in  den  Köpfen 
vieler  Amerikaner  die  wahnsinnige  Idee  spukte, 


die  Indianer  seien  die  Nachkömmlinge  der  ver- 
lornen Stämme  Israels.  Nonerdings  tauchen  auch 
sogenannte  Kalendersteine  ((yjfr»(f<ir-s/ones)  auf. 
Es  sind  Steintafeln,  auf  denen  man  Sonne  und 
Mond,  sowie  verschiedene  an  den  Tbiorkreis  er- 
innernde Figuren  erblickt. 

Schliesslich  möchte  ich  diejenigen  deutschen 
Gelehrten,  die  sich  mit  nordaroerikanischer  Arebäo« 
logie  beschädigen,  in  ihrem  eigenee  Interesse  er- 
suchen , amerikanische  Berichte  über  derartige 
Entdeckungen  mit  der  grössten  Vorsicht  anfzu- 
nehmen. 

Washington,  October  1877. 

Carl  Kau. 


Dio  liistoriscLe  Ausstellung  von  Frieslaiul  in  Leeuwanlen. 


Dieses  von  der  friesischen  Gesellschaft  för  Ge- 
ficliicbte,  Spi^he  und  Altcrthuniskunde  in  diesem 
Sommer  ins  Leben  gerufene  Unternehmen  war  zu 
Ehren  des  50jährigen  Bestehens  der  Gesellschaft 
ins  Werk  gesetzt  mit  der  Absicht,  ans  dem  erziel- 
ten Gewinne  dem  Lande  ein  dauerndes  friesisches 
Museum  zu  scbalTcn.  Der  Freund  deutscher  Ge- 
Bcbicbte  und  deutschen  l.«ebeDB  richtet  mit  Vorliebe 
den  Blick  gerade  auf  das  bolländiscbe  Westfries- 
land,  den  alten  Wohnsitz  des  Friesenstammes,  der 
zwUcheu  Rhein  und  Ems  und  Nordsee  augcsiedeli 
war,  weil  er  deutsche  Art  länger  unverfälscht  be- 
wahrt hat  als  irgend  ein  anderer  Germanenstamm. 
Wir  Rheinländer  mögen  einigen  Stolz  dabei  empfin- 
den, dass,  wie  die  Quellen  unseres  herrlichen  Stro- 
mes das  freie  Scbwcizervolk  umwohnt,  so  an  seinen 
Mündungen  der  freiheiiliebendc  und  thatkräftige 
Stamm  der  Fnesen  deutsches  Land  Ton  je  her  vor 
feindlichem  Einfall  wie  vor  der  Meeresfluth  ge- 
schützt bat.  Nur  wenige  Jahro  trugen  die  Friesen 
das  Römerjoch,  Karl  der  Grosse  musste  ihre  alten 
Rechte  anerkennen,  die  für  die  Geschichte  der  deut- 
schen Recbtsentwickelung , wie  C.  v.  Riebthofen 
zeigt«,  die  wichtigsten  Denkmäler  sind.  Die  Römer 
konnten  dem  armen  Lande  nur  einen  Tribut  in 
Thierhäuten  anferlcgen,  der  so  drückend  war,  dass 
er  sie  zum  Aufruhr  trieb.  Heut«  ist  das  kleine 
I>and  so  reich  wie  kanm  ein  anderes  von  gleichem 
Umfang,  und  iM^in  Wohlstand  wächst  mit  jedem 
Jahr.  In  der  Hauptstadt  Leeuwarden  wie  in  der 
Hafenstadt  Ilarlingen  erfährt  der  Reisende  nichts 
von  jenem  Fall  der  Gründer,  nichts  von  jenem 
schweren  Druck,  der  überall  sonst  auf  den  Geschäf- 
ten lastet  Mit  ungcschwäcbtcm  Flcisse,  mit  der 
dem  Stamme  eigenen  zähen  .Ausdauer  und  Spar- 


samkeit wenlen  die  Schätze  der  Natnr  gesammelt 
und  in  Gold  verwandelt.  Es  ist  vorzugsweise  die 
Ausfuhr  nach  England,  die  das  I.jind  bereichert 
Das  Land  bat  auf  69  Quadratmeilen  43  Gemein- 
den, 360  Dörfer  und  11  Städta  Im  Jahre  1748 
hatte  es  nur  135  000  Einwohner,  1859  war  diese 
Zahl  verdoppelt,  die  Zählung  von  1864  ergab 
282  000,  1877  zählte  man  317000.  Es  ist  der 
zunehmende  Reichthnm  des  I.andvolks,  der  aus  den 
einfachen  Ohreisen  der  früheren  Jahrhnnderte  den 
goldenen  Reif  und  erst  zu  Anfang  dieses  Jahrhun- 
derts die  goldenen  oder  silbernen  Scheiben  gemacht 
hat,  dio  jetzt  bei  den  friesischen  Frauen  den  gan- 
zen Hinterkopf  wie  mit  einem  Helm  bedecken.  Auch 
geistigen  Fortschritt  bekundet  das  Landvolk,  wie 
daraus  folgt,  dass  zehn  Buchhandlungen  in  Loeu- 
warden  hinreichend  beschäftigt  sind.  Man  muss 
sich  wundern,  dass  eine  dem  internationalen  Ver- 
kehr weit  entrückte  Stadt  doch  in  vielen  Künsten 
nnd  Einrichtungen  des  bequemen  und  gesunden 
Lebens  sich  mit  jeder  gut  verwalteten  engliscben 
oder  amerikanischen  Stadt  vergleichen  kann.  Was 
uns  in  grossen  Städten  am  Rhein  noch  vielfach 
fehlt,  hier  ist  es  vorhanden.  Friesland  liegt  zum 
grössten  Theil  unter  der  Fluthhöhe  der  Nordsee, 
aber  über  der  Ebbe,  so  dass  während  dieser  das 
Tagewasser  abfliessen  kann.  Die  Stadt  hat  aber 
die  Abfuhr  der  festen  Fäcalstoffe  seit  sieben  Jah- 
ren nach  dem  Toonensystem  neu  eingerichtet  und 
ei*zielt  damit  einen  jährlichen  Gewinn  von  10  000 
Gulden!  Wir  zanken  uns  noch  überall,  ob  Abfahr 
oder  Abschwemmung  das  Beste  sei.  Selten  mögen 
dentsche  Adelsgeschlecbter  einen  so  alten  Stamm- 
baum aufweisen  können  wie  die  Herren  van  Cam- 
menga,  die  ihren  Namen  von  einem  Gute  führen,  wel- 
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ches  Ludwig  der  Fromme  einem  Ritter  Reynold 
schenkte.  Wie  die  friesiscbe  Sprache  am  meisten  too 
allen  niederdeutschen  Mundarten  dem  Englischen 
gleich^  80  eriunort  auch  manches  Andere  an  diese 
StammTerwandtschafl,  zumal  die  Pflege  der  Pferde« 
und  Rinderzucht.  Die  grösste  That  der  Friesliinder 
bleibt  aber  immer  ihr  siegreicher  Kampf  gegen  den 
Wugendrang  des  Meeres.  In  der  Ausstellung  sieht 
man  das  Modell  des  neuen  Deichs  von  Harlingen, 
das  bereits  in  Philadelphia  mit  einem  Preise  aus- 
gezeichnet wurde.  Der  Deich  selbst  ist  mit  Basalt« 
sAnlen  gepflastert,  die  mit  ihren  fünf  Ecken  unrur« 
rückbar  fest  aneinanderschliessen ; dieser  Steindamm 
ist  dann  noch  durch  ein  Pfahlwerk  geschützt,  wel« 
ches  die  Wogen  bricht,  ehe  sie  den  Damm  erreichen. 
Es  können  die  rheinischen  Basaltbrüche  einem 
schwunghaften  Geschäfte  entgegeoseben,  wenn  diese 
festeste  Art  dos  Deichbaues  allgemeiner  eingeführt 
sein  wird,  statt  der  bisher  benutzten  norwegischen 
Granitblöcke  und  der  Tross«  und  Comentmaueni, 
die  sich  nicht  bewährt  haben.  Dass  die  holländi« 
sehen  Deiche  noch  nicht  jeder  Gewalt  des  Meeres 
Trotz  bieten,  hat  sich  bei  dem  Sturme  in  der  Nacht 
vom  30.  auf  den  31.  Januar  d.  J.  gezeigt,  wo  die- 
selben an  verschiedenen  Stellen  nicht  würden  Stand 
gehalten  haben,  wenn  die  Fluth  nur  zwei  Stunden 
länger  gedauert  hätte.  Mit  Recht  sagen  aber  die 
Friesen,  ihr  Land  sei  mit  einem  goldeneu  Reif  um- 
spannt, denn  man  berechnet,  dass  ein  Pfahl,  bis  er 
im  Deiche  festsitzt,  zwei  Ducaten  kostet,  und  wie 
viele  Huudorttansende  umzännen  das  l>and!  Am 
neuen  Harlinger  Deich  kostet  die  Länge  einer  Elle 
mehr  als  100  Gulden!  LHe  Gestalt  Frieslands  ist 
fortwährenden  Verändemngen  unterworfen,  das 
Land,  welches  dio  Fluth  an  einer  Stelle  wegreisst, 
wird  an  einer  anderen  wieder  angetrieben.  Seit 
der  Zuidersee  aus  einem  Binnensee,  den  die  Römer 
Flevo  nannten,  ein  offener  Meerbusen  geworden  ist, 
hat  das  Meer  au  der  Xordküste  Frieslands  neues 
l«and  gebildet,  das  sogenannte  Bildt,  seit  dem  16. 
Jahrhundert  erst  abgedeicht  und  jetzt  von  nahe 
10  000  Menschen  l>ewobnt,  die  holländischer  Ab- 
kunft sind.  Diese  Landanscbwemmnng  im  Norden 
musste  den  Abfluss  der  in  dieser  Richtung  in  die 
Nordsee  sich  ergiessenden  Ströme  vermindern  und 
mehr  nach  Westen  verlegen.  Im  Anfänge  des  13. 
Jahrhnnderts  durchbrachen  Stnrmflnihen  die  Dünen- 
kette am  nördlichen  Saume  des  Binnensees,  der 
von  den  römischeu  Flotten  befahren  worden  war. 
Jetzt  hat  er  viele  Untiefen  und  ist  für  kleine  Schiffe 
gefährlich;  seine  Tiefe  beträgt  meist  nur  10  Fuss, 
an  einigen  Stellen  30  Foss.  Man  spricht  davon, 
dass  die  Holländer,  wie  sie  das  Haarlemer  Meer 
ausgepumpt  haben,  mit  der  Zeit  anch  den  Zoider- 
see  trocken  legen  würden.  Zunächst  denkt  man 
aber  nur  daran,  dnroh  Deiohbanten  die  Watten 
iwiscben  der  friesischen  Küste  und  der  Insel  Ame- 
land  in  Land  umzuwandeln,  und  hat  schon  den 


Anfang  damit  gemacht  Jetzt  flieset  von  den  Ar- 
men des  Rheines  nur  dicYssel  nud  die  Vecht  noch 
in  den  Zuidersee,  es  ist  wahrscheinlich,  dass  zur 
Röroerzeit  die  Uauptmenge  des  Rheinwassers  durch 
dio  Yssel  in  deo  Flevoeee  abfloss  und  theilweise 
durch  das  Sneeker  Meer  in  den  Mittelsee.  Dieser 
Abfluss  wurde  noch  vermehrt  durch  den  Canal, 
den  DruHUS  zwischen  Rhein  and  Yssel  herstellte. 
Tacitus  sagt  nämlich  Aunal.  II,  6,  der  Rhein  theile 
sich  beim  Eintritt  in  das  batavische  Gebiet  in  zwei 
Flüsse,  er  behalte  seinen  Namen  und  schnellen 
Lauf,  wo  er  an  Germanien  vorbeiströme  in  deo 
Ocean,  am  gallischeu  Ufer  aber  fliesse  or  breit  und 
langsam,  mit  verändertem  Namen  Vahalis  (Waal) 
genannt  and  gehe  dann  durch  dio  Mündung  der 
Mosa  (Maas)  in  das  Meer.  Mit  dem  Durchbruch 
des  Zuidersees  steht  noch  ein  anderes  weniger  be- 
kanntes Eroigniss  in  Verbindung,  nämlich  das  Ver- 
schwinden eines  grossen  Meerbusens,  des  Mittelsecs, 
der  von  Nord  nach  Süd  Friesland  durchschnitt  und 
in  einOostergoo  und  Westergoo  theilte.  Die  Städte 
Leeuwardon,  Sneek  und  Boisward  lagen  an  ihm  und 
waren  Seestädte,  während  sie  jetzt  im  Binnenlande 
liegen.  Diese  Ausfüllung  des  au  seinen  alten  Dei- 
chen noch  erkennbaren  MeerbusouB  vollzog  sich, 
wie  die  Untersuchungen  von  Brewer  und  insbeson- 
dere von  Eekhoff,  dem  immer  noch  thätigeo  and 
für  die  Geschickte  seines  Vaterlandes  hochverdien- 
ten ArchivariuB  der  Stadt  Leeuwarden,  schon  im 
Jahre  1834  durgethan  hal>en,  nach  dom  13.  Jahr- 
hundert und  war  in  zweihuodert  Jahren  vollendet. 

Indem  wir  diese  Schilderung  des  Landes  vor- 
ausgeheu  Hessen,  können  wir  uns  über  die  .\us- 
Stellung  kürzer  fassen.  Sie  ist  in  einfacher  aber 
bequemer  Weise  in  19  Zimmern  und  Gängen  des 
Palastes,  unter  dem  nur  ein  stattliches  Haus  zu 
verstehen  ist,  ausgestellt.  Der  Katalog  bildet  einen 
Band  von  31G  Seiten.  Nachahniungswerth  ist  die 
Einrichtnng,  dass  auf  den  Glaakasten  immer  ancb 
die  Seite  des  Katalogs  angegeben  ist,  auf  der  die 
Gegenstände  beschrieljen  sind.  Die  erste  Abtbei- 
long  der  Ausstellung  giebt  ein  anscbaoliches  Bild 
der  Bodenbeschaffenheit  des  friesischen  Landes, 
von  allen  Erdarten  and  Gesteinen  sind  Prol>0Q  ans- 
gelegt,  Sand  und  Thou,  Klei  und  Kreide,  Gerölle 
und  Bruchstücke  erratischer  Blöcke,  Alluvinm, 
Torf  und  Diluvium  nebst  den  darin  vorkommenden 
organischen  Resten  wirbelloser  und  höherer  Thiere. 
Die  Funde  quaternärer  Thiere  scheinen  selten,  doch 
sind  Reste  von  Efephas  primi^.  und  Crrrwa  tufga- 
<xro8  vorhanden.  Bekanntlich  heUseu  die  zahl- 
reichen Erhöhungen  des  Landes,  auf  denen  sich 
die  meisten  Niederlassungen  befinden,  Terpen,  Bie 
waren  schon  zur  Römerzeit  die  Zufluchtsorte  der 
ältesten  Bewohner  bei  Ueberachwemmnngen  des 
Landes,  man  zählt  ihrer  etwa  400  und  hält  sie 
grösstentheils  für  künstliche  Erhöhungen;  sie  be- 
stehen aus  fruchtbarem  Alluvialboden  und  sind  8 
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Ina  12,  zuweilen  ISFiina  hoch.  Viplf«ch  trä{{t  man 
sie  jetzt  ub,  um  das  tiefer  gelegene  Land  damit 
zu  dikngen,  man  zahlt  für  die  Tonne  dieaer  Krde 
einen  Guldeu.  lu  deu  Terpen  werden  nach  die 
meisten  Alterthfimer  gefunden  aus  germanischer 
und  römischer  Zeit,  so  wie  spätere.  Es  sind  drei 
alte  Hchädel  ausgestellt:  einer  aus  dem  Terp  von 
Kiiuswerd,  er  ist  mesocepbal  und  prognath,  mit 
grossem  Gesicht,  schmaler  NasenöHhung,  rundlichen 
Zafanbogen,  liegender  Stil*!!,  kielfi>rmigen  Scheitel 
und  TorsUdiendein  Kinn;  die  Olabella  spriugt  vor, 
nur  die  mittlere  Leiste  der  rr.  nasaUs  ist  vorhan- 
den, die  Zahne  aiud  abgcschlilfeu , die  Nabte  eiu- 
facb,  die  Pfoilnaht  geschloasen.  Der  zweite  ist  in 
Leenwarduu  gefuudeu,  es  iat  die  lauge  germanische 
Form  mit  starker  (Querleiste  des  Hinterhaupts, 
Pfeil-  uud  Lambdauaht  sind  geschlossen.  Her  dritte 
ist  aus  Tynje,  er  ist  ein  ('hamaccophalus,  ilie  Kro- 
nen-, Pfeil-  and  Lambdanabt  sind  geschlossen,  der 
Ganmen  ist  schmal  und  zagespitzt,  die  er.  uasahs 
vorhanden,  ln  der  stüdtisehen  Bibliothek  befanden 
sich  vier  Schädel  aus  einem  Terp,  diu  wahrachotn- 
lich  uns  einer  mittelalterlichen  Grabstiitte  stammen. 
Einer  von  diesen  ist  ein  echter  Chamaecephalus. 
Die  Hänfigkeit  dieser  Hcbäilel  an  der  von  Iriesischen 
Stämmen  bewohnten  norddeutschen  Küste  in  frühe- 
rer Zeit  hat  Virchow  nachgewiesen.  Vielen  die- 
ser Schädel  fohlen  solche  Merkmale,  die  es  gestat- 
ten würden,  sie  der  ältesten  Vorzeit  zuzuwuiseu. 
Diu  Erklärung  der  eigenthümlicheu  Form  fehlt  uns. 
Eine  arsprünglicbo  typische  Form  des  Germaucn- 
schädels  wird  mau  darin  nicht  erkennen  können, 
weil  in  verschiedenen  Gegenden  sulche  Flachköpfe 
als  Ansnahmen  Vorkommen.  Auch  an  einigen  der 
ältesten  Schä4lel  ist  die  geringe  Höhe  bemerkeus- 
werth  und  ein  Zeichen  ihrer  nie<leren  Bildung  wie 
amNeanderthaler  und  zumal  au  dem  von  Brüx.  In 
der  heutigen  Bevölkerung  Frieslands  muss  die 
Cbamaecephalie  sehr  selten  sein,  dem  Berichterstat- 
ter gelang  es  nicht,  anf  dum  Markte,  in  den  Kir- 
chen, in  einem  Militärlazareth  einen  Flocbkopf 
aafzufindcn. 

Es  waren  Steinbeile  und  Kiiochengoräthe  aus- 
gelegt, doch  nur  in  geringer  Zahl,  hauiiger  waren 
die  aus  dem  Mittelfussknochen  des  Ochsen  gefer- 
tigten und  durch  den  Gebrauch  glänzend  polirten 
Schlittschuhe  der  prähistorischen  Zeit.  Unter  den 
runden,  IL’s  Fuss  im  Durchmesser  grossen  Mühl- 
steinen bestanden  mehrere  aus  sebwarzgrauer  Lava, 
wahrscheinlich  vom  Rhein  i Äschenumen  und  Scher- 
ben anderer  Tbongef^e  sind  meist  von  roher  Ar- 
beit, nur  wenige  verrathun  römischen  Ursprung, 
doch  sind  auch  einige  röroisohe  Bronzestatuetteii 
vorhanden.  Verschiedene  Knochengeräthe,  Spindel- 
scheiben,  obeliskenformige  Anhängsel,  auch  ein 
Pferdehufbein  sind  mit  Kreisen  und  Punkten  ver- 
ziert, ein  kleines  zngcschmolzenes  Glasflaschchun 
ist  zur  Hälfte  mit  noch  klarem  Wasser  gefüllt,  ein 


Wagenrad  nur  za»ammengefügt  ohne  jedweden 
Eiseubcschlag  oder  Nagel.  Eis  fehlen  auch  nicht 
die  kleinen  weissen,  aus  Thon  gebrannten  Rauch- 
pfeifchun,  die  oft  in  grosser  Tiefe  gefunden  werden 
und  den  Beweis  liefern,  dass  lange  vor  der  Ein- 
führung des  Tabacks  in  Eluropa  v<jq  den  Völkern 
des  Alterthnms  schon  geraucht  worden  ist  Die 
bekannte  holländische  Tabackspfeife,  die  zumal  in 
Gouda  gemacht  wurde,  ist  nicht  die  Nachbildung 
irgend  einer  amerikanischen  Pfeife,  sondern  dieselbe, 
die  schon  im  Alturthum  aus  Bronze  und  Eisen  in 
Gebrauch  war.  Neue  geologische  und  alte  geogra- 
phische Karten,  die  älteste  von  1570,  geben  Rechen- 
schaft über  den  inneren  Bau,  über  die  frühere  und 
jetzige  Gestalt  des  Laudes.  Die  grosse  Mehrzahl 
der  alterthümlichen  (Tegenstände  gehurt  den  letz- 
ten drei  Jahrhunderten  an,  der  Zeit,  wo  in  Holland 
Handel  und  Kunst  und  Wissenschaft  einen  glänzen- 
den Aufschwung  nahmen  und  das  Land  zugleich 
eine  Freistatt  der  Denker  war.  Aus  den  früheren 
Zeiten  des  Mittelalters  scheint  wenig  gerettet  zn 
sein,  die  Kirchenschätzo  sind  in  den  Stürmen  der 
Reformation  verschwunden.  Beroerkenswertb  sind 
die  schön  gusebnitzten  Chorstühle  aus  der  alten 
Martinsikirche  zu  Boisward  aus  dem  14.  Jahrhun- 
dert, auch  einige  Bibeln  und  Gebetbücher  mit  Ini- 
tialen und  Miniaturen  aus  dem  15.  und  16.  Jahr- 
hundert. Uoberhaupt  darf  mau  hier  nicht  Gegen- 
stände hohen  Kuustwerthes,  Werke  des  feinsten 
Geschmackes  suchen,  wie  sie  auf  den  Ausstellungen 
in  Frankfurt,  München  und  Köln  bewundert  wer- 
den konnten,  hier  bat  Alles  mehr  ein  historisches 
Interesse.  Das  ganze  öffentliche  und  häusliche  Le- 
ben einer  vergangenen,  nach  allen  Seiten  hin  be- 
triebsam schaffenden  Zeit,  wie  es  sich  in  diesem 
urdeutschen  Lande  eigenthümlich  entwickelt  hat, 
liegt  hier  vor  Augen,  in  grösster  Vollständigkeit. 
Da  ist  der  ganze  Hausrath  vom  Prunkzimmer  bis 
zur  Küche,  da  steht  es  aufgostapelt  das  Porcellan 
und  .Silberwerk,  dessen  alte  Formen  jetzt  zchn- 
und  hondertfach  so  hoch  vom  Liebhaber  bezahlt 
werden,  als  sie  neu  kosteten.  Eigenthümlich  sind 
die  zahlreich  vorhandeuen  Geburtslöfi’el  mit  eingra* 
virtom  Namen  nnd  Geburtstag,  die  wohl  Pathen- 
geschenke  waren,  sowie  die  Sterbelöfiel  mit  ent- 
sprechender Inschrift,  die  man  wohl  den  Freunden 
des  Verstorbenen  zum  Andenken  gab,  ferner  das 
silberne  Traukistchen,  welches  der  Brautwerber  mit 
einem  es  umhüllenden  Tuche  der  EIrwählten  über- 
reichte; wenn  sie  die  Zipfel  des  Tuches  in  einen 
Knoten  schürzte,  dann  nahm  sie  den  Antrag  an. 
Ein  Aufsehen  erregendes  Desertservice,  in  getrie- 
benem Silber  in  höchst  plumper  Weise  gearbeitet, 
welches  einen  grossen  Schrank  füllt,  war  von  dom 
Besitzer  als  antik  gekauft  worden,  erwies  sich  aber 
als  von  einem  noch  in  Leeuwarden  lebenden  Silber- 
Schmied  gefertigt,  ln  vielen  Kasten  sieht  man  alle 
Geruthsebaften  und  Werkzeuge  desHaoses  im  Klei- 
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seu  Dttchgeabmt  vun  SUbort  en  als  Nippsacheii 
oder  als  Kinderspielzeag.  Eine  besondere  Anxie- 
huug  auf  alle  Besucher  übt  das  vollst&ndtg  einge- 
richtet« Wobnziminer  einer  Ilindelooper  P'amilie 
auH  dem  17.  Jahrhundert.  Dieser  Ort  hatte  damals 
lOOOrossschitfer,  die  weit  nmberkamen.  Seine  Be- 
wohner zeichneten  sich  noch  im  vorigen  Jahrhun- 
dert durch  ihre  auffallend  bunte  und  malerische 
Kleidertracbt  sowie  das  reiche,  mit  Sohnitswerk 
und  Prunksjichen  gezierte  Innere  ihrer  Wohnungen 
aup.  Ein  Mann  mit  Frau  und  Tochter  sind  in 
Lebensgross«  dargestellt,  die  Frau  tragt  am  Gürtel 
die  Schere,  die  Nndeliiüchse,  eine  Dose  mit  Steck- 
nadeln und  «ine  für  das  Nähwachs,  alles  von  Silber 
reich  gearbeitet.  Di«  geschnitzten  Plättehölzer  und 
Mangelrollen  verrathen  ganz  fremdartige,  und  zwar 
asiatische  Muster.  An  der  Wand  steht  der  gross« 
Uausschrank  im  Stil  der  Renaissauco,  auf  vier  gros- 
sen zugespitzten  Kugeln,  damit  der  Kehrbesen  dar- 
unter herfegen  kann,  das  Wandschränkchen  ist 
vollgepfropft  mit  silbernen  Sächelchen.  Alles  ist 
reich  and  bunt  und  sauber.  Gehen  wir  weiter,  so 
stehen  überall  in  den  Gängen  die  grossen  Schränke 
fast  von  derselben  Form,  auch  alte  Sessel  und 
Stühle,  von  den  Wänden  blickou  die  ehrwürdigen 
Bildnisst;  alter  Geschlechter,  oft  vortrefflich  gemalt, 
daneben  audere  PortraiU  berühmter  Friesen,  au 
denen  das  J.and  keinen  Mangel  bat.  Eekhoff  zählt 
für  Loeuwarden  allein  scebszig  dort  geboren«  grosse 
Staatsmänner,  Gelehrte,  Künstler  auf!  Ein  Saal 
enthält  alle  möglichen  Erinnerungen  und  Denk- 
würdigkeiten der  1Ü84  gestifteten  und  1811  auf- 
gehobenen Universität  Franeker,  deren  Gebäude 
jetzt  ein  Irrenhaus  ist,  zunächst  die  alten  Möbel 
des  Senatsanles  uud  die  Bildnisse  der  Gelehrten 
aller  Facultäten,  die  ebenholzenen,  mit  Silber  reich- 
gezierten Stäbe  der  Pedellen,  das  vollständig«  Al- 
bum der  Akademie,  in  das  erst  seit  1676  die  Stu- 
denten sich  selbst  einschrieben,  die  damals  üblichen 
a/b<i  muicorum  von  berühmten  Gelehrten,  von  vor- 
nehmen Studenten  sowie  die  der  damals  schon  l)e- 
stehenden  Landsmannschaften,  der  coUeffia  uati(h 
wn/io  und  vieles  Andere.  Ferner  ist  das  ganz« 
friesische  Schriflcnthum  ausgelegt  mit  den  zahlrei- 
chen alten  Stadtkalendern  und  Schulbüchern,  mit 
bewundcraswertbcu  Leistungen  tn  der  schnörkelrei- 
chen Schönschreibekunst  bis  zu  den  Werken  der  nam- 
haften lebenden  Scbriftsteller,  eines  £.  Ilalbertsnia, 
W.  Dykstra,  I).  Ilausma,  T.  G.  van  der  Meulen,  II.  G 
van  de  Veen  und  Anderer.  Unter  den  Kunstleistun- 
gen  kommt  fast  nur  die  Malerei  in  Betracht,  doch 
ist  unter  den  älteren  Bildcim  wenig  Beachtenswer- 
thcB,  die  besten  Gemälde  sind  neueren  Ursprungs, 
von  Tadema,  der  in  London,  von  Bisscfaop,  der  im 
Haag  lebt.  Der  berühmteste  friesische  Maler  ist 
der  1709  gestorbene  M.  Ilobbema,  von  dem  kleine 
I.jindschaftcn  mit  50  000  Gulden  bezahlt  werden. 


Besonders  reich  ist  die  Sammlung  von  Münzen  und 
Medaillen,  die  zahlreich  in  Friesland  geschlagen 
wurden.  Die  Münzen  beginnen  mit  römischen  und 
byzautiniseben.  Lehrreich  für  den  Kenner  ist  das 
barbarisch«  imd  zum  Theil  noch  räthselhafte  Ge- 
präge der  ältesten  nurddeutachen  Münzen.  Der 
von  Janssen  in  den  Rheinischen  Jahrbüchern  be- 
schriebene Fund  von  byzantinischen,  angelsäch- 
sischen und  fränkischen  Goldmüuzeu,  alle  mit 
Oesen  zum  Aul'hängon  versehen,  ist  als  ein  rae- 
rowingischer  Goldschmnek  gedeutet,  er  wurde 
1866  in  einem  Terp  zu  Wieuwerd  gefunden.  Die- 
ser Fund  sowie  der  von  223  angelsächsischen 
Silbcrmünzen  aus  dem  4.  bis  5.  Jahrhundert  bei 
Halluin  bestätigen  die  Ansicht,  dass  in  jener  Zeit 
der  Seeverkehr  hauptsächlich  durch  den  Mittelse« 
stattfand,  in  dessen  Nähe  beide  Orte  liegen,  und 
dass  auch  von  hier  aus  Hengist  uud  llorsa  mit 
ihren  Schaaren  nach  England  fuhren.  Mit  grossem 
Interesse  betrachtet  der  Rheinländer  noch  die  Hin- 
tcvlasRcnpchaft  einer  berühmten  Kölnerin,  der  gt" 
lehrten  und  knnstbegabten  Frau  Anna  Maria  van 
Scbumiau,  die  1607  in  Köln  geboren  war  und 
1676  zu  Wieuwenl  starb.  Sie  nahm  an  den  reli- 
giösen Streitigkeiten  ihrer  Zeit  den  leibhaftesten 
Antheil  und  gal>  eine  Darstellung  der  mystisch- 
«vangeUschen  Lehre  ihres  Lehrers  und  Freundes 
J,  do  I>aba4lie,  der  von  Middelburg  vertrieben  war, 
in  latcinisi'her  Sprache  unter  dem  Titel  Kuclerta 
heraus.  Mit  16  Jahren  kam  sie  mit  ihrem  Vater 
nach  P'raneker,  wo  sie  die  Jugendzeit  verbracht« 
und  ihr  Talent  in  allen  möglichen  Künsten  übte, 
im  Zeichnen,  Malen,  Graviron,  Elfcnbeinschnitzon, 
in  der  Schönschrift  aller  Spracheai,  selbst  des  He- 
bräischen und  Arabischen.  Eine  Sammlung  von 
Zeichnungen  ihrer  Hand  uud  Bildnissen,  meist  ihrer 
Btdbst.,  von  gestochenen  Knpferplatten,  von  Briefen, 
Gedichten  und  dergleichen  machte  ein  Neffe  von 
ihr  der  Akmlemie  von  Franeker  zum  Geschenk; 
jetzt  winl  dieselbe  im  Rnthhauso  dieser  .Stadt  uuf- 
!>owahrG  Im  letzten  Raume,  einem  kleinen  Cabinet, 
bat  Eckhoff  besondere  Meikwürdigkeiteu  aus  der 
friesischen  Geschichte  zusammengest«llt,  Zeichnun- 
gen und  Kupferstiche  von  Schelte,  Eillarts  und  An- 
deren, die  Bilder  des  Admirals  de  Vries,  des  Gene- 
rals van  Coeborn.  Erinnerungen  an  den  zu  Frane- 
ker geborenen  Philosophen  Franz  Ilcmpterhui.H, 
den  gfriesischen  Sokrates**,  eine  Abbildung  des 
Planetariums  von  Eisinga,  welches  man  noch  in 
Franeker  zeigt,  in  Mappen  alte  Staatsacten  und 
Karten,  ISOOPortraits  berühmter  Friesen  und  end- 
lich die  Bilder  der  Fürsten  und  P'fti-stinnen  aus 
dem  Hause  Nassau,  die  einst  als  Staitbalier  dieses 
Haus  bewohnten,  mit  deren  Geschlecht  auch  heute 
noch  das  Geschick  und  di«  Wohlfahrt  des  Landes 
verbunden  ist.  Schaaffbausen. 
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Zeitschriften  — und  Büoherschau. 


Finländische  archäologische  Literatur  von  1745  bis  heute. 
Von  Dr.  J.  R.  Aspellü  in  IlelBingfors  *)■ 


Brovallins,  Job«,  ObBerTaiinncnlae  circa  artem 
antiqo.  gentium  numiamata  adomandit  in  specie 
Dumi  Sabinae  expositio.  Diaaertatio  Academica. 
Aboae  1745. 

(lieber  eine  in  Tavaailand,  Kap.  Tammela,  ge- 
fundene Münze  der  Sabina,  Gemahlin  Iladrian^s.) 
Olewbcrg,  K.  A.,  De  nummis  arabicia  in  patria 
repertia.  Diaeertatio  academica.  Aboae  1755. 
Bilmark,  Job.,  De  nummia  quiboadam  antiqnia 
in  Finlandia  band  iia  pridem  repertis.  Aboae 
1769.  . 

Ueber  zwei  Münzfonde,  einen  (angelalcbaische 
Münzen)  iro  Kap.  Nouaia  und  einen  zweiten  (deutsche 
mittelalterliche  Münzen)  im  Kap.  Salo. 
Lencquist,  EX,  E'inlanda  fordna  borgar.  (Er- 
schien in  einer  yon  der  Gelehrten  Goaellachall 
in  Abo  herauBgegebcnenZeiUcbrifl,  Jahrg.  1776, 
S.  161  bia  165,  169  bis  170.  Beaohreibangcn 
einer  Anzahl  yorhiatoriitcher  Stoinw&Ile. 
Indreniua,  And.,  Om  nägra FomtiüenH  minnea- 
m&rken  i Ruoveei  Socken  i Björneborga  LAn. 
(E3racbien  in  der  yorerwäboten  Zeitecbrift,  Jahr- 
gang 1777,  S.  18  bia  23,  31  bis  32  und  han- 
delt von  verBchiedcnen  lappländiachen  Alter- 
thumadenkmAlem.) 

Lenequtat,  EX,  Om  Lappamea  fordna  hem  visier 
i Finland.  (In  der  vorerwAhnten  Zeitschrift, 
Jahrg.  1778,  8.  140  bia  143,  148  bis  150,  155 
bis  158.)  Ileachreibang  verschiedener  lapplän- 
discher Altorthumadenkmfller. 

0 Päner  g^\Ugen  baadschriftlichen  Uittheilung  de« 
Herrn  Dr.  J.  R.  Aspelin  in  Ualsinf^fors  veroanke 
ich  nachfolgende«  von  ihm  zusaniniengeetellte« , noch 
ungedmckte«  Verzeichni»«  der  finländUchen  arehäolo* 
gbcheu  Literatur.  I.  Mestorf. 

Ar«hiv  fUr  Aalbropolotric.  Dd.  X. 


Ganauder,  Chriatfrid,  Kärt  Berättelse  om  de 
i Laibela  Sockn  i Oesterbotten  beäntelige  sten- 
eller  Attehögar.  (Kurzer  Bericht  über  die  im 
Kap.  haihela  in  Oatbottnien  befindlichen  Stein- 
gräber und  Grabhügel.  ~ In  der  obenerwähn- 
ten Zeitschrift,  Jahrg.  1782,  S.  221  bis  223.) — 
Dieser  kurze  An&atz  Gauander^a  über  aeioe 
Gräberfunde  ans  der  frühen  Eisenzeit  war  lange 
Zeit  eine  Anregung  für  alle  FinlAnder,  welche 
aich  dem  Studium  der  Vorzeit  widmeten. 

Ganander,  Ohr.,  Brief  an  die  Redaction  der  ge- 
nannten Ztiitschrift,  datirt  Franzüa  d.  14.  April 
1783,  abgedmoki  in  der  Zeitschrift,  Jahrg.  1783. 
(Ueber  die  fetten  Denkmäler  der  Vorzeit  im 
Kirchspiel  Sükajoki  in  Oatbottnien.) 

Ganander,  Ohr.,  Om  de  gamla  Finners  aätt  att 
iÜnga  Renar.  (Wie  die  alten  Finnen  die  Ran- 
tbiere  eiufingen.)  .\bo,  Nya  Tidningar  des  Jah- 
res 1789,  8.  391  bis  398. 

Fell  man,  J.,  Jatulin  Kansa,  ein  ehemals  an  der 
Kami  Elf  wohnhafter  V'olktziamm.  Gedruckt  in 
den  Nm.  84  u.  86  einer  in  Helaingfora  erschei- 
nenden Zeitung  dea  Jahres  1830.  (Ueber  ge- 
wisse Torhiatoriache  Denkmäler  in  Oatbottnien, 
welche  nach  einer  alten  Tradition  von  den  Ja- 
tuli  beratAmmen;  darunter  labyrinthähnlicbo 
Steinsetzungen  an  der  HeereekOste.  Jatuli  (oder 
Jotuni)  scheint  mit  dem  skandinaviachen  „ Jotun** 
gleich  zu  sein. 

Fellman,  J.,  Fomlemningar  frän  stenäldem. 
(Ueber  einige  im  südlichen  Osthottnien  gefun- 
dene Steingeräthe.)  ln  den  Annaler  f.  nord. 
Oldkyndighed  1846,  S.  308  bis  311. 

T.  Haartmao,  C.,  Fdr»5k  att  beetämmer  den  ge- 
nuina  racen  af  de  i Finland  boende  folk  aom 
tala  finska.  Versuch,  die  eigentliche  Raee  der 
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in  Finnland  sesshaften  finnisch  redenden  Völker* 
acbafUn  zn  bestimmen.  (Acta  Societatis  Seien* 
tiamm  Fennicae  II,  S.  845  bis  861.) 
Hfillström,  0.  0.,  Untersuchong  eines  in  den 
finnischen  Lappmarken  gehobenen  Fundes  alter 
Mfinzen,  Gewichte  n.  s.  w.  Acta  Societatis  Seien* 
iiarum  Fennicae  1,  S.  731  bis  740. 
Hällström,  G.  0.,  Weiterer  Beitrag  zur  Erkla* 
ning  der  in  Lappland  gefundenen  alten  Gewichte. 
Acta  Soc.  Sc.  Fenn.  II,  S.  107  bis  118. 
CastrÖD,  M.  A.,  Postscriptom  efter  en  resa  ge* 
nom  Tarastland  (1840  oder  1841).  Nordiske 
Resor  och  Forskningar  af  M.  A.  Castro n VI, 
$.  33  bU  42. 

Castren,  M.A.,  Anmärkningar  om  Sayolotschess* 
kaja  Tschad.  (Zeitschrift  Soomi  1844,  S.  1 bis 
22.  Nordiske  Resor  och  Forskningar  V,  S.  40 
bis  61.) 

Caströn,  M.  A.,  Auszug  aus  einem  Brief,  datirt 
Kuolajarri  d.  3.  Dec.  1841.  Nordiske  Resor  och 
Forskningar  VI,  S.  43  bis  52. 

Castren,  M. Om  Kurganer  eller  s.  k.  Tsebnd* 
kummel  i den  Minusinska  kretson  (1847).  Nor* 
diske  Resor  och  Forskningar  VI,  S.  129  bis  137. 
Caströn,  H.  A.,  Förslag  tili  en  undersökning  af 
de  i Finland  befintliga  grafkumlen  (1651). 
Nordiske  Resor  oeb  Forskningar  VI,  S.  145  bis 
147. 

Castr^n’s  Beobaebtongen  stützen  sieb  haupt* 
sichlich  auf  die  Constmetion  der  festen  Denk* 
roäler;  er  war  der  erste,  welcher  System  in  die 
finnische  Alterihumsforschong  zu  bringen  snebte, 
nnd  seine  Forschnngon  in  dem  Kreise  Minasinsk 
sind  bis  jetzt  als  die  zuverlässigste  Quelle  für  das 
Studium  der  dortigen  Grabdenkmäler  betrachtet. 
Geitlin,  G.,  Om  österländska  mynt  funnaiFinsk 
jord.  Acta  Soc.  Scient  Fennicae  III,  S.  316 
bis  322. 

Geitlin,  G.,  Alexanders 'Universitots  Mubamme* 
danska  Myntsamling.  Acta  Soc.  Scient.  Fenni* 
cae  VII,  S.  161  bis  339,  mit  3 Tafeln. 
Warelins,  A.,  Bidrag  tili  Finlands  kännedom  i 
etuografiskt  afseende.  Suomi  1847,  S.  47  bis 
130.  Reichhaltige  Beiträge  zur  Sammlang  der 
festen  Denkmäler  der  Vorzeit  in  Finland. 
Bomansson,  K.  A.,  Om  Alands  fomminnen. 
Akademisk  afbandling,  Ilolsingfors  18.58.  (Un* 
tersuchungen  nnd  Ansgrabungen  der  Grabhügel 
aus  der  skandinav.  jüngeren  Kisenzeit.) 
Bomansson,  K.  A.,  Bidrag  tili  Finlands  histo* 
ria.  L Finska  Prosterskapets  berättelse  om  Mo- 
nnnienter  och  Antiqaiteter  i Finland  1667  bis 
1674.  Suomi  1858,  S.  117  bis  148. 
Holmberg,  H.  J.,  Katalog  öfver  K^serliga 
Alexandere  * Uni  versitets  Etnografiska  Samlin* 
gar.  Helaingfors  1859. 

Holmberg,  II.  J.,  Förteckning  oeb  afbildningar 
af  Finska  Fomlemningar.  I.  Stenkldem.  II.  Brons* 


kldem.  (lu  Bidrag  tili  Finlands  Naturkänne* 
dom,  Etnografi  och  Statistik,  herausgegeben  von 
der  Finska  Vetenskaps..  Societet,  Heft  IX,  mit 
20  Tafeln.  Helsingfors  1863.) 

Ign  atiuB,  K.  E.  T.,  Muutamia  sanoja  Suomeeaa 
löytyviitä  kivikummuista.  (Einige  Worte  über 
die  in  Finland  verkommenden  Steinhügel.) 
Zeitschrift  Mehiläinen  1862,  S.  154  bis  159. 
Mit  Tafel. 

Aufdeckung  eines  Grabhügels  im  Kirchspiel 
Lappfjärd  im  südlichen  Ostbottnien. 

Enropaens,  D.  K.  D.,  Ookos  Snomenmaan  ym- 
päri  mnitaldn  useampain  rouinaiskansain  mui* 
etomerkkiä  paitse  paikkain  nimiä?  (Laasen  sich 
in  Finland  ausser  den  Ortsnameu  noch  andere 
Denkmäler  verschiedener  vorhistorischer  Völkef- 
stämme  nachweisen?)  Mehiläinen  1863,  S.  7 bis  9. 

Muthmaassungen,  betrefieud  die  Völkerschaften, 
von  denen  die  Denkmäler  der  Vorzeit  in  Finland 
herrühren. 

Yrjö  Koskinen,  Paaln*kyläin  jäanökset  Sweii* 
sinmaan  järvissä.  (Pfahlbautenreste  in  den  Seen 
der  Schweiz.)  Mehiläinou  1663,  S.  2 bis  7. 
Freudenthal,  A.  0.,  Ett  blad  ur  Europas  äldsta 
kulturhistoria.  Literarische  Zeitschrift,  heraus* 
gegeben  in  Ileleingfors  1864,  S.  148  bis  160. 

lieber  die  Schweizer  Pfahlbauten. 
Cbydenius,  J.  J.,  Menuiskoslägtets  ftlder.  Lite- 
rarische Zeitschrift,  heraasgegeben  in  HeUing- 
for«  1864,  S.  203  bis  219.  (Ueber  LyelUs 
Forschungen.) 

Nilsson,  S.,  Nägra  anteckningar  rörande  brons- 
äldem  i Norden.  Literarische  Zeitschrift  1864, 
& 442  bis  449. 

Eine  Vertheidigung  der  von  dem  Verf.  ver- 
tretenen Ansicht  über  den  Ursprnng  der  nordischen 
Dronzccultur , veranlasst  durch  einige  darauf  be- 
zügliche Aeasserungen  A.  0.  FreudonthaUs  in 
seiner  Rocension  von  llolmberg’s  „Finska Fom* 
Icmningar**  in  derselben  Zeitschrift  1664,  8.  117 
bis  122. 

Frondentbal,  A.  0.,  Erwiderung  an  Professor 
Nilsson.  Literarische  Zeitschrift  1864,  S.  636 
bis  645. 

Skogman,D.,  Kertomus  matkoittani  Satakun* 
naasa  mnistojnttnja  keräilemässä.  (Bericht  über 
meine  Reise  in  Satakunta,  um  Volkssagen  zu 
sammeln.)  Soomi,  Nene  Folge,  II,  S.  123  bis 
162.  Helsingfors  1804,  mit  2 Tafeln. 
Gottlund,  C.  A.,  Angllende  vftra  HeUristningar. 
(Ueber  unsere  Folsenbilder.)  ln  „Läaning  för 
Finnar  uti  blandade  fosterländska  ämnen.  Hel* 
singfors  1864  bis  1666,  S.  203  bis  215. 

Reiche  Beiträge  zum  Verzeiobniss  der  festen 
Alterthumsdenkmäler  im  inneren  Finland. 
Ignatius,  K.  £.  F.,  Rivikandesta.  (Ueber  die 
Steinzeit.)  In  der  Zeitschrift  RiijalUnen  Enn- 
kanslehti  1866,  S.  151  bis  160. 
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Yrjö  Kotkinen  und  Ignatiui,  K.  R Mui* 
oaifjUnDokset  VanMoUaaUlla  JanakkalaM«. 
(Denkmklar  der  Vorieit  in  dem  Gotabesirk  Wa« 
najantaka  in  Janakkala.)  Zeitachrifl  Hiatorial- 
linen  Arkisto  I,  S.  61  bis  72,  Mit  2 Tafeln  und 
erklärendem  Text  in  fransOaiacher  Sprache.  (Be- 
richt Ober  zwei  Ausgrabungen  im  Kirchspiel 
Janakkala  in  Taxastland,  Funde  aua  dem  jdn- 
geren  Bnnisohen  Kisenalter.) 

Ignatius«  K.  £.  F.,  Snomeeta  löyttyjft  kirikalaja. 
(In  Finland  gefundene  Steinger&the.)  Hiatorial- 
linen  Arkisto  II,  Helsingfors  1868.  Zwei  Ta- 
feln mit  erUutemdem  Texte  in  französischer 
Sprache. 

Calamnins,  J.  W.,  Mulnaistiedustukaia  Pol^an 
perillA.  (Archäologische  Untersuchungen  im 
nördlichen  Ostbottnien.)  Snomi  VII,  S.  191  bis 
267.  Mit  2 Tafeln.  Helsingfors  1868. 
Aspelin,  J.R,  Onko  Saomalaisilla kansolahkvilla 
ollut  ybteistö  bantauatapaa  ? Haben  die  finni- 
schen Stimme  eine  gemeinschaftliche  Todten- 
besUituug  gehabt?  Zeitschrift  Kirjallincn  Kuu- 
kanslehti  1870.  S.  148  bis  150,  192  bis  195. 
Aspelin,  J.  R.,  Kokoilemia  Muinaistutkinnon 
alalta  I.  Kteli  Pohjanmaalta,  (Archäologische 
Sammlungen  ans  dem  südlicben  Ostbottnien.) 
Snomi  IX,  S.  1 bis  234.  Helsingfors  1671. 
22  Tafeln  und  arohftol.  histor.  Karte. 

Verxeicbniss  und  Beschreibung  der  festen  und 
beweglichen  .Mterthumsdenkmäler  im  södlichen 
Ostbottnien. 

Aspelin,  J.  R.,  Esquisse  d'un  examen  de  la  Si- 
tuation arch^ologique  de  la  Finlande.  Compte 
rendo  du  Congres  de  Bolognc  1871,  S.  421  bis 
434.  Mit  4 Tafeln. 

Viittanksia  Suomon  Mninaismuisto-Ybtiun  tar- 
koitoksesta  ja  7aikntasalasta.  (Prospect  über  Zweck 
und  Tbätigkeit  der  finnischen  AlterthumsgeselU 
schafL)  Helsingfors  1871,  43  Seiten  in  8®. 
Ignatius,  K.  E.  F.,  Ihmisestü  Europassa  onnen 
▼edeupaisumusta.  (Ueber  die  Menüchen  in 
Europa  vor  der  Sündflutb.)  Kiijallineu  Kuu- 
kaoslebti  1871,  a 4.5  bis  51. 

Ignatius,  K.  E.  F.,  Muutamasta  rantakauden 
hautansmasst*  Eoran  pitij&ssk.  (Ueber  ein 
Gräberfeld  der  Eisenzeit  im  Ksp.  Eura.)  Histo- 
riallinen  Arkisto  UI,  S.  95  bis  117.  Helsingfors 
1871.  Mit  3 Tafeln  nebet  erlAutemdem  Text 
in  franzoeiscber  Sprache.  (Untersucbongeo  eini- 
ger Gräber  der  jüngeren  Eisenzeit  an  der  West- 
küste des  Ijandes.) 

Aspel  in,  J.  R.,  KirjeitA  kotiroaalle  IbisX.  (Brief 
in  die  Heimatb  1 bis  X.)  KirjalUnen  Kuakaus- 
Uhti  1871  bis  1874. 

Beobachtungen  wAhrend  einer  archAologischen 
Studienreise  des  Verf.  in  Skandinaxien,  Deutsch- 
land, Böhmen,  Oesterreich,  Ungarn  und  besonders 
Russland. 


Suomen  Huinaismuisto- Vbtiön  Aikakanskirja  I. 
Zeitachriit  derhnlAodischen  AlterthumsgeacUschaR, 
mit  ErlAuterungen  der  Tafeln  und  Abbildungen, 
in  französischer  Sprache.  Helsingfors  1874. 

Inhalt:  S.  9 bis  32  Aspeliii,  J.  R.,  Mai- 

naisticteellisia  tutkimuksia  Suomen  sumn  asu- 
musaloiUa  I.  llantakummas  Djesobetsin  kirkon 
Inona  TTerin  lAAnisaa  11.  Kumpukalroisto  Ti- 
mereeon  kylan  luona  Jaroslayin  lAAnissa.  (Ar- 
ohAologische  Forschungen  in  dem  6nniscb-ugri- 
sehen  Norden  1.  Die  Grabhügel  bei  der  Kirche 
Bjeschetsi  im  Gouvernement  Tver  II.  Die  Grä- 
berfelder bei  dem  Dorfe  Timorevo  im  Gouver- 
nement Jaroslav.)  Mit  7 in  den  Text  gedrock- 
ten  Abbildungen.  — S.  83  bis  37  Freuden* 
thal,  A.  0.,  Ueber  ein  im  Ksp.  Wiebtis  (Ny- 
land)  gefnndenes  Bronzeschwert.  Mit  2 Figu- 
ren. — * S.  38  bis  43  Aspelin,  J.  R.,  Ke^u- 
muodot  Suomen  rantakauden  mainaisluydüissA. 
(Die  typischen  Kettenfonnen  in  den  finnischen 
Eisenalterfunden.  Mit  5 Figuren.  — S.  44  bis 
49  Lagns,  W.,  Münxfundo  in  Finland  1871 
bis  1873.  — S.  50  bis  53  Donner,  0.,  Ueber 
Leichenverbrennung,  Opfer  und  Ackerbau  bei 
den  alten  Finnen.  — S.  54  bis  57  EuropAus, 
D.  K.  D.,  Tictoja  rouinaisaiknisista  hautakum* 
muista  Inkerinmaalla  ja  lansi  - etelalsessä  osassa 
Aunuksen  kupernia  sekä  Tichoinan  puolella 
Novgorodin  kupemissa.  (Aufzeichnungen  über 
GrabdeukmAler  der  Vorzeit  in  Ingermanland, 
den  südwestlichen  Districten  des  Gouvernements 
Olonets  and  in  dar  Gegend  von  Tichoin  im  Gou- 
vernement Nowgorod.)  — S.  68  bis  64  Igna- 
tius, K.  £.  F.,  Löytö  rautakaudelta  I^hialla 
V.  1873.  Ein  Fuud  aus  der  Alteren  Eisenzeit 
im  Ksp.  Laihia  1873,  nebst  3 Abbildungen.  — 
8.  65  bis  70  Freudenthal,  A.  0„  Uebersiebt 
der  festen  Alterihumdenkmäler  im  östlichen  Ny- 
land. Mit  2 litbographirten  Tafeln. 

Aspelin,  J.  R.,  Snr  de  la  pierre  des  regions 
Bnuo-ougriennes.  Compte  rendn  du  Congr^s  de 
Stockholm  1874.  S.  284  bis  296.  5Iit  42  Figuren. 
Derselbe,  Sur  l’Age  du  bronze  altalco-ouralieu. 

Ibid,  S.  554  bis  578.  56  Figwn. 

Derselbe,  Sur  les  formes  qui  caraoterisent  le 
gronpe  hnao-ougrien  pandant  PAge  du  fer.  Ibid. 
S.  659  bis  683.  Mit  49  Figuren. 

Aspelin,  J.  R.,  SaomalaiB-agnlaisen  MuinaUtnt- 
kinnon  alkeita.  Mit  316  in  den  Text  gedruck- 
ten Holzschnitten  und  einer  archäologischen 
Karte.  367  Seiten  in  8**. 

Inhalt:  A.  Die  Steinzeit  1.  Die  bal- 
tisch-litbauische  Gruppe.  II.  Die  fumlAndiscbe 
Gruppe,  in.  Die  ostfmniscbe  Gruppe.  D.  Die 
Bronzezeit  I.  Spuren  einer  Bronzezeit  in 
Finland  und  den  Ostseeprovinzen.  II.  Die  al- 
taisob-uraliscbe  Bronzecultnr.  III.  DasGrAberfeld 
bei  Ananino  an  der  Kama  aus  der  Uebergangt- 
64* 
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seit  in  die  Eiflenceit.  IV.  Funde  von  Knochen^ 
gerithen.  C.  Die  ältere  Eiscnseit.1.  Die 
gotbieebe  Eisenzeit  io  Finnland  und  den  Oatitee* 
Provinzen.  II.  Die  frühe  Eisenzeit  io  Perm. 
D.  Die  jüngere  Kiaenzeit.  1.  Die  per- 
muche  Gruppe.  II.  Die  tschereiuieeiscbe  Gruppe. 
III.  Die  nrnroma-mordvinBcbe  Groppe.  IV.  Die 
merische  Gruppe.  V.  Die  vepsische  Gruppe. 
VI.  Die  ingrizehe  Gruppe.  VII.  Die  eetnisch- 
livische  Groppe.  Vlll.  Finlands  spätere  Eisen* 
zeit.  IX.  Die  schwedische  Gruppe  auf  Aland. 
(Vergl.  Russische  revue  1876;  Poljbiblion 
t XVIII,  1876,  S.  165  bis  157;  Magazin  f.  d. 
Literatur  d.  .Auslandes  1876,  Kr.  18,  III,  25. 
Heinricus,  G.,  Eine  Studienreise.  Abgeilnickt 
in  der  Zeitschrift  der  Wiborgschen  Studenten- 
verbindung Kaukomisti  I.  Ilelsingfors  1876, 
S.  06  bis  130.  Mit  4 lithographirtcn  Tafeln; 
behandelt  archäologische  und  ethnographische 
VcrhältuUse  ira  Wiborg  Län. 

Aspelin,  J.  R.,  Muinaisjäännöksia  Suomen  sovun 
asumusaloilta  — Antiquites  du  Nord  Finno- 
ougrieii  I n.  II.  Hclain^ors  1877.  (S.  die  aus- 
führlichere Hespreebuog  dieses  Praebtwerkes 
weiter  unten.) 

Kill  inen,  K.,  Künteita  Muinaii^äännöksiä  Loi- 
mijoen  kihlakunnassa.  (Feste  AUerthumsdenk- 
mäler  in  der  Loitnijoki  Harde.)  Abgedruckt  im 
I.  Heft  der  liUetteloja  Suomen  muinaiqäännök- 
Bistä.  (Verzeichnisse  der  ünUndischen  Alter- 
thumsdcnkmälur),  S.  1 bU  40.  Mit  2 litho- 
graphirten  Tafeln,  1 Karte  und  4 Figuren  in 
Holzschnitt.  Ilelsingfors  1677. 

Aspelin,  J.  R-,  Loimijoen  kihlakunnen  pakanun- 
den-aikaisia  löytöja.  (Funde  aus  heidnischer 
Zeit  in  der  Loimijuki  Harde),  in  demselben  Heile 
des  vorbenannten  Werkes  S.  41  bis  69.  Mit  55 
Holzacboittcu.  Dieses  Heft  ist  ein  zur  Verthei- 
lang  in  der  genannten  Ilarde  bestimmter  Se- 
paratabdruck aus  dem  Bande  II  der  Zeitschrift 
der  finländischen  .Xlterthumsgesellschaft. 
Aspelin,  J.  R.,  Esi-isien  maiatomeskeistä. 
lieber  die  Denkmäler  der  Vorfahren.  Abgo- 
druckt  im  Almanach  für  das  Jahr  1878,  8.  23 
bis  35.  Populäre  Ansprache  an  die  Bevölkerung 
des  Landes  nebst  einem  Auszüge  der  bezüg- 
lichen Verordnungen. 

Zur  Gesehichto  der  prähistorisebeo 
Archäologie  in  Finland.  Von  J.  Me- 
storf. 

Die  ältesten  Nachrichten,  das»  man  in  Fin- 
land  sieb  mit  der  Vorzeit  beschäftigt,  reichen  bis 
ins  Iß.  Jahrhundert  zurück.  ln  den  ethnogra- 
phischen Schilderungen  des  Olaus  Magni  (gest. 
1558)  findet  man  nämlich  Notizen  von  antiquari- 
schem Interesse,  die  noch  jetzt  von  den  ßnnischen 
Archäologen  in  Betracht  gezogen  werden.  Ein  bei 


Kexholro  gehobener  Münzfund  dürfte  dahingegen 
eher  durch  seinen  Silberwerth  als  wegen  des  sich 
daran  knüpfenden  antiquarischen  Interesses  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  haben. 
Die  eigentliche  Anregung  zu  archäologischen  Stu- 
dien ging  von  Schweden  aus,  theils  in  Folge  des 
damals  unterhaltenen  lebhaRen  wisseoschafllichen 
Verkehrt  zwischen  beiden  I>ändern,  hauptsächlich 
aber  durch  den  Umstand,  dass  die  auf  Antrag  des 
unter  Gustav  II.  Adolph  gestifteteu  „Antiquitets- 
Collegiums'*  erlassenen  Verordnungen  auch  für 
Finland  Geltung  hatteu.  Gyllenius,  welcher 
während  seiiier  Studienzeit  in  Abo  (1648  bis  1656) 
eine  antiquariRche  Beschreibung  mehrerer  Pfarr- 
bezirke  Finlands  verfasste,  war  Schwede  von  Ge- 
burt. Dahingegen  war  Elias  Brenner,  der 
erste  „Zeichner'*  am  Reichsantiquariuro , ein  Fin- 
läuder.  Nachdem  er  mehrere  Jahre  in  unoigeu- 
DÜtzigster  Weise  für  das  Reichsantiquarium  ge- 
arbeitet, ja  den  Betrag  einer  kleinen  Erbschaft 
geopfert  hatte,  um  aeiue  Abbildungen  flnländi- 
seber  Alterthomsdenkmiler  zu  vollenden,  musste 
er  es  erleben,  dass  seine  Stelle,  nun  sie  endlich 
mit  dem  ihm  stets  verBprocheneo  Jahrgehalt  von 
300  Thalem  bedacht  worden,  einem  anderen  ver- 
lieben wurde.  Die  Schatze,  welche  er  von  seinen 
antiquarischen  Streifzügen  in  der  Zeichenmappe 
heimgetragen,  sammelte  er  unter  dom  Titel: 
Gamble  Monumenteri  Stoor  FörstedCmet  Finlandb, 
affrijthade  anno  1671  bis  1672  affElie  Brenner 
oströbothincnsis. 

Einer  königlichen  Verordnung,  welche  alle 
Denkmäler  der  Vorzeit  und  alle  gefundenen  Altei^ 
thumsgegenstände  für  Eigenthum  der  Krone  er- 
klärte, folgte  ein  Circular,  welches  einmal  jährlich 
in  allen  Kirchen  von  der  Kanzel  verlesen  werden 
sollte,  und  laut  welchem  den  Unterthanen  anbe- 
foblen  wurde,  von  etwaigen  zu  ihrer  Kunde  ge- 
langten Funden  alter  Münzen,  Gold-,  Silber-, 
Kupfer-  und  anderen  Sachen  oder  Kunstgegeu- 
ständen,  der  betreffenden  Behörde  sofort  Anzeige 
zu  machen.  Beliebe  die  Regierung  solche  Gegen- 
stände zu  erwerben,  so  werde  sie  den  vollen  Werth 
dafür  zahlen;  wer  aber  solche  Funde  verheimliche 
oder  eigenmächtig  veraussere,  der  solle  mit  dem 
doppelten  Werthe  büssen  oder  für  den  Betrag  mit 
seinem  Körper  haften.  Die  wiederholten  Auffor- 
derungen, Beschreibungen  von  Denkroälem  der 
Vorzeit  einznsenden,  so  wie  auch  die  studirende 
Jugend  zu  ermuntern,  zu  etwaigen  literarischen 
Publicationon  vaterländische  Motive  zu  wählen, 
riefen  eine  Anzahl  mehr  oder  minder  wichtiger 
Abhandlungen  hervor,  unter  welchen  der  1761  von 
Alopäus  erschienene  Bericht  über  Sawolaks  zu 
erwähnen  ist,  in  dem  er  sich  unter  auderem  mit 
den  Metelinkansa  (einem  nur  in  der  Tradition  be- 
kannten Volksstararoe)  beschäftigte.  Ausser  den 
im  Literatarrerzeiebniss  (s.  oben)  aufgeführten 
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numiamatiacben  Schriften  tod  Brovallias,  Clew> 
berg  und  Hilmark  iet  aocb  Ganander  nicht 
nur  als  Autor  eu  erw&hnen  (er  war  es,  welcher  zu- 
erst  constatirto,  dasa  io  Finlaud  Gr&ber  aas  vor- 
historischer Zeit  vorhandeo  seien),  sondern  auch 
als  rrivatsaiunilcr;  leider,  möchten  wir  sagen, 
denn  seine  Sammlungen  sind,  wie  dies  so  oft  mit 
Privat»nmmlnngen  der  Fall,  der  einheimischeD  For- 
schung verloren  gegangen,  indem  sie  nach  dem 
Auslande,  wie  es  heisst  nach  Kngland,  vorkauft 
wurdeu. 

Mit  der  politischen  Trennung  von  Schweden 
hörte  die  Controle  des  königl.  AntiquiteU-CoUe- 
giums  anf  und  mit  der  Anregung  erlosch  das  Inter- 
esse. Den  Schriften  Nilsson's,  Hildebrand's 
und  Holmberg*s  war  es  Vorbehalten,  daaselbe 
aufs  Neue  zu  wecken  und  die  Finnlinder  an  ihre 
früheren  Leistangeo  auf  dem  Gebiete  der  archäo- 
logischen Forachnng  zn  eriuueru.  Unter  den  ueae- 
ren  ArchAologen  ist  vor  allen  Castren  zu  nennen, 
der  auf  seinen  weiten  Reisen  hauptsächlich  den 
festen  Denkmälern  seine  Aufmerksamkeit  schenkte 
um  zu  ergründen,  ob  die  finnlAudiachen  Giüber 
aus  vorhistorischer  Zeit  mit  denen  im  Kreise  Mi- 
nusinsk  am  Jenisci  in  irgendwelcher  Beziehung 
ständen.  ^Vie  wenig  man  indessen  selbst  damals 
noch  darauf  bedacht  war,  die  gefundenen  Alter- 
tbümer  zu  einer  Sammlung  zu  vereinigen,  um 
das  nötbige  Material  zum  Studium  der  Vorzeit  zu 
beschaffen,  zeigt  z.  B.,  dass  Fellniann,  welcher 
18IÖ  in  den  Annaier  f.  nord.  Oldkyndigbod  eine 
Abhandlung  Ol>cr  finnische  Steingeräthe  veröffent- 
lichte,  mit  dem  Manuscripte  auch  die  beschriebe- 
nen Objecte  nach  Kopenhagen  sandte,  wo  sie  den 
comparativeu  Sammlungen  dos  altnordischen  Mu- 
aeams  einverleibt  wurden.  Ks  darf  jedoch  nicht 
unerwähnt  bleiben,  dass  Porthau  damals  bereits 
in  Ilelsingfors  eine  Münzaammlung  zusammengo- 
bracht  batte,  von  deren  Bedentuiig  man  sieb  eine 
Vorstellung  machen  kann,  wenn  man  hört,  dass, 
als  sie  unglücklicherweise  bei  einer  Feuersbrunst 
zerstört  worden,  das  geBcbmolzene  Silber  für  2163 
Rubel  eiugelöst  ward.  Das  Verftienst,  die  Samm- 
lung vaterländischer  Altcrthümer  nach  einem  wis- 
senschafüichcu  System  geordnet  zu  haben,  gebührt 
Ilolmberg,  der  auch  den  ersten  Katalog  dersel- 
ben veröffeotlichio.  Nach  seinem  Tmle  übernahm 
Ignatins  die  Verwaltung  dos  historisch  - ethno- 
graphischen Museums.  Unter  seiner  lyoitung  wurde 
dasselbe  aus  den  engen  Kiiamen  im  UniverintätB- 
geliäude  in  da^  Laboratitrium  übergefuhrt.  Durch 
Ankäufe  und  Schenkungen  einzelner  Funde  und 
ganzer  Sarumlnngeu  ist  das  Material  je<ioch  in  den 
letzten  Jahren  so  bedeutend  vermehrt,  dass  auch 
dieses  Local  bei  Weitem  nicht  mehr  zur  Aufstel- 
lung desselben  genügt. 


Hatten  auch  in  Finnland  diu  antiquarischen 
Stadien  sich  anfänglich  auf  das  Aufsuchen  und  Be- 
schreiben von  Runensteinen,  Runeuinschrifien,  alten 
Münzen,  mittelalterlichen  Monumenten  und  Kunst- 
gegenständen u.  B.  w.  beschränkt,  so  batten  sie  sich 
allmälig  dergestalt  vertieft  und  erweitert,  dass  sie 
als  wissenschaflliche  Disciplin  anerkannt  wurden 
und  officielle  Unterstützung  fanden.  Bei  allem 
Fleias  und  treuer  Hingebung  vermochten  die  we- 
nigen Gelehrten  doch  nicht  das  allgomeiue  Inter- 
esse für  ihre  Aufgabe  zn  wecken.  Kin  reges  Zu- 
sammenwirken zahlreicher  in  allen  Landestheüon 
sesshafter  Arbeiter  konnte  allein  den  prähistorischen 
Forschaugen  den  Aufschwung  geben,  den  wir  nun 
auch  in  Finnland  zu  unserer  Freude  wahrnchmon. 
Dioscs  gemeinschaftliche  Stroben  ist  die  Friicbt 
der  1870  gestifteten  finnischen  Alterthumsgesell- 
schaft, welche  wiederum  zeigt,  was  ein  mit  Eifer 
und  Einsicht  geleiteter  an<l  verwaltebT  Verein  zw 
leisten  vermag.  An  dem  fünfjährigen  Stiftungs- 
tage warf  der  Secrctar  Dr.  Aspelin  in  seinem 
Vortrage  einen  Rückblick  auf  die  Entwicklung  der 
finnischen  Altcrthnmskundo,  dem  wir  obige  Notizen 
entnommen.  Die  Zahl  der  Mitglieder  betrug  da- 
mals 522.  Weniger  günstig  standen  die  Finanzen, 
da  in  Folge  bedeutender  Ankäufe,  literariKcber 
Poblicationen  und  Reisegelder,  die  Ausgaben  die 
Einnahmen  bedentend  Überstiegen.  Der  Netto- 
ertrag einer  von  Künstlern  und  Dilettanten  ver- 
anstalteten musikalischen  Abenduntcrhaltung  deckte 
das  Deficit  *). 

Von  der  Thätigkeit  des  Vereins  zeugt  auch 
das  Litcrnturvcrzcicbniss  (s.  oben).  Von  den  i>2 
Nnminern  aus  dem  Zeiträume  von  1745  bis  1877 
ftdlcn  23  in  die  letzten  sieben  Jahre  und  von  die- 
sen 23  ist  Dr.  Aspelin  mit  elf  Nummern  he- 
iheUigt. 

In  einer  Eingabe  an  den  diesjährigen  Land- 
tag beantragte  die  „Finska  Foniminnesförcning“ 
die  Anetellung  eines  „Staatsarebäolugen*,  dem  die 
Ueberwachung  der  Verordnungen  l>czif‘hungs weise 
des  Schutzes  der  AUertbumsdenkmiUer  obliegen 
würde.  Wird  dieser  Antrag  genehmigt,  so  ist  eine 
Heformirung  der  bestehenden  Gesetze  bezüglich 
des  Eigenthumerechtes  an  den  festen  Denkmälern 
und  Altcrthümcrfuudeu  als  unerlässlich  noihwen- 
dig  in  Aussicht  genommen. 

*)  Wir  kennen  in  dieser  Beziehung  von  dem  hohen 
Norden  lernen.  Ais  es  in  Stockholm  an  Raum  man- 
gelt« für  die  grossartigen,  durch  dl«  Energie  eines 
Manne«  *usainn)engebracht^n  #chwedi»ch-uorwegi»chen 
et!»nogni|ihi«chen  ßammlungen,  brachte  die  Btockbol- 
mer  Soeietat  durch  einen  zu  dem  Zweike  veran»ial- 
teten  Bazar  den  Baufonds  zu  einem  neu  zn  crrich- 
tendeo  Mii>eumitgebände  zusammen! 
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Mitthoilungon  aus  der  anthropologischen  Literatur  Melgiens  im  Jahre  1876. 
Von  Prof.  L.  van  der  Klndere  in  ßrossel. 


Bertillon,  Cousidtirations  generales  sor 
la  demogrnpbie,  applii^uues  tout  par* 
ticalieremeut  & 1a  Belgique.  27  p.  (Kx> 
trait  du  Halle tin  de  l’Aeademio  royale 
de  medecine  de  Helgiqae  1876,  Nr.  8.) 

Höchst  interessant.  Der  Verfasser  versacht, 
die  Fruchtbarkeit  der  belgischen  Frauen  im  Yer* 
gleiche  mit  den  deutschen,  englischen  und  franzö^ 
sischen  Frauen  zu  bestimmen.  £r  beweist^,  dass  die 
Ehefrauen  in  Belgien  beinahe  die  fruchtbarsten  in 
ganz  Europa  sind;  diese  Fruchtbarkeit  in  der 
Ehe  ist  besonders  in  den  Tlamischcu  Gegenden 
und  am  meisten  in  beiden  Flandern  bemerkbar. 
Dies  Ergebniss  scheint  sehr  günstig  zu  sein,  und 
doch  ist  die  allgemeine  Xatalität  in  Belgien  sehr 
gering.  NVie  erklärt  sich  dieser  scheinbare  Wider- 
spruch? Xor  auf  diese  Weise,  dass  wenige  Francu 
beiratben;  die  Statistik  lehrt  uns,  dass  die  Anzahl 
der  verheiratheten  Frauen  Ton  15  bis  50  Jahren, 
d.  h.  im  Alter  der  Fruchtbarkeit,  bedeutend  klei- 
ner ist,  als  in  den  angrenzenden  Ländern.  Ber* 
tilloQ  zeigt,  wie  im  Gegentheil  die  Nonnen,  Be- 
ghinen,  Schwestern  aller  Farbe  immer  zahlreicher 
werden,  und  er  glaubt  — ohne  Zweifel  mit  Recht  — , 
dass  dieselbe  Stimmung,  welche  die  Mädchen  in 
das  Kloster  führt  und  die  Enthaltsamkeit  als  Idoal 
des  Lebens  Torstellt,  auch  viele  Frauen  von  der 
Ehe  ublenkt  und  sie  dazu  bringt,  die  Pflichten  und 
Freuden  der  Familie  zu  veraebteo.  — Jus  ist  sehr 
merkwürdig,  dass  die  Ehefrauen  am  so  mehr  Kin- 
der gebären,  als  sie  weniger  zahlreich  sind;  aber 
diese  Kinder  sterben  oft  früh,  die  Familien  leben 
in  der  Armuth  — and  die  Klöster  sind  reich.  — 
Eine  Nation,  in  welcher  die  meisten  jungen  Leute 
keinen  häaslichen  Herd  gründen,  hat  keine  glän- 
zende Zukunft. 

De  F'Iou  (K.).  — Gosebiedenis  der  Kercls 
van  Viaandere D.  (In  der  Zeitschrift:  De 

Haltetoren.  Brügge  1875  und  1876.) 

Die  Aufgabe  war  schön ; denn  die  Bevölkerang 
Westflandems  hat  entschieden  einen  sächsischen 
Charakter,  welcher  sie  vom  übrigen  fränkischen 
Belgien  unterscheidet,  and  es  wäre  interessant, 
diesen  Charakter  in  der  Geschichte  und  besonders 
in  den  alten  RcchtiibegnlTeD  scharf  zu  bestimmen. 
Der  Verfasser  der  obigen  Schrift  hat  aber  dafür 
die  nötbigen  Vorstudien  nicht  gemacht;  alles  was 
in  Westllaudern  vorgebt,  ist  für  ihn  sächsisch. 
Uebrigens  bat  es  nie  ein  Volk  gegeben,  das  Ke- 
rels  hiess;  Kerels  bedeutet  hier  wie  überall: 
freie  Männer. 

Die  Arbeit  hat  also  keinen  wissensebafUiohen 
Werth. 


Dupont,  Ed.,  Vestigesderäge  de  lapierre 
polie  dans  les  environs  de  Hasti^ro 
aur  Meuse.  (Bulletins  de  l’Academie  royale 
des  Sciences  t.  42,  p.  489.) 

Wieder  im  Thal  der  Meuse  bat  mau  15 
neue  Höhlen  entdeckt:  darin  lagen  ungefähr  55 
Personen  begraben;  35  Schädel  sind  gut  erhalten. 

Lehon,  L’homme  fossile  — 4"^  edition 
1876.  ßmxellea,  Merzbach  & Falk. 

Diese  neue  Aufgabe  des  bekannten  Werkes 
ist  von  Herrn  E.  Dupont  veröffentlicht  worden; 
er  hat  eine  bibliographische  Notiz  und  mehrere 
paläontologiache  und  archäologische  Anmerkungen 
dem  Texte  hinzugefügt. 

Van  lloorehoke,  0.,  Etudes  sur  Forigine 
des  noms  patrony  m i ques  flamands.  — 
Brnxellee,  Doeq  A Daheut,  1876. 

Ein  Versuch,  der  sclir  nützlich  sein  kann, 
denn  ein  Werk  über  die  flämischen  Familiennamen 
fehlte  uns  ganz.  — Nur  mit  Vorsicht  zu  ge- 
brauchen. 


Die  lielgische  Regierung  bat  beschlossen,  dem 
Beispiele  Deutachlands  zu  folgen,  und  eine  anthro- 
pologische Erhebung  über  die  Farbe  der  Augen 
und  Haare  in  den  Schalen  machen  zu  lassen.  Den 
ersten  Vorschlag  dazu  machte  Prof.  L.  van  der 
Hindere  in  der  neu  gegründeten  geographischen 
Gesellschaft,  welche  als  Vorsteher  den  tüchtigen 
und  gelehrten  General  Liagre  bat.  Die  Commis- 
sion centrale  de  Statistique  billigte  den  Ge- 
danken, der  Minister  des  Innern  gab  seine  Zustim- 
mung, und  im  nächsten  October  wird  die  Erhebung 
in  allen  Elementar-  und  Primärschnlen  stattflnden. 

Das  angenommene  Formular  ist  grösstentheila 
dem  deutschen  nachgeahmt;  nur  einige  Modifica- 
iionen  sind  erheblich:  so  wird  die  Enquete  indi- 
viduell gemacht  werden,  und  nicht  gruppenweise; 
dieses  letzte  Verfahren  wurde  in  Deutschland  selbst 
mehrmals  getadelt;  dem  Lehrer  muss  man  so  we- 
nig Arbeit  auflegen  wie  möglich.  In  Belgien  also 
wird  er  jedes  Kind  mit  einer  Nummer  bezeichnen, 
sein  Geschlecht  und  sein  Alter  aufschreiben, 
endlich  die  Farbe  der  Augen  und  Haare  anmer- 
ken. Die  Hautfarbe  bat  man  nicht  berücksichtigt, 
weil  die  Verschiedenheiten  in  dieser  Hinsicht  zu 
gering  sind,  und  diese  Frage  den  Beobachter  ohne 
Nützen  stören  würde. 

Was  die  Angen-  und  Haarfarbe  betrifft,  so 
hat  man  folgende  Glossen  gebildet: 

Augen:  1.  blau  oder  grau  — 2.  brann  — 

3.  schwarz. 
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Uaare:  1.  roth  — 2.  blond  8.  brnon  — za  entfernten  Zaknnft  hofft  man  an  die  Seite  der 
4.  Bohwars.  deutachen  eine  belgiaobe  anthropologiaohe  Karte 

Sobald  die  Reeoltate  geeammelt  sind,  wird  legen  za  können, 
die  fitatiztische  Arbeit  anfangen,  und  in  einer  nicht 

Schweinfurth,  Artes  Afiricanae.  Abbildungen  und  Beschreibungen  von  Er- 
zeugnissen des  Kunstfleisses  centralafrikanischer  Völker.  Mit  XXI  lithograph. 
Tafeln.  Leipzig,  Brockhaus  1875.  Ref.  von  C.  Hostinann. 


Dem  berObmten  Afrikareieenden  kann  man  es 
nur  Dank  wiseen,  dass  er  es  unternommen  hat,  dnrch 
Herausgabe  der  von  ihm  an  Ort  und  Stelle  im  Herzen 
Afrikas  entworfenen  Zeichnungen  eine  trotz  aller 
Reisobeechrcibungen  noch  immer  föblbar  gewesene 
Lücke  in  unserer  Kenntniss  von  der  indastnellen 
Thitigkeit  heidnischer  Xogerstämme  aoBKofüllen. 

Die  in  vortrefflicfaster  Weise  ausgeführten  Ab- 
bildungen gewähren  einen  lehrreichen  Ueberblick 
über  die  Metall-,  Holz-  und  Thonverarbeitung  je- 
ner, bis  jetzt  nur  wenig  oder  noch  gar  nicht  durch 
fremde  Colturströronng  in  ihrer  eigenartig  natio- 
nalen Entwicklung  beeinflussieu  Negervölker,  die 
in  dem  weiten  Gebiete  zwischen  den  Flüssen  Bahr 
el  Abiad  und  Dschob  vom  12.  Grade  nördl.  Br. 
bis  zum  Aequator  hin  sesshaft  sind  und  ohne  Aus- 
nahme, bei  vorherrschender  Viehzucht,  mehr  oder 
weniger  Ackerban  treiben.  Die  Stämme  der  Dinka, 
DJnr,  Bongo,  Mittu  und  Niam-Niam  wurden  schon 
durch  frühere  Reisende  beschrieben;  aber  die 
innerhalb  des  3.  and  4.  Grades  nördl.  Br.  an  den 
Ufern  des  nicht  mehr  zum  Nilsystem  gehörenden 
UelleffuBses  fast  genau  in  gleichem  Abstande  vom 
Indischen  und  Atlantischen  Ocean  wohnenden  Mon- 
buttu  sind  überhaupt  erst  durch  Schweinfarth 
bekannt  geworden  und  noch  in  schlimmster  Weise 
dem  Cannibalismns  ergeben. 

Der  in  deutscher  und  englischer  Sprache  die 
Abbildangen  begleitende  Text  erläutert  in  kurzen 
W'orten  sowohl  die  Aufertigong  wie  den  Gebranch 
jedes  einzelnen  Gegenstandes  und  giebt  achätzens- 
werthe  vergleichende  Mittheilnngen  über  ähnliche 
Fabrikate  bei  anderen  afrikanischen  Stämmen. 

„Je  grösser,*^  äussert  sich  der  Verfasser  im 
Vorworte,  „die  Fortschritte  gewesen,  welche  hin 
and  wieder  in  unserer  Zeit  ein  afrikanisches  Volk 
auf  der  Bahn  der  äasseren  Gesittung  gemacht,  um 
so  geringfügiger  gestaltete  sich  die  eigene  Pro- 
duction skraft,  um  so  grösser  wurde  die  Abhängig- 
keit in  allen  Bedürfnissen  eines  verfeinerten  Le- 
hens von  der  europäischen  Industrie;  denn  diese, 
unaufhaltsam  sich  aufdrängend,  schliesst  von  vorn- 
herein jede  inländische  Concurrenz  aus  and  erstickt 
jede  Regung  eines  angeborenen  Nachahmungstrie- 
bes  Wie  könnte  man  einem  Negerschmiede 

zumuthen,  sich  an  die  für  ihn  so  zeitraubende  und 
mübevolle  Herstellnng  eines  gewöhnlichen  Messers 
zu  machen,  wenn  ihm  ein  Dutzend  derselben  im 
Tausche  gegen  einen  Kantschukklumpen  geboten 
wird,  den  er  spielend  im  Walde  gesammelt.  Die 


mohammedanischen  Völker,  welche  einen  grossen 
Theil  der  Nordbälfte  von  Afrika  innebaben,  liefern 
dafür  einen  noch  schlagenderen  Beweis,  indem  die- 
selben von  Jahr  zu  Jahr  sich  immer  weniger  pro- 
ductiv an  eigenen  Erzeugnissen  der  Konst  und 
dss  Gewerbeffeisses  zeigen,  und  einen  gleichen 
Einflnss,  wie  die  europäische  Welt  auf  diese,  haben 
sie  selbst  wiederum  auf  die  dem  Aequator  näher 
wohnenden  Völker  ausgeübt,  was  sich  am  deut- 
lichsten in  den  Negerstaaten  des  mittleren  Sudan 
zu  erkennen  giebt,  wo,  seitdem  sie  dem  Islam  ver- 
fallen, ein  gradueller  Rückschritt  auf  der  Bahn  der 
äusseren  Cnliur  sich  offenbart  und  die  letzten  Spu- 
ren eines  einheimischen  Gewerbeffeisses  in  kurzer 
Zeit  zu  verschwinden  drohen. 

Unter  solchen  Umständen  kann  es  nicht  Wun- 
der nehmen,  wenn  wir  bei  den  am  meisten  abge- 
schlossenen Bewohnern  Afrikas,  unter  den  rohesten, 
zum  Theil  noch  cannibalischer  Sitte  huldigenden 
Stämmen  im  tiefsten  Inneren,  bis  wohin  noch  nicht 
einmal  der  Gebrauch  von  Baumwollenzeogen  und 
noch  kaum  derjenige  der  Glasperlen  hingedrun- 
geo,  den  angeborenen  Kunsttrieb,  die  Freude  an 
der  Herstellung  von  Kunstgebilden  zur  Verschöne- 
rung und  Annehmlichkeit  des  Lebens,  die  Freude 
am  selbsterworbeuen  Besitz  gerade  am  meisten  er- 
halten finden  • . . Mögen  andere  Reisende  in  dem 
angedeuteten  Sinne  fortfabren  zu  sammelu.  Eile  thut 
Noth!  Denn  die  dcstructive  Gewalt  unserer  sich 
allen  Völkern  des  Erdballs  aufdringenden  Indu- 
strie droht  über  kurz  oder  lang  auch  in  Afrika  mit 
dem  letzten  Reste  autochthoner  Kunst  anfzuräumeo.  “ 

Vor  Allem  wird  das  Interesse  des  Archkologeu 
in  Anspruch  genommen  von  den  zahlreich  gebo- 
tenen Abbildungen  aus  der  Eisenindustrie  jener 
Völker.  Die  Technik  ihrer  Schmiedekunst  bietet 
staunenswerthe  Leistungen,  und  in  keinem  anderen 
Welttheile  zeigen  die  eisernen  Pfeile,  T^anzen, 
Dolche,  Wurfmesser  und  Säbel,  mit  Ausnahme  der 
einfachen  Schilfblatt-  und  I^anzetiform , eine  so 
überraschende  Formentwicklung  wie  die  meister- 
haften Erzeugnisse  der  Negerschmiede.  Anderer- 
seits aber,  mit  schaudererregendem  Raffinement 
derart  eingerichtet,  dass  sie  in  allen  Fällen  die 
entsetzlichsten  blutigen  Wunden  bewirken  müssen, 
prägt  sich  in  diesen  Waffen  eine  so  blutdürstige 
Grausamkeit,  eine  so  barbarische  Wollnst  im  Mor- 
den aus,  wie  sie  in  gleichem  Grade  nirgends  wei- 
ter angetroffen  wird. 

Die  Djor  fertigen  einfache,  schlank  zulaufende 
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Lknzenspitien , die  daroh  den  Handel  an  Geldes 
6t«U  über  alle  Nachbarländer  Tcrbreitot  werden. 
VollBtändige  eieeme  Lanzen , von  6 bis  8 Fass 
LangCt  werden  nicht  als  Wurfgeschosse  gebranchL 
sondern  dienen  in  dieser  Form,  als  wohlverarbei* 
tetes  Eisen,  bei  den  DinkastAmmen  in  ileiraths- 
föllen  zur  Mitgift. 

Die  Pfeilepitzen  dieser  Negervölker  zeigen  in 
der  Regel  einen  vierkantigen  Schaft,  der  nicht 
nur  auf  den  Kanten  scharf  anfgehauen  wurde,  eon* 
dem  noch  io  seiner  ganzen  Länge  mit  spitzen 
Stacheln,  Grannen  und  Zacken  veraeben  ist  und 
damit  eine  „wahrhaft  teuflische  Erfindungskunst** 
im  Ersinnen  von  Mitteln  bekundet,  um  eine  Ver- 
wundung so  gefährlich  als  möglich  zu  machen. 
Oft  sind  dicae  Schäfte  schlangenartig  hin-  und 
hergewnndeo,  und  die  Monbattu  pflegen  breit  drei- 
eckige oder  spatelfbrmig  abgerundete  Pfeilspitzen 
den  schlanken  vorzuziehen,  weil  sie  »chliromere 
Wunden  verursachen  sollen.  Dass  die  Modelle  zu 
diesen  gefährlichen  Oeechossou  aus  dem  Pflanzen- 
reiche, namenilich  aus  der  Familie  der  Domge- 
sträuche,  genommen  wurden,  erkennt  man  auf  den 
ersten  illick. 

Ganz  wie  dieae  zierlichen  und  feinen  Pfeil- 
spitzen sind  auch  die  Lanzen,  selbstverständlich 
in  grösserem  Maasssiabe,  gearbeitet  nud  an  dem 
mit  einer  Tülle  versehenen  Schafte  entlang  mit 
zackigen,  geraden  and  geschweiften  Widerhaken 
l>esetzt,  deren  Spitzen  bald  anfwäria,  bald  abwärts 
geneigt  sind.  Der  vierkantige  Stiel  der  Rongo- 
lanze  (Makrigga)  zeigt  bünfig  in  seiner  ganzen 
Länge  eingemeitselte,  rautenförmige  Zierliuien, 
und  kein  anderes  Erzeugnis»  centralafrikanisoher 
EisenarWt,  versichert  Sch  weinfurtb,  könne  die- 
sen „Meisterwerken“  zur  Seite  gestellt  werden. 

Daa  eiaernu  Wurfmeaser  (Pingah)  der  Niam- 
Niam  besteht  bei  mannigfaltigster  Form  stets  aus 
drei  zweischneidigen  Schenkeln  oder  Klingen  von 
ungleicher  Länge  und  seltaamer  Schweifung.  Die 
kürzeste  Klinge  sitzt  an  dem  kleinen,  nur  wenig 
geschweiften  Stiel  unmittelbar  über  dem  Hand- 
griffe, während  die  beiden  anderen  Klingen  das 
obere  Ende  der  Waffe  bilden  und  die  grösste  von 
ihnen  unter  einem  rechten  Winkel  bis  zur  Länge 
des  Stieles  vorspriugt.  Das  Ganze  ist  kunstreich 
aus  Einem  Stücke  geschmiedet  und  erinnert  durch 
seine  drehende  Bewegung  beim  Fortachleudem  an 
den  Bumerang  der  Australier.  Die  Wnrfeisen  der 
Fan  ira  äquatorialen  Westafrika  zeigen  mit  denen 
der  Niam-Niam  die  grösste  Ueberemstimmung.  Bei 
anderen  afrikanischen  Völkern  dagegen  sind  die 
Wurfeiseu  nur  mit  zwei  Schenkeln  versehen  (Schan- 
germangur)  und  werden  in  dieser  Form  mit  Vor- 
liebe von  den  Einwohnern  des  centralen  Sudan, 
von  Bongu,  Wadai  n.  s.  w.  verwendet. 

Die  Dolche  der  Niam-Niam  sind  mit  Blut- 
rinnen versehen  und  oft  auf  dem  Mittelrücken 


schlitzförmig  durchbrochen.  Die  Klingen  ihrer 
aichelartig  gekrümmten  Säbel  zeigen  eingemeisselt« 
Wellenverziening  von  grösster  Schärfe  und  Regel- 
mässigkeit. 

Nächst  ihrer  sonderbaren  spatel-  und  sicbel- 
förmigen  Gestalt  zeichnen  sich  die  Hiebwaffen  der 
Monbuttu  vor  den  übrigen  afrikanischen  Eisen- 
arbeiton Tortheilhaft  ans  durch  grosse  Homogenität 
der  Stahlmasse.  Auch  die  dem  Referenten  vor- 
liegenden Waffen  aus  Sofala  zeigen  bei  aller  Vor- 
trefflicbkeit  des  Materials  und  höchst  ezacter  Ar- 
beit klaffende  Schweinsnuie ; ein  Beweis,  dass  beim 
Ausschmieden  nicht  die  gehörige  Ausdauer  ange- 
wendet  wurde.  Von  Interesse  ist  übrigens  noch 
die  Bemerkung  Schweinfurth^s,  dass  die  Mou- 
butta  für  Prunkzwecke  bei  feierlichen  Aufzügpn 
eich  kupferner  Waffen  bedienen,  die  sie  den  eiser- 
nen nachgebildct  haben. 

Tbeils  als  Schmuck,  im  Nahekampfe  aber  als 
gefährliche  Waffe,  werden  von  vielen  Negeratäm- 
men  federnde  Armringe  aus  Eisen  getragen,  die, 
mit  mehr  oder  weniger  langen  Dornfortsaizen, 
mit  Zacken  und  Schneiden  versehen,  zum  Schlagen 
und  Stossen  gebraucht  werden.  Die  Djur  ver- 
fertigen auch  Schmuckringe  aus  gesebraiedetem 
Kupfer  und  verstehen  es,  solche  auch  in  Messing 
zu  giessen,  das  ihnen  von  Norden  her  durch  die 
Baggara  zageführt  wird.  Gegenüber  den  vorzüg- 
lichen Leistungen  der  Eisenschmiedekuost  und 
ihrer  ganz  allgemeinen  Verbreitung  kommt  die 
Rupferindustrie  indessen  kaum  in  Betracht,  und 
es  verdient  wohl  Beachtung,  dass  kein  einziges 
der  nfrikanisebeD  Natorvölker  in  der  Metallurgie 
weit  genug  vorgeschritten  ist,  um  kiesiges  Kupfer- 
erz verhütten  zn  können. 

Zur  Darstellung  des  Eisens  wird  meistens 
Brauneisenstein  verwendet,  der  überall  in  grossen 
Massen  austeht.  Die  Oefen  selbst  sind  aus  Tboii 
fabricirt,  bei  den  Djnr  nur  1'3  m hoch,  der  Schacht 
verjüngt  sich  nach  oben  und  ist  am  Fasse  mit 
vier  sich  diametral  gegenüber  liegenden  Ausschnit- 
ten versehen,  um  den  Luilstrom  durcbstreichen  zu 
lassen,  den  man  noch  durch  vier  eingelegte  Thon- 
düsen zu  ceniralisiren  sucht.  Nachdem  der  Ofen 
bis  zu  reichlich  zwei  Drittel  seiner  Höhe  mit  Holz- 
kohlen angefüllt,  und  auf  diMe  dann  der  zerklei- 
nerte Eisenstein  geschüttet  ist,  zündet  man  das 
Feuer  von  unten  an.  „Nach  Verlauf  von  40  Stan- 
den,“ so  schildert  Schweinfurth  den  weiteren 
Vorgang,  „beginnen  die  Eiaenpartikelcben  in  tropf- 
barer Form  durch  die  glühende  Kohlenmasse  hin- 
durchzusickeru,  um  sich  als  Schlacke  in  der  Grube 
auf  dem  Boden  des  Gestells  zu  sammeln.  Sie 
wird  aus  einer  der  Düsenuffnungen  hervorgeholt 
und  später  durch  wiederholtes  Hämmern  mit  Stei- 
nen und  wiederholtes  Erhitzen  im  Feuer  des 
Schmiedeofens  in  dem  Grade  von  jeder  Mineral- 
beimengung  gereinigt,  bis  alle  EUentropfen  zn 
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einer  homogenen  Masse  zosammengeechweiast  er- 
scheinen, woraus  ein  ronsüglichee  Sehmiedeeisen 
erzielt  werden  kann.*'  Diese  Erklirnng  des  Schmelz* 
prooesses  ist  indeseen  doch  nicht  ganz  zutrofibnd. 
Allerdings  ist,  was  in  tropfbarer  Form  sich  anf 
dem  Gründe  des  Schachtes  ansammelt,  Schlacke; 
aber  diese  besteht  aus  einem  Doppelsilicat  von 
Thonerde  und  Eisenoxyd,  ist  also  kein  EiHen  und 
nichts  weniger  als  schmiedbar.  Das  redncirte, 
schmiedbare  Eisen  dagegen  zieht  sich,  während 
die  leiobtflQssigen  Schlacken  abträufeln,  za  einer 
mit  Kohle  und  Schlacke  Termischten  porösen  Masse 
(Deal,  Wolf,  Luppe)  zusammen,  senkt  sich  beim 
Niedergehen  des  Brennmaterials  tiefer  in  den 
Schacht  hinunter  und  wird  durch  die  nachherige 
Bearbeitung  von  seinen  Nebenbestandtheilen  be- 
freit. An  eine  Entstehung  Ton  Roheisen  oder 
Gusseisen,  das  sich  ohnehin  nicht  schmieden  lässt, 
kann  bei  diesen  niedrigen  StUcköfen  und  dem  nn* 
▼ollkommenen  Gebläse  nicht  gedacht  werden;  das 
Product  muss  vielmohr  unter  allen  Umständen 
stahlartiges  oder  weiches  Eisen  (Schmiedeeisen) 
sein,  und  ungern  Tormissen  wir  bei  dieser  Gelegen* 
heit  nähere  Angaben  darüber , ob  die  metallur- 
gischen Kenntnisse  der  Neger  so  weit  gehen,  dass 
sie  durch  Modißoationen  in  der  Beschickung  der 
Oefen  je  nach  Bedflrfniss  Stahl  oder  Schmiedeeisen 
zu  erzielen  vermögen,  oder  ob  dies  lediglich  dem 
Zufall  öberlassen  bleibt. 

Der  bei  den  Bongonegem  gebränobliche  Eisen- 
ofen ist  1*7  m hoch  und  im  Innern  mit  drei  Ab* 
tbeilnngen  versehen , von  denen  die  mittelste  zur 
Aufnahme  der  Erze  und  Holzkohlen  in  abwechseln- 
der Schichtung  bestimmt  ist,  die  obere  und  die 
untere  dagegen  nur  mit  Kohle  gefüllt  werden.  Im 
Uebrigen  ist  der  Vorgang  beim  Schmelzen  kein 
anderer  als  der  eben  geschilderte. 

Das  Handwerkszeug  der  Negerschmiede  ist, 
wie  selbst  das  der  halbcivilisirten  Nationen,  ein 
höchst  primitives.  Die  Bongo  gebrauchen  als 
Schmiedezange  ein  gespaltene«  Stück  grünen  Hol- 
zes, das  durch  einen  aufgeschobenen  lUng  zusam* 
mengehalten  wird;  damit  wissen  sie  das  roth- 
glühende  Eisen  beim  Schmieden  geschickt  zu 
regieren.  Ganz  ähnliche  Zangen,  die  selbstver* 
ständlich  aus  einer  saftreichen  Holzart  angefertigt 
werden,  fand  Speke  bei  den  Wanyamnesi,  Li- 
vingstone  bei  den  Batoka.  Ein  vierkantiger 
Eiaenblook,  meistens  nur  ein  glatter  Gneis  oder 
Kieselstein,  wird  zugleich  als  Hammer  oder  Ambos 
gebraucht,  und  nio  jedem  Falle  ist  die  nervige 
Hand  des  Schmiedes  der  einzige  Stiel  dieses  plum- 
pen Werkzeuges*'.  Abgesehen  von  kleinen  Meis- 
seln,  die  zum  Zuschneiden  des  Randes  und  zur 
Erzeugung  der  feinen  Stacheln  und  Widerhaken 
an  den  Lamzen  benntzt  wurden,  fand  Schwein- 
furth bei  den  Bongoschmieden  keine  anderen 
Werkzeuge. 

Afcblr  für  Anthropologie.  Bd.  X. 


Die  Holzarbeiten  der  Neger  verrathen  durch 
ihre  leichte  und  doch  solide  Constmetion,  durch 
Zweckmässigkeit  im  Zusammenfügen  der  einzelnen 
Thcile,  einen  ebenso  richtigen  Inztinct  in  der  An- 
wendung mechanischer  Principien,  wie  sie  durch 
ihre  Sauberkeit  und  Präeision  in  der  Ausführung 
eine  Stufe  des  Tisohlerhandwerks  bekunden,  die 
dasselbe  der  Sebmiedekunst  als  völlig  ebenbürtig 
zur  Seite  stellt.  Besonders  erfinderisch  sind  die 
Niam-Niam  und  Bongo  bei  Herstellung  ihrer  Sche- 
mel, indem  sie  die  Säule  derselben  bald  massiv, 
cylindrisch  oder  eckig,  schlicht  oder  gegliedert, 
bald  durchbrochen  und  mit  Schnitswerk  verziert, 
bald  aus  bündelartig  zusammengesetzten,  geraden 
oder  geschweiften  Stäben  anzufertigen  verstehen. 

Zum  Fällen  und  Bearbeiten  des  Holzes  be- 
dienen sich  alle  heidnischen  Negervölker  einer 
eisernen  Axt  von  schmaler,  keilförmiger  Form,  die 
nicht  mit  einem  Helmloch  versehen  ist,  sondern 
mit  ihrem  oberen,  spitzen  Ende  durch  den  nur 
kurzen  Holzstiel  gesteckt  wird;  eine  Methode  der 
Befestigang,  die  wir  bekanntlich  hei  steinemen 
Aexten  ansschliesslich  in  Anwendung  finden.  Die 
Monbottu  fallen  mit  ihrer  leichten,  schmalen  und 
nur  0*24  m langen  Axt,  wobei  sie  die  Schläge 
rasch  auf  einander  folgen  lassen,  sogar  Stämme 
von  3 m Durchmeeaer  in  unglanblich  kurzer  Zeit. 

Obgleich  die  Thonarbeiten  der  Negervölker, 
um  von  ihnen  noch  ein  Wort  zu  sagen,  gänzlich 
ans  freier  Hand  angefertigt  und  nur  schwach  ge- 
branui  sind,  zeigen  die  bei  Schweinfnrth  ab- 
gebildeten Gefässe,  und  namentlich  auch  die  aas 
Thon  fabricirten  Tabackspfeifen,  neben  charakteri- 
stischen  Formen  und  einfachen,  gesohmackvoUen 
Zierrathen  eine  dnrehans  tadellose  Symmetrie,  so 
dass  sie  in  dieser  Beziehung  mit  den  Erzeugnissen 
der  Metallarbeit  nnd  der  Teetonik  durchaus  con- 
gruiren.  Einen  höchst  originellen  Anblick,  zu- 
gleich unwillkürlich  an  die  bekannten  „Hausamen* 
erinnernd,  gewähren  die  aus  Thon  gebauten  und 
für  herangewachsene  Knaben  der  Vornehmen  be- 
stimmten Wohnungen.  Es  sind  nUmenhäuser*' 
in  optima  forma; ‘nämlich  riesige  Thongefasse,  die 
in  einer  Höhe  von  8 Fass  eine  kleine  rundliche 
Thür  zeigen  und  mit  einem  weit  überstehenden 
glockenförmigen  Dache  aus  Rohr  und  Schilf  ge- 
deckt sind.  Die  Thür  wird  von  Innen  durch  einen 
Querbalken  verrammelt,  nnd  ein  vor  der  Urne  er- 
richteter Pfahl  dient  das  Einsteigen  zu  erleichtern. 
Eine  von  diesen  durch  Sohweinfurth  abgebil- 
deten Specialitäten  zeigt  genau  die  Form  unserer 
zierlichen  Fussumen;  eine  andere,  von  mehr  eylin- 
driseber  Gestalt,  ist  in  halber  Höhe  mit  einer  um- 
laufenden Gallerie  versehen,  die  ebenso  wie  der 
thöneme  Thürrahmen  mit  cbevrons  verziert  ist. 

Wir  dürften  mit  diesem  kurzen  Ueberblick 
unseren  Zweck  erreicht  haben,  die  Aufmerksam- 
keit namentlich  der  Archäologen  auf  den  reichen 
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Inhalt  eines  ebenso  schöuen  wie  yerdienstvollen 
Werkes  binznlenken.  Zeichnangcn  wollen  nicht 
darch  Worte  nmsobrieben  werden,  sondern  durch 
unmittelbaren  Eindruck  auf  uns  wirken,  und  wenn 
sie,  wie  in  dem  vorliegenden  Falle,  uns  in  um> 
fassender  Weise  die  materielle  Cultor  noch  existi* 
render  Xaturvölker  klar  vor  Augen  stellen,  so  liegt 


ihre  höhere  Bedeutung  für  die  Arch&ologie  eben 
darin,  dass  sie  dadurch  auf  Schlussfolgerungen  hin> 
lenken,  die  den  sichersten  Prüfstein  abgeben  müa- 
sen  für  den  Werth  theoretischer  Anschauungen, 
die  wir  aus  dem  Nachlass  vergangener  Geschlecb> 
ier  uns  gebildet  haben. 

H. 


Mitflieilungen  aus  der  russischen  Literatur  über  Anthropologie. 
Von  Dr.  Ludwig  Stieda, 

Professor  der  Aoatomie  in  Dorpat. 


Indem  ich  diesen  zweiten  Bericht  über  die 
rassischen  litcrärischen  Erscheinungen  auf  dem 
Gebiete  der  Anthropologie  und  der  verwandten 
Wissenschaften  veröfientlicbe,  scbicko  ich  einige 
Worte  voraus.  Der  Bericht  macht  nicht  den  ge- 
ringsten Anspruch , ein  vollstündiges  Verzeiebniss 
aller  hezüglicbeu  Bücher  und  Aufsätze  zu  liefern. 
Die  BesebaflTung  der  einzelnen  Bücher  und  Ab- 
handlungen ist  mit  sehr  grossen  Schwierigkeiten 
und  vielen  Unkosten  verbunden:  wo  die  öffent- 
lichen Bibliotheken  nicht  im  Stande  sind,  alle  be- 
züglichen Werke  zu  kaufen,  da  kann  dom  Privat- 
gelehrten  noch  weniger  zugemuthet  werden,  das 
zu  thun.  Viele  Publicationen,  z.  B.  die  Almanacbe 
einzelner  Gouvernements,  der  statistisohon  Comi- 
tM  u.  s.  w.,Bind  gar  nicht  im  Buchhandel  zu  haben, 
sondern  worden  nur  als  Geschenk  von  Seiten  der 
betreffenden  Behörden  vertheilt.  Vielleicht  dass 
eine  weitere  Folge  dieser  Berichte  sein  wird,  dass 
russische  Autoren,  denen  an  einer  Besprechung 
ihrer  Werke  und  Aufsätze  liegt,  ein  Exemplar  der- 
selben an  den  Referenten  oinsenden. 

1.  N.  Malijew,  Anthropologische  Skizze  der 
Basebkiren.  Pline  öffentliche  Vorlesung,  ge- 
halten am  20,  März  1876. 

H.  MajicBi,  AHTponojornMCCKifl  ovcpKi  Baui- 
Kupi.  28  St.  8«,  mit  4 Tabellen.  Kasan  1876. 
(.ärbeitcD  der  Naturforscher  - Gesellschaft  zu 
Kasan.  V.  Band,  5.  Lieferung.) 

Herr  N.  Malijew  hatte  eine  Reise  ins  Gou- 
vernement Ufa  gemacht  mit  dem  Zwecke,  anthro- 
pologische Untersuchungen  an  den  Baschkiren  an- 
zuBtelleu.  Die  Resultate  seiner  Beohaebtungen  an 
lebenden  Raschkiron,  sowie  die  Untersuchungen 
einiger  auf  jener  Reise  gesammelter  Schädel  üher- 
giebt  Herr  Malijew  hier  der  Oeffentlichkeit. 

Wir  übergehen  hier  das,  was  Herr  Malijew 
Aber  die  Reise  selbst  und  Aber  die  Art  und  Weise, 
wie  er  sein  Material  sammelte,  erzählt  und  bleiben 
bei  den  eigentlichoo  anthropologischen  Mit- 
thoilnngen  stehen.  Zuerst  giebt  Herr  Malijew 

Der  ersie  befludet  sich  in  Bd.  IX  des  Arclii>'s 
8.  223  bis  232. 


eine  gedrängte  Uebersioht  der  auf  die  Baschkiren 
bezüglichen  Literatur  und  betont,  dass  es  nament- 
lich an  genauen  Messungen  fohle. 

Uerr  Malijew  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
man  unter  den  Baschkiren  zwei  verschiedene  Ty- 
pen unterscheiden  könne,  die  älteren  Autoren  hat- 
ten das  nicht  gethan.  Die  beiden  Typen  sind: 
der  Steppen  - Baschkire  und  der  Wold  - IBasohkire. 
Die  S i e p p e n • Baschkiren,  welche  an  den  Flüssen 
Dema  und  Unchak  leben,  treiben  Viehzucht,  no- 
madisiren  im  Sommer  j sio  sind  sobüchtern,  de- 
mütbig  und  scheinen  auffallend  schnell  die  Eigen- 
schaften eines  freien  Volkes  verloren  zu  haben. 
Die  Wald-Baschkiren,  welche  am  Flusse  Sim  und 
deasen  Zuflüssen  wohnen,  sind  stolz  und  heftig, 
lieben  die  Unabhängigkeit  Auch  in  körperlicher 
Beziehung  sind  beide  Typen  verschieden.  Der 
Stoppen-Baschkire  hat  ein  kalmückisches  oder 
mongolisohes  Aussehen,  das  Gesicht  ist  breit. 
Hach,  die  Nase  gerad  und  breit,  an  der  Wurzel 
eingedrückt,  das  Kinn  etwas  vortretend,  der  Kopf 
ist  gross;  die  Körpergrösee  eine  mittlere.  Der 
Wald-Baschkire  nähert  sich  entschieden  dem  kau- 
kasischen Typus,  das  Gesicht  ist  lang,  die  Nase 
gebogen  (Adlcmaso),  das  ProHI  scharf,  der  Wuchs 
hoch. 

Die  Baschkiren  sind  in  ihren  Gewohn- 
heiten, Sitten  und  Gebräuchen  sowie  in  der  Sprache 
den  Tataren  sehr  nahe  stehend;  sie  tragen  Hem- 
den von  tatarischem  Schnitt,  lieben  das  Pferde- 
fleisch und  den  Kumys,  ziehen  den  Aufenthalt 
unter  freiem  Himmel  oder  in  luftigen  Zelten  dem 
Lehen  in  festen  Wohnungen  oder  Häoseru  vor, 
sind  grosse  Verehrer  der  Falkenjagd  — alles  Züge, 
welche  den  flnnischon  Völkern  nicht  eigen  sind. 

Die  Frage,  zu  welchem  Stamm  die  Baschkiren 
gehören,  ist  daher  nicht  ohne  Weiteres  zu  entacbei- 
den;  im  Hinblick  auf  die  zwei  so  völlig  verschie- 
denen Tjpen  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass 
das  Baschkiren-Volk  aus  zwei  verschiedenen 
Stammelementen  sich  berausgebildet  habe. 

Der  Verfasser  thcilt  nun  seine  rigenen  Unter- 
suchungen mit,  welche  er  an  den  Steppen-Basch- 
kiren  gems^ht  hat. 
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Die  Körpergrötuse  der  ßaachkiren  beträgt  dorch* 
sohnittlich  166  cm,  ist  also  eine  mittlere;  sie  ist 
aber  beträchtlich  grösaer  als  diejenige  hnniacher 
Völker  (Wotjäken  162,  TBcheremiasen  158,  Wogu- 
len 154).  Der  Körperbau  ist  kräftig;  die  Mueou- 
laturmäsaig  entwickelt;  Fettreichtbum  sehr  gering, 
die  meisten  IndiTidnen  eind  hager;  fette,  aufge- 
dunsene Bind  sehr  selten.  Die  Scholterbreite 
oder  der  Abstand  der  Proc.  acromiales  von  ein- 
ander beträgt  im  Stehen  41*1  cm,  die  Länge  der 
oberen  Extremität  vom  Acromion  bis  sur  Spitxe 
des  Mittelfiogers  76*3 cm,  die  Länge  der  unteren 
Extremität  von  der  Spina  ossis.  ilei  ant  sup.  97*3  om. 
Die  Hautfarbe  etwas  dunkel,  ins  Bräunliche  spie- 
lend (brünett),  mitunter  glänzend  in  Folge  starker 
Thätigkeit  der  Hautdrüsen.  Blonde  Individuen 
sind  sehr  selten,  unter  30  untersuchten  und  ge- 
messenen Individuen  fand  sich  kein  einziger  Blon- 
din;  die  Farbe  der  Augen  ist  meist  braun  oder 
grau;  schwarze  und  blaue  Augen  sind  selten.  Die 
Augenlidspalten  können  bei  der  Mehrzahl  nicht 
als  eng  und  klein  bezeichnet  werden;  so  enge  und 
schiefgestellte  Lidspalten  mit  lateral  nach  aufwärts 
gerichteten  Winkeln,  wie  bei  den  Kalmücken,  sind 

Höhe  des  Gesichts im 

Abstand  der  lateralen  Augenwinkel . . . 

Höhe  der  Stirn  

Geringste  Breite  der  Stirn 

Breite  des  Unterkiefers 

Länge  des  Unterkiefers 

Sagittaler  Umfang  des  Schädels  .... 
Querer  Umfang  des  Schädels  (frontaler)  . 
Mastoidal-Durchmesser ....... 

Schläfendurchmesser 

Ohren-Durchmesser  des  Schädels  . . . 

Alle  diese  Zahlen  weisen  auf  die  vorwiegende 
Entwicklung  der  Breite  des  Schädels.  — > Auch  das 
Maass  des  Schädelinhalts  ist  bedeutend  und  be- 
trägt 1820  cbcm,  während  das  gewöhnliche  Durch- 
schnittsmaass  nur  1382  cbcm  beträgt. 

Herr  Malijew  sammelte  auch  einige  Miithei- 
langen  über  den  allgemeinen  Geeuudbeits*  und 
Krankheitszustand  der  Baschkiren  bei  den  unter 
ihnen  lebenden  Aerzten.  Die  Menstruation  tritt 
bei  den  Baschkirinnen  früher  auf  als  bei  den  an- 
deren umwohnenden  Volksstämmen;  die  Frauen  sind 
im  Allgemeinen  nicht  sehr  fruchtbar.  Die  durch- 
schnittliche Zahl  der  lebenden  Kinder  beträgt  3 
bis  4,  ebensoviel  oder  etwas  mehr  sterben,  5*2, 
so  dass  die  Mittelzahl  für  eine  Frau  8*8  ist;  die 
klimakterischen  Jahre  treten  im  42.  bis  45.  Lebens- 
jahre ein.  Die  Männer  behalten  bis  in  das  spä- 
teste Alter  ihre  Zengnngsfähigkeit. 

Unter  den  Krankheiten  kommen  bei  Kindern 
alle  möglichen  Kinderkrankheiten  vor.  Bei  Er- 
wachsenen sind  zu  ündcn:  Hantausschläge,  scro- 

phnlöse  Afifectionen,  Geschwüre  an  den  Reinen, 


selten  zu  Enden.  Schiefgestellte  Augenspalten  sind 
bei  den  Weibern  häufiger  zu  treffen.  — Der  Ge- 
sichtsnroriss  en  face  rund  oder  oval,  das  Kinn  stark 
vorspringend,  die  Nase  breit;  der  Abstand  zwischen 
den  Wangenbeinhöckem  beträchtlicb.  — Die  grösste 
Breite  des  Gesichts  bei  30  Messungen  ist  143  mm; 
der  Abstand  zwischen  beiden  (medialen)  Augen- 
winkeln 30  mm;  die  Länge  des  Gesichts  von  der 
Nasenwurzel  bis  zum  Kinn  114  mm.  Die  Stirn  ge- 
rade nicht  gross.  Bei  der  Betrachtung  im  Profil 
springt  der  Oberkiefer  unbedeutend  vor;  eine  Mes- 
sung des  Proguathismus  mittelst  des  Goniometers 
liess  sich  nicht  ausführen.  ~ Der  am  knöchernen 
Schädel  gemessene  Gesichtswinkel  beträgt  71  Grad. 

Die  Maaase  de«  Kopfes  sind  sehr  bedeutend: 
der  horizontale  Kopfumfang  565  mm;  bedeutend  er- 
scheinen auch  die  Maasse  des  knöchernen  Schädels: 
die  Länge  des  Schädels  186  mm, 
die  Breite  de«  Schädels  152  mm. 

Man  muss  hiernach  die  Baschkiren  brachy- 
cephal  nennen  mit  einem  Schädelindex  von  82*2. 
Der  Schädelindex  kann  sich  bis  auf  84*3  steigern 
und  nähert  sich  so  der  von  Huschke  angegebenen 
Zahl  85*7  (Welcher  fand  82*3). 


Mittel 

97 

mm, 

im  Max.  108, 

im  Min. 

90 

W 

104 

n 

«1 

112 

it 

»4 

n 

50 

• 

70 

» 

42 

s 

101 

t» 

»» 

112 

1* 

92 

1» 

112 

H 

f* 

122 

f» 

98 

n 

117 

n 

130 

n 

100 

n 

330 

n 

V 

860 

n 

305 

T» 

838 

n 

?» 

370 

r> 

320 

» 

125 

« 

H 

142 

n 

110 

129 

n 

1t 

150 

n 

120 

139 

n 

f» 

150 

fl 

130 

DidLsengeechwülste,  Knochenleiden;  auffallend  we- 
nig Augenleiden,  gar  keine  S^rphilis. 

N.  Malijew  verschiebt  die  Beschreibung  der 
Wald-Baschkiren  auf  eine  andere  Gelegenheit. 

Eine  allendltche  Entscheidung  darüber,  zu 
welchem  Stamme  die  Baschkiren  zu  rechueu  sind, 
ist  schwierig.  Der  Schädel  seigt  einige  EigenthUm- 
lichkeiten  des  sogenannten  mongolischen  Typus,  aber 
andererseits  wieder  bedeutende  Abweichaugen  von 
dem  finnischen  Typus  (Wogulen,  Tseberemissen). 
Abgesehen  von  der  viel  bedeutenderen  ßrachy- 
cephalie  der  Baschkiren  zeichnen  sie  sich  ans  durch 
verhältnissmässig  grosse  Maass«,  grossen  Raum- 
inhalt, überwiegende  Breite,  senkrecht  abfallendes 
Hinterhaupt. 

Die  Baschkiren  verarmen  immer  mehr;  ihre 
Heerdon  nehmen  an  Zahl  ab,  und  da  sie  keine 
Freunde  des  Ackerbaoes  sind,  so  fehlt  ihnen  die 
Quelle  des  Erwerbes  für  den  lyebensnnterhalt. 

Dennoch  ergeben  die  statistischen  Daten  eine 
ganz  entschiedene  Zunahme  der  Baschkiren.  Man 
zählte: 


55* 
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. 71  448  (wohl  Dar  raäDnlicbd  IndiTiduen) 

106  000 
. 180000 

. 497  619  (naeb  TscheremBchenskj) 

• 1076  000  (oach  dem  militiriscb'&tatUtiecheu  Sbomik). 


im  Jahre  1782  . 

» 1796  . 

„ 183Ö  . 

„ 1850  . 

« 1871  . 

Als  Anhang  ßaden  sich 

eine  Tabelle  über  die  Zahl  der  Gobarteu 
bei  den  Basebkinnnen, 
eine  Tabelle  mit  den  Maassen  aller  fünf 
Schüdel  mit  ganz  karzen  Bemerkuogeti, 
eine  Tabelle  der  antbropologiachen  Mea* 
sungeu  AD  40  BasebkireD. 

2.  Professor  El.  Metsofanikow,  Antbropo* 
logische  Skizze  der  Kalmücken  als 
Vertreter  der  mongoliscben  Race.  — 
2.  Beilage  zum  XX.  Bde.  der  Sebriilen  der 
kaiserlichen  Gescllechail  der  Liebhaber  der 
Xatnrforschang,  Anthropologie  und  Ethno- 
graphie. Moskaa  1876,  4^ 

Bpo«».,  IIj.,  AHTponoJoraqecKil 
OMepKi  Ku.imrkobi,  Kdivrb  np04CTaBHTOioft  Mub- 
nubCKoii  pncM. 

Der  Verfasser  beginnt  damit  auseinanderza- 
setzen,  was  er  eigentlich  unter  der  mongoUschen 
Race  Terstcht,  da  die  Stellung  der  Mongolen  im 
System  nicht  immer  dieselbe  zu  allen  Zeiten  ge- 
wesen ist.  Metsebnikow  verlangt,  dass  das 
Menscbcugeschlccbt  allein  nach  seinen  physischen 
Kennzeichen  in  Racen  getheilt  werde,  da  der  Be- 


griiT  der  „Race'*  ein  rein  anthropologischer  sei. 
Nach  einer  kurzen  Uebersioht  der  Angaben  älterer 
Autoren  über  die  Stellung  der  mongoliscben  Race 
in  dem  Systeme  der  Anthropologie  und  einer  eben 
so  kurzen  Kritik  giebt  Metsebnikow  seine  An- 
sicht dahin  kund,  dass  er  zu  der  mongolischen  Raoe 
folgende  Völker  rechne:  die  Völker  mit  einsilbiger 
Sprache,  dann  die  Japaner,  die  Koreaner,  die  Sa- 
mojeden, die  Ostjftken,  die  Lappländer,  die  Woga- 
len and  vielleicht  noch  einige  andere  hnoische 
Stämme,  schliesslich  die  Tungusen.  — Die  tür- 
kischen  und  einige  der  finnischen  Stämme  sind 
anzoschen  als  Uebergangsgrappen  von  der  mon- 
golischen zur  kaukasischen  Race. 

Um  sich  nun  mit  Vertretern  der  mongo- 
lischen Race  (in  seinem  Sione)bekannt  zu  machen, 
schritt  er  zur  anthropologischün  Untersuchnng  der 
an  der  Wolga  lebenden  Kalmücken. 

Die  Resultate  seiner  an  30  lebenden  männ- 
lichen Baschkiren  und  20  Schädeln  angestellten 
Messungen  sind  auf  zwei  Tabellen  ausführlich  mit- 
getheilt.  Da  wir  natürlich  hier  nicht  die  Tabellen 
abdrucken  können,  so  begnügen  wir  uns  mit  der 
Wiedergabe  des  vom  Autor  aus  den  Messungen 
gezogenen  Mittels. 


Köperbau  der  Kalmücken: 

Kürpergrösse  ....  1635  rom  (das  Mittel  der  Körpergrösse  von 

10  BAschkirenweibern  beträgt  1508‘5mm). 

iJtugc  des  Kopfes  . . 246  „ 

Horizontaler  Umfang  des  Kopfes  in  der  Gegend  der  Tnbera.  frontalia  . . . 564  mm 

Horizontaler  Umfang  des  Kopfes  in  der  Gegend  der  Glahella 576  „ 

Abstand  der  Symphysis  oss.  pub.  vom  Fassboden 616  72  « 

Abstand  des  Nabels  vom  Fassboden 984  „ 

Abstand  der  Spina  ilei  aut.  sup.  vom  Fnssboden . 922  , 

Abstand  des  Troebanter  major  vom  Fnssboden  . 829  ^ 


Schädelmaasse:  Mittel  Max.  Min. 

Rauminhalt  des  Schädels 1498  ehern  1740  1210 

Horizontaler  Umfang  in  der  Gegend  der  Glahella  531*8  mm  .550  493 

Länge  des  Schädels 182'6  „ 190*5  171 

Breite  des  Schädels  , 149*4  „ 159  134 

Cephalindex 81*82  „ 86*78  71*65 


Aus  den  vom  Verfasser  gelieferten  Bemer- 
kungen heben  wir  folgende  hervor: 

Der  Korpergrösse  nach  stehen  die  Kalmücken 
am  nächsten  den  österreichischen  Rumänen  (1635), 
den  österreichischen  Slaven  (1634)  und  den  Ma- 


gyaren (1636)  und  auch  den  Chinesen  (1631). 
IHo  Mitte  der  Körpergrösse  befindet  sich  bei  Män- 
nern am  oberen  Rande  der  Sympbysis  pnbis;  der 
Kabel  ist  vom  Fnssboden  984  mm  — Vj  der  gan- 
zen Körporläuge  ~ entfernt. 
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Auf  die  bedeutende  Schädel-  und  KopfmiuiBse 
beben  bereite  frühere  Forscher  nofmerlüam  ge- 
macht, Bergmann  *)  und  Baer.  — Baer  giebt  den 
horizontalen  Umfang  des  Schädels  auf  588  mm  an, 
Metschnikow  fand  bei  lebenden  Baschkiren  als 
Mittel  57ti  mm,  am  Schädel  532  mm  (bei  Türken 
51 3,  bei  Grossrussen  und  Rumänen  51 1,  bei  Dentsob* 
Oesterreichem  519). 

Bemerkenswerth  ist  ferner  der  bedeutende 
Rauminhalt  der  Schädel  der  Kalmücken;  nach 
Metschnikow  beträgt  derselbe  im  Mittel  1198 
ebem.  Um  diese  Zahl  in  gehöriger  Weise  su  wür- 
digen, stellt  Metschnikow  folgende  Reihe  zu- 
sammen auf  Grund  der  Messungen  WeiBbacb*s, 
Lucae’s,  Landzerfa  und  Kopernicki’s. 


1. 

Deutsche 

1521 '64  ] 

2. 

3. 

Polen 

Ruthenen 

1517-42  1 
1515-86  1 

j (Weisbach) 

4. 

Kroaten 

1499  J 

6. 

ChineBon 

1482-5 

(Lncae) 

6. 

Rnmänen 

1478 

(Weisbach) 

7. 

Grossrussen 

1471 

(Landzeri) 

8. 

Slowaken 

1467-78  1 

9. 

10. 

Türken 

Czeohen 

1461-78  1 
1456-1 

(Weisbach) 

11. 

Magyaren 

1437  J 

12. 

Zigeuner 

1385 

(Kopernicki) 

Die  Kalmücken  nehmen  hiernach  die  Stelle 
zwischen  der  4.  nnd  5.  Gruppe  ein. 

Metschnikow  zieht  nun  aus  seinen  Unter- 
suchungen den  Schluss,  dass  die  Kalmücken  in 
Bezug  auf  ihren  Körperbau  sich  von  den  bisher 
untersuchten  Vertretern  der  kankasiseben  Race 
unterscheiden  und  dass  die  Eigenthümlich* 
keit  des  Körperbaues  der  Kalmücken 
den  Eigenthömlichkeiten  des  Jagend- 
alters der  kaukasischen  Race  entspre- 
chen. 

Der  Verfasser  vorsneht  diese  seine  Behanp- 
tnng  durch  den  Hinweis  darauf  zu  begründen, 
dass  bei  Kindern  der  Kopf  und  der  Rumpf  rer- 
bältnissmässig  grösser  sind  als  bei  Erwachsenen, 
ferner  dass  die  Mitte  der  Körpergrösse  bei  13jih- 
rigen  Europäern  (Belgier,  Quetelet)  in  derSym- 
phjBis  liegt,  dass  die  Lioge  der  unteren  Extremi- 
täten der  Kalmücken  derjenigen  eines  12- oder  13- 
jährigen  Belgiers  entspricht. 

Dann  weist  Metschnikow  darauf  bin,  dass 
er  in  einer  früheren  Abhaudlung  (Zeitschrift  für 


*)  Metschnikow  nennt  fälschlich  den  BenJ. 
Bergmann  einen  hermhutischen  MiMionilr.  Berg- 
mann, in  Livland  geboren,  stndirte  in  l^ipzig  und 
Jena  Tlieologie,  war  ^nn  Uauslebrcr  in  Moskaa,  lebte 
ir>  Monate  unter  den  Kalmücken,  war  dann  Preiliger 
in  Livland  (16(>4  bis  1^42)  und  starb  IS56. 


Ethnologie  1874,  S.  33  u.  If.)  näher  boschrieheo 
habe,  wie  die  charakteristische  Eigcnthümlichkeit 
des  mongolischen  Anges  Rtch  vorübergehend  bei 
Kindern  der  kaukasischen  Race  beobachten  lasse,  ^ 
ebenso  sei  die  kurze,  stumpfe  Nase,  die  grossen 
abstehenden  Obren  und  das  kurze  Kinn  W kau- 
kasischen Kindern  vorübergehend  zu  beobachten. 
Unter  den  charakteristischen  Kennzeichen  der  Kal- 
mücken werde  immer  das  bartlose  Gesicht  auf- 
gefubrt;  das  gelte  aber  nnr  für  die  Kalmücken 
bis  zum  25.  l^ebensjabre.  Um  diese  Zeit  oder 
etwas  später  beginnt  ein  spärlicher  Bart  zu  spros- 
sen; allein  im  hohen  Alter  wird  der  Bartwuchs 
recht  reichlich,  der  Schnurrbart  .sehr  ansehnlich, 
der  Vollbart  reicht  mitunter  bis  zur  Mitte  der 
Bmst. 

Aus  allem  Gesagten  ist  es  möglich  ^ sagt 
Metschnikow  — , deu  Schluss  zn  ziehen,  dass  die 
inongoHsche  Race  vom  anthropologiacben  Stand- 
punkte aus  betrachtet  dem  kindlichen  vor- 
übergehenden Stadium  der  kaukasischen 
Race  entspricht 

3.  N.Kasanzew,  Boschreibnng  der  Basch- 
kiren. St  Petersburg  1867.  97  Seiten.  8". 
(OnHcaHic  EaiuSHpuesi  cucTasuii».  H.  Kaza« 
aueai.  C.  IIcTcpöypri  1667. 

4.  Ilja.  Kasanzew,  Beschreibung  der 
Kirgis-Kaisaken.  St  Petersburg  1867. 
331  Seiten.  8^  (OnHCuaie  Kuprus -Kaftcag% 
cocraBiiji  ßjkfl  Knsaanesi.  C.  norepöypri 

1867. 

In  dem  ersten  dieser  beiden  kleinen  Bücher 
ist  nicht  allein  eiuo  Beschreibnog  der  Baschki- 
ren, sondern  auch  der  Teptjären  enthalten. 
Seite  23  bis  20  wird  ihre  KörparbesebaffeDhoit  und 
Kleidung  geschildert  In  dem  zweiten  Boche  ist 
nicht  allein  von  den  Kirgis-Kaisakon,  sondern  von 
den  Kirgisen  im  Allgemeinen,  ebenso  von  den  Turk- 
menen die  Rede.  Es  sind  ansführlichc  Schilderun- 
gen mit  genauen  Zahlenangaben,  welche  von  einem 
russischen  Beamten  berstammen,  der  viel  mit  dem 
genannten  Volksstamme  zo  thnn  gehabt  hat. 

5.  H.  M,  MajicBi,  0 EyparcKaxi  üepciiaxi. 
N.  M.  Malijew,  Ueber  den  Schädel  der 
Bu Täten.  (Beilage  zur  80.  Sitzung  der 
Naturforscher  - Gesellschaft  in  Kasan  10.  Mai 
1877.) 

Malijew  erhielt  drei  vollständige  mit  allen 
Zahnen  versehene  Burätentichädel  durch  den  Dr. 
P.  D.  Ssysojew.  Er  prüfte  an  denselljen  die 
Me  isebni  ko  Wäschen  Behauptungen  Ober  die 
mongolische  Race.  Nachdem  er  in  Kürze  die  Re- 
sultate der  Untewuebungen  Mctschuikow^s  an- 
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gefllhrt,  bebt  er  berror,  daaa  die  Behaaptungen 
nnzweifelbftft  von  Interczze  wären , cIass  es  jedoch 
sehr  schwierig  sei  jetzt  schon  za  sagen,  in  wie 
weit  dieselben  bestätigt  werden  würden. 

Begreiflicher  Weise  kdnnen  die  Schädelunter- 
snchungen  nicht  auf  alte  Fragen  hinsichtlich  der 
mongolischen  Race  antworten,  wohl  aber  in  Betreff 
der  bedentenden  OrÖHse  des  Kopfes.  Die  Resnl- 
täte  der  Messungen  Malijew's  bestätigen  in  die* 
ser  Hinsicht  entschieden  Metschnikow’s  Be- 
hauptangen.  Der  horizontale  Umfang  der  Schädel 
beträgt  nach  Malijew  l)ei  den  Burätensohädeln 
540  mm  im  Mittel.  Ferner  sind  die  Schädel  durch 
ihre  Breite  ausgezeichnet;  die  Buräten  sind  sehr 
broofaycephol.  Der  Schädelindez  schwankt  zwi- 
schen 83‘2  bis  93'8  (im  Mittel  89'6,  hei  rassischen 
Schädeln  nur  60*3).  Bei  Betrachtung  des  Schädels 


von  oben  her  (Norma  verticalis)  erscheint  der  Schä- 
del breit  und  kurz  abgerundet,  bei  Betrachtung 
von  hinten  her  (N.  oocipitalis)  viereckig.  Bei  der 
Seitenansicht  ist  dos  Hinterhaupt  nicht  abgerun- 
det, sondern  fällt  mehr  oder  weniger  senkrecht  ab, 
worauf  Baer  bei  den  Kalmückenachädeln  aufmerk- 
sam gemacht  hat;  zwei  Schädel  sind  deutlich  pro- 
gnath  und  haben  eine  stark  noch  hinten  geneigte 
Stirn.  Die  Nasenbeine  sind  schmal,  und  der  Länge 
noch  gebogen;  die  unteren  Enden  nach  oben  ge- 
krümmt Die  Oberkiefergrube  (foesa  luaxillaris 
s.  cauina)  flach  und  breit.  Die  Augenhöhlen  vier- 
eckig. ~ Der  Rauminhalt  der  Buräteuschädel  ist 
sehr  beträchtlich,  im  Mittel  1723  ehern. 

Wir  geben  zum  Schlosse  mit  Rücksicht  auf 
die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  die  Tabelle  der 
Maasze  genau  wieder: 


Schädel  - Nummer 


Nr.  1. 

Nr.  2. 

Nr.  8. 

Aus  dem  transbai- 

Aus  dem  Kreise 

Aus  Ulussa  hei 

• 

kalischen  Gebiet 

Selonginsk 

Werchne-Udinsk 

26  Jahre 

87  Jahre 

23  Jahr« 

1. 

Horizontaler  Schädelnmfang  . . 

, , 538  mm 

533  mm 

550  mm 

2. 

Grösste  Länge  dos  Schädels  . « 

. 175  , 

175  , 

185  , 

3. 

Grösste  Breite  des  Schädels  . . 

. 164  , 

161  . 

154  , 

4. 

Cephalindex  ....... 

9.3-8, 

92  . 

83-2, 

6. 

Gesichtswinkel 

74* 

70» 

75« 

6. 

Oberkiefer-Progoathismaa . . . 

79" 

72» 

76« 

7. 

Zabn-Proguathismus  .... 

60» 

59» 

58» 

8. 

Geringste  Stirnbreitc  .... 

. 94  mm 

97  mm 

102  mm 

9. 

Höhe  der  Augenhöhlen.  . . . 

36  , 

36  . 

36  , 

10. 

Breite  der  .4agenböhlen  . . . 

• 42  . 

43  , 

43  , 

11. 

Obere  Gesichtsbreite  .... 

104  , 

97  , 

102  , 

12. 

Abntand  der  Joebbeinbfieke 

r . 144  , 

144  , 

144  , 

13. 

Breite  der  Glabella 

24  , 

22  , 

26  „ 

14. 

Basis  des  Gesichts 

. 115  , 

130  „ 

109  , 

15. 

I.Ange  des  Gesichts 

. 107  , 

132  , 

116  „ 

16. 

Querer  Schädelumfang  .... 

. 323  , 

822  , 

323  . 

17. 

Sagittaler  Schädelumfang  . . . 

. 402  , 

400  , 

428  , 

18. 

Länge  der  Schädelbasis  . • . . 

92  , 

100  , 

92  , 

19. 

Schläfendurchmesser  . . . • , 

• 125  , 

132  , 

127  , 

20. 

Ohrendurchmesser 

. 138  , 

138  , 

140  , 

21. 

Mastoidaldurchroesser  .... 

136  . 

136  , 

134  . 

22. 

Senkrechter  Durchmesser  des  Schädels  130  _ 

126  , 

134  , 

23. 

Hinterhauptskrümmung  (-Bogen) 

. 128  , 

130  , 

135  , 

24. 

StirnkrQmmung 

■ 111  . 

122  . 

130  „ 

25. 

Parietalkrömmnng 

. 160  , 

150  „ 

160  , 

26. 

Gewicht  des  Schädels  in  Grammen 

. 830 

780 

880 

27. 

RaumiDbalt  de»  Sobidel«  . . . 

. 1680  chcra 

1700  cl>cm 

1790  ebem 

Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  die  Schädel  der  ihre  Grösse  und  andere  KigeDthümlicbkeiten  von 
Buräten  alle  wichtigen  morphologischen  Kennzei-  anderen  Schädeln  unterscheiden, 
chen  der  mongolischen  Race  haben  and  sich  durch 
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6.  M.M.  Dobrot worsky , Aioo-RussiscbeB 
Wörterbuch  nebst  Beilagen.  Kasan 
1875  bis  1876.  (M.  M.  4o6poTBUpCKiA, 
Amhcko  - pyccsiA  ciosapi».  Kaaaub  1875  — 
1876)  abgednickt  in  den  Nachrichten  der 
kaiserlichen  Universität  zu  Kasan  XI.  Bd. 
(1875)  u.  XII.  Bd.  (1876). 

I>ie  Beilagen  zu  diesem  Wörterbache  (S*  1 bis 
92)  enthalten  viel  Anthropologisches.  Wir  sehen 
ans  veranlasst,  darüber  in  Kürze  zn  referiren,  weil 
wir  später  auf  eine  andere  Abhandlung  über  die 
Ainos  kommen,  welche  in  gewissem  Sinne  die  von 
Dobrotworsky  ergänzt. 

M.  M.  Dobrotworsky,  der  Verfasser  jenee 
Wörierbaebfl,  wurde  darch  einen  frühen  Tod  daran 
gehindert,  seine  Beobachtungen  und  Forschungen 
aber  die  Ainos  eigenhändig  znzn  Druck  vorznbe- 
reiten;  die  Herausgabe  ist  dnreh  seinen  Bruder, 
J.  M.  Dobrotworsky,  Professor  der  Kirchen- 
geschiebte  au  der  Universität  Kasan,  besorgt  wor- 
den. Einem  dieser  Abhandlung  vorausgeschickten 
Nekrolog  entnehmen  wir  Folgendes: 

Michail  Michailowitscb  Dobrotworsky 
wurde  geboren  im  Jahre  1836  als  der  Sohn  eines 
Geistlichen  im  Dorfe  Strjelka  (Gouvernement 
Nishni • Nowgorod),  welcher  arm  an  Gütern,  aber 
reich  an  Kindern  war.  Michail  Dobrot- 
worsky hatte  21  Geechwister,  darunter  sechs 
Brüder.  Nachdem  Michail  den  ersten  Unter- 
richt im  Hause  durch  die  Mutter  erhalten,  wurde 
er  im  Jahre  1846  in  die  geistliche  Schale  nach 
Arsamas  gebracht,  woselbst  ein  älterer  Bru- 
der, Klawdian,  Inspector  war.  Dann  besuchte  er 
das  Seminar  in  Nishut  - Nowgorod  von  1852  bis 
1659  und  trat  nach  absolviriem  Matoritätsexamen 
in  die  medico  ■ chirurgische  Akademie  in  Peters- 
burg. Durch  seinen  auhserordentlichen  Fleiss  und 
Eifer  zog  er  bald  die  Aufmerksamkeit  seiner  Leh- 
rer auf  sich  und  erwarb  sich  eine  jährliche  Unter- 
stützung von  300  Rubeln.  Am  18.  Decemker  1865 
erhielt  er  nach  bestandenem  Elzaroen  das  Diplom 
eines  Arztes  und  sprach  sofort  den  Wunsch  aus,  in 
Ostaihirien  aogestellt  zu  werdeu.  Man  erfüllte 
Beinen  Wunsch,  und  er  wurde  nach  kurzem  Aufent- 
halte in  Ostsibirien  nach  der  Insel  Sachalin  oom- 
mandirt.  Kein  leichtes  Loos  hatte  er  eich  damit 
gewählt;  der  Aufenthalt  in  einem  feuchten,  un- 
günttigen  Klima  in  der  Gesellschaft  sibirischer 
Soldaten,  wilder  Eingeborenen,  Ainos  und  Japa- 
nesen, unter  zu  Zwangsarbeit  Verurtheilten,  war 
. kein  angenehmer.  Doch  sein  starker  Geist  ertrug 
alle  Strapazen,  sein  schwacher,  seit  frühester  Ju- 
gend kränklicher  Körper  ertrug  dieselben  nicht. 
Er  fand  in  Sachalin  strebsame  Freunde  und  Genos- 
sen, welche  die  ihnen  auferlegien  schweren  Aemter 
dazu  benutzten,  uro  auch  für  die  Wissenschaft  zu 
arbeiten  und  zu  sammeln.  Der  Commandeur  der 
sacballnischen  Müitärabtheilnng , F.  M.  de  Pre* 


radowitscb,  stellteeine  ainosche  Wörtersammlnng 
zusammen,  der  Lieutenant  Garesiu  schrieb  ein 
Wörterbuch  der  Mansasprache  ^),  der  Geistliche 
jSimeon  beschäftigte  sich  insbesondere  mit  dem 
Studium  des  Volkes  der  Ainos  und  Michail  Do- 
brotworsky, der  Arzt,  machte  sich  daran,  die 
Sprache  der  Ainos  und  zwar  vom  physiologischen 
Standpunkte  vorzüglich  zn  erforschen.  Da^i  stu- 
dirte  er  die  klimatischen  Kigcntbümlicbkeiten  Sa- 
chalins, das  Leben  und  Treiben  der  Ainus  seihst; 
seine  Stellung  als  Arzt,  häufige  Wanderungen 
durch  das  Land  gaben  die  Möglichkeit  zu  zahl- 
reichen genauen  Beobachtungen.  Eine  Reihe 
Publicationen  in  den  Nachrichten  der  sibirischen 
Abtbeilnng  der  k.  russischen  Geographischen  Ge- 
sellschaft in  Irkutsk,  im  kricgsärztlicheu  Journal, 
in  den  Schriften  der  Aerzte  zu  Kasan , legen  ein 
beredtes  Zengniss  von  seinem  grossen  Eifer  und 
Fleisse  ab.  Aber  der  schwere  Dienst  und  das 
rauhe  Klima  wirkten  zerstörend  auf  seine  ohnehin 
schon  schwache  Gesundheit.  Michail  Dobrot- 
worsky hatte  bereits  als  löjährigor  Jüngling  im 
Seminar  an  Bluthasten  gelitten,  jetzt  in  Sachalin 
zeigten  sich  deutliche  Spuren  der  beginnenden 
Lungenkrankheit,  der  Schwindsucht.  Im  Frühling 
1872  vurliesB  Dobrotworsky  Sachalin,  woselbst 
er  5 Jahre  (1867  bis  1872)  gelebt  hatte,  um  in  Ka- 
san sich  während  des  Winters  1872/1873  auf  das 
Doctorexamen  vorzabereiten.  Durch  heftige  und 
häufige  Lungenblutongen  gestört,  musste  er  auiis 
Land  gehen,  um  sich  zu  erholen.  Allein  die  ge- 
hoffte Besserung  blieb  aus;  Dobrotworsky  sah 
sich  veranlasst,  um  seine  Entlassung  aus  dem 
Staatsdienste  zu  bitten,  jedoch  «he  er  dieselbe  noch 
erhalten,  verschied  er  in  Folge  einer  starken  Lun- 
genblutong  am  24.  Octoher  1874. 

Dem  Wörterbuche  sind  folgende  Aufsätze  vor- 
ausgeschickt : 

1.  Quellen  zum  Stadium  der  Ainos  und  ihrer 
Sprache,  S.  19  bis  30.  Eine  kurze  Aufzählung 
verschiedener  theils  gedruckter,  theils  handschrift- 
licher Mitthoilungen  Ober  die  Ainos. 

2.  Die  Ainos  (S.  31  bis  46).  Eine  anthropo- 
logische Skizze,  welche  einem  amtlichen  medicini- 
schen  Berichte  Dobrotworsky's  für  das  Jahr 
1668  entnommen  ist  *). 

Wir  entnehmen  dieser  Skizze  Folgendes: 

Die  Ainos  nennen  sich  selbst  Ainu,  was 
„Mensch**  bedeniet,  die  Russen  neunen  sie  AftHU 


1)  Qaresln  wurde  in  Sachalin  iiieuchHugs  ermur* 
det;  das  Mauuncript  beündet  sich  in  Irkutsk  in  der 
dortiKen  geugraphitchen  GeselUohaft.  Mit  dem  Na- 
men Mausa  werden  die  Chiueeeu  von  den  BuMen  be- 
zeichnet. 

*)  Der  Bericht  !•(  ziemlich  vollständig  ebgedruckt 
in  den  Nachrichten  der  sibirischen  Abtbeihmg  der  k. 
russischen  geographischen  Gesellschaft  in  Irkiitek,  Bd.  I, 
Nr.  2 u.  8. 
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(Aioi  — i ist  die  riissiecbe  Plaralendung).  Do* 
brotworeky  nennt  die  Ainos  brachjcepbal  und 
prognath  und  bezeichnet  ihren  Gesichtsansdnick 
aU  mongolisch.  Die  Zahl  der  Ainos  betrfigt  auf 
Sachalin  nach  Mittbeilong  der  Japanesen  2885 
Individnen  beiderlei  Geschlechts,  nach  Roda* 
nowski  2418,  nach  den  Berechnungen  eines  Dol* 
metschers,  Djatsefakow,  2050;  in  früherer  Zeit 
sind  die  Ainos  zahlreicher  gewesen,  haben  anch 
mehr  Anaiedelnngen  inne  gehabt  als  jetzt  Der 
Grund  der  Abnahme  ist  in  den  immerwährenden 
Streitigkeiten  und  Kriegen,  sowie  in  mancherlei 
Krankheiten  zu  Sachen;  überdies  sind  die  Ainos 
wenig  fruchtbar;  die  Zahl  der  Kinder  eines  Ehe- 
paares beträgt  durchschnittlich  3 bis  5,  übersteigt 
nie  mehr  als  8. 

Die  Ainos  sind  von  kleinem  Wachs  und  festem 
Körperbau;  die  Hautfarbe  ist  dunkel  mit  einem 
Stich  ins  Gelbe,  bei  den  den  grössten  Tbeil  des 
Lebens  in  Jurten  subringenden  Weihern  ist  die 
Gesichtsfarbe  mattgclblich,  ein  rothwangiges  Aino* 
mädchen  ist  eine  grosse  Seltenheit.  Die  Männer 
raairen  sich  die  Haare  an  der  Stirn  nnd  den  5chl&* 
fen,  lassen  hinten  im  Nacken  das  Haar  bis  zar 
Schalter  berabh&ngen.  Die  Frauen  lassen  sich 
nicht  rasiren,  sondern  tragen  langes  Haar  bis  zar 
Schalter.  Die  Farbe  der  Haare  ist  vollständig 
schwarz;  das  Ilaoptbaar  selten,  der  Bart  häufiger 
lockig.  Aagenlidspalten  schief,  die  Lippen  dick.  **~ 
Die  Mädchen  fangen  schon  vom  10.  Lebensjahre 
an  sich  die  Lippen  mit  dem  Kohlenrusse  der  Kes- 
sel, welches  sie  mit  Heringsfott  kochen,  za  färben, 
zu  diesem  Zwecke  machen  sie  Einschnitt«  in  die 
Lippen ; sie  färben  sich  ein  bis  vier  Male  im  Jahre, 
je  jünger,  desto  häufiger.  Bei  allen  Ainofraaen, 
welche  aufgehöri  haben  sich  za  färbea,  erhalten 
die  Lippen  ein  bleifarbenes  Aussehen. 

Die  Kleidung  der  Ainos  ist  sehr  gleichfÖr* 
mig.  Dieselbe  besteht  grösstentheils  aus  kurzen 
and  weiten  Gewändern.  Statt  eines  Hemdes  dient 
ein  bis  zu  den  Knien  reichendee  Gewand  aas 
mandschurischen,  japanischen  oder  rasaisebon  Stof- 
fen. Darauf  folgt  ein  anderes,  welches  artus 
heisst  und  aus  der  Rinde  einiger  Bäame  gefertigt 
wird.  Die  Frauen  tragen  statt  des  Artus  ein  Ge- 
wand aus  der  Haut  von  Fischen,  seltener  Seehunds* 
fei).  In  kalter  Jahreszeit  wird  über  dem  Artus 
oder  statt  desselben  ein  langes  Gewand  (Kaftan) 
aas  Seehundsfell  oder  aas  Hundefell  getragen. 
Ausserdem  bekleiden  sie  sich , jedoch  selten , mit 
Hosen,  insbesondere  mit  Kniehosen  aus  Hundefell, 
anch  benutzen  sie  eine  Art  Strümpfe  (richtiger  so- 
genannte Beinlinge)  und  Stiefel  aus  Robt^ufell. 
Der  Kopf  ist  in  guter  Jahreszeit  unbedeckt,  hei 
Wind  and  Kälte  schlagen  sie  am  dea  Kopf  ein 
Tuch  oder  sotzen  eine  Mütze  mit  langer  Klappe 
für  die  Ohren  aaf.  Auf  Märschen  tragen  sie  Schuhe 
aas  Reisstroh  oder  Gras,  oder  bei  tiefem  Schmutze 


aas  Holz.  Die  Gewänder  werden  zusammenge* 
halten  dorch  einen  Gürtel , in  welchem  stecken : 
ein  Messer  in  bülzernem  Futteral,  ein  Beatelchen 
mit  Stahl,  Feuerstein  und  Schwamm,  ausserdem 
auf  der  Reise  noch  ein  sweitee  Messer,  eio  hölzer- 
nes Futteral  für  eine  Tabackspfeife  und  für  die 
Essstäbchen,  so  wie  die  Spitze  eines  Rennthier- 
geweibes  zam  Entwirren  von  Knoten.  Die  jungen 
Mädchen  und  Frauen  tragen  Gürtel,  geschmückt 
mit  20  bis  70  kapfernen  Ringen  nnd  Platten,  an  den 
Armen  Armbänder,  an  den  Fingern  Ringe,  in  den 
Ohren  Ohrgehänge,  auf  der  Brust  einen  Schmack 
aus  Fell  and  eine  Art  Medaille  aas  Eisen.  Aaf  den 
Kleidern  der  Kinder  sind  glänzende  Knöpf«  ange- 
näbt,  auf  der  Stirn  der  Kinder  hängt  ein  mit  Glas- 
perlen benähtes  Dreieck  und  am  Gürtel  kleine 
kupferne  Schellen,  welche  auf  Fahrten  den  Hunden 
umgehängt  werden.  Im  Allgemeinen  lieben  die 
Ainos  alle  Verzierangen  sehr. 

Dio  Ainos  wohnen  io  kleinen  Ansiedelungen, 
welche  aas  2 bis  4,  höchstens  10  Jurten  (Hütten) 
bestehen,  meist  an  der  Mündung  der  Flüsse.  Die 
Jurten  sind  aus  Brettern  und  Baumrinde  angofer- 
tigt,  von  aussen  bedeckt  mit  Reisern  nnd  Gras. 
In  einer  Jurte  wohnt  gewöhnlich  nur  eine  Familie, 
bisweilen  anch  zwei.  Die  innere  Einrichtung  ist 
äusserst  dürftig:  in  der  Mitte  ein  Herd,  an  der 
Wand  Pritschen;  nahe  beim  Eingang  das  sogenannte 
Inau  (Ido).- Opfer).  Der  Schutz  vor  der  Kälte  in 
diesen  Jurten  ist  sehr  gering,  im  Winter  ist  die 
Temperatur  anch  im  Innern  der  Jurten  oft  — 1.5 
Grad.  Die  Ainos  sitzen,  wenn  sie  keine  Beschäf- 
tigung haben,  am  Herdfener  Tage  nnd  Nächte 
lang  und  rauchen  Taback. 

Die  Hauptbeschäftigung  der  Ainos  ist  auf  die 
Erhaltung  der  Existenz  gerichtet,  entweder  ist  er 
.\rbeiter  bei  den  Japanern  oder  er  verbringt  den 
ganzen  Sommer  mit  dem  Fangen  von  Fischen,  mit 
dem  Sammeln  von  Beeren,  Gräsern,  Wurzeln  zum 
Winter.  Die  Weiher  sind  beschäftigt  mit  der  An- 
fertigung von  Gewel>en  aus  Nesseln,  mit  der  Her- 
stellung und  Ausbesserung  der  Kleidungsstücke 
und  der  Bereitung  der  Speisen  (die  Ainos  essen 
vier  bis  acht  Mal  täglich),  sie  trocknen,  räuchern 
Fische  u.  s.  w. 

Die  .\inos  salzen  ihre  Fische  nicht,  gebrauchen 
überhaupt  kein  Salz,  einige  bereiten  aber  ihre  Fische 
mit  Seewasser.  Ausser  Fischen  und  Reu,  welchen 
die  Japaner  ihnen  znatellen,  essen  die  Ainos  allerlei 
Wurzeln,  ferner  allerlei  Mollusken,  den  Seeigel,  Ho- 
lothurien  (Trepang),  Hunde,  Bären,  Seehunde,  Rob- 
ben und  gestrandete  Walfische.  Aus  Reis  bereiten 
die  Ainos  einen  sehr  schwachen  Branntwein,  trin- 
ken jedoch  gern  japanisches  und  mssisebes  Fabri- 
kat Die  Ainos  haben  viele  merkwürdige  Gebräuche, 
z.  B.  beim  Grüssen,  beim  Helrathen,  beim  Namen- 
gehen der  Kinder  n.  s.  w. 

Die  Ainos  waschen  sich  nie  und  baden  sich 
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fait  gar  nicht;  mituntor  wischen  sie  sich  mit  einem 
foQchten  and  sohmatsigen  Lappen  die  Aogen  aas. 

Die  Religion  der  Ainoe  ist  offen'^r  ans 
einem  Fetisehdienst  berrorgegangen;  jedoch  rer* 
ehren  sie  jetst  eine  grosse  Anzahl  unsiohtbarer 
gater  nnd  bdaer  Wesen.  Den  guten  Göttern  wird 
geopfert  Ein  Mal  im  Jahre,  im  KoTember,  wird 
den  guten  Göttern  des  Gebirges  ein  sogenanntes 
Reinigungtopfer  dargebraoht,  indem  sie  einen  Dö- 
ren, welcher  für  einen  Sohn  der  Gebirgsgötter  ge- 
halten wird,  tödten  und  nachdem  sie  ihn  bereitet, 
verspeisen.  Eine  Opfergabe  ganz  eigenthümlicher 
Art  ist  das  sogenannte  ln  au,  ein  Stab  oder  Stäb- 
chen von  verschiedener  Länge  (2  Werschok  bis 
iVf  Sashen  s 8'8  bis  drS  cm),  an  einem  Ende 
▼ersehen  mit  lockigen  Anhängseln.  Man  bringt 
den  Terschiedenen  Göttern  verschieden  gestaltete 
und  aasgestattete  Inan  dar,  aber  an  allen  ist 
eine  Aehnlichkeit  mit  dem  menschlichen  Körper  er- 
kennbar. Man  vermag  zu  unterscheiden  einen  Kopf, 
die  Haare,  die  Ohren  mit  Ohrringen,  den  Hals,  die 
Arme  o.  s.  w.  Dobrotworsky  vermnthet,  dass 
diese  menschlichen  Nachbildungen  die  Reste  frühe- 
rer Menschenopfer  seien;  die  Ainos  selbst  geben  so, 
dass  einige  von  ihnen  in  alten  Zeiten  Menschon- 
freeser  gewesen  seien.  Die  Ainos  glauben  jetzt 
an  die  Unsterblichkeit  ihrer  Seelen,  nach  dem  Tode 
kämen  ihre  Seelen  in  das  sogenannte  „Untere  Dorf“, 
eine  Art  von  Paradies  and  Hölle  zugleich. 

Die  Medicin  der  Ainos  ist  durchaus  primitiv; 
sie  beschränkt  sich  in  Wesentlichkeit  darauf,  dass 
der  Scbamaue  — Priester,  Zauberer  und  Arzt  io 
einer  Person  — einen  Inau  macht  and  zanberb 

Die  Aufzählung  der  verschiedenen  bei  den 
Ainos  vorkommenden  Krankheitsformen  lassen  wir 
hier  bei  Seite. 

3.  Uebor  die  Rechtsebroibuog  der  ainoschen 
Wörter  (S.  47  bis  68).  In  der  Einleitung  dieses 
Capitels  finden  eich  noch  verschiedene  interessante 
Bemerkungen  über  die  IlcligioDBgebräuohe  der 
Ainos,  welche  das  Frühere  ergänzen. 

Ein  Referat  über  die  Orthographie  der  Aino- 
sehen  Wörter  ist  nicht  unsere  Sache;  e«  sei  nur  er- 
wähnt, dass  Dobrotworsky  die  Buchstaben 
des  russischen  Alphabets  benutzt,  weil  er 
der  Ansicht  Ist,  dass  die  Ainos  in  kurzer  Zeit 
Russisch  lernen  werden. 

Auffallender  Weise  können  die  Ainos  den  Laut 
1 nicht  hervorbriogen , sie  sagen  statt  dessen  n 
oder  r. 

4.  Uebersiebt  der  japanischen  Schriflzeicben 
nebst  Aussprache  (Alphabet  i-ro-fs),  S.  69  bis  76. 

Dann  folgt  das  aino-russische  Wörterbuch 
(S.  1 bis  488). 

Den  Schluss  machen  dann  (S.  1 bis  92  >)  fol- 
gende Beilagen: 


Ks  ist  eine  Eigentliümlii'hkeit  der  nisnisolieu 
Axctiiv  Ar  AnUim|K>los>0<  Bd.  X. 


1.  Kritik  der  Abhandlung  Pfitzmayer*s: 
Ueber  den  Bau  der  Aino-Sprache  (1  bis  29). 

2.  Versohiedsne  Notizen  und  Bemerkungen 
über  die  Ainos.  Darunter  einige  literarisebs  No- 
tizen aus  Werken  anderer  Autoren,  einige  Bemer- 
kungen über  die  kurilischen  Inseln  undainVer- 
zeichnias  der  Aino  - Ansiedelungen  auf  Sachalin 
(S.  42  bis  68). 

3.  Die  Volkszahl  der  Ainos  (S.  66  u.  67). 
In  runder  Zahl  giebt  es  3000  Ainos  auf  Sacbaliu. 

4.  Ueber  Religion  und  Poesie  der  Ainos 
(S.  58  bis  67). 

5.  Ueber  die  Medicin  der  Ainos  (S.  68  bis  73). 

6.  Ueber  die  Nahrung  der  Ainos  (S.  74  u.  75). 

7.  Ueber  die  Kleidung  der  Ainos  (S.  76  bis  78). 

8.  Ueber  die  Wohnung  der  Ainos  (S.  79). 

9.  Ueber  die  Beschäftignngen  der  Ainos 

S.  80  bis  82). 

10.  Ue^r  die  Sitten  und  Gebräuche  der 
Ainoe  (S.  83  bis  88). 

Alles  knrze,  nicht  verarbeitete  Notizen,  welche 
keinen  Auszug  gestatten. 

11.  Verzeiebnisa  der  Jahreszeiten  und  Mo- 
nate in  der  Aino-Sprache  (S.  89). 

12.  Zur  Ronntnisa  der  Aiuo- Sprache:  De- 

elination  und  Conjugation.  Ueber  die  Anwendung 
der  Partikeln  (S.  90  u.  91). 

7.  Dobrotworsky,  ßothriocepbalus  latus 
nnd  einige  andere  Darmparasiten  auf 
der  Insel  Sachalin.  (Kriegsärztliches  Jonr- 
nal  1872.  Bd.  CXV,  S.  112  bis  146.) 

Der  Bothriocephalns  latus  ist  sehr  häufig  bei 
den  Ainos;  der  vierte  Tbeil  aller  Ainos  ist  damit 
behaftet,  die  Hälfte  hat  früher  daran  gelitten,  so 
dass  nur  ein  Viertel  ganz  frei  bleibt.  Die  Ainos 
nennen  den  Bothriocephalns  „parakaukan“  und 
unterscheiden  ihn  von  einem  anderen  Wurm  „okan- 
kan“  — der  Taenia  solium  oder  Taenia  medio- 
canellata.  — Dobrotworsky  hat  selbst  bei  den 
Ainos  keine  Taenia  gefunden  und  wirft  auch  die 
Frage  auf,  woher  die  Ainos  diese  Würmer  acqui- 
rireu«  da  sie  kein  Schweinefleisch  oesen  und  Rind- 
fleisch erst  seit  Bekanntschaft  mit  den  Russen« 
Die  Ainos  leiden  auch  an  Oxyuris  vermicularis  (in 
der  Aino-Sprache  „pisse-kiklnri*),  aber  haben  nie- 
mals Ascaris  lumbricoides. 

8.  D.N.  Anutschin,  Materialienzur  Anthro- 
pologie Ostasiens.  I.  Der  Stamm  der  Ainos. 
( A ly  1 H H A H.,  MaTcpiaju  Ajn  aarponoioria 
BOCTOVieft  Aiia.)  Beilage  zum  XX.  Bande  der 
Nachrichten  (lizBacria)  der  k.  Gesellscbaft  der 
Liebhaber  der  Naturforschung,  Anthropologie 


Autoren,  die  einzelnen  Aufsätze  ein  uml  deNselbeii  Bu- 
ches besonders  zu  paziniren. 
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and  Ethnographie.  Moafcao  1876,  4",  S.  79 
bis  308.  Mit  4 lithogrmphirten  Tftfelu. 

Dem  VerfMier  dieser  inhaltreicben  and  fleu* 
figen  Arbeit  standen  ausser  literarischen  Hdlfs* 
mitteln  eu  Gebote  eine  Anaahl  Photographien, 
welche  der  Lieutenant  Oaresin  im  Jahre  1872 
aus  Sachalin  mitgebracht  hatte,  ferner  eine  An- 
zahl Photographien  tod  a\.inoe,  im  Besits  dee  Herrn 
Lopatin  in  Moskau;  dann  swei  ganze  und  ein 
unTollstAndiges  Skelet  und  eine  Menge  Steinwerk- 
zeuge,  Idole  (Inan)  und  Anderes  mehr,  im  Besitze 
der  Moskauer  Gesellschaft  der  Liebhaber  der  Na- 
turforschung. 

£a  sind  die  Ainos  wegen  ihrer  körperlichen 
EigeothOmliebkeiten  und  wegen  ihrer  zweifelhaf- 
ten Stellung  im  Systeme  der  Anthropologie  ein 
interesaautes  Uebungsobject.  Obgleich  Herr  Anut- 
schic  sich  Ober  die  SteUung,  welche  seiner  Mei- 
nung nach  die  Ainos  terdienen,  nicht  endgültig 
nusBpriebt,  also  die  Hauptfrage  nicht  entscheidet, 
«o  ist  die  Arbeit  doch  eine  sehr  rerdienstlicbe, 
weil  der  Versuch  vorliegt,  alle  bisher  bekannten 
VeröfTentlichungen  und  Mittheilungen  über  die 
Ainos  zu  einem  Geaammtbüde  zu  vereinigen. 
Ueberdiee  giebt  Anutschin  das  Resultat  genauer 
eigener  Untersuchungen  vou  dem  ihm  vorliegen- 
den Skeleten  und  Skelettheilen,  auf  welche  wir 
später  auBfÜhrlich  eingeben  werden. 

Die  Ahbandinng  zerfallt  in  vier  CapiteL  Das 
erste  Capitel  giebt  (S.  80  bis  116  Geschichte  der 
europäischen  NachricLton  über  die  Ainos  und  der 
Beziehungen  zwischen  Ainos  und  Russen)  eine 
ZusammeDstellang  aller  Nachrichten  über  die 
Ainos,  welche  Anutschin  nur  in  der  Literatur 
nufzuiinden  vermochte.  Ein  Anhang  zu  diesem 
Capitel  enthält  eine  Aufzählung  der  oinBcblägigen 
deutschen  und  russiBchen  n.  s.  w.  Werke,  in  wel- 
chen von  den  Ainos  die  Rede  ist  (141  Nummern). 
Das  zweite  Capitel  enthält  eine  morphologische 
Skizze  des  Aino-Stammes  (S.  123  bis  133).  Es 
worden  alle  verschiedeneu  Angaben  der  Autoren 
über  die  Kdrpvrl^schaffenheit  der  Ainos  zusam- 
roeogestellt,  geprüft  und  mit  den  eigonou  Unter- 
suchungen des  Verfassers  verglichen.  Wir  geben 
den  wesentlichen  Inhalt  dieses  Capitels  in  mög- 
lichst gedrängter  Kürze  wieder.  Körpergrösso: 
Die  Ainos  sind  von  mittlerer  Grösse  und  kom- 
men ihren  Nachbarvölkern  ziemlich  gleich  (Japaner 
nach  Mohnike  1660  mm,  die  Chinesen  nach  Weis- 
bach 1630mm);  einige  Reifende  sprechen  von  den 
Ainos  als  vou  hoebgewaehseoen  Leuten.  Die  Er- 
klärung bierfhr  findet  Anutschin  in  einer  Be- 
merkung de  Rosuy^s,  wonach  unter  den  Ainos 
zwei  Typen  sich  fanden,  ein  kleinerer,  selten 
1600  mm  erreichender,  und  ein  grösserer  von 
1600  bis  1720  mm.  Nach  Doenitz  ist  die  Grösse 
1513  mm,  aber  derselbe  hat  nur  junge  Leute  von 
16  bis  19  Jahren,  also  nicht  völlig  ausgewachsene, 


gemessen.  Körperbau  ist  im  Allgemeinen  pro* 
portionirt,  feet.  Die  Ainoe  sind  zu  anhakender  phj* 
aiacher  ArbeiUanstrengung  geeignet,  laufen  scbnelL 
Verh&ltniss  der  Körpertheile  zu  einander; 
MMaongen  darüber  liegen  nur  vor  von  Dönits 
und  Uilgendorf,  deren  Resultate  von  Aknatachin 
angeführt  und  mit  den  Angaben  Scherzer*a  und 
Schwarzes  verglichen  werden.  Kopfumfang 
650mm,  sehr  groee,  gröeaer  als  bei  Chineaen,  Auatra- 
liemnndMalayen.  Länge  des  Kopfes  188  mm, 
fast  ao  groas  wie  bei  Australiern,  gröaaor  als  bei 
Chinesen.  Breite  des  Kopfes  144mm,  bedeu- 
tender als  bei  anderen  Yolkzstämmen , welche 
Scherzer  und  Schwarz  gemessen  haben.  Der 
Cephalindex  wird  hiernach  78’6  betragen,  ao 
dass  die  Ainos  nach  Broca'a  Classification  mesati- 
cephal  sind  mit  Hinneigung  zur  Braohyoephalie. 
Scbulternbreito  345mm,  ist  mäasig,  geringer 
als  bei  Russen  (410mm,  Schultz),  bedeutender 
als  bei  Australiern  und  Chinesen.  Körperumfang 
839  mm,  ist  massig  (bei  Javanern  860,  bei  Chi- 
nesen 857*5,  bei  Australiern  890,  bei  Neuseelän- 
dern 981‘ö,  bei  Württembergom  906*2,  bei  Preus- 
sen  882*6,  bei  Engländern  907,  bei  RumäneD 
889*7,  bei  einigen  malayischen  Stämmen  geringer, 
826  mm.  Auf  die  anderen  Maasse  gehen  wir  hier 
nicht  weiter  ein,  weil  wir  die  Bemerkung  nicht 
unterdrücken  können,  dasa  bei  diesen  Vergleichen 
nicht  viel  herauskommt.  Dönitz^s  Measongen 
sind  nur  au  fünf  Individuen,  welche  noch  dazu 
jung  waren,  angestellt,  scheinen  uns  daher  nicht 
völlig  geeignet,  die  Basis  für  derartige  Vergleiche 
zu  bilden.  Physiognomie:  Das  Gesicht  der 

Aino«  hat  nichts  Mongolisches,  aondem  etwas  Euro- 
päisches, ist  regelmässig,  die  Stirn  hoch  und  breit, 
die  Lippen  etwas  dick,  die  Nase  breit,  aber  nicht 
plattgedrückt.  Auf  zwei  Tafeln  sind  eine  Reihe 
Ainoporträts  nach  Photographien  wiedergegeben ; 
diese  Portraita  lassen  besser  als  jede  Beschreibung 
erkennen,  dass  die  Ainos  entschieden  den  Mon- 
golen nicht  gleichen.  Einige  der  Ainoe  sehen 
unbedingt  den  Kassen  ähnlich,  insbesondere  die 
bärtigen,  andere  bartlose  aber,  mit  langem,  herab- 
hängendem  Haupthaar,  erinnern  uns  lebhaft  an 
die  Esten.  Bei  den  Weibern  tritt  etwa  in  der 
Stellung  der  Augeulidspalten  etwas  Mongolisches 
hervor.  De  liosny  übrigens  unterscheidet  swei 
Typen,  einen  Typus  mit  kleinem  Wuchs  und  mehr 
mongolischem  .\ussehen , und  den  zweiten  Typus 
mit  grossem  Wuchs,  ohne  mongolische  Züge. 

Haare:  Im  Allgomeinen  aind  die  Aino« 

wegen  ihrer  starken  Behaartheit  bekannt;  die 
Haupthaare  sind  straff,  rauh  und  von  schwarzer 
Farbe.  Die  Männer  schneiden  die  Haare  vom, 
lassen  sie  hinten  im  Nacken  aber  stehen,  die  Wei- 
her tragen  sehr  lange  Haare.  Die  Bärte  werden 
sehr  lang  getragen,  sind  meist  von  kastanienbrau- 
ner oder  etwas  rötblicber  Farbe;  der  beim  Essen 
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and  Trinken  iDcommodirende  Sohnorrbart  wird 
mittelst  kleiner  St&bchen  (Easst&bcben)  zorflckge' 
halten.  Dieses  starke  Haupt-  und  Barthaar  giebt 
den  Ainos  mit  ihr  charakteristisches  Aaseehen 
(die  Rossen  nennen  sie  MaxHartifl  uapoAi,  d.  h« 
sottiges  Volk);  dass  jedoch  die  Ainos  an  ihrem 
Körper  auch  sonst  st^ker  behaart  »eien  als  an- 
dere» z.  B.  earop&ische  Völker,  l&sst  sich  nicht 
nachweisen. 

Hautfarbe:  Die  Haut  ist  dunkel,  wegen  der 
mangelnden  Hautpflege  ^ die  Ainos  waschen  sich 
niemals  — sehr  schmutrig.  Eine  eigenthtimlioho 
Sitte  haben  die  Weiber;  indem  sie  Schnitte  in  die 
Lippen  machen  and  Ross  und  Fett  einschmieren, 
ersengen  sie  ein  bleifarbiges  Aussehen  derselben. 
Die  Operation  wird  mehrmals  im  Jahre  wiederholt 
und  erst  im  hohen  Alter  unterlassen. 

Auf  das  dritte  Capitel  (S.  133  bis  170: 
Materialien  zur  Anatomie  — Osteologie  — der 
Ainos)  müssen  wir  näher  eingehen,  weil  dasselbe 
eine  sehr  genaue  Beschreibnng  der  einseinen  Ske- 
lettbeile der  Ainos  bringt.  Bisher  ist  die  Unter- 
snchung  der  knöchernen  Skelettheile  fast  auf  den 
Schädel  allein  beschränkt  gewesen  (Busk,  Ber- 
nard  DaTis,  Virchow,  Dönits),  nur  Busk 
konnte  auch  ein  Ainoskelet,  wahrscheinlich  von 
einem  25jährigen  Weibe  hersiammond,  unter- 
suchen. Der  Verfasser  referirt  zuerst  in  Kürze 
über  die  Resultate  der  genonntcu  Autoren,  dann 
wendet  er  sich  zur  Beantwortung  der  gewiss  sehr 
wichtigen  Frage,  ob  die  beiden  ans  Gräbern  ge- 
nommenen Skelete  wirklich  von  Ainos  herstaram* 
ten?  Nach  Bejahung  der  Frage,  dass  es  wirklich 
Ainoekclete  seien,  bestimmt  Auutschin  das  eine 
Skelet  als  ein  männliches  von  circa  40  Jahren, 
das  andere  als  ein  weibliches  von  circa  60  Jah- 
ren. Ausserdem  lag  ihm  noch  ein  unvollständiger 
Schädel  vor.  Ueber  das  Alter  der  offenbar  lange 
in  der  Erde  beflndlicheo  Knochen  Hess  sich  nicht» 
ermitteln. 

Beide  Skelete  sind  ancb  nicht  ganz  vollstän- 
dig. Am  weiblicben  fehlt  der  grösste  Theil  der 
Rippen  und  das  Brnstbein , die  Hüftknochen , das 
linke  Oberscheokelbein , Schienbein  und  Waden- 
bein und  viele  kleine  Knochen  der  Hand  und  des 
Fasses.  Am  männlichen  Skelet  fehlt  weniger: 
einige  Rippen,  das  rechte  Wadenbein  nnd  ein  Theil 
der  kleinen  Hand-  nnd  Fussknocheo.  Ueberdiea 
sind  die  Knochen  stark  verwittert  und  vielfach 
verletzt.  Die  einzelnen  Knochen  sind  nicht  mas- 
siv, sondern  erscheinen  etwas  zart  and  fein. 

Die  Grösse  des  männlichen  Skeletes  betritgt 
1620,  die  des  weiblichen  1580  mm;  die  Länge 
der  Wirbelsänle  vom  Atlas  bis  zum  Promon- 
torinm  beim  männlichen  650,  beim  weiblichen 
645  mro.  Die  Zahlen  sind  in  gewissem  Sinne  onr 
annähernd,  weil  einige  Wirbel  fehlen,  aber  sie  rei- 
chen ans,  um  darzuthnn.  dass  die  Wirbelsäule  der 


Ainos  keineswegs  sich,  wie  Davis  gefunden  hat, 
durch  ihre  Kürze  auszeichnet.  Am  Atlas  findet 
Anutsebin  es  auffallend,  dass  ~ an  beiden 
Exemplaren  — * statt  des  Sinus  atlantis  ein 
existiH;  er  findet  diesen  Canal  an  keinem  ein- 
zigen der  ausgegrabenen  Kurgan  • Skelete , auch 
nicht  von  Rassen,  auch  nicht  an  fünf  Skeleten  aus 
Samarkand.  (Anntschin  sagt  nicht,  wie  viel 
andere  Skelete  er  daraufhin  nntersneht  bat,  und 
nach  meinen  Erfahrungen  ist  der  Canal  gar  nicht 
so  selten.)  In  Betreff  der  übrigen  Wirbel  ist  nur 
za  bemerken , dass  der  Proc.  spinosos  de«  sechsten 
Halswirbels  nicht  getboilt  ist.  Das  Brnstbein 
de«  männliehen  Skeletes  zeigt  eine  Hinneignng 
zom  weiblichen  Typus;  der  Handgriff  ist  51mm 
lang,  der  Körper  80mm.  Das  Kreuzbein  sowohl 
des  männlichen  als  des  weiblichen  Skeletes  besteht 
nur  aus  vier  Wirbeln,  von  denen  der  dritte  höher 
als  die  übrigen  ist.  Die  Länge  des  Kreuzbeines 
(Höhe)  beim  männlichen  Skelet  beträgt  82  mm,  die 
Breite  97  mm.  Im  weiblicfaesi  Skelete  ist  die  Länge 
des  Kreuzbeines  110,  die  Breite  105;  überdies  ist 
es  nasymmetrisebor. 

Die  Knochen  des  Beckens  sind,  wie  schon 
gesagt,  nur  im  männlichen  Skelete  ganz  erhalten: 
der  grösste  Abstand  zwischen  den  Darrabeinkäm- 
men ist  256  mm,  der  Abstand  der  Spinae  oss.  il. 
ant.  snp.  240  mm,  also  fast  genau  so  wie  bei  Euro- 
päern (256  und  243mm,  nach  Krause).  Ganz 
anders  sind  die  von  Davis  an  einem  Ainoskelete 
gefundenen  Maasse , wo  nämlich  der  Abstand  der 
Spinae  nur  182  mm  betrug  (bei  einem  australischen 
weiblichen  Skelete  156  mm). 

Die  Durebmesser  dos  Beckoncingangs  betra- 
gen: der  quere  112  mm,  der  schräge  (von  der 
Art.  sacro-iliaca  zum  Tub.  iloopubic.)  115  bis 
117  mra,  die  Conjugata  vera  97*7  mm.  Der  Ab- 
stand der  beiden  Sitzhuckor  von  einander  beträgt 
70  mm,  der  beiden  Sitzbeinstachel  74  mm,  der 
gerade  Durchmesser  des  Beckeuausganges  ist 
124  mm. 

Von  den  Knochen  des  Schultergürtels 
zeichnet  das  Schulterblatt  sich  durch  seine  Breite 
aus.  Die  Breite  verhält  sich  zur  Länge  (Höhe) 
beim  männlichen  Skelet  wie  72*3:100,  beim  weib- 
lichen Skelet  wie  73*8: 100.  Bei  russischen  Ske- 
leten fand  Anutsebin  die  Verhältnisse  wie  57  bis 
69: 100.  Die  Fossa  supraspinata  ist  niedrig,  aber 
lang,  Fossa  infraapinata  im  Gegentbell  vertieft 
und  beim  männlichen  Skelet  13mm,  beim  weib- 
lichen 6 bis  7 mm.  Die  Schlüsselbeine  sind 
lang;  beim  männlichen  Skelete  142  mm,  beim  weib- 
lichen 133  mm. 

Die  Extremitäten.  Was  znerst  das Verhält- 
niss  der  Länge  der  Extremitäten  zu  einander  und  zur 
Körperlängo  betrifft,  so  entnehmen  wir  den  Mesaun- 
gen  Anniscbin's  folgende  vergleichende  Tabelle, 
in  welcher  die  Körperlänge  gleich  100  gesetzt  ist; 
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Kaflern  (Fritsch) 

Tasmanier  (Davis) 

f,  weibl.  (Davis) 

Australier  (Davis,  Ecker,  Keferstein) 

Buschm&Dner  (Humphrj) 

Ruaseu  

Sarten  (ans  Samarkand) 

Ainos,  weibl.  (Davis) 

; we““')  : : ; : 


Hameriu 

Radiaa 

Femur 

Tibü 

191 

151 

27-2 

20-7 

191 

15-7 

27-9 

241 

18-8 

16-6 

27-6 

21-9 

19-7 

14  9 

27-7 

21-1 

20 

15-3 

27-7 

23-8 

20 

14'5 

27-6 

22-4 

18-5 

14 

25-6 

21 

18-7 

15-5 

27-2 

20-8 

19-4 

14'6 

26-5 

21-2 

19-1 

151 

24-2 

20-3 

Hieraus  geht  hervor,  dass  das  weibliche  Aino- 
skelet sich  durch  ein  besonders  kurzes  Ober- 
schenkelbein und  einen  etwas  langen  Radius  aus- 
zeichnet. 

Setzt  man  die  Lingc  des  Femur  und  der 
Tibia  zusammen  100,  so  betrftgt  die  Länge  des 
Humenis  und  Radius  zusammen  bei  den  Ainoske- 
leten,  beim  männlichen  71*3,  beim  weiblichen  77*7, 
während  bei  den  anderen  oben  genannten  Racen 
die  Zahl  zwischen  65*7  bis  70*9  schwankt. 

Oberarmbein.  Abgesehen  von  einer  relativ 
geringeren  Breite  des  Gelenkendes  des  Knochens 
nnterscheidot  sich  die  Form  der  Dinphyse  von  der 
gewöhnlichen  Form.  NVäbrcnd  nämlich  gewöhn- 
lich, bei  Betrachtung  des  Kopfes  im  Profil,  die 
Diaphyse  von  unten  nach  oben  sich  verbreitert, 
so  dass  die  Dicke  oben  etwa  1^/j  mehr  als  unten 
beträgt,  so  ist  hier  die  Verbreiterung  nicht  so 
wahrnehmbar,  sie  beträgt  oben  nur  etwa  1 V<  nial 
mehr  als  unten.  Ferner  ist  namentlich  am  männ- 
lichen Skelete  bemerkbar  eine  Verbreiterung 
des  Oberarmbeins  in  querer  Richtung  und  eine 
Abplattung  in  sagittaler.  Gewöhnlich  näm- 
lich öhertrifTt  der  sagittale  Durchmesser  (Dicke) 
im  mittleren  und  oberen  Thcile  des  Knochens  den 
queren  (Breite);  der  Unterschied  beträgt  an 
nissischoD  Skeleten  von  der  Grenze  des  oberen  und 
mittleren  Durchschnitts  2*8  und  von  der  Mitte 
1‘9  mm.  Bei  dem  Oberarmbeine  des  Ainoskeletes 
sind  beide  Durchmesser  oben  fast  gleich,  in  der 
Mitte  aber  öbertrifft  der  Querdnrehmesser  den 
eagittalon  Durchmesser  um  ein  Bedeutendes, 
beim  mänuliohen  Skelete  um  4*5,  beim  weiblichen 
um  3 mm.  Die  Figur  eines  Qucrdurcbschnittes 
erscheint  daher  ganz  anders,  als  gewöhnlich.  Aus 
den  vielen  sonstigen  kleinen  Unterschieden  am 
Humerus  mag  noch  hingewiesen  werden  auf  die 
Durchbohrung  der  fovea  supratrocblearis,  wel- 
cher Anntschin  besondere  Bedeutung  beilegt,  da 
er  dieselbe  in  rnssiscbcu  Skeleten  vermisst  hat,  und 
auf  die  mehr  horizontalo  Stellung  der  Proc.  cubi- 
ialif.  Scbliesalioh  noch,  dass  der  Torsionswinkel 
des  llnmeruB  bei  den  Ainos  30  bis  35  Grad  be- 
trägt, während  er  sonst  viel  geringer  ist,  oft  nur 
mit  20  Grad  angegeben  wird. 


Die  kleinen  Unterschiede  am  Radius  und  der 
Ulna  finde  ich  za  geringfügig,  um  sie  su  wieder- 
holen. Ebenso  Ülw*  die  unvollständigen  Knochen 
der  Hand. 

Oberschenkelbein!  Der  rechte  Femur  des 
weiblichen  Skeletes  (der  linke  fehlt)  unterscheidet 
sich  vom  männlichen  durch  seine  Kürze  (380: 430) 
nnd  durch  die  Verbreiterung  der  Diaphyse,  welche 
übrigens  auch  an  dem  männlichen  Skelete  zu  be- 
obachten ist  Gewöhnlich  wird  in  der  Mitte  des 
KnocbcDB  die  Breite  (Qoerdurchmesser)  ttbertroffen 
von  der  Dicke  (sagitialer  Durchmesser)  um  1*6 
bis  1*7  mm  (au  raasischen  Skeleten),  um  2*5  an 
Skeleten  aus  Kurganen;  hier  am  männlichen  Aino- 
gkolcte  sind  die  beiden  Durchmesser  fast  gleich 
(0*5),  beim  weiblichen  Skelete  ist  die  Breite  um 
3 mm  grösser.  Im  oberen  Theile  der  Diaphyae 
zwei  Zoll  unterhalb  des  Trochanter  minor  ist  die 
Plattheit  des  Knc^cheus  noch  bedeutender.  Ge- 
wöhnlich öberirifit  die  Breite  die  Dicke  um  3*5 
bis  4*0 mm,  bei  den  Ainos  öherwiegt  die  Breite 
heim  männlichen  Skeleto  um  9,  beim  weiblichen 
um  8 mm.  Dadurch  erhielt  ein  Querdorchschnitt 
des  Knochens  ein  ganz  anderes  Ansehen. 

Der  Winkel,  unter  welchem  der  Hals  und  der 
Körper  des  Femur  zusaminenstossen,  beträgt  beim 
Manne  140  Grad,  beim  Weibe  135 Grad;  der  Tor- 
rionswinkel  des  Femur  ist  beim  Manne  5 Grad, 
beim  Weibe  25  Grad. 

Tibia:  Der  Verfasser  handelt  die  Beechrei- 
bung  der  Tibia  ausführlicher  ab,  als  die  der  ande- 
ren Knochen,  wir  können  in  das  Detail  nicht  ein- 
geben; jedoch  eine  Kigenthümlichkeit  der  Tibia 
der  Ainos  verdient  namhaft  gemacht  zu  werden.  * 
Nämlich  die  sogenannte  Platyknemie;  die  Tibia 
der  Ainos  zeigt  in  dem  oberen  Theile  der  Dia- 
physe ein  grösseres  Ueberwiegen  des  sagittalen 
Dnrehmessers  über  den  frontalen  als  gewöhnlich, 
so  dass  die  Tibia  seitlich,  d.h.  sagittal  zosammen- 
gedrflekt  erscheint. 

In  der  Gegend  des  Foramen  nutritium  der 
Tibia  verhält  sich  der  frontale  Durchmesser  zum 
sagittalen 
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bei  den  Ainoi  wie  20: 32  oder  wie  625:1000 

bei  (15)  rtusiacben  Tibien  wie 23:31*4  ^ ^ 747:1000 

bei  (8)  ao8  (rr&bern  entnommenen  Tibien  wie  . 25'6  : 85‘2  ^ „ 726: 1000 


d.h^alao  die  Tibia  derAinoe  rerh&lt  sich  xnr  Tibia 
der  Rnaeen  in  Betreff  des  Znsammengedrücktaeine 
wie  886:1000,  oder  zur  Tibia  der  Griberskelete 
wie  860:1000. 

Anntaohin  welat  darauf  hin,  daaa mdglicber* 
weiae  dieser  Fund  bedeotangavoll  sein  könnte, 
da  aeit  Bnak  (1863)  and  Broca  man  der  Pla- 
tyknemie  besondere  Aafmerkaamkeit  geacbenkt 
und  dieselbe  bisher  nur  an  einigen  in  Höblen 
gefundenen  Skeleten  beobachtet  habe.  Naobdem 
Anutaohin  sich  über  einen  Vergleieb  der  7er> 
achiedenen  Formen  der  Platyknemie  des  Weiteren 
ansgelaaaeo  bat,  kommt  er  endlich  sum  Scblnaae, 
dass  sich  Ober  die  Eniatehnng  hier  gar  nichts 
Sichere!  auaaagen  Uast,  Tielleicbt  sei  die  Yeracbie’ 
dene  Entwickelnng  der  Moacnlatur  die  Uraacbe. 

Die  Bemerkungen  über  die  Fibula  und  die 
Knochen  der  FUaae  lassen  wir  bei  Seite  und  wen* 
den  uns  aum  Schädel.  Die  drei  yon  Anutacbin 
unteraucfaten  Schädel  sind  nicht  gleich:  es  sind 
der  Weibliche  und  der  unyoUatändige  lang  und 
der  männliche  kurz,  oder  nach  Broca^s  Termi* 
uologie  ein  anhdulichoeephalcr  (Index  75*9),  ein 
mesaticephaler  (77*9)  und  ein  bracbyoepbaler(85*3). 

Rauminhalt  des  unTollständigen  Schädels 
1620  cbcm,  des  männlichen  1550  cbcm  und  des 
weiblichen  1380  cbcm. 

Der  weibliche  Schädel*)  ist  proguath,  hat 
sehr  stark  yortreteude  Jochbeinhöcker,  eine  abge- 
plattete Xase  und  massige  Kiefer.  Bei  seitlicher 
Betrachtung  (Norma  labBralis)  zeigt  er  eine  nie- 
drige, nach  hinten  geneigte  Stirn,  die  Arcus  auperei* 
liaria  sehr  deutlich.  Die  Höhe  des  Schädels  ist 
130  mm,  so  dass  der  Höhenindex  71*8  ist;  der 
Winkel  des  Unterkiefers,  sowohl  der  horizontale 
als  der  des  abgebenden  Astes,  ist  nahezu  gleich 
130  Grad,  die  Hohe  des  Kinns  39  mm.  Bei  der 
Betrachtung  yon  yorn  (Norma  frontalis)  bietet  der 
Schädel  eine  niedrige  Stirn  und  ein  langes  aber 
breites  Gesicht  dar.  Die  Glabella  (die  Gegend  un- 
mittelbar über  der  Nase)  ist  breit  (22*5  mm).  Nase 
von  mässiger  Breite,  index  nasalia  48*1  (moao- 
rbin).  Die  Orbitae  sind  sehr  gross,  die  Breite  be- 
trägt rechts  44*5,  links  42*5,  die  Höhe  rechts  35, 
links  36  mm.  Der  Flächenraum  ^)  der  Orbitalöffnnng 
beträgt  rechts  1657  qmm,  links  1520  qmm;  die 
Orbita  erscheint  viereckig  mit  scharfen  Winkeln. 
Die  Orbita  steht  entschieden  horizontal , nicht 
icbräg. 


*)  Kr  ist  afcgebildet  auf  Taf.  IV,  Fig.  152.  An- 
sicht von  der  Seit«  mid  von  vorn. 

•)  Air«  orbitalre. 


Der  Abstand  der  JocbbeinhÖcker  (Tubercolum 
malare)  yon  einander  ist  128  mm,  der  Abstand 
der  Jochbögen  139  mm,  die  Länge  des  Gesichta 
92  mm,  der  Index  facialis  66*9  mm.  Bei  Betrach- 
tung von  oben  her  (N.  yerticalia)  zeigt  der  Schä- 
del eine  etwas  verlängerte  Gestalt  mit  eeiüicb  yor- 
apringenden  Jochbögen  und  yorn  vorapringendem 
Proc.  alveolaria  des  Oberkiefers. 

Bei  Befrachtung  yon  hinten  her  (N.  occipi- 
talia)  zeigt  der  Schädel  die  Form  eines  niedrigen 
Fflnfecka  mit  sehr  abgerundeten  Ecken  an  den 
Scheitelbeinen. 

Die  Ansicht  des  Schädels  von  der  Basis  aus 
(N.  basiUris)  ist  sehr  lehrreich:  es  macht  sich  be- 
merkbar die  Verlängerung  des  vorderen  Sohädel- 
theiles,  das  Yortreten  des  Joebbogens  und  die 
Breite  des  Oberkiefers,  d.  h.  des  Gaumengewölbes. 
Die  Entfernung  des  vorderen  Randes  des  For. 
occipital.  magnum  von  der  Spina  nasalis  posterior 
ist  50  mm,  von  hier  bis  zu  dem  Forum,  palatinum 
62  mm,  der  Basiswinkel  (angle  basilaire)  26  Grad, 
die  grösste  Breite  des  Gaumens  ist  48  mm. 

Der  männliche  Schädel  zeigt,  im  Pro6I  ge- 
sehen, ein  mehr  abgerundetes  Gewölbe,  die  Arcus 
supercil.,  deutlich  ausgeprägt.  Der  Schädel,  bei 
Betrachtung  von  oben  her  (N.  verticalis),  ist  sehr 
kurz  und  breit  — brachycepbal  — , die  Stirn 
mehr  abgerundet,  die  Jochbögen  un<l  die  Kiefer 
springen  weniger  vor. 

Bei  Betrachtung  von  vorn  her  (N.  frontalis) 
erscheint  die  Stirn  sehr  entwickelt  und  der  Ge- 
sichtstheil  kürzer.  Die  Länge  des  Gesichts  beträgt 
nur  75  mm,  die  Länge  des  Alveolarfortsatzes  de.s 
Oberkiefers  17*5  mm.  Die  Breite  des  Gesichts  zwi- 
schen den  Jochbeinhöckern  133  mm;  der  Index 
facialis  56*4.  Breite  der  Olahella  22  mm,  die  Or- 
bita steht  schräger  als  beim  weiblichen  Schädel. 

Am  dritten  Schädel  fehlt  ein  Thcil  des  Ge- 
sichtsskelets ; der  Schädel  ist  gross;  horizontaler 
Umfang  546mm,  Raummhalt  1620cbcm,  der  Längs- 
durebmesser  191  mm,  die  Stirn  besser  entwickelt. 
Der  Schädel  steht  nach  seinem  Iudex  75*9  auf  der 
Grenze  zwischen  der  Dolichocephalie  und  Sub- 
dolicbocepbalie.  Höhe  135  mm,  Huhenindex  70*7. 
Glabella  sehr  breit,  28  mm. 

Beim  Ueberblick  über  die  Resultate  der  Mes- 
sungen, der  genauen  Untersuchung  aller  Einzel- 
heiten an  den  Schädeln  kommt  Anutacbin  znm 
Schlüsse:  vor  Allem  ist  die  Thatsache  zu  consta- 
tiren,  dass  die  drei  Schädel  sehr  bedeutende  Unter- 
schiede zeigen,  sowohl  im  allgemeinen  Habitus  als 
auch  im  Detail.  Der  weibliche  Schädel  neigt  ganz 
entschieden  zum  mongolischen  Typus,  der  männ- 
liche Schädel  zeigt  eine  gewisse  Annäherung  an 
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den  Schädel  der  kaukanecheo  Race,  obgleich  aoch 
hier  mongoUache  Merkmale  auilreten.  Jedenfalls 
darf  man  sich  hiernach  keloen  endgiütigeo  Schlosi 
über  den  Typus  der  Ainosoh&del  erlauben. 

Das  vierte  Capitel  ist  betitelt:  Ethnogra- 

phische EigenthOmlicbkeiten  des  Ainostammes  und 
die  Beziehungen  des  Ainoetammes  zu  den  den- 
selben  umgebenden  Volksstäromen. 

Die  Aino«  leben  nur  auf  den  Inseln  — auf 
JesBo,  auf  Sachalin  und  den  Kurilen  nicht  auf 
dem  Festlande.  Wenn  mau  bisweilen  von  Ainos 
auf  dem  Featlande  gesprochen  hat,  so  hat  man  sie 
offenbar  mit-  den  ihnen  verwandten  Giljäken  ver- 
wechselt. Einzelne  Forscher  haben  die  Ainos  mit 
den  Kamtschadalen  zusammengeworfen,  aber  von 
diesen  nuterscheiden  sie  sich  ganz  unzweiTelbaft; 
btellernnd  Kraschenninikow  sprechen  bereits 
von  der  Differenz  zwischen  Ainos  und  Kamtacba- 
dalen.  Die  Zahl  der  Ainos  auf  Sachalin  dürfte 
kaum  mehr  als  2000  Individuen  betragen,  da  nach 
Uebergabe  der  südlichen  Hälfte  Sachalins  an  die 
russische  Regierung  ein  Theil  der  Ainos  aasge- 
wandert ist.  Anf  JesBO  dagegen  sind  mindestens 
öOOOü  bisCOOOO  Individuen,  noch  einigen  Angaben 
sogar  100  000.  Nach  officiellen  japanischen  Do- 
cumeuten  betrug  die  Zahl  der  Ainos  in  Jesso  im 
Jahre  1873  48  789.  Jls  sind  aber  die  Ainos  ganz 
entscbie<len  im  Rückgänge  begriffen,  Kriegfahmng, 
Zwistigkeiten,  Krankheiten  aller  Art  reiben  sie 
auf;  es  scheinen  die  Frauen  der  Ainos  auch  nicht 
sehr  fruchtbar  zu  sein.  Dabei  ist  nicht  ausser 
Acht  zu  iaMseu,  dass  die  Ainos  sich  mit  den  Ja- 
panern stark  verraischeü.  Nach  alten  Traditionen 
war  die  Insel  Jesso  früher  ganz  von  Ainos  bevöl- 
kert; die  Japanesen  sind  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
des  XV.  Jahrhunderts  eingewanderi  und  haben  die 
Ainos  allinälig  verdrängt,  so  dass  die  letzteren 
jetzt  nur  die  nördliche,  östliche  und  westliche 
Küste  der  Insrl  bewohnen.  Als  Zeichen  der  Ver- 
mischung der  Ainos  mit  den  Japanesen  will 
de  Rosny  unter  den  Japanesen  deutlich  einen 
kurilischen  oder  ainotiseben  von  dem  mongolischen 
und  dem  chinesischen  Typus  unterscheiden. 

Die  meiste  Aehnlicbkeit  haben  die  Ainos  mit 
den  Giljäken,  jedoch  ist  der  Typus  der  letzteren 
nicht  ausgeprägt,  sondern  variirt  sehr  nach  den 
verschiedenen  Gegenden. 

Ira  Weiteren  giebt  nun  Herr  Anatschin 
eine  sehr  interessante  Zusammenstellung  alles 
dessen,  was  über  die  Kleidung  und  Wohnung, 
über  Lebensweise  und  Sitten,  Speisen  und 
Getränke,  Ul>erK  rank  heilen  und  Sterben,  über 
Hanstbiere  und  über  Beschäftigung  der  Ainos  io 
den  Schriften  verschiedener  Autoren  zerstreut  ist. 
Mit  l>esonderer  Ausführlichkeit  verweilt  er  bei  der 
Darstellung  ihrer  HeUgionsgebräuebe  und  der  Be- 
schreibung jener  merkwürdigen  Idole  „Inau”, 
deren  wir  ol>en  bei  Dobrotworsky  Erwähnung 


gethan  haben.  Auf  der  Taf.  IV  ist  eine  ganze 
Reibe  dieser  sonderbaren  Dinge  abgebildet.  Auch 
die  Kigentbümlichkeit  der  Ainosprache  wird  von 
der  Hand  DobrotworskyU  und  anderen  Autoren 
gehörig  berücksichtigt. 

So  interessant  und  dankenswerth  diese  vor- 
ircHliche  Zusammenstellung  ist,  uns  ist  in  anderer 
Sprache  keine  ähnlichere  ausführlichere  bekannt,  so 
können  wir  selbstverständlioh  hier  nicht  näher  auf 
den  Inhalt  eingehen. 

9.  M.  Mostowskij,  Ethnographische  Skizze 
der  Völker  Russlands.  Moskau  1874.  8^. 
152  Seiten.  (BrHorpaeN'^ecKie  o«4epKH  Poccis 
cocTUBHii  M.  MoctobcbiA.  Mockbb  1874.) 
Dieses  Büchlein  ist  aus  dem  entschiedenen 
Bedürfniss  bervorgegangen,  eine  übersichtliche 
Darstellnog  des  bunten  Völkergemische«  zu  be- 
sitzen, welches  die  weiten  Landstreeken  des  ge- 
waltigen russischen  Reiches  bewohnt  Und  eine 
solche  Uebersicht  fehlt  nicht  allein  der  mssischen. 
sondern  auch  der  deutschen  und  englischen  Lite- 
ratur. Das  berühmte  Buch  Georgias  (1776  bis 
1760) : n Beschreibung  aller  Nationen  des  rassischen 
Reiches**,  war  seiner  Zeit  ganz  vortrefflich  und 
bietet  auch  jetzt  noch  eine  aasgozeiohnete  Fund- 
grube zu  Studien  dar,  aber  ist  doch,  namentlich 
im  Hinblick  auf  die  bedeutenden  Fortschritte  des 
vergleichenden  Sprachstudiums,  als  veraltet  zu 
l>ezeicbueD.  Ein  anderes  in  französischer  Sprache 
ubgofasateB Bach  von  Rechberg:  gLes  peuples  de 
la  Russie“  (1770),  ist  im  Allgemeinen  wenig  be- 
kannt geworden,  was  kaum  zu  bedauern  ist,  da 
(nach  K.  E.  v.  Raer's  Urtheil)  die  Abbildungeu 
nicht  cxact,  und  der  beschreibende  Text  äusserat 
mitielmässig  ist  und  zahlreiche  Irrthumer  enthält. 
Im  Laufe  des  letzten  Jahrzehnts  hat  sich  nun 
durch  die  Betttrebungen  und  die  Ebepeditiouen  der 
geographischen  Gesellschaft  in  Petersburg  und  die 
eifrige  Uuterstötzang  von  Seiten  der  russischen 
Regierung  das  ethnographische  Material  von  Russ- 
land bedeutend  gehuufl.  IJcberdies  liegen  in  einer 
grossen  .\nzahl  von  speciellen  Reisewerken  eine 
Menge  guter  Beobachtungen,  Schilderungen  u.s.w. 
vor.  Im  Jahre  1362  nun  gab  Herr  Pauly  sein 
grosses,  mit  62  ganz  ausgezeichneten  Abbildun- 
gen in  Buntdruck  versehene-^  Werk:  nDescription 
ethnographique  des  j>euplc8  de  la  Russie**  heraus. 
Das  Buch  ist  mit  grossem  Fleisse  und  Umsicht  ab- 
gefasst mit  Benutzung  alles  erreichbaren  Materials, 
war  gewiss  zeitgeraäss  und  entsprach  einem  ent- 
sebiedenen  Bedürfniss.  Aber  der  hohe  Preis  des 
Werkes  machte  eine  Anschaffung  nur  den  grossen 
Bibliotheken  möglich,  die  Wirkung,  welche  der 
Herausgeber  auf  die  Verbreitung  ethnographischer 
Kenntnisse  aasüben  wollte,  ist  gewiss  nicht  oder 
nur  zum  kleinsten  Theile  erreicht.  Ein  damals 
schon  von  Baer  gemachter  Vorschlag,  den  Text 
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»Ueiiif  ohne  die  kottbaren  colorirten  Abbildungen 
lu  TeröffentliobeD,  wurde  nicht  auageführt. 

Wir  mOsean  daher  dae  BOcblein  des  Herrn 
Moetowskij  mit  Freuden  begrässent  trotadem 
wir  weder  mit  der  Anordnung  des  Stoffs,  noch 
mit  vielen  Einseibeiten  uns  yollst&ndig  einver* 
standen  crkliren  können.  Das  Buch  hat  ursprüng* 
lieh  die  Bestimmung,  als  Hülfsmittel  beim  Unter* 
rieht  SU  dienen , aber  jeder  der  russischen  Sprache 
Mächtige  wird  es  mit  Nntsen  in  die  Hand  neh- 
men, um  sich  über  Einseines  schnell  orientiren  au 
können. 

Bei  der  Natur  des  Buches  ist  es  gans  selbst- 
Terstandlich,  dass  wir  hier  auf  einen  Auasng  aus 
demselben  veraichten  müssen,  jedoch  erlauben  wir 
uns  einige  Mittheilnngen  über  die  Anordnung  des 
Stoffes.  Der  Verfasser  ordnet  das  Material  in  fol- 
gender Weise:  l.  Die  slavische  Volkerfamilie 

(Grossrussen,  Klcinrossen,  Weissrussen,  Polen,  Ko- 
sacken  des  Schwarzen  Meeres,  donisebo  Kosacken, 
uraliache  Kosacken).  2.  Die  tatarische  Familie 
(die  kaaanschen  Tataren,  die  krimmschen  Tataren, 
Nogaier,  Baschkiren,  Mesebtsoberjäkeq  und  Tept- 
jären,  Tsebuwaseben,  Kalmücken,  Kirgisen  und 
Turkmenen.  3.  Moldauer.  4.  Juden.  5.  Zi- 
geuner. 6.  Die  litthauische  Völkerfamilie. 
7.  Die  finnische  Volkerfamilie  (Finnen,  Lappen, 
Karden,  Esten,  Syrjänen,  Permjäken,  Wotjäken, 
Wogulen,  Tsoberemissen,  Mandrinen).  8.  Die  Völ- 
ker des  Kaukasus.  9.  Die  Völker  Sibiriens 
(Samojeden,  Ostjäken,  Tunguaen,  Jakuten,  Boräteu, 
Jokagiren,  TscbuktscheD,  Kamtschadalen  und  Aleu- 
teu.  10.  Die  Völker  Tnrkestans.  Wie  aus  die- 
sem Inbalteverzeichniss  ersicbtlich,  ist  die  Eintbei- 
lung  nicht  nach  einem  Principe  gemacht,  Boodem 
es  kämpfen  hier  zwei  Principien  mit  einander, 
zum  Thcll  beruht  die  Eiutheilung  auf  den  Resul- 
taten der  Sprach  Wissenschaft,  zum  Theil  ist  die 
Eintbeilung  eine  geographische.  Obgleich  wir  die 
Berechtigung  einer  geographischen  Ordnung  keines- 
wegs verkennen  wollen,  so  scheint  es  uns  doch  als 
sei  heutzutage  eine  sjstematischc  Eiutheilung  der 
Völker  am  leichtesten  mit  Berücksichtigung  der 
Sprache  möglich,  und  dieser  allein  hätte  der  Herr 
Verfaseer  auch  folgen  sollen.  Es  werden  hier  z.  B. 
die  Ostjäken  von  den  Wogulen  getrennt,  obechon 
sie  ihrer  Sprache  nach  gewiss  nabe  zuaammen- 
stehen,  ebenso  die  Jakuten  und  die  Tataren. 

Dass  der  Verfasser  bei  der  Schilderung  der 
einzelnen  Völker  sehr  wenig  die  körperlichen  Ver- 
hältnisse berücksichtigt  hat,  sondern  sowohl  histo- 
rische Notizen  giebt  als  auch  über  Sitten,  Gebräuche, 
Religion  u.  s.  w.  sich  ausläast,  dürfen  wir  ihm 
nicht  zum  Vorwurf  machen,  da  er  das  Recht  hatte, 
sieb  sein  Programm  zu  stellen  wie  er  wollte.  Wir 
unsererseits  würden  freilich  eine  genaue  Beröck- 
siehtiguDg  der  körperlichen  Verhältnisse  und  Ver- 
schiedenheiten, soweit  dieselbe  ohne  HinznfÜgung 


von  Abbildungen  möglich  ist,  für  sehr  wünschens- 
wertb  und  geboten  erachten. 

Wir  können  uns  hier  nicht  mit  einer  ein- 
dringenden  Besprechung  der  einzelnen  Schilderun- 
gen besohättigen,  wobei  wir  zu  mancherlei  kriti- 
schen Bemerkungen  Anlass  finden  würden.  Auf 
einen  Fehler  müssen  wir  nur  aufmerksam  machen, 
vielleicht  ist  er  nnr  ein  Druckfehler.  Auf  Seite  84 
ist  gesagt,  dass  die  den  Esten  stammverwandten 
Liven  in  der  Zahl  2000  im  Gouvernement  Liv- 
land leben;  das  ist  nnriebtig.  Liven  giebt  es 
heute  in  Livland  kaum  noch,  wohl  aber  leben  im 
Gouvernement  Kurland  circa  2000  Liven:  die 
kurze  Charakteristik  der  Liven  dürfte  auch  nicht 
völlig  auf  sie  passen. 

10.  KL  A.  Popow,  Die  Syrjänen  und  das 
syrjänische  Land.  Moskau  1874.  4^  89  S. 
(KjasAias  A.  Honoai,  3upaHc  h SupnacKif) 
Kpaft.  Mückihi  1874.)  Nachrichten  der  k. 
Gesellschaft  der  Liebhaber  der  Natorforschung, 
Anthropologie  und  Ethnographie  Bd.  XIII, 
2.  Lieferung,  auch  unter  dem  Titel  „Arbeiten 
der  Ethnographischen  Abtheilung  Buch  3, 
Lief.  2.“) 

Die  Abhandlung  Popow's  ist  eine  sehr  inhalt- 
reiche.  Popow  hat,  wie  er  in  der  Einleitung  sagt, 
einige  Jahre  seiner  Jagend  an  der  Grenze  des  von 
Syrjänen  bewohnten  Landstriches  verbracht;  dann 
bat  er  später  oftmals  das  Land  derselben  nach 
allen  Richtungen  durchzogen,  hat  zu  eingeborenen 
Syrjänen  sowohl  als  auch  zu  vielen  Pemoueu, 
welche  lauge  unter  den  Syrjänen  lebten,  in  naben 
Beziehungen  gestanden  und  dabei  Einsicht  in 
allerlei  officielle  und  nicht  oflicielle  Papiere,  stati- 
stische Tabellen,  die  Syrjänen  betreffend,  neh- 
men können,  kurz  er  hatte  ein  betriichtlicbes  Ma- 
terial der  vorschiedeusteu  Mittheilungen  über  die 
Sjfjänen  hei  sich  angebäuft.  Ferner  bat  er  Alles 
gesammelt,  was  in  den  letzten  Jahren  über  die 
Syrjrinen  geschrieben  worden  ist;  und  das  war 
mehr  als  nothweudig,  weil  die  betreffenden  Publi- 
catiooen  üb<>r  die  Syrjänen  sich  meist  in  einem  sehr 
wenig  verbreiteten  Blatte  fintlen:  in  den  30  Bän- 
den der  Wologda*scheu  GouTernements-Zeitung. 
Weil  schwerlich  irgendwo  ein  vollständiges  Exem- 
plar dieser  Zeitung  zu  finden  sein  wird  (nicht  ein- 
mal die  eigene  Redaction  ist  ira  BcMiitz  eines  sol- 
chen), so  hielt  Popow  cs  für  zeitgemäss,  Alles  zu 
sammeln,  zu  ordnen,  zu  ergänzen.  Der  Verfasser 
ist  nicht  der  Ansicht,  eine  den  Gegenstand  all- 
seitig erschöpfende  Monographie  geschrieben  zu 
hal>en;  doch  hofft  er  luaucfaes  Wichtige,  die  Syr- 
jäpen  Betreffende,  vor  dem  Vergessen  geschützt 
zu  haben. 

Die  .Abhandlung  ist  eine  sehr  umfassende  und 
enthält  viel  Bemerkenswertbee.  Für  die  deutsche 
Literatnr,  in  welcher  seit  Maller’s  ugrischeu 
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VölkersUmmen  nicbU  Bedeatende«  über  die  Sjr- 
j&neii  erschienen  ist,  dürfte  eine  Uebersetxang  eine 
wesonilicbo  Bcreickerang  sein. 

Wir  geben  in  Folgendem  eine  übereichtliche 
Inhal  Unnseige : 

Cap.  I.  Einleitende  Nachrichten.  Die  Sjrr* 
jftnen  bewohnen  den  nordöstlichen  Theil  des  Oon> 
vernements  Wologda  (den  Kreis  UstsykoUk  and 
zwei  Drittel  des  Kreises  Jarensk),  sowie  einen 
Theil  des  angrenzenden  GoarernemenU  Archan- 
gel  (Kreil  Mesen).  IHe  Sjrjinen  selbst  nennen 
sich  Komi'woityr  oder  Komi*mart,  was  etwa  nörd> 
lieber  Mensch  and  Mensch  bedentet-,  von  den  Bus-* 
sen  werden  sie  Syrjftnon  (SupflHe)  genannt;  Po* 
pow  erklärt  das  Wort  für  ein  rassisches.  Die 
Zahl  der  Syrjäneu  betrügt  jetzt  91000  IndiTiduen 
beiderlei  Gescblochts,  daTon  kommen  aaf  den  Kreis 
Ustiykolsk  65  000^  auf  den  Kreis  Jarensk  19  000, 
auf  den  Kreis  Meson  7000.  Sie  nehmen  jetzt  noch 
einen  sehr  bedeatenden  Fl&cbenranm  ein,  haben 
aber  in  früherer  Zeit  offenbar  noch  viel  weiter 
sich  erstreckt,  wahnccheinlich  waren  eie  über  die 
ganze  nördliche  H&lfte  des  earopaischen  Hasslands 
aasgebreitet.  Das  Wort  „MosWa“  sei  am  leich- 
testen aus  demSyrjSDiecben  za  erkläron  und  ebuuso 
deuten  eine  grosse  Anzahl  anderer  Ortsnamen  aaf 
eine  syrjänische  Wurzel  (Tergleichc  Europaeus  im 
Torigen  Bericht  S.  231  des  IX.  Bande»,  Ref.).  Die 
Verwandtschaft  der  syrjüuischen  Sprache  mit  der 
fiunischen  de»  Ostbalticum  ist  bekannt.  Die  bei 
Nestor  angeführten  Völkemamen  sind  nicht»  an- 
deres als  rein  örtliche  geographische  Hczeichnan- 
gen  einer  und  derselben  grossen  fast  gleichartigen 
ethnographischen  Ma^^Be. 

Gap.  n.  Die  Ruasidclrung  der  tschadischen 
(ßunischen  Uef.)  Bevölkerung  des  jetzt  russischen 
Tbeiles  des  wologdaschen  Gouvernements. 

Die  SyrJ&nen  sind  im  Begriffe  ihre  eigene 
Nationalität  za  verlieren  and  HusBen  zu  werden, 
dieser  Process  vollzieht  sich  langsam  aber  sicher 
»eit  jener  Zeit,  wo  zam  ersten  Male  der  slavische 
and  tschadische  Stamm  auf  einander  stiessen, 
wann  und  wo  bleibt  unbekannt.  Die  Ueberlegen* 
beit  des  slavischen  Volksstammes  über  den  ßnni- 
schen,  die  friedliche  Vermischung  beider  sind  die 
Ursache  des  aiimäligen  Verschwindens  des  syrjä- 
nisohen  Stammes.  Die  alte  Uutorworfang  des 
tsohadischeu  Laudos  unter  den  slavischen  Stamm 
geschah  anfangs  ohne  materielle  Gewalt,  ohne 
Blutvergiessen  *,  es  waren  erst  |{andelRvertrage  mit 
dem  Freande,  dem  dann  Tributzahlungen  aufer- 
legt  wurden;  zuletzt  unterwarfen  sich  die  Finnen 
der  Gewalt  der  Slaven.  Popow  schildert  nun  an 
der  Hand  der  historischen  und  archäologischen 
Quollen,  was  man  von  dem  alloiidigen  Eindringen 
der  Slaven  nnd  dom  tmtide  der  Syrjanen  weise, 
wie  mit  der  Annahme  des  Chri»tentham8  auch 
slavisches  Woson  Eingang  fand.  Bemerkenswerth 


ist,  daas  die  arzprÜngUch  Byijiniscbe  Bevölkerung 
nicht  als  ruzaificirt,  sondern  als  slavisirt  ansu- 
Mhen  ist,  es  sind  alt  slavische  Sitten  and  Gebrüaohe, 
auch  Redensarten  and  Worte,  welche  sich  noch 
jetzt  io  der  mziiachen  Bevölkerung  den  Goaveme- 
ments  Wologda  finden. 

Cap.  ni.  Materielles  and  sittlichen  Leben 
im  alten  Perm.  Eine  ausführliohe  Schildening  des 
Lebens  des  alten  tsobodisoben  Volkes  za  geben 
ist  nicht  möglich.  Der  Stamm  kam  ans  Asien 
nnd  zwar  als  nomadisirender;  die  Syrj&nen  sind 
auch  jetzt  nicht  aU  völlig  sesshaft  zu  bezeichnen. 
Die  alten  Tschuden  hatten  keine  ständigen,  festen 
Wohnungen,  sondern  lebten  in  Erdhütten.  Die 
sogenannten  „tsebodiseben  Grabhügel“  im  Lande  der 
Syrjänen  werden  mit  dieeem  Ansdrucke  sowohl 
von  den  Roasen  als  auch  von  dsn  Syijänen  ge- 
nannt. Die  heatigen  Syrjänen  haben  das  Bewusst- 
sein des  Zusammenhangs  mit  den  alten  tschadi- 
schen Stämmen  längst  verloren.  Die  alten  Syr- 
jänen  waren  kein  Ackerbau  treibendes  Volk;  erst 
doreb  die  Nowgoroder  lernten  sie  den  Ackerbaa 
kennen;  ebenso  brachten  ihnen  die  Nowgoroder 
aaoh  einige  Haasthiere,  z.  B.  Hühner,  Schweine; 
die  ayijänieehe  Bezoichnnng  für  beide  ist  russisch. 
Fische  and  I'leiecb,  besonders  Pferdefleisch  and 
Eichhörueben , essen  sie  in  rohem  Zustande.  Sie 
haften  wahrscheinlich  keine  Kenntniss  vom  Salz, 
welches  ihnen  auch  die  Rassen  brachten. 

DasB  das  Leiten  der  alten  Syrjänen  patriar- 
chalisch gewesen  sei,  lässt  »ich  nicht  darthun,  es 
fehlen  der  syrjäniBchen  Sprache  alle  jene  Worte, 
welche  den  Begriff  der  Unterordnung  der  einzel- 
nen Gltcdor  der  bürgerlichen  Gesellschaft  nnter- 
einander  bezeichnen;  daraus  lässt  sich  wenig 
Hchliessen.  Doch  deutet  das  überhaupt  auf  eine 
niedrige  Stufe  der  Entwickelung.  Aus  dem  Fa- 
milienleben kann  man  nur  den  einen  Zag  anfüh- 
ren, dass  ihnen  an  der  Keuschheit  ihrer  Weiber 
gar  nichts  lag,  eine  Eigenthümliohkeit,  welche  ge- 
wiss viel  zn  dem  Verschwinden  ihrer  Nationalität 
beigetragen  bat  und  noch  beiträgt.  Ueber  die 
Religion  der  alten  Syrjänen  ist  wenig  bekannt; 
einiges  wissen  wir  aus  den  Mittheilungen  der  christ- 
lichen MisBiunäro,  welche  damals  ins  Land  kamen. 
V*on  den  angebeteten  Göttern  sind  zwei  nament- 
lich bekannt:  Woypel  (BoftfieJb)  und  die  Solo- 

tajaBabaf3oj«Tan  6aÖa).  Woypel  bedeutet  «nörd- 
Hches  oder  naebtUebe»  Ohr**;  von  den  Eigenschaf- 
ten dieses  Gotte»  wissen  wir  nicht«.  Solotsja  Baba, 
wörtlich  übersetzt  „goldenes  Weib**,  ist  nach  Po- 
pow identisch  mit  der  finnischen  Gottheit  „Jo- 
mala**.  (Mit  dem  Namen  „Kamcnnaja  Baba^  wer- 
den noch  heute  steinerne,  grob  geformte  menschen- 
ähnlicbe  Bildsäulen  bezeichnet,  welche  im  Innern 
Russlands  weit  verbreitet  sind.)  Die  Gottheit 
wurde  als  eine  schrecklich  nach  Blut  dürstende 
verehrt  und  ihr  zahlreiche  Thieropfer  gebracht; 
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die  Bilder  waren  eteLnern  and  böliern.  Daes  die 
alten  Syij&nen  die  BogenaonteQ  Elemente  als  Göt- 
ter Terehrt  haben,  daTon  ist  nichts  bekannt.  Doch 
worden  einzelne  Häome  als  heilig  angesehen, 
ebenso  die  Seelen  der  Verstorbenen. 

Cap.  IV.  Abriss  der  Oeachiobte  des  syrjft- 
uiscben  Landes.  Eine  eigentliche  Geschichte,  exi- 
stirt  nicht;  der  Stamm  Terschwindet  allmälig  unter 
dem  Andrängen  der  Rossen.  Ein  einziges  beden- 
tnngsToUee  Ereigniss  im  Leben  des  Volkes  ist  zu 
verzeichnen  f das  ist  die  Annahme  des  Christen- 
thums; der  heilige  Stephan  von  Perm  war  der 
Apostel  der  Syrjänen.  Er  soll  auch  das  Mat- 
thäas-Evangelium  ins  Syrjäniscbe  übersetzt  haben. 
Die  Schicksale  Stepban’s  sowie  der  Permschen 
Eparchie  werden  darin  im  Einzelnen  dargostellt 
Wir  können  hier  darauf  verzichten. 

Cap.  V.  Kurzer  geographischer  Ab- 
riss des  syrjäuischen  Landes.  Das  Gebiet 
des  Syijänenlandes  reicht  im  Gouv.  Wologda  bis 
zum  65'6  Grade  nördlicher  Breite  und  bis  zum 
77*20  Grade  östlicher  l«änge  von  Ferro,  ein  Mä- 
chenraum  von  180  000  Qaadratwerst  oder  3670 
Quadraimoilen.  Einst  war  es  Meeresboden  und 
ist  bis  zur  Stande  noch  nicht  völlig  aasgetrocknet. 
Die  Grenze  nach  Osten  gegen  Sibirien  bildet  der 
unter  dem  Namen  Pawginski  kamen  bekannte 
Theil  dos  Uralgebirges.  Das  Gebiet  ist  sehr  was- 
serreich, enthält  viel  Seen,  Flüsse  and  Sümpfe, 
aber  auch  Wald.  Popow  giebt  eine  Aufzählung 
der  bedeotendsten  Flüsse  und  eine  übersichtliche 
Beecbreihnng  des  Klimas. 

Cap.  VI.  Die  Natur  des  syrjänischen  Lan- 
des und  die  Verkehrsmittel  desselben.  Die  aus- 
gedehnte Fläche  des  syrjänischen  Landes  ist  durch- 
weg von  Nadelbolzwäldem  bedeckt,  welche  an  den 
sumpfigen  Stellen  niedrig  und  spärlich,  au  den 
trockenen  hoch  und  dicht  sind.  Durch  diese  dunkel- 
grünen  Wälder  schlängeln  sich  unzählige  blauo 
Bänder,  Flüsse  and  Flüsschen,  und  zerstreut  finden 
sich  500  Ortscbaften,  auf  7 Quadratmeilen  eine) 
Popow  führt  dann  einige  Reisescbildeningen  an, 
um  im  Leser  ein  recht  lebhaftes  Bild  dee  Landes 
zu  erzeugen. 

Cap.  VII.  Der  Naturreicbthum  des  syijäui- 
sehen  Landes.  Gold  hat  man  vormutbet,  aber 
nicht  mit  Sicherheit  gefunden.  Silber  ist  ent- 
schieden vorhanden,  ebenso  Kupfer,  Eisen,  Salz, 
Anthraoen,  Naphta,  Graphit  n.  s.  w.  Die  Flora 
und  Fauna  ist  wenig  bekannt;  eine  grosse  Anzahl 
der  Pflanzen  und  Thiere,  wilde  und  Haastbiere, 
wird  genannt. 

Cap.  VIII.  Die  physischen  und  moralischen 
Eigenschaften  der  Syrjänen.  Die  Syrjänen  sind 
von  kleinem  Körperwachs,  aber  kräftig;  die Re- 
emten  dürfen  einen  Werschok  kleiner  sein,  als  die 
Russen.  Die  Farbe  der  Haare  ist  schwarz,  jeden- 
falls herrschen  dunkle  Farben  vor.  Die  Form  der 

AmKIt  fsr  AaUm^oJoai«.  Bd.  X. 


Lidspalten  ist  eigentlich  zu  wenig  beobachtet  wor- 
den, nach  einigen  F'orsebero  ist  die  F'orm  schmal, 
nach  anderen  ist  nichts  Auffallendes  bemerkbar. 
Die  Ph>*siognomie  der  Syrjänen  hat  etwas  Finste- 
res. Ihre  geistigen  Fähigkeiten  werden  günstig 
beurtheilt.  Die  Syrjänen  sind  scharfsinnig,  schlau, 
anstellig  und  geschickt,  vorsichtig,  erfinderisch, 
lernbegierig  und  fassen  leicht  auf;  die  Kinder  wer- 
den gern  in  die  Schale  geschickt,  doch  sind  die 
Schulen  nicht  hinreichend.  Sie  sind  gntherzig  und 
helfen  gern.  Sie  sind  religiöser  als  die  Russen, 
in  jedem  Dorfe  ist,  wenn  keine  Kirche,  so  doch 
ein  Bethaus;  an  allen  Wegen  stehen  hölzerne 
Kreuze.  Dem  Geistlichen  bringt  man  einen  Theil 
der  Jagdbeute  dar.  Der  Syrjäne  ist  ausserordciit- 
lioh  gastfrei  und  hängt  mit  unendlicher  Liebe  an 
seiner Heiroath.  Hervorznheben  ist  die  Ehrlich- 
keit der  Syrjänen,  in  der  Residenz  Petersburg 
sind  deswegen  syrjänische  Dienstboten  sehr  ge- 
sucht. Die  syrjänische  Sprache  hat  kein  Wort  für 
den  Begriff  „Dieb“.  Auch  in  dem  einsamsten  Orte 
kennt  man  keine  Schlösser  an  den  Thüreo.  Nur 
wegen  der  Thiere  werden  Scheuneu  und  Scheuern 
geschlossen.  Wenn  der  ilansherr  nicht  will,  dass 
fremde  Gäste  während  seiner  Abwesenheit  in  sein 
Haus  treten,  so  stellt  er  einen  Stab  schräg  vor  die 
Thür,  das  dient  besser  als  jedes  Schloss!  Auf  der 
Jagd  wird  die  Beute  stets  gehörig  gleichmäsaig 
getheilt;  das  gegebene  Wort,  eingegangene  Ver- 
pflichtungen werden  treu  gehalten.  Ferner  wird 
ihre  Sparsamkeit,  die  Festigkeit  des  Charakters, 
ihre  Kühnheit  gelobt. 

Man  beechuldigt  die  Syijänen,  dass  sie  den 
Branntwein  besonders  lieben,  aber  sie  trinken  ent- 
Rcbiodeu  nicht  mehr,  als  die  Russen  in  anderen 
Gegenden;  ira  Gegentheil  weniger,  und  nnr  an  Feier- 
tagen. Mit  mehr  Grund  wird  den  syrjänischou 
Mädchen  Unkeoschheit  vorgeworfen;  die  leichte 
Führong  eines  Mädchens  ist  aber  kein  Hinderniss 
zur  Ileirath;  die  Syrjänen  sehen  hierauf  als  auf 
etwas  Gleichgültiges.  Man  wirft  den  Syrjänen 
Trägheit  vor,  das  ist  auffallend.  Wie  können  Leute, 
welche  derartige  Strapazen,  Märsche,  Jagden,  lie- 
ben in  den  Wäldern  mit  Leichtigkeit  ertragen, 
träg  oder  fanl  sein?  Man  wirft  ihnen  Unwissen- 
heit vor:  woher  sollen  sie  das  Wissen  nehmen, 
wer  sollte  sie  auch  unterrichten?  Gerecht  ist  der 
Vorwurf  der  Streitsucht,  sie  sind  proceasaüchtig. 

Cap.  IX.  Die  syrjänische  Sprache  und  die 
Produote  der  Volksliteratur.  Die  Syrjänen  haben 
keine  eigene  Schrift  and  deshalb  keine  alten  Li- 
teratnrerzeugnisae.  Ihre  Sprache  ist  mehrmals 
grammatisch  behandelt  worden:  181.3  von  Fle- 
row,  1632  von  Sjögren,  1841  von  Gabelentz, 
1844  von  Castren,  1850  von  Sawaitow.  Die 
Sprache  zerfällt  in  sechs  Dialekte.  Sie  ist  ent- 
schieden sehr  arm  an  Wörtern.  Die  rassischen 
Buchstaben  sind  nicht  völlig  geeignet,  die  syr- 
67 
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jäniechen  wiederzugebec ; die  Syrjäneo  ver* 

stehen  oft  nicht  syiginieche  Worte,  welche  mit 
raseiechen  Buchstaben  goechrtobon  sind.  Die  so* 
genannten  syrj&oiscben  UeUersetzongen  sind  da- 
her sehr  überflüssig,  kein  Mensch  liest  sie.  Eigene 
Volkspoesie  scheint  es  nicht  mehr  zn  geben;  die 
Syrjftneu  singen  wohl,  aber  mssisohe  Lieder,  mit 
entstelltem,  oft  schwer  Terstandlichem  Texte.  Ihre 
Traditionen  gehen  nur  bis  aof  die  Einfährong  des 
Christenthums  znrück.  In  ihren  jetzigen  Märchen, 
in  ihren  Käthseln,  welche  sie  sehr  lieben,  ist  der 
rassische  Ursprung  nicht  anschwer  zu  erkennen. 

Cap.  X.  Glauben  und  Vorurtheile  der  Syr- 
jänen.  Der  Einfluss  der  russischen  Nationalität 
und  der  russischen  Anschauungen  ist  hier  noch 
viel  stärker  und  entschiedener  gewesen,  als  anders* 
wo.  Im  Aberglauben  und  den  Vorurtheilen  der 
Syrjäneii  ist  kaum  eine  Spar  von  Selbstständigkeit 
bemerkbar,  doch  ist  bei  den  Syijäneu  Alles  greif- 
barer, lebendiger.  Es  folgt  non  eine  Aufzählung 
der  versebiedeuon  „Geister'*,  au  welche  eie  trotz 
ihres  Christeutbums  glauben;  ein  Rest  des Heideu- 
tbums.  Sie  haben  einen  Waldgeist  (syrjänisch 
woer^^a),  einen  Wassergeist  (syrjänisch  kolj),  einen 
besonderen  Hausgeist,  den  sie  Titimer  nennen, 
nach  dem  russischen  Kikimora,  dann  die  guten 
gewöhnlicheu  Hau»geister  (russisch  äunuBoft)  o.  s.  w. 
Nor  ein  Glaube  ist  den  Syrjänen  eigenthümlich, 
das  ist  der  Glaube  au  den  „Ort**.  Es  wird  be- 
hauptet, dass  etwas  Derartiges  weder  bei  den  be- 
nachbarten Rassen , noch  bei  den  Permjäken  oder 
Wotjäkou  geglaubt  werde.  Der  „Ort“  wird  für 
einen  guten  Geist  gehalten,  das  Wort  soll  eigent- 
lich nichts  weiter  als  „Geist“  bedeuten.  Der  Syr- 
jäne  glaubt,  dass  jeder  Mensch  seinen  eigen  „Ort** 
hat,  welcher  in  der  Luft  lebt,  also  eine  Art  Schatz- 
geist. ln  einzelnen  Gegenden  kennt  man  den 
„Ort“  nicht,  an  anderen  wird  er  mit  den  Uaus- 
geistem  vermischt.  Die  Syrjänen  glauben  auch 
an  Zauberer,  Hexen  und  hängen  fest  an  allerlei 
sonderbaren  Vorurtheilen. 

Cap.  XI.  Häusliches  Leben  und  Sitten  der 
Syrjänen.  WTir  begnügen  uns  hier  mit  der  ein- 
fachen .Angabe  des  Inhaltes.  Popow  spricht  von 
der  Vertbeilung  der  syrjäuischen  Bovölkemng  in 
ganze  Gebiete;  es  gieht  nur  eine  Stadt,  Ustsy- 
kolsk,  auf  syijänisch  Syktyldin.  Ferner  beschreibt 
er  das  Aussehen  und  die  Desebaflenheit  der  Dörfer, 
der  Kleidung,  Nahrung,  dann  schildert  er  die  bei 
Geburten , Hochzeiten , Stcrbofällen  houbaebteteu 
Gebräuche,  zuletzt  auch  einzelne  Belustigungen 
und  Spiele  der  Syrjänen. 

Cap.  XII.  Ackerbau,  Gemüsebau  und  Vieh- 
zucht. 

Cap.  XIll.  Jagdbetrieb  der  Syrjänen.  Der 
Syrjäne  ist  ein  geborener  Jäger;  wenngleich  der 
Ackerbau  unbedingt  für  ihn  die  Mittel  zum  Unter- 
halt bietet,  so  betreibt  der  Syijäne  dennoch  mit 


Lust  und  besonderer  Liebe  die  Jagd  aof  alles  nur 
Jagdbare.  Und  die  weiten  Wälder  beherbergen 
ein  reiches  und  mannigfaltiges  Thierleben:  Eich- 
hörnchen, Hasen,  Füchse,  Elenntbiere,  Rennthiere, 
Marder,  Bären,  Wölfe,  Yiel^asse  0.8.  w.  in  grosser 
Menge.  Es  werden  io  einem  Jahre  ungefähr  eine 
Millbon  Eichhörucheo  erlegt  Dann  ist  allerlei 
Geflügel  zu  erwähnen.  Auch  die  verschiedenen 
Arten  des  Fangens,  Schiessens  u.  a.  w.  beschreibt 
Popow  im  Wesentlichen  auf  Grandlago  einer  Ab- 
handlung von  Arsen  je  w,  welche  wir  später  be^ 
sonders  noch  auffllhren  werden. 

Cap.  XIV.  Fischerei  und  andere  Gewerbe. 
Es  werden  insbesondere  Schleifsteine  aller  Art  von 
den  Syijänen  zubereitet 

Cap.  XV.  Die  Handelsbcziohungen  des  ayr- 
jäniseben  Landes. 

Cap.  XVI.  Allgemeine  Schlussfolgerungen. 

So  weit  diese  Folgerungen  sich  mit  dem 
wirthschaftlicben  Zustande  der  Syrjänen  beschäf- 
tigen, fuideo  wir  keine  Veranlassung,  auf  diese 
hier  einzogehen,  ebenso  wenig  auf  den  Vergleich 
der  Lebensweise,  Sitten  u.  s.  w.  der  Syrjänen  mit 
den  Russen.  Nur  eine  Bemerkung  müasen  wir 
wiedergebea.  Die  Syijänen  sind  in  pbj'sischer  wie 
in  moralischer  Beziehung  nicht  minder  cntwicke- 
Ittugsfähig  wie  die  Russen,  aber  wir  sehen  nichts 
von  einer  Fortentwickelung  der  Syijänen.  Wo- 
her kommt  das?  Die  Sache  ist  sohr  einfach:  Je- 
der, welcher  sich  aus  der  Masse  des  syrjäniseben 
Volkes  durch  Bildung,  Roichthum,  gesellschaftliche 
Verhältnisse  her%*orbcbt,  hört  eben  auf  Syr- 
jäne zu  sein  und  wird  einfach  zu  der  Masse  des 
russischen  V'olkes  zugozählt  Es  giobt  eben 
nur  syrjänische  Bauern.  Es  ist  dies  nicht 
allein  das  Ixk>s  des  syijänischen,  sondern  auch  vie- 
ler anderer  tscbodischen  (flnniseben)  Yolksstämme. 
So  verschwinden  sie  allmälig  vom  Schauplatze. 

Zum  Schluss  des  Referats  sei  noch  hervorge- 
hoben, dass  Popow  mit  der  grössten  Peinlichkeit 
alle  Quellen  für  seine  Angaben  angiebt  und 
eine  Reihe  von  Anmerkangen  unter  dem  Text  je- 
ner Abhandlung  boigofügt  hat. 

11.  F.  A.  Arsenjew,  Die  Syrjänen  und 
ihr  Jagdgeworbe.  Moskau  1873.  65  S. 
Mit  Abbildungen.  (4^.  A.  Apceiiesi,  3up- 
flHC  H BXl  UXOTRHMbH  OpOMUCJa.  MoCKB8  1873.) 

Im  Anschlüsse  an  die  eben  besprochene  aus- 
führliche Abhandlung  Popow*B  berichten  wirflber 
eine  kleinere  Abhandlnng,  welche  sich  auch  mit 
den  Syijänen  beschäftigt.  Die  kleine  Broschüre 
Arsenjew*B  ist  nur  ein  Abschnitt  eines  grösse- 
ren Aufsatzes,  welcher  unter  dam  Titel  „Uober 
die  Gewerbe  und  die  Handelsbeziehungen  im  syr- 
jänisehen  Lande'*  (0  oponucjeHiuxi  h Topro* 
uxi  caoiucHMXi  ß%  3upflBCK0Mi  spat)  in  dem  Al- 
manacb  (aaMSTBsa  BHHXBa)  des  Wologdasohen 
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OouTernementfl  für  die  Jahre  1865  and  1866  ge- 
druckt worden  i«t.  (Dieaee  Bach  hat  uns  nicht 
Torgelegen,  wir  kennen  es  nar  aus  einem  Citate 
Popow’s.)  In  der  ans  Torliegendon  BroEchOre 
non  berichtet  Arsenjew  in  einer  Einleitung  zu- 
erst über  das  Volk  der  Syrjänent  über  ihre  Her- 
kunft, über  die  Deutung  ihres  Namens,  über  ihre 
Zustände  in  alten  Zeiten,  über  ihre  Taufe.  Dann 
nach  einer  kurzen  Beschreibung  des  von  den  Syr- 
jänen  bewohnten  Gebietes  geht  er  über  zur  Schil- 
derung der  Syrjänen  als  Jäger.  Er  schildert  im 
Allgemeinen  ihre  Jagdansrüstung,  ihre  sehr  primi- 
tiren  Gewehre;  dann  im  Speciellen  die  Jagd  auf 
einzelne  Thiere.  Deo  Hauptgegenstand  der  Jagd 
bildet  das  Eichhörnchen,  dann  das  Hermelin,  dann 
das  Haselhuhn ; ferner  das  Rcnnthier,  der  Bär,  der 
Fuchs  und  andere  mehr.  Es  werden  alle  die  ge- 
nannten Thiere  sowohl  geschossen,  als  auch  durch 
allerlei  einfache  und  zusammengesetzte  Fangappa- 
rate gefangen.  Diesen  oft  sehr  ingeniösen  Appa- 
raten schenkt  Arsenjew  besondere  Aufmerksam- 
keit, die  meisten  derselben  sind  durch  Holzschnitte 
dargestellt. 

12.  Die  Expedition  nach  China  in  den  Jah- 
ren 1874  nnd  1875.  Mitgctheilt  ron  J.  A. 
Sosnowski.  (Iswestija  der  k.  Russischen  Geo- 
graphischen Gesellschaft  ßd.  XII,  1876,  Seite 
143  bis  155.) 

13.  Die  Expedition  nach  China  zu  wissen- 
schaftlichen und  Handelszwecken  in 
den  Jahren  1874  und  1875.  Von  J.  Sos* 
nowiki.  [Wojenny  Sbornik  (Kriegsjournal) 
1876,  September-,  Ootober-  u.  NoTemberheft.] 

14.  Geber  die  sanitären  Verhältnisse  und 
die  Medicin  in  China.  Von  Dr.  P.  J.  Pjä- 
setzky.  Moskau  1876.  68  Seiten.  8®.  (0 
caHflTapHUxi»  ycaoBiAxi  h aeÄiaHHi  Krtbs.) 
Separat -Abdruck  aus  der  Moskauer  Medicini- 
schen  Zeitung  1876. 

15.  Photographie- Album  Chinesischer  An- 
sichten. (87  Stück.)  Herausgegeben  von 
N.  A.  Jerroolin  in  St  Petersburg;  dazu  ein 
Inhaltsverzeichniss  mit  kurzen  Erklärungen 
von  Dr.  Pjäsetzky.  lÖ®.  16  Seiten. 

Wir  vereinigen  die  genannten  Schriften,  weil 
»ie  alle  einer  und  derselben  Veranlassung  ihre 
Entstehung  verdanken  und  sich  mit  verwandten 
Dingen  beschäftigen.  Im  Jahre  1874  wurde  mit 
kaiserlicher  Genehmigung  von  dem  Ministerium 
der  auswärtigen  Angelegenheiten , der  Finanzen 
und  des  Krieges  eine  Expedition  ausgerüstet,  wel- 
che den  Weg  zwischen  dem  Grenzposten  Saissan 
nnd  den  südwestlichen  Provinzen  Chinas  unter- 
suchen sollte,  ob  derselbe  als  Handelsweg  zwischen 


Russland  und  China  zu  benutzen  sei.  Unter  den 
anderen  daneben  gestellten  Aufgaben  war  insbe- 
sondere in  Aussicht  genommen,  möglichst  genaue 
Daten  über  den  Dunganonaufstand  zu  sammeln. 
Chef  der  Expedition  war  der  Uberstlieutenant 
J.  Sosnowski,  Mitglieder  Dr.  med.  Pjäsetzky 
als  Naturforscher,  Capitän  Matusowski  als  To- 
pograph, ferner  ein  Dolmetscher,  drei  Kosackon, 
ein  Photograph,  Bojarski,  nnd  ein  Chinese,  Syn. 

In  den  beiden  ersten  Aofsätzeu , von  denen 
der  in  den  Schriften  dor  Geographischen  Gesell- 
schaft abgedruckte  sehr  kurz,  nur  12  Seiten  um- 
fasst, der  andere  im  Kriagsjoumal  ausführlich  ist, 
finden  sich  interessante  Angaben  Über  Land  und 
Leute  in  China,  vor  Allem  über  die  Zustände  in 
den  durch  den  Dunganenaufstaud  arg  verwüsteten 
Provinzen  Chinas. 

Bemerkenswerth  ist  die  Schilderung,  welche 
Dr.  Pjäsetzky  auf  Grund  seiner  eigenen  Beob- 
achtungen von  den  medicinisebeo  und  sanitä- 
ren Zuständen  Chinas  macht.  Pjäsetzki  be- 
ginnt, nach  kurzem  Reisebericht,  mit  der  Geburt, 
schildert  die  unwifiseuden  Hebammen  der  Chinesen 
und  ihre  sonderbaren  Gebräuche,  welche  sie  au 
Wöchnerinnen  und  Neugeborenen  ansüben.  Aerzte 
werden  nicht  hinzugelasscn , Operationen  werden 
nie  ausgeführt.  Dann  spricht  er  von  der  Kindor- 
tödtung  und  bestreitet  das  Gerücht,  als  sei  das 
Verbrechen  der  Kinderaussetzung  so  sehr  verbrei- 
tet in  China.  Interessant  sind  die  Mittheilungon 
über  die  Kindererziehong , spcciell  über  die  Be- 
handlung der  Füsse  der  kleinen  Mädchen,  um  die 
bekannte  Fussverkrümmnng  zu  erzielen : im  We- 
sentlichen beschränkt  sich  das  Verfahren  auf  das 
regelmässige  Anlegen  von  Binden,  durch  welches 
die  Zehen  und  die  Ferse  einander  genähert  wer- 
den. ln  anziehender  Weise  wird  die  Wohnung 
der  Chinesen  beschrieben;  das,  was  aber  über  die 
Städte,  über  den  Schmutz  ln  denselben,  über  die 
durchweg  mangelnde  Sorge  für  Desinfection  mit- 
getheilt  wird,  lässt  den  Aufenthalt  in  chineaiacben 
Wohnungen  nicht  als  anziehend  erscheinen.  Dann 
schildert  Pjäsetzky  die  Lebensweise  der  Chine- 
sen, ihre  Kleidung,  ihre'Nahrung,  Essen  und  Trin- 
ken; die  Clünesen  gemessen  keine  Milch  und 
Nichts,  was  daraus  bereitet  wird.  Den  körperlichen 
Zustand  beschreibt  er  kurz  in  folgender  Weise; 
Die  Chinesen  erfreuen  sich  im  Allgemeinen  einer 
guten  Gesundheit  und  crreicbcu  gewöhnlich  ein 
AJter  von  60  bis  70  Jahren;  sie  sind  meist  von 
mittlerer  Körpergri^e,  obgleich  auch  vereinzelte 
sehr  grosse  Individnen  getroffen  werden,  meist 
sind  sie  mager,  einzelne  fett;  die  Hautfarbe  brü- 
nett, doch  kann  man  alle  Nüancirungen,  vom 
Weissen  bis  zum  Zimmtbraunen , antreffen.  Die 
P'arbe  der  Haare  und  der  Augen  ist  schwarz,  sei- 
ten braun;  die  Haaptbaai*e  sind  dicht,  Schnurrbart 
und  Barthaaro  spärlich.  An  ihrem  Schädel  sind 
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zwei  EigvuthümUchkeiten  in  die  Augen  Bpriogend: 
die  starke  Neigung  der  Stirn  nach  hinten  and  die 
bedeutende  VerechmilleraDg  in  der  SchUfeugegend. 
Unter  den  beaouderH  entwickelten  Organen  ist  des 
Kehlkopfe«  Erwähnung  zu  tbun,  derselbe  springt 
am  Halse  stark  vor.  Das  MoskelsTstem  ist  gut 
aasgebildet,  die  Muskel  der  Deine  scheinen  kräf« 
tiger  als  die  der  Arme.  Die  Chinesen  sind  fröh- 
lich, gesprächig  und  mittheilend,  aber  heftig  und, 
wie  man  sagt,  rachsüchtig.  Nach  kurzen  Mitthei« 
lungen  über  die  Stände  Chinas,  die  Gelehrten  und 
Nichtgelehrten,  gebt  Pjäsetzky  über  zur  Be- 
schäftigung der  Chinesen  und  schliesslich  zu  einer 
Überzicbtlichen  ßesprecbang  der  Krankheiten,  dar- 
unter des  Aussatzes  (Lepra).  Es  folgt  dann  eine  zu- 
Rammengedrungte  Darstellung  der  anatomisch-phj- 
siologischoD  Vorstellungen  der  cbineflincben  Aerzte, 
welche  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe  stehen:  Sec- 
tionen  zu  machen  ist  nicht  gestattet.  Das  Er- 
kennen der  Krankheit  ist  im  -Wesentlichen  ge- 
knüpft an  das  Studinm  des  Pulses,  wobei  die  cbi- 
nesischeu  Aerzte  eine  augUubliche  Menge  feinster 
Unterschiede  zu  haben  behanpten.  Demnach  haben 
die  Chinesen  ein  bestimmtes  System,  nach  wel- 
chem sie  die  Krankheitou  rubrificircu.  Der  Arznei* 
schätz  der  chinesischen  Aerzte  enthält  eine  Summe 
der  widerlichsten  und  verabscheuungswürdigsteu 
Mittel  (auch  Urin  und  exeremouta  humana).  Die 
Chirurgie  steht  anf  einer  niedrigen  Stufe,  Opera- 
tionen werden  nicht  gemacht,  allenfalls  Beinbi^cbe 
geschient;  blutstillende  Mittel,  die  Unterbindung 
der  Arterien  ist  den  Chinesen  unbekannt.  Eine 
besondere  Heilmethode  ist  die  durch  Eiustecken 
langer  Nadeln,  die  Acupunctur.  Aerzlicbe  Bil- 
dongsanstalten  giebt  es  nicht,  deder  der  mag,  kann 
prakticiren;  bei  Einholung  des  ärztlichen  Käthes 
wird  mit  den  Aerzten  um  den  Preis  gefeilscht. 
Der  ärztliche  Stand  ist  nicht  glänzend  und  wenig 
geachtet. 

Dr.  Pjäsetzky  bat  unter  Anderem  eine  sehr 
werth?olle  Sammlung  von  Aquarellen  mitgebracht 
und  ausserdem  mit  Hcüfe  der  Photographie  eine 
grosse  Reihe  photographischer  Aufnahmen  gemacht. 
Ein  kleiner  Theil  davon  (87)  ist  durch  den  Pe- 
tersburg Photograph  Jerroolin  vervielfältigt.  Ausser 
den  Ansichten  der  Städte,  Gegenden  u.  s.  w.  finden 
aich  auch  gute  Portraitaufnahmen , ferner  die  Ab- 
bildung eines  gekrümmten  Fasses,  und  zahlreiche 
Gruppen  von  Chinesen  in  allen  nur  möglichon  Be- 
schäftigungen. 

16.  W.  W.  Grigorjew,  Orientalist,  Rassland 
und  Asien.  Eine  Sammlung  von  Abhandlun- 
gen and  Untersuchungen  über  Geschichte,  Eth- 
nographie und  Geographie.  Petersburg  1876. 
8^  576  Seiten.  (Poccifl  h Aam.  CüopHHRi 
nscjiuoBiiiiift  ■ crareä  no  RcropiH,  drHorpa- 
♦in  M PeorpaeiH  HunscasHyxi  b%  paazue  ape- 


Mit  B.  B.  rpHropbeauMi,  OpieBTRJHCTOHi. 

Cn6.  1874.) 

Es  sind  das  nicht  neue  Aufsätze  des  berühm- 
ten Orientalisten,  welche  hier  darch  Herrn  P.  Lore  h 
herausgegeben  werden,  sondern  ältere,  in  verschie- 
denen Journalen  zerstreute,  welche  aber  auch  heute 
noch  hohes  Interesse  gewähren.  Da  wir  aber  nicht 
wissen,  ob  nicht  vielleicht  früher  schon  diese  Ab- 
handlungen in  der  deutschen  Literatur  Berück- 
sichtigung gefunden  haben,  so  begnügen  wir  uns 
hier  mit  der  bloesen  Angabe  der  Ueberschrift 
zweier:  Die  jüdischen  religiösen  See- 

len in  Russland,  Seite  41$  bis  55Ü  (zuerst 
gedruckt  im  Journal  des  Ministeriums  der  Inneren 
Angelegenheiten  1846),  und  die  Tschuktachen 
and  ihr  Land;  von  der  Entdeckung  des  Landes 
bis  auf  die  Jetztzeit,  Seite  531  bis  575  (zuerst 
gedruckt  im  Journal  des  Ministeriums  der  Inneren 
Angelegenheiten  1851). 

17.  P.  Majew,  Asiatiseh-Taschkent.  (Azi* 
flrciiiA  Tauixeim)  in  den  Materialien  zur  Sta- 
tistik Turkestaos.  (Jahrbuch,  herausgegebeu 
von  dem  Turkcstanschen  Statistischen  Comite 
unter  der  Redaction  N.  A.  Majew's.  4.  Heft. 
Petersburg  1876.  Seite  260  bis  313.) 

Mit  dem  Namen  „Asiatisch -Taschkent*^  be- 
zeichnet Herr  Majew  hier  die  alte  asiatiseho  Stadt 
zum  Unterschiede  von  dem  in  letzter  Zeit  entstan- 
denen von  den  Russen  neu  erbauten  russischen 
Stadtviertel.  Äusaer  einer  Boschreibnng  der  Stadt, 
ihrer  Gebäude  und  Canäle  giebt  der  Aufsatz  eine 
iniereosante  Schilderung  der  Einwohner,  der  Sat- 
ten. Ihre  Wohnungen  und  Kleider,  ihr  Essen 
und  Trinken,  ihre  I<ebeDsweise,  ihre  Krankheiten, 
ihre  Spiele  and  Belustigungen  werden  in  kurzer 
aber  anziehender  Weise  beschrieben. 

18.  Nemirowitsch  - Uantsebenko,  W.  J., 
Die  Solowetzkischen  Inseln.  Erinne- 
rnngen  an  eine  Reise  mit  Wallfahrern.  (C-o- 
AOBKH.  BoenoMHnaBiA  n paacKuau  o notsiaxi 
Cl  öoroMOJbuanM.)  Petersburg  1875.  8®.  357 
Seiten. 

Das  Buch  giebt  erstens  eine  Schilderung  von 
Land  und  Leuten  im  Gebiete  der  nördlioben  Düna 
(Oouv.  Arcbangel);  zweitens  eine  Beschreibung  der 
Insel  Solowetzk  mit  ihrem  berühmten  Kloster, 
welches  alljährlich  Tausende  von  Wallfahrern  an- 
zieht. 

19.  Nemirowitach-Dantschenko,  W.  J.,  Am 

Ocean.  Das  I^ben  im  hohen  Norden.  Peters- 
burg 1875.  464  Seiten.  (HennpoaNMi- 

4HHReBKO,  B.  fl.,  y oReaaz.  HCzzab  aa  zpaA- 
ueHi  ctaept.) 
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20.  Nemirowitsch  * DantBchenko»  W.  J., 
Lappland  und  die  LapplAnder.  Oeffent- 
liehe  VorleBangon,  gehalten  im  Jahre  1875  im 
Petersburger  PAdagogischen  Museum.  Peters- 
burg 1876.  8°.  228  Seiten.  (B.  U.  Heunpo- 
Biqi-4aH*ieHKo,  .IaiuaH4ifi  R JaoiSHiau.) 

21.  Nemirowitsch-Danteohenko,  W.  J.,  Im 
Freien.  SkiBzen.  Petersburg  1876.  Ö”.  193 
Seiten.  (B.  H.  HeMHpoBR<ii  4flHM6HKO, 
Ha  npucTOpi,  OMepKW.) 

Alle  drei  BQcher  enthalten  anziehende:,  leben- 
dig  geschriebene  Schilderungen  eines  Reisenden 
vom  Lande  und  Meere,  vom  Leben  und  Treiben 
der  Bewohner  des  russischen  und  norwegischen 
I.applandea. 

22.  Die  Zeitschrift  nDas  alte  and  neue 
Russland”  (4pt?Bimii  h hubum  Foccia).  Jahr- 
gang 1876  enthält  unter  Anderem: 

a.  L.  Uchtoroski,  Sjnsma,  eine  ethno- 
graphische Skizze  (Gouv.  Archangel),  II.  Bd.,  S.  22 
bis  49. 

b.  Tsche re pa n o w,  S.J.,  Aus  den  Erinne- 
rungen eines  sibirischen  Kosacken,  II.  Bd.,  187, 258, 
376;  III.  Bd-,  79  bis  87,  180  bis  187. 

c.  S.  W.  Maximow,  Land  und  Lente  in 
Weissmasland  (das  Land  der  Kriwitschen;  Skizze 
der  Weissrussen),  II.  Bd.,  127,  201,  297. 

d.  Swirelin,M.  W.,  Die  Colonisation  des 
Orenbnrger  Landes  in  der  onten  Hälfte  des 
XVIII.  Jahrhunderts,  II.  Bd.,  178  bis  232. 

e.  Ibrahimow,  Skizzen  aus  dem -Leben 
der  Kirgisen,  III.  Bd.,  57  bis  63. 


f.  A.  R.,  Skiaze  des  Tomskiseben  Altai,  III.  Bd., 
73  bis  79. 

g.  G.  X.  Potanin,  Der  NikolskUcbe  Kreis 
•und  seine  Bewohner  (Goqy.  Wologda),  III.  Bd.,  136 
bis  157. 

23.  Die  Zeitschrift  Rassische  Bote” 

(PyccKift  BicTHRKl).  Jahrgang  1876  enthält 

unter  Anderem: 

a.  Krasnowodsk  und  seine  Bedeutung,  Bd. 

122,  S.  255  bis  291. 

b.  W.  W.  Makuschew,  Skizze  der  Ge- 
schichte nnd  der  jetzigen  Lage  der  transdannbi- 
seben  Slaven  (Bulgaren  nnd  Serben),  Bd  123, 
S.  5 bis  37. 

c.  J.  Sawoiko,  Erinnerungen  an  Kam- 
tschatka und  den  Amur  (1654  u.  1855),  Bd.  123, 
S.  442  bis  505. 

d.  D.  A.  SkaloD,  Reise  in  den  Orient  und 
das  Heilige  Land  in  der  Suite  des  Qrossfdrsten 
Nikolai  Nikolaje witsch  im  Jahre  1872, 
Bd.  123,  S.  505  bis  571;  Bd.  124,  & 162  bis  187, 
712  bis  753;  Bd.  126,  S.  554  bis  576. 

e.  A.  A.  Wilkins,  Das  Thal  des  Flusses 
Ili,  Bd.  124,  S.  469  bis  619. 

f.  M — ka,  Eine  Fahrt  aus  Constaniinopel 
nach  Serajewo  im  Jahre  1874,  Bd.  126,  S,  G29  bis 
678. 

g.  A.  P.,  Die  Fischer-Halbinsel.  Erinnentn- 
gen  an  eine  Fahrt  auf  dem  Eismeere,  Bd.  125, 
S.  5 bis  66. 

b.  P.  J.  Ogorodnikow,  Durch  Persien. 
Reisebeobaohtungen  und  Bemerkungen,  Bd«  126, 
S.  135  bis  179,  557  bis  588. 
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Achat  182 

A«(i(7pt«r,  Beachneidung  128 

Afncana«,  artci 482 

Amotf  Anthropologie  der  .........  489.  441 

Alactan 382 

Alter  de«  Menschen 141.  147 

Alter  der  Eisenverarbeitang  in  Indien 418 

Amazonit*Orthoklas 179.  200 

Amerikanersohftdel 117 

Amethyst 180 

Andesin 200.  204 

Anorthit 200 

Antilope 893 

Apatit  . 199.  213 

Arctomys  bobao 379 

Arctomys  marmotta,  Zahnspuren 406 

Artee  africanae  . 432 

Arricola 361.  384.  385.  390 

.Australierscbadel 119 

B. 

Bärenreste,  fossile  . 378.  403 

Balticam,  Archäologie  de« 73.  297 

Baschkiren,  Anthropologie  der 434 

Beüo 207.  349 

Belgische  Literator  der  Anthropologie 430 

Beryll ■ 200 

Beechneidong,  Alter  der  ~ bei  den  Joden . . . 123 

BesUttongsformen  (Fleischabl&song) 144 

Bison  priscot 404 

Bithynia  sp.  foss. 362 

Bobac 379 

Bootberiiun 402 

Bob  sp.  foss 361.  862.  394 

Bronzealter 27 

Broozebeiie  139 

Bronzefonde  bei  Römhild 285 

Bronze-Iodostrie  der  Alten  ........  39.  63 

Bronze-Schmucksachen  und  Waffen  ....  19.  46 

Bufb  sp 362 

Darätenschädel 437 

0. 

Cameen  178 

(^nis  coreao 377 


SsUs 

Cania  lagopoa 362.  377 

Canis  lopus  . 3^.  377 

Cameol 178.  180.  182 

Gelte 139 

Centralamerika,  alte  CivilisaÜon 165 

CervDs  elaphoa 391.  397.  404 

Cervns  capreolns 391.  397 

Cenms  tarandus  .......  362.  801.  404  bis  408 

Chalcedon 180.  182 

Chalchiboitl 202.  346 
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Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


I. 

Urgeschichte  und  Archäologie. 

(Von  J.  H.  Hüller  in  nannover.) 


(Das  Verzeicbniee  der  bekannt  gewordenen  Arbeiten  ist  mit  Ende  Juni  1877  abgeschlossen.  Die 
Zusammenstellang  der  nordischen  Literatur  hat  wie  früher  Fräulein  J.  Mestorf  übernommen.) 


Bentaohland. 


y.  Alten.  Deukmalert  Ausgrabungen  und  Funde 
im  Oldenburgischen.  (Bericht  über  die  Th&tigkeit 
des  Oldenburger  Landesvereins  für  Alterthums- 
künde  1875—  1876.)  Mit  Abbildaugen. 

Grabhügel  bei  Borbeck  mit  Bteiukranz:  Kobleu 
und  Knoi'henreste.  OriflT  eines  Feuemteiumeseers,  eine 
p^Tamidale  Hteinsetsung  und  eia«  Urne  mit  Knocbeu. 
— ITntersucliuug  des  Ilohlwege*  *u  Ipwege  im  Moor. 
Kartirung  des  Buhlwegee,  der  di«  Höhen  von  Ede- 
wecht und  Jeddeloh  mit  einander  verbindet.  — Aus* 
grabungen  bei  Lindern:  in  12  Hügeln  nur  kreis* 
n^niiige  Bieinsetsungen,  Knochen  und  Kohlen  gefun* 
den.  — Untersuchung  der  Grabhügel  bei  Lindlnge: 
einzelne  Steinsachen,  Kuuchen  und  Kohlen,  Urnen* 
Scherben,  5 Urnen  (zum  Theil  gleichfalls  nur  in 
Bruchstücken)  mit  Knttchen  und  Besten  eines  feinen 
Brouzednthtet.  — Hngelgräher  auf  dem  Eifelde  bei 
Stapelfeld:  Steinsetzungeu,  Knochen  und  Kohlen  im 
Innern.  — Hiigetgraber  auf  dem  Halfsteder  Felde: 
Kohlen  und  Knoehenreste,  Urnen  und  Umenscherbeu 
wie  einzelne  Steinsachen.  — Untersuchung  des  Hil- 
ligen  Stobls  Berges  in  Aschhausen : zwei  Kinge  von 
Kupferdralit,  3 Oefaese.  1 eiserne  Bichel  etc.  — Aller 
Lagerplatz  auf  der  Haid«  bei  Marren.  *—  Anfzähluog 
ein«*  Reihe  von  Bronzefuoden,  darunter  die  Bronze* 
Statuette  aus  dem  Buunermoor  bei  Löningen , die 
BronzegeftUse  von  Böen,  Kiebott  und  Brockshus,  die 
f'asserole  aas  dem  Hügelgrabe  bei  Lüerte,  Bchwerter, 
Lanzenspitzen,  Halsschmuck  etc.,  am  wichtigsten  der 
Fund  von  Marren,  besprochen  von  Hübner  in  den 
rheinischen  JahrbHohem  1Ü76. 

Arebir  fltr  Antlmtpolngie.  B<1.  X. 


R.  Andree.  KeugTAnadinischc  AUerthümer.  (Glo- 
bus, Bd.  XXIX  [1876],  Kr.  2.) 

R.  Andree.  SchädelcuUuH.  (Aus  den  Mittheihin- 
gen  de«  Vereiua  für  Erdkunde  zu  Leipzig  1875.) 

Archäologische  Forschungen  der  Oesterreicher 
auf  Samothrake.  (Ausland  1876,  S.  381.) 

Das  Unternehmen  wurde  bekanntlich  im  Aufträge 
des  k.  k.  Ministeriums  für  CuUos  und  Unterricht 
ausgefülirt. 

Archiv  für  Anthropologie.  (Organ  der  denteoben 
Geaellachaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Urgeachichte , IX.  und  X.  Bd.  [1.  uud  2.  Heft.] 
Braunschweig  1876  und  1877.) 

W.  Arnold.  Anttiedlungen  und  Wanderungen 
deutacber  Stämme.  Zumeist  nach  beissiscben 
Ortsnamen.  1.  und  2.  Abtheilung.  Marburg 
1875  und  1876. 

Yergl.  historiscli«  Zeitschrift  1874;  Jenaer  Litera- 
turzeitang  1876,  Nr.  30;  Literarisches  Ceutralblatt 
1875,  Nr.  25. 

Ausgrabungen  zu  Regensburg.  (Ck>rrespondent 
Ton  und  für  Deutachland  1877,  Kr,  243.) 

Reste  dee  römiacben  Palatiums.  ln  der  Tiefe  von 
ungeAhr  5 m eine  römische  Handmühlf^  von  Granit. 
Kleine  Bronzebüft«  und  mehrere  Brouzeplkttchen 
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von  einem  8<hmuckka»tchen.  „Auch  römieche  Huf- 
eisen und  ein  Zügel , sowie  zahlreiche  Knochen  von 
Tliienm,  uameailieh  auch  Kberzähue  und  Hirech- 
geweihe  wurden  aufgegraben.“ 

Die  Ausgrabungen  bei  Bonn  vor  dem  Cölner 
Thore  im  Herbst  1876:  A.  v,  Veith,  Baureste; 
B.  Fr*.  Uucheleft  Bonner  Inschriften  j C.  F.  van 
Vleuten,  Münzen.  (Jahrbücher  des  Vereins  von 
Alterthumsfreundcn  im  Rheinlande,  59.  Heft, 
1876.) 

E.  Aus'm  Wearth.  Junotempel  bei  Xatienheim. 
Mit  Abbildungen.  (Jahrbücher  de»  Vereins  von 
Alterthumsfreunden  im  Rheinlande,  Heft  LVII, 
1876.) 

E.  Aus'm  Weerth  und  Wieseler.  Römische 
GlÜser,  gefonden  in  Hoheu-Sülzen.  (Jahrbücher 
des  Vereins  von  .\lterthumsfrennden  im  Rhein- 
lande, 59.  Heft,  1876.) 

E.  von  Bary.  Ueher  Senam  und  Tnmnli  im  Kü- 
stengebirge von  Tripolitauien.  (Zeitechrift  für 
Ethnologie  1876,  S.  378.) 

Bartels.  Ostfriesland  in  der  Roinerzuit.  (Jahrbuch 
der  Gesellschaft  für  bildende  Kunst  und  vater- 
ländische Altorthümer  zu  Emden,  2.  Bd.,  2.  Hft. 
Emden  1877.) 

A.  Bastian.  Die  Monumente  in  Santa  Lucia  Cot- 
zamalguapa.  (Zeitschrift  für  Ethnologie  1876, 
S.  322.) 

In  GuHtetnnla.  Steintafelu  mit  mvthulagitichen 
Darfliellungen  ln  Hautrelief.  Stainköpfe  von  iiber- 
menachlichvr  OrOsM«,  auch  thieriache  Formen;  Stein- 
bösten.  Die  AiterthQmer  sind  für  das  K.  Museum 
ln  Berlin  erworben. 

Beiträge  zur  .\ntbropologie  und  Urgeschichte 
Bayerns.  (Organ  der  Münchener  anthropologi- 
schen Gesellschaft.  Heraasgegebon  von  J.  KoU- 
mann,  F«  Obleuschlager,  J.  Ranke,  K.  Rüdingcr, 
J.  Würdioger,  K.  Zittcl,  I.  Bd.,  1.  und  2.  Heft. 
Mit  17  litbogr.  Tafeln.  München  1876.) 

G.  Berendt.  Altpreussiische  Küchenahfklle  am 
frischen  Haff.  (Schriften  der  physikalisch -öko- 
noroifchen  Gesellschaft  zu  Königsberg  1875,  I. 
und  II.  Ahtheilnng.) 

Bericht  über  die  VII.  allgemeine  Versammlung 
der  deutschou  GescllKchaft  für  Anthropologie  zu 
Jena  am  9.  bis  12.  August  1876.  (Oorrespon- 
denzblatt  der  <ieutechen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie 1876,  Nr.  9,  10  und  11.) 

Biefel.  Bericht  über  die  im  Laufe  des  letzten 
Jahres  auf  dem  Gebiete  des  schlesisch-heidnischen 
Altertbnms  gemachten  Funde.  (Schlosiens  Vor- 
zeit in  Bild  und  Schrift  1877,  S.  180.) 

QHedert  sich  in:  1)  heidnische  OrSber,  2)  Münzen- 
rand , 3)  Heiilenschanzeu , 4)  Fundorte  im  Allgemei- 
nen. 6ub  I)  sind  b»t«ontler«  die  Reihengräber  am 
KreuzWrg  in  Klein -Tinz  von  Interease.  Ueber  den 
Munzeiifund  i«t  hier  nichts  Näheres  mitgetheiU;  es 


wird  auf  die  folgende  Nummer  (.33)  der  Berichte 
verwiesen.  Von  Ringwällen  sub  3)  sind  in  Schlesien 
bis  jetzt  142  eoustatirt.  »Als  Hauptergebnis«  der 
mitgetheilten  Fuudorte  »eben  wir  diesmal  die  vielen 
ans  denselben  zu  eotuehmenden  Beweise  an , das« 
iu  Schlesien  lange  vor  der  historiacben  Zeit  eine 
grosse  Menge  Oussstätten  für  Kisenwerkzeuge  und 
mit  Sicherheit  (?)  auch  solche  für  Kupfer-  und  Bronze- 
gUBS  beetanden  haben.*  Ausführlichere  MiitbeUung 
verdienten  die  Funde  von  Mallwitz  bei  Sprottau  und 
im  Carolatber  Forst. 

Fr.  Birgham.  Ueher  einige  hawaiische  Alter- 
thümer.  (Globus,  Bd.  XXX,  1876,  Nr.  4.) 

Götzenbilder  und  ein  Opferbecken. 

K.  Blind.  Geimaniecfae  Feuerbestattung  in  Sage 
und  Geechiebte.  (Deutsche  Warte,  8.  Bd.,  1.  u. 
2.  Heft,  1875.) 

A.  Boaiaio.  Die  Geologie  und  dieSündfluth.  Eine 
Studie  über  die  Urgeschichte  der  Erde.  Mit  4 
Tafeln.  Mainz  1877. 

Brandt.  Bronzefund  von  Codi-am  auf  Wollin. 
(Baltische  Stadien  1876,  S.  171.) 

Schwert  tmd  Messer. 

Das  Bronzeaeitalter.  (Europa  1877,  Nr.  13.) 

H.  Brugach-Bey.  Geschichte  .Aegypten»  unter 
den  Pharaonen.  Nach  den  Denkmälern  bearbei- 
tet. Erste  deutsche  .\uagabe.  Mit  2 Karten  und 
4 Tafeln.  Leipzig  1877. 

Die  Burgwälle  der  Insel  Rügen  nach  den  auf  Be- 
fehl Sr.  Majestät  des  Königs  im  Sommer  1868 
nnternonimenen  Untersuchungen.  (Beilage  zum 
Deutschen  Reichs-  und  Königl.  Preuss.  Staats- 
Anzeiger  1876,  Nr.  40.) 

H.  Busch.  Der  Mensch  vor  der  Eiezeit,  seine 
Nachkommen  und  deren  Sagen.  (Grenzboten 

1876,  S.  161.) 

Nach  den  Werken  von  W.  Boyd  Dawkins  Über 
di«  Hohlen  und Uretuwohner Europa«  und  1). Henry 
Rink  über  die  Hagen  und  TeberUefentiigen  der 
Eskimo. 

O.  Caapari.  Die  Urgeschichte  der  Mcuschbeit  mit 
Rücksicht  auf  die  natürliche  Entstehung  des  ftrü- 
hesten  Geisteslebens.  Mit  Abbildungen  in  Holz- 
schnitt und  lithograph.  Tafeln.  Zweite  Auflage. 
Leipzig  1877. 

Die  sogenannten  Gelten  oder  Streitmeissel.  (Augs- 
burger .\llgem.  Zeitung  1876,  Beilage  Nr.  359.) 

K.  Christ.  Römische  Altorthümer  und  Inschriften 
aus  Heidelberg,  (.\ugsburger  Allgem.  Zeitung 

1877,  Beilage  Nr.  145.) 

8.  Cleaain.  .\lte  Eisenscbmelzen  bei  Eaaiiig  im 
AltmühlthalQ.  (Correspondenzblatt  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Anthropologie  1876,  Nr.  7,  S. 
55.) 

Congreas  für  amerikanische  Urgeschichte  zu  Nancy. 
(Ausland  1875,  Nr.  45.) 
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Zur  Controverse  über  die  Aosgrabueguu  in  My> 
kenä.  (Änslaud  1877,  Nr,  16.) 

Correspondensblatt  der  deatBcben  Geeellschaft 
für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 
Redigirt  vom  Professor  Kollmaon  in  München, 
(reneraUecretür  der  Gesellschaft.  Jahrgang  1876 
und  1877,  Nr.  1-7. 

B.  V.  Cotta.  Insel  Rügen  sonst  und  jeixt.  (Aus- 
land 1975,  Nr.  10.) 

Ueber  die  iUtefiteii  Spuren  menschlicher  Bewoli- 
nung  und  Cultur,  besondem  die  üurgwAlle  danellNit. 

Crüger.  Der  Eund  antiker  Rronxeu  zu  Floth  ini 
Czamikaner  Kreise,  Regierungsbezirk  ßromberg. 
(Zeitschrifl  des  historisebeu  Vereins  für  den  Reg.- 
Bezirk  Marienwerder,  1.  Heft,  1876,  S.  45.  Mit 
Abbildungen.) 

Am  PusNe  einer  Bergkante  des  Netzetlmls,  ohne 
Urnen  und  Knochen  gefunden:  Kigenthümliche 

ßchmucknadel  mit  Vogelgestalten.  2 Pensilien  (vergl. 
Lindenschmit , Allerth.  unserer  heidn.  Vorteil, 
Bll.  1,  Heft  3,  Tafel  6,  Nr.  2 und  Pümlich  Hoben- 
zoUernsche  Sammlung  zu  Sigroaringen,  XXXVll,  33), 
S Oürtelplatten  (Lindenschmit,  FQratltch  Hohen- 
zollemsche  bammlung.  9.  129),  2 grosse  gesclilrwuiene 
Ringe,  2 schaleuförmlge  Qefasse,  2 Armspiralen, 
Bruchstück  einer  Spiralspange  nnd  gewundener 
Ualsring.  siimmtlich  von  Bronze.  Der  iuiereisante 
Fund  enthalt  ledigUch  italiiN^he«  Fabrikat.  Den  Na- 
men des  Ortes  Floth  von  do,  flare  abzuleiten  und 
hier  die  Gussstätte  der  Sachen  anzunebmen  ist  ebenso 
wenig  zulilssig  wie  die  Auw-eaenheit  der  Phbnicier  in 
der  Gegend  von  Danzig.  Vergi.  Zeitschrift  für  Eth- 
nologie, Sitzungsbericht  vom  20.  Mai  1876,  8.  125. 

W.  Deecke.  Ktniskischo  Forschungen,  3.  Heft. 
Das  etruskische  Münzwesen.  Stuttgart  1876. 

Ij.  Diefenbach.  Die  Volkstümme  der  europäischen 
Türkei.  Frankfurt  s.  M.  1877. 

7,  Dieffenbach.  Deutsches  Gründerthum  der  Ur- 
zeit (Ausland  1876,  S.  367,) 

Bezugnahme  auf  Arnold's  Ausiedlungen  and  Wan- 
derungen deutscher  Stämme. 

Diehl.  Die  Wodanssäule  hei  Laugstedt  (Archiv 
für  hessische  Geschichte  und  Alterthumskunde, 
XIII.  Bd.,  III.  Heft  [1874],  S.  158.) 

P.  Dober.  Lausitzer  Gräberfelder.  (Zeitschrift 
für  Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom  2<).Mai  1876, 
8.  124.) 

Bei  Oederoitz,  Jänkendorf  and  Mobolz. 

J*  ten  Doomkaal  Koolman.  Ein  Excurs  Ober 
den  V'olksnamen  nFrese,  Friese*^.  (Ausland  1976, 
S.  374.) 

V.  Dücker.  Zwei  vorhistorische  Stationen.  (Zeit- 
schrift für  Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom  18. 
November  1876,  S.  255.) 

Nordwe$itIich  von  KOnigsWrg  bei  dem  Leuchttlmnn 
von  Brüsterort:  Scharfkantige  Quarzitsteine,  rohe 
XopfHcherbeu , Knochem-este  und  kleine  Holzkohlen 
in  a:M:higer  Bodenauflagenmg.  Aehulicbea  in  der 
Neumark  auf  dem  Lamlgute  zu  Keichenwalde  bei 
Beppen. 


A.  Ecker.  Zur  nrgesohichtlicben  und  culturge- 
schiehtlicbou  Terminologie.  (Correspondeuzblatt 
der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  1 876, 
Nr.  4,  S.  26.) 

BebUigt  als  Bezeichnung  der  beiden  liauptperioden 
die  Benennungen:  „vormetaUiKhe  und  Metallzeit" 
vor. 

E.  Edaarda.  Die  Bevölkerung  der  norddeutschen 
Ebene  nach  der  Kata8trophe.  (Die  Natur  1875, 
Nr.  30  fg.) 

Etnukiache  Auagrabungou.  (Ausland  1876, 
Nr.  5,  S.  100.) 

Zu  Cometo  1875.  Ilauptfund  ein  reich  ornamen* 
tirter  Sarkophag. 

H.  L.  Flacher«  Das  Museum  für  Urgeschichte 
und  Ethnographie  an  der  Albert-Ludwigs-Hoch- 
schule  in  Freihurg.  Freihurg  1875. 

Flasch.  Mürmorstatnetten  von  Dorf  Wellen  a.  d. 
M.  (Jahrbücher  dos  Vereins  von  Alterthunis- 
freunden  im  Kheinlsnde,  59,  Heft,  1876.) 

O.  Fraas.  Die  Ofnet  l>ei  Utzmemmingen  im  Ries. 
(Correspoiideuzblattder  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie  1876,  Nr.  8,  S.  57.) 

Der  Name  (Ofen,  Backofen)  bezeiclmet  zerklüftete 
Felsen.  Eine  Atixgrabuug  im  Spätherbst  1875  und 
Früiijshr  1876  ergab  unter  einer  Schicht  mit  moder- 
nen Oegeustäuden  eine  pr&historiscbe  mit  Menschen- 
knochen  (zerschmetterte  Schädel),  Stein-  and  Kno- 
chensacheu,  Oefässscherben , Rötbel,  Besten  von 
Elephant,  Nashoru,  Schwein,  Hyäne,  Höhlenbär, 
Wolf,  Pferd,  E»el,  Ochse,  Wisent,  Riesenhirsch,  Ren- 
thier,  Hase,  Gans  und  Ente.  Zu  dem  Befund  bietet 
der  vou  Dawkins  beschriebene  Wookey-Hole  in 
Bommeraet  ein  auflUlUges  Beitenstück. 

O.  Fraaa.  Der  Ludwigsburger  Grabfund.  (Cor- 
respondenzblatt  der  ileutscben  Gesellschaft  für 
Anthropologie  1877,  Nr.  6,  S.  47.) 

Holzi'ahmengrab  mit  unvollständig  verbranntem 
Skelet,  der  Kopf  nach  Norden  gerichtet.  Zu  den 
Füssen  ein  HenkelgefUss  und  ein  eimerartiges  Gefäss 
aus  Bronze;  neben  demselben  eint  Dolch  mit  eiserner 
Klinge,  OrifT  und  Scheide  von  Bronze,  ein  Goldreif, 
Goldblech  (Spange),  Theile  eines  Wagens  u.  s.  w. 
— ein  änsseiwt  wichtiger  Fund. 

W.  Frank«  Zur  Erforschung  der  römischen  Stras- 
sen in  IleMseu.  (Archiv  für  hesisische  Geschichte 
und  Alterthumskuude,  XllL  Bd«,  S.  305.) 

Frei-Lauberahelm,  Ausgrabungen  zu.  (Darm- 
städter Zeitung  vom  17.  November  1876.  Cor- 
respondenblatt  des  Gesammivereins  derdeutseben 
Geschichts-  und  Alterthumsvereine  1876,  S.  99.) 

Im  Ganzen  der  Schluss  dieser  widitigenAusgrabuitg. 
der  noch  7 Gräber  erdflüete.  Gefunden  sind  ausser 
Knoebeuresten  silberne  Fibeln,  Knöpfe  mit  Aliimudiu- 
Eiulageu,  Bruchstücke  von  Oeßlssen,  Gläsern.  Thon- 
perlen. 

£.  Priodel.  Schwert-Pfahl.  (Zeitschrift  für  Eth- 
nologie, Sitzungsbericht  vom  15.  Januar  1876, 

S.  18.) 
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Gefunden  im  Hoor  bei  Triplntx  im  Kreiee  Buppin ; 
im  Mtirkifichen  Huseum.  Wird  in  Beziehung  zum 
ßehvferigott  7Ao  und  Tyr  gesetzt. 

E.  FriedoL  Urgescbicbtliche  Fände  ans  der  Ge> 
gend  von  Nieder -LaDdio,  Kreis  Angermünde, 
Uckermark.  (Zaiisebrifi  für  Ethnologie,  Sitsongs* 
bericht  vom  19.  Janaar  1876,  S.  45.) 

Keiflt  in  Mooren  gefunden.  Urnen,  Pfrieme  und 
Ahlen  aus  Knuchen,  BteinkeUe,  bronzener  Pferde* 
schmuck,  Gelt.  Knuebendöte,  Ousefunn. 

E.  Priedel.  Silberfand  von  Nieder^Landin,  Kreis 
Angermünde.  (Zeitschrift  f.  Ethnologie,  Sitstmga- 
bericht  vom  22.  April  1876,  S.  115.) 

In  einem  Topfe  der  sp&tasten  Heidenzeit  jener  Ge- 
gend lagen  Bcbmuckgegenstände  (Halsring  aus  ge- 
flochtenen Hilberdrähten , Püigranarbeiten  u.  s.  w.) 
und  Münzen  aus  dem  10.  nnd  11.  Jahrhundert. 

E.  Friedei.  Alterbümer  ans  dem  Märkischen  Mq- 
Bcnm.  (Zeitschrift  für  Ethnologie,  Sitzongsbcricht 
vom  18.  November  1876,  S.  232.) 

Hacke  aus  Hirschhorn  (adergleichen  Hom  • und 
Knuchengeräth  kommt  noch  in  der  «'eudischen  Bnrg- 
wall-Periode  vor”);  Uirschhomende  mit  £inkerbung; 
Bteinbeile;  Iliickelumen. 

E.  FriedeL  Urne  aas  braunem  Thon.  (Zeitschrift 
für  Ethnologie,  Sitznngbericht  vom  20.  Janaar 
1877,  S.  9.) 

Gefunden  bei  MUow,  Kreis  West-Priegnitz,  mit  Mä- 
anderverzierung. 

H.  Friedemann.  Die  Ueidensebanse  im  Ober« 
Spreewalde.  (Aas  allen  Welttheilen,  VI,  1875, 

S.  380.) 

J.  Freudenberg.  Römische  Inschrift  eines  Ar* 
morum  costos  in  Bonn.  (Jahrbücher  des  Vereins 
von  Alterthamsfreonden  ün  Rbeinlande,  Heft  LVII, 
1876.) 

Fund  von  Brzezin,  Kreis  Pieschen,  Provinz  Posen. 
(Wartbarg,  Nr.  8.) 

Grosse  Anzahl  von  Ringen  und  Spangen  von  rei- 
nem Golde,  deren  Me^lwerili  auf  mindeetent 
30,000  Mark  geschätzt  wird. 

Römische  Funde  in  Heidelberg.  (Correepondenz* 
blatt  dee  Gesammtvereine  der  deateoben  Ge« 
schichte«  und  Altorthamsvereine  1877,  S.  46.) 

Souterrains  mehrerer  rbmiseher  lläuser  und  zwei 
rdmische  TöpferOfen  mit  zahlreichen  kleineren  Alter- 
thümem,  Tlionfabrikate  (mit  Inschriften),  Münzen 
(Domitian,  Trajan,  Hailrian).  Metallgeräthe,  Glas- 
fra^ente,  GeAss  mit  verkolüteu  Erbsen,  W^misohes 
Votivaltärchen. 

Fund  von  Sibsao  (bei  Grandenz).  (.\nzeiger  für 
Knnde  der  deatechen  Vorzeit  1876,  Xr.  7,  S.  220.) 

Kistengräber  mit  Urnen. 

W.  Qanshorn.  Antiquarische  Funde  hei  Guodels« 
heim  (im  Xeckarthalc).  (Correspondenzblatt  der 
deatschen  Gesellschaft  für  Antbropologio  1877, 
Xr.  5.  S.  39.) 

ln  ebener  Erde.  GefHtse,  KnocbenstQcke,  ein  eiser- 
ner Kagel  nnd  Bronzesachen. 


Gehricb.  Schlossberg  von  Medewitz  (Pommern). 
(Baltische  Stadien  1876,  S.  178.) 

H.  Geiaberg.  Das  vaterländische  Maseam  des 
Vereins  für  westpbilische  Geschichte  und  Alter« 
tbumskande.  (Zeitschrift  für  vaterl&nd.  Geschichte 
and  Altertharoekunde.  Münster  1876,  IV.  Bd., 

5.  171.) 

G.  Gerland.  Anthropologische  Beiträge.  Halle 
1875,  1.  Bd. 

Die  ältesten  eaquilinischen  Grabstätten.  (Aus« 
Und  1876,  Xr.  4,  S.  76.) 

Nach  den  Mittbeilungen  von  B.  Lanciani  ün 
Bnllettino  della  commisaione  archeologica  mnnicipale, 
anno  Ul  (1373),  faac.  2. 

A.  Gurlt.  Zur  älteren  .Archäologie.  (Correspou- 
denzbUtt  der  deutschen  Gesellschaft  für  AnÜiro- 
pologie  1876,  Xr.  12,  S.  130.) 

Aus  der  Mei.iBuiBchen  Chronik  von  Petr.  Albinus 
(1500). 

A.  V.  Gutschmid.  Xeae  Beiträge  zur  Geschichte 
des  alten  Orients.  Die  Assyriologie  in  Deutsch« 
Und.  Leipzig  1876. 

H.  Handelmann.  Antiquarische  MisceUen.  (Zeit- 
schrift der  Gesellschaft  für  Schleswig«  Holstein« 
Laaenburgische  Geschichte,  Bd.  Vl[1876],  S.  189.) 

1.  Der  Elektrumfund  von  KathsrinHulieenl,  znBd. 
V,  8.  ir»6.  Nachträglich  zu  Tage  gefordert:  3 Htück« 
eben  Gold,  1 Stück  Klektmnt,  Perlen  von  BemBtein 
und  Ola».  — 2.  Dia  In»el  von  Wagar*ri>tt,  Kirchnpiel 
Norder -Brarup.  Nachtrag  zum  31.  Bericht«  der 
8cbla(iwig-Hol«t«iD-T.Aueuburg.  Alterihumsgesellschaft, 

6.  3.  Kein  Pfahlbau.  — 3.  Di«  Bronzekroueu  mit 
bakenfbrniigem  VerschluBs.  Nachtrag  zu  Bd.  ITT, 
8.  33  und  431.  VerweiBung  auf  Amkiel,  Cimbr. 
Heideii-Begräbti.  III,  8.  S08;  d«Bgleich«n  ein«  solche 
Krone  in  der  Sammlung  des  EuünerOymna«iumi. — 
4.  BOmische  Kaivermünzen  in  Schleswig'HoUtein. 
Nachtrag  zu  Bd.  II,  8.  04,  Bd.  UI,  8.  435.  — 7. 
Bieeenbett  bei  Bruacker.  AuBgegrabeu  1755.  Uo- 
verbmnnte  Leiche  und  flaschenförmiges  OeOtss.  «■« 
3.  Todtenbäume  in  Schleswig- Holstein.  Zweifelhaft. 
(Nach  älteren  Nachrichten.)  — 9.  Die  Bronzekroueu 
von  Eutin.  — 10.  Di«  Burg  bei  SÜBel.  Früher  ganz 
vom  WasBer  umgeben,  Riugwall.  Gefunden:  Knochen 
und  abgebrochene  eiserne  Lauzenspitzen.  — t2.  Das 
sogenannte  Crneufeld  neben  dem  Nydam-Muor.  Nach- 
trag zu  Bd.  V,  8.  153.  Kein  Urnenfriedhof.  Tüpfer- 
Stätte?  — 13.  Das  Umenlager  von  Oruas-Tonde. 
C.  4u  Oefäsae,  eiserne  Beigaben,  meistentheilB  Messer, 
1 blattförmige  Lanzenspitze.  1 Bchildbuckel,  3 Eisen- 
Schwerter  (Brnchstücke)  and  2 Ringe.  — 14.  Die 
Ent.^tehung  der  Rnnenschrift  und  ihre  Entwickelung 
im  Norden.  Nach  Wimmer  Aarböger  1874,  8.  1.  — 
15.  Die  Funde  im  Bothkamper  See.  Nachtrag  zttm 
XXVIll.  und  XXXI.  Berichte  der  Schleswig-Holstein* 
Lanenburgischen  Gesellschaft.  3 Hacken  aus  Hirsch* 
geweih. 

H.  Handelmann.  Der  Gangbau  auf  dem  Brut« 
kamp  beim  Kirchdorfe  Albersdorf  (Kreis  Süder- 
Ditmarseben).  (Uom'spondeDzblatt  des  Gesammt« 
Vereins  der  deatschen  Geschichts«  und  Alter- 
thumsveroinc  1876,  S.  98.) 
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H.  Handelmann.  Bronz«grab  bei  KmmerlofT. 
(CorrespoudeDzblatt  des  Gceammtvereiiui  dor 
deutsohen  Geschichts-  and  AlUrthumsrereme 
1877,  S.  1.) 

OeÄimlf'n:  Ueberreste  eiue«  serbrocbeiiHo  Bronze* 
•rbwene«  mit  ftaoher  OrifTzunge , nebst  Spuren  der 
hulzemen  Scheide  und  OritTbekieidungj  zwei  Bruch* 
stücke  einer  weissen  k>Uk)mHcheo  Mtuse,  die  ver* 
muthtich  eis  Ausfüllung  einer  OoldplMtirung  dienten, 
welche  über  der  liölzenien  OrifTbekledduug  nngebmcht 
war;  ein  Ooldring. 

H.  Handolmann.  Die  Geltorfer  Goldbracteaten. 
(Correepondenzb)ati  des  Geeammtvereins  der 
deuteeben  Geeebichte*  und  Altertbamsvereine 
1877,  8.  28.) 

Der  eine  ist  einem  Solidua  der  Conitantine  aus  der 
Mitte  des  4.  Jahrhunderts  nacligebildet , der  andere 
hat  eine  Darstellung,  welche  auf  die  Siegfriedssage 
gedeutet  wird. 

H.  Eandelmann.  Figuren-Urne  von  BorgatedUr* 
feld.  Mit  Abbildung.  (Correepondenzblatt  des 
GesaffiiDtvereioB  der  deutschen  Oesohichts*  und 
Altertbumavereino  1877,  S.  29.) 

H.  Handolmann.  Das  Umeolager  von  Borgtted* 
terfeld.  (CorreepondenzbUtt  der  deutschen  Ge* 
eellscbaft  für  Anthroj}ologie  1877,  Nr.  B,  S.  44.) 

Bis  jetzt  mehr  als  'iOt>  Urnen  gefunden,  danmter 
die  bekannte  mit  eingedruckten  Hgürlichen  Darstel* 
hingen  (Mensch,  Hund,  Eber,  Hirsch). 

A.  Hartmann.  Zxxr  Hochäckerfrage.  (Oberbaye* 
riBchoB  .\rcbiv  für  vaterländische  Gescbichto,  35. 
Bd.,  2.  und  3.  Heft  München  1875—1876.) 

A.  Hartmann.  Burgtiellen  und  alte  Befeatignn* 
gen  in  Oberbayern.  (Oberbayerisebea  Archiv  für 
vatcrländiaobe  Geechiobte,  XXXV.  Bd.,  1.  Heft, 
S.  112.) 

B(;i  Sachsenkam  im  I.<lg.  Tölz  und  bei  Frasdorf 
im  Ldg.  Prien. 

Haaaonoamp.  Die  präbiBtorischen  Alterthümer 
des  nordischen  Museums  in  Kopenhagen.  (Globus, 
Bd.  XXVIII,  1876,  8.  364,  381.) 

Haasenkamp.  Ueber  Gräberfunde  in  der  Provinz 
Posen.  (Zeitschrift  für  Ethnologie,  Sitsungsbe* 
riebt  vom  19.  Januar  1876,  S.  38.) 

Zwischen  Pus<?n  und  Samter  bei  dem  Dorfe  Kiekrz 
eine  grosse  Grabstätte  aufgedeckt , mit  zwei  grossen 
runden  und  gepdssterten  Feuerstellen.  Keine  Metall- 
überreste in  den  Urnen. 

Haug.  Unsere  fränkischeD  .Salzquellen  zur  Römer* 
zeit.  (Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für  das 
württemb.  Franken,  X.  Bd.,  1.  Heft  [1876],  8.61.) 

Haug.  Dio  römischen  Denksteine  des  grossherzog* 
liehen  Antiquariums  in  Mannheim.  Constanz 
1877. 

Hecker.  Alterthümer  aus  dem  Mansfelder  See* 
kreise.  (Zeitschrift  für  Ethnologie,  Sitzungsbe* 
rieht  vom  20.  Januar  1877,  8,  24.) 

Urnen,  Stein-  und  Eisensacben. 


Fr.  V.  Hellwald.  Der  CougresB  für  amerikanisclie 
Urgeschichte  zu  Nancy.  (Ausland  1875,  Nr.  45.) 

O.  Henne*am*Rhyn.  Allgemeine  Culturgeschichte 
von  der  Urzeit  bis  auf  die  Gegenwart,  I.  und  II. 
Theil.  Leipzig  1877. 

I.  Die  Urzeit  und  die  morgenländiechen  Völker 
bis  zum  Verluste  ihrer  Selbstänaigkeit.  U.  Die  Hel- 
leneu und  Römer  und  ihr  Machtg^biet  bis  zum  Siege 
des  Christenthums. 

Heraog.  Die  römisebeu  Niederlassungen  auf  würt- 
tembergischem  Boden.  (Jahrbücher  des  Vereins 
von  Alterthumsfreunden  im  Rbeiolande,  59.  Heft, 
1876.) 

Q.  V,  Hirachfeld.  Die  im  Gebiete  der  Ostsee, 
unteren  Weichsel  und  Netze  naohgewiosenen  al* 
terthümlicben  (vorrömischen)  Geräthe  und  Gefässe 
aus  Erz  (Bronze),  deren  Stellnng  zum  alten  Han* 
del,  Ursprung  und  Herkunft.  (Zeitschrift  des 
historischen  Vereins  für  den  Regierungs* Bezirk 
Msrienwerder,  1.  Heft,  1876,  S.  71.  Mit  Abbil- 
dungen.) 

Der  Verfasser  verwirft  mit  Recht  die  Dreiperioden- 
tlieiiung,  im  übrigen  sind  wir  mit  seiner  ClasaiÜci- 
rung  der  Alterthümer  bezüglich  des  Ursprungs  und 
der  Zeilstellung  nicht  immer  einverstanden.  Auch 
in  der  Auffassung  der  Handelsbeziehungen  zwiseben 
dem  Süden  und  Norden  sind  wir  oft  anderer  Ansiclit. 
In  Betreff  des  Ooldbracteaten  von  Wapno  hat  Mül* 
lenhuff  sicher  Recht,  das  Stuck  ftUlt  mehrere 
Jahrhunderte  nach  Christus  (ftühesteos  ins  5.  Jahrh.). 
Das  Kopenhagener  und  Btockhulmer  Museum  besitzen 
bekanntlich  eine  sehr  grosse  Zahl  solcher  Ooldbrac* 
teaten,  die  sich  durch  aas  Oehr  als  Anhängsel  kenn- 
zeichnen. Das  Hakenkreuz  ist  hier  nicht  daitMünzzei* 
eben  von  Damaskus.  Die  für  das  höhere  Alter  geltend 
gemachte  Rohheit  der  Urne  findet  sich  nachweislich 
auch  bei  ganz  späten  Gefassen.  Die  Fibelu  (wie  auch 
die  übrigen  Alterthümer)  sind  vielfach  unrichtig  da- 
tirt:  es  sind  häufig  längst  als  römisch  auerkaante 
Typen , so  namentlich  alle  auf  Tafel  IV  und  V ab- 
gebildeten; Tafel  V,  1—3  veranschaulicht  sogar  eine 
Art,  die  man  Wendenspange  getauft  liat,  ohne  damit 
ihren  wendischen  Ursprung  bezeichnen  zu  wollen. 
Vergl.  Hostmann,  Umenftiedhof  von  Darzau,  S. 
83.  Bezüglich  des  Bemsteinliandels  ist  demnächst 
von  Gent  he  eine  beeoudere  Bchrifl  zu  erwarteo, 
welche  ohne  Zw'eifbl  die  Sache  vollständig  klären 
wird. 

O.  T.  Hirschfeld.  Die  altgermanischen  Bewohner 
des  Regierungs*  Bezirks  Marienwerder  seit  320 
vor  Chr.,  allgemeiner  Culturzustand,  Agrarver* 
fassung , fortificatorische  Landesveiiheidigung 
(befestigteZafluchtsstätten  für  Kriegsfälle),  Wohn- 
plätze,  Wohnungaverbältnisse  und  Landwirth* 
Schaft  der  alten  Germanen.  (Zeitschrift  des  hi- 
storischen Vereins  für  den  Reg. «Bezirk  Marien* 
Werder,  1.  Heft,  1876,  S.  10.) 

O.  Hoatinsky.  Zur  VorgeBchichte  der  Konst. 
(Ausland  1876,  Nr.  4,  S.  61.) 

Hubrioh.  Bericht  über  Oeffnung  von  Hügelgrä- 
bern im  Schraadeubacber  Forst  und  Wemecker 
Staatswald.  (Archiv  de#  historischen  Vereins  von 
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UDterfranken  and  AflcbafTenborg,  XXlIl.  Band, 
2.  Heft  [1878],  S.  421.) 

Hübner.  Römische  Aliertbümer  aus  dem  Ojdvu- 
hargscbvD.  Mit  Abbildungen.  (Jahrbücher  dos 
Verein»  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande, 
Heft  LVII.  1876.) 

Dio  Hünengräber  der  Altmark.  (Beilage  zum 
dentschen  Reichs-  und  Königl.  Preuss.  SUatsan- 
seiger  1877,  Nr.  7.) 

Die  Hünensteine  bei DereDburg.(l)eutscber Reichs- 
anseiger,  Beilage  1675,  Nr.  4.) 

Das  Hünenbett  l»ei  Dieskau  in  der  Altmark.  Mit 
Abbildung.  (Illustrirt*  Zeitung  1877,  Nr.  1758, 
S.  207.) 

P.  Jahn.  Ueber  dieGormanen  vor  der  sogenann- 
ten Yölkervfanderung.  (Im  neuen  Reich  1875, 
Nr.  11.) 

JentBCh.  Prähistorische  Funde  aus  der  Nieder* 
lauaiU  und  einigen  anderen  Orten  dos  Reg.-Bex. 
Frankfurt  a.  0.  (Zeitschrift  für  Ethnologie  1676, 
S.  312.) 

AuCzahlung  der  betreffenden  8tAcke  im  Märkischen 
Museum  mit  Funduachweisen  uml  literarischeu  No- 
iu«u. 

E.  Kapp.  Grundlinien  einer  Philosophie  derTech- 
nik.  Zur  Entstehungsgeschichte  der  Cultur  aus 
neuen  Geeichtspankten.  Brnunschweig  1877. 

KaBiski.  Vorhistorischer  Brunnen  bei  Neustettin. 
(Baltische  Studien  1876,  S.  186.) 

KaBiski.  Ueber  Brandgrälier.  Mit  Abbildungen. 
(Baltische  Studien,  27.  Jahrgang,  1877,  S-  168.) 

Dtrrartige  Gräber  «ind  anch  im  llannnveracheu  (bei 
Nienburg,  Ki(>durf,  Bemerode  und  neuerdiiig»  auch 
in  dem  ümeoftriedhofe  von  BebeDKU>rO  gefunden. 
Vergl.  über  die  Beigaben  Im  Allgemeanen  Host* 
mann’»  tTrnenfriedhof  von  Darzau  (1^74).  Manche 
Hypothesen  in  dem  obigen  Aufsatztt  werden  durch 
diese  Schrift  widerlegt.  Gleiche  Beigaben  sind  in 
den  Urnenfriedholen  von  Uebeusturf,  Teplingen  eU. 
geüiuden. 

Pr.  Keller.  Die  rothe  römische  Töpferwaare  mit 
bexonderur  Rücksicht  auf  ihre  Glasur.  Heidel- 
berg 1876. 

Kellner,  ümenfriedhof  bei  Werder  io  der  Nähe 
von  Bockenem  (Provinz  Hannover).  (Neue  Han- 
noversche Zeitung  1876,  Nr.  267.) 

Enthält  nur  Um«u  mit  Knochen  ohne  Beigaben. 

Kessel.  Das  altdeutsche  Todtenfeld  im  Roisdorfer 
Walde.  (Jahrbücher  dex  Vereins  von  Altertbums- 
freunden  im  Rheinlande,  Heft  LVlll,  1876.) 

Fr.  Klopfteisch.  Bericht  über  die  zu  Braunsbaio 
und  zu  Ueuckwalde  geleiteten  Ausgrabungen 
althuidniacberGrahhügel.  Mit.\bbildangen.  (Neue 
Mittbeiluugeii  de»  Thüringisch -Sächsischen  Ver- 
eins für  Erforschung  der  vaterländischen  Alter- 
thämer,  XIV.  Bd.,  1.  Heft,  1875.) 


Albin  Kohn.  Zur  Prähistorie  Polens.  (Globus, 
Bd.  XXIX  [1876],  S.  69.) 

ihwprochUDg  der  Untertuchungen  uud  Funde  des 
Herrn  v.  Zawiaza  ln  der  Mammurh-  tuid  Wjem- 
zchower  iiOhle  in  d*u*  Gegend  von  Ojeow. 

A.  Kohn.  8toingräl>er  in  PodoUen.  (Zeitschrift 
für  Ethnologie  1876,  S.  386.) 

A.  Kohn.  Die  ntikorzyner  Runensteine.  (Zeit- 
schrift für  Ethnologie  1876,  S.  420.) 

Für  slawischo  Grabateioe  eikUrt,  mit  slawisch  tu 
Uscoden  Runeuinschriften.  Der  Auazug  ans  dem 
Referate  des  Dr.  Szulc  enthält  uninotivirte  Behaup- 
tungen. 

A.  Kohn.  Ueber  den  Zuiitand  der  Kurgane  auf 
der  Tamauischeu  Halbinsel.  (Zeitschrift  für  Eth- 
nologie, Sitzungsbericht  vom  22.  April  1876, 
8.  10.) 

Wahrscheinlich  begann  die  Beraubung  der  Tama- 
nischen  Kurgan«  schon  in  der  klassischen  Zeit;  ge- 
genwärtig liefern  sie  wenig  kostbare  Ausbeute. 

A.  Kohn.  Das  arcbäologischR  Cabinet  der  Jagel- 
lonischen  Universität  in  Krakau.  (Zeitschrift  für 
Ethnologie  1877,  S.  157.) 

Kurze  Cebersiebt  über  EintlieUung  und  Bestand, 
mit  Hervorhebung  einzelner  besonders  interessanter 
Gegenstände.  Erklärt  sich  gegen  die  Dreiperitsleu- 
theilung  des  nordischen  Systems. 

KoUmann.  Pfablbaugräber  am  Neuenhurger  See. 
(Correapondenzhlatt  der  dentachen  Gesellschaft 
für  Anthropulogic  1876,  Nr.  4,  8.  30.) 

Im  Aiuchluss  au  die  bekannten  Mitthoilungen  von 
Deaor  und  Gross. 

KoUmann.  Die  sechste  allgemeine  Veraammlung 
der  duutacben  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Pltbnologio  und  Urgeschichte  zu  München  am  9. 
bis  11.  August  1875.  München  1875.  Vergl. 
(Gäm  XI,  1875,  S.  517.  Ausland  1875,  Nr.  44.) 

KoUmann.  Der  achte  internationale  Cotigress 
für  Anthropologie  und  Urgeschichte  in  Peat 
(September  1876).  (Correspondenzblatt  der  deut- 
schen Gi^sellschaft  für  Anthropologie  1877,  Nr.  2, 
S.  9.) 

Uebcraichtlieher  Bericht. 

E.  Krause.  Eine  Urne  mit  seltener  Ornamentik. 
(Zeitschrift  für  Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom 
15.  Juli  1876.  S.  105.) 

Gefunden  bei  Reicbersdorf  unweit  Guben.  Unter 
den  aus  freier  Hand  gezogenen  Verzierungen  das 
Hakenkreuz. 

L.  Krug.  Indianioche  .Alterthfimer  in  Porto  Rico. 
(ZeiUchrifl  für  Ethnologie  1876,  S.  428.) 

Kühne.  Die  in  Pommern  gemachten  römischen, 
arabi^ichen  und  christHch-wondisohen  Müuzfunde. 
(Baltische  Studien,  27.  Jahrgang,  1877,  S.  203.) 

Küster.  Zwei  Skelete  und  eine  Unie  vom  Silber- 
berge bei  Wollin.  (Zeitschrift  für  Ethnologie, 
Sitzungsbericht  vom  18. November  1876,  S.  234.) 

Wahrvebeinlich  alavisch. 
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J.  Kühl.  Die  Anfänge  des  MenschengeBcblcchU 
and  Bein  einheitlicher  Ursprang.  Bonn  1875. 
Leipzig  und  Mainz  1876,  2 Bdc. 

H.  Lange.  Bericht  über  einige  Hünengräber  im 
westlichen  Theile  des  Kreises  Salzwedel  (Altmark.) 
(Der  BSr,  I,  1875,  Kr.  12.) 

Th.  Lau.  Die  griechischen  Vasen,  ihr  Formen- 
uod  Decorationssystem.  XLIV  Tafeln,  aufgenom- 
men  nach  Originalen  der  königl.  Vaseneammlung 
in  München.  Mit  einer  historischen  Eiuleitang 
von  Dr.  H.  Brunn  and  erl&otemdem  Texte  von 
I)r.  Krell.  Leipzig  1877. 

L.  Lelner.  Eine  alemannische  Begräbnissstätte 
bei  Welschingen.  (CnrrespondenzbUtt  der  deal- 
sehen  Gesellschaft  für  Anthropologie  1877 , Nr. 
6,  S.  48.) 

Bedeutender  Ftind  von  Altertbümern , Waffen  and 
Schmucknachen , auch  zwei  römische  Münzen.  Ver> 
mathlich  Reihengräber. 

Th.  Liebe.  Steinbeil,  Steinhammer  and  Urnen* 
Scherben  von  der  Insel  Usedom.  (Zeitschrift  für 
Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom  18.  November 
1876,  S.  216.) 

L.  Llndenschmit.  Die  Alterthümer  unserer  heid* 
machen  Vorzeit,  111.  Bd^  VI.  Heft.  Mainz  1876. 

L.  Llndenschmit.  Zar  Bronzefrage.  (Corres* 
püudenzblatt  des  Gesammtvereins  der  deutschen 
Geschichte-  and  Alterthamsvereine  1877,  S.  42.) 

O.  G.  F.  Lisch.  Zur  Alterthaniskunde;  Steinge- 
ruthwerkstätte  von  Eldenbarg.  Feaersteinmesser 
vom  Heiligen  Damm  bei  Dobberan.  Steinalter* 
thümer  von  Nütachow.  Hünengrab  von  Prie- 
sehendorf.  Kegelgrab  von  Jörnsdorf.  Kegelgrab 
von  Pogreea.  Fund  von  Kolbow.  Bronzener 
Ilalsring  von  Wismar.  Begräbnissplatz  von  Po- 
greits.  Desgleichen  von  Rankendorf.  Heidniacher 
Wühnplatz  von  Kösterbek.  (Meklcnburgiscbe 
Jahrbücher  1876,  S.  161.) 

Llssauer.  Cromlcchn  nnd  Trilithen  inWestpreus- 
sen.  (Gäa,  XI,  1875,  S.  447.) 

Llssauer.  Beiträge  zur  westpreossisohen  Urge- 
schichte. Danzig  1875. 

Llssauer.  Drei  BurgwAlle  bei  Deutsch  • Eylan. 
Mit  einer  Tafel.  (Schriften  der  naturfurschenden 
Gesellschaft  in  Danzig,  Bd.  IV,  Heft  I,  1877.) 

1.  Der  Burgwall  am  Labenesee.  Bildete  arsprüng- 
lieh  einen  voUständig  geschlossenen  Ring  mit  einer 
kesseUrtigen  Vertiefung  im  Innern.  An  der  Beeseite 
unter  dem  Erdbau  ein  regelrechter  Pfahlrost.  Die 
Untersuchung  des  Walles  und  des  Innern  ergab  Asche 
nnd  Kohlen,  Bcherhen  und  Knochen  %'om  Haus- 
schwein, Rind  und  Hirsch.  Die  gruben  Ge^sscher- 
ben  waren  mit  Parallel-  und  Wellenlinieu  omamen- 
tirt.  2.  Der  Burgw’atl  am  8ilmsee  ist  von  ovaler 
>'orm.  Das  ReaultHt  der  Ausgrabung  ähnlich , aber 
5ist  gar  keine  Knochen.  Im  Innern  ein  von  Steinen 
umgebenes  Oefäss  gefunden , worin  ein  menschlicher 


Bchädel  lag.  Ornament  der  Gefössseberben  wie  vor* 
her,  ausserdem  rautenförmige  Combinationen  von 
kleinen  viereckigen  Punkten  und  nagetfümiige  Ein- 
drücke am  Halse.  3.  Der  sogenannte  Scholtenberg 
auf  dem  Werder  im  Geserictuiee.  ln  der  Uniwalluag 
keine  Cultarrvcte  gefunden. 

V.  Löwenstern.  Alte  Denkmäler  an  der  marok- 
kaniHchen  Küste.  (Globas,  Bd.  XXIX,  Nr.  24.) 

Roh  geformte  Säulen,  die,  in  die  Erde  eingegraben, 
ursprünglich  einen  Kreis  gebildet  haben.  Der  Kreis 
von  circa  6t  m Durchmesser  umfamt  einen  mässig 
buhen  Hügel.  E«  sind  daselbst  (nicht  näher  bezeicli- 
nete)  Brouzemünzen  geAinden.  Das  Denkmal  liegt 
bei  Arseila,  der  Colooie  , Julia  Constantia  Eilis"  des 
Kaisers  Augustus, 

Luchs.  Ueber  die  AusgrabuDgeu  bei  Gniechwitz 
in  der  Nähe  von  Caoth.  (Scbleiieos  Vorzeit  in 
Bild  and  Schrift  1876,  S.  113.) 

Auf  dem  sogenannten  Hintergrätx,  einer  circa  60 
Morgen  grossen  Wi««e,  Oultarschicht  mit  unver- 
braniiten  Tbierknochen  und  ITruenscberbeu  (zum 
Tbeil  mit  dem  Weilenomament).  ^Auf  dem  Aschen- 
felde hat  man  auch  Reste  von  Gebäulichkeiten  ge- 
fünden,  etwa  10  Fass  lange  behauene,  quer  gelagerte 
Eichenstämme  und  Mauerreste.  Auch  erkennt  man 
ziemlich  deutlich  eine  weite,  kreisförmige,  wallartige 
Erhöhung  um  dieselben.*  Daseibet  Gefäss  mit  ara- 
bischen Münzen  und  Schmucksachen  gefunden.  Die 
Aehnlichkeit  der  Anlage  mit  den  von  Vlrchow 
untersuchten  Burgwälieu  liegt  auf  der  Hand. 

K.  Hauch.  Vorläufige  Notiz  über  die  Rainen  von 
Zimbabye.  (Zeitschrift  für  Ethnologie,  SitznogB- 
bericht  vom  29.  Juli  1876,  S.  186.) 

Hohlifi.  Der  Rhein  und  der  Strom  der  Caltnr  in 
Kelten*  und  Hömerzeit.  (Sammluog  gemein-wis* 
senschaftlicher  Vorträge,  XI,  259.  Berlin  1876.) 

C.  Mehlig.  Uel>er  Ringmauern  an  der  Donau  und 
am  Rhein.  (Ausland  1876,  Nr.  10,  S.  185.) 

C.  Mehlis.  Der  Name  der  Vogesen.  (Ausland 

1876,  S.  399.) 

C.  Mehlis.  Im  Nihelangeiilande.  (Mythologisohe 
WanderuDgen.  Mit  Zeichnungen  und  1 Tafel. 
Stuttgart  1877.) 

C.  Mehlis.  Archäologisches  vom  Rhein.  1.  Grä- 
ber von  P'reinBheim.  (Corrcspondenzblatt  der 
deutschen  Gesollachaft  für  Anthropologie  1877, 
Nr.  3 und  4,  S.  30;  Nr.  6,  S.  45.) 

Bkvhft  mit  Beigab*>n  von  Eisen , Tlionperlen  and 
Brachstücken  einer  Urne.  — Reibplatte  vmn  Feuer- 
berg bei  Dürkheim.  — Das  Gräberfeld  von  Alsheim. 
— Gräber  vom  Michelsberge  bei  Dürkheim. 

C.  Mehlis.  Studien  zur  Völkerbewegung  in  Mit- 
teleuropa. 1.  Die  Kelienfrage,  1,  11.  (Ausland 

1877,  Nr.  22,  24.) 

J.  Mestorf.  Germanische  Wohnsitze  und  Bau- 
denkmäler in  Niederösterreicb.  (Globus,  Band 
XXVIII.  1875,  S.  200.) 

J.  Mestorf.  Antiquarische  Miscelleu.  (Zeiteehrift 
der  Gcsellscbaft  für  Schleswig  • Holstein  - Lanen- 
bnrgische  Geschichte,  Bd.  VI  [1876],  S.  194.) 
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Zur  Gemme  von  AImq.  Ber6ck»ichtigtU]K 
Mittheiluug  über  2 fthnlicbe  Oemmeu  in  den  Hit- 
theüuugen  der  Berliner  anthropologlMben  Oeeelleohaft 
vom  U.  Juli  1674,  8.  3.  — Schalunsteiue. 

J.  Mestorf.  Der  internationale  Authro|>ologeo* 
und  Archäologen  •Congreaa  in  Badapest  vom  4. 
Ins  11.  September  1876.  Achte  Versamrainng. 
Hamburg  1876. 

J.  Mestorf.  UeHer  zwei  in  Holstein  gefundene 
Bronzegef&Rse.  (Correspondeuzblatt  dos  Geaammt* 
Vereins  der  deuUcheu  Geschiclits-  und  Altorthume* 
vereine  1876,  S.  63.) 

J.  Mestorf.  Der  Bonim^Eshöi  bei  Aarhaua  in  J&t* 
land.  (Correspondenzblatt  der  deutschen  Gceell* 
Schaft  für  Anthropologie  1876,  Nr.  6,  S.  46.) 

Aungrabuug  des  Prcifesaom  Bngelhardt  in  dem- 
H«lbeu  im  Bommer  1675.  Int  Innern  Haumsarg  mit 
Hkelet  eines  40  bis  MJjahrigen  Hannes,  bekleidet,  der 
Hantel  mit  einer  hölzernen  Nadel  geachlossen.  ln 
nordöstlielier  Bichtung  von  diesem  ein  zweiter  Baam- 
aarg  mit  dem  Skelet  eines  17  bis  20jährigen  H&d- 
chens,  desgleichen  bekleidet.  Weiter  Östlich  ein 
dritter,  der  schon  früher  ansgebuben  wurde  und  die 
Gebeine  einer  Frau  nebst  reichen  Beigaben  enthielt. 

J.  Mestorf.  Drei  in  Holstein  gefundene  Gürtel. 
(Correspoodenzblatt  des  Gesaiumtvereins  der  deut- 
acheu  Geschiebts«  und  Alterthumsvereine  1876, 
8.  83.) 

J.  Meetorf.  Ein  Grabdenkmal  eines  altnordischen 
Seekönigs.  (Globus,  Bd.  XXIX,  Nr.  19,  S.  297.) 

Grabbügei  auf  Mökklebust  im  Bergenbuut  Amt, 
geöffiiei  von  A.  Lorauge.  Vergl.  deseen  Bamlin^^n 
af  Norske  Oldaager  1 Bergens  Miiseuui.  Bergen  1K76, 
H.  133.  Und:  Nomke  Aarsberetiiiug  for  1^74,  Tafel 

vm,  8.  W. 

J.  Mestorf.  Kelten  und  Galater.  (Globus,  Band 
XXXI,  1877,  Nr.  8,  S,  118.) 

Mit  BeruekBichtigung  von  Bertrand’s  Archt^do- 
gie  Celtiquc  et  Gauloise. 

C.  J.  Milde.  Kegclgntb  bei  Bechelsdorf.  (Zeit- 
schrift des  Vereins  für  Lübeckische  Geschichte, 
IJd.  3.  Heft  3 (1876),  S.  1H5.) 

Mittheilungen  des  deutschen  archäologischen  In- 
Htttute.s  in  Atlien.  Erster  Jahrgang.  Athen 
1876. 

O.  Montolius,  Führer  durch  das  Museum  vater- 
ländischer AlterthOmer  in  Stockholm.  Im  Auf- 
träge der  königl.  Akademio  der  schönen  Wissen- 
schaften, Geschichte  und  Ällerihumskuude  aus* 
gearbeitet.  Uebersetzt  von  J.  Mestorf.  Hamburg 
1876. 

J.  H.  MüUor.  Ausgrabungen  iui  Lüneburgischen. 
(Hauuoverscher  Courier  1876,  Nr.  8204.  Corre- 
spondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  An- 
thropologie 1877,  Nr.  3 und  4,  S.  25.) 

UnterBUchuug  einefl  Steindenkmals  im  BarHkamper 
Walde  bei  Bleckede  an  der  £ll>e;  Inhalt:  mehrere 
Oet^Be  von  feiner  und  roher  Ar)>^it,  Oe/kMacherbeu, 
aber  keine  Spuren  von  Knochen.  Einen  »olciten  bei 
Wennekath  in  derselben  Gegend,  Inhalt:  gro«fte  Urne 


mit  Knochen  und  kleinem  GeüUa.  Einer  Auzahl 
Grablmgel  daselbut,  Inlialt:  zum  Theil  Steinhaufen 
mit  dazwiacben  verstreuten  KnochenreBten.  zum  Theil 
Urnen  mit  Knochen  und  unkenntlichen  Eiaengräthen. 

J.  H.  Müller.  Unsere  heidnischen  Alterthümcr. 
(CorreepoodenzbUtt  der  deutschen  Gesellechaft 
für  Anthropologie  1876,  Nr.  7,  8.  51;  Nr.  8, 
S.  60.) 

J.  H.  Müllor.  Heidnische  Alterthümcr.  (Corre- 
•pondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  An- 
thropologie 1877,  Nr.  6,  8.  46.) 

K.  O.  Müller.  !>ie  Etrusker.  Neu  bearbeitet  von 
W’.  Deecke.  1,  Bd.  Stuttgart  1877. 

8.  Müller.  Ueber  .nlawische  Schl&fcnriuge.  (Schle- 
siens Vorzeit  in  Bild  und  Schrift  1877,  S.  189.) 

Eine  6«ifi8ige  Abhandlung.  , Diese  Ringe  von  iVs 
bis  8 cm  im  DurchmMiser  sind  au«  ciuein  nmden 
Draht  gebildet,  massiv  oder  hohl  gegossen  aus  Bü- 
b«r,  Bronze,  Gold  oder  aus  Bronze  mit  Silber  oder 
Gold  iiberzogeu ; sie  sind  nicht  geschlossen , indem 
das  ein«  Ende  des  Drahtes  gerade  abgeschnitten,  das 
andere  in  ein«  8-formige  Schlinge  zunlckgebogen 
ist.“  — 81«  werden  in  Koi^deutschland  von  Pontmeru 
bisHaunuver,  in  dem  östlichen  Mitteldeutschlaud  gegen 
Osten  bis  Posen,  in  Böhmen,  Schlesien.  Häbren  und 
Oesterreich  gefunden.  Waren  sie  in  der  Thal  ein 
Bectaudlheil  der  slawischen  Tracht , der  von  den 
Nachbarvölkern  nicht  getragen  wurde,  so  brauchen 
sie  von  den  Slawen  eelbst  nicht  fabricirt  zu  sein, 
aonderu  können  als  eigens  Air  die  Slawen  gefertigt« 
Haudelsartik«!  so  gut  wie  andere  Fabrilcate  als  im- 
portirt  angesehen  werden. 

8.  Müller.  Die  ScbwertatAl>c  des  Bronzealtera. 
(Correipoudenzblatt  der  deuUehen  Gesellecbaft 
für  AnthrojMjlogie  1877,  Nr.  3 und  4,  S.  31.) 

Zählt  zu  den  13  Funden  von  Hebwertstäben  in 
Liudenschmit*s  AUerthümern  etc.  noch  7 weitere 
Stücke  auf. 

A.  Kohring.  Eine  vorgeschichtliche  Step{>e  der 
Provinz  Sachsen.  (Blätter  (Ür  Handel,  Gewerbe 
und  socialee  Leben.  Beiblatt  zur  Magdeburger 
Zeitung  1876,  Nr.  50,  S.  396.  Correspondenz- 
blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropolo- 
gie 1877,  Nr.  7,  S.  51.) 

Nacbgew'iesen  durch  die  Resultat«  wiederholter 
Ausgrabungen  in  den  Grpsbrüchen  von  Westeregelu, 
Kreis  Wauzleben-  Es  «zeigt  sich  die  Westeregier 
DiluviaLTauna  in  ihren  llHuptrepräseotanten  so  deut- 
lich als  ein«  einheitliche  Steppenfaima  und  weist  un* 
so  entscluMien  auf  OsteuFO^Nk  und  Südwestsibirien 
hin,  dass  wir  gewiss  zu  dem  Schlüsse  berechtigt  siiid. 
e«  müsse  dort,  wo  dies«  Fauna  einst  hauste,  eine 
8tep{>«  gea'eeen  sein,  utid  «liese  müsse  einen  ähnlichen 
Charakter  wie  di^euigen  zaischeu  Wolga  und  Ob 
«habt  haben.”  Auch  den  Menschen  glatibt  der  Ver- 
fasser in  dieser  Steppe  naebweisen  zu  können. 

A.  Nehring.  Gab  es  im  vorgeechichtlicben  Deutech- 
laud  Steppen?  (Gäa,  13.  Jahrgang,  4.  Heft.) 

A.  Nehring.  Ausgrabungen  bei  Thiede  ondWester- 
ogeln.  (Zeitschrift  für  Ethuologie,  Sitzuogsberiebt 
vom  29.  Juli  1876.  8.  207.) 

Im  AuM'bluM  an  den  Sitzungsbericht  vom  t6.  Oc- 
tober  1673.  Neben  den  Thierknoebeu  aucli  ein  sehr 
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■ch«)n  ffeArbeit<»tefi  F*taerst«ioineMer«  wodorch  {auch 
durch  dir  früher  daaelb»l  gefhndenen  FeuersteioapUt' 
ter)  die  Fziateoz  de«  MeuMchen  io  der  Diluvialseit 
für  die  dortige  Gegend  conatatirt  wird. 

Koack.  Dar  Braunscbweiger  eihnograpbiBche 
Muaeom.  (ZeiUchrifl  für  Ethnologie  1875,  Ver* 
handlangen  S.  143.) 

Koaok.  Gräberfeld  von  Zarnikow  bei  Belgard 
(Pommern).  (Baltische  Stadien  1876,  S.  180.) 

J.  Nüracb.  Schwindel  aaf  dem  Gebiete  der  nr> 
geschichtlichen  Forschnng.  (Gäa,  12.  Jahrgang, 
11.  Heft.) 

Oblanacblager.  Verzeicbniss  der  Foudorie  zur 
prähiftoriscben  Karte  Bayerns,  1.  TbeiL  München 
1876. 

B.  V.  Faulua.  Die  Alterthünier  in  Württemberg 
aus  der  rximiscben,  altgermaniscbcn,  keltisoben 
und  allemanuiscben  (friukiscben)  Zeit.  (Würt- 
tembergische  Jahrbücher  für  Statistik  und  Lan> 
deekunde,  Jahrg.  1875.) 

B.  T.  Paulus.  Ueber  Torromisohe  Alterthümer  in 
Württemberg.  (Schriften  des  Württembergisohen 
AlterthumsTereins,  11.  Bd.,  2.  Heft  [1875],  S.  74.) 

E.  V.  Paulus.  Ausgrabungen  in  Württemberg. 
(Sohrülen  des  Württembergischen  Alterthums» 
vereias,  11.  Bd.,  2.  Heft  [1875],  S.  85.) 

Oeffbung  eine«  Qrabhügela  bei  Klein-Hohenheim. 
Todtenfeld  bei  Heldenbeim. 

E.  V.  Paulus.  Grabhttgelfande  bei  Hundersingen, 
Oberamta  Riedlingen.  (Correspondenzblatt  des 
Gesamint Vereins  der  deutschen  Gescbichts*  und 
Altertbnmsvereinc  1877,  Kr.  2,  S.  14.) 

Zwei  bedeutende  Grabhügel  auf  dem  aogenannten 
Oiesehübel  zwischen  Hunderaingen  und  fiinzwangtto. 
ln  dem  oberen  Theile  de«  kleineren  fanden  sich,  ne* 
ben  Besten  von  & Gerippen,  4 goldene  ätim-  und  2 
goldene  Armbänder,  prächtige  Waffen  (EisenkliDgen 
m Bronzescheiden),  Theile  eine«  Wagens,  reiche« 
Pferdegeschirr  und  mehrere  grosse  Kessel  von 
Bronze  etc.;  in  der  untern  Hälfte  beinerne  Rhhrcbeo, 
eins  auch  aus  Bernstein,  zierliche  Fibeln,  Haarnadeln, 
Ringe  und  Knöpfchen  von  Bronze;  Kohlen,  Asche, 
Thierknocben  und  Zähne  (meistens  von  Schwein, 
Pferd  und  Rind),  Wels  Scherben  von  OefKssen  und 
ein  heiles  Gefäaa  von  guter  Form.  Inmitten  de«  Hü- 
gels, etwas  höher  als  der  ursprüngliche  Boden,  eine 
21  Fass  im  Durchmesser  haltende  Brandplatte,  wor- 
auf gegen  lOü  Tbonkegel  (Webergewichte)  lagen. 
Unter  der  Brandplatte  eine  noch  3 Fass  tief  in  den 
gewachsenen  Bmlen  eingesenkte  Grabkammer,  mit 
Brettern  ausgeecblagen , darin  3 Skelete,  mit  Beiga- 
ben und  einem  PferdeschädeL 

Der  grössere  Grabhügel  ergab,  wie  der  vorige,  grosse 
Krzkessel,  Bronzeschüsseln,  Thierknochen  und  Tbier- 
zähne,  Beste  von  Bronzefibeln,  zahlreiche  Gefaasfrag- 
mente  und  eine  Grabkammer  wie  die  vorige  mit 
Spuren  von  2 Skeleten.  ,Uerr  Prof.  Dr.  Uaackh, 
Vorstand  der  k Staatssammlung  vaterländischer  Al- 
terthümer  in  Stuttgart,  wohin  die  genannten  Gegen- 
stände gebraclit  worden  sind,  wird  mit  Nächstem 
eine  aniführlicbe  Darstellung  dieses  Air  di«  Alter- 
thumswissenschafr  so  vielen  Aufschluss  gebenden 
Fundes  veröffentlichen." 

Archiv  ftkr  Aathri>]>o>o«i«.  iU.  X. 


B.  V.  Paulus,  Ausgrabungen  römischer  Altar* 
thümer  bei  Mengen.  (Correapondensblatt  des 
Vereins  für  Kunst  and  Alterthnm  in  Ulm  and 
(Jberschwaben  1877,  S.  4.  Vergl.  Correepotidenz* 
blatt  dos  Gesammtvereins  der  deutschen  Ge* 
HchichtB*  and  Alterthumsvercina  1877,  S.  7.) 

Zar  Geschichte  des  alten  Peru.  (Ausland  1876, 
Nr.  17.  S.  321.) 

Archäologisches  nach  Hutchinson,  Two  years 
in  Peru  (London  1873). 

Peter.  Neueste  Aufdeckungen  römiacber  Banreete 
im  Heimgarten  bei  Mengen.  (Correspoodensblatt 
des  Vereins  für  Kunst  und  Alterthnm  iu  Ulm 
und  Oberschwaheu  1877,  S.  15.) 

Pfahlbauten  bei  Schnssenried.  (Dentscher  Reichs- 
anzeiger 1875,  Nr,  39.) 

Der  Pfahlbau  im  Steinhäuser  Torfried.  (C-onres- 
pondeozblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  An* 
thropolngie  1875,  Nr.  7.  Vergl.  Ausland  1876, 
Nr.  l.) 

Die  Pfahlbauten  im  Würrosee.  (Augsburger  Allg. 
Zeitung  1877,  Beilage  Nr.  64.) 

B.  A.  Philipp!.  Ueber  die  Hieroglyphen  der 
Osterinsel  und  über  FelseinritzuDgen  in  Chile. 
(Zeitschrift  für  Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom 

19.  Januar  1876,  S.  37.) 

Pinder.  Ausgrabungen  in  der  Nähe  von  Fnlda. 
(Zeitschrift  für  Ethnologie,  Sitzungshericht  vom 
18.  November  1876,  S.  225.) 

Besonders  bemerkenswerth  ein  elnemes  Schwert 
mit  höchst  elegant  gearbeitetem  Bronzegriff  aus 
einem  Hügel  bei  Unterbimbach. 

P.  Prahl.  Eiuhaum  aus  dem  Hostruper  See  bei 
Apenrade.  (Zeitschrift  für  Ethnologie,  Sitzongs* 
bericht  vom  19.  Februar  1876,  S.  72.) 

P.  V.  Quaat.  Ueber  eine  kleine  BronzoEgor.  (Zeit* 
Schrift  für  Ethnologie,  Sitzongsbericht  vom  19. 
Januar  1876,  S.  44.) 

Gefunden  auf  der  Feldmark  Köpemitz  bei  Rheins* 
berg.  Gehört  nach  Gerhard  zu  den  Idolen,  welche 
mit  dem  Gnosticiimtu  in  Verbindung  stehen. 

F.  T.  Quast.  Moscbelhügel  in  Georgia  (Amerika). 
(Zeitschrift  für  Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom 

20.  Mai  1876,  S,  123.) 

Notiz  aus  W.  Bertrsm's  Reisen  durch  Nord-  und 
Südcarolina  etc.,  aus  dem  Englischen  von  E.  A.  W. 
Zi mm  ermann  und  abgedrncktim  Magazin  von  merk- 
würdigen neuen  Reisebeechreibungen,  19.  Band,  Wien 
1793,  8.  7. 

Bautar.  Römische  Anriedlangen  in  der  Umgebung 
von  Wiesbaden.  Wiesbaden  1876.  Mit  1 Karte 
und  4 Tafeln. 

C*  F.  Blecke.  Blicke  in  die  germanische  Vorzeit. 
(Der  deuUehe  Herold,  VII.  Jahrg.  [1876],  Nr.  6.) 

M.  Biager.  Melibocoa.  (Archiv  für  hess.  Geschichte 
und  Alterthnmskunde,  XIII.  Bd.,  S.  409.) 
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M.  Bieger.  Eine  neae  RoneniDBchrift.  Mit  Abbil- 
dung. (Correspoodenzbiatt  dee  Geeammtvereins 
der  deutschen  Geschichte-  und  AltertbamsTereine 
1877.  Xr.  6,  S.  33.) 

.Auf  einer  Konlendorfer  B)>ange  ftU9  der  Merotrin- 
gerzeit.  Oie  luacbrift  ist  nicht  eutzitfert. 

H.  Römer.  Udhlen  mit  KiK»cben  Torhistorischer 
Thiere  im  Königreich  Polen.  (Ausland  1876, 
Nr.  6,  S.  118.) 

Nacii  einer  Notiz  im  5*.^.  Jahresberichte  der  Bchle- 
idHchen  0«9el]iK;haft  für  vaterländische  Cultur  vom 
Jahre  1874  (Breslau  1875).  Besonders  berücksichtigt 
ist  eine  Höhle  südöstlich  Ton  Olkurz.  Andere,  ua- 
mentlich  bei  Oicow  befindliche  Hohlen,  darunter  eine 
mit  Fllntsteingsratben  der  Ureinwohner  neben  Renn* 
tUierknochen,  schon  von  Zawtsza  beschrieben. 

J.  N.  Ton  SadowBki.  Die  Handelsetrassen  der 
Griechen  und  Römer  durch  das  Flussgebiet  der 
Oder,  Weichsel,  des  Dnieper  und  Niemen  an  die 
GcHtade  des  Raliiscben  Meeres.  Eine  von  der 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Krakau  preis* 
gekrönte  arcbftolagische  Studie.  Autorisirte,  vom 
Verfasser  rovidirto  und  verbesserte  deutsche  Aus- 
gabe. Mit  einer  Vorrede  und  Einleitung  des 
Uebersetzers.  Aus  dem  Polnischen  von  Albin 
Knhn.  Mit  2 Karten  und  3 lithograph.  Tafeln. 
Jen«  1877. 

Kine  geistvolle  und  mit  Schärfe  abgefasste  Bduift, 
die  alle  Beachtung  verdient,  wenn  man  sich  auch  in 
manchen  Einzelheiten  des  archäologischen  Theils  zu 
anderen  Ausirbten  bekennt.  Hi«  bildet  ein  Seiten- 
stück  zu  der  bekannten  Bchrift  von  Gent  he.  Ihr 
Inhalt  gliedert  sich  in  folgend«  llauptkapitel:  1. 
Physiographisch«  Verhältnisse  des  Landes.  (»WeDii 
man  erforschen  will,  welchen  Weg  die  römischen 
.Gäste*  und  Knufieute  anderer  Völker  des  Alterthums 
gingen,  so  müssen  wir  vor  allen  Dingen  nach  den 
phy Biographischen  Eigenthümlichkeiten  unseres  Lan- 
de» feststellen,  wo  sie  überhaupt  gehen  konnten.*) 
2.  Kritische  Betrachtung  der  Angaben  elastischer 
Hchriftateller  (besonders  des  Pliuius  und  Ptole- 
mäns;  dieses  Kapitel  ist  höchst  beachtenswerth.  Ziel- 
punkt iat:  .die  Richtung  des  Handelsweges  muss  mit 
den  Angaben  der  classischeti  BchrlflstelJer  übereia- 
KÜinmeu“).  3.  Classification  der  eiruskiseben  imd 
t*dtnlsrhen  Bronzen.  4.  Die  Keramik  an  den  etrus- 
kischen HandeUwegen.  5,  Der  Handel  der  Veneter. 
Bchwach  ist  der  Hchluss;  Spuren  des  phöDtsischen 
Handels. 

F.  Bandberger.  Die  prähistorischen  Ueberreste 
im  mittleren  Mainibale.  (Jahrbücher  des  Vereins 
von  Altcrthoiusfreunden  im  Rheinlande,  59.  Heft, 
1876.) 

H.  BchaafTliauaen.  Ausgrabungen  bei  Wörbzig. 
(Vcrhandlnng  des  naturhistorischen  Vereins  für 
Anhalt,  XXXI.  ßericht,  Dessau  1873.) 

8,  V.  Schab.  Die  Pfahlbauten  im  Würmsee.  Mit 
16  Tafeln  und  einem  Plane.  München  1876. 

B.  Schäfer.  Mittheilangen  über  die  Aufdeckung 
einer  Rumcmnlage  am  westlichen  Abbange  der 
Stadt  Friedberg  im  Herbste  1875.  (Archiv  för 
hessische  Geschichte  und  Alterthumskunde,  XIV. 
Bd.,  II.  Heft  [1Ö76J,  S.  373.) 


ln  dem  Bauwerke  gefunden:  Bronzemünze  der  Kai- 
serin Faufitina,  4 Hpecksteinfonneu  für  verschiedene 
6«rätbe  (Fibula),  Bruchstücke  von  Bronzegegenstän- 
den,  GefiUee  etc. 

Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift  3 1 . bis 
35.  Bericht  dee  Vereins  für  das  Museum  schlesi- 
scher Alterthümer,  September  1876  bis  Mai  1877. 

Schlesier.  Die  heidnischen  Grabstätten  beiScblie- 
hen.  (ZeUschrift  für  Ethnologie,  Sitzungsbericht 
vom  II.  Februar  1877,  S.  32.) 

Schlussergebnisse  bezüglich  der  bei  den  Thayin* 
ger  Höhlenfunden  vorgekommeoen  Fälschung. 
(Gäa,  13.  Jahrgang,  8.  Heft.) 

W.  Schmidt.  Römische  Strassenzüge  bei  Töle. 
(Oberbayerisebes  Archiv  für  vaterländisobe  Ge- 
schichte, 35.  Bd.,  2.  und  3.  Hefl.  München  1875 
und  1876.) 

W.  Schmidt.  Vindeliker,  Römer  und  Bajuwaren 
in  Oberbayeru.  (Correspoudenzblatt  der  deut- 
schen Gesellschaft  für  Anthropologie  1876,  Nr.  5, 
S.  35.) 

A.  Schmitt.  Zu  Pytbeas  von  Massilia.  Programm 
der  Studienanstalt  zu  Landau  1876. 

J.  Schneider.  Alte  Verschanzungen  an  der  Lippe. 
(Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthurasfrennden 
im  Rheinlande,  59.  Heft,  1876.) 

R.  Schreiber.  Augsburg  uuter  den  Römern, 
naebgewiesen  an  der  Hand  der  vorhandenen 
Denkmale.  (Zeitschrift  dee  historischen  V'ereins 
für  Schwaben  und  Neuburg  1876,  S.  72.) 

Nach  den  Hchritteo  von  v.  Kaiser,  J.  v.  Hefner 
und  Mezger. 

H.  W.  Bchultheiss.  Kurse  Uel>ersicht  und  Nach- 
richt der  in  der  Wolmirsledtcr  Gegend  gefunde- 
nen Alterthümer.  Wolmir^tedt  1875.  Mit  Atlas 
von  1 1 photogr.  Blättern. 

Pr.  Schuls.  Vorhistorischer  Wohnort  im  Rega- 
thal,  Feldmark  Nemmin,  Kreis  Schivelbein.  (Zeit- 
schrift für  Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom  20. 
Mai  1876,  S.  145.) 

Dazu  Mittheilungen  von  Virchow:  di«  Ergebniftse 
Bind  von  ungewöhnlichetn  InteresR«.  da  auiiser  einem 
neuen  Wall,  einem  Gräburfelde  und  einem  Wohnplaize 
ein  AUfi  zahlreichen  Mctallgegenftänden  beBlehender 
Fund  bestimmt  worden  ist.  Aus  Bruiiz«:  Band  und 
8 Lanzenspitzen ; ans  Eisen:  Gürtelhaken,  Lanzen- 
npitzen.  Gefaasscherbea. 

Schulze.  Alt-Hcidnisches  und  die  angelsächBische 
Poesie,  speciell  im  Boowulfsliede.  Berlin  1877. 

P.  Schumacher.  Die  Anfertigung  der  Augtdbaken 
aus  Muschelschalen  bei  den  früheren  Bewohnern 
der  Inseln  im  Santa -Barbara -Canal.  (Globus, 

Bd.  XIX,  Nr.  19,  S.  293.) 

Schwarze.  Fundorte  der  Urnen,  Bronzesachen  etc., 
welche  sich  im  Besitze  des  historischen  Vereins 
zu  Frankfurt  a.  0.  befinden.  (Zeitschrift  für  £th- 
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nologie,  Sitznngibericht  vom  18.  Novembor  1876, 

S.  ai8.) 

W.  Schwarts.  Zeicbnungen  von  Urnen  und  einem 
Haarpfeil.  (Zeitachritt  für  F.thnologie,  Sitzungs- 
bericht vom  18.  Xovember  1876,  S.  237,  Tafel 
XXV,  Fig.  5-7.) 

Bemerken«werth  eiD9  bei  Kovtrzyn  in  der  Gegend 
von  Pn«en  gefundane  »cb«*Hrze  Mützenume  mit 
HaltOtragen. 

Schwarts.  Jahresbericht  Ober  die  Funde  in  Po- 
aoD  im  Jahre  1876.  (Zeitschrift  filr  Ethnologie« 
Sitzuugdbericbt  vom  16.  December  1876,  S.  268.) 

J.  G.  Schwicker.  Zur  vorrömischen  Geecbicbte 
der  mittleren  Dooauländer.  (Augsburger  Allg. 
Zeitung  1876,  Beilage  100.) 

Graf  C.  Q.  Sievers.  Pfahlbau  im  Arraach-See 
(Livland).  (ZeiUcbrifl  für  Ethnologie,  Sitzuoga* 
bericht  vom  15,  Juli  1876,  S.  157.) 

Topfacbarben,  Kömo,  ein  Knochen. 

Graf  C.  G.  Sievera.  Ausgrabungen  in  Livland. 
(Zeitschrift  für  Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom 
16.  December  1876,  8.  276.) 

Pfahlbau  (Padcbau)  in  dem  an  die  Buri;  AU-Wau- 
den  stofiaenden  Ree  von  Arraecb : Bronzesacben,  Thon* 
perlen,  Guasform,  Knt'tchen  etc.  Fernere  Untersu- 
chungen der  grossen  ^teinseizungen  um  den  Hlrante* 
See  herum. 

Graf  EU  Solma.  Schftdel  vou  Kadajewitz  (Poseu). 
(Zeitfichrift  für  Ethnologie,  Siizungebericbt  vom 
18.  November  1876,  S.  215.) 

Am  Fundorte  da«  Terrain  mit  Scherben  von  gro- 
ber Töpferwaare  bedeckt,  auch  fanden  »ich  zerbro- 
chene SteingeräthschafWn,  PreUspitzen  au»  Feuerstein 
und  ein  kleine«  Stückchen  Kupferdraht  etc. 

N.  Sparacbuh.  Kalten,  Griechen  und  Germanen. 
Vorhomeriscbe  Culturdenkmäler.  Eine  Sprach- 
studie.  München  1877. 

F.  Spiegel.  Die  arisch* semitische  Urzeit.  (Im 
neuen  Reich  1875,  II,  S.  441.) 

R.  Starcke.  l^nsitzer  Gräberfunde.  (Zeitschrift 
für  Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom  18.  März 
1876,  S.  85.) 

Stsingräber  mit  Urnen. 

Die  Steizueit.  (AusUnd  1875,  Nr.  51,  S.  1009.) 

Hit  Anlehnung  an  den  Aufsatz  von  Fr.  Lenor- 
mant  „der  fossile  Mensch'*  in  desaen:  Anßtnge  der 
Cultur.  Geacbichtliche  und  archäulogiache  Btudien. 
Jena  167&,  8»  I.  Bd.,  8.  S bis  45. 

H.  Stengle.  Römische  Inschriften  aus  der  Gegend 
von  Miltenberg.  (Correspondent  von* und  für 
Deutsohland  1876,  Nr.  345  nnd  347.  Vergl.  An* 
Zeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  1876, 
Nr.  7,  S.  220.) 

B.  Snchier.  Ilistoriscbe  Funde  bei  Hanau,  beson- 
dere atu  altgermaoiscber  und  römischer  Zeit, 
1873  — 1876.  (Mittbeilungen  dee  Hanauer  Be- 


zirkavereins  für  hessische  Geschichte  und  Landes- 
kunde 1876,  Nr.  5,  S.  190.) 

Reiliengräber  bei  Mittelbuchen,  vergl.  Jahrgang 
1874,  Reft  4,  8.  328.  — Gräber  auf  der  Lehrhofer 
Haide  üsUich  von  Hanau;  Urnen  mit  Kn<xhen,  Bei- 
gvltisse  und  Bronzen.  — ' Desgl.  auf  dem  Goldberge 
bei  dem  Gute  Neuhof;  hier  auch  ein  Grab  mitStein- 
eetzung  (von  Sandstein).  — Ausgrabung  in  der  aoge- 
nannten  Burg  an  der  Krelatbach.  — Bei  Hanau  rö* 
misclierBegräbuis»|ilau:  Scherben,  Nägel  und  Krüge. 

— Untersuchung  dreier  Hügel  am  Rauhenberg  süd- 
östlich vonMeerhulz  durch  den  Erhgrafeu  Friedrich 
zu  Y«enburg-Büdingen-M eerholz.  Zwei  der- 
selben als  Gral>eLätten , einer  aU  Malstätte  befanden. 

— Gräber  bei  Mitielbucheu.  — Ausgrabung  auf  der 
Bogenannten  Hainspitze,  Hanau  und  der  Kinzig 
geitülier;  römische  Mauerrette,  Brandschutt,  Nägel, 
Scherlten  etc.  — Einzelne«  gormanisclia«  Brandgrab 
bei  Hanau.  — Ausgrabung  nördlich  von  l4tng«Q*8el- 
bol«  am  Röthetberg. 

H.  Chr.  Tamm.  Fricrischc  Spuren  im  Ditmarseben. 
(Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Schleswig- Hol- 
8tein-l.aneDbargi8che  Geschichte,  VI.  Bd.  [1876], 
8.  1.) 

J.  H.  Thomasaen.  Der  Urzustand  des  Menschen- 
geschlechts  und  die  Eutstobung  der  CivilisatioD. 
(Güa,  XI,  1875,  S.  528.) 

A.  Ulrici.  Die  Völker  am  OstseebeckeD  bis  zu 
Anfang  des  XII.  Jahrhunderts.  Eine  bistoriseb- 
geographisebe  .\bhandluug.  Inauguraldisserta- 
tion. Halle  1876. 

Der  Urnenfriedhof  in  der  Provinz  Hannover. 
(Ausland  1877,  Nr.  22.) 

UmenDiedbof  bei  Rausebenberg.  (Anzeiger  für 
Kunde  der  deutschen  Vorzeit  1877,  Nr.  1,  S.  27; 
Nr.  4,  8.  124.) 

Virchow.  Ueber  die  sogenannten  prähistorischen 
Perioden.  (Zeitachriit  für  Ethnologie,  Sitzungs- 
bericht vom  19.  Januar  1876,  S.  40.) 

Erörtening  der  bekannten  Bemerkung  Beyer'«  in 
den  meklenburgischeo  Jahrböcheru , Schlusebericbt 
vom  Juli  187&,  8.  8. 

Virchow.  Brandwall  bei  Blumberg  in  der  Ober- 
iausitz.  (Zeitschrift  für  Ethnologie,  Sitzungs- 
bericht vom  20.  Mai  1876,  S.  152.) 

Von  geachlageneD  and  auf  etnauder  geliAufleu  Ge- 
scliieben,  deren  mürbe,  stellenweise  gescliwärzte  oder 
gerötbete  BeschatTenheit  di«  Einwirkung  de«  Feuers 
zeigt.  Umenscherben  mit  dem  Weilenomauumt.  Der 
Wall  ist  alavisch. 

Virchow.  Die  Bronzezeit.  (Zeitachrifl  für  Eth- 
nologie, Sitzungsbericht  vom  29.  Juli  1876,  S. 
175.) 

Flädirt  für  die  „Bronzezeit“,  die  allerding»  in  an- 
(lernt  Sinne  zu  fassen  wäre,  als  von  den  nordischen 
Forschern  geschieht.  „Für  »cheitit  es,  dass,  auch 
wenn  man  zu  der  Ueberzeugung  kommen  sollte,  dass 
generell  die  Bronze  nicht  früher  bearbeitet  worden 
ist,  als  das  Eisen,  ja,  wenn  ntan  vielleicht,  wie  Herr 
Hostmann  verlangt,  noch  einen  Schritt  weiter  ginge 
und  sogar  die  Präexistenz  der  Eiseiibearbeitung  vor 
der  Bronze  annähme,  wenn  man  eich  vorstellte,  daie 
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die  HcDicben  in  aUerervt  da«  Eisen  ru  bearbeiten 
gelernt  hätten  and  dass  die  Bronze  erat  in  späterer 
Zeit  hinzugekommen  ael,  daraus  doch  nur  hervorge* 
hen  würde,  dass  wir  nicht  mehr  in  dem  Sinne,  wie 
bisher,  von  Bronze-  und  Eisenzeit  sprechen  könnten, 
aber  es  würde  daraus  nicht  folgen,  dass  die  Bezeich- 
nung einer  Bronzezeit  ganz  aufzugeben  wäre  und 
dass  wir  keinen  Omnd  hätten,  mit  möglichster  Schärfe 
die  Bronzezeit  tu  Ihren  beeonderen  einzelnen  Phasen 
und  Entwickelungen  zu  studireu.“  Es  würde  Innerhalb 
der  Eisenzeit  eine  Bronzezeit  anzunehmen  sein.  ,Die 
ßnnizezeit  beginnt  für  unsere  Länder  mit  deu  Com* 
monicationen.  die  sich  vom  Süden  her  eroflfhet  haben, 
die  Classidcatiou  der  Bmnzeu  bat  eich  genau  anzu* 
scblietwen  an  die  Geachiebte  und  Entwickelung  dieser 
Beziehungen.*  Doch  jedenfaUs  auch  an  die  betref- 
fende Kunst-  und  Industrieentwickelung,  wie  sie  sich 
an  den  Fanden  in  den  produdrendeo  Ländern  selbst 
darstellt.  Eine  fwte  Ba*is  für  die  BeurtheHnng  de« 
sogenannten  Broozereiebs  giebt  jetzt  die  ueueste  Ab* 
handlang  von  Hostmann:  Zur  Technik  der  antiken 
Bronzeindustrie,  die,  namentlich  in  ihren  Ausführun- 
gen über  die  Gussfomieii,  längst  noch  nicht  genügend 
erwogen  ist. 

Virchow.  Gosiebtsuroe  ans  der  Kleinen  Oase 
(J^itschrift  für  Anthropologie,  Sitzungsbericht 
vom  29.  JuH  1876,  8.  173.) 

Klein,  sehr  roh.  »die  Form  erinnert  am  meisten 
an  gewisse  cyprische  GeHiss«,  steht  aber  auch  w^en 
der  Stärke  der  Augenbrauen  bekannten  römischen 
Formen  nahe.* 

Virchow.  Bronzowagen  von  Burg  an  der  Spree. 
(Zeitachrift  für  Ethnologie,  Sitzangshericht  vom 
18.  November  1876,  S.  238.  Vergl.  Monatsbe- 
bericht  der  k.  Akademie  der  Wisseosebaften  zu 
Berlin  vom  16.  November  1876.) 

Der  zweite  in  der  dortigen  Gegend  gefundene. 
Allgemeine  Bemerkungen  über  diese,  wahrscheinlich 
zum  Opferdieiist  b««tinimten  Geräthe,  die  vom  Süden 
importirt  sind. 

Virchow.  Temmare  an  der  Theisa  und  über 
ungarische  Altertbümer  überhaupt  (Zeitschrift 
für  Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom  18.  Novem- 
ber 1876,  8.  243.) 

Erörterungen  und  Beobachtungen  in  Folge  des  Con- 
gre««es  zu  Budapest,  besonder»  über  Alterthümer  aus 
dem  Gräberfeld«  von  Pilin  IComilat  Nograd)  und  aus- 
führlich Uber  Pfahlbau-Ansiedlungen  bei  Toszeg  im 
Pester  Comitat,  die  in  ihren  Fundubjecten  eine  nahe 
VerwandtachaA.  «inerseiu  mit  dem  PilinerGräberfelde. 
andererseits  mit  unsern  norddeutschen  Gräberfunden 
bezeugen. 

Virchow.  Verwaltungsburicht  für  dos  Vereinsjahr 
1876  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropolo- 
gie, Ethnologie  und  Urgeschichte.  (Zeitschrift 
für  Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom  16.  Decem- 
her  1876,  8.  257.) 

Virchow.  Die  Ziele  und  Mittel  der  modernen 
Anthropologie.  (Correspondenzblatt  der  deut- 
schen Gesellschaft  für  Anthropologie  1877,  Nr.  1 
S.  1.) 

Virchow.  Geräth  aus  Horn  von  Mallmitz  (Schle- 
sien). (Zeitschrift  für  Ethnologie,  Sitzungsbericht 
vom  20.  Januar  1877,  S.  22.) 


Mit  zwei  gröeseren  und  zwei  kleineren  Pferd«- 
köpfen  verziert.  Vielleicht  der  ober«  Theil  eines 
Bischofsstabes  in  der  Form  des  griechischen  Tau,  die 
in  der  lateinischen  Kirche  bis  zum  10.  Jahrhundert 
vielfach,  mehr  noch  und  länger  in  der  griechisebea 
Kirche  üblich  war.  Die  Köpfe  dürften  daun  Drachen- 
oder Schlaugenköpfe  »ein . wie  sie  häufig  auch  an 
Oegvnstäuden  der  späten  Eisenzeit  verkommen. 

Virchow.  Diluviale  Fuude  bei  Taubach  (Weimar). 
Zeitschrift  für  Eilmologie,  Sitzungsbericht  vom 
20.  Januar  1877.  S.  25.) 

Mit  Spuren  de«  Menschen. 

Virchow.  üeb«r  Feuersteinsplitter  in  der  ara- 
bischen Wüste.  (Zeitschrift f.Ethnologie,  Sitzungs- 
bericht  vom  20.  Mai  1877,  S.  155.) 

Mit  Bezug  auf  eine  Nachricht  de«  Dr.  Schwein- 
furth,  der  «olclie  Splitler  überhaupt  nicht  für  Arte- 
facte  hält. 

A.  Voss.  Ueber  eine  im  königl.  etbnologiscben 
Museum  zu  Berlin  befindliche  Peruanische  Vase 
mit  gemalten  figürlichen  Darstellungen.  Mit  Ab- 
bildungen. (Zeitschrift  für  Ethnologie  1876, 
8.  163.) 

Bei  Truxillo  gefundenes  Thongefass,  reich  mit 
figürlichen  Darstellungen  in  brauner  Farbe  auf  hell- 
grauemGrunde  verziert,  deren  Bedeutung  — Kanipf- 
»cene  — sich  nur  vermutheu  lässt. 

A.  Vo8«.  Ueber  Alterthümer  der  Gegend  von 
Alt-Paleschkeu  im  Kreise  Berent  (Pomerellen). 
(Zeiisebrift  für  Ethnologie  1676,  8.  166.) 

Urnen  und  ätatistisebea  über  Denkmäler  daselbst. 

A.  VoBB.  Ueber  einige  im  Peenebeite  bei  Wolkow 
in  der  Nähe  von  Demmin  in  Pommern  gefundene 
eiserne  Waffen.  (Zeitschrift  für  Ethnologie, 
Sitzungsbericht  vom  18.  März  1876,  S.  97.) 

A.  Vo88.  Ueber  ©ine  seltene  Ürnenform.  (Zeit- 
schrift für  Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom  18. 
März  1876,  8.  94.) 

Doppelgefn*»«*  mit  ihrer  Entwickelung. 

A.  VoBB.  Bericht  über  eine  Excursion  der  Ber- 
liner Gesellschaft  für  Anthropologie  nach  dem 
Gräberfeld  von  Klein-Rössen  und  den  Wahlbergcn 
bei  Falkenberg  (Regiernngs*  Bezirk  MerseburgX 
sowie  über  eine  Ausgrabung  auf  dem  Burgwall 
bei  Schlieben  (im  Schweinitzer  Kreise).  (Zeit- 
schrift für  Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom  15. 
Juli  1876,  S.  160.) 

Dia  üntersiu’huug  einzelner  Grabhügel  des  Gräber- 
felües  von  Klein-Rössen  ergab  gruppenweise  vertheilta 
Oefäste,  ein  BronzepläUchen  und  eine  Broazeperle; 
die  «rsteren  zum  Theil  sehr  schön.  Die  Wahlberge 
sind  ein  Burgwall  aus  vorslaviechor  Zeit  und  dieser 
bst  eine  unregelmÜHsig  viereckige  Form ; durch  einen 
Querwall  im  Innern  ist  er  ln  zwei  ungleich  grosse 
Theil©  geschieden.  In  dem  durch  Dr.  F.  A.  Wag- 
ner bekannten  Burgwali  zu  8chlieben  wurde  eine 
Molzsubstruction  gefunden. 

H.  Wankel.  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit 
dem  Höhlenbären  in  31ähron.  (Gua,  13,  Jabrg. 
[1877],  5.  Heft.) 

WetzBtein.  Ein  erratischer  Granitblock  mit  phö- 
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nikischer  Inschriil,  gefunden  im  ruaeisohon  Oou* 
▼emeroent  Smolensk.  (Zeitschrift  f&r  Ethnolo- 
gie, Sitiongebericht  vom  20.  Januar  1877,  S.  12.) 

VsrölTeutlicht  Ut  clar  St4»iu  von  Wankel  in  der 
Zeitschrift  der  Wiener  anthropolc^ichen  OeeellBcbaft. 
Die  Inechriften  werden  weder  für  phönikiscbe  noch 
für  Bunen  angeeehen.  Vgl.  jetzt  Afpelin,  Antiq. 
Finno-Ougr.  I,  p.  72  fg. 

K.  Wieseler.  Die  deutsche  Nationalität  der  klein- 
asiatischen  Galater.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Germanen,  Kelten  und  Galater  und  ihrer 
Namen.  Gütersloh  1877. 

Wittkopf.  Ausgrabungen  in  der  Nähe  von  Lehe, 
Provinz  Hannover.  (Neue  Hannoverache  Zeitung 
1876,  Nr.  267.) 

In  einem  Grabhügel  Urnen  mit  Knochen,  von  Stei- 
nen umgeben , ferner  ein  Steinhaufen  in  demielben, 
welcher  auf  einer  Art  Ueerd  eine  Quantität  Knochen, 
einen  zierlicben  Bronzedolcb,  eine  Pincette,  ein«  Na- 
del und  ein  Messer  von  Bronze  enthielt.  Nicht  weit 
von  die»em  Grabhügel  in  einejn  langen  Berge  gleich- 
falls Urnen  mit  Knochen  und  kreisförmige  Btein- 
Pflasterungen  gefunden. 

£rnat  Wömer.  Beiträge  zur  Würdigung  der 
unter  dem  Namen  Hinkelsteiu,  SpiodeLteiu,  Gol- 
lenateiu,  l^auge  Stein  o.  8.  w.  vorkommendeo 


monolithischen  Denkmale.  Die  Hinkelateine  am 
Mittelrbeine  auf  hessischem  Gebiet.  Mit  Abbil- 
dnngen.  (Correspondenzblatt  dos  Gesammtver- 
eina  der  dentacben  Geschichts-  und  Alterthums- 
vereine  1877,  S.  17.) 

J.  Würdlnger.  Die  Gesichtsurno  von  Set,  Colo- 
mar  bei  Lebenau  an  der  Salzach.  (Oberbayeri- 
sebea  Archiv  für  vaterUnd.  Geschichte,  XXXIV. 
Bd.,  3.  Heft  [1874—1875],  S.  335.) 

Vor  unvonlenkliclier  Zeit  angeblich  unter  dem 
PflaMter  der  bezekhneteu  Kirche  gefunden.  Es  wird 
die  Möglichkeit  angedeutei,  dass  diese  Qeslchuume 
aus  Cypem  stamme.  Der  italische  Einfluss  liegt 
näher. 

Zcitachrift  für  Ethnologie.  Organ  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Urgeschichte.  Unter  Mitwirkung  des  Vertreters 
derselben,  R.  Virchow,  herausgegeben  von  A.  Ba- 
stian und  R.  Hartmann.  Achter  Band,  1876. 
Mit  26  lithographirton  Tafeln.  Berlin.  Neunter 
Jahrgang  1877,  Heft  I und  II.  Mit  Tafel  I — V. 

J.  Zelgor.  Frankens  Ureinwohner  und  die  Höh- 
len im  Dolomite  des  fränkiscb-pf&lz- Juragebirges. 
(Gäa,  13.  Jahrgang,  7.  und  8.  Heft.) 


Oesterreich. 


J.  Baldauf.  Zur  Frage  über  die  Erbauer  der  Tu- 
muli  (Mounds)  in  Nordamerika.  (Mittheilungen 
der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien , VI. 
Bd.  (1876J,  Nr.  5,  S.  156.) 

A.  Conze.  Römische  Bildwerke  einbeimiseben 
Fundorts  in  Oesterreich.  Mit  Abbildungen.  (Denk- 
schriften der  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Wien,  pbiL-bist.  Classo,  24.  Bd. 

A.  Come  und  O.  Hirschfeld.  Archäologisch- 
epigrapbUche  Mittheilungen  aus  Oesterreich, 
Jahrgang  1,  Heft  1,  Mit  4 Tafeln.  Wien  1877. 

,Die  Fülle  von  Muuam*«nten , welche  ln  dem  Be- 
reiche der  österreichiMch-ungarischeii  Monarchie  seit 
Jahrhunderten  zu  Tage  getreten  ist,  zeugt  beredter 
als  die  lakonischen  Berichte  der  Bchriftsteller  von 
der  bedeutungsvollen  Rolle,  welche  den  Dona\itänderD 
in  der  römischeu  Kaiserzeit  zu  spielen  beschieden 
war.*  Das  vorliegende  ITefl  enthält  MitUieilungen 
über  Xnitcbriften,  Sctilpturen,  Ausgrabungen,  ein 
Amulet  aus  Regensburg,  Fälchungen  aus  AqtiUeja  etc. 
Die  sogenannten  prähistorischen  AlterthUiner  sind 
principiell  ausgeechlossen. 

C.  Fligier.  Beiträge  zur  vorhistorischen  Völker- 
kunde Europas.  Czernowitz  1876. 

C.  Fligier.  Zur  prähistorische^  Ethnologie  der 
Baikanhalbinsel.  (Mittheilungen  der  anthropo- 
logiscben  Gesellscbaft  in  Wien,  VI.  Bd.  [1876], 
Nr.  8 und  9,  S.  209.) 

C.  Fligier.  Zur  prähistorischen  Ethnologie  Ita- 
liens. Wien  1877. 


A.  B.  v.  Qallenstnin.  Der  Helenaberg  bei  Ott- 
manach  als  Fundstätte  römischer  AlCerthümer. 
(Archiv  für  vaterländische  Geschichte  und  Topo- 
graphie, herauHgegoben  von  dem  Geschichtsver- 
ein  für  Kärnten.  13.  Jahrgang.  Klagenfnrt 
1876.) 

A.  R.  V.  Gallenstein.  Die  Hügelgräber  von  Tscher- 
berg  im  Jaunthale.  (Archiv  für  vaterländische 
Geschichte  und  Topographie,  herausgegel>en  von 
dem  Geschichtsvorcin  für  Kärnten.  13.  Jahrgang. 
Klageufurt  1876.) 

Graf  Benedikt  GiovanelU.  Die  rhätisch- etrus- 
kischen Alterthümer,  entdeckt  bei  Matrei  im 
Mai  1845.  Uebersetzt  ans  dem  Italienischen  von 
Fr.  V.  A.  (Zeitschrift  des  Fenlinandeums  für 
Tirol  und  Vorarlberg,  III.  Folge,  20.  Heft,  1876, 
S.  43.) 

Das  Original  erschien  bereits  1H45.  Der  Fund  ist 
bekannt.  Er  wird  verglichen  mit  dem  etruskischen 
Metallspiegel  von  Castelvetro  nnd  den  Helmen  von 
Cilii.  Der  Uebersetzer  erwähnt  noch  zwei  ander« 
Funde  mit  Inscbriflen:  eine  Bronzestatuetie,  gefun- 
den zu  8.  Zeno  in  Nonsberg  und  einen  Grabstein, 
entdeckt  im  Jahre  1855  unter  andern  alten  Gräbern 
in  der  Nähe  des  Stadierhofes  zu  Pfatten.  Giova- 
nelli  bezeichnet  die  Alterthümer  von  Matrei  als  die 
ältesten  bisher  bekannten  ÜeberWeil^l  etruskijcher 
Kunst,  Bertrand  betrachtet  sie  als  präetruskiscli. 
Dh  der  i^md  im  Besitze  de«  Ferdinandeum»  ist  und 
auch  Thongefesse,  ferner  »kupferne  Ringe  mit  darin 
gefassten  farbigen  Gläsern,  auch  eine  Art  Corallen, 
tlieil»  viereckig  von  Kupfer,  theils  vom  nämliclien 
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Glu,  Auch  Stücke  vod  dickem  Kupfer,  nach 

Art  von  Ringen  zu  unbekanntem  Gebrauche  gebitgen, 
und  einige  Schnallen  von  einfacher  Arbeit“  umfasst, 
so  ist  zu  wünschen,  dass  auch  dieae  Gegenstände, 
BO  weit  sie  noch  vorhanden  sind,  publicirt  werden. 

C.  Ooos0.  Chronik  der  arcbftologiscben  Funde 
Siebenburgeuz.  Im  Aufträge  des  Vereine  für  eie- 
benbürj^Bcbe  I^andeekande  zusammengeBtellt. 
Festgabe  des  genannten  Vereins  zar  achten  Yer- 
Bammlung  des  internationalen  CongresBeB  für 
YorgeBchichtlicfae  Anthropologie  und  ArchSologie 
in  Ofen-PcBi.  Hermanustadt  1876. 

«Die  noch  immer  übliche  Einteilung  in  Stein*, 
Hronze-  und  Kirenzeit  habe  ich,  da  sie  leicltt  zu 
MiMvenitämluisseD  fuhrt,  nicht  auzuweiiden  gemeint, 
doch  habe  Sch,  um  die  tlrei  weewttlichsten  Culturformen 
des  Alterthunis  Lcrvorzuheben,  die  Funde  in  vorrb- 
mische,  r5mS»chc  und  nachrümieche  gruppirt,  wobei 
ee  immerhin  möglich  ist,  dasR  einer  oder  der  andere 
in  die  unrecht«  Gruppe  fc^kofnincu  i»t.*  Das  hier 
verzeicltnete  tviche  Material  erweckt  den  Wunsch, 
daM  Bolche«  durch  eDtf*i>rechende  Publicaticmen  der 
Wizsenn-haft  be<|iiemor  zugänglich  gemacht  werde. 
Das  folgend«  Werk  kommt  diesem  Wunsche  rasch 
entgegen. 

C.  G0088.  Skizzen  zur  vorrömischen  Calturge* 
schichte  der  mittlereu  Donmugeganden.  (Archiv 
des  VerciDB  für  siebenbÜrgiBcbe  LandeBkunde. 
Nene  Folge.  XIII.  Bd.,  III.  Heft.  [1877|,  S,  407. 
Mit  15  Tafeln  Abbildnngen.) 

Der  Inhalt  der  Arl>eit  soll  sich  in  folgende  Ab* 
schnitte  gliedern : 1.  Die  Pericnle  der  vorherrschen- 
den St4dDgrräthe.  II.  Die  ältesten  hisiori»chen  Be- 
wohner der  mitüem  Donaugegenden.  111.  Aofzählong 
der  wichtignten  Fundstiieke  aus  der  sogenannten 
Bronze  — und  älteren  Kisenzeit.  IV.  Die  Herkunft 
der  im  vorigen  Abschnitt  beschriebenen  Gegenstände. 
V.  Der  Handelsverkehr  mit  dem  Süden.  VI.  Der 
vorrömisebe  Geldvcrkelir  in  den  mittleren  Donau* 
gegenden.  Vll.  Alt«  Anaiedlungen.  VIH.  Lebens* 
weise,  Beschältigung  und  Todtenbestattung  der  vor- 
römischen  Bevölkerung.  — Es  bis  jetzt  Ab* 

Bcbnitt  L ~ IV.  vor,  die  von  grossem  Intereeee  sind. 
Im  IV.  Abschnitt  macht  der  Verfasser  sehr  entschieden. 
Front  gegen  die  gepriesene  altnordische  Cultur,  die 
Cnlturstn'imung  und  das  nordische  Bronzereich,  und 
seine  Stimme  ist  von  Gewicht,  „da  kaum  «ne  andere 
Gegend  Europa's  in  Folge  ihrer  Weltstellung  und 
ihrer  überreichen  Fundschätze  mehr  bentfen  sein 
dürfte  zur  Lösung  der  scliwebenden  Streitfrage  über 
die  Herkunft  der  Bronzen  mitzusprechen,  als  die  mitt* 
leren  Danauländer,  die  das  Verbindungsglied  zwischen 
Kord  und  Süd  bilden.* 

Ein  prähistorisches  Grab  in  Brümi.  (Mittbei- 
luDgen  der  autbropologiscben  GesellBchafl  in 
Wien,  VI.  Bd.  [1876],  Nr.  5,  S.  156.) 

J,  Hampel.  Catalogue  de  TcxpoBitioD  prehiato- 
riqne  des  Mueess  de  province  «t  des  collectiouB 
psrtirult^res  de  la  Hongrie.  Avec  178  gravares 
en  boie.  Budapest  1876. 

J.  Hampel  et  A.  Besaddes.  Antiquität  prebieto- 
rique»  de  la  Hongrie.  Estergom  1876.  I”  Livr. 
contenante  12  plancht's. 

A.  Hauaer,  RömiBches  Militärhad  in  DcntBcb- 


Altcnborg.  (Mittheilangen  der  kais.  k.  Central- 
CommisBion  zur  ErforBcbang  and  Erhaltung  der 
Kunst-  und  hiidonBcheo  Denkmale,  2.  Bd.,  2.  Hft. 
Neue  Folge,  1876.) 

J.  Hawelka,  Entdeckung  neuer  Steinkisten  in  der 
Krym.  (Mitthvilungen  der  anthropologiBchen  Go- 
BcllBchafl  iuWieu,  VI.  Bd.  fl876j,  Nr.  4,  S.  112.) 

Etwa  eine  geographische  Heile  vom  Badeorte  Jal* 
ta  gegen  Nordwesten  entfernt  Ündet  sich  auf  einem 
Vorsprunge  de«  Terrain«  ein  Complex  von  40  Stein- 
kistengräbem,  die  zum  Theil  vom  Grafen  Uvarov 
1875  untersucht  worden  sind.  Skelete  in  sitzender 
Stellung,  Beigaben:  Cyprea moueta;  Plättchen,  Arm- 
bänder, Ringe,  Nadeln,  Röhrchen,  Angeln,  sämmtlicli 
von  Bronze,  Haken  und  Messer  von  Eisen,  Glasperlen, 
Knochen  vom  Schaf,  Reste  eines  Schweinsliauers  und 
zwei  kleine  Hcherbun  von  einem  glatten  rotheu  Oe* 
fasse  aus  echlechtgebrannter  Erde.  GeflUse  fehlten, 
indeeseo  wurden  nur  8 Kisten  untersucht.  Ausserdem 
fand  sich  in  einer  (der  7.)  Kiste  „ein  Geldstück 
(Gryw'na)  aus  starkem  Bronzedraht  zusHminungedreht 
mit  Einschnitten  in  Form  eines  griecbiBcUen  V und 
diente  wahrscheinlich  dazu,  um  am  Hals«  getragen 
zu  werden.*  Wird  das  Stück  einer  Bpiral-Drusts|>ange 
sein.  Der  Vergleich  der  Kistengräber  mit  den  Stein* 
denkmälem  bei  Uelzen  (Hannover)  ist  unzutrefTend. 

J.  Hawelka.  Die  ForBchungen  der  kaiKorlichen 
archUulogiBchen  Commissjon  zu  St.  Petor«burg. 
(Mittheilnngen  der  anthropologiBchen  GesellBchaft 
in  Wien.  VII.  Bd.  [1877],  Nr.  4 und  5,  S.  104.) 

Ausgrabungen  auf  der  Tamanischen  Halbinael. 

J.  Jung.  Römer  und  Romanen  in  den  Douau- 
ländern.  (llietoriBch  - ethnograpbiBchc  Studien. 
Innsbruck  1877.) 

F.  Hanita.  TumuU  in  Nord-  und  Säd-Bulgarien. 
(hlittheiluugen  der  anthropulogischen  Gesellschaft 
in  Wien,  VI.  Bd.  [1876J,  Nr.  6 und  7,  S.  201.) 

F.  Kenner.  Römisches  aus  Petronell  und  Deutaoh- 
Altenhurg.  (Blätter  des  Vereins  für  Landeikunde 
von  NiederöBterruicb,  IX.  Jahrgang,  1875,  S.  180.) 

Fr.  Konnor.  ErnoUtia.  (Sitaangsberiebte  der  k. 
k.  Akademie  der  WissenBchaften  zu  Wien,  Bd. 
LXXX,  Heft  III,  S.  523.) 

Eine  Revision  der  frühem  Arbeiten  des  Verfassers 
über  die  römisclie  R^ichsstrasj«»  von  Virunum  nach 
Ovüava  und  die  Ausgrabungen  in  Windischgarsteii 
(Sitzungsbericht«  d.  phil. -hist.  Olasae  der  k.  k.  Akad.  d. 
Wissensch.  ln  Wien.  Bd.  LXXl  (1872),  8.  857;  Bd. 
LXXIV  (1873).  8.  421.) 

Nathan  Kohn.  Die  römische  Hoerstrasse  von 
Virunum  nach  Ovilava.  (Sitzungsberichte  der  k. 
k.  .\kaderaie  der  Wissenschaften  zu  Wien,  Bd. 
LXXX,  Heft  III,  8.  381.) 

a.  Ljubid.  Popis  predmeta  iz  predhistoricke  dobo 
u Nar.  Zem.  Muzesgu  u Zagrebu.  U Zagrebn 
1876. 

F.  von  Luaeban.  Da«  Mnsenm  der  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  in  Wien.  (Mittheilnngen  der 
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•nthropologischen  Geaellscbafl  in  Wien,  VI.  Bd. 
[1876],  Nr.  3,  S.  83.) 

Bericht  über  «len  Zuwachs. 

F.  von  Lu»chan.  Mittheilungon  aas  dem  Museum 
der  Gesellscbaft  (für  Anthropologie  in  Wien). 
(Mittbeilongen  der  anthropologischen  Goselischaft 
in  Wien.  VI.  Bd,  [1876].  Nr.  5,  S.  137;  Nr.  6 
und  7,  S,  194.) 

Ueber  Schkdelmeafungen;  bearbeitete  Kmichen; 
Votiv-Btein  aus  Algier;  Schädel;  venchiedene 
Fuiuie  etc, 

Mittheilimgen  der  anthropologischen  Geaellsohaft 
in  Wien.  Redigiri  von  Franz  Ritter  von  Hauer. 
Carl  Langer,  M.  Much.  Friedrich  Müller.  S.  W'ahr- 
niann,  J.  Woldrich.  Bd.  VI.  Mit  6 freien,  4 in 
<ten  Text  gedruckten  Tafeln  und  18  einzelnen 
Abbildungen,  VL  Bd.  Wien  1876.  Bd.  VII. 
Xr.  1 — 5.  Mit  Tafeln  und  Abbildungen  im  Texte. 

M.  Much.  Germanische  Wohnsitze  und  Bandenk> 
mÄler  in  Kicderöeterreich.  (Blätter  des  Vereins 
lür  Landeskunde  von  Kiederösterreich,  IX.  Jahr> 
gang,  1875,  S.  94.) 

Auch  in  den  Mütbeilungen  der  aolhrupolugischen 
OeseilKhaft  in  Wien,  Bd.  V erschieneu. 

M.  Muoh.  Ueber  den  natürlichen  und  künstlichen 
Ursprung  von  Feuersteiumessern  und  anderen 
Objecten  aus  Stein.  (Mittheilungen  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Wien,  VI.  Bd.  [1876], 
Nr.  4,  S.  101.) 

Plädirt  für  den  künntlicben  Ursprung  der  vielbO' 
Kprochenen  Keueriteinsplitter. 

M.  Much.  Vorgeschichtliche  GrahhQge)  hei  Harth. 
(>Ltthcilangcn  der  anthropologiscfaun  Gesellschaft 
in  Wien,  VL  Bd.  [1876],  Nr.  4,  S.  121.) 

M.  Much.  Die  Reste  angeblicher  MeDschenfresaerei 
io  den  alten  Gräbern  von  Samthawro  und  der 
Guobemkirchhof  nächst  den  Ruinen  des  alten 
Raghae  bei  Teheran.  (Mittheilungen  der  anthro< 
pologiscben  Gesellschaft  in  Wien,  VL  Bd.  [1876], 
Nr.  ö,  S.  15.3.) 

Knüpft  an  die  Mittheiluug  von  Fritsch  in  der 
Zeitachrift  für  Btlmologie,  VII.  Jahrgang,  B,  210. 

M.  Much.  Dritter  Bericht  Über  die  Pfahlbau- 
Forschungen  im  Mondseo  (1875 — 1876).*  (Mit- 
theilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien,  VI.  Bd.  [1876],  Nr.  6 und  7,  S.  161.) 
f Veigl.  Mittheilungen,  II.  Bd.,  8.  203,  322:  IV.  Bd., 
8.  293.  Bisherige  Funde;  Aus  Stein  396,  Horn  und 
Knochen  116,  Holz  31,  Bast  H,  Oefäsae  30,  Thon* 
sclierben  mit  Verzierungen  über  100,  Thierüguren  6, 
8chmelzliegftl  und  Bruchstücke  davon  8,  Thonga- 
Wichte  1,  Kuclei,  Brocken  und  Splitter  von  Feuer- 
stein circa  800;  dazu  Speisereste,  Sämereien  etc. 

M.  Much.  Eine  vorgeschichtliche  Ansicdlung 
(Wall  mit  Trichtergruben)  bei  Unter-Siebenbrunn 
im  Marcbfelde.  (Mittheilungen  der  anthropolo* 
gischen  GeBcllschaft  in  Wien,  Bd.  VI  [1876J,  Nr. 
10,  S.  281.) 


M Much.  Ueber  einige  auf  den  Gebrauch  von 
Steinwaffeu  weisende  Ausdrücke  der  deutschen 
Sprache.  (Mittheilungen  der  anthropologischen 
GetsellKchaftin  Wien,  VII.  Bd.  [1877],  Nr.  1 und  2, 
S.  7.  Gäa,  13.  Jahrgang,  6.  Heft.) 

Ueber  staimbort  (im  iliidebmodsliede),  Hellebarde, 
Sahs.  Ersteres  Wort  ist  vielfach  er>Vrtert,  vergl.  J. 
Meatorf  io  den  Materiaux  1876,  p.  148. 

M.  Much.  Ueber  den  natürlichen  und  künstlichen 
Ursprung  von  Feuersteinmessern  und  anderen 
Objecten  aus  Stein.  (Gäa,  12.  Jahrgang,  10.  HfL) 

O.  Fcsolt,  Fundstellen  alterthüinlicher  Gegen- 
stände in  Salzburg,  aufgedeckt  im  Mai  bis  Sep- 
teml^er  1875.  (Mittheilungen  der  Gesellschaft 
für  Salzburger Landeekundo  1876,  l.Heft,  S,  32.) 

A.  Prinzinger.  Die  Alterthümer  der  Stadt  Salz- 
burg. (Mittheilungen  der  GeHellschaft  für  Salz- 
burger l.andeskunde  1876,  1.  Heft,  S.  12.) 

Uübersicht  über  alle  dem  Verfasser  bekannt  gewor- 
denen, in  der  Stadt  gefumlenen  Alterthümer,  mit 
Benutzung  der  betrefTenden  Literatur. 

H.  Rollett.  UrgeRchichtliche  Controversen.  (Mit- 
theilungen der  anthropologischen  GcstdlHchaft  in 
Wien,  Bd.  VI  [1876],  Nr.  10.  S.  296.) 

I.  Vonnelallifclie  und  Hetallzeit.  — Tritt  für  die 
Bronzezeit  ein . mit  schwachen  Gründen.  IL  Paal- 
Btäbe.  Oegeu  di«  ,Kolte*. 

E.  Freiherr  von  Backen.  Der  Pfahlbau  im  Lai- 
bacher Moor.  (Mittheilungen  der  k.  k.  Ceotral- 
CommissioD  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der 
Kunst  und  historischen  Denkmale.  Neue  Folge, 
11.  ßd.,  1.  Heft.  Vergl.  Mittheilungen  der  an- 
thropologischen Gesellschaft  in  Wien,  VI.  Bd. 
[1876].  Nr.  4,  S.  122.) 

Wenig  Btein-,  dagegen  zatüi^icdie  Kuoclien-  und 
Hirschhomgeräthei  ein  srliilfblattr(irmiges  Schwert, 
2 Nadeln  and  2 Metaer  von  Bronze;  auagezeichnete 
Thongefäsfie  und  andere  Sachen  aun  diesem  Muterlal. 
Thier-  and  Pflanzeure«te.  Von  raeuschliohen  Gebei- 
nen nur  ein  Unterkiefer  gefimden. 

E.  Frhr.  von  Sacken.  Neue  Romerfunde  beiSL 
Agatha  im  Traunthale  Oberösterreichs.  (Mitthei- 
luugen  der  k.  k.  Central  •Commission  zur  Erfor- 
schung und  Erhaltung  der  Kunst  und  historischen 
Denkmale,  IL  Bd.,  2.  Heft  Nene  Folge,  1876.) 

Schale  aus  einem  menschlichen  Schädel.  (Mitthei- 
lungen  der  anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien,  VI.  Bd.  [1876].  Nr.  4,  S.  120.) 

Von  I)r.  Wau k«l  in  der  Bycitcala-Hühle  geftioden. 

J.  Schüler.  Zu  den  Ausgrabungen  auf  der  alten 
Begräbnissatätte  iu  Innsbruck.  (Zeitschrift  des 
Ferdinandeums  in  Tirol.  Dritte  Folge,  Heft  19, 
1875,  S.  19.) 

P.  Schumacher.  Beobachtungen  in  den  verfal- 
lenen Dörfern  der  Ureinwohner  an  der  pacifischen 
Küste  in  Nordamerika.  (Mittheilungen  der  an- 
thropologischen Gesellschaft  in  Wien,  Band  VI 
[1876],  Nr.  10,  8.  287.) 
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Qraf  Bela  Ssechenyi.  Funde  sub  der  Steinzeit 
im  Xeuniedlcr  Steinbecken.  Budapest  1876.  Mit 
zahlreichen  Uolzscbnitten. 

H.  Wankel.  Ein  erratischer  Granitblock  mit  phö* 
nizischer  Inschrift  bei  Smolensk  in  Russland  ge> 
funden.  (Mittbeilnngen  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien,  VI.  Bd.  [1876],  Nr.  5.  S.  129.) 

Auf  einem  aus  Steinen  erbauten  Hüjpel  (Kairu)  ge* 
funden.  Die  eine  der  rwei  auf  dem  Steine  beflndlichen 
Inschriften  von  I>r.  A.  Müller,  Bibliothekar  zu  Ol’ 
matz,  för  pbönikiscb  erklärt;  gegen  diese  Erklttru^ 
ist  Wetzstein  ln  der  Zeitschrift  Air  Ethnologie, 
Sitzungsbericht  vom  30.  Januar  1S77,  8.  \ 2 aufgetreten. 

H.  Wankel.  Gleichzeitigkeit  dea  Menschen  mit 
dem  Uöblenbären  in  M&hren.  (Mittbeilungen  der 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  VII.  Bd. 
[1877],  Xr.  1 und  2,  S.  1.) 

Nachgewiesen  in  der  EvahOhle,  einen  hallien  Kilo- 
meter von  der  Felsengruppe  ByciskAta  entfernt. 

H.  Wankel.  Ein  prihistoriscberSch&del  mit  einer 
balbgeheilten  Wände  auf  der  Stirn,  höchst  wahr* 
■cheiniich  durch  Trepanation  entstanden.  (Mit* 
theilungen  der  anthropologischen  Gesellschail  in 
Wien,  VII.  Bd.  [1877],  Xr.  4 und  5,  S.  86.) 

A.  Wösl.  Der  Högel  zu  Unterzögersdorf  bei 
Stockerau.  (ßUtter  des  Vereins  für  Landeskunde 
TOü  NiedcrÖeterreich,  IX.  Jahrgang,  1875,  S.  82.) 

Im  Inneru  ein  grosse«  aus  Balken  construirtes  und 
bedachtes  Viereck,  welches  Aache,  verkohlte  und  ver- 
witterte Knochen,  OeAuisscberben  und  einige  Bronze- 
gegenstände  enthielt.  Die  Beechreibung  dieser  Fund- 
objecte im  IV.  Bde.  der  Mittheilungen  der  anthropo* 
logischen  OesellsrhaA  io  Wien. 

J.  K.  Woldrich.  Zweiter  Bericht  über  die  Pnl- 
kauer  Fundstätte.  (Mittbeilungen  der  antbropo> 
logiachen  GcsoUschaft  in  Wien,  VII.  Bd.  [1877], 
Nr.  3,  S.  37.) 


Vergl.  Mittheilungen.  Bd.  III,  Xr.  1.  Oefassfrag- 
mente,  Tbonwirtel,  Mahlsteine,  Steinbeil  und  Feuer- 
steiumeafter  etc. 

J.  N.  Woldrich.  Ueber  einen  neuen  llansband 
der  Bronzezeit  ans  den  Aschenlagen  yonWeikers* 
dorf,  Pulkan  nnd  Ploscba.  (Mittbeilungen  der 
anthropologischen  Geeellschaft  in  Wien,  VII.  Bd. 
[1877),  Nr.  4 und  5.  8.  61.) 

Gundaker  Graf  Wurmbrand.  Bericht  Ober  den 
VIII,  internatioDalen  Congress  für  AnthropoL  and 
yorgeschichtliche  Archäologie  in  Pest,  September 
1876.  (Mittheilungen  der  authropoiogiscben  Ge- 
sellschaft in  Wien,  VII.  Bd.  [1877],  Nr.  1 und  2, 
a 15.) 

Gundaker  Graf  Wurmbrand.  Aufklärungen. 
(Kntgegnnng  auf  Bemerkungen  io  Betreff  der 
Bohrung  von  Stoingeräthen  und  in  Betreff  thö* 
noruer  Lampen  und  Löffel.)  (Mittheilangen  der 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  VII.  Bd. 
[1877],  Nr.  4 und  5,  S.  96). 

Die  Bohrung  mit  Uirscbgeweihendeu.  Ist  durch 
Versuche  constatirt. 

Gundaker  Graf  Wurmbrand.  Bericht  über  die 
Ausgrabung  eines  Knocbenlagers  im  Löss  bei 
Zeiseiberg.  (Sitzungsberichte  der  k.  k.  Akademie 
der  WisRenschaften  zu  Wien,  mathem.*naturwies. 
Classe,  Nr.  1 — 5.) 

Heinrich  Graf  Wurmbrand.  Mittheilungen  über 
einige  noch  nicht  beschriebene  Erdwerke  in  Nie* 
derösterreich.  (Mittheilungen  d.  anthropologischen 
Geaellschaft  in  Wien,  VI.  Bd.[l876],  Nr.  3,  S.69.) 

Bespricht  Tumuli  bei  Bergau,  Raschalaa,  Mailberg, 
Beefeid  und  Nappersdorf,  ferner  die  Aotiedlung  bei 
Kleedorf,  die  »Kalte  8tulM*  genannt. 


SohweiE. 


Anzeiger  für  schweizerische  Alterthumskunde. 
Indicateur  d’antiqait^s  Suisses.  Neunter  Jahrgang, 
Zürich  1876,  Nr.  4,  zehnter  Jahrgang  1877, 
Nr.  1 und  2. 

y.  Bonatetten.  Retranchements  et  lieux  fortifi^e 
dans  le  Canton  de  Fribourg.  (Anzeiger  für 
schweizerische  Alterthumskande  1876,  8.  705.) 

Erdburgeo,  gemeiuigUcli  auf  fast  runden  natürlicUeD 
Hügeln  oder  auf  Felsen  angelegt,  deren  Gipfel  künst- 
lich pUnirt  und  mit  einer  ümwallung  versehen  ist; 
der  Hügel  ist  am  Fasse  mit  einem  oder  zwei  Gräben 
umgeben. 

V.  Bonatetten.  Oü  etait  Bromagos?  (Ansoiger 
für  schweizerische  Alterthumskunde  1876,  S.  706.) 

Wird  500  m nordöstlich  von  Promasens  angenom- 
men ; daselbet  finden  sich  talilreiche  römische  Trüm- 
mer. 


F.  A.  Forel.  Antiqult^s  lacustres  du  lac  Lemau. 
(Anzeiger  für  schweizerische  Alterthumskunde 
1876,  S.  699.) 

l.  ^hnmekstück  von  Bronze  aus  der  Station  Tho- 
DOD.  2.  Haken  von  Bronze  aus  der  Station  Morges. 

V«  Gross,  F.  A.  Forel  und  E.  y.  Fellenberg.  Re- 
sultat des  recherohes  executees  dans  lea  lacs  de 
la  Suissc  occidcntale  depuis  Tanoee  1866.  Zürich 
1876.  Mit  24  Tafeln. 

Erschienen  als  siebenter  Pfahlbautenbericht,  her- 
ausgegebeu  yonF.  Keller,  in  den  Mittheilungen  der 
antiquarischen  Geeellschaft  in  Zürich,  Bd.  XIX,  HA.  3. 
Es  wird  in  demselben  ein  überaus  reiches  and  schätz- 
bares Material  geboten,  aus  dem  Bieler  See  die  Sta- 
tionen von  Lüscherz,  Hagneck,  Gerlaflngen,  Moringen, 
Latringen,  Satz,  Twann,  Chavannes  and  von  der  Pe- 
tersinsel;  aus  dem  Neuenburger  See:  Auvemier;  Mnr- 
tener  See:  Greng;  Genfer  See:  Morges  und  Nyon. 
Die  wichtigsten  sind  anzweifelhaft  die  von  Möriogen 
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uud  Auvemier.  Kötimey«r  liefert  eine  Abhandlung 
über  Schädel  und  Kind  aus  den  Pfahlbauten  von 
Auvernier  und  Suts,  K.  v.  Folleuberg  über  die 
beiden  Einbäume  von  Viiigeljs,  Qrangier  über  den 
Kahn  von  Cudreßn,  Ublmann  Einiges  über  PHaiizeU' 
reste  aus  der  Pfahlbaustalion  Möringen,  und  TU. 
Htuder:  Ueber  die  Thierrest«  der  PfahlbHUsialiouen 
lAuicherx  itud  Möriiigen.  Unter  den  reicligefhUten 
Tafeln  verdienen  Taf.  III.  und  IV.  mit  den  Ahhitduu* 
gen  von  Schwertern  hewuidere  Ile.achtung.  DieOuss- 
formeii  auf  Tat'.  XVII  sind  fürMe»M>r,  Lauzenspitzen, 
Hammer,  Metsse],  Sicheln,  Beite,  Armring«  und  Na- 
deln bestimmt » erweitern  alst»  nicht  w'eeeutlich  den 
Bereich  der  Brtmzeindustrie,  Hir  welche  derartige 
OuMifonnen  bereits  Itekannl  sind. 

V.  Qrosfl.  ün  porte-aignille  iacustre  de  Moerin* 
gcQ.  (Anzeiger  für  schweizerisclio  Alterthums* 
künde  1877,  S.  719.  Mit  Abbildung.) 

In  Form  der  Öpinnwirtel,  von  Thun,  um  das  Loch 
herum  6 kleinere  Locher,  und  in  einem  dieser  letz- 
teren «ine  Nähnadel  von  Bronze  steckeud. 

H.  Hagon.  Die  Inschriften  von  Am»ol(lingen. 
(Anzeiger  ihr  echweizerische  Älterthumskundo 
187H,  S.  713.) 

Kachtrag  zum  Anzeiger  1875,  8.  So2. 

F.  Koller,  j^^tablisaements  lacuBtres.  Zürich  187ti. 

Entlialt  die  Arbeiten  von  Dr.  V.  Gross  und  Ge- 
nossen über  di«  neuesten  Pfablbautenuntenmchungen 
seit  18H8.  Siehe  iintör  Gross. 

P.  Kollor.  Zwei  Verse  aus  Vergil  auf  einem  Back- 
aioio.  (Anzeiger  für  Bchwoizerische  AlUrthums- 
künde  1877,  S.  725.) 

Die  ThonpUtte  stammt  aus  einem  Grabe  im  Be- 
reiche dee  alten  Tasgetiuin  und  ist  nur  in  Bruch- 
stacken  erhalten;  di«  betrefTendeu  Vers«  sind  Aen. 
XI,  1 und  2. 

F.  Keller.  InsehrÜt  auf  einem  i-ümiBchen  Dach* 
liege!.  (Anzeiger  für  scbweizorische  Alterthums- 
kunde  1877,  S.  725.) 

In  Unter-^chem  gefunden;  wahrschehilich  giebt 
die  Inschrift  den  Kamen  de«  Verfertigern  des  Ziegels. 

F.  Keller.  UelH*r  die  ältesten  WasBormUhlen. 
(Anzeiger  für  schweizerische  Alleribumskunde 
1877,  S.  728.) 

Mit  Bezug  auf  Kr.  3 des  Auzeig«‘l‘s  H.  878; 

aOerätlie  aus  Kieselstein*,  die  als  Pfannen  aufrecht- 
stehender  Achsen  in  Kommühlen  erklärt  w*erden. 
Geschichtliches  über  di«  Zeit  der  Einfuhrnug  der 
Wassermühlen  in  der  Bohweiz.  Coiistruction  dersel- 
ben nach  Vitruv. 

Q.  Meyer  von  Knonau.  Alemannische  Denk- 
mülor  in  der  Schweiz,  l.  Abtheilung.  (Mitthei- 


langen  der  antiquarischen  Gesellschaft  io  Zürich, 
lld.  XVni,  8.  Heft.  — 2.  Abtbeilang.  Daselbst 
Bd.  XIX,  Heft  2.) 

Die  Hchrift  ist  für  uns  von  besonderem  Inturesüe 
durch  die  Hlttheilungen  über  da«  l4eichenfeld  von 
Kaiser-Augst  und  die  Abhildangen  von  Altertliümern 
aus  alemannischen  Gräbern  in  übersichUicher  Anord- 
nung. 

Ch.  Morel.  Xoto  aur  une  iiiscription  de  Gen^ve 
(Anzeiger  für  schweizerische  Alterthumsknudo 
1876,  S.  707.) 

Rjimiscb,  von  einem  Faniiiieugrabe. 

A.  MÜllor.  Ein  Fund  vorgeschichtlicher  Stein- 
guräthe  bei  liasel.  Basel  1875. 

J.  J.  Müller  (im  Namen  der  antiquarischen  Ge- 
sellschaft in  Zürich).  Oeffentliche  Erklärung 
ülier  die  bei  den  Tbayiuger  Ilühlcnfanden  vor- 
gekommene  Fälschung.  (Zur  Abwehr  gegen  den 
Aufsatz  von  I...  Liudenschmit:  Ueber  die  Thier- 
zeichiiungen  auf  den  Knochen  der  Thayinger 
Hohle  ini  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  IX,  S. 
173.)  (Anzeiger  für  schweizerische  Alterthams- 
knnde  1877,  S.  739). 

Darli*guug  der  Fuudverhältniase  und  Ergebni««  der 
Cntersuchung  über  die  «tattgeliabten  Fälschungen. 

A.  Quiqueres.  Sepulturos  bnrgondes  ä B&sse- 
court.  (Anzeiger  für  schweizerische  Alterthams* 
künde  1877,  S.  754.) 

Uuverbramite  Leichen  mit  Eisensacheu  und  Tbon- 
gefk««en. 

A.  Quiqueres.  S^pultores  bargonde«  au  .lura- 
BernoU.  (Anzeiger  für  schweizerische  Altertbnms- 
kunde  1877,  a 755.) 

Skelete  mit  EiBenwaflTeD  und  einzelnen  Kchmuck- 
Sachen. 

Fr.  Rödiger.  Der  Bühel  in  Zunzgcn  (bei  Sisaach). 
(Anzeiger  für  schweizerische  Altertbumskuude 
1876,  8.  701.) 

Mil  einer  Eidburg. 

Fr.  Rödigor.  Die  Schanze  hei  Unebeptingen 
(Baselland).  (Auaeigor  für  schweizerische  AUcr- 
thuraskunde  1876,  S.  703.) 

Auf  einer  Felsenhohe  „eine  fi>nn)iche,  in  den  Fi-1- 
»CD  eingrbauene  kleine  Fe«tn»g.* 

Fr.  Roux.  Aqueduc  romain  de  Divonne  ä Kyon. 
Kecherches  sur  cet  aquedne  faites  en  1875  et 
1876.  (Anzeiger  für  schweizerische  Alterthums- 
kunde 1877,  S.  720.  Mit  Plänen.) 


Dänemark  1876. 

Von  J.  Mestorf. 


Aarböger  für  nordisk  Oldkyndighod  og  Historie 
odgivne  af  dot  Kongclige  Nordiske  Oldskrift- 
Selskab  1876.  Kjöhenhavn,  i f'ommis»ion  i den 
Gyldendalske  ßoghandel.  4 Hefte  in  8^. 

Inhalt,  Heft  I.  LöffUr,  J.  B.  Kloster  Vester- 
vig  og  LUen  Kirstin«  Orav.  — Jörgensen,  A.  D. 

Archiv  ftir  Aoihropolofitr.  Btl.  X. 


Bidrag  til  Opiy«ning  af  Middelaldereus  Love  og8am- 
fonds^irhold.  — Heft  II.  Engelhardt,  C.  Kong 
Gönn  og  Dronniug  Thyras  Mindeetene  i Jellingc. 
Arcliäuii^isk«  Bemärkninger  om  Runestene  og  der«« 
Opriudetse.  In  dem  Lireraturverzeichniss  des  Bd.  IX, 
8.  12  wurde  da«  Prachtwerk  angeküudigt,  welche« 
Kornerup  über  die  im  Aufträge  König  Fried- 
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rich’ff  Vll.  ftnftgeführce  Untersuchung  <3er  Königitgrä' 
her  zu  JeJUuge  herau^egebeu  Imt.  £he  noch  dieses 
Werk  im  l>ruck  erschienen  war,  hatte  Herr  Professor 
Kugel hardt  eine  Abhandlung  über  denselben  Ge* 
genstand  abgeschlossen , welche  nun  in  dem  lieft  3 
der  Aarböger  veröffentlicht  wird.  Wir  widmen  der- 
selben bcson^Iere  Aufmerksamkeit,  W'eil  sieb  in  ihr 
eine  abweichende  Ansicht  kundgiebt  und  ausserdem 
über  die  Bild*  und  Runensteine  im  Kor«]en  manches 
Beachieiiswerth«  nütgcüteilt  wird.  Nach  Kornerup 
hatten  die  Ausgrabungen  der  Hügel  bei  Jelliiige  zu 
«1er  Ueberzeuguug  gcfülirt,  dass  der  Gormsliugei  ein 
Malhügel  sei.  von  König  Gönn  zu  Khreu  seiner  Ge- 
mahlin der  Königin  Thyra  errichtet,  und  dass  in  dem 
zweiten  Htige]  das  Köulgsitaur  beisammen  in  einer 
Hoizkanmier  neben  einander  ruhe,  wie  es  die  Runen- 
steine besagen.  Herr  Kngelhardt  dahingegeu  An- 
det  keine  Beweise  für  die  zwei  Orkber  in  demselben 
Htigel.  Er  glaubt,  dass  der  kleine  Runenstein  mit 
der  Inschrift:  König  Gorm  errichtete  diesen  Hügel 
zu  Ehren  seiner  Gemahlin  Thyra  Danabod , — ur- 
sprünglich anf  dem  südlichen  Hügel  gestanden 
iiahe,  welcher  zwar  künstlich  anfgesebüttet  ist  aber 
keine  Grabstätte  enthielt  und  sonach  der  Hügel  sein 
durfte,  von  welchem  Gorm  sagt,  er  habe  ihn  zu  Ehren 
<ein«?r  Gemahlin  errichtet,  ln  dem  nördlichen  Hügel 
sei  später  der  König  bestattet  worden,  vielleicht  mit 
'•eiuem  Ross  (in  welchem  Fall  das  Bcheidebrett  Er- 
klänmg  faude,  indem  das  Pferd  in  einem  abgethelllen 
Raum  ntetlergelegi  sei).  Dieses  Grabdenkmal  wurde 
\*OD  dem  Hohne  Gomis,  König  Harald,  errichtet,  wel- 
cher auch  den  grossen  Bild-  und  Runensteiu  anfertigen 
und  zwischen  beiden  Hügeln  aufstellen  Hess,  vielleicht 
tmtgebeu  von  einem  Steinkreise,  da  in  der  Nähe  meh- 
rere grosse  Steine  ausgegraben  siud.  Das  Grab  der 
Königin  wäre  hiernach  mxih  gar  nicht  gefunden. 

In  einem  Kxcnrs  Ober  den  Ursprung  der  Ka- 
uensteine spricht  der  Verfasser  seine  schon  fHiber 
liegründete  Ansicht  aus,  das«  der  Brauch  in  und  auf 
Grabhügeln  Qe<lenksteine  zu  errichten , vom  Süden 
nach  Norden  sich  verbreitet  habe , dahingegen  der 
«pAtere  Brauch  dies«  Steine  mit  Inschriften  zu  ver- 
sehen , nordisch  «ei  und  in  Norwegen  und  Schweden 
älter  als  in  DAnemark.  In  Norweg«m  reichen  die 
ältesten  Runensu-im?  bis  um  .M)0,  vielleicht  noch  et- 
was weiter  zurück.  Die  ältesten  dänischen  Runen- 
steine nur  bi«  700.  Rnnensteine  in  Grabhügeln 
sind  bis  jetzt,  mit  Sicherheit  nur  in  Norwegen  nnch- 
gewieseii,  obgleich  von  zweien  dänischen  und  einem 
schleswigschen  Steine  Nachrichten  vorliegen,  die 
gleichen  Fundort  mindestens  sehr  glaubwürdig 
machen.  Dia  Inschriftsieine  sind  auch  im  Norden 
selten;  die  Denksteine  alter  k«>mmeu  viel  hänüger 
vor  als  man  bisher  beachtet.  Wo  mau  sich  bei  Grä- 
beruntersuchungan  darauf  beschränkt,  das  Hauptgrab 
aufzusuchen,  freizitlegen  und  aufzudecken,  entzieht 
sich  der  eigentliche  innere  Bau  und  somit  die  Anlage 
des  Grabes  der  Beobachtung.  Als  Belege  dienen  das 
Vi«u  Professor  Engelliardt  aufgodeckte  Grab  bei 
Thorsberg  in  Angeln  tiiid  der  von  Dr.  Wibel  auf- 
gedeckte Hügel  bei  Ohlsdorf  unw'eti  Hamburg,  ln 
erMtgciianutem  befand  «ich  eine  kleine  Bteinp3'ramide 
(das  eigentliche  Grab),  umgeben  von  einem  doppelten 
Steiiikreise  und  zwischen  beiden  Bteinringen,  etwa  12 
Für*  von  der  Htälie,  wo  die  UeWrroste  der  Leiche 
unter  dem  ßtainkegej  ruhten , erhob  sich  ein  mit 
napfförmigen  Höhlungen  bezwchoeler  6 Fu*s 
hoher  Stein,  ln  dem  Ohlsdorfer  Hügel  sianden  ausser 
«1er  räthselhaften  Rteinsetzung,  welche  einem  thler- 
ähnlichen  Gebilde  glich,  mehrere  grosse  Denksteine 
in  unmittlbarer  Nähe  der  verschiedenen  Steinaiif- 
srhüttungen,  von  welchen  die  eine  zwei  Gräber  in 
sich  barg.  — Beide  Hügel  gehörten  der  Bronzezeit 


an,  wie  überhaupt  die  Kitte  Gedenksteine  unter  dem 
Hügel,  neben  dem  Grabe  zu  errichten,  «ler  Bronze- 
zeit eigen  ist.  und  zw*ar  sind  in  mehreren  Fällen 
diese  Htelne  mit  napfähnticheii  Vertiefftngen  bezeich- 
net, und  somit  zu  den  weitverbreiteten  Bchalen- 
Bteineii  zu  rechnen*).  Herr  Engelhardt  r«H':hnet 
dieHchalensteiuo  zu  «km  Bildsteinen  und  Pelsenbildcm, 
welche  in  Scamlinavien  auf  den  anstehenden  Felsen  eine 
w*eitere  Entwickelung  erfuhren.  Verschiedene  Figu- 
ren (das  Krwn*  in  einem  Kreise,  Schiffe,  Fusssolilen 
und  einige  g«H)n)etris*che  Figuren)  findet  man  indessen 
auch  in  Dänemark.  Al«  man  in  den  von 

Rchriftzeichen  gelangte,  mittehit  welcher  man  dem  Ge- 
danken Ausdruck  verleihen  konnte,  traten  dieRunen- 
insebriften  an  die  Stelle  der  BiMerachrifb  und  diese 
Inschrift-  oder  Runensteine  verbreiteten  sich  von 
Nttrw'egen  und  Bchweilen  nach  den  däniechen  Inseln 
und  von  dort  nach  der  kimbrischen  Halbinsel  bis 
an  die  Sclilei,  wo  der  Stein  am  Danevirk,  den  einst 
König  8ven  seinem  Gefolgsmann  Skariha  setzest  lieiMi, 
die  südliche  Grenze  dieaer  scandinavüseben  Denkmäler 
bezeichnet.  — Jörgensen,  A.  D.  Bidrag  tU  Oplys- 
ning  af  Middelalderent  Love  og  Bamfundshtild.  — * 
III,  Müller  Sophus;  Bronsalderen«  Perioder. 
Kn  Unders«jgelse  i forhistorisk  Archäologie.  >-  Heft  TV. 
Schluss  der  vorbenannten  Abhandlung  Müller’s 
und  ein  Aufsatz  von  Kon.  Gislason  über  die 
Namen  Oegir  uo«l  Aegir.  — ■ Von  Müller*«  Ab- 
handlung ist  jetzt  (bet  Co«tenoble  in  Jena)  eine 
deutAche  Au.sgabe  erschienen . weshalb  wir  uns  hier 
auf  eilte  kurze  Angabe  des  Inhalts  beschränken. 
Der  Verfasser  bekämpft  die  Theilung  d^^^  Bronze- 
zeit in  eine  ältere  und  jüngere  Periode  und  erklärt 
die  Veras'hiedenheit  der  Können  und  zum  Thoil  auch 
der  Technik,  auf  wekher  diesejbe  benibt«,  als  Kenn- 
zeichen zweier  verschie<lenen  Perictden , welche  von 
Mitteleuropa  aus  in  zwei  verschiedenen  Richtungen 
ausgehend  den  Norden  erreichten.  Die  eine  («die 
westliche“)  ging  von  «lern  Rhein  über  Hannover, 
Mekienburg  berührend,  die  kimbrische  Halbinsel  hin- 
auf über  Fünen  und  Nortl • Seeland  nach  Bornholm, 
die  andere  («die  östliche*)  bew'egte  sich  von  der  Do- 
nau uach  dem  Odergebiet  and  von  der  Oslseeküste 
hinüber  nach  Schwöen , von  wo  sie  nach  Westen 
abwich,  so  das«  auf  den  dänischen  Inseln  beide  Strö- 
mungen zutMimmensth^sen. 

ln  MitteIeuro|>a  findet  der  Verfasser  «len  Ursprung 
der  nordischen  Bronzecultur.  Während  ihre«  lang- 
samen Fortschreitens  gen  Nonien  erfuhr  sie  manche 
Veränderung,  manche  Fonium  kamen  gar  nicht  über 
die  Ostsee.  Im  allgemeiiicn  empfing  der  Norden  die 
Bronzen  in  dem  Entwickelungsstadiozn , welches  sie 
in  Ncrddeutschland  erreicht  hatten;  viele  erfuhren 
im  Nortlen  noch  eine  weitere  Umbildung.  Der  Um- 
stand, das«  die  im  N«u*«l»«n  vorkommenden  T.vpen  der 
BronzegerAthe  we«ler  örtlich  no«*h  zeitlich  anfeinen 
Ausgangspunkt,  znrückweisen,  macht  e«  uow-ahrschein- 
lieb,  dass  die  ersten  Bronzen  d<)rt  mit  einer  einwan- 
deruden  neuen  Bevölkerung  zuerst  auftrateu.  Damit 
ist  nicht  ansgeschlosaan.  dass  während  der  Bronzezeit 
fremde  Ansiedler  erschienen,  welche  Brunzegeräth« 
mit  sich  führten,  die  der  östlichen  Gruppe  augebören. 
Dafür  stimmt  auch,  das«  letztere  im  Norden  keine 
BO  Dterkbare  Umbildung  erfuhren,  als  es  sich  von  den 


*)  Das  Ki«jler  Museum  vaterländischer  Alterthümer 
l>e«itzt  einen  kleinen  keilfijrmigen  Schalenstein  von 
weissem  Marmor,  10  cm  gr«>ss,  der  an  beiden  Breitsei- 
ten mit  BchAlelien  ubersäet  ist.  Derselbe  wimle  in 
einer  Urne  au«  dem  Urnenfriedhofe  bei  Dttckenhuden 
gefümkn. 
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ErzHugniMieu  der  weallicben  Cultur  lÄ«t. 

Auf  deu  dHuiifchtfn  Inselu  vereinigen  »ich  beide  Oru})' 
pen;  in  Bürlfieliweden  ist  die  u»(Hche  vorliermclieRd, 
Huf  der  kimbri«clten  IfHibüisei  die  weütlk'he.  ln  l)ä* 
nemark  nnd  Bcbuedeu  iat  iiÄch  der  Auaicht  de»  Ver* 
fatwer»  kein  Grund  Torbiuideii,  die  iitiliche  Gruppe 
für  jünger  zu  halten  a)»  die  wesUiche.  Auf  der 
kimbriHcJten  Halbinsel  acheint  Hef.  die»«  AuffftBAUng 
eher  berechtigt,  vreü  dort  die  weKtliclie  Grupp«  l>e* 
reit»  BcKlen  piwonneu  hatte  als  vom  ÜBteu  die  Er* 
zeugniaae  der  uetlicben  eiudraugeu. 

Wohin  aber  dieee  frenide  Üultur  getragen  wurde,  da 
faa»te  »ie  W urzeJ,  wach»  und  gedieh  zu  »elbbLäudiger  Ent- 
wickelung, wie  die  localen  KigenthamJiehkeiten  gewi»»«r 
Typen  liezeugeu.  Hierin  liegt  ein  starker  Beweis  gegen 
die  Ansicht,  dass  alle  uordiBcben  Bronzen  etruskisches 
Kabrikat  seien.  Die  wenigen  Brouzen  von  unzweifel- 
haft etruskischer  Fabrikation  stehen  als  Fremdlinge 
zwischeti  den  nordischen  und  haben  anch  keine  Um- 
bildungen erfahren.  Bie  geboren  einer  Zeit  an,  in  der 
auch  in  Hitteleuropn  bereite  eiserne  Gerütb«  bekannt 
und  gedchätzt  waren.  Dass  auch  in  Korddeutachland 
das  Useu  früher  aiiltrat  als  in  Bcandinavien  Ist  um 
»o  weniger  HufTällSg.  als  inan  »ich  das  Vordringen 
einer  Cultnr  überhaupt  oiclit  demjenigen  einer  ge- 
st'hlosaenen  Jiarschcoionne  vergleichen  kann.  Au 
groseen  Verkehrsstmsseii  wohnende  Leute  könnou  z.  B. 
hingst  im  Beflitz  von  Meiangernihen  gewesen  sein, 
als  schwer  zugängliche  Ortschaften  uoel»  im  Steinai- 
ter  lebten.  Allein  auclt  diese  hauen  sich  im  Norden 
zu  einer  Büilung  eiii])Orgearbeitet,  welche  »ie  beHi* 
higte  die  neuen  CuUurelemeut«  uat'h  ihrem  vollen 
Werthe  zu  schützen  und  sich  dieselben  anzueigueu. 
Die  Belege  für  diese  Theorie  bringt  der  Verfasser  in 
einem  gewaltigen  Material.  Beim  Kludium  desselben 
und  »peciell  derOrftberfunde  wurde  e»  ihm  klar,  das» 
man  je  nach  den  Beigaben  Frauen-  und  Männergrä- 
ber  erkennen  k^lnu«.  Auch  für  die  Moor-  und  Erdfumle 
hat  er  eine  neue  Erklärung  nnd  beleuchtet  sie  von 
einem  anderen  Standpunkt«;  kurz  die  nur  acht  Octav« 
bogen  umfassende  kleine  Schrift  bringt  de»  neumi  »o 
riet,  da»»  es  in  hohem  Grade  wunBchenswerth  «rsohieu 
»i«  den  deutachen  Forschern  zugänglich  zu  ma<'Jieu. 

Boye,  V.  Fund  paa  deu  jydake  Halvö  af  Kge> 
kister  fra  Bronzealderen.  Aalborg  1877.  (Sepa* 
ratalxlrock  aus  Samlinger  til  jydsk  Historie  og 
Topografi.) 

Eine  dankenswerihe  Zusammenstellung  aller  Bauin- 
sargfunde  auf  der  kimbrischeti  lialbinsid  und  zugleich 
eine  üeschicbtH  derselben.  iHsr  erst«  derartige  Fand 
datirt  au»  dem  Jahre  192:t.  Er  wimle  wie  die  nächst* 
folgenden  von  unwisaeuden  Feldarlwitem  gehoben 
und  da  da»  KuochengerU«t  der  Izeicben  ln  den  mei- 
sten Fällen  vdllig  aufgelttst  ist,  die  Weichtlieile  »ich 
in  eine  feucht«  fettige  Substanz  unigewamlelt  halben, 
M.)  dauerte  es  lange  bis  <la»  Vorhandensein  «ine» 
lA-tchnam»  constatirt  wurtl«.  Zu  den  Sl  Baumsargon, 
von  denen  der  V'erfasaer  nunmehr  Kunde  hat,  kommt 
noch  ein  im  Ki«ler  Museum  befimilicber  von  Terkels- 
büll,  Ks|i.  Tingleif.  Von  der  Mehrzahl  dieser  merk- 
würdigeu  Särge  heisst  es,  dtu»  sie  nur  ein«  feuchte, 
•dimierige  Masse,  etwas  Haar,  ein  Htückcheii  Woll* 
zeug  csler  gar  nur  Wasser  «uthielten.  Di«  wenigen 
Barge  aber,  welche  mit  mehr  Aufmerksamkeit  unter* 
sucht  wurden  uitd  von  denen  einige  lu'Vchst  interes- 
sante Oegeuständ«  enthielten,  haben  für  die  nordiw’lie 
AlterÜmiiiskande  di«  grösste  Beituutung  gewonnen, 
indem  sie  nicltt  nur  über  die  Begr&lmifMweise , Uttcr 
Btodf  nnd  BcUnitt  der  Kleidung,  sondern  namentlich 
auch  über  die  Zersetzung  de»  Leichnam»  die  lehr- 
reichsten Aufsidilüsse  galten. 


Von  demselben  Verf.  erschienen  früher  eine  Beschrei- 
bung der  AUerthümersaminlimg  der  Oeluhrten-Bchul« 
zu  Uerlufstuilm  (Kaestved,  Bang»  Buchdruckerei,  197b) 
und  ein«  kurze  Anleitung  zu  Ausgrabungen  und  der 
vorläudgeu  Behaudluug  der  Fuiidobjecte  (Aarhuus 
1974),  eine  vortreflUche  kleine  Schrift,  in  welclierder 
erfahrene  Archäologe  lehri-eiclte  Winke  für  eine  zweck- 
müiwige  Behandlung  der  Altertlmmsgegenstände  er- 
theilt  und  auaserdem  eine  3I«nge  von  Dingen  be- 
schreibt, auf  weiche  er  die  Aufmerksamkeit  des 
Volkes  hiuzulenkeu  wünscht. 

£ngelhardt,  C.  Infloenco  classiqae  8ur  le  Nord 
pendant  rautiquite.  Traduit  par  B«auToi».  Co* 
penhague,  Thiclo,  1876.  Kine  üeboractzung  der 
in  den  Aarböger  f.  nord.  Oldk.  1875,  Heft  1 ver* 
öfTenUichton  Abhandlang,  welche  im  ßd.  VIII 
dc8  Archiv  für  Anthropologie  atuzüglich  mitge- 
theilt  worden  ist. 

Engelhardt,  C.  Egekiatcr  fra  Bomm  Aeshöi. 
(Kopeuhageucr  Hluitrirte  Zeitung  vom  18.  Ocl. 

1876. ) 

Eine  Beschi-eibung  des  merkwürdigen  Grabhügel», 
aus  dem  bereit»  3 Baumsärge  mit  wohlerhaltenen 
menschlichen  6k«l«t«n  nusgehoben  wimlen ; mit  7 
H<>lz»chnitten,  welche  den  Grnndriss  nnd  den  Durch- 
schnitt d«  Hügel»,  «inen  geöflüeteu  Banmsarg  und 
die  Fnndobjocte  aus  dem  Nebengrabe  darstelleu.  (8. 
('orrespondenzblatt  der  deutschen  anthro|Kilogischen 
Gesellachafl  1876,  Kr.  6.) 

Engelhardt.  MArkeligt  Oldsagsfond  fra  den  äldr« 
Jernalder.  (Berlingscho  Zeitung  vom  18.  Juli 

1877. ) 

Mittheilung  über  einen  brillanten  Grabfund  in  dem 
Thnrkelhügel  unweit  Varpelev  auf  Seeland.  Aus  ei- 
nem Grabe  mit  unverbraiiutem  Bkelet  hob  Herr  En- 
gelhardt, anmer  8<'hmuckg«gen»tänden  von  Gold 
und  Hüber,  eine  grosse  Anzahl  schöner  GefÜHse  von 
Bmnze  und  Glas,  und  unter  diesen  ein  blaues  Glas* 
gefäss  in  silberner  Fassung  von  durchbrcM-hener  Ar- 
beit (Weiidwub)  mit  der  Inscbrifl  HYTYXSlC.  Die 
«t-ste  griechisch«  Inschrift,  welche  so  weit  nach  Kor- 
den hinauf  gefünden  worden ! Feruer  ein«  Goldmünze 
des  Kaisers  Probus,  Brettspielsteiu«,  HDlzgeBisse  und 
Knochen  von  einem  jungen  Schweine  (vergl.  Corre- 
spimdenzblatt  der  deutschen  antlm>|s>Iogi»chen  Gesell- 
Schaft  1877). 

Engelhardt,  C.  Nene  Ausgrabungen  im  Krage- 
hullcr  Moor  bei  Flemlöse  aufFüneu,  (Bcrliitgsk« 
Tidcude  vom  14.  August  1877.) 

Das  Kragehullcr  Moor  gehört  bekanntlich  zu  den- 
jeuigen,  au»  wcldien  die  weltbekannten  MasM'nfundH 
ans  der  frühen  Eisenzeit  gehol>en  »ind,  w-«lch«  ei» 
neues  Licht  auf  die  Cu!turv«rhältnls»e  des  Konleus 
in  deu  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrw'hnunt: 
warfen.  1I«it  ProfetUM>r  F.ngelhardt,  dessen  Kam«- 
init  den  dänischnn  und  »chteswjg«chen  MoorAttiden 
für  alle  Zeiten  v«rknüpft  bleibt,  hat  in  diesem  Som- 
mer aufs  neue  in  dem  Krageballer  Moor  gegralwii 
und  wiwiernm  Ding«  von  hrichstem  Imernsse  ans 
Licht  geü'irdet  und  nicht  minder  wichtige  Beobach- 
tungen bezüglich  der  almichtliohon  Versenkung  so 
kusiliarer  Gegenstände  gemacht.  Auf  einem  leider  un- 
voll.stNiidigen  Lanzenschafte  entdeckte  er  ein«  s«br 
deutlich  eitigeschnitteneRnn«nlns<‘hrift  von.')&(od«r.36¥) 
Zeichen , zum  Tbeil  Doppclrunen . d.  h.  zwei  Bmieii 
3* 
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an  einem  Sfiibe.  X>i«  Inschrift  hebt  an  mit  den 

Worten  £k  Krilar  (Ich  .larl mit  denselben 

Worten  wie  die  von  Dr.  Bendixen  gelesene  In* 
Schrift  zn  Veblungnäs  in  Xorwegen,  eine  zweite  auf 
dem  Amulet  von  Lindholmen  in  Hchonen  and  meh* 
rere  andere).  Kine  ander«  Merkwürdigkeit,  welche 
iu  keinem  der  übrigen  ^anthjtiarisclien  Mwre*  (Thors* 
berg,  Nydam,  Vimose)  beobachtet  worden,  besteht 
darin , das«  in  dem  nordwestlichen  Theüe  deeseiben 
nach  dem  festen  Lande  hin,  circa  40  Fuss  von  der 
üuasersten  (Ireoze  der  Patr:«]«.,  innerhalb  welcher  die 
Waffen,  Qerfttlie  und  StdimuckgagcnstÄnde  gefunden 
worden,  auf  dem  lüChmboden , ungefähr  ein  FtitMi 
unter  der  gegeuwArtigen  Oherflüche  u griwse  mit 
Thierknocketi  gefüllte  Thonge^«e  standen.  Die  Kno- 
chen sind  zerschlageu  and  zum  Theil  um  de»  Markes 
willen  gespalten.  Die  Gefäase  waren  behutsam  nieder- 
gesetzt  und  mit  einem  Kreise  kleiner  Hteine  nmge- 
l>en.  Au  derselben  Stelle  des  Moores  fand  man  Holz- 
kohlen und  verkohlte  und  angebrannte  Holzscheite. 
ITelier  die  gleichzeitige  Niederlage  dieser  Gelasse  mit 
den  Schätzen  in  dem  tieferen  Moorloche  hegt  Pro* 
lesKor  Engelhardt  keinen Zw'eifel.  Wurden  letztere 
versenkt,  um  sie  den  QöUero  zu  weihen,  da  W'ird 
mit  dieser  religiösen  Ceremonie  ohne  Zw'eifel  ein 
Opferfest  verbunden  gewesen  sein  und  wftre  aledann 
in  dem  beschriebenen  Orte  die  Stelle  gefunden , wo 
die  Mahlzeit  bereitet  und  der  Aiitheil  der  Götter  ver- 
senkt worden.  Die  Ornamente  einiger  gelegentlich 
dieser  letzten  Ausgrabung  gefundenen  masHtveubUber- 
beeclilHge  bestArken  Fn>fesiM»r  Engelhardt  in  der 
Vermutliuug,  dass  die  Versenkung  der  G»*geu»rände 
im  4.  bis  6.  Jahrhundert  n.  Chr.  stattgefundeu  liabe. 

MiiUor  Sophus.  Dr.  Hostmauu  imd  das  nordische 
HruoEcaltcr,  zur  Beleuchtung  der  Streitfrage. 
(Archiv  für  Anthropologie,  Hd.  IX,  S.  127 — 139.) 

Müller  Sophue.  Zur  Bronzealter'Frage.  Notizen 
zu  den  Gegonbemorkuugen  der  Herren  Profes- 
Horeu  Genthe,  LindenBchmit  und  Hostmaan.  (Ar- 
chiv für  Anthropologie,  Hd.  X,  S.  27 — 4Ü.) 

Müller  Sophus«  lieber  slawische  Schlüfenringe. 
(Se|>arAtal>drack  aus  Schlesiens  Vorzeit  in  Hild 
und  Schrift,  35.  Horicht,  S.  189 — 197.) 

Au  verschiedenen  Orten  de«  östlichen  Deutschlands 
«ind  iu  Heihengrkl>ern  eine  Art  Bronzering«  gefunden, 
welche  aus  einem  etwa  4 millim.  starken  Bronzedraht 
zusanmiengebogen , au  dem  einen  Ende  stumpf  ab- 
geschnitten sind , an  dem  anderen  dünner  auslaufeu 
und  iu  ein«  b förmig  rückwiirts  gebogen«  bchlinge 
enden.  Herr  l>r.  Lissaoer  in  Danzig  fand  deren 
in  über  70  von  ihm  untersuchten  Oräbeni  lati  Cultn. 
Hie  lagen  immer  in  der  Uhrgegetul  zu  zw'eien,  dreien 
und  auch  zu  vieren , bisw'eileu  zu  beiden  Seiten  de« 
IlHUptee.  zuweilen  nur  au  der  einen.  IVberrvat«  von 
Sehnen  oder  letlernen  Kiemen,  w«hhe  bei  mehreren 
»ich  in  der  S förmigen  Schlinge  erhalten  Imtlen,  flih- 
ren  auf  die  Yenmithung,  das»  sie  aufgenftht  waren, 
und  diese  Vermuthung  findet  Restkiigung,  da  slawi- 
sche Stämme  im  Osten  derartige  King«  an  einer 
HUrubiude  der  einem  Kopfzeug  tragen.  Auch  Ou- 
waroff  spricht  in  seinen  Tombeaux  des  Mariens 
häufig  von  Hchläfenringeu , welelie  immer  in  der 
Dhrgegend  de»  Hrhädeb  liegen,  und  in  Schlesien  wer- 
den (einer  Anmerkung  derKedactiun  der  obengenann- 
ten Zeicscbrifi  zufolge)  ^.dies«  Ringe  genau  hinter  der 


OefTrinng  de»  äuasersten  Gehörganges  am  Zitzenfort- 
satz des  HchUfenlseinea*  gefiinden. 

Diesen  Rinipm,  welche  schon  vor  Jahren  die  Auf- 
merksamkeit der  Forscher  besclUlftigt  haben  und  bald 
den  Kelten,  bald  den  Oeraianen,  t>ald  den  Slawen  zu- 
gesprochen  sind,  widmet  auch  Dr.  Sophus  Möller 
seine  Atiföierksamkeit.  Eine  Naebfomchung  bez.  ih- 
rer  geographischen  Verbr»*ltuiig  zeigt  sie  uns  von 
l’ngarn  und  Oesterreich  und  dem  östlichen  und  nörd- 
lichen Deutschland  nach  Russland,  folglich  auf  dem 
ganzen  weiten  Gebiete,  wo  die  HIawen  s«H>«haft  sind, 
wohingegen  sie  in  anderen  liKndern  gftuzUch  fe.hlen. 
Danach  glaubt  der  Verfasser  sich  Iverechtigt,  diese 
Ringe  für  slawisch  zu  erklären.  Die  begleitenden 
Gegenstände : Knüsche  Münzen,  orientalischer  Silber- 
Bclimm-k  und  irdene  Gefasse  mit  Ornamenten,  welche 
ProAjssor  Virchow  aU  für  die  Pfahlbanten  anf  sla- 
wischem Gebiet«  typisch  erklärt,  setzen  die  Schläfen- 
ringe  in  die  letzt«  heidnische  Zeit.  Wir  hätten  da- 
mit slawische  Reihengrälier  nachgewieeeti,  w'elrhe  bis 
an  die  Grenze  der  christlichen  /eit  und  wohl  auch 
iu  dieselbe  bineüiraichen.  Allein , die  Begräbniss- 
plätze,  auf  welchen  die  fraghehen  King«  verkommen, 
weisen  nicht  alle  in  dieselbe  /eit  zurück.  Manche 
derselben  siml  um  Jahrhunderte  älter  und  zwar  nö- 
thigt  der  Charakter  gewisser  anderer  begleitender 
Puiidobjecte  etliche  bis  in  die  /eit  zurückzusehen, 
wo  die  Hlaweo  aus  dem  Osten  westlich  vordrangen. 
Dies«  in  slawim-hen  Reiliengräbem  gefundenen  und 
als  slawiM^h  erkannten  hnmzenen  Hchläfbnritige  er- 
balien  aU  Merkmal  für  slawische  Funde  eine  um  so 
höher«  Bedeutung,  als  sie  auch  in  Umen  verkommen 
und  somit  «inen  ljcitfa<l«u  geben  auch  unter  den  un- 
zähligen rmenfViedhöfen  die  slawischen  von  den  ger- 
manischen zn  unterscheiden.  Als  charakteristisch 
für  erster«  nennt  der  Verfasser  grosse  meistens  he.ll- 
gebranute  Urnen  mit  roh  elngoilrückien  Vertieftmgen 
oder  einfachen  Btrichzierratheii , so  wie  eine  gewisse 
Arronth  in  den  Beigaben  an  Schmuck  und  Kleingeräth, 
unter  welchen  jene  römischen  und  halhrömischen 
B^dimucksachen,  welche  den  germanischen  Umengrä- 
b«ru  der  ersten  Jahrhunderte  n.  Chr.  eigen  sind, 
gänzlich  fehlen. 

Den  Archäoic^en  in  den  slawischen  I>äQdem  liegt 
«e  ob,  tUe«e  Müiler'sche  Hv|>nthese  zn  prüfen.  Mit 
Spammtjg  erwarten  wir  hiernach  die  von  Dr.  Lis- 
sauer  vorbereitHte  Veröffentlichung  der  Reüiengrä- 
b«r  bei  Cullii,  welche  für  craniologiache  Forschungen 
ein  überaus  reiches  Material  bieten.  Als  auffällige 
Erscheinung  möge  hier  noch  iH-merkt  werden,  dass 
Herr  Dr.  Lissaaer  in  allen  von  Ihm  anfgedeckten 
Gräbern  (über  7ö)  auf  dem  ersten  Halswirbid  und  in 
t>eiden  Händen  des  Hkelet«»  eine  Scherbe  von  einem 
TUongenUs«  fand,  welche  das  olHmgenannte  und  für 
slHwiiM*li  erklärte  Burgwallomament  zeigen. 

Petersen,  Henry.  Om  Nordboeriies  Gudedyrkelac 
og  Gudetro  i Uedenold.  137  S.  mit  37  Figuren 
in  HolzsehnitL  Ko|MsnhAgen,  0.  A.  Keitzel,  1876. 

Die  anziehend«  und  verdienstvolle  kleine  Nclirift 
über  den  vorchristlichen  Religiouscultus  ini  Korden 
hat  insofern  eiricn  arcliäulogischen  Charakter,  als  der 
Verfasser  in  seiner  durchaus  sell»->tändigen  Forarhungs- 
metlicsle  auch  die  sachliclien  Alterthttmer,  die  Grab- 
denkn)äler  und  Begräbnissceremonien  der  vorebrurt- 
lichen  /eit  benutzt  itnd  aus  derselben  manche  hoch- 
iuierrssaiitv  Schlüsse  zu  ziehen  weiss.  Ein  ausführ- 
licheres Referat  brachte  das  Magazin  für  die  Literatur 
des  Auslandes  lk77,  Nr.  IH,  H.  2^9. 
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Schweden. 


Axelson,  M.  Ett  besök  Iljort^bmmnars  neide 
jemte  nägra  onl  om  ßiekinges  foruminnen  i all- 
rmlnhet.  (In  Srenska  Familj’' Juurnalon  1875, 
pag.  373 — .374,  mit  Abbildung.) 

Bruselius,  N.  O.  ÄlImogelifTei  i IngeUtadB  IIU- 
rad  i Skine.-  Mnlmü  1876,  120  S.  in  S".  Mit 

2 Tafpln. 

Ein  Knziehende«  Culinrbild  aiin  dpm  Ende  de«  18. 
nnd  AnMne  des  19.  Jahrhnndert« , >rie  e«  nur  ein 
Autor  zeichnen  konnte,  der  eich  mit.  Liebe  in  Meinen 
Stoff  vemenkt  and  Land  und  die  er  zeichnen,  will, 

gründlich  kennt,  indem  er  ihren  Kisrenthdmlichkeiten 
büi  in  die  fernste  Vergangenheit  nachgeforscht.  Ho 
war  es  möglich  zu  zeigen  (uud  zwar  ohne  das»  der 
unbefangene  Leser  e»  merkt)  wie  in  Sprache  und 
HebriO  (Hausmarken),  Olaulj«  und  Sitte,  Kleidung, 
Nahrung  and  Lebensw-eise,  Hanart  u.  ».  w.  manche 
Füdeti  aus  der  Gegenwart  in  die  vorhistorische  Zeit 
zurftckluhren. 

Congrefl  international  d*anthropologio  ot  d'ar> 
cheologie  prehistoHqueti.  (Compte  renda  de  la 

7.  t<ession.  Stockholm  1874.)  — VI  und  1018  S. 
in  8^  Mit  zablreichcn  Tafeln,  Karten,  Tabellen 
und  in  den  Text  gedruckten  IlolxBchniitcn. 

Ein  stattlicbes  Werk,  Itlr  welche»  dem  Herausgeber, 
Herrn  I)r.  Ha  n s H il  d ehr  and  Hank  und  Anerken- 
ming  gebührt.  Kachdem  Herr  llildebrand  die 
mühevolle  xkrbeit  beendigt  hatte,  und  al»  die  ganze 
riesige  Auflage  zum  Versand  fertig  lag  zerstörte 
eine  Feuersbmnst  binnen  wenigen  Htanden  diese  Arbeit 
einen  ganzen  Jahres!  Zum  Olnck  waren  di«  Correc* 
turen  und  die Hoizstöcke  gerettet,  Herr  llildebrand 
ging  auf»  neue  an»  Werk  und  nach  einem  Jahre  war 
es  zum  zweitenmal  gethan.  — Wollte  man  all«  ver* 
Hchleilenen  Abhandlungen.  Reden  und  Dtscussionen 
berücksichtigen  und  einer  kurzen  Besprechung  unter* 
ziehen,  eo  würile  diese  selbst  zu  einem  Büchlein  An- 
wachsen. Wir  begnügen  uns  die  1/eser  des  Archiv, 
welche  das  inhaltreiche  Buch  noch  nicht  liezitaen  dar- 
auf aufVnerksam  zu  machen , da  es  für  den  nietle- 
ren  Preis  von  15  Kronen  (s  Mark  IH:a)  eine  Fülle 
interefwanten,  zum  Theil  höchst  lehrreichen  Materials 
bietet,  und  namenüich  eine  Menge  guter  Abbildun- 
gen von  Altertlinmsgegenstünden  ans  allen  lAndem. 

Bruieliufl,  N.  O.  Ilunncstads-Strimmc  (in  Scho- 
nen). (In  der  „Ny  Illustrcrad  Tidning“  1876, 

8.  428.  Mit  Abbildung.) 

Dybeck,  H.  Uuna,  en  ekrift  för  Nonlens  forn- 
vanner.  Stockholm  1875  und  1876,  Heft  2 und 

3 in  Folio,  Heft  2,  S.  19 — 34,  mit  27—29  Taf, 
und  3 in  den  Text  eingelegten  Figuren. 

Inl>alt:  Bericht  über  die.  Thätigkeit  des  Verfassers 
walireud  des  Bommers  1875.  — Einige  Alterthums- 
gegenstUnde  von  Granit.  — Der  G5l»ten  in  Hl^der- 
manlatid.  — Ein  upiilündisches  Runenw'ort.  — - Hetl.!, 
8.  35 — 4«,  mit  den  Tafeln  30-^31  und  3 in  den  Text 
eingelegten  Figuren.  Inhalt:  Reisebericht  des  Ver- 
fassers w'ührend  des  Sommers  1876.  Neu  entdeckte 
Runensteine  in  Sodermanland. 


Svenska  FornminncafDreningens  Tidskrift,  ßd. 
III,  Hea  II. 

Inhalt:  Bericht  der  vierten  Generalversammlung 
in  GOteliorg,  Juni  1875.  (Fortsetzung).  — Brüse- 
witz.  O.  Verzeichnies  der  Kirchen  und  Hammlungen, 
welche  di«  zu  Ehren  der  Versammlung  verHustaltete 
Auntellimg  mit  vorhistorischen  und  kirnbHchcn  Al- 
terthümeni  Ixwchlekl  haben.  — CederstrOm,  C.  Ver- 
zeichniss der  ausgestellten  Gegenstände.  — Djur- 
klon.  O.  Aufzeichnungen  über  die  Vorzeit  der 
Kind-Hanle.  — Montelius,  O.  Vei-zeichnis«  der 
sehw*ecli»cben  nvcliäologischen  Literatur  in  den  Jah* 
ren  1875—1876. 

Fortsetzung  des  Bericlite»  über  die  im  Juui  1875 
»tattgefundene  Vorsaminluug  in  Güteborg.  I>r.  Mon* 
telius  »priebt  über  Ifelin«  und  Schilde  aus  der  älte- 
ren Eisenzeit.  — Herr  Malm  berichtet  über  ein  von 
ihm  aufgcdeckte»  Grab  der  Steinzeit  in  Bohuslän 
bei  Asslerod  Kps.  Tossene),  in  welchem  neben  Htein- 
gerätheu  menschliche  üebetrest«  sich  erhalten  ha- 
ben. Die  Bchadel  siimmtllch  ihdichocephal.  — Dr. 
Montelius  erwHlmt,  das»  di«  von  ihm  und  Dr. 
Ketzius  aus  den  Gräbern  der  Steinzeit  in  Westgot- 
land gehobenen  Schädel  ebenfalls  in  der  Mehrzahl 
liangkopfe  repräsenliren,  obwohl  auch  Kurzküpfe  da* 
runter  vertreten  »eien.  Die  l'rage  sei,  ob  dies«  311- 
sebung  der  Bevölkerung  erst  im  Norden  vor  sich 
gegangen  »ei,  oder  schon  vor  der  Einw'anderung  statt- 
gefunden  habe.  Er  hält  die  gegenwärtigen  Bewcdiuer 
de»  schwedischeu  Festlandes  für  Nachkommen  der 
Hteinalterrepräsentanteu.  — Dr.  Bruzeliug  erzählt, 
dass  er  vor  20  Jahren  in  Halland  ein  Grab  der  Bron- 
zezeit geöffnet  habe,  in  welchem  ein  Hkelet  ffdegen 
mit  brachycophalem  Bchadel ; au  den  Armen  habe  es 
mehrere  Bronzeringe  getragen.  — Profewor  Nilsson 
sieht  in  den  Kurzköpfeu  die  Rest«  einer  älteren  Be- 
völkerung, welche  von  einer  später  einwandemden 
dolicbocepitalen  unterjocht  nnd  zum  Theil  ausgerot- 
tet  wonlen. 

Ausser  einigen  anderen  Fragen  von  melir  localem 
Interesse  wurde  die  nordische  Bronzezeit  mit  grosser 
Lebhaftigkeit  erörtert.  Wortführer  in  derselben  wa- 
ren hauptaachlich  die  Herren  Professoren  N 1 1 sson , 
I)r.  3lontelius  und  Dr.  Landberg.  Letzterer,  be- 
kannt durch  »eine  Ausgrabungen  im  Orient,  nament- 
lich in  den  Hitzen  der  alten  Phimicier,  stützt  Professor 
Nilsson’s  Argumente  betreffend  deu  phöniciseben Ur- 
sprung der  noMischeu  Bronzen  und  betont  den  Reich- 
thuni  an  Bronzefhndeu  in  Phönicien.  Auf  Monte- 
lius'  Bemerkung,  dass  die  Typen  der  phöniciseben 
Bronzen  den  Zusammenhang  mit  den  uordischen  be- 
weisen luüssien,  erwiedert  Herr  L and b erg,  das»  er 
nicht  habe  sagen  wollen,  dass  die  nordiscdien  Brouze- 
geräthe  von  den  phÖniciscUen  herzuleiteu  seien.  Auf- 
6illend  er»ch«iut  es,  das»  ausaer  Dr.  Montelius 
säntmclich«  Anwesende,  welch«  sich  an  der  Discus- 
«iou  betlieiligteo,  die  Resultate  der  neueren  Forschun- 
gen in  der  wiebiigen  Frage  völlig  iguuririeit  und  den 
Htandpimkt  zu  behaupten  »clieinen,  auf  dem  die 
Fi'age  vor  etwa  zehn  Jahren  sich  befand. 

Die  bisher  jedes  Jahr  zusammentretenden  Versanun- 
Inngen  d«^  Vereins  werden  fortan  jedes  zweite  Jahr 
stattünden.  Die  diesjährige  (1877)  hat  im  Augustmo- 
nat in  Htrengnäs  stattgefuuden.  — Die  Thätigkeit  des 
Vereins  erw'eiat  sich  von  Jahr  zu  Jahr  als  eine  über- 
aus nützliche.  Die  von  uns  bet  Gründung  derselben 
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gehegte  Befurclituug,  (Ihm  «ine  Splittening  tlt^r  lite- 
rariücben  Arbeiten,  so  wie  de«  gesammelten  Material« 
(lureb  dieselben  berbeigeßibrt  werde , bat  sich  aU 
völlig  unbegründet  erwiesen , da  iin  Oegentheil  die 
Fornminnes^reniug  die  Arbeiten  der  Akademie  un> 
terstützi  und  die  gesaminehen  Alterthunisgegenstände 
dem  Natkmalumseum  überweist,  wodurch  also  die 
gemeinsanieii  Interessen  nicht  gefährdet,  vielmehr 
durch  die  ThiUlgkeit  zahlreicher  Mitarbeiter  auf  das 
erfreulichste  gefönlert  werden. 

Ganggriftorna.  (Die  Ganggrftber)  vid  Kalkuping. 
(Nene  lllustrirte  /.oitang  1875,  S.  240  — 241. 
Mit  Ahltildung.) 

Kongl.  Vittorheta  Historie  oeb  Antitjuiteta  yVkade- 
mieti»  Hniiadablad.  KüufU-r  Jahrgang,  392  S. 
mit  50  Figuren  in  Holsschnitt.  Stockholm,  Vor- 
lag  der  Akademie  1876. 

Inhalt:  Nr.  4^  u.  50.  Hildebrand,  H.  Fund  von 
Flotla  in  Bödemmnland.  Itronzeübnla  von  bisher 
unbekannter  Form  aus  einer  spateren  Periode  der  äl> 
teren  Einenzeit.  — Derselbe:  Phönicisch  oder  Ou- 
tischt  Kine  ausAihrbebe  Beweisführung,  das«  «in  von 
Hm.Frof««u»r  N iUson  Air  phöniciach  erklärtes  Tliom 
gefäas  (s.  Montelins,  Antitiuit^  Hu^loi»««,  Pig.:i91) 
inländische«  Fabrikat  ist  und  nicht  der  Bronzezeit, 
twimlem  der  Eisenzeit  angehört.  — Hitzuugsbericht« 
der  Akademie  vom  4.  und  It).  Januar  und  I.  Februar. 

Nr.  :>0u.5t.  Ilildebrand,  H.  Die  mit  den  Pfahl- 
bauten im  Nencliatellcrse«  rusanniicnliÄiigcnden  Be- 
gräbnissplätze.  — Derselbe:  Beschreibung  eines 
Mönzfuodes  aus  dem  14.  Jahrhundert.  — Hilde- 
brand, B.  K.  Di«  Grabhügel  bei  Alt-Uppsala , ge- 
nannt Odins-Tliora  und  Freys  HügeL  Bericht  über 
die  in  den  Jahren  1H47  und  1H74  vollzogenen  Aus- 
grabungen iit  diesen  Hügeln,  welche  constatirten,  dass 
sie  U«lw*rre«te  verbrannter  I/eichen  enthielten  mit 
kostbaren  aber  von  der  (Huth  des  Feuers  bis  zur 
Unkenntlichkeit  zerstörten  Beigaben.  (Vergl.  Btuck- 
holmer  t'ongressbericht,  B.  602  ff.) 

Nr.  53  u.  54.  Lisch,  O.  F.  König  Albrecht, 
«eine  Gemahlin  Kikardisa  und  Miiu  Vater  Herzog 
Albreclit.  (Auf  von  Btocklmlm  geschehenes  Ansu- 
chen über  genannten  König  ttud  dessen  nächste 
Verwandte  betreffende  Nachrichten  Mittheilungen  zu 
machen).—  Ilildebrand,  H.  Aus WesterlKjtten und 
Lappiimrken.  Naher«  Nachrichten  üt>er  den  auch  in 
der  deutschen  archäologischen  Literatur  oft  citirten 
Fund  von  Itjurselet,  wo  eine  grö«««r«  Anzahl  Meis> 
«el  von  Flintstein,  einen  Kreis  von  3 Fusx  Durch* 
messer  bildend,  seukreclit  in  dem  ErdlxMleu  siandeu. 
Herr  Hanlesvogt,  A.  F.  Kkewall  in  Bkellefl« 
giebt  tmn  Uber  diesen  merkwürdigen  Fund  brieflich 
näher«  Auskunft.  Es  watvn  eigentlich  drei  Funde, 
indem  einmal  HO,  dann  '2:>  und  nochmals  IH  Flint- 
metHsel  bei  einander  gefunden  wurden,  in  allen  drei 
limppeii,  dicht  an  «iuander  senkrecht  in  der  Krde 
steckend.  Die  zuerst  entdeckten  HO  waren  von  ver- 
modertem Holz  eingehüllt,  was  vermuthen  lässt,  dass 
sie  in  einem  hölzernen  Behälter  niwlergelegt  worden 
waren.  Di«  Bedeutung  dieses  Fundes  für  die  nor<li- 
sche  AUertlmmsktinde  liegt  bekanntlich  darin,  da«s 
der  Fundort  auf  dem  Gebiet«  des  arktischen  Bteiual- 
ters  liegt,  das  keineuFlint  kennt,  welcher  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  von  Bchonen  auf  dem  Wege  des 
Handels  dahin  gekommen  ist.  Auch  über  da«  Vor- 
handensein zerstörter  und  noch  unlR'nlhrter  Gral>- 
Itiigel  dortiger  Gegend  giebt  Herr  Kkewall  Aus- 
kunft. — In  dem  Kirrlidtuf«  8t«os«.‘le  (UmeÄ  Lapp- 
maik)  wurde  ein  Stück  von  eineiii  Schwertgriff 
gefuiiO«-»,  ähnlich  wd«  Moutelius,  Antiqtiit^  Sin'- 


dolse«,  Fig.  415.  — Derselbe:  Ein  assyrisches 
Bronz«»i‘hw«rt,  Abbildung  eines  einschneidigen  Bron- 
zeschwertes, tl^dxen  assyrischer  Ursprung  durch  eine 
auf  der  Klinge  eingcritzt«  Inschrift  in  Keilschrift 
fbstgeatidlt  ist.  Dasst-llm  gleicht  d«n  euro|»aisch«ti 
Bnjnze.xchwertern  in  kHin«r  Hinsicht , wohl  aber  er- 
innert es  hinsichtlich  der  F<»rm  an  gt-wis«e  Bronze- 
ineflser  mit  Mchmaler  geschweJAer  Klinge  und  con- 
cavtun  Rücken  { der  Griff  ähnliclt  wie  Linden  sch  mit, 
Alt.  aus  heidn.  Vorz.,  II,  VI,  4.  3.  — Sitzuugsl>erlchte 
der  Akadmie  vom  16.,  29,  Februar;  14.,  28.  Marz; 
11.,  25.  April  und  9.  Mai.  — Literatnr. 

Nr.  65  u.  66.  Hildebrand,  H.  Kelch  aus  der 
SehloaskapcU«  zu  Visborg.  — Lä  ft  in  an.  £.  und 
Hildebrand.  11.  LVber  Hltschwe<lische  Ortsnamen 
mit  der  FiudsiBw  röd,  ryd,  red  oder  rud  und 
tuna.  — Hild«braud,  11.  Aus  dem  Eisenalter. 
Darlegung  der  Grunde,  weshalb  nach  Ansicht  des 
VerfasM-m  dl«  von  Moutelius  (Antiquit^s  Su4i.l.,  Fig. 
Ö18  bis  621)  ubgebiJdi’ten  Brunzuplatten  uioht  iu  die 
s]>ätere,  sondern  iu  di«  frühere  Eisenzeit  zu  setzeu 
«eien.  — Sitzungsberichte  der  Akademie  vom  23.  Mai 
bis  22.  August. 

Nr.  57  n.  59.  Hildehrand,  H-  Der  arcluiologi- 
sehe  Cong]*eM  in  Budape«l.  — Djurklon,  G.  Denk- 
mäler der  Vorzeit  in  WestgoUand.  luteressattje 
Mittbeilung  über  einig«  zersti'wte  Steiudenkmaler, 
welche  der  üruudeigenümmer  H.  Hanson  zu  Mol- 
oeby  bei  der  Wahl  eines  Bauplatzes  Air  neue  Winh- 
schaftsgebäude  auf  seiner  Feldnuirk  euideckt«  und. 
statt  die  Steine  zu  benutzen , wie  es  die  meisten 
Baaum  in  ähnlichem  Fall  gethan  haben  dürften,  lieber 
einen  anderen  Platz  Air  die  zu  errichtenden  Gebäude 
suchte  und  die  zerstörten  Denkmäler  der  Vorzeit 
wieder  herzustelleo  ticwclilosa.  Ja  noch  mehr,  damit 
dieses  in  correcier  Weise  geschehe,  ersuchte  er  den 
Vorsitzenden  der  königl.  Akademie  eineu  sachkundi- 
gen 6fanu  zu  senden,  nach  dessen  Anleitung  diese 
Arbeit  vollzogen  w'ei*deu  könne  (!).  — Uildehrand« 
H.  Uelier  die  Anwendung  der  bronzenen  Pincetteu 
iu  vorhisturiacher  Zeit.  Veranlassung  zu  diesem 
Aufnaix  gab  eine  kleine Si.dinfi  Hohnboes  über  die- 
sen Gegenstand.  Kaoh  Holiuboes  Ansicht  dient«  das 
üeräth  am  Domen  an«  den  Fussen  zu  ziehen; 
Herbst,  NiUson,  Hildehrand  und  Klontelius 
stellen  sie  zu  den  Nähutensilien.  Pasti>r  Wied« 
machte  kürzlich  darauf  aufmerksam,  dass  die  Bauern 
im  K|a.  Wanga  in  Oxtgotland , ihren  Letlerschurz 
mittelst  kleiner  Zangen  an  die  Kleider  befestigen 
und  sandte  einige  Exemplare  diester  m(»demen  Pin- 
cetten  an  das  Ktoi-kholiner  Museum.  Hildebrand 
will  auch  iu  BeU'eff  der  Nutzanwendung  die  Pincetten 
der  Bronzezeit  von  denen  der  Eisenzeit  unterschieden 
wissen;  die  erstgeuaunten  hält  er  Air  Näluitensilieu, 
dJo  letzteren  Air  Toilettengeräth.  — SiUuug«!»«- 
richte  der  Akademie  vom  22.  August  bis  24.  Oetober. 

Nr.  59  u.  60.  Kurck  Arvld.  üeber  auf  röd 
auslautemle  Ort.snamen  in  Schonen.  Verfasser  will 
Iteinerken,  dass  alle  Orisuamen  mit  der  Endsilbe  röd 
auf  sehr  magerem  uiiftuchtliareii  Ibslen  liegen,  wel- 
cher erst  in  sjjäter  Zeit  besiedelt  s»-in  «lürfle.  — 
Ilildebrand,  II.  Der  andniologi.sclie  Cougress  in 
Budapest.  Foriseunng.  — Sitzungsbericht«  der  Aka- 
demtu  vom  7.  November  bis  19.  Decamber. 

Jahrgang  In77,  Nr.  61  u.  62.  Hildehrand 
Hans.  Guldbracteateufund  in  Uppland.  Bei 
boflerberg,  Ksp.  Daiimark  w'ur<len  Iwiui  Grabenziehen 
auf  bis  dahin  unbeltauiem  Felde  tireizehn  Gold- 
bracteaten  gefundeu  mit  4 kleinen  Ktüidten  Guld- 
draht  und  einem  Stürkclien  Silber.  Upplaud  ist  im 
Verliältriiss  zu  Üotlaud  so  arm  an  Brai-teatenfuudeu 
(atisSchoneu.  Oelaud  uud  Gotland  sind  lO.H,  aus  dem 
ganzen  Svezreiclie  nur  12  bekannt),  dass  der  Ver- 
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frttijier  früher  «chon  In  F»rium  eine  Stütze 

für  seine  MeiiiuDfr  fand,  dasit  Uppland  in  der  fVlihen 
Eisenzeit  Sit*  einer  von  den  ^otlNchen  verncluedenen 
Cuitur  und  dem  entsprechend  tfiner  anderen  Bevül* 
kenmK  ir^wesen  sei  (der  Bvear  oHmlich,  in  welc-liem 
der  Verffuser  die  RepHtj^eiitanten  der  jünKeren  Eisen* 
altercultur  sieht.  Im  Gegensatz  zu  den  Goten,  welche 
früher  Im  I*ande  sesshaft  waren.  8.  Hildebrand.  l>aa 
heidnische  Zeitalter  in  Schweden,  8.  100  ff.).  Genatm* 
ter  Kund  Ändert  diese  Ansicht  Hildebrand’s  nicht. 
DnssUppland  einen  Verkehr  mit  den  götiachen  Nach« 
baren  unterliielt,  ist  selbstvcrstundlich  und  ebenso  üaas 
ein  Austausch  der  beiden  Stämmen  eigenthümllcheii 
Fabrikate  stattfand.  Die  gefnndenen  Bracteaten  sei* 
gen  kein«  fremden  Typen,  die  etwa  mit  dem  Oma* 
nientsill  der  Svear  übereiuetimmen  und  sind  deshalb 
auch  nicht  ah  npplAndische  Arbeit  zu  betrachten. 

Hlldehrand,  H.  Die  historische  Schule  und  die 
archäologiscUe-  Eine  Kfige,  gerichtet  an  gewisse  Hi- 
storiker. welche,  es  versc^mhend  sich  mit  den  Krgeb- 
nisaen  der  vorhistorischen  archkulogisehen  Fonadiung 
bekannt  *n  machen,  fortfahren  die  Berichte  rtl)er  die 
Vorzeit  aus  der  älteren  Literatur  zu  sclUVpfen  und 
damit  alte  längst  beseitigte  Irrthümer  immer  aufs 
neu«  in  ihre  Lehrbücher  aufnehmen  nnd  weiter 
verbreiten.  — Derselbe.  Beschreibung'  eines  gros- 
sen Münzfiindes  bei  Nyköpiug.  von  'J,ü73  inländischen 
and  511  ausländischen  Oiddmünzen , die  jüngste  von 
1026.  — Hildebrand.  Die  nordischen  Heiligen,  II. 
Der  heilige  Heinrich.  — Montelius,  O.  — Stein- 
grab bei  Kitina  Banden,  Marks  Harde  (Westgotland), 
eine  lange  Kammer  (hel)efcista),  welche  durch  zwei 
4«cr*trittc  ln  drei  Räume  getheilt  wird:  a)  1,5 m, 
b)  1.18m  lind  c)  über  2m  lang.  Der  Grundriss  zeigt 
2 parallele  Reihen  größter  Granitplatten,  jetzt  an  bei- 
den Enden  offen , nnr  der  mittlere  Kaum  ist  nixih 
geschlossen  und  auch  der  einzige,  -welcbar  mit  einem 
Deckstein  versehen  Ist.  Die  Breite  der  Kammer  ist 
am  nördlichen  Ende  70,  am  südlichen  107  cm.  Sie 
war  mH  einem  Erdhügel  be<leckt,  welcher  bereits 
entfernt  war  als  Dr.  Montelius  zur  Besichtigung 
sich  einfand.  Alle  drei  Kammern  waren  mit.  Erde 
gefüllt  gewesen.  Die  Fundobjecte  bestanden  in  Stein- 
gerälhen  (2  Dolchen,  2 Speerspitzen.  1 krumme«  Mes- 
ser und  einigen  Spänen),  ans  B Brouzeknöpfen,  2 dün- 
nen Messerklingen  ohne  Ornamente  von  Bronze,  2 
anderen  Bronzefragmenten  und  Scherbon  grolier  dicker 
Thongefllsse.  2 Thongefässe  mit  verbrannten  Gebeinen 
und  den  Knüpfen  von  Bronze  hatten  nur  80  cm  höher 
gestanden  als  die  Steingeräthe.  Dr.  Montelins 
nimmt  an,  das.s  erst  ein  Begräbnisa  nach  altem  Brauch 
dort  stattgehmden  habe,  und  danach  di«  ITnien  mit 
verbrannten  Knochen  und  den  Bronzen  t>eige»et*t 
worden  seien , wie  dies  mehrenorts  nachweislich  ge- 
schehen ist.  — Kleine  Mitthoilmigen.  — Sitzungsbe- 
richt der  Akademie  vom  9.  Januar  1877  bis  20.  Fe- 
bruar. 

Nr.  6.3.  Montelius,  O.  Stetngrab  bei  Karleby, 
Vartoftoharde  {WeatgotlKiul}.  Oleichfalla  eine  ac^n. 
hellekiata,  welche  In  drei  Kammern  abgetheili  a ar,  die 
nördliche  circa  iVstti  lang,  di«  mittlere  Im.  Länge 
des  ganzen  intieron  Baumes  4,:l  m , von  aiisseu  ge- 
Tuossen  7 m.  Die  Kiste  war  mit  einem  Hteinbügel 
betleckt.  — Bemerkensw'orth  ist,  dass  beide  Scheide- 
wand« einen  halbkreisH'rrmigen  Ausschnitt  hatten, 
wie  deren  auch  In  anderen  Ländern  bekannt  sind. 
Die*«  halbrunden  Oeffnungen  waren  indessen  durch 
Vorgesetzte  Steinplatten  sorgfältig  geschlossen.  In 
der  Kammer  fanden  die  Herren  Montelius  und 
Retzlns  60  menschiiehe  Skelete,  daneben  13  Dolche, 
H Speerspitzen,  4 Pfeilspitzen,  1 Schmalmeisnel,  1 Säge, 
6 Schabmesser,  10  Späne  von  Flintstein,  5 Wetz- 
steine von  Schiefer,  2 Xadeln  mit  Oehr«  und  4 Pfrie- 


men von  Knochen,  2 Perlen  von  Bernitein,  2 von  Bronze 
und  die  änsserste  Spitze  einer  Lanzenspitzc  von  Bronze 
und  5 Tlrnngefässe.  (AbhlUlungeu  dieses  schönen 
Bteingrabes  fliidet  man  in  dem  Stockholmer  Cungreis- 
liericht  von  1874,  8.  172  n.  173).  — Hildebrand,  H. 
Wo  lag  die  von  Ansgar  besuchte  Stahlt  Birka?  — 
Antwort  auf  diese  in  einer  Flugschrift  aufs  neue 
aufgeworfene  Frag«,  welche  nach  dem  übt^rciustini- 
menden  Urtheil  nller  Sachkundigen  durch  Dr.  Stol- 
pes Ausgrabungen  auf  der  Tnlel  Björkö  nun  mehr 
klar  gelegt  ist.  — Hitznngsberichte  der  Akademie 
vom  ß.  März, 

Nv.  64,  6.^  u.  68.  Berichte  derStlpcndinten.  l,  von 
C.  F.  Nordschöld:  Üntemndimigen  iu  der  Skär- 
kind-Harde  in  Ostgotland.  — Hildebrand,  H.  Die 
Rchwedischen  Landkirchen  und  deren  Inventar. 
(Alphabetittch  geor<l«eies  Verzeichoiws  von  A.  Abild 
bi*  Ala).  — Montelins,  O.  Die  ovalen  Fibeln  oder 
Mantelspangen.  Fortsetzung  einer  im  Jahrgang«  II, 
B.  177— 1M4  begonnenen  Abhandlung,  welche  den 
Beweis  führt,  dass  diese  colossalen  Spangen  mit  den 
seltsamen  Ornamenten  scandinavischen  BiUm  sich  aus 
einer  kleinen  gewt'dbten  oralen  Fibula  der  ftiUiereu 
Pliaenxeit  entwickelt  haben ; 27  vorirenitche  Holz- 
schnitte begleiten  den  noch  nicht  abgearhlosMenen 
Text.  — Sitzungsberichte  der  Akademie  vom  20.  März 
bis  24.  April.  In  den  Sitzungen  der  Aka<1emie  werden 
alle  neu  eingehenden  Fände  vorgelegt,  Vorschläge  zu 
neuen  Erwerbungen  und  Arbeiten  enTgegengenomroeii 
und  berathen,  Berichte  der  ausgesandten  Stipendiaten 
empfangen  u.  n.  w.  Die  drei  nordischen  archäologi- 
schen Mnseen  sind  Bew'eise  für  den  Nutzen,  der 
ihnen  aus  einer  intimen  Verbindung  mit  oder  einer 
gewissen  Abhängigkeit  von  einer  gelehrten  Corpora- 
tion erwächst.  Durch  die  stete  C'ontrole,  unter  wel- 
cher die  Sammlungen  stehen,  sind  die  Directoren 
einer  grossen  Verantwortlichkeit  überhoben,  was  am 
»o  wüntchenswerther  ist  als  sich  in  einer  Person  kamn 
die  geschulten  praktischen  Anlagen  und  die  vielsei- 
tige wisaenschaftliche  Bildung  vereinen,  welche  für 
die  Verwaltung  solcher  Institute  iinorläsilich  notb- 
wendig  sind. 

Ostgdtlanda  FornminnosföreDiogens  Tidskrift,  I. 
Stockholm  1875,  132  S.  in  S«.  Mit  4 Tafeln  nnd 
32  in  den  Text  «ingelegten  Figuren. 

Inhalt.  N or d ens kj öld,  C.  P.  Die  Alterümms- 
denkmäler  in Ostgotland.  Wiede,  L.  C.  Osigotische 
Runenurkunden. 

Rääf,  L.  P.  Anfzeichnungen  zu  einer  Bcschrei- 
bang  der  Ydre-Harde  in  Ostgotland,  Bd.  Y.  Nach 
dem  Tode  des  VerfaaaerH  hcrausgegeben  von  6. 
Weztling.  Norrköping  1875,  153  S.  in  8®.  Mit 
18  Tafeln. 

B.  67  — 107.  Die  vorgeschichtlichen  Denkmäler, 
lieschrieben  und  «bgebildot  von  L.  F,  Uääf  und 
Fleetwood. 

Stolpe,  Hjalmar.  GrafanderHökDiugar  pl  Björko. 
(Separatabdruck  aus  der  Tidskr.  f.  Antropol.  och 
Kulturhist.,  I,  10,  1876.) 

Im  dem  Correspondcnzblatt  der  deutschen  anthro- 
{mlogischen  Gesellschaft,  Jahrgang  1874,  Nr.  4,  und 
in  dem  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  VHl  (Refe- 
rate) Ist  ausführlich  b«richtet  worden  über  die  Aus- 
grabungen, welche  Herr  Dr,  Stolpe  im  Aufträge  der 
schwedischen  Regierung  seit  dem  Jahre  1873  auf  der 
Malarinsel  Bjorkö  ausgeführt,  und  die,  so  weit  uns 
bekannt,  noch  jetzt  nicht  nbgescldossen  sind.  Es  war 
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anftiDg«  ein«  räia  SHturwisHeuiichatUiche  Frage, 
welche  Dr.  Stolpe  veranla»»t«  den  Spateu  dort  in  den 
Erdboden  zu  iteokeu  und  den  Meeresboden  an  der 
Küste  zu  untersuchen.  Bald  aber  ertclütrHsen  sich  »ei* 
neu  Blicken  MO  überreiche  Fundgruben  archanlogiecheu 
Matc'riaU,  dass  die  Rogierung  au/  geschehene  Vor* 
Stellung  eine  syKtematisch«  Untersuchung  auf  dicHcm 
historisch  wichtlgtm  Boden  atiszufuhren  befahl.  Zu* 
nächst  wurde  die  sogenannte  , Schwarze  Erde'*  in 
Angriff  genommen,  die  Statu*  — wir  dürfen  dies 
heute  mit  voller  Ueberzeugung  anssprechen  — wo 
einst  die  Stadt  Rirka  gelegen  war,  jene  Stadt,  in 
Welcher  im  V.  Jahrhundert  Ansgarius  lad  König 
Biürii  ga.*<t4fie  und  »ein  Bi'kehningswerk  trieb.  Die 
zahllosen  (lebilde  von  Aleusoheiihand,  welche  f)r. 
Stolpe  dort  ans  Licht  gezogen  und  welche  mit  Aus* 
niüimK  einigel*  offenbar  abiuchtlirh  vergral>enen 
Werthaachen  zufällig  mit  den  Rückständen  der  Ileerd- 
feuer  und  der  Mahlzeiten  ausgeachiUtet  und  in  den 
Erdboden  eingel>ettet  sein  dürften,  »etzeo  uii»  in  den 
Stand  ein  Bild  von  den  Calturverhältnissen  und  dem 
Uundel  und  Wandel  ciucT  nordischen  Königiuitadt  im 
ü^ll.  .lahrhimdHrt  zu  entwerfen. 

Ueber  diese  Aufdeckung  des  alten  Birka  ist  am 
angeführten  Ort  lM*rlchtet  worden.  Die  uns  gegen* 
wartig  vorliegende  kleine  Sehriit  bringt  vorlauftge 
Kachricht  üla*r  die  Gräber  der  Einw'ohner,  w'elclie 
in  den  lotzlverflosseiieii  Jahren  von  Herrn  Stolpe  un* 
tersuclit  sind.  Es  waren  melirere  Begräbuissplätze 
entdeckt  worden , von  denen  allerdings  eine  grosse 
Anzahl,  welehe  auf  dem  beackerten  Felde  lagen,  längst 
z*‘rstört  sind.  Dennia’h  zälilte  Herr  Stolpe  ini  Jahre 
1B7.1  mx-b  ‘JUKU  Hügel,  von  welchen  er  nunmehr  et- 
liche Hundert  aulgnleckt  hat.  Auss<*r  dieai*n  dundi 
kleine  Bodenanschwellungeu  sich  abz«*iclmeudeu  Be- 
gräbnissen wurde  neuerdings  zw  iwdieu  der  Burg  und  der 
.Schwarzen  Erde**  einFrh^lbof  i*ntde<'kt,  auf  welchem 
die  Todten , in  sogenannten  Flachgräbeni  und  zwar, 
wie  wir  weiter  unten  hören  w’enleii,  in  hrdzernen 
Särgen  eingesenkt  waren.  Dieser  Friedhof  (die  Be* 
SQcher  des  archäologischen  Congri*saes  in  SKx'kfaolm 
1874  werden  Bich  des  Feldes  uriuueru)  scheint  aus 
etwas  simtcrer  Zeit  herzurühren  als  die  llügelgruppen, 
in  welchen  die  ladchcnverbrenming  vorherrscht,  ob- 
gleich auch  in  di4*«er  Ix'ichenbeslattung  uihI  zwar 
gleichzeitig  mit  der  Leichenverbremuing  vorkommt. 

In  den  meisten  Brandgräb(*m  waren  die  Gebeine 
in  ein  irdenes  OeffUs  gesammelt  und  in  ein  Kotilen* 
und  Aschenlager  auf  den  Boden  gostellu  I^cUtcres 
scheint  indessen  zu  nnbedeuleiid , um  auzunehmen, 
dass  es  die  Stätte  bezeichnet,  wo  der  Hoizstose  auf* 
geschichtet  und  der  Leichenbrand  vo|lzog«*n  war;  es 
müsste  dann  die  grösste  Meng«;  der  Bückstände  uh* 
geräumt  i^in,  bevor  man  die  l.'nte  ladsetzte  und  den 
Hügel  darüber  aufwarf.  Anderemeits  ist  es  Herr» 
Stolpe  bisher  nicht  gtdongen  den  Ort  zu  finden,  wo 
dteae  Ceremoni«  im  allgemeinen  Tollzi.»gen  mrin  kann. 
Wo  die  Gebtdne  nicht  in  eine  Urne  gesanmieli  wareu 
(was  in  Xonvegen  in  den  üräbeni  der  jüngeren  Ei* 
Ben»*it  überhaupt  selten  der  Fall  ist),  da  sind  sie 
entweder  n>gnUos  über  den  Bmlen  ausgehtreiit  oder 
in  eine  kleine  Grube  geachüttet,  welche  mit  Steinen 
umsetzt  und  mit  einem  kleinen  Steinlkanfen  bfHieckC  ist. 

ln  Bidreff  der  Urnen,  machte  Herr  Stolpe  die  Be- 
obachtung, dass  die  aus  den  Gralwm  gehobenen  Grab- 
und  NeU-ugelksse  hinficliGich  der  Fonuen  und  der 
mehr  oder  minder  sorgfältigen  Arbeit  und  des  grö- 
beren oder  feinen*»  Thons,  mit  den  aus  der  «Hcliwarzen 
Erde*  g»*holx*nen  völlig  übereinstimmeii,  dass  folglich 
die  Ansicht,  dass  man  die  Orubg*;fäsae  eigens  zu  dem 
Zwecke  angefortigt  habe,  hier  jeder  Begründung  er- 
mangele. liitereasattl  Ist  auch  die  Be<jbaehtung,  dass 
etliche  Oentssc  bei  der  Todtenfeier  zerstört,  oder  wie 


der  Verfasser  sich  auadrückt  gegen  den  Holzstoas 
geschleudert  und  zertrümmert  worden  sind.  Ein  üe* 
fass,  welches  Herr  Btolpe  aus  solchen  aufge!eseiu*n 
Scherben  zusammunsetzte , gewährt  einen  sclieckigen 
Anblick  und  zwar  fallen  die  Farbeugrenzeu  mit  den 
Fugen  zusammen  und  zuigeu,  je  nachdem  sie  der 
Oluth  de«  Feuers  mehr  oder  minder ausgesetzt  w*aren. 
ein«  gelbe  oder  heller«  o<1er  dunklere  graue  Farla*. 

Auch  die  lleigalx'ii,  welch«  grösstencheils  bei  der 
Ceremonie  absichtlich  zerstört  war*.*u,  zeigen  dieseUam 
CiegeiiHtände , aus  demselben  Material  in  demeellMm 
6UI  K*‘-Arbeitet,  wie  sie  mit  der  Hinterlassenschaft 
der  Lebenden  au»  der  .Hvhwar?>.'u  Erde*  hervorge- 
holt waren.  Werkzeuge  und  Khdng»*räth  von  Eisen, 
Schmuck  von  HUber  und  Bronze,  Perlen  v<m  Olas* 
paste,  Bergkrystall , Carneo]  und  Amethyst;  Kamme 
und  Bretupieisiein«  von  KiuKheii  ii.  s.  w.  Waffen 
fehlten  fast  ganz.  Unter  den  zahllosen  FundoUjecteu 
versebiedeuster  Art  fand  man  nur  fü  u f zusammen- 
gebogen« Schwerter,  fVeilich  auch  einig«  Pfeilspitzen 
und  Aexie , die  indessen  ebenso  gut  als  Jagdgeräth 
und  Werkzeuge  betrm'htec  werden  köuneu.  ln  einem 
Hügel  fand  man  einen  Mühlstein  (Quern),  inmelm-ren 
verkohlt«  flache  Kuchen,  welch«  Herr  Stolpe  — die 
wisiM'nschaftliohe  Untersuchung  ist  noch  nicht  roll* 
zogen,  — für  Brod  hält,  welches  noch  jetzt  inScliw'c- 
den  und  Norwegen  in  Gestalt  runder  oder  flacher 
Kuchen  gebai'keu  wird. 

Di«  bekannten  runden  oder  ovalen  gelochten  Schei- 
ben von  gebi*annl«m  Thon,  welche  in  der  ,Bi*hwarz**n 
Krtie*  in  grossi-r  Anzahl  vorkauieu,  sind  in  <h*u 
Gräl>«nt  spärlich  vertreten. 

Ein  liesonder««  liiteivss«  erregen  di«  animalisclien 
UebeiTest«.  Dr.  Htolpe’s  Methode  bei  den  von  ihm 
geleiteten  Auhf^rabuugeii , m>  weit  wir  za  urtheileu 
vennügkm  in  jaler  Hiriaicht  musU*rgültig , verdient 
auch  darin  Auerkeuuung,  dass  sie  auch  den  klein- 
sten Gegenstand  beachtet  und  wL-Mpuschaftlich  unter- 
sucht wissen  will,  l'entner  von  Knochen  sind  von 
ilim  elngesammelt  und  untersucht  worden.  Die 
Ergebnisse  sind  für  di«  Archäologie  von  hohem  lu* 
teresae  und  auss«rtiem  ist  in  den  geordneten  masm.*u* 
liaftcn  Gebeinen  t-iu  für  später«  Furschung«!!!  uu* 
Hchätxfaarcs  comparatives  MaU’rial  gewonnen.  Auch  die 
Untersuchung  des  Umeninhaltes  führt«  zu  inU'ressan- 
teil  Resultaten.  Herr  Stolp«  fand  uänükU  zwischen 
den  menschlichen  Oelx-ineu  Ueberrest«  von  Thlereii  ^ 
und  zu’ar,  nachdem  di«  AufmerkMamkeit  einmal  darauf 
hingcleidit  worden,  so  häufig,  das«  diese  Rrxoheimmg 
«her  zur  Kegel  als  zur  Ausnahtn«  gerechnet  wenlen 
kann.  Bo  lagen  z.  B.  in  einer  Urne  zwischen  den 
menschlichen  UebeiTesteii , Knochen  von  zwei  etwa 
vier  WtH'hen  alten  Hühnern,  von  einem  jungen  Kätz- 
chen dessellM-n  Alters,  vi»n  einem  alten  Hahn,  zwei 
alten  Katzen  und  einem  oder  zwei  liuiideii.  ln  einer 


*)  In  Schleswig  * Holstein  sind  in  de»  letzten  Jah- 
ren ähulicbe  Erscheinungen  beobachtet  worden,  ln 
zweien  Gräbern  der  Bronzezeit  wurden  Thierknoi'h«n 
zwischen  meiuichHi'ben  Oebeiiieu  gefunden;  desgkn* 
eben  in  einer  Um«  aus  einem  Begrabnissplatz«  der 
ftühen  Eisenzeit  am  nördUchen  Eidenifer  und  in  meh- 
reren Urnen  aus  Hügelgräbern  der  Eisenzeit  auf  Sylt. 
Ein«  nicht  minder  interessante  Beobachtung  ist  die,  dass 
nicht  selten  di«  Ueberrest«  mehrerer  Individuen  tu  einer 
Urne  sich  befinden.  In  einem  grossen  Grabgefasse  aus 
dem  Begräbnissplatz«  bei  ll<  p«n  (Ditltmarschen),  dessen 
Inhalt  unberührt,  fand  Herr  Dr.  llartmauu  inMarm* 
die  Ueberrest«  von  mindestens  zwei  erwachsenen  Indi- 
viduen. Knoclienreste  von  Erw'achsenen  und  Kindern 
hat  derselbe  wiederholt  in  eiuur  Urne  beisammen  ge- 
funden. 
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andftren , aiua^r  den  Knochen  einer  KMze , die 
Bchalen  von  Hühnereiern.  Auf  dem  oberen  Hand 
einer  ^rwtfteii  Urne  von  »orgfälti^r  Arbeit  lag  dai 
Skelet  eines  anverbraimten  Hahnes.  Auch  zwischen 
den  Kolüeu,  ausserhalb  der  Unten  wurden  zahlreiche 
Knochen,  haaptsilclilioh  vom  Schaf,  Schwein,  Pferd, 
Rind  (spftrlich  vertreten),  Hand,  Katze  und  Haashuhn 
gefunden , welche  wahrscheinlich  von  dem  Iveichen- 
schmause  hen*ühr«n. 

Am  zahlreichsten  waren  unter  den  Fundobjecten 
eiserne  Nägel  vertreten,  die  salbst  in  solchen  Urnen, 
die  zwischen  den  verbrannten  Knocbenresten  gar 
keine  Beigaben  enthielten,  nicht  zu  fehlen  pflegten. 
Man  hat  diese  grosseu  Nägel  bis  jetzt  für  Bchitfsnägel 
erklärt  uud  wo  man  deren  fand,  angenommen,  dass 
der  Todte  auf  oder  mit  seinem  Schiffe  verbrannt 
worden.  Alsdann  wäre  aber  in  der  Stadt  Birka  je« 
dem  Todten  diese  hohe  £hre  za  Tbeil  geworden,  was 
doch  nicht  anzunehmen  ist.  Dr.  Stolpe  vermuthet 
deshalb,  dass  diese  Nägel  irgend  welche  andere  Natz- 
anwendang  gehabt  haben,  etw’a  die  Bretter  eines 
Schildes  zuaammenzuhalten  oder  dergleichen.  Man 
fühlt  sich  auch  versucht  zu  fragen , ob  nicht  etwa 
die  Nägel  nnr  zum  Schutz  gegen  die  Klben  mitge* 
geben  worden  seien,  damit  der  Todte  nicht  durch  sie 
iMunrulügt  werde.  Per  Brauch  Kranken  und  unge* 
tauften  Kindern  Stahl  in  die  BettMi  zu  stecXeu  um 
die  Klben,  w'elche  Luft,  Wasser  und  Erde  beleben, 
abzuschrecken,  ist  allbekannt.  Ebenso  durften  die 
auf  einen  Eisandraht  gezogenen  kleinen  hammerför* 
migen  Kiseuitücke  als  AmuJet  zu  betrachten  »ein, 
weiche  man  in  einigen  Urnen  oder  um  dieselben  fand, 
wie  deren  ähnliche  aus  edlem  Metall  als  Halsschmuck 
getragen  wurden,  die  sogenannten  Thorshammer. 

Die  Flacligräber  auf  dem  Friedhöfe  zwisrheu  der 
„Schwarzen  Er^le*  und  der  Burg  gewähren  vor 
allem  auch  das  Intereese,  das<i  die  Todten  in  bülzer* 
nen  Särgen  l»estattet  worden  sind.  Von  dem  Holze 
liat  sicli  freilich  nichts  ciinservirt,  das  ehemalige 
Vorhandensein  W'urde  nachgewiesen  durch  die  Rieh* 
tungder  auch  in  diesen  Gräbern  vorkommenden  eiser- 
nen Nägel.  Der  grobe  Kien,  in  welchen  das  Grab 
gegraben  wonlen,  hatte  sich  dergestalt  gehärtet,  dass 
er  den  Sarg  wie  eine  Kruste  umgab,  die  sich  auch 
dann  noch  erhielt,  als  da»  Holz  längst  vermodert  war, 
und  in  Folge  dessen  auch  die  Nägel  in  ihrer  Lage 
erhielt.  Nachdem  die  lose  Füllung  eines  solchen 
Grabes  ausgehotwu  war.  empfing  mau  von  der  Kiste 
eine  klare  S^orstellung.  Die  gn>s»en  Steine , welche 
man  über  den  Sarg  geschüttet  hatte , waren  in  die 
Kiste  h^rabgefallen. 

Die  aus  diesen  Gräbern  gehobenen  Fnndi>bjecto 
weisen  gleich  denen  aus  den  Bramigrähcrn  und  der 
Bchwanum  Erde  in  die  sogenannte  jüngere  Eisenzeit. 
Mit  Hülfe  der  gefundenen  Münzen  läset  eich  der  Zeit- 
raum sogar  genau  beetimmen:  von  der  Mitte  des  d. 
bis  um  die  Mitte  des  II.  Jahrhundert«.  Die  Aus- 
grabungen auf  Björkü  sind  bisjetzt  einzig  in  ihrer 
Art:  Massenfunde  aus  alten  Fridlhöfeu  und  Maseen- 
funde  aus  einem  verlassenen  Wohnpiatzr.  über  dereti 
Zusammengehörigkeit  kein  Zweifel  herrschen  kann 
und  aus  einer  Periode,  widche  bis  in  die  historische 
Zeit  hineinreichte.  Wir  kenuen  die  Nationalität  der 
Bewolmer,  ja  selbst  den  Namen  derStadt.  DasRAth- 
sei,  das«  eine  in  der  Oeechiehte  genannte,  ansehnliche 
Handels-  und  Residenzstadt  verschwindeji  konnte,  ohne 
dass  die  gewbrieliene  oder  mündliche  Tradition  Kunde 
davon  giebt.  löste  Dr.  Stulpe  bereits  in  seinen  ersten 
Berichten  über  die  Resultate  »einer  Ausgrabungen. 
(Vergl.  Correepoudcnzblatt  der  deutschen  Anthri*|>0' 
logischen  Oesellschaft,  Jahrgaug  1H74,  Nr.  4.) 

Aitiüv  fBr  Aothropolofp».  B<1.  X. 


Sveriges  geologiska  andersökning.  Stockholm 
1875. 

Von  diesem  vortrefflichen  Werke,  welches  auch  die 
festen  Denkmäler  der  Vorzeit  aufkit-ichnet  und  im 
Texte  beschreibt,  sind  $ neue  Karten  im  1 : f>UOOO. 
Maassstab  mit  Text  erschienen:  von  Btolpe,  M. 

„Rii^bern*  (Nerike) ; Linuarson,  0.  .Latorp*  (Ke- 
rike,  Westmanland  und  Wermland)  und  (lumä- 
lius,  0.  ,Nora*  (Kerike,  Westmanland,  Wermland). 

STOrigos  HUtoria  frän  äldeta  tid  tili  vara  dngar. 
Stockholm,  Iljalmar  LiDDBtröm,  Bd.  I. 

In  dem  Veraejrhniss  der  anthropologischen  Idteratur 
de«  IX.  Bd».,  8.  19  wurde  dieeas  Werk,  von  welchem 
damals  die  beiden  ersten  Lieferungen  enschienen  wa- 
ren, kurz  erwähnt.  Seitdem  sind  %oti  dem  ersten 
Bande,  welclier  die  vorhistorische  Zeit  beliandelt  und 
deshalb  allein  hier  in  Betracht  kommt , das  dritte 
und  vierte  Heft  erschienen  (ausserdem  der  8.  Batnl 
vollständig  und  von  dem  dritten  Heft  1 uud  2).  Dr. 
Montelitts,  Verfasser  des  ersten  Bandes  führt  die 
Leaer  durch  die  verschiedenen  vorgeschichtlichen 
Culturperioden  bis  ins  Mittelalter.  In  dem  ersten 
und  zw'eiteu  Hefte  behandelte  er  die  Stein-  und  Bronze- 
zeit. Heft  3 nnd  4 bringen  den  Schluss  der  Bronze- 
zeit und  der  Eisenzeit. 

Herr  Montelius  steht  bekanntlich  auf  der  Beite 
der  Archäologen,  welche  in  der  Bronzezeit  eine  äl- 
tere und  jüngere  Periode  unterscheiden.  Er  war 
es,  welcher  zuerst  mit  vielem  Scharfsinn  die  Ent- 
wickelung der  Typen,  namentlich  der  nordischen  ver- 
folgte lind  klar  legte.  Die  beiden  Gruppen,  welche 
der  Verfasser  durch  einen  Zeitunterschied  erklärt, 
sind  dieselben,  welche  Dr.  Sophns  Müller  räumlich 
scheidet  und  als  westliche  und  östliche  bezeichnet. 

Als  wir  vor  einigen  Jahren  den  von  demselben 
Verfasser  herausgegebenen  Atlas  zu  Bveriges  Forutid 
ankündigten,  äusserten  wir  unser  Bedenken,  ob  die 
in  demselben  durchgeföhrte  Hcheidung  der  Perioden 
bis  ins  einzelne  zutreffend  sei.  Zu  einem  entscheiden- 
den Ausspruch  glaubten  wir  uns  nicht  competeut,  da 
es  uns  an  Gelegenheit  zum  Studium  des  Materials 
fehlU*.  Dieselben  Bedenken  hegen  wir  indessen  noch 
heute.  Krw*eist  die  Periodentheitung  sich  für  Schwe- 
den stichhaltig,  so  wird  man  sie  jedenfalls  nicht  un- 
besehen für  andere  Gebiete  anneliinen  können.  Nach 
Müller  scheiden  die  Gruppen  sich  am  schärfsten  in 
Schwellen  und  auf  der  kimbrisclten  Halbinsel,  wäh- 
rend sie  sich  auf  den  dänisclteii  Inseln  Wrilhren.  Ih-r- 
selbe  Verfasser  nimmt  an,  das«  die  «'mtliclie  Ciiltur 
(nach  Montelius  die  jüngere)  erst  in  Schwetleu 
Eingang  fand  als  dies  Land  wiewohl  schwach  von 
der  westlichen  berührt  war.  Damit  wäre  auch  der 
jüngere  Charakter  derselben  in  Schweden  ain-rkamit. 
Im  westliclien  Dänemark  sollen  nach  Müller  ladde 
Gruppen  gleichzeitig  sein,  Oller,  wie  ereimnal  äuasert 
die  östliche  gleicliz»'itig  „mit  der  H^teivn  Entwicke- 
lung der  westlichen  Formen.*  Darin  Hi*gt  wiederum 
das  Zugeständniss  eines  wimngbüch  geringen  Zeitun- 
terschiedes. Beide  Theorien  zeigen  die  Nolliwendigkeit 
strenger  Localuntersuchungen  und  beiden  Verfassern 
bleibt  das  Verdienst  neue  Gesichtspunkte  für  dn^sel- 
ben  eröffnet  zu  haben. 

Die  vorfaistorüche  Eisenzeit  betreffend,  bekennt 
sich  Herr  Monielius  zu  der  Auffassung,  welche 
drei  Perioden  unterscheidet.  Die  ältere  hub  au  in 
Folge  der  Zu5ihr  ftv<mdländischer  Fabrikate  und  mit 
diesen  machte  sich  ein  nach  manchen  Richtungi-n 
wirkender  römischer  (.'ultureinfluss  fühlbar.  Nach- 
dem die  neu«  Cultar  im  Norden  Boden  gewonnen 
hatt«,  wurden  ihm  mit  neuen  Einwanderern  nsue 
Culturelementc  zugeführt  und  aus  dieser  Periode, 
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der  »ogeiwiiuten  mittleren  Eltenieit,  entwickelte 
sich  DAc.h  Anfhüren  der  Verbindungen  mit  den 
römischen  Provinnen,  der  u&tiouAle  scandinavisebe 
Stil,  welcher  die  sogenannte  jüngere  Eitienzeitkenn« 
zeichnet,  Der  Verfaaser  theilt  tonstch  nicht  die  An- 
sicht Hildebrand'Si  welcher  den  fivmdartigen 
Charaktt^r  der  jüngeren  Eisenzeit  dnreh  Einwande- 
rung eines  verwandten  Stammes  (der  SveAr)  erklärt 
und  in  den  Reprüseutanten  der  älteren  CuJtnr  die 
(ioten  sieht.  Herr  Montelius  findet  den  Unter- 
schied beider  CuUurgruppen  nicht  so  scharf;  er  zeigt 
vielmehr  an  gewisaen  typischen  Gegenständen  eine 
Entwickelung  der  sogenannten  jüngeren  Eisenalter* 
formen  aus  den  älteren. 

Der  Verfasser  beleachtet  die  nordischen  Zitstände 
von  allen  Seiten.  Lebensweise,  Kleidung,  Lidusttie 
und  Handel.  Cultue,  Sprache,  ^hrift,  die  Beziehimg 
zu  Rom  und  Byzanz  und  endlich  ^e  ersten  Fahrten 
Über  See,  die  Vorboten  der  Vikiugerzöge.  welche  die 
Welt  in  Furcht  und  Schrecken  setzten  vor  den  wil- 
den, kecken  Söhnen  des  Nordens.  Aach  der  politi- 
schen EntwickelQDg  widmet  der  Verfasser  volle  Auf- 
merksamkeit und  knöpft  damit  die  Fäden,  welche 
in  die  historische  Zeit  hinöl>er]eiten. 

Die  Zahl  der  vortrefTlich  ausgefuhrten  Abbildungen 
ist  in  dem  vierten  Hefte  bis  zu  372  angewachsen. 
Dieselben  bilden  auch  in  den  spateren  Hellen  eine 
äuseerst  schätzbare  Zugabe.  Es  ist  nicht  die  politi- 
sche Gescluchte  allein,  sondern  die  Culturgeeclüchte 
des  Landes  iro  umfassendsten  Wortsinn,  welche  der 
Verleger  in  diesem  Werke  seinen  Zeitgenossen  vor- 
legl. 

Tornberg,  C.  J.  Ett  fyud  af  kufiska  Mynt  p& 
Gotluud,  im  Jahre  1874.  Beechreibang  des  Fun- 
des  \n  deo  von  dem  Schwedischen  Verein  för 
Nuiniflinatik  hcrausgegobenen  Xamisraatischen 
Mittheilungou,  II.  S.  Ü6— «8.  Stockholm  1875 
in  8®.  Mit  2 Abbildungen. 

TJppLands  FomminnesITireningena  Tidskrift,  Band 
I,  Heft  V.  Im  Verlag  der  lippländischen  Alter- 
thumsgesellscbaft,  XVI  und  150  S.  in  8®.  Mit 
18  Figuren  in  Holzschnitt.  Redigirl  von  C.  A. 
Klingspor. 

Hauptinhalt  dieses  biidetFort^aizung  der  aii- 

ti«juari»cheu  TopograplUo  der  Provinz  Upplaud,  wel- 
che ausser  den  festen  Denkmälern  der  Vorzeit  und 
den  Ahvrtbümerfunden  auch  die  Kirchen  und  deren 
Inventar  berücksichtigt.  Auf  das  von  der  Gesell- 
tchafl  i-riasseue  Rundschreiben,  welches  ztir  Mitthei- 
hmg  des  erforderliche»  Katerials  auflbrdert,  waren 
in  diesem  Jahre  104  haiidsehriftiicbe  Bericht«  ein- 
gelaufen. Da»  Material,  welches  auf  diese  Weis«  zw- 
sainmeiigesfelU  wird,  ist  von  höchstem  Werthe  für 
das  Studium  der  schwedischen  Vorzeit.  Die  alpha- 
)>ettsche  Anordnung  erleichtert  das  Anf»uohan  eines 
bestimmten  Gegvnstandes  und  die  zahlreichen  einge- 
legten, durch  engere  Typen  sich  von  dem  Text  aus- 
si'lieidenden  Amnerktingeo , unter  welchen  manche 
liisttH-ische  Notizen,  Lncals^en  u,  s,  w.,  machen  das 
Verzeichniss  sogar  zu  einer  anziehenden  Leetör«.  Der 
Schlufs  des  Hefte«  bildet  ein  Namensverzeichni« 
derer,  welche  in  den  verschiedenen  Kirchiipielen  den 


Denkmälern  der  Vorzeit  nachznforschen  und  deren 
Erhaltung  zu  überwachen  sich  bereit  erklärt  haben. 

Wlberg,  C.  P,  Fornariaka  Folkena  Behandliug 
af  einer  Boda. 

In  den  Religionsgehrftuchen  und  damit  znmmnien- 
hängenden  Begräbnissoeremonien  der  Urarischen 
Völker,  sucht  der  Verfaeser  Bestätigung  der  inuth- 
maaealichen  Vorstellungen,  welche  vnr  au«  dem  Stu- 
dium unserer  Gräber  der  Vorzeit  über  die  Begrib- 
nissbräuche  unserer  Vorfahren  uns  gebildet  haben. 
Auf  Orimm  sich  berufend,  nimmt  der  Verfasser  an, 
dass  bei  den  arischen  Völkern  die  Sitte  der  lieichen- 
verbreunung  älter  war  als  die  der  Leicbenbestattung. 
Als  die  Stämme,  welche  auf  ihrer  Wanderung  nach 
Westen  in  Europa  einzogen,  aus  der  gemeJiiechafb 
liehen  Heimath  aufbracheu,  licrrscbten  indeasen  schon 
beide  Gebräuche  neben  einander.  Bei  den  (triecheu 
und  Etruskern,  in  den  keltischen  und  sndgermaniacheu 
Ländern,  in  Norddeutschland  und  Scandlnavien  fln- 
deu  wir  Skeletgriiber  und  Brand^aber,  welche  nach 
den  Grabbeigaben  zu  schliesaen  derselben  Zeit  ange- 
hören. Die»  ist  allerdings  Thatsacbe;  allein  es  fragt 
sich  bis  wie  weit  zurück  sich  die  gleichzeitig  übliche 
Sitte  beider  Begräbnisaarten  naohweisen  läset.  Nur 
hinsichtlich  des  Nordens  spricht  der  Verfasser  sich  hier- 
Ül»er  bestimmter  an»,  ln  S<andinavieD  wurden  die 
Todten  während  der  Hteiuzeit  unverbrannt  in  den 
Steingräbem  bestattet.  Der  Leiohenbrand , welcher 
im  Gefolge  der  arischen  Völkerschaften  auftritt,  taucht 
zuerst  in  der  Bn^nzezeit  auf^  in  Nonldeutschland  aber 
sclieint  er  an  einigen  Orten  5über  Eingang  gefunden 
zu  haben,  da  hier  und  dort  in  den  Gräbern  der  Stein- 
zeit verbrannte  Gebeine  gefunden  sind.  Deu  Seelen 
wurde  ein  nener  Körper  verliehen,  wi©  er  för  das 
T^beu  jenseits  paxste,  sie  kehrten  indeasen  häufig  in 
ihr  Enlenheim  zurück,  genossen  von  den  Speisen, 
welche  die  Hinterbliebenen  ihnen  hingesetzt  hatten, 
uml  iiessen  diesen  zum  Lohn  dafür  ihren  Schutz 
angedeihea.  Wurden  die  Gräber  entheiligt,  versäumte 
man  d»n  Todten  zu  opfern , da  rächten  sie  sich  in 
empfitidlicher  Weise.  — Die  Belege,  welche  der 
Verfas»er  für  die  in  den  Gräbern  der  Vorzeit  nach- 
gewiesetjen  Spuren  des  bei  der  BegrähnisKfeier  ge- 
brachten Opfers,  anfUhrt,  sind  spärlich;  reichlicher 
und  von  hohem  Interesse  ist  das  Material , welche« 
«r  aus  den  Saga«  über  das  Leben  der  TmUeu  ini 
Hügel  ge»ammelt,  über  die  Kämpfe  welche  der  f»4- 
velnde  Hügolbrecber  mit  dnm  Bewohner  derselben 
zu  bestehen  hat.  Nacli  altem  Glauben  wohnten  die 
^len  mit  dem  Seelenführer  oder  der  Seelenführeriii 
in  der  Wolke,  im  Bnmneti,  im  Berge  {der  Verfaaser 
hält  sich  an  die  letzte  Vorstellung),  ln  den  ättehöger 
(den  Familtengrahhögelu)  wohnen  dt«  Elben,  das 
kleine  Völkchen,  die  ITuterinlischeu,  d.  h.  die  Beelen. 
Bie  fordern  in  be«timmten  Bräuclten  »ich  kuudgebende 
Kückaichten  von  den  Lebenden.  Die  Furcht  vor  ihrer 
Hache  treibt  die  Menschen  sie  zufrieden  zu  stellen, 
ihren  Zorn,  wenn  er  sich  regt,  zu  besänftigen;  darum 
die  Elbenopfer  (die  Allerseelnnfeier),  welche  noch  jetzt 
io  allen  Ländern,  wenngleich  in  verschiedener  Form 
geübt  werden. 

Wiede,  C.  L.  Nytt  .«var  p&  den  gamla  fragen. 
Hvar  läg  Ansgarii  Birku?  (Neue  Antwort  auf 
die  alte  Frage : Wo  lag  die  von  .\nagar  besuchte 
Stadt  Birka?  Xorrköping  1875,  72  S,  in  8®.) 
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Foreningen  til  Norake  ForticUmindeemerkera  li«- 
Taring.  Aaraberetning  for  1Ö75.  Kriatiania 
1876,  270  S.  io  8”.  mit  4 and  6 Tafeln. 

Inhalt.  Jnhr«»b«richt  dei  Pilialinstittit*  in  Thmud- 
hjem.  •—  R«iMl>ericht  de«  Adjunctou  J.  Undnet.  *- 
Ziegler.  Die  Bchlrwaminen  Btenvikshobn.  — Ro«e. 
.Jahresbericht  de«  Filialinititul«  in  Bergen.  — Win- 
Ihar,  Th-  Vewiohnii**  der  im  Jahre  1875  eiugegan- 
genen  ('nndgegenKtftnde  im  Museum  zu  Tromsh. 
Lorange.  Verzeichnis«  der  im  Jahre  1875  eingegan* 
genen  Funde  im  Museom  in  Bergen.  — Rygh,  K.  Ver- 
zeichniss der  im  Jahre  1875  eingegangeoen  Alter- 
thfimer  (bis  zur  Zeit  der  Reformation)  in  der  Bamm- 
hing  des  wi*n»*Dschafllich«n  Vereins  zu  Tromsö.  — 
Rygh,  0.  Verzeicbniss  dor  im  Jahre  1H75  eingegan- 
genen Funde  der  Alterthümersammlung  der  Univer- 
siÜU  Ohristiania.  ^ Undset,  J.  Die  Runeninschrift 
bei  Framwarden.  Diese  zweizeilige  Roneninschrift 
befindet  sich,  gleich  der  von  Dr.  B e n d i x e n gelegnen 
zu  Vehlungsnäs,  an  einer  aus  tiefer  Bee  senkrecht 
aufiiteigendeD  Felswand,  so  hoch  Über  dem  gegen- 
würtigeu  Wasserstand,  dass  ««  ein  Räthsel  bleibt,  wie 
die  Zeichen  dort  ein^hanen  worden  sind»  da  schon 
die  Aufgabe  eine  Copi«  davon  zu  nehmen  eine 
Äusiersl  schwierige  ist.  Nachdem  zwei  Holzkeile  in 
natürliche  Bpnlten  des  Felsens  eingetrieben»  und  das 
Boot  daran  befestigt  wonlen , ward  eine  Leiter  auf- 
gerichtet. auf  der  Dr.  Undset  hinauf  kletterte.  Un- 
gewöhnlich stille,  klare  Luft  begünstigte  das  kühne 
üuiemehmen  und  es  gelang  ihm  einen  Abklatsch  der 
Hach  eingehanenen  Zeichen  zu  erhalten  und  dieselben 
in  verschiedenster  Beleuchtung  zu  studiren.  Er  liest, 
in  Uebereinstimmung  mit  Professor  Bugge:  Ri- 
stede  Eindride  efter  Eyslei n.  — Winther,  Th. 
Antiquarische  Untersuchungen  in  den  Aemtern  Nord- 
land  und  Tromsu.  — Nlcolaysen,  N.  Norwegische 
Dixmzealterfunde.  — Rygh,  O.  Fortsetrung  der 
Ausgrabungen  auf  dem  Orttberfelde  bei  Broten  und 
Veien iRingerike). — Nicolayaen,  N.  Ausgrabungen 
in  Fjaere.  — Derselbe.  Antiquarische  Aufzeich- 
nungen. 

Wie  aus  obigem  Yerzeichniss  zu  ersehen,  bringt 
der  vorliegende  Band  der  norwegiecheu  Jahresberichte 
eine  gleiche  Fülle  neuen  Materials  wie  die  vorigen. 
Die  Gesammtzahl  der  in  den  genannten  Museen 
neu  erworbenen  Funde  beträgt  32| ; wobei  in  Be- 
tracht zu  nehmen,  ilass  mancher  Fund  ein«  gri»tuiere 
Anzahl  vers<.'hio<iener  Objecte  enthält.  Beachtens- 
werth  sind  die  ln  den  letzten  Jaluen  sich  mehrenden 
Funde  an  ßteingernllien  und  Bronzen.  Dr.  Undset 
scheint  sogar  Gräber  oder  Wohnstätten  aus  der  Stein- 
zeit gefunden  zu  haben,  ln  den  Aemtem  Rnmsdal 
nnd  Nonlerthrondhjem  fand  er  Gruppen  kleiner  Bo- 
denhebungeii  mit  daneben  liegender  Qmbe.  Eine 
vorlÄoflge  Untersuchung  derselben  «rgab,  dass  die 
Krdaufschüttung  nichts  erwihnenswerthe*  enthielt^ 
in  der  Grube  fand  er  unter  einer  Schicht  mit  Steinen 
gemischter  Enle  eine  2—3  Zoll  lief«  Kohlensrhicht. 
Da  aus  der  Eisenzeit  keine  derartigen  Bodenerschei- 
nungeu  bekannt,  in  der  Nähe  derselVien  aber  wieder- 
holt Sleingeräth«  gefunden  sind,  »o  hält  Herr  Und- 
set  für  nicht  unwahrscheinlich,  das*  da  ein  Zu*am- 
menhang  besUdio,  woriibtjr  künftige  Forschungen 
entscheiden  werden.  — Die  Uehersicht  der  Bronze- 
funde  enthält  eine  Menge  wichtiger  Beobachtungen. 
Interessant  sind  z.  B.  die  Bericht«  über  Hügel  mit 


sargformigen  Steinkisten,  in  welchen  die  Todien  un- 
verbrannt  bestattet  sind , dieselbe  Bestattungsweise. 
die  auf  der  kimbrischen  Halbinsel  in  der  Bronzezeit 
üblich  war.  In  einer  solchen  Steinkiste  im  Ksp. 
Avald8nes(8tavanger  Amt)  fand  man  das  Skelet  eines 
mit  wollenem  Zeuge  bekleideten  Mannes.  Zu  Füssen 
der  Griflf  eine«  Brontedolches,  auf  der  Brust  ein 
Bronzeechwert  mit  viereckigem  Knauf  und  Ueber- 
resten  der  hölzernen  GrilTbekleidung  und  der  höl- 
zernen Scheide;  ferner  zwei  bronzene  Doppelknopfe 
mit  vertieftem  Stern  und  einige  andere  Bronzezier- 
rathe.  Auch  in  wollenes  Zeug  gewickelte  Schwerter 
and  Doppelknüpfe  von  Holz  findet  man  unter 
den  {■'undbeschreibungen  genannt.  Die  reichen  Funde 
aus  den  verschiedenen  Perioden  der  vorlüstorischen 
Eisenzeit,  und  aus  dem  Mittelalter  übergehend,  wollen 
wir  nur  flüchtig  erwähnen,  dass  im  Nedeneeamt  wie- 
derum zwei  geschnitzte  Kirchenthüren  mit  bildlichen 
Darstellungen  aus  der  Sigurdsage  entdeckt  sind.  Man 
erkennt  z.  B.  den  Qunnar  im  Schlangenhofe  und  die 
Scene  wie  Sigurd’s  Schwert  geechmiwlet  wird  und 
wie  derileld  den  Regin  tödtet.  Das  Schnitzwerk  ist 
nicht  so  schön  wie  auf  den  vom  Ref.  verüffcntlichten 
Tliüren  der  Hyllestader  Kirche,  aber  intcrojwant  durch 
die  verschiedene  AulTassung  des  Sujets. 

Hloolays^n,  N.  Register  til  Selskabete  skrifter 
i Förbiodelse  tned  atatistiske  FuDdovetnigfer. 
Kriatiania  1876,  86  S.  in  8". 

Eine  höchst  willkommene  Arbeit  für  alle,  welch« 
aus  dem  Reichtlmm  des  nurwegischeu  Materials  Be- 
lehrung suchen.  ■—  Der  Verfasser  hat  sich  der  Müh« 
unterzogen  ein  topographisches  Register  und  ein 
Sachregister  auszuarboiteu,  welche  das  Auffiuden  ir- 
gend eines  Fundes  oder  Fundgegenstande»  in  den 
.Aarsberetning“  oder  der  „NorskoFomlenminger"  unge- 
mein erleichtern.  Das  Sai  hregister  ist  für  jede  Cul- 
turperioile  gesondert  ausgearbeitet  uud  «cbliesst  ab 
mit  einer  statistischen  Pundtal)elle.  Die  Funde  der 
Steingeräthe  von  allgemein  nordischem  Typus  belie- 
fen sich  1875  auf  1230,  diejenigen  von  arktischen 
Typen  auf  134.  An  Bronze-  und  Goldfiinden  sind 
160  Objecte  aufgezeichnet  aus  58  Erd-  und  30  Grä- 
berfunden, von  letzteren  6 mit  Leichenlnfsuttung,  in 
mit  verbrannten  Gebeinen.  Der  nördlichste  Erdfuud 
ist  l>ei  Vaag  gehoben  nördJ.  Br.),  der  nörd- 

licliste  Grabfund  bei  Todues  (64®  nörtll.  Br.).  — Au* 
der  älteren  Eisenzeit  kannte  mau  1875  838  Funde, 
aus  der  jüngeren  2021  j unbeetimnU  ob  zu  der  älteren 
o<ler  jüngeren  Periode  gehörend,  3382.  Der  nöril- 
lichste  Grabfund  aus  der  älteren  Eisenzeit  ist  der 
von  Audö  (68®  nordl.  Br.);  aus  der  jüngeren  Eisen- 
zeit der  Fund  von  I<oppen  (70*4®  nöi^l.  Br.). 

Hygb,  O.  Bidrag  til  Overaigt  over  den  skandi- 
navieke  Stenalder  iNorge.  12  S-  in  8".  mit  einer 
Fandtabelle.  (Separatabdruck  aus  den  Videnskab 
Selsk.  Forhandl.  1876.) 

Die  vor  einigen  Jahren  vonHerrn  Professor  Rygh 
eingeführte  Sriieidung  de«  norwegischen  Steinalter* 
in  eine  allgemein  nordische  und  eine  arktische  Orui«pe 
ist  mehrfach  irrtliumllch  dahin  veriUnden  worden, 
das.*  erstgenannte  nur  in  Hüdseandlnavien,  letztge- 
nannte nur  in  den  nördlichsten  Provinzen  vorkonu«**. 

Ein  Blick  auf  die  jetzt  anch  in  Norwegen  eifrig  aus- 
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m^rbeitctvn  HiatiiitiBcheu  TabelleD  tun  di«»eD 

Trrtbtim  zu  berichtigten.  Vor  eininn  Jahren  wunlt- 
ilafi  Amt  Tlmmdbjein  als  die  nördliche  Grenze  der 
nitrdiechen  Bteinaltertunde  genannt;  nach  dem  Er* 
gebniva  netterer  Forachungen  iat  »ie  bis  nach  dem 
Amt  Tromsö  bia  67  Vs  vielleicht  bis  66%^  nördl.  Br. 
voi^eachubeu.  Bieee  Funde,  so  wenige  ihrer  sind, 
zeigen , dass  Norwegen  bereits  in  so  Mlber  Zeit  bis 
uach  dem  aiissersten  Norden  bevölkert  war.  Am 
zahlreichRten  sind  die  Funde  ün  Amte  Smaaleuene, 
welches  30  Frocent  SHmmtlicher  Funde  geliefert  hat; 
Akerslitts  betbehigt  sich  mit  13  Froe. , Hetlcmarkeu 
und  Christians  Ami  mit  kaum  h Proc.  Sind  bia  jetzt 
keine  Gräber  mit  Sicherheit  nachgewieaen  (was  sich 
eiw‘a  durch  veiwdtkvWiie  Begrkbniasbriluche  erklären 
liease),  so  hat  man  dahingegen  Kunde  von  mehreren 
Arbeiustätteo,  wo  Flintgeräthe  fabricirt  wurden  und 
zwar  find  dieselben  weit  verbreitet  im  Lande.  Auch 
die  absirbUiche  Vergrabung  von  Gerathen,  z.  B.  unter 
einen  groMieu  Stein,  dndet  man  in  Norwegen  wieder. 
Ueberhaupt  scheint,  nach  der  Aehnlichkeit  der  Ter* 
schiedenen  Qeräthe  zu  acliUeseen,  die  norw'egische 
Bevölkerung  in  der  Steinzeit  snit  denjenigen  der 
Nachbarländer  (Dänemark  und  Schweden)  auf  gleicher 
Culturstnfe  gestanden  zu  haben. 

Bygh,  O.  Norske-  Myntfond  fra  det  oiende  Aar- 
handredo.  13  S.  in  8^  mit  einer  lithogr.  Tafel. 
(SeparaUbdraek  aug  den  Vidensk.  SeUk.  Forhandl. 
1876.) 

Einige  in  den  letzten  Jahren  eiogvlieferle  Münz* 
funde  lenkten  die  Auhnerksamkeit  des  Herrn  Pro 
fessor  Rygb  (Director  des  archäologiMohen  Institute 
der  Universität  Christiania)  darauf  hin . dass  in  den 
scandinavischen  Münzfunden  aus  der  jüngeren  Eisen* 
zeit  in  Norwegen  ältere  europäische  Münzen  Vorkom- 
men als  io  8ciiw<den  und  vollends  in  Dänemark. 
Herr  Kvgh  beschreibt  zelin  derartige  Funde  kuftseber. 


angelsächsischer  und  fränkischer  Münzen,  von  denen 
keine  jünger  ist  als  350.  Die  ktiflscben  von  760 — 349, 
die  angelsächsiscbeo  aus  der  letzten  Zeit  der  Heptar* 
chie  i^nwulf  von  Mercia,  Eanred).  die  fVänkischen 
aus  der  Zeit  der  XaruUuger  von  Karl  dem  Grosaeo 
bis  zu  den  Söhnen  Ludwig's  d<w  Frommen.  Drei 
von  diesen  Funden  sind  Gräberfunde.  In  einem  der* 
selben  waren  die  Münzen  (eine  von  Eanred  rex  and 
eine  zweite,  von  der  man  nur  den  Revers  mit  der 
Umechrift  Herretl  sieht)  als  Zierde  in  die  obere  Fläche 
kleiner  Bleigewichte  eingelegt,  welche  In  Begleitung 
von  einigen  Waffen  undeiueui  vollständigen  Schmiede- 
apparai  gefündeu  waren.  Derartige  Bleigewichte 
sind  früher  im  Nonien  gefunden,  eines  mit  ornamen- 
Urter  Bronzaplatt«,  in  di«  ein  Stück  Bernstein  gehisst 
w'ar,  eines  mit  e m ai  11  i r t e r Platt«  ^imMuseum  in  Ber- 
gen). — Die  grossen  Bilberschälz«  im  sUdliclien  Scan* 
diuaviru,  welche  ausser  silberuem  Hchmuck  und  Bar- 
ren, kiitlsche,  angelsächsische  und  dauUt'he  Münzen 
enüialten,  weisen  auf  die  Zeit  von  circa  930*— 1050. 
Nur  fünf  Funde  gehören  unter  den  aus  schwedischem 
Boden  geholtenen  in  die  ältere  Periode,  in  Dänemark 
keiner.  — Profeiwor  Rygh  erklärt  dieses  durch  di« 
Annahme  zweier  durch  einen  bestimmten  Zeitraum 
g^rhiedeiien  Zuströmungen  westeuropäischer  Münzen. 
Die  älteren  bringt  er  mit  den  um  300  lieginnenden 
Vikiugeraügeu  in  Verbindung,  die  jüngeren  deuten 
auf  die  Zeit,  wo  diesem  kühnen  Fahrten  namentlich 
nach  den  britischen  Inseln,  neuen  Aufschwung  nah- 
men. Die  Lücke  zwischen  beiden  zu  erklären  dürfte 
schwerer  sein.  Ist  Norwegen  somit  reicher  an  Fan- 
den älterer  etu'opäischer  Münzen,  so  steht  es  be* 
zdglich  der  späteren  weit  hinter  den  Nachbarländern 
zurück.  Herr  Rygh  erblickt  darin  ein2^ichen,  dass 
die  Handelsverbindungen,  welche  die  grossen  Münz* 
und  SUherschätze  nach  dem  Norden  Aibrteu,  zur  Zeit 
als  Norwi^u  die  älteren  westeuropäischen  Münzen 
zugefUhrt  wunien,  noch  nicht  angeknüpfl  waren. 


Orossbritannien. 

Von  J,  H.  Hüller. 


W.  A.  Abram.  Roman  slab  from  RibchesttT. 
(Prttceedings  of  the  Society  of  Antiquaries  of 
I.undoii  1876,  VII,  p.  30.  Mit  Abbildung.) 

Kömisclier  Reiter,  der  einen  liegenden  Feind  mit 
der  Lanze  durchbohrt. 

Arcbaeologia  Aeliana.  Newcastle  -upon  • Tyne 
1876. 

Archaeologia  Cambrensia.  London  1876. 

Baker.  An  account  of  a curious  ,find“  of  bronze 
vcssela  in  the  paritih  of  Ircheetcr,  NoHhampton- 
shire.  (Proceedinge  of  the  Society  of  Antiquarie» 
of  London  1876,  VI,  p.  475.) 

Römisch,  indessen  Franks  sie  mit  Verweisung 
auf  die  ähnUcheti  Gefiisse  in  der  Archaeoit^pa  XVIII, 
34  t,  die  mit  einem  sächsischem  Schwerte  und  Schild* 
nab«]  gefiinden  »iiid,  für  angelsächsisch  erklären 
möchte. 

J.  Burgess.  Archaeological  surroy  of  Wostern 
India.  R*-port  of  the  first  season’s  opcrations  io 
Bclgüm  and  Kaladgi  Districta.  I..ondon  1875. 

B.  P.  Burton.  The  long  wall  of  Salona  and  the 


rnined  cities  of  Phnria  and  (ielaa  di  Leaina. 
(Journal  of  the  Aiithropological  Institute,  vol.  V, 
1870,  p.  252.  275.) 

A.  H.  Chureb.  Notes  on  some  metallic  objects  of 
Roman  workmansbip  found  at  and  tiear  Ciren* 
oeater.  (Proceedings  of  the  Society  of  Antiqua* 
ries  of  London  1876,  VI,  p.  536.) 

Bemorkenswerth  ein  mit  römischen  Münzen  gefuu* 
deues  Hufeisen,  klein,  von  nur  3V4  Zoll  Durchmesser; 
ein  Schildnabel  von  4Vj  Zoll  Durchmesser,  mit  Bn* 
ekeln,  S|Mral-  und  ZickzsMsklinien;  Pfeideschmuck, 
Fibeln  etc. 

A.  H.  Church.  Coriniura  Museum.  A Guide  to 
the  Museum  of  Roman  Remains  at  Cirencester. 
Fourth  edition.  Cirencester  1876. 

W.  B.  Cooper.  An  archaic  dictionarv.  lA)ndon 
1876. 

St.  John  V.  Day.  On  the  high  antiquity  of  irou 
and  Steel.  Read  befi>re  the  Phil.  Wiety  of  Glas- 
gow, April  28,  1875.  London  1875. 
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J.  Eva&B.  Not«  OD  a proposod  iotemational  code 
ofermbola  foruso  on  arcbaeological  map».  (Jour* 
nal  of  the  Antbropological  Institote,  Volume  V 
[1Ö76J,  p.  427.) 

J.  Evans.  Petit  album  de  l'Age  du  brouze  de  U 
Grande*Bretagne.  London  1876.  Mit  26  Tafeln. 

Enthalt  133  Abbildungen  von  BronzegegeuHtünden, 
in  halber  GrünBe«  bestimmt  fbr  ein  gröMeres  Werk 
über  die  sogeuannte  Bronzezeit. 

P.  O.  Hutchinson.  Account  of  some  discovenes 
made  ncar  Newton  Abbot  in  Devonshire.  (Pro- 
ceodings  of  the  Society  of  Antiquarie»  of  London 
1876,  VII,  p.  37.) 

Mensrbliehe  Figur  aus  Eichenholz  (Idol?),  Lanzen- 
spitze  von  Bronze,  Tüpfergeschirr,  Thierbnoehen. 

Journal  of  the  Yorkebire  arcbaeological  and  to- 
pograpbical  azsociation,  VoL  III.  London  1875. 

Journal  of  the  antbropological  institnte  of  Great 
Britain  and  Ireland,  Vol.  V,  1876. 

Journal  of  the  British  arcbaeological  association, 
Vol.  XXXII,  1876. 

A.  Lane  Fox.  Rxcavation»  in  Cisabury  Camp, 
Su»»ex.  London  1875. 

ItOgan.  The  Scottish  Gael;  or,  Celtic  niauners  as 
preaerved  among  the  llighlandera:  beiug  an  hi- 
Btorical  and  deacriptive  aceuuni  of  the  inbabi- 
tant»,  antiquitiea,  and  national  pecnliarities  of 
Scotland,  more  particularly  of  the  Northern  of 
Gaelic  parte  of  the  conutry,  where  the  »ingular 
habita  of  the  aboriginal  CelU  are  most  tenacious- 
ly  retained.  Edited  witb  menioir  and  uotea  by 
Stewart.  2 Vol.,  1876. 

W.  C.  Lukis.  On  the  cla»s  of  rüde  afone  monn'- 
ineuU  wKich  are  commonly  called  in  Kngland 
Cromlecbz  and  in  France  Dolmena,  and  are  here 
»hown  to  havo  been  the  sepnlchral  chambera  of 
unce  exieting  mouuda:  prevailing  errora  on  the 
aubject  refased  by  a critical  exaroination  of  the 
monument><  referred  to  by  the  maintainers  of 
these  errora.  Ripon  1875. 

W.  C.  Lukis.  A Gaide  to  the  principal  cham- 
bered  barrowa  and  otber  prehietoric  monnmente 
in  the  Islands  of  tho  Morbiban,  the  Communes 
of  Locmariakcr,  Carnac,  Plouhamel  andKrdeven; 
and  the  Peninsulaa  of  Quiberou  and  Rhnis,  Bri- 
tanuy.  Ripon  1875. 

C.  Merk.  Excavationa  ut.  the  Keaslerloch  near 
Tbayingen,  Switzerland,  a cavo  of  tho  Reindeer 
Period.  Trannlated  by  J.  F*.  Lee.  London  1876. 

Norgate.  Stone  cii%lo  in  Cornwall.  (Proceedinga 
of  tbe  Society  of  Antiqnariea  of  London  1876, 
VI.  p.  500.  Mit  Abbildung.) 


Im  Kirchspiel  Bt.  Buryan.  Boalase  bemerkt, 
diese  Stcinkreise  seien  ndefenaible  inelusures  for  agri- 
cultural and  domestic  parposes"  und  verschieden 
von  den  sugenannteii  Druidenkreisen. 

Notas  on  the  antiquitie»  found  in  parte  of  the 
Upper  Godävary  and  Kriahna  Diatricta,  (The 
Indian  Antiquary.  IV,  1875,  p.  305.) 

Proceedmgs  of  tho  Society  of  Antiquariee  of  Lon- 
don, Vol  VI,  Nr.  V (1875—1876),  Vol  VI,  Nr. 
VI  (1876),  Vol.  VII,  Nr.  I (1876).  Mit  Abbil- 
dungen. 

Bich.  P,  Burton.  Ktroscan  Bologna:  a »tndy. 
Ixindon  1876. 

H.  Schliemann.  Prebistoric  Antiqnitiea  in  the 
Leyden  Moaenm.  (Tbe  Academy  1875,  Nr.  171.) 

H.  Schliemann.  The  Copenbageu  Muaenm  of 
piehistoric  Antiqnitiea.  (The  Academy  1875. 
Nr.  173.) 

H.  Schliemann.  Prehisioric  Antiqnitiea  in  the 
Stockholm  Muaeom.  (The  .\cademy  1075,  Nr. 
174.) 

H.  Schliemann.  The  prehisioric  collcctions  of 
Imbeck,  Schwerin  and  Berlin.  (Tho  Academie 
1875,  p.  308.) 

W.  P.  Sinclair.  Sculpture  at  the  cave  of  Lonäd, 
Tälnka  Rhitvandi.  (The  Indian  Antiquary,  IV, 
1875,  p.  16.5.) 

£.  O.  Squier.  Peru.  Incident»  of  travel  and  ei- 
ploration  in  Um  land  of  the  Incaa.  With  lUu- 
strations.  Ix>ndon  1877. 

The  rüde  stone  monumente  uf  Brittany.  (Cham- 
bera  Journal  1876,  March.) 

Sussox  Archaeoiogical  colloctions.  General 
index  to  vols.  I to  XXV.  By  Henry  Campkin. 
Lewea,  1874. 

W.  C.  Trevelyan.  A romau  inacription  to  one 
Julia  Martiroa.  (Proceedings  of  the  Society  of 
Antiquarica  of  London  1876,  VI,  p.  512.) 

J.  Walhouae.  Archaeoiogical  notea.  Miniature 
and  prehiBtoiic  jwttery.  (The  Indian  Antiqnary, 
IV,  1875,  p.  12.)  Snake-»tone8,  Corpse-candles 
and  Will-ü’-the-Wisps.  (Ebendas.  1875,  p.  45.) 
Old  Walls  and  Dykea.  (Ebendas,  p.  161.)  Bud- 
dbiat  veatigea  in  Trichinapalli.  (Ebendas,  p.  272.) 

Oould  Weaton.  The  Iluuteraton  runic  brooch. 
(Proceedinga  of  tlie  Society  of  Antiqnaries  of 
London  1876,  VII,  p.  47.) 

Bereits  liti26  gefunden.  Btephena  liest  die  In- 
schrift: MALBRIpA  A TALKpUCLR  I LARI— Mal- 
britha  owns  this  1)alc  (brooch).  Thyte  (s|»eak«r  er 
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UwmftD)  in  Lftr.  DAim:  TOALK  A OLFRITl  — 
Thia  l>alk  (Urooch)  owns  (gehört)  Olfriti. 

Woodcn  Image  and  epear-bead  from  Newton 
AbboL  (Journal  of  the  Antbropological  Inetit>, 
V.  1876,  p.  299.) 

W.  M.  Wylle.  lieber  swei  Fibeln  im  Mui^am 
an  Agram.  (Proceedinge  of  the  Society  of  Anti- 
qoarieB  of  I^ondoD,  Vol.  VI,  Nr.  V,  p.  449.) 

Die  eine  von  beträchtlicher  Orösee,  1 Fum  lang 


und  7S^li  breit,  in  der  Form  verwandt  mit  Lioden> 
sch  mit,  Alterthümer  unserer  heidniechen  Vorzeit,  Bd. 
I,  Heft  IX,  Tafel  2,  Nr.  b.  Die  andere  bei  CarUtadt 
in  Croatlen  mit  vielen  andern  römiachen  Bachen  ge- 
funden und  doch:  As  will  at  onee  be  seen.  the  fibnla 
is  manifestly  Tentonio,  and  the  only  reason  for  »pe 
cial  Diention  of  H is  the  very  unnatural  cireumstance 
of  tU  appearance  atiMng  a mas«  of  Roman  rebques. 
ll  is  common  enough  to  find  Roman  thinn  in  Teu- 
tonlc  depoaiU  — but  not  the  raverse.  Ra  kommt 
e)>en  darauf  an,  was  als  deutsches  Fabrikat  ancu- 
sehen  ist. 


Holland  und  Bellen. 


C.  Ii6emaD8.  Voorwerpen  vau  rroegeren  tijd  uit 
eenen  terp  te  Hortwerd  in  Friesland.  Amster- 
dam 1876.  Mit  1 Tafel. 

Zwei  als  Theüe  von  Sceptem  oder  Conunandosta* 
ben  erklärte  HronzegegenstAnde. 

T.  C.  Wizüder.  De  mensoh  Twr  de  gescbiedenU. 


Naar  de  nieuwete  oaderzoekiugen  bewerbt.  Lei- 
di-n  1877.  Mit  36  Tafeln. 

De  Meeater  de  Raveetein.  A propos  de  cer- 
taioes  claaaißcations  prebietoriquee.  Bruxelles 
1875. 


Frankreich. 


Allaire.  Sur  la  deeouverte  de  scpultures  gauloi- 
ses  snr  Io  territoire  de  Jonchery.  (Balletins  de 
la  societo  d'anthropologie  de  Paris,  tome  XU, 
1877,  p.  16.) 

Mehr  oder  weniger  reich  ausgestatteie  Skeletgräber 
mit  Spuren  von  Sürgeii.  Mriuzen  von  Yaleiiriuian, 
Valens,  Qratian  etc. 

A.  d'Arboie  de  Turbainville.  Los  premiers  ha- 

■ bitants  de  rEoropo  d*aprcs  len  auteurs  de  Panti- 
quite  et  les  rechercbos  les  plus  r^entes  de  la 
linguiatifjue.  Paris  1877. 

P»  Bataillard.  Sur  lex  originee  des  Bohemiens 
ou  Tsiganes.  Les  Teiganes  de  Tage  du  bronse. 
Ktudos  a faire  sur  les  Bohemiens  actacU.  Avec 
une  reponse  de  M.  G.  Mortillet.  Paris  1876. 
(Kxtrait  des  balletins  de  la  societe  d'antbropo- 
logie  de  Paris.) 

Vergl.  die  Recensioti  im  Liternr,  Centralblatt  1876, 
Nr,  44. 

J.  de  Baye.  Sur  les  amuleites  crAniennes.  (Bul- 
letins de  la  societe  d'antbropulogic  de  Paris,  tome 
XI,  1876,  p.  121.) 

Aus  der  Höhle  von  Coisart  und  aus  einem  gallischett 
Grabe  zu  Wargemoulin  (Marne).  — DieRes  an  einem 
gedrehten  Halsringe. 

Comte  A.  de  Beaulaincourt.  Note  sur  quelques 
decouTertes  *faites  a Vaudricourt,  pres  deßethune. 
(Societe  des  antiq.  de  U Morinie,  97®  bullettn, 
Saint-Omer  1876,  p,  501.) 

Fund»  von  Geilen  von  Stein  und  Bronze;  gallo* 
rumiaohe  und  spätere  Ruinen. 


R.  de  BeUoguet.  Ethnogenis  gaoloise  ou  me- 
moire« critiques  sur  I'origine  et  la  parente  des 
Cimmeriens,  desCimbres,  desOrobres,  des  Beiges, 
des  Ligurex  et  des  anciens  Celtes,  2*"*  partie. 
Oeuvres  physiologiques:  Typen  gauloU  et  celto- 
bretous,  2“'*  edit.  Paris  1875. 

Benloew.  I,a  Grece  avant  les  Gr^ces.  Etüde 
linguisticiue  et  ethnograpbiqne.  Pelasges,  Leiegen, 
Semites  et  Jomeos.  Paris  1877. 

A.  Bertrand.  Areheologie  celtique  et  gauloise. 
Mämoires  et  documents  relatifs  anx  premiern 
temps  de  notro  bisioire  nationale.  Paris  1876. 
Mit  Karten  und  Abbildungen. 

Knthält  geBainm<>iIt  eine  Reih«^  von  Abhandlungen, 
die  der  Verfasser  in  den  Jahren  1861  — * 1676  v«*r- 
öflTdntlichc  hat.  Veränderungen  in  »einen  Ansichten 
hat  er  anitierkend  hinzngefUgt,  desgleichen  aucl)  Ein* 
leitungeu  zu  einigen  Haiiptartikeln.  In  der  vorange* 
itellteu  Vorrede  betont  der  Verfasser  die  Notbwendig- 
keit  einer  Eintheilung  der  vorrömisclien  Zeiten  in 
bestimmte  Perioden;  dies  ist  niebt  zu  bezweifeln,  die 
Schwierigkeit  liegt  alier  el^n  in  der  sicheren  Abgren- 
zung und  Charakterisirung.  Kr  selbst  giebt  die  Kin- 
theilung;  I.a  Oaule  avant  les  m<^taux,  laQaule  apr^ 
les  niN^taax , die  wieder  eine  Gliederung  i»  verschie- 
dene tlnterabtheiluugen  erfordert..  Mit  der  Einftih- 
rung  der  Metalle  iMgann  eine  neue  ('ulturbewegung: 
Nouh  n’h^sitons  (loint  ä consi(birer  le  ('aucase  oomme 
le  foyer  central,  en  Kurope,  de  ce  grmnd  mouvement. 
Die  erste  Abhandlung  berichtet  Ul)er  die  Verhand- 
lungen auf  dem  Oongreas  zu  Stockholm.  Bemerkens- 
wenh  sind  die  Aeusserungeii  über  die  bekannte 
rerii.tdetitheilung  p.  44  fg.  Die  Darstellung  der  Temps 
primitifii  beginnt  mit:  I^s  Troglodytes  de  la  Oaule 
et  la  renne  de  Tbaingen.  Dies  Thema  Ist  bekanntlich 
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O^geiutaDd  abaonderlicber  Eri^rtcniugen  geworden. 
Lee  burmnet  den»  eee  cevemev  aveient  puur 

toute  eime  dee  ulex  teillM  lit  eclaU^  puur  outUs  des 
HÜex  ^galement  et  des  iunirumenU  «n  ob  et  en  boie. 
if'art  de  la  poterie  ptireU  lenr  avoir  ä peu  pres 
tneoDDU.  — > 3laiii  il  ne  feut  pae  croireque  le»  bommea 
de«  cevemee  Boient  arriv^  de  prime-abord  et  eana 
tätonnemmt  au  degrt^  de  perfection  qu'iU  ont  at* 
teint  comme  artiateB,  permettex-nioi  le  mot,  car  ila 
in^rileut  ceite  epitfaete.  Eine  Bonderbar«  Krsebeinung 
iiit  doch  dieee  einaeitige  Entwickelung,  wovon  die  Cul* 
targeechichte  kein  aweiten  Beupiel  aufwelBt. Folgt : 
Ij««  TnouumentB  primidfB  de  la  Gaule,  monumenta 
diUceltiques,  dolraenBettumuluj.  Diese  preisgekrönte 
Abhandlung  vom  i.  1S63  hat  auch  jetzt  noch  ihre 
grossen  Verdienste.  In  einer  Note  wird  die  Behauptung, 
(Ubb  man  niemals  Eisen  in  den  Dolmen  Hnde,  ein* 
geBchränkt.  Die  Behauptung,  dass  man  in  den  Dol* 
men  bestattete  und  in  den  Tuiuuli  verbrannte  Gebeine 
finde»  winl  thr  Frankreich  abgeaiesen,  ou  rincin4~ 
ration  BUUB  les  tnmulua  ct>mme  »oub  les  dolmeus  est 
l’exception.  Aach  die  folgenden  drei  Abhandlungen 
besi'hkfligen  sich  mit  Steindeukmälern.  Dn  zweite 
Theil:  £lre  celtique,  la  Ganle  apres  len  m^taux  be- 
ginnt mit  einer  Erörterung  über  die  Einnihrung  der 
Metall«  in  Gallien,  haiiptaäcblich  mit  der  Begründung 
der  Bexdchimog  celtisch,  der  sich  dann  Untersuchun- 
gen über  die  .Bronzezeit*  an«chlieH«en.  Diese  w ird  für 
Gallien  io  Abrede  genommen.  Cett«  ohstination  a 
voir  partout,  en  tont  pa>'B,  ces  trois  Ages  de  pierre, 
de  broux«  et  de  fer  s«  succMant  tranquillement  lea 
uns  aiix  autre«  prorient  d'une  fausse  conception  de 
la  maui^^re  dont  lea  contrees  centrales  et  occidentales 
de  1 Europe  ont  civilis^.  Die  CivilisatioD  ist  im* 
portiri  von  aussen:  Le  Dänemark,  la  BuMe  et  la 
Nurw-ege  11*001  pas  ^chappe  A eette  lui,  malgr^  Tori- 
ginalif^  industrielle  dont  ces  eontri'es  semblent  avoir 
fall  preure  d«  boitne  heure.  Mittlerweile  ist  diese 
Vermeintliche  Originalität  anch  auf  ihren  richtigen 
Grad  herabgedruckt.  Von  den  übrigen  recht  bemer- 
kenswert heii  Abhandlungen  mnssen  die  sehr  interes- 
santen UnterBUchungcu  über  die  Gelten  und  Gallier 
noch  Iwsondershen'orgehoben  werden:  Les priucipalet 
tribtiB  celliqucK  conuues  des  Orecs  au  dAfaut  de  leurs 
rapports  avec  la  Gaule  occiipaient  le  sud  et  le  sud- 
«st  du  paye  et  s Vteodaient  de  Fautre  c6t4  des  Alpes 
jusqu'an  P<\  dont  eiles  possMaient  les  deux  rives.  Bie 
sind  zu  Anfang  von  den  Galliern  scharf  zu  scheiden, 
iiümltch:  les  poptilatioue  et  la  eivUisations  gauloijies  de 
la  C'isalpine,  du  Noricum  et  mein«  de«  conti^^  orien* 
fales  de  notre  Gaule,  des  populations  et  de  la 
civilisaiiou  plus  eeltiqaes  des  contrAes  meridionales 
du  ceutre  et  de  l’unest , po{mlations  «t  civilisatiomi 
«iitre  leequelles  une  sortede  fusiou  avait,  il  est  vrai. 
eil  Iteu  d^jü  depuis  uo  certain  temps  ä l'epoqoe  oü 
J.  Ci^sar  emm  en  Gaule,  mais  pns  au  point  d’effacer 
toute  trace  de  FiHfit  ant^*rieur.  Bertrand  unter- 
scheidet darnach  zwei  Perioden,  wovon  die  galliiK'he 
biztorisch  liekannter  ist,  während  die  celÜBche  noch 
der  wdteren  Aufklärung  beziiglk-h  ihres  Antheils 
und  ihrer  Aligrenzung  bedarf. 

8.  BlondoL  Le  Jade,  etude  historii^ue,  archuolo- 
gique  et  Htteraire  sur  la  pterre  appellee  Yo  par 
lesChinois.  (Revue  de  phüologie,  1, 1875,  p.  229.) 

P.  Broca.  PnHendues  amulettes  cranienne«.  (Bul- 
letins de  lu  societe  d’anthropologie  de  Paris, 
tome  XI,  1876.  p.  461.) 

A.  Brogniart.  Traito  des  arta  ceramique«  ou  des 
poteries,  cooiider^es  dans  lenr  bistoire,  lenr  pra- 


iique  et  leur  tbeorie.  Trotsieme  editioo  aveo 
notes  ct  additions  par  Alpb.  Salvetat,  2 vol.,  avec 
un  atlae.  Paria  1877. 

Bull6tinB  de  la  societe  d'anthropologie  de  Paris, 
tomo  XI.  Paris  1876,  tome  XII,  fase,  premier, 
1877. 

J.  G,  BulUot  et  H.  de  Fontenay.  L’art  de  l’A- 
maillerie  chez  le  Kduens  avant  rere  chnHienne. 
Paris  1875.  Mit  .Abbildungen.  Auszug  aus  den 
Memoires  de  la  societe  Kduenne,  tome  IV. 

A.  de  Caix  de  Saint-Aymour,  1^  musee  archeo* 
Iogit|ue.  Hecueil  illastre  des  moiiuiuouts  de  Fau- 
tiquite,  du  moyen-Age  et  de  la  renaisaauce,  indi- 
cateur  de  l’arcbcologique  et  du  coUectionneur, 
tome  I,  livr.  1.  Paris  1876. 

Entliält  Aufsatz«  über  die  ClasaiÜcatiun  der  Fibulae 
und  Uber  «in  in  Constantiue  entdecktes  Mosaik;  Mit- 
Üteilungen  Über  dl«  Bugors  (Tumuli)  im  Gouverne- 
ment Tomsk  in  Sibirien;  Publicationeu  etiiM  in  Cher- 
chell  in  Algerien  gcAiiidenen  Grabreliefs  mit  lateini- 
scher lusohrifl  und  einer  in  Paris  gefundenen  gal- 
lisch-römisrben  Inschrift ; Aufsätze  über  etruskische 
Bronzestatuptten  mit  kreuzförmigen  Ornamenten  auf 
den  Gewändern,  über  mexikanische  Altrrthümer 
(Köpfe  aus  Tmacoiia,  welche  Missbildiingen  des 
Bcliädels  darst«]leu)  u.  A. 

E.  Cartailhao.  Pointe«  du  Üeches  en  silex  de  la 
Gironde.  Seriaux  1876,  p.  207. 

E.  Cartailhao.  Dolmens  de  8aint-Rome  de  Tarn 
(Äveyron).  (Materiaux  1876,  p.  513.  Mit  Ab- 
bilduDgCD.) 

lub*r«KBaii!e  Berichte.  Auch  zahlreiche  Bronzen 
gefunden. 

E.  Cartailhao,  Lo  Roc  del  Fodat,  le  Camp  de 
las  GaTnos,  legendes  aveyronoaises.  (Materiaux 
1877,  p.  117.  Mit  Abbildung.) 

F.  Cazalia  de  Pondouac.  f^uelque«  notes  tur 
los  queations  redativus  A Fantiquite  de  Fhomme. 
Montaubau  1875. 

P.  Casalis  de  Fondoucc.  Congres  international 
d'anthropologie  et  d’archcologie  prehistonquu 
(VIII*  Session)  A Budapest.  (Materiaux  1876, 
p.  417.) 

F.  Casalis  de  Fondouoe.  Le«  palaßttes  du  ma- 
rais  de  I^aibach.  (Materiaux  1877,  p.  49.) 

F.  Cbabas.  Le»  etudes  prebistoriques  et  la  libre 
pensee  devant  la  ncieuce.  Paris  1875. 

E.  Chantre.  Etndes  paleoethnologiques  dans  le 
bassin  du  Rhone.  .Age  du  bronze.  Recherches 
8ur  Forigine  de  la  iiietallurgie  en  Frauce.  3 vol. 
in  4*^.  cartounus  avec  4 oartes  en  chromo  et  uu 
grandnombre  defigures  intercal^dans  le  texte, 
aoeompagnes  d'un  atlas  de  79  planchos  in  folio. 
Paria  1875  et  1876. 
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j!Üm  Rrt'hüulogitclies  Pr»chtw«rk  ersteu  Rutils.  D«r 
I.  Band  «DtliftU  D<^b«t  eiu«r  Einleitung:  Industries 
de  Täge  du  bronze.  I.  Deecription  des  produita  m4- 
tallargiquea.  in  ^ Kapitel  getheilt.  11.  Description 
dea  produiU  Ceramiqu««,  Sn  3 Kapiteln.  UL  Deacrip* 
tions  des  pro<1ait«  du  tjasage,  de  la  vanuerie  et  de 
la  meuuiserie,  in  2 Kapiteln.  Schliesslich:  R^amn^ 
et  coDclniiona  und  Erklärung  der  Abbildungen. 
Der  zweite  Tlieil:  Gieeuients  de  Tage  du  brunze,  zer* 
fällt  gleichfalls  in  mehrere  llauptabtheilungen  und 
Kapitel.  I.  Transltion  de  l'äge  de  la  pierre  d I’äge 
du  brunze,  mit  6 Kapiteln.  11.  Age  du  bronze  pro- 
premenl  dit,  mit  ebensoviel  Kapiteln.  Ui.  Transitiou 
de  Tkge  du  bronze  a Tage  du  fer,  mit  2 Kapiteln. 
Folgt  IV.  D^ouvertea  d’objeta  iaol^s.  Darauf:  Re- 
aum^  et  concluaion»,  VerzelcltniM  d**r  citirten  Auto- 
ren und  Rrklnrung  der  Abhildiwgen.  Der  dritte 
Theil:  Btatistique,  easai  d'une  statistiquQ  des  pro- 
duit«  de  Tindustrie  m^tallnrgique  de  Täg«  du  bronze 
deoouverU  en  France  «t  eti  Suitiee  gliedert  atcb  par 
ICHAlit^  und  par  mus^  et  coUecUon.  Auf  den  Inhalt 
des  Werkes  ausführlich  einzugeheii,  itit  hier  nicht 
der  Ort.  Der  Fleisa  des  Verfassers  ist  »ehr  aner- 
kenneuswerth.  er  bat  ein  h5cbai  »chiitzbares  Material 
ziisammengeateUt.  Zur  Charakteristik  seines  Stand- 
punktes dienen  folgende  Aeussenmgen,  die  hier  ohne 
sonderliche  Auswahl  hen'orgeholten  werrlen.  Dans 
ceite  r^ffion  (Klionebecken)  conime  dans  les  autres 
partles  de  rEumpe»  le  brouze  avait  dü  siic<‘^]er  im* 
in^diateinenl  h la  pierre  pour  ia  fkbricatton  des  ar- 
mes et  des  ustensiles  (I,  p.  VI).  — Donc,  punr  l’t^tude 
de  Tage  dn  bronze  romme  pour  celle  de  Tuge  de  la 
pierre,  les  rechercbes  des  erudiU  les  plus  laliorieux 
resternnt  impnissantes  st  elJes  ne  s'unissent  pas  aux 
eiTortH  des  naturulistes  {wozu  Ur.  Ohantre  gebart, 
p.  VIll).  Bezüglich  des  Werkes  von  Linden- 
schmit:  Die  alterthümer  anserer  Herdnischen  Vor- 
zeit — sic!  — heisst  es:  en  ^tudiant  cet  «mvrage  de 
grand  m^^rite,  on  regrirtte  de  ne  pas  y renmntrer 
l'ordm  et  la  m^thode  auxquels  u<»u.s  avons  habt- 
tu^s  par  DOS  ronfrere*  scaudinaves  (p.  lo):  was  be- 
weist, dass  Ur.  Chautre  einfach  den  Zweck  des  Werke« 
nicht  kennt,  wohl  an«  BprachunkeuutniM.  wie  diese 
auch  aus  dem  Titel  dea  Ba  er 'sehen  Buchen  erhellt: 
Der  vorhi»tori»che  Mensch  tirspmng  und  Entwiche- 
lund  des  MenHcliengeschleiciiies.  Da  mus«»  sich  der 
Hen*  Verfasser  allerdings  mehr  an  »eine  skandinavi- 
w'hen  Confrere»  gehalten  halten.  — Quant  a Tinter- 
veution  ^tritsqtie  dann  l'iinportation  du  bronze  prt- 
mitif,  anenon  decooverte  ne  ]'a  jiisqti'u  präsent  ju- 
dainais  on  n'a  trouvt^  d'objels  ^trusques  dans  un 
iniUeade  füge  du  bronze  pmprenienl  dit : lestraees  de 
cette  Intervention  iie  se  rencomreut  que  bien  po«t<L 
rienremeut  (p.  16).  — Nach  Mort  Ml  et:  c'est  de  la 
partie  tiieridiouale  de  finde  que  nous  e«t  venu  le 
bronze, und  Ilr. Cliantre  approbirt:  en supposant que 
le  lieu  d'origine  de  la  mi^tallargie  soit  |jarfaitem<*nt 
coiinu  (t».  13).  Derselbe  meint  auch:  Lee  divisions 
en  &ge  de  la  pierre,  dn  bronze  et  dn  fer,  contro  le«- 
<iaellcs  s'elevent  etn*ore  qnelqnes  arclnVIogues , out 
autanl  de  valeur  que  celles  qne  Ton  a ^(Ablies  pour 
les  temp«  histoHqnes:  eile»  sont  tout  auiai  rationel- 
l«s  qiie  Ih»  ^poques  earloviugienne , mt^rovingienuc, 
romaine  et  aiures  (p.  I9).  — Ce«  homme«,  nagui-re 
sauvago«.  deviennent  n^gociant»  et  artistes:  iU  oiU 
besoin  de  bronze  et,  pour  se  le  procurer,  qiiand  il« 
ne  le  re^oivent  ptts  tiutt  fabrique,  Us  en  vecherchent 
le«  ^J^^ment«  constitutifs,  le  cni\Te  et  l'^tain.  II«  en- 
treprennenl.  alor»  des  voyage«  luintain«,  notamment 
pour  obtenir  ee  dernier  mctal  qoi  ne  se  trouve  |>a« 
dan«  no«  itays  (p.  22).  Die  Zigeuner  als  Broiizefabri* 
kanten  (11,  p.  163  fg.):  Avant  de  «’implanter  d^flni- 
tiveinent,  la  metallurgie  ne  se  d<U-e1oppe  qua  ftar 


fintenn^diaire  d'ouvrler«  ^Iraoger*  et  nomade«  com- 
parahles  aux  Tsiganes,  Calderart,  qai  parcourent  en- 
cor«  f Europe  (p.  274). Le  laminage  et  feetampage 
ont  pratiqu^s  4^gal«meut  chez  Im  popolation«  de 
l'&ge  du  bronze,  mal«  seulement  vers  la  fin  de  sa 
dur6e  (p.  276).  — La  plupart  (der  ThongeflUse)  pre- 
eentent  un  cschet  dVI^ganca  remarquable.  G4n4ra- 
lement  om4iuent<^  dans  le  m^me  style  que  lee  objet« 
in^talliqucs  u.  s.  w.  Doch  genug.  JedenfälD  ist  der 
Atlas  sehr  schön. 

E.  Chantre.  I/exposition  Hougroieu  d'anthropo- 
logie  et  d'archeologio  pruhiatoriqaes  k Budapest. 
(Materiaux  1877,  p.  72,  167.  Mit  Abbildaogen.) 

Eug.  Chaper.  A propoa  de  quelquea  moDuraenU 
celtiques  du  Dauphine  1876. 

L.  Chodakiewics-  Un  cimetiere  paieu  en  Pologoe. 
Kxtrait  du  Tygodnik  illuetre  de  Varsorie.  (Revue 
archeoL,  nouv.  »erie,  vol.  XXXII  [1876],  p.  313. 
Mit  Abbildungen.) 

OefUss«  und  Bronzen. 

A.  Choiay.  Kotes  sur  U»  tombeaux  Lydiens  de 
Sarde».  (Revue  arcbeolog.,  nouv»  aerie,  vol.  XXXII 
[1876],  p.  73.) 

,C’est  fart  grec,  mais  enctire  primiüf,  incomplete- 
incut  d^gag^  des  influence«  orientales,  et  se  rappro- 
('haut  de  l'ari  <^trusi|ue  par  nne  remarquable  confor- 
initi^  de  caract4*re*.“ 

S.  Chouqnet.  Deconverte  de  gisemente  neoli- 
tbiques  k Moret  (Seino-et-Marne).  Sepultures  a 
crematioD,  trepanations  ohirorgicales  et  trepana- 
tions  poRthuraeB.  (Bulletins  de  la  societe  d'an- 
tbropologie  de  Paria,  tome  XI,  1876,  p.  276.) 

B.  Chouqnet.  Un  turaulua  au  debut  de  l'incine- 
ration,  dans  Seine-et-Mame.  (Mat6riaux  1876, 
p.  306.  Mit  Abbildungen.) 

Gr.  C.  Ceccaldi  Decouvertea  en  Chypre.  Le« 
fouUles  de  Cnrinra.  (Revue  arcbeolog.,  nouv. 
Serie,  vol.  XXXIII.  fase.  I [1877],  p.  I;  fase.  IH, 
p.  177.  Mit  Abbildungen.) 

Aiisgntbungeu  des  Oeneral»  de  Cesnola.  Kost- 
bai^r  Fund  von  Gold-,  Silber-,  Bronze-  und  Eisen- 
sachen , der  ^re(»ii**eut«  en  UUaliti^  le«  ustensilee  et 
le«  eX'Vou  d’iiu  temple  chypriote'  d«  second  ordre^, 
und  wahrscheinlich  vor  einer  nahenden  Gefahr  io 
die  Erde  geflüchlet  wurde. 

Congres  de  ßuda  - Pest.  (Revue  archeologique 
1876,  p.  414.) 

Le  VTl'  Congres  des  anthropulogistcB  allemauds. 
(Materiaux  1877,  p.  139.) 

Dariet.  Note  sur  onc  Station  prehistorique  de 
Tage  de  la  pierre  k Basseville,  pres  Clamecy 
(Niuvro).  (Materiaux  1876,  p.  227.) 

A.  Daux.  Etudea  prehiatoriquea.  L'indnatrie  hu- 
inaine,  aea  originea,  aea  premiers  easais  et  ses 
legendes  depnia  le«  premiers  temps  jusqu’au  d^ 
luge.  Paris  1877.  Mit  Abbildaogen. 
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G.  Delon.  Le  coirre  et  le  bronee.  Perie  1877. 

J.  Deniset.  Lee  pierres  montimeDUles.  (L'Ex* 
plorateur  g^gr.,  I,  1875,  Nr.  15  st.) 

S.  Deejarding.  Geographie  hietoriqoe  et  admiiil- 
Birativc  de  U Qaale  romaine,  tome  1.  Paria 
1876.  Mit  15  Karten  and  23  Figuren  im 
Texte. 

S.  Fleury.  Antiquitee  et  monnmenta  du  döpar* 
tement  de  rAiane,  tome  I.  Paria  1877. 

E.  Flonest.  De  quelquea  mora  de  cheval  italiquaa 
et  de  l'epöe  de  Ronxano  en  bronze  par  le  oomte 
Gozsadini.  Toolooae  1876.  Mit  12  Figuren. 

S.  Flouest.  Notee  pour  eervir  & Tetode  de  la 
baute  antiquite  en  Huurgogne.  Lea  Tomulua  dea 
Moueeelota  prea  Chätillon-aur-Seine  (Cöte*d*or). 
Semur  1877. 

E.  de  Fontainieu.  La  verite  anr  la  question  ar- 
ch^logique  de  C4iobriga  en  Portugal.  Bordeaux 
1876, 

B.  Gaubert«  Trait^  aur  )e  monopole  dea  inhu« 
mations  et  dea  pompee  fun^brea,  preoed^  d’un 
liiatorique  du  monopole  chos  lea  Egypiiena,  lea 
Greca  ot  lea  Romaine,  tome  I.  Maraeille  1875. 

EL  GourdoiL.  Lea  tumuli  de  Denqo6  (Haute* 
Oaronne).  (Materiaux  1876,  p.  295,  500.  Mit  Ab- 
bildungen.) 

Conte  O.  OoHadini.  Note  aur  une  cachette  de 
föndenr  ou  fonderie  k Bologne.  (Materiaux  pour 
Hiiat.  prim,  et  nat.  de  rhomroe  1877.) 

Cb.  Grad.  Kote  aur  une  d^converte  d'une  atation 
bnmaine,  de  l'^poque  de  la  pierre  polie,  pr^s  de 
Beifort.  (MaUriaux  1876,  p.  204.) 

V,  Gross.  Resultats  dea  recberchee  ex4cnt4ea 
dana  lea  lacade  la  Suisae  occidoutale  dcpuia  Tan* 
n^  1866.  Zürich  1876.  Mit  24  Tafeln. 

E.  Gulmet.  Eaqaiasee  scandinaTea,  relation  du 
oongrea  d'anthropologie  et  d’archeologie  pr4hi- 
atoriqne.  Paria  1875. 

A.  Guyot-Jomard.  Etüde  de  g^ograpbie  oeltique, 
auirie  d'une  eeqniaae  de  tbeogonie  celto-hell4' 
nique.  Vaones  1877. 

J.  Ealdvy.  Recheixhes  critiquea  aur  Torigino  do 
la  oiviliaation  Babylonienne.  Paria  1876.  (Ex- 
trait  du  Journal  Aaiatiqne,  anneee  1874  et 
1876.) 

Jnllien.  Sur  lea  gisementa  de  silex  et  lea  tom* 
bcaux  m^galiihiquea  de  Khenobela.  (Bulletina 

Ar«hW  fttr  Ankbropologle.  Bd.  X. 


de  la  aoci4t4  d'anthropologie  de  Paria,  tome  XI, 
1876,  p.  162.) 

B.  Eervilor.  L’&ge  du  brouxe  et  les  Gallo-Ro- 
maina  k Saint-Naaaire-aur-Loire.  (Revue  arch^ 
log.,  nouv.  e4rie,  toI.  XXXIII,  faac.  III  (1877), 
p.  145;  faac.  IV,  p.  230;  faac.  V,  p.  342.  Mit 
Abbildungen.) 

Nolre  peuplade  auz  armes  de  bronze  ne  remonu 
qu'au  1**  sidcle.  Vergl.  indessen  Bulletins  de  la  so- 
ci4U  d'anthropologie  de  Paris  IS76,  p.  470. 

G.  Lagneau.  De  la  diatinction  ethnique  dea  Cel- 
tea  et  dea  Gaela,  et  de  leur  migrationa  au  and 
dea  Alpes.  (Bulletins  de  la  aociete  d’anthropo* 
logie  de  Paria,  tome  XI,  1876,  p.  128.) 

Knüpft  an  die  Abhandlungen  von  A.  Bertrand  an. 

Fhu  Lalanda.  Monnmenta  prehiatoriqnea  de  la 
commune  de  St-Cemin-de-Larche  (Correze).  — 
Enceinte  du  Roo-Blanc.  (Materiaux  1876,  p.  300. 
Mit  Plan.) 

Pb.  Lalande.  Cromlech  du  Puy  de  Pauliac.  — 
Commune  d'Aubasine  (Gorrexe).  (Materiaux 

1876,  p.  303.  Mit  Abbildung.) 

R.  de  liaeteyrie.  Note  aur  un  cimetiere  mero- 
vingien  ddcouvert  k Paria,  place  GozHn.  (Revue 
archMlog.,  uouv.  a4rie,  volume  XXXI  [1876], 

p.  860.) 

Die  Verzierung  der  SSrg«  ist  zum  Tbeil  eine  eigen- 
tbümliche.  Auf  der  Brust  eines  Skeletes  lag  ein 
Schabmesser  von  Feuerstein,  darüber  die  Hände  ge- 
kreuzt. 

LefebTre.  Sur  lea  nouveaux  gisementa  de  ailex 
taill^B,  de  T&ge  de  la  pierre  polie,  aur  la  com- 
mune de  Wimille  (Paa-de-Calais).  (Bulletins  de 
la  aociete  d'anthropologie  de  Paria,  tome  XII, 

1877.  p.  43.) 

L.  Leger.  De  quelques  decouvertea  r^eote«  en 
Boheme.  (Revue  arcb4olog.,  uouv.  s4rie,  volume 
XXXIII,  faac.  I [1877J.  p.  14.  Mit  Äbbüdungen. 
Fase,  n,  p.  102.) 

l.Les  fouilles  de  Strelohostice  (Stmhlhostie).  Omlv- 
bugtfl  mit  Bronzen:  Armringe,  kleine  Ringe  und 
Bruchstücke  vonOefiUsen;  Bisen:  Messer  und  Bruch- 
stücke einer  Kette;  Thonge(äi«se.  — i.  Les  fouilles 
deZizküw.  Desgleichen  mit  Bronze-  und  Eisensacben 
(darunter  2 Eiseuschweiier). 

A.  L.  Lewis.  Conatruction  des  monuments  me* 
galithiques  dans  Finde.  (Materiaux  1876,  p.  185. 
Mit  Abbildungen.) 

Das  einfache  Verfahren  indischer  Bergvölker  giebt 
einen  Anhalt,  wie  auch  in  vorhistorii^er  Zeit  die 
Bteindenkmäler  (Denksteine , MenlUrs  etc.)  errichtet 
sein  mögen.  Mittelst  leiterförmigen  Bclileifen  wird 
der  Btein  an  Ort  und  Btelle  geschafft  und  in  verti. 
oaler  Richtung  mit  dem  einen  Rüde  in  ein  Loch  ge- 
pflanzt. 

V,  de  Xainof.  Lea  kourganaa  (tumuli)  de  la 
Patite-Ruasie.  (Materiaux  1876,  p.  241,  Mit 
Abbildungen.) 
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CUMificiruuff  d«ir  vorchristUchttQ  Denkmäler  iu 
Klein'RunlttDu.  Bestattungsarten.  Bericht  über  Aue« 
grabongen. 

V.  de  Mainof.  Gravüre«  et  inBcri|)tionii  sur  pier- 
1*68  et  rochei*«  de  la  Siberie  orientale.  (Bulletins 
de  la  societe  d'anthropologie  de  Paris,  toroe  XI, 
1876,  p.  286.) 

Maison.  Sur  U grotte  sepulcrale  de  Saint'Clair, 
prt'8  Gcmenos  (Boucbt's^Q'Uhoue).  (Bulletins  de 
la  eociete  d’antbropologie  de  Paris,  tomeXI,  1876, 
p.  402.) 

H.  Martin.  Sur  uu  dolmeu  de  dimeuHions  colos« 
sales.  (Bulletins  de  la  societe  d^aothropolog.  de 
PariB  1875,  p.  133.) 

Hartlnet.  Sur  une  carte  prehistorique  du  depar- 
temout  de  Tlndre.  (Bulleiiiia  de  la  societe  d’an* 
thropologie  de  Paris,  tome  XI,  1876,  p.  536.) 

E.  Massenat.  Los  fouilles  des  stations  des  bords 
de  la  Vezitre  et  les  oeuvres  d’art  de  Laugfrie- 
Basse.  (Materiaux  1877,  p.  1.  Mit  Abbildun- 
gen.) 

Matörlaux  pour  i^histoir«  primitive  et  naturelle  de 
rhoinme,  dirig^  par  E.  Cartailhac,  XP  volume. 
Toulouse  1876,  fase,  1 — 4,  1877.) 

A.  Mattel.  Etudeg  sur  leg  premierg  habitant«  de 
la  CV>rae.  (Rulletins  de  la  societe  d'anthropolog. 
de  Paris,  tome XI,  1876,  p.  597  [p.  613:  Arcbeo- 
logio].) 

H.  A.  Hasard.  ExposUton  retroapective  de  Keims, 
tempg  prehbtoriqucB , epoqnc  gauloise.  Paria 
1876. 

H.  A.  Hasard.  Oaulois  inhume  Hur  son  cbar. 
(Matt-rianx  1876,  p.  297.) 

,Dan)>  une  des  demieres  tombea  reconnnes  de  la 
n^-ropole  d«  la  Hahlunniri’e  (pres  de  la  petite  vUle 
de  Perre  en  Tardenois)  on  vient  d’exiraire  les  ferre* 
inenis  d'uu  char:  les  juntes  des  rtiues:  duni  une  por- 
tion  a rcnountr^e  n un  niveau  införieur  ä celoi 
oi'i  ivpopali.  le  corp«  du  defunt,  ä en  juger  par  les 
rraces  4|ue  la  decomposition  organique  avait  laiseoes 
sur  le  sol,  et  par  la  place  qu  orcupaieiit  d’autres 
trou\ailles,  uu  beau  fi*r  de  lance,  une  lame  de  cou* 
teau  de  forme  un  peu  insolUc,  un  mors  bris4,  d’aa- 
tres  pi^ces  faisant  partie  du  liartiHcbement  du  cbeval, 
et  endn  irols  grands  vases.“ 

H.  A.  Hasard.  Essai  sur  les  cbare  gaulois  de  la 
Marne.  (Kevui*  archeolog.,  uouv.  Serie,  volume 
XXXIII,  fase,  m [1877],  p.  154;  fase.  IV,  p.2I7. 
Mit  Abbildungen.) 

Kntbält:  t.  Vestiges  de  chars  dans  les  »^pulturea. 

Structure  des  chars.  3.  Usage  des  cJiars  de  guerre 
par  les  Uaulois.  4.  Kssedum  ganlois. 

Ch.  Heray.  t*ompt«  rendu  des  fouilles  de  la  ca- 
veme  de  Germolles,  et  notes  additionelles  par 

F.  Chabaw.  Ch&lon-Bur-Sftono  1876.  Mit  1 Tafel 
und  37  Figuren  im  Texte. 


G.  Hilleaoamps.  Sur  les  raoimments  megalithi- 
ques  doTbimecourt  pres  LuxHrches(Seine-et-Oise). 
(BulIctioM  de  la  societe  d'antropologie  de  Paris, 
tome  XI,  1876,  p.  513.) 

S.  Moreau.  Silex  tailles  aux  environs  de  Coo- 
norre,  la  Ruchs-aux-Fees  ei  la  Pierre-Fiche 
(Sarthe).  (Matt^riaux  1876,  p,  235.) 

E.  Moreau.  Koto  sur  deux  nouvellos  ntationa 
prebistoriques  du  departement  de  la  3iayenne 
(Acheuleen  et  Mougterien).  (Materiaux  1877, 
p.  IH.) 

L.  Morel.  Album  des  cimeti^res  de  la  Marne,  de 
toutes  epoqueg.  Chalons  1876.  (Vergl.  G.  de 
Mortillet  in  den  Bulletins  de  la  societe  d'aiithrop. 
de  Paris,  tome  XI,  1876,  p.  124.) 

Xj.  Morel.  I.a  Champagne  souterraine,  materiaux 
ei  docnmt'ut«,  ou  resultats  de  vingt  annees  de 
fuuüli:«  arch<k>logiquL>8  dans  la  Manie.  1"*  livr. 
Cimetiere  gaulois  de  Manmn.  Paris  1877. 

G.  de  Mortillet.  Le  cimetiere  d'Ancou  (P^roo). 
(Bulletins  de  la  soci^t4  d'nuthropologie  de  Paris, 
tome  XI,  1876,  p.  187.) 

G.  de  Mortillet.  lai  France  aux  terops  prebisto- 
riqnes.  (BuUetins  de  la  societe  d’anthropologie 
de  Pari»,  tome  XI,  1876,  p.  271.) 

Kart**  auf  Urnudlage  der  Fände. 

O.  do  Mortillet.  (ontribntion  a Thistoire  des 
snperstitions.  Amuletten  ganloisos  et  gallo -ro- 
maines.  Paris  1876.  Mit  Abbildungen.  (Se- 
parntabdruck  aus  der  Revue  d'antbropologie 

1876,  Kr.  IV.) 

Die  berUrksiebtigten  Stucke  stammen  vorzugsweise 
ans  OralwtkUeu  de«  Departement  de  la  Marne  and 
sind  nach  dem  Material  geordnet:  1.  Produits  min^- 
ranx.  2.  AnimMOX  marinn.  3.  Dunts.  4.  Os.  !k  ProduiU 
de  rinduslrie.  l'nter  den  letzteren  sind  Perlen  und  Rin- 
geli'heu  von  Glas  imdTlioo,  kleine  Ringe  von  Bronze 
und  desgleichen  Riiilerchen.  Mehrere  Oegenstända 
dürften  einfach  zum  Schmuck  zu  rechnen  sein. 

G.  de  Mortillet.  Revue  prohisiorique.  (Revue 
d'authmpologiu  1877,  Nr.  1.) 

Q.  de  Mortillet.  Races  humainos  et  ebimrgio 
religieuse  de  l'ep)que  des  dolmeus.  (Materiaux 

1877,  p.  153.) 

G.  de  Mortillet.  Fouderie  de  Lariiaud  (Jura). 
Lyo»  1876. 

Jihclraet  aus  dem  grossen  Werke  von  K.  Chantre. 

H.  Moulin.  F^tablisHicmcnt  des  Saxons  sur  les  cö- 
tes  dePArnjorique  en  general  et  dans  ladeuxieme 
Lyonnaise  en  ]>articu!i€r.  Caen  1876. 

R.  Mowat.  Deoouverte  d'un  vicus  giulois  de 
po({ue  romaine.  (Revue  arcbeolog.,  nouv.  Serie, 
Tolmn«  XXXI  (1876],  p.  261.) 

A.  IVlcaise.  Les  puits  funeraires  de  Tours^ur* 
Marne  (Chfilons-sur-Mame),  1876.  Mit  2 Tafeln. 
(Vergl.  Materiaux  1876,  p.  .373.) 
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A.  Nioaise.  Etudds  |>aI^ei)mologiqaet(.  Toara 
1876. 

A Nioaise.  L'Archc»ologic  devaot  rbiBioire  et  l'art. 
ChHloDB-Bui>Marue  1876. 

P.  Nicard.  Siir  le»  rase«  uommeB  par  lea  ItalienB 
laziali  ou  preiatorici.  (Revue  archeolog.,  nouv. 
a^rie,  volume  XXXI  [1876],  p.  837.) 

Beliandelt  die  vielbtsprocheoen  Hauüunie» , die 
1817  von  Joseph  Caruavali  au«  Albano  an  den 
Herzog  von  Blae«»  und  andere  Personeu  verkauft 
wurden.  Kicard  recapituUrt  die  PundverhAltoiM« 
und  Konet  in  Betraehi  kommenden  Mmneute  und  k«- 
laugt  zu  dem  allerdings  »elir  begründeten  Beb)u««e : 
„Quant  a noue,  nou»  nli^itoni  pas  « croire  que  len 
vaee»  publlt^  par  Alex.  Viecontl  et  par  1«  duc  de 
Dlacan  ne  gisaient  pas  »ous  la  couche  de  IVnipUoo 
volcanique,  roaie  bien  au-dessiis  etc.  Kous  devoni 
atlinettre  que  Carnavali  a vendu  en  1817,  A des 
amateun  trop  crMuie«,  de«  vaee»  qu’jl  n’avait  pas, 
trouv4*  et  qtt’il  e’^iait  procur^e  de  diflf^reutea  per* 
sonn««.'*  Bekanntlich  ist  tieuertliags  über  die  8aohe 
viel  gestritten. 

Koulet.  I/age  de  la  pierre  polie  au  Camkodge. 
Toulouse  1877, 

Pietrement.  Sur  mie  poitiie  de  (lecho  cn  silex 
tailld,  trouvee  aux  Hublets  (Marne).  (Bulletins 
de  la  Bociete  d Anthropologie  de  Paris,  tome  XI, 
1876,  p.  576.) 

S.  Pietto.  Des  veHÜges  de  la  civilisation  gauloise 
» rexposition  de  UeimH.  (Boltetins  de  la  societe 
dVnthropologie  de  Paris,  tome  XI,  1876,  p.  263.) 

I*.  Pigorini.  Hypothese  sur  les  boia  de  renne  ou 
do  corf  travailles,  dits  hAtons  de  coininandemunt. 
(Matöriaux  1877,  p.  53.  Mit  Abbildung.) 

,J«  iienne  que  les  homme«  pri^historiques  s'en  ser* 
valent  ]K>ur  Tattelage  ou  pour  la  moniuro,  en  fabri- 
quant  avec  eux  un  chevetre  pareil  a eelui  que  1«« 
paysane  de  la  Sardaigue  emploicnt  aujourtl'hoi."  Die 
a'eitere  Erklärung  macht  diea  sehr  walirsclieinlirh. 

J.  Pilloy  et  Q.  Lecoeq.  I/epoque  m'olithiij^ue 
dauB  rarrondiaaeineut  de  Saint-Queniin.  .Saint- 
Quentin  1876.  Mit  1 Tafel,  1 Karte  und  72 
Figuren. 

A.  Pinart.  Los  tuuiuli  des  ancieos  habitauts  de 
Vancouver.  (Materiaux  1877*  p.  27.  Mit  Plan.) 

T.  Pommerol.  1/epoque  du  renne  dans  la  In- 
magne  d'Auvez^e.  (Bulletins  de  la  societe  d*an- 
thropilogie  de  Paris,  tome  XI,  1876,  p.  20.) 

P.  Pommerol.  Nouvelles  observationa  sur  les  ro- 
chors  k baasins  du  puy  de  Chignor.  (Bulletins 
de  la  Bociete  d'anthropologie  de  Paris,  tome  XI, 
1876,  p.  307.) 

F.  Pommerol.  S^pultures  gaUo-roniaincs  de  Ger- 
zat  (Pny*de-Döme).  (Bulletins  de  la  societd  d'au* 
thropolugie  de  Paris,  tome  XI,  1876,  p.  314.) 

Ausser  den  Bkeieten  einige  ELsennägel,  zwei  Oe* 
lUsse,  das  «ine  mit  der  Insclirift  RROINA.  In  der 
Nähe  eine  MUnze  des  Aiigustu»  gefunden. 


Praxüerea.  Fouilles  du  doliueti  de  PAumede  sar 
le  causse  de  Cbauao  (Lozfere).  (Bulletins  de  la 
societe  d'anthropologie  de  Pari.s,  tome  XI,  1876, 
p.  145.) 

Ausser  den  Gebeinen  (Schädeli^tficke,  zum  Theil 
wichtig  für  die  vorhistorische  Trepanation , vergt. 
p.  an  Artefacten:  viele  äteiusachen,  Knochen* 
und  Homgerälhe;  Perlen  von  titein,  Oagalh  und 
Knochen,  durchbohrte  Eber*  und  Wolfatzähne,  Broii* 
zei'ing,  OeOlssscherlien. 

Ij.  Ch.  Quin.  Le  Ilavr«  avant  Thistoire  et  Pan- 
tique  vüle  do  TEure.  Le  Havre  1876. 

A.  Quiqueres.  NoGce  «ur  des  debris  de  rindu- 
Rtrie  humaino  decouverte  daus  le  terrain  quater- 
nairu  k Bellerive,  pres  do  Dcleinont,  en  1874. 
Borne  1876.  Mit  2 Tafeln. 

Revue  archöologique  ou  recuoil  do  documents 
et  de  memoire«  relatifs  A Fetudo  des  mouunieiits, 
A la  numismatique  et  ä la  philologie.  Xouvelle 
Herie,  vol.  XXXI  et  XXXII.  ParU  1876;  vol. 
XXXin,  fase.  I— V.  Paris  1877. 

Revue  oeltique,  dirigeo  par  H.  Gaidoz,  Vul.  III, 
Nr.  1.  Paris  1876, 

L.  Rioult  de  Neuville.  Quelque  obsorvationK 
critiquea  sur  la  cUasification  adoptoe  par  M.  do 
MortilJet  dans  son  (3ours  d'Arch6ologie  prehisto- 
rique.  (Materiaux  1877,  p,  121.) 

„Ap{»e.ler  rage  dn  bronze  ^riode  ^>h^mienn«  nmui 
semble  une  innovation  rogrettable.“ 

P.  Ch.  Robert.  Le  boutoir  romain.  Mit  Abbil- 
dungen. (Revue  archeolog.,  nouv.  serie,  voluine 
XXXIII  [1876],  p.  17.) 

1ä.  de  Roany.  Rocherches  sur  ies  marques,  le  jade 
et  rindustrie  lapidaire  cboz  los  indigotus  de  TA- 
rooriqui'  autique.  (Archives  de  la  societe  Aino- 
ricaiuo  de  France,  N.  S.,  I,  1875,  p.  297.) 

Urgeschichtlicber  Hchwindel  in  Amerika.  Oäa,  XI, 
1875,  8.  258. 

1*.  de  Roeny.  Introductiou  u une  bistoire  de  la 
ctTamique  chez  les  Indiens  du  Nuuveau-Moude. 
(Arcliives  do  la  societe  Americaine  de  France, 
N.  S.,  I,  1875,  p.  147.) 

Ii.  de  Boany.  Essai  sur  le  dechiffrement  de  Fe* 
criture  hieratique  deFAmerique  centrale.  (Ihiblie 
par  la  societe  americaine  de  France,  l'*  Hvr. 
Paris  1876.  Mit  4 Tafeln.) 

C.  Royer.  T.ea  agos  prehistoriques,  lours  divisions, 
leur  succasaion,  leurs  transitions  et  leur  dnree. 
Paris  1876. 

Kztrail  de  la  .Philosophie  positive.** 

C.  Boyer.  Des  rit4<«  funeraires  aux  epoques  pre- 
histori(}oes.  (Bulletins  de  la  societe  d'anthropo- 
logie de  Paris,  tome  XI,  1876,  p.  578.) 

Knüpfe  sich  au  eine  Arbeit  unter  gleichem  Titel 
in  der  Revue  d'anthro()ologie. 
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Seydoux.  Snr  l«a  fonille«  d'un  tumalus  de  Bon- 
eiea,  pria  Landraciee  (Nord).  (Bullatina  de  la 
societe  d’anthropologie  de  Paria,  tome  XI,  1876, 
p.  440.) 

B««t«ttuiig  io  Holz«&rg«n  ohne  Beigaben. 

O.  Soreil.  Caverne  de  ChaaTtox.  (Annalei  de 
Ia  8oei6tA  archeoL  de  Namur»  tome  XIII,  3 livr. 
Naimir  1876,  p.  303.  Mit  Abhilduogen.) 

Thomas.  Note  snr  TateHer  prehistoriqae  d'Uaflsi- 
el>M"  Kaddem,  a 8 kilomütrea  N.  de  TOasis  de 
(^uargla.  (MaU'rianx  1876,  p.  266.  Mit  Äbbil* 
düngen.) 

T.  Tubino.  Lee  aborigenee  iberee  et  lee  Berberes 
dane  la  P^nineule.  (Rerne  critique,  Nr.  18.) 

VioUet-le-Duc.  Histoire  de  l'habitatioo  hnmaine 


depoii  les  temps  prehistoriqnea  jasqu^A  noe  jours. 
Paria  1876. 

Fe  Voulot  Deoonrerto  d’un  vicua  gaoloia  de  l’S' 
poque  romaioe.  (Reyne  arebMlog.,  nony.  a^rie, 
yolume  XXXII  [1876],  p.  46.) 

Fe  Voulot.  Sur  an  yallom  funeraire  da  mont 
Vaudoia  et  aur  nne  cayeroe  aepolcrale  a dolmeos 
de  Crayanohe.  (Bolletiaa  de  la  aociete  d’anthro* 
pologie  de  Paria,  tome  XI,  1876,  p.  191.) 

Vemeau.  Sur  aiie  aepalture  ncolitbique  de  TAn* 
jon.  (Bulletiua  de  la  aociete  d’anthropologie  de 
Paria,  tome  XII,  1877,  p,  95.) 

Waldeck.  Sur  Parcheologie  Americrine.  (Archiyea 
de  la  aociete  Americaioe  de  France , nooy.  a4r., 
I,  1875,  p.  143.) 


Italien. 


F.  Ambroai.  Intornoair  alta  antichitAdeir  uomo. 
XAtti  della  SocictA  Vonoto-Trentino  di  Science 
naturali.  Padovn  1875.) 

F.  Ambrosi.  Oggetti  preiatorioi  trentini  conaer* 
vati  nel  Muaeo  Cirico  di  Trento.  Mit  2 Tafeln. 
(Pnlletino  di  Palrtnologia  Italiaua  1876,  p.  138.) 

HteiO'  und  Bronzfwarhen  (Measer,  Bchaflcelte  etc.).  ’ 
Hpiunwirtel  von  Uiraclibom. 

A.  Angelucci.  Gli  ornamcnti  apiraliforrai  in  Ita- 
lia  e apccialmento  nelP  Apulia.  Memoria  con 
figure.  Torino  1876.  (Separfttabdimck  aaa  den 
Atti  della  Reale  Accademia  delle  Science  di  To- 
rino,  Vol.  XI  [1876].) 

Knüpft  an  die:  Note  mr  les  torqu4s  ou  ornemenU 
spireloTdes  von  Wlad.  de  MaTuofin  den  Mnt^ri- 
aux.  pouo  concludere  che  nell' Apulia  ebliero 

urigine  gU  omamenti  spiralifumii;  die  qmvi,  e forae 
in  Uerdonia,  ne  f\i  la  grande,  la  principale  officina; 
che  da  essa  per  cotnmeirio  e per  qualnvoglia  altro 
inpszo  ue  fn  esteeo  l'uso  ai  popoU  vicini.* 

A.  Angelucci.  Ordona  o Cauoeo.  (La  Capita- 
naU  1875,  No.  126—128.) 

A.  Angelucci.  I sepolcri  di  Ordona.  (Gazetta 
deir  Emilia  1875,  No.  79—82.) 

A.  Angelucci.  Ricerche  preistoriche  e »toriche 
nella  Italia  meridtonale  (1872 — 1875).  (Scritti 
varii.  Torino  1876.  Mit  Abbildangen.) 

Diese  den  Mitgliedern  des  Congreeses  von  Budapest 

f'ewidmete  Bchritt  umfasst  eine  Reihe  kleiner  Ab< 
landlangen  und  Notizen,  die  in  ihrer  Vereinigung 
deu  Arch^logen  viel  Interessantes  bieten.  Hervor- 
znheben:  Nuove  esplorazioni  sut  OargAno,  hronzi 

di  Laredonia,  Dngema  e Brusselle.  Bemerkenswerth 
ein  Gürtelbeschlag  mit  3 Haken.  Seid  lavorate  di 
San  Bevero.  Un  sepolcrn  di  Ordona.  Hauptstück 
ein  Helm;  ausserdem  Beinschienen,  ein  C'ingulnm,  Arm- 
band — alles  von  Bronze,  und  eine  Lanzenspitze 
von  Eisen.  Ordona  e Canosa.  Waffen  von  Bronze 
und  Eisen.  I sepolcri  di  Ordona.  Interesaante  Fibeln; 


Röhrcheu  von  gewundenem  Bronzedraht;  Thlerflgur 
mit  O^r;  Zierscheiben  etc. 

Atti  della  SooietA  di  arcbeologia  e belle  arti  per 
la  proyincia  di  Torino,  Vol.  I,  1877, 

Darin  u.  A.  Fabretti,  vaso  di  vetro  trovato  a Ca- 
vour.  Chiapusso.  oggetti  trovati  in  Buea. 

V.  Barelli.  Notizie  arcboologicbe  riferibili  a 
Como  ed  alla  sua  proyincia.  (Riv.  ArcheoL  della 
prov.  di  Como,  Dicerabre  1875.) 

V.  Barelli.  Recenti  ispezioni  e ecoperte  nella 
proyincia  di  0>roo.  (Riv.  Arcbeol.  della  proy. 
di  Como  1876,  Luglio.)  , 

O.  Bellucci  Rirista  paleoetnologica  italiana  e 
■tranierm.  (Archivio  per  la  Antrop.  e la  Etool., 
Vol.  VI,  fazc.  1.  Firenze  1876.) 

G.  Bellucci  L'etA  della  pietra  in  Tonisia.  (Boli 
della  Soc.  Geogr.  Ital.,  Giogno-Luglio  1876.  Hit 
3 Tafeln.) 

G.  Bellucci.  Relazione  del  congreseo  intemario* 
nale  di  arcbeologia  ed  antropologia  preiztoriche, 
tanuto  nel  1876  a Budapest  1877. 

G.  C.  BertoUni.  Alcuni  cenni  eal  libro:  Viaggi 
in  Sardegna , del  barone  Enrico  di  Maltzan , e 
yereione  deli  intiero  capitolo  soi  Naragbi.  Ca- 
gliari  1875.  Mit  Abbildangen. 

R.  Besta.  Di  alcuni  oggetti  rinyonuti  nella  eia- 
zione  preistorica  di  Bardello  (Lago  di  Varese). 
(II  PatrioU  1875.  No.  95.) 

Bibliofllo  (psendon*).  Studio  critico  zalla  etoria 
primitiya  della  Sardegna.  Cagliari  1877. 

Bibliograflapaletnologica  italiana  degli  anni  1875 
e 1876.  Anno  1875.  (Im  Dnllettino  diPaletsolo* 
gift  Italiana  1877,  No.  1.  Anno  1876  dae.  No.2.^ 
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O.  C.  Bizsocero.  Scopcrte  preMtoricbe  oeUe  grotte 
de]  tufo  di  ValgaDoa.  (Crouaca  Varesina  1876« 
1.  Ott.) 

C.  BonL  Scoperta  archeologiea.  (Gasaetta  di 
Modeaa  1876,  N.  49.) 

C.  Bonl.  Kapporto  biennale  eull*  andamento  del 
museo  ciyico  di  Modena  negli  anni  1875— >1876. 
Modena  1877. 

Bd.  Brisio.  Pitture  e aepoicri  e^operti  suU’  Ee* 
qnilino  dalla  Compagnia  Fondiaria  Italiana  nell* 
anno  1875.  Relaaione.  Roma  1876.  Mit  3 
'rafdn. 

G.  Brogt  Sopra  le  tombe  a poazo  Bcavate  nell’ 
Agro  Cbioaino.  (Bullet,  dell’  Instit.  di  Cornep. 
Archeol.  1875.) 

G.  Brogi.  Scavi  di  Ghioai.  (Ballet,  dell'  Instit. 
di  Currisp.  Archeol.  1676,  Laglio.) 

I«.  Brntsa.  Sopra  i segni  incisi  nei  masai  delle 
miira  antiohiasime  di  Roma.  Mit  3 Tafeln.  (An> 
nali  dell'  Instit.  di  Corrisp.  Archeol.  1876.) 

Bullettino  di  paletnolog^a  italiana  diretto  de  G. 
Chierici,  L.  Pigorini  e P.  Strobel.  Anno  2.  Parma 

1876.  Mit  8 Tafeln.  Anno  3.  No,  1—7.  Mit 
6 Tafeln. 

B.  Burton.  Scoperte  antropologiche  in  Onero. 
Trieste  1877.  (Archeografo  Trioatino.) 

A.  Cara.  Alcnne  oeserrasioni  soll'  opera  incorn» 
pinta  „11  museo  di  antichitA  diCagliari  illostrato 
et  deBcrilto  dal  sig.  V.  Greepi**.  Cagliari  1876. 
Opnscoli  duc. 

A.  Cara.  Noiiaie  intorno  ai  Nuraghi  di  Sardegna. 
Cagliari  1876. 

A.  Cara.  Consideraztoni  sopra  tma  fra  le  opinioni 
emesse  intorno  all*  origine  ed  nso  dei  Nuragbi 
di  Sardegna.  Cagliari  1876.  Mit  2 Tafeln. 

A.  Cara.  Qnostioni  archeologiche.  Cagliari  1877. 

A.  Cara.  Descriaione  e detcrminazioue  di  un  an* 
tico  arnese  in  pietra  dolla  Sardegna.  Cagliari 

1877. 


T.  Caaini.  Scavi  noUa  necropoli  di  Bazzano.  (Bai* 
lettino  di  Paletnologia  Italiana  1876,  p.  217.) 

Ueber  die  QrabstAtt«  die  Hchrift  von  A.  Crespel« 
lani  zu  vergleichen.  Die  weiteren  b Grftber«  deren 
Untersuchung  mitgetheilt  wird,  brachten  nichts  Neues. 


Thierknochen  ond  bearbeitete  Knochen.  Keino 
GeCissscherben. 

Gatalogo  degli  oggetti  presentati  alla  esposizione 
preistorica  veroueae.  Verona  1876. 

L.  Ceselll.  Osservaziemi  sugli  scavi  della  necro- 
poli  albana.  (Bullet  dell'  Instit.  di  Corrisp.  Ar* 
cheol.  1875,  p.  132.) 

G.  ChiericL  Oggetti  arcaici  in  ipogei  di  Volterra. 
Mit  1 TafeL  (Balletino  di  Paletnologia  Italiana 
1876,  p.  149.) 

Itn  Anschluss  an  den  Artikel  im  Jahrgang  1,  Nr. 
10.  Gefnsse,  omamentirtee  Pferdegebiss  von  Bronze, 
S^ierscheiben,  Ringe,  Celt,  Fibeln,  Messer,  Spontons  etc. 
Alles  von  Bronze,  kein  Eisen.  Vergleichung  mit  vor' 
wandten  Gräberfunden. 

G.  Chierioi.  Di  alcune  tradizioni  italiche  confer- 
mate  dalla  paletnologia.  Reggio  neil*  Emilia 
1876.  (Vergl.  die  Besprechang  von  Strobel  im 
Balletino  1876,  p.  180.) 

Die  Schrift  enthält  folgende  Capitol:  1.  Le  tre  etä 
progressive  della  civiltä.  2.  Le  immigrazioni.  S.  11 
eacriflzio  amano.  4.  L’ambra  della  valle  del  Pu. 
h.  L'Etruria  circumpadana.  6.  Albalonga  e la  cap* 
panna  di  Romolo.  7.  Le  pioggie  di  pietre  nel  mouto 
Albano.  8.  Oli  Eqnicoli  istitutori  del  rito  fiKiate.  — 
«La  primo  etA  del  ferro  corrisponderebbe  al  pertodo 
tradizionale  dall’  invasione  peleegica  alla  dominazione 
etrusca.  Gli  aborigeni  modo  le  genti  delP  etn  della 
pietra.  oppressi  dai  Siculi  e liberati  dai  Pelasgi.* 
Das  Menschenopfer,  gemeinlich  mit  Anthropophagie 
verbunden,  noch  bei  den  Pelasgcm. 

G.  Chierici.  II  sepolcreto  di  Bismantova.  (Ballet, 
di  Paletnologia  Italiana  1876,  p.  242.) 

Vergl.  Bullettino  187S,  p.  42.  Ans  dem  Beginn 
der  Eisenzeit.  Intereasante  Gefä-sse,  znm  Theil  mit 
Bnckeln;  sie  erinnern  in  der  Form  and  Ornamentik 
mitunter  an  Urnen  ans  der  nnteren  Elbgegend. 

G.  Chierici.  VUlaggio  dell'  etA  della  pietra  nella 
provincia  di  Reggio  dell'  Emilia.  Mit  1 Tafel. 
(Bullettino  di  Paletnologia  Italiana  1877,  p.  1.) 

In  der  Commime  Campeggine;  der  Platz  heisst  la 
Razxa  und  liegt  1 Kilometer  von  Calemo.  Viele 
Bteiogeräthe,  ausserdem  Knochen  und  Gefassscherben. 
Di«  Wohnstelleu  zeigen  sich  als  Löcher  mit  schwär* 
zer  Erde  gefüllt,  rund  oder  oval,  von  verschiedener 
Grösse  (1  — 4 m im  Durchmesser).  Funde  und  Fund* 
Verhältnisse  werden  genau  mitgeU)eiU. 

G.  Chierici.  Considerazioni  sui  ragguagli  degli 
scavi  del  Caatellacio  Imoleae.  (Bulletino  di  Pal* 
etoologia  Italiana  1877,  p.  24.) 

Vergl.  Bcarabelli:  «PerdiA  poi  «i  hanno  in  tutte  le 
terremar«  «eplomte  le  tracce  dalla  paUfltta,  non  am* 
metto,  fiiori  dei  naturali  bacini  d'aci|Ua,  la  distin- 
zione  fra  palafttle  e terntmareda  allri  mantenuta;  per 
me  sono  tutte  terremare.* 

G.  Chierici.  I.a  queetiune  dell'  ambra  in  terre- 
inarc  dell'  eta  del  brooso.  (Bulletino  di  Palet* 
nologia  Italiana  1877,  p.  28.) 

Revision  der  vielbehandelten  Streitfrage.  Es  be* 
darf  zu  ihrer  Entscheidung  genauerer  Beobachtungen. 

O.  Chierici.  Stazione  Demorta  nel  Mautovano 


T.  Caaini.  Di  una  stazione  dell*  etii  della  pietra 
a Bazzano.  (Bulletino  di  Paletnologia  Italiana 
1877,  p.  131.) 

P.  Caatalfkanco.  Scoperte  preistoriche  in  Val* 
ganua.  (Cronaca  Vareeina  1876.) 

P.  Castelfranoo.  Grotta  degli  Amroalati  presso 
Vareee.  (Bullettino  di  Paletnologia  Italiana  1877, 
p.  113.) 
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(BuUetino  di  Falrtnologi»  Italian*  1877,  p.  98. 
Mit  Tafel.) 

BemerkeDAweniie  Scherben  und  Stein* 

MkCbei). 

O.  Chierioi.  1 criteri  della  pftletnologU , P. 
(Reeocooto  delP  Ädun.  dd  0 Kebb.  1877  de'  hoci 
reggiaiii  della  tSez.  Alp.  dell'  Knza,  nd!'  „Itnlia 
Centrale“  1877,  22 — 24  Febbr.) 

8.  Ciofblo.  Oggetti  preidorici  trovati  nclla  catn- 
pagna  di  Termini  ImereEML  (Bnllettiiio  di  PaU 
etnologia  Italiana  1876,  p.  170.) 

Allegrabungen  in  der  urotta  di  Nnovo:  Thier* 
knochen,  Htein-  und  Kn4M‘hengeräthe.  Keine  Spur  von 
Gefilseen. 

8.  Ciofklo.  Notizie  an  di  nnn  cnverna  m‘|>olcralo. 
(Riv.  flCtentißco*iudu«tnale,  Anno  VIII«  Firenze 
1876,  p.  364.) 

F.  Coppi.  MouograCii  eil  iconografia  drlla  turra- 
mara  dt  Gorzano.  Modena  1876,  VoL  UI.  Mit 
16  Tafeln. 

F.  Coraasioi.  Annali  del  muaeo  d'anticbiti«  e 
della  biblioteca  beneventana.  .\nno  I.  fb^nevento 
1876. 

C.  Ferrari.  Hnpoaizione  preintorica  veroneae. 
(I/Arcna  1876,  X.  90—93.) 

A.  Ferretti.  Stazinni  preiatorinhe  in  San  Kuffino 
e Jnno.  (AiinuHrio  della  Soc.  dd  Natnralisti  in 
Modena  1875.) 

A.  Ferretti.  Sooporta  paletnologica  a Sau  Valeu* 
üno.  (Bolletiino  del  iC  Com.  geol.  dTtalia.  Koma 
1876,  p.  216.  Vergl.  Strobel  im  Ruileiino  1876, 
p.  183.) 

Rear^iteter  Knochen  vom  Eleplutnten  oder  Klii- 
nooero«  angeblich  im  unvermiediten  mittleren  Pliocen 
von  Ban  Valeutino  gefunden  — gse  non  orcorse  al- 
cuna  mbUAcazjou«''  Aigt  Strobel  hinzu. 

G.  Qabrielli.  Scoperta  di  un  ripoetigliu  appar* 
ienentc  all’  eta  delln  pietra.  (Eco  del  Tronto 
1875,  N.  2.) 

G.  Gabrlelli.  Swperta  di  antichitu  ai  colli  del 
Tronto.  (Eco  del  Tronto  1876,  X.  15.) 

O.  Gabrielli.  Uecenti  »coperte  di  antiebita  in 
Monti-Ipare.  (L'Eeo  del  Tronto  1877,  X.  24.) 

C.  O.  Galli.  Sulla  geograiia  ed  etnugrafia  dell* 
Italiu  antica.  Tortno  1877. 

A.  Garblgliettl.  Lettern  archeo-'^etnologica  sitlla 
iavola  Otica  dt  Agtione.  Torino  1877. 

A.  Garovaglio.  Necropoli  galHca  a Moncacou. 
Parte  I.  Mit  2 Tafeln.  fUiv.  arch.  della  prov, 
di  Como,  faac.  9.) 

B.  Gastaldi.  Frammenti  di  paleoetnologin  italiana. 
(Atti  della  r.  Accademia  dot  Lincei,  ti>m.  III, 


»er.  2.  Roma  1876.)  Mit  15  Tafeln  und  Fignren 
im  Text.  Auefübrlicbe  Inhaltsangabe  später. 

Conte  Giov.  Gozsadini.  Scari  Arnoaldi.  (Gaz' 
zotta  deir  Emilin  1876,  No.  81,  92,  176,  186.) 

Conte  Giov.  Gossadini.  Intoruo  agli  scavi  ar> 
cheologici  fatti  dal  stg.  A.  Arnoaldi  Veit  presao 
Bologna.  Bologna  1877.  Mit  Abbildungen  tm 
Text  und  14  Tafeln. 

M.  Guardabassi.  Oggetti  di  corallo  e dt  ambra 
nel  gabinettu  Guardabassi.  (BnlleL  delP  Instit. 
di  CorrUp.  ArebeoL  Roma  1876.) 

G.  Guiscardi.  Coltelli  di  selce  della  provincia 
di  Beuercoto.  (Rendiconto  delU  r.  Accad.  delle 
scienze  ßa.  o mateni.*  in  Napoli  1876,  Xovembre.) 

W.  Helbig.  Scavi  di  Sarteano.  (Ballettino  dell’ 
Instit.  di  Corrisp.  Archeol.  1875.) 

W.  Helbig.  Oäservazioni  eopra  la  provenienza 
della  decorazione  geumetrica.  (.Annali  dell'  In^ 
stit.  di  tktrrisp.  Archeol.  1875.) 

W.  Helbig.  Intomo  alte  duo  prime  dispense  delF 
Opera  dell’  ing.  A.  Zannoni:  6ii  scavi  della  Cer- 
tosa. (BuUutiuo  deir  Instit.  di  Corrisp.  Arch.  in 
Roma  1876.) 

Berührt  auch  die  Streitfrage  über  dia  za  >larza- 
boito  gefundenen  AUerthümer:  zu  Manmbofto  keine 
reine  BegräbuMsiitäUe,  sondern  auch  eine  NiederUs* 
sang,  Stadt  oder  Castell. 

W.  Helbig.  Cenni  fiopra  Tarte  fenicia.  (F^strolto 
dagli  Ann.  delT  In  tit  di  Corrisp.  Arch,  1876. 
Mit  4 Tafeln.) 

W.  Helbig.  II  cnmmercio  delT  ambra.  (Atti  della 
r accademia  dei  Lincei,  Transunti  vol.  1.  fase.  6 
IMagg.  18771,  p.  201.) 

Wideri>pricbt  der  AnMtchi  CapelHnls,  dass  der  zu 
Villanova  und  Marxabotto  gefundene  Bernstein  itali- 
sche» Urspruugn  tufin  könne. 

C.  Kunz.  Murteilo-Bcure  di  bronzo.  (ßullettino 
di  Paletnologta  Italiana  1876,  p.  174.) 

Knüpft  sieh  an  den  Artikel  von  Augelucci  p.  27. 
NachwetH  noch  mehrerer  dieser  Gegenstände,  die  6ir 
Werkzeuge  erklärt  werden. 

C.  Kunz.  Moute  Sau  Michele  presse  Bagnoli. 
Ricerche  Paletnologichc.  (EstraHo  dalT  Archeo- 
grafü  THcetino,  Vol.  IV,  p.  4.) 

F.  Lombardini  Ausgrabungen  in  Sezze.  (Ans- 
zug ans  einem  Briefe  von  W.  Uenzen.)  (Bullet, 
deir  Institut,  di  C%>rrisi>ond.  Archeologica  1877. 
Iloppelheft  I und  11). 

P.  Mantovani.  Grotte  scpolnrali  delT  eta  della 
pietra  in  Sardegna.  (Bullettino  di  paletnologta 
italiana  1876,  p.  197.) 

In  der  Gegend  von  Hawiari.  Kulileii,  Meuschen- 
knocheo,  OnßtssMcherhvu , Kieoelsplitter.  8t«inaxt, 
Netzl»e*rbwi;rer,  Fragmente  von  Cardium  edul«  etc. 

F.  Mantovani.  Snl  nuovo  moseo  arcbeologioo 
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Sas&arese.  (La  etella  di  SardegoR.  Sasi^ari1676, 

N.  6.) 

F.  Martinati.  Storia  della  paleoetnologia  vero* 
D6K.  (Atii  deir  Accad.  di  Agrio.  Arti  e Comm. 
di  Verona.  Verona  187Ö.) 

E.  Moraelli.  Scoperta  di  una  «^taiioue  delV  epoca 
dflla  pietra  proeso  Baib«*rino  di  Magello.  (Archir. 
per  VAntrop,  e la  Etnol.,  V,  p.  305.) 

O.  de  Mortillet.  Ancorii  ddle  seiet  romboidali. 
(ßulletino  di  Paletnologia  Italiana  187Ü,  p.  117.) 

£in  Stück  hub  Alßerie»  (CunBtaiitiue). 

L.  Nardoni.  Scavi  nella  regtone  KiiquiliDa  in 
Koma.  (II  Popolo  Romano.  Roma  187<b  E'16<) 

L.  Nardoni.  Sopra  i vaei  nrcaici  nnvennti  al 
Castro  pretorio  ed  all’  K^quilino.  (Estratto  dal 
Bull,  deir  In&t.  di  CorriBp.  Arcb,  1877.) 

L.  Nardoni.  Su  di  nlcuni  rnnnnUtti  primitivi  la- 
ziali  scoperli  presRo  Aricia.  (Eatratto  dal  Bull, 
deir  loRtit.  di  Corrisp.  ArcUeol.  1877,  Oenn.  e 
Febb.) 

G.  Nicolucci.  Nuove  »coperte  preistoriche  nelle 
provincie  uapoletane.  (Reudieonto  della  r.  Accad. 
üelie  «ci.  fl»,  e niRteni.  di  Xnpoli  1876,  fa^c.  8.) 

Q.  Nicolucci.  l«a  grotta  Cola  presto  Pctrella  di 
Cappaducia  nella  pruviucia  dell'  Abriizzo  Ulte* 
Höre  II.  Mit  3 Tafeln.  (Atti  della  R.  Accad. 
delle  Sei.  Fir.  e Matern,  di  Napoli,  Vol.  VII. 
Wrgl,  Pigorini  iin  ßu]lettini>  diPaleln.  It.  1877, 
p.  138.) 

G.  Nicolucci.  Seuperte  preiRtoriche  uclla  Basili- 
cata « nella  Capitauata.  (Rendicouto  della  K. 
Accad.  delle  Sei.  Fis.  e Matern,  di  Napoli  1877, 
Vergl.  L.  Pigorini  im  BuUettino  di  Pairtn.  Ital. 
1877,  p.  137.) 

Notiaie  dt'gli  Bcavi  di  aiiticbita  comunicate  alla  r. 
accadeinia  dei  Lincei  per  ordino  di  s.  e.  ministro 
della  pubb.  istruzioue.  Roma  1870.  Die  Berichte 
sind  von  Fiorelli  nbgestattet. 

Enthält  n.  A.  png.  3 Hnen  Bericht  «her  Am«(na* 
hnugen  zu  Corueto.  1ii  einem  Grabe  2 Urnen  und 
15  Barkopliagv  Refunden,  letzter®  grdsstenthoils  aus- 
gezeichnet  durch  Basretiefn  und  Innrhriften.  Die 
AuKgrabungcii  lortlerten  auch  Gold-  und  Brouzege- 
geuKtiLnd®  zum  Voraeheln;  deBglciciie»  von  Knoeheu, 
darunter  ein®  Uandhal)«  au»  der  Beinrühre  eine® 
Thiere»  mit  2 Bclieffiguren  in  etruakiitchem  8tü ; ein« 
geflügelte  Minerva  mit  dein  Oorgoneion  und  #in  nack- 
ter Ephebe.  Daa  Stück  var  ur»prünglidi  mit  Gold  l»®- 
l«-gi.  Vergl.  p.  10,  37. 

Pag  7.  AuBgrabuiigen  bei  Bologna  auf  Grunditöcken 
de*HeiTn  Arnoaldi  Yeli  (2I2GrÄl«r,  meisteoB  mit 
verbrannten  Leichen)  und  de»  Marchese  De  Lucs 
(HO  Grftber,  2 mit  verbrannten,  die  übrigen  mit  be- 
statteten Leichen)  in  der  Nähe  der  Cert<»a.  Vergl. 
pag.  50  etc. 

Pag.  9.  Deagl.  auf  dem  Eet^uilin  in  Kom.  Colum* 
barium  der  Sklaven  und  Frvigela»ae-nen  der  Familie 
de*  Btatiliui  Taurus  mit  vielen  Lamr’^n,  GoräMen, 
Bronzemünzen  etc. 


Pag.  21.  Deagl.  zu  Paleetriua.  Gold-,  Silber-  und 
Bronzegt^genständ«'  getünden,  die  er»tereu  von  höch- 
stem Werth®  und  von  Ühnlieltem  Typus  wie  die  auf 
der  Biblioteca  Barberini  aufl>®wahrlen , die  sie  in- 
deaseu  durch  ihre  b««j®re  Krhaltung  Ubt^itrefTen:  Gold- 
blech mit  8 Reihen  l*liierflguren ; 3 Trompeten,  ver- 
ziert mit  Mäander  und  Ritzenden  Löwen;  Bruchatücke 
mit  I#5wen  und  Sirenen;  Fibula.  Vergl.  pag.  40.  ,Un' 
aDMi  di  vaao  pure  di  argeiito,  umata  di  simili  baaau- 
relievi  (Thierflguren : Hiraelje,  Kühe,  Löwen,  Pan- 
ther etc.)  porta  in  cia»cuua  delte  eatremitii  uua  tigura 
uiiüiebro  coperta  di  lunga  veate,  che  aimil®  all'  Arte- 
tnide  Taurica  stringe  pel  collo  du«  aninukU,  reeprin- 
gendo  ciaactmo  ad  uu  albeto  che  vi  ata  daprosso;  e 
dove  la  curva  delP  unsa  iocomüicia,  ha  due  luoairi 
in  piedi  a rincontro  tra  loro , »eile  rnotwa  medeaima 
dei  leoni  di  Micene.  Uu’  altra  rappremüntaziurie 
doveva  occupare  il  centro  d**lla  curva,  die  fu  di- 
Ktrutta  dali’  oaaido  del  metallo’’^  (psg.  42). 

Pag,  53.  ln  der  Umgegend  von  Porauo  hHOr\  i«to 
ein  etruHkische»  Oiab  mit  reichen  und  wichtigeu 
BvonzegegenKtänden  gefunden,  darunter  Itesondera  ein 
Hpiegel  mit  flgürlichen  Daratellunjpn  und  Inschriften. 

Pag.  Ht*.  Ausgrabungen  bei  Vtterbt».  Zwei  eirUB- 
kiiu'he  Gräber,  worin  b Spiegel,  2 Masken  von  Terra- 
cotta,  4 Becher  von  Bronze,  3 Hiebe  von  deiuselbeu 
Metall,  SchÜHaeln,  Becher  und  Schalen  von  Terra- 
cotta,  ein  KryBiallhecher  und  2 Kandelaber  mit  Figo- 
ren  geAiuden  wurden.  Auf  einer  anderen  Stelle  fand 
»ich  ein  Ka»t«'n  mit  einr>m  Bronzegefüss , ein«  geflü- 
gelte Figur  mit  einer  Schale  auf  dem  Raupte,  eine 
Schal«,  «in  Kelch  mit  2 Handhaben  von  M-ltener 
Form,  ein  Kandelaber  mit  verschiedenen  Tliieren, 
ein  Spiegel  und  ein«  Situla  mit  ciselirteu  Omamen- 
(»■n.  Vergl.  j«ag.  34. 

Pag.  70.  Ibd  Palestrina  eine  SilberacliaJe  mit  höchst 
iuterewauter  DarstcUimg  g«fuuden.  Sie  ist  der  in 
den  Anuali  dell’  Insllt.  1872  veröffentlichten,  di« 
(Bull.  Inst.  1073,  i»Äg.  l3o  sg.)  Anlass  zu  nmuulg- 
fachen  Erijrtenaigen  gab,  sehr  ihnltch.  Zeigt  Ügyp- 
tiüch-pbönicischen  Stil  und  bat  eine  Inschrift.  .Ln 
maggior  parte  delle  letler«  ctmservano  le  form«  dell’ 
iscrizione  di  Metia,  altx®  accoeianHi  a <{a«lta  di  Es- 
muuazar;  « il  complesso  «»»omigUa  alte  soscrizione 
feuicie  dei  contmtti  ciiueifomiii  trovati  in  Assirla,  ch« 
apparrengono  alVll.  tecido  av.  I*era  volgare.  K seo»- 
bra  a quest’  epuca  iucirca  dover»i  assegnar«  la  fabbri- 
cazion«  di  qm-wto  cini«lio.“  Vergl.  besonders 
I1.S  »g.  den  Bericht  von  Conestabile. 

Pag.  Hl  sg.  Ausgrabungen  bei  Boh.^iia  imd  Pani* 
cale.  Etrtiskische  GrÄber.  ln  einem  derselben  das  Ske- 
let «ine«  Hirsche»  gefunden. 

Pag.  1.35.  in  dar  Umgegend  von  Hiena  eine  An- 
zahl etruskischer  üräl)«r  (Kammern)  geöflliet : goldene 
Ohi^häiige,  Striegel  von  Bitjnze,  Kandelaber,  Bron- 
zertiige  mit  Glas|«sten  und  Spuren  von  Vergoldung, 
Ooldring,  geschnittene  Steine,  Gefässc,  Fibeln,  Bem- 
Hteinkügelchen,  Reste  einer  dünnen  Goldscheibe  mit 
geuinetrischen  Ornamenten  etc. 

Pag.  201.  In  der  Provinz  Como  mehrere  Grab- 
atätteii  untersucht.  8o  bei  Vergoea  ein  Urnentrled- 
huf  mit  rcjhen,  au»  freier  Hana  (oJme  Drehscheibe) 
iierge?<ieBten  GefHseen , mit  einfacher  oder  reicherer 
Linear-  und  Punktirornanientik.  Reiche  Brouze- 
hinde:  Dolch,  Eiseninesser  mitBrouzegriff.  2 Ijiuzeu- 
spitzen,  21  Kiliehi,  12  Armringe,  5 Haarnadeln  — 
ini  Oauzen  57  Bron»*g«jgenstande.  Ferner  bei  Zel- 
bio,  in  Carate-Lario,  Imji  Varese  etc. 

G.  Ombonl.  L'osposiziooe  di  oggetti  preistonci 
che  ebhe  luogo  a Verona  dal  20  febbraio  al  3 
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aprile  1876.  (Atti  dal  R.  Istitoto  veneto  di  act. 
lett,  ed  arti.  Venezia  1876.) 

C.  Pftluznbo.  Neoropoli'Geraci,  ad  arini  di  oasi* 
diana  grezza  ed  a »toTiglie  in  Termini.  (II  Gaz- 
zettino  Imeroso  1875,  N.  4 e aegnenti.)  Selb- 
BtÄndig  erschienen  1876,  mit  1 Tafel.  Vergl. 
die  Beftprechung  von  Chierici  im  Ballett.  1876, 
p.  177. 

Dm  Fantanelli.  Mannfatti  Btici  della  prorinzia 
di  Siena.  (Bullettino  di  Palotnologia  Italiana 
1877,  p.  12.)  Mit  einer  Bemerkung  Pigorinrs 
über  die  bisherige  Literatur  betreffend  die  Stein* 
»eit  dieser  Provinz. 

Fandorte,  Tonnen  und  Material  der  Bteintachen 
da8elt)«(. 

O.  L.  Fatuni.  Maggiolata  con  prefiazione  di  Ce* 
sare  I/ombroso.  Firenze  1875.  (Vergl.  Ballett, 
di  PaletuoL  Ital.  1875,  p.  134.) 

H.  Fariai.  I villaggi  preistorici.  (II  Corriere 
Campano  I87Ö,  N.  Ö8.) 

Ij.  Pigorini.  ReUzione  paletnologica  degli  anni 
1875  e 1876.  (Anuuario  Scientifico  1876,  p. 
233.) 

1*.  Pigorini.  L*etn  della  piotra  nella  provincia  di 
Molise.  Mit  Tafel,  (Ballettino  di  Paletnologia 
Italiana  1876,  p.  119.) 

SteiuMclmn  (Lanz»*nKi>itzen , Meeser,  8cliat>er  etc.) 
aas  vemdiiedeDen  Orten  ilteeer  Provinz.  Bemt^rkens' 
werth  ein  Amulet  aus  Venafro  mit  8ill>er  geraxst, 

X«.  Pigorini.  Kaposizionc  preistonca  di  Verona. 
(Bullettino  di  Paletnologia  Italiana  1876,  p.  129.) 

Musterung  der  besonders  bemerkenswertheil  Ge- 
geusUiDde  mit  kritischen  Bemerkungen. 

li.  Pigorini.  Le  origini  novaresi.  (Ballettino  di 
Paletnologia  Italiana  1876,  p.  142.) 

Besprechung  der  Schrift  mit  gleichem  Titel  von 
A.  Rasconi  (Novara  1875)  l>ez.  prfthistorischer  Al- 
te rtliuiner. 

1«.  Figorim.  L*eta  della  pietra  nella  provincia 
dl  Bari.  (Bullettino  di  Paletnologia  Italiana  1876, 
p.  207.) 

Mit  Bezugnahme  auf  die  Sohrifl  von  Vino.  de 
Romita. 

I*.  Pigorini.  L’eta  della  pietra  nella  provincia  di 
Benevonto.  (Ballettino  die  Paletnologia  Italiana 
1876,  p.  212.) 

Vergl.  pag.  120.  Sehr  rweh  an  Steinsachen,  deren 
Formen  in  einem  Schreiben  von  Gorazsioi  speci* 
fleirt  werden. 

L.  Pigorini.  Nuove  scoperte  preistoriche  nelle 
provincie  napoletane.  (Bullettino  di  Paletnologia 
lUiiana  1876,  p.  225.) 

Bezieht  sich  auf  den  gleich)>eliteUsn  AufsHtz  von 
O.  Nicolncci. 

I».  Pigorini.  Terramare  ungheresi.  (Bullettino 
di  Paletnologia  Italiana  1876,  p.  230.) 


Auch  von  Virchow  und  J.  Meatorf  besprochen. 
Hierein  sehr  schätzbarer  Bericht  und  eine  intereesante 
Vergleichung  der  Station  von  Toszeg  mit  den  Terra* 
mären  der  Emilia 

L,  Pigorini.  Scavi  delle  Dehite  in  Padova.  (Bul- 
lettino  di  Paletnologia  Italiana  1877,  p.  38.  Mit 
1 Tafel) 

Aus  verschiedenen  Zeiten  GegenstÜnde  gefunden ; 
die  ältesten  au«  der  ersten  Eisenzeit. 

li.  Pigorini.  Piccole  ruote  di  corno  di  cervp  e 
di  broDzo  delle  terremare  dell'  Emilia.  (Ballet* 
tino  di  Paletnologia  Italiana  1877,  p.  57.) 

Mit  Grund  als  Köpfe  von  Haarnadeln  angeoornznan. 

L.  Pigorini.  Notizie  paletnologicbe  della  provin* 
cia  di  Catania.  (Ballettino  di  Paletnologia  Ita* 
lUna  1877,  p.  80.) 

Knüpft  an  einen  V'ortrag  de«  Herrn  Calabro  io 
Catania  über  einige  St**ina]terthümer. 

L«  PigorinL  Fooderia  di  San  Pietro  presao  Go* 
rizia.  (Bullettino  di  Paletnologia  Italiana  1877, 

p.  116.) 

Bekannter  Fund.  Vergl  Correspondeniblatt  des 
Geaammtvereins  etc.  1868.  Kr.  8.  Meklenburger 
Jahrbücher , XXXIV , 8.  236.  Mit  Tafel.  Hier  eine 
eingehende  Krurteruog  der  Fuudobjecte,  die  Pigo* 
riui  ins  erste  Eisenalter  setzt. 

L.  Pigorini.  Hypothese  sur  les  bois  de  renne  oa 
de  cerf  travailles,  dite  BAtons  de  commandement. 
(Mat^riaux  1877,  p.  53.  Vergl.  Ballettino  dell’ 
Ingt.  di  corrisp.  Arch.  1877,  Genn.  e Febb.) 

L.  Pigorini.  11  mosoo  preietorico  ed  etnografico 
di  Rotna:  I..ettera  al  Senatore  Mantegazza. 

(Eatratta  dal  Diritto,  N.  80,  21  Marzo  1877.) 

P.  Podoziit.  Accetta  di  pietra  col  manieo.  (Bai* 
lettino  di  Paletnologia  Italiana  1877,  p.  129. 
Mit  Abbild  ang.) 

Vitt.  Poggi.  Scavi  di  Savona.  (La  Ligaria  Oc- 
cidentalü  1876,  Xov.) 

V.  Poggi.  Una  viaita  al  museo  di  storia  patria 
di  Reggio  dell’  Emilia.  (Appendice  al  Giornale 
„La  Liguria  Occidoutale*'  1877,  N.  12  »eg.) 

O.  PonsL  Storia  dei  vuloani  laziali.  Ronia  1875. 
(Vergl  die  auaführliobe  Besprechong  von  Strobel 
in  Bullettino  1876,  p.  184.) 

Mit  Bezugnahme  auf  die  1817  entdeckten  Gräber 
bei  Marino. 

B.  Regalia.  Ricerche  in  grotte  dei  diutorni  della 
Spezi»  e in  Toacana.  (Arch.  per  la  Antr.  e la 
Etnol.  1878,  Vol.  VI,  p.  108.) 

Bepertorlo  univoraale  delle  opere  dell’  institnto 
archeologico  dall'  annn  1884 — 1873.  Roma 
1875. 

V.  de  Romita.  Gli  avanzi  antiatorici  della  pro- 
vincia di  Bari.  Bari  1876.  Mit  3 Tafeln. 

Q.  Scarabelli.  La  trrraniara  dei  Caatellaeeio 
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pre0«o  Io)ol&.  (Bullettino  di  Paletoologia  Ita- 
liana  1877,  p.  21.) 

G«  Spano.  S<;opei*te  arqheologiche  fattesi  in  Sar^ 
dogna  in  tatto  Tanno  1876.  CagUari  1877. 
Mit  1 Tafel.  (Vergl.  Pigorini  im  Bullettino  di 
Paletn.  Ital.  1877,  p.  140.) 

P.  Strobel.  Delle  caatele  necessarie  nelle  ricercbe 
paletnologiohc.  (Bal)e(tino  di  Paleinologia  Ita- 
liana  1876,  p.  1G5.) 

ZaitgemiiHiie  Erinu<^ruug  zur  Vorsicht  bezüglich  der 
„Spuren  des  Meesdieu  " 

P.  Strobol.  Aranzi  animali  dci  fondi  di  capanne 
nel  ileggiano.  (Bullettino  di  Paletnologia  Ita> 
liana  1877,  p.  45,  65.) 

Genaue  Beschreibung  und  ('laMiScining.  IntereS' 
saute  Folgerungen  au«  den  Befhuden. 

P.  Strobel.  Oggetti  interea^'anti  delle  tcrromare. 
(Bollettiuo  di  Paletnolugia  Italiana  1877,  p.  83. 
Mit  Abbildangcn.) 

HimchhomgegenslAnde  und  OussAirmen  für  Messer 
mit  doppelter  ^lineide  nnd  Kimme. 

A.  Zannoni.  Scavi  Benacci.  (Gazsetta  dell'  Exni- 
Ha  1876,  N.  100.) 

A.  Zannoni.  Knovi  acavi  di  Bologna.  (Bull,  doll’ 
Inatit.  di  Con-isp.  Archeoi.  Roma  1876.) 


Al  mal  eompreao,  e un  monumento  meglio  unico  che 
raro,  ed  nuico  certo  e aingolArisaimu  della  nostra 
Etruria  Circumpadana.  — — Sara  come  Pompei  della 
rumana,  eoei  Misano  il  piü  grande  avanzo  (e  naova 
Pompoi)  di  citta  deli*  Etruria  Circumpadana. " — Die 
Geschichte  der  Entdeckung  der  BegräbnisuiftUitte  auf 
der  Certosa,  der  aogestellten  s^ntematischen  Ausgra* 
bungen,  der  Erfolge  und  der  neu  sich  anschliessenden 
weiteren  Entdeckungen  %'on  Gräberfeldern  wird  mit 
groeser  Ausführlichkeit  und  Genauigkeit  gegeben. 
Vfenn  hier  mehr  das  Allgemeine,  mit  Heranziehung 
des  vorhandenen  literarischen  Apparates,  in  groasan 
Zügen,  aber  doch  auch  mit  genauen  Details  vorge* 
tragen  wird,  so  erfolgt  dann  in  der  Part^  prima  die 
eiDgabemlste  „Descrizione  degli  scavi*.  Deigagebeo 
sind  den  vorliegenden  zwei  Lieferungen  Tav.  I:  Pia- 
nimetria  della  provincia  di  Bologna  (mit  Markinmg 
der  l<'andste]Ien,  vergL  8.  8).  Tav.  II:  Planimetria 
della  citta  di  Bologna  e contorui.  Ebenso  Tav.  II]; 
Plaoimetria  del  cimetero  comnnale  della  t'ertosa. 
Mit  Abgrenzung  der  Ausgrabongaflächen.  Tav.  IV: 
Abbildung  der  OegenstAnde  ans  den  ersten  beiden 
Gräbern.  Tav.  V:  Plauüuetria  del  I.  e II.  gmp|>o 
di  sepolcri , eine  detaillirte  und  höchst  iustructlve 
Cebersicht  über  die  Skelet-  und  Brandgräber  in  ihrem 
örtlichen  Verhältniss,  mit  Bezeichnung  der  Beisetzung 
der  Brandreet«  in  Thongefässen,  Bronzecisten  n.  s.  w., 
an  die  sich  Tav.  VI  in  gleicher  Weise  die  III.  und  IV. 
Gruppe  anschlieeseu.  Die  folgenden  Tafeln  VIL— XIL 
enthalten  Abbildungen  v<m  Fundobjecten  aun  den 
Gräbern  Das  Werk  verheisst  eine  Hauptzierde 
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A.  Zannoni.  Gli  Scavi  della  Ccrtoea  di  Bologna 
deftcritti  od  illuztrati.  DispensaX.  I,  II.  Bologna 
1876.  In  Fol. 

Eine  grossartig  augelegt«  PubUcatiun , die  ihres 
Oegenstaudes  würdig  ist.  Bekannt  ist  von  dem  Ver- 
fasser die  vorläuflge  MittheUung:  Bngli  Scavi  della 
Certosa  Relazione  letta  all'  Inaugurazione  del  Museo 
Civico  di  Bologna  1871.  Die  beiden  ersten  Lieferun- 
gen des  TorUcgeoden  neuen,  vorzüglich  aasgestatteten 
Werkes  bringen  in  der  Preüszione  historische  Notizen 
über  Felsina  und  die  bisherigen  Funde  der  Gegend. 
Sehr  bemerkeuswerth  sind  Zannonl's  Aeusserungen 
überKarzabotto,  derenSchluss  lautet:  .Da  tutto 
cio  risulta  donqne  evidente,  che  a Marzabotto 
ftno  ad  oggi  si  e comxnesio  an  graWssimo  errore: 
risulta  endente,  che  i mderi  di  Misano  non  sono 
tombend:  Misano  6 un  doppio  abitato  umbro,  etmeoo: 
Misano,  aMarzabotto,  e un  monumento,  cheflndra 


A.  Zannoni.  Discorso  al  coDgresso  intemazionale 
di  antropologia  e di  archcologia  preist,  a Buda* 
Pest.  Bologna  1876. 

A.  Zannoni.  Fonderia  di  Bologna.  (Kstratto 
dalla  Gazz.  dell’  Kroilia  1877,  N.  Öl.) 

A.  Zannoni.  Ripostiglio  dt  bronzi  dell'  eta  di  ViF 
lanova  a Bologna.  (Ballettino  di  Paletnologia 
Italiana  1877,  p.  18.) 

Briefliche  Notiz  an  Chierioi  über  einen  ln  Bo- 
logna (prato  di  8.  Francesco)  gemacljteu  überaus 
reichen  Fund  von  „Kchmelzgut* , der  eine  Fülle  der 
verschiedensten  Gerathe  und  Schmuoksachen  umfasst. 

Die  specifleirte  VerutTeutlichung  deaselbeu  wird  für 
die  Wissenschaft  unzweifelhaft  von  grösstem  Nutzen  ^ 
sein. 


Spanien  und  Portugal. 


Boletim  architoctonico  e de  archcologia  da  Real 
AsBOciaciio  doa  Architectoi  e Archeologos  Portu- 
guezes,  Nr.  11  (Uasabon  1876). 

Enthält  zwei  Artikel  über  Steindenkmäler:  Os  dol- 
mens  (pag.  164)  von  8.  VUlela,  und  DescTip<;Äo  do 
dolmen  de  Gonlinhäes  denominado  Lapa  da  Barroza 
on  dos  Kouru«  (pag.  169)  von  Cez.  Aug.  Pinio,  mit 
Abbililung. 

Greg.  Cbil  y Moranjo.  Eatudioe  hUtoricos,  cli* 
matologicofl  y patologicos  de  las  Islaa  Canarias. 
Palmas  1876.  (Paris  bei  E.  Leroux.) 

Ueber  die  AUantis.  Auch  ein  Kapitel  über  das 
Steinalter. 

Arobir  für  Asthropolvtflt,  Hd.  X. 


Juan  de  Dioi  de  la  Bada  *y  Delgado.  Museo 
espnüol  de  antigOedades.  Obra  destinada  a repro* 
ducir  los  objetos  notables,  asi  arqueologicos 
como  de  historia  del  arte  y de  la  industria,  que 
so  conservan  en  el  Museo  arqueolägico  nacional, 
en  ol  de  escnltura  del  Prado,  en  el  de  Fomente, 
en  los  gabinetea  de  las  Reales  Academias  de  la 
Historia  y de  San  Fernando,  en  la  Armcria  Real, 
en  muMcos  provinciales  etc.  Madrid  1876.  Fol. 
Tom.  p.  293—601;  Tom.  VII,  p.  1—742. 
Mit  55  Taf. 
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G.  Macpberson.  Los  babitantes  primitiTos  de  Es* 
pana.  Madrid  1876. 

Nimmt  fUr  Europa  eine  Urbevölkerung,  iümlicb 
den  Bewohnern  der  Polarländer,  »cbon  in  der  Eiszeit 
an , die  in  Höhlen  wohnte  und  ersetzt  wurde  durch 
die  iberische  Raoe,  die  vieUeicht  von  der  unterge* 

fangenen  Atlantis  stammte.  Die  arische  Einwan* 
erung  bat  erst  später  stattgefunden. 


Pr.  M.Tubino.  Lo«  aboriginos  Ibericos  o lo«  Der- 
beres en  )a  Peninsula.  Madrid  1876. 

Ausser  den  ethnologiichen  Prägen  werden  auch 
die  prähiftoriachen  DenlunXier  (besonders  die  8teia< 
denkmäler  in  Andalusien,  Eatremadura  und  Portu» 
gal) , ferner  die  Steingerithe  und  ältesten  MetaUge* 
genstäude  abgehandeit 


Orieohenland. 


A.  HUchhfifer.  Die  Ansgrabaogen  in  Mykene. 
(Mittbeilnngen  dee  deotachen  archäologiacben  In- 
atitntea  in  Athen.  1.  Jahrgang.  Athen  1876, 
S.  308.) 


Nach  Autopsie.  „Es  ergiebt  sich,  dass  wir  es  hier, 
vorzugsweise  in  den  Oräberfttoden,  noch  nicht  mit 
den  Erzeugnissen  der  selbeUlndigen  griechischen  Kunit 
zu  thun  haben.  Nach  dem  voriiegenden  Zusammen' 
hange  des  Materials  können  wir  nur  an  eine  Arfihere 
Epo^e  denken,  deren  Ausgangspunkt  in  Asien  liegt.'* 


Russland. 


BieleDst6in.  Der  Pfahlbau  am  Federsee.  (Sitzungs* 
berichte  der  Kurländischen  Gesellschaft  für  Lite- 
ratur und  Kunst  aus  dem  Jahre  1876.  Riga 
1876.) 

Sophus  Bugge.  lieber  di  RuneniDsohrift  tod 
Oblersdorf.  Mit  Abbildungeo.  (Verhandlnngen 
der  gelehrten  Estnischen  Gesellschaft  an  Dorpat, 
Vlll.  Bd.,  2.  Heft  [1875],  S.  V) 

Sophus  Bugge.  Uebersicht  über  die  Ranenlite- 
ratur. (Verhandlungen  der  gelehrten  Estnischen 
Gesellschaft  zu  Dorpat,  VIII.  Bd.,  2.  Heft  [1875], 
8.  9.) 

Conpte-Bondu  de  la  commission  imperiale  archeo* 
logique  pour  Tann^e  1872.  Avec  nn  alias  et 
des  plancbes  supplementaires.  St  Petersbourg 
1875.  Desgleichen  Berichte  ans  den  Jahren 
1876  und  1877. 

K.  Hertz.  Geschichtliche  Uebersicht  der  archäo- 
logischen Forschungen  und  Entdeckungen  auf 
der  Halbinsel  Taman  vom  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts bis  zum  Jahre  1859.  Moskau  1876. 
Mit  1 Karte.  (Russisch.) 

J.  FerwolfT.  Die  Germanisation  der  baltischen 
Slaren.  St.  Petersburg  1876.  (Russisch.) 

Rapport  sur  Tactivite  de  la  commia^ion  imperiale 


archdologiqne  en  1872.  Public  par  ordre  supreme. 
St  Petersbourg  1875. 

Bezieht  sich  auf  die  UnterBUchungen  der  Rainen 
und  Oräber  auf  der  Tamaniachen  Uallunael  und  in 
den  nächaten  Uingebuugen  von  Kertach.  Die  Gräber 
groaaentheilB  acbon  früher  von  Schatzgräbern  geplnn- 
aert.  Neben  den  Skeleten  lagen  GeAaae  von  Thon 
und  Glaa . Baan'liefa  von  Alabaaterslrgen , kleine 
OoldblätU'lien  von  Todteukränzen , Ooldacheiben, 
Halsbänder  von  Perlen , Buckeln  und  Fibeln  von 
Bronze.  Ohrringe  von  Oolddraht,  von  Silber  und  von 
Bronze,  ThonAgurchen,  Schwerter,  Strigilea  und  Mes> 
aer  von  Eiaen  etc. 

Bapport  sur  l’activit5  de  la  commission  imperiale 
archeologique  pendant  raunee  1873.  Public  par 
ordre  supreme.  St.  Petersbourg  1876. 

Auagrabongen  in  der  Gegend  von  Kertach  und  dea 
alten  ülbia.  Die  reicheren  Gräber  gleiohfalla  echon 
vor  Altera  ihres  kostbaren  Inhalte  beraubt. 

Rapport  sur  l’activite  de  la  commissioD  imperiale 
arch^logique  pendant  rann^  1874.  Pnblie  par 
ordre  supreme.  St  Petersbourg  1877. 

Untenucliungen  bei  Kertach  und  auf  der  Tamani* 
»eben  Halbinael,  bei  Taman  und  der  Station  Bennaia. 
Sarkophag  von  Holz  mit  Bildwerk. 

Karl  Graf  Sieverz.  Bericht  über  die  Sommer 
1875  am  Strante-See  ansgefährten  archäologischen 
Untersuchungen.  (Verhandlnngen  der  gelehrten 
Ksinischen  Gesellschaft  zu  Dorpat,  VIII.  Bd.,  3. 
Heft  [1876],  S.  1.) 


Flnland. 

Von  J.  Mwtorf. 

Aspelin,  J.  R.  Muinaisjäännöksia  Suo-  Taide  d’ooe  Subvention  de  l'Etat  — Dezrinz  de 
men  Suvun  Asumus-Aloilta.  Antiqui-  C.  Nuromelin  d’api^s  les  originaux  grav^  pat 
t^s  du  Nord  Finno-Ongrien,  pnbliees  ä E Jacobson.  Traduction  fran^aise  par G.  Biaader. 
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— HeUiogforSt  G.  W.  Edlond.  PeUrabourg, 
Eggen  et  Com.  Paris,  C.  Klincksick. 

Dieees  Werk  encheint  in  fUnf  LielemDgen  in  4^., 
jede  mit  circa  400  Fignren  in  Holzscimitt  und  kursem 
Text  in  dnniicher  nnd  franzueischer  Sprache.  Preis 
12  bis  15  Frcs.  per  Liefeniu|(. 

Inhalt.  Heft  1.  Bteinalter  und  Bronzealter ; Heft  2. 
Pas  Eisenalter  bei  den  permisclien  Völkerschaften; 
Heft  3.  Das  Eisenalter  an  der  oberen  Wolga  west* 
wärts  bis  nach  Ingermanland;  Heft  4.  Aeltore  und 
jüngere  Eisenzeit  in  Fiuland;  Heft  6.  Aehere  und 
jüngere  Eisenzeit  in  den  Ostseeprovinzen. 

Von  diesen  fUiif  Idefeniugen  sind  bereit«  Kr.  1 uud 
2 erschienen.  Lieferung  1,  94  Beiten  in  4^  mit  401 
Figuren  ln  Holzschnitt,  behandelt  die  Stein-  uud 
Bronzezeit.  Die  Zeichnungen  sind  grösetentheils  uach 
den  in  offtciellen  und  privaten  Sammlungen  vorhan- 
denen Originalen  ansgeflihrt,  zum  Theil  mit  wissen- 
schaftlioh  genügender  Genauigkeit,  obgleich  man  bei 
den  Steingeiilthen  hier  nnd  da  den  Durchschnitt  ver- 
misst. Dem  Mangel,  daiu  das  Material,  aus  welchem 
die  Objecte  angefertigt,  nicht  angegeben,  ist  durch 
nacbtrüglicheu  Aufschluss  im  zweiten  Hefte  abgehol- 
fen, vro  Jeder  Figur  die  bez.  Notiz  beJgefugt  ist. 
DasOrOeeenverhkltnias  ist  stets  angeftihrL  Einen  Tlieil 
der  Abbildungen  findet  mau  schon  in  dem  Stockliol* 
mer  CongTeseberielit  von  1374,  Bd.  II,  S.  294,  554, 
459,  wie  auch  die  Besucher  dieser  Cougressversamm- 
lang  sich  der  von  dam  Verfasser  ausgestellten  schünen 
Tafeln  erinnern  werden.  Herr  Aspelin  erschliesst  uns 
in  diesem  stattlichen  Werke  eine  völlig  neue  Welt,  deren 
Studium  «inen  bis  Jetzt  nnberecheubaren  Einfluss  auf 
die  Auffassung  der  europkischen  vorhistorischen  Cul- 
turperioflen  üben  dürfte.  Die  vorliegenden  Tafeln 
sind  die  Frucht  einer  Riesenarbeit.  Sollte  dieser  oder 
jener  Leser  sich  von  dem  knapi>en  Text  nicht  befrie- 
digt Anden,  so  wolle  er  bedenken,  welch  ein  Gebiet, 
von  der  Ostsee  bis  über  den  Ural  liinaus  der  Verfasser 
durchwandert,  Länder,  wo  die  zu  einem  tieferen  Ver- 
st&ndnii«  der  Gegenwart  und  Vergangenheit  noth- 
wendigen  localen  Unterauchungen  und  BeolMchtungen 
ent  von  dar  Zukunft  zn  erwarten  sind.  Es  dünkt 
uns  vielmehr  erstaunlich,  dass  es  dem  Hcharfblick 
des  Verfassers  bereits  gelangen  aof  dem  ungeheuren 
Gebiete  verschiedene  charakteristische  Gruppen  zu 
unterscheiden  und  deren  geographische  D^j^nzung 
festzQstellen. 

In  der  Steinzeit  nnteracheidet  er  z.  B.  drei  Grup- 
pen: 1)  die  baltiich-litthanische,  2)  die  Anni.’tche,  3) 

die  nord-mssische. 

Die  in  den  baltischen  Provinzen  nnd  in  Lit- 
tb  a u e n gefundenen  Steingeräthe  zeigen  eine  so  grosse 
Aehnliclikeit , dass  man  sie  als  eine  Gmppe  zn  be- 
trachten berechtigt  ist.  Das  hanptsächlicbste  Werk- 
zeug ist  die  Axt.  keilfiirmig  (in  litthauischen  Distric- 
ten  aui  zahlreichsten  vertreten)  oder  mit  einem  Bchaft- 
loch  (letztere  h&uflger  in  den  Ostseeprovinzen).  Meis- 
sei,  Messer.  Lanzen  u.  s.  w.  sind  theils  selten,  Üieils 
völlig  unbekannt.  Einzelne  Funde  von  Flintgerktlien 
lassen  indessen  verrautheit,  dass  die  Beobachtungen 
bisher  zu  mangelhaft  gewesen,  um  sich  mit  Gewiss- 
heit darüber  üiissem  zu  dürfen.  Porphyr,  Diorit, 
Syenit  bilden  das  Hauptmaterisl.  In  den  Orkbern 
dieser  Perio<le  Ander  man  TTnien  mit  verbrannten 
Gebeinen  in  Bteinkisien  Iteigeeetzt;  d<x!h  sind  anch 
Oritber  mit  anverbrannten  Skeleten  nachgewiesen. 
Abzweigungen  der  nordgermanischen  Cultur  lassen  sich 
bis  nach  Polen  und  Galizien  verfolgen;  andererseits 
Andet  man  nörtllich  vom  Schwarzen  Meere  Bteingrk- 
ber  gleich  den  scaiidinavLschen  and  eine  reich  ent- 
wickelte BteinaltercuUur.  .Angesichts  dieser  Erschei- 
nungen halt  der  Verfasser  Air  wahrscheinlich,  daaa 


weitere  NaohforachuDgen  eine  Ausdebnung  der  bal- 
tlsch-litthauischeu  Gruppe  nach  Süden  und  Westen 
constatireo  werden,  wonach  sie  als  ein  Zweig  der 
nordgermaoiscben  zu  betrachten  sein  würde. 

Die  finnische  Gruppe  umfbsst  das  Grossherzog* 
thuin  Finlaud , Russisch  - Carelien  und  die  Ufer  des 
Onega.  Als  Material  für  die  Steiugerätbe  Anden  wir 
in  erster  Linie  Schiefer  benutzt,  seltener  auch  Diorit 
und  Syenit;  Porphyr,  Granit  und  Gneis  sind  nur  zu 
schweren  Aexten  gewühlt,  FlintgerAthe  bisher  nur  am 
östlichen  Ufer  des  Onega  gefunden.  Unter  den  Oerä- 
then  sind  namentliob  Hohl*  und  Oradmeissel  sehr 
zahlreich;  zahlreicher  selbst  als  die  Aexte.  Auch 
Jagdgeräthe  (Lanzen,  Pfeile)  sind  spärlich  vertreten. 
Gräber  oder  ander«  feste  Denkmäler  der  Steinzeit 
sind  noch  nicht  entdeckt,  wohl  aber  kennt  man  Orte, 
wo  offenbar  Steingeräthe  in  grösserer  Menge  ^gear- 
beitet sind.  Bei  genauer  Prüftmg  der  Fundobjecte 
aus  den  verschiedenen  Gegenden  des  groeaen  Gebietes, 
drängt  sich  der  Gedanke  auf,  dass  weitere  Forschun- 
gen vielleicht  dahin  führen  werden  die  Annische 
Gruppe  noch  in  eine  westliche  und  öetliche  abzuthei- 
len.  In  Ostbottnien  nnd  Tavastland  bis  an  den  Päi- 
jine  sind  z.  B.  100  bootfÖrmige  Steinäxte  gefanden, 
über  10  Procent  aller  von  dort  bekannten  Steingerä- 
the; desgleichen  ist  dort  eine  keilförmige  Axt  ver- 
treten, welche  der  litthauischen  Hhullck.  Verfasser 
hält  für  walincheinlich , dass  anch  hier  ein  Zusam- 
menhang mit  der  nordgermanischen  Gruppe  obwalten 
könne.  In  den  ösUicheo  Districten  machen  sich  an- 
dere Typen  geltend.  Die  kareltsclien  Aexte  (lang  uud 
schmal,  an  einem  Eude  in  einen  Thierkopf  endend) 
sind  KacbbUdungen  der  völlig  gleichartigen  Bronze- 
äxt«,  welche  an  den  Ufern  der  Kama  heimisch  sind. 
Die  Bronzezeit  an  derKanta  hatte  im  3.  Jahrhundert 
vor  Uhr.  ihr  Ende  erreicht;  danach  berechnet  der 
Verfasser  das  Alter  der  inmitten  der  AnnUcheo 
Gruppe  anffftlligen  karelischen  Geräthe.  Auch  die 
Scherben  von  Thongelkssen  am  öetliclien  1*fer  des 
Onega  kommen  hier  in  Betracht.  Der  Verfkseer 
achliesst  sich  der  Ansicht  anderer  russischer  Archäo- 
logen an,  dass  die  Repräsentanten  der  altaisch-ura- 
lischen  Bronzecultur,  walirarheinlich  die  Lappen,  von 
neuen  Einwanderern  weMtwärts  gedrängt  seien.  Als  sie 
in  den  neuen  Wohngebieten  des  Metalles  entbehrten, 
fertigten  sie  Ihre  Geräthe  ans  Knochen  und  Stein  an. 
Gewisse  Funde  im  Gouvernement  Wiatka,  und  den 
norwegischen  Finmarken  stützen  diese  Hypothese. 
Diese  Fände,  auch  an  Bronzen  der  altauoh-uralischen 
Groppe,  ja  selbst  die  sogenannt«  arktische  Steinal- 
ter-Culturgruppe,  würden  als  Hinterlassenschaft  dieses 
von  Osten  nach  Westen  gewanderten  Volkes  aus  den 
verschiedwien  Stadien  seiner  Culturentw'ickelung  atif- 
zufassen  sein. 

Die  nordrussische  Grnpp«  begreift  die  gross« 
Ebene  zwischen  lagermanland  und  der  Kama.  Das 
Hauptmaterial  ist  Flintstein , der  indesaen  mir  in 
kleinen  Knollen  gefunden  wird,  weshalb  anch  die 
Aexte.  Heissei . Messer,  Lauzeuspitzen  u.  s.  w.  von 
kleinen  Dimensionen  sind.  Typisches  Kennzeichen 
der  Flintkeile  ist  ein  linsenfönni^r  Durchschnitt; 
der  Durchschnitt  der  Meissei  gleicht  einem  abge- 
stumpften Kegel,  desseu  Basis  an  der  Breitseite  liegt. 
Dieser  Form  begegnet  man  anch  in  den  karelischen 
Districten  der  Auuisclien  Orup|>e.  Ausserdem  Andec 
man  Aexte  mit  Bchaftloch,  welche  Aehnlichkeit  mit 
dem  baltiBch-litthauischen  Tj^ms  zeigen.  at>er  trotz- 
dem locale  EigenthUmlichkeit  bewahren,  ln  der 
Näbe  der  Stadt  Danilov,  Gouvernement  Jaroslaw.  ist 
bei  Eisenbahnarbeiten  ein  Grab  der  Steinzeit  entdeckt, 
in  welchem  mehrere  unverbrannt«  Skelete  lagen.  Die 
Thongefatse  nnterscheideu  sich  durchaus  von  den 
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6süicfa  vom  0D9gtt  gefuudto«ii.  8i«  sind  dtinnwandig 
und  nähern  sich  bezüglich  desThonee,  der  Form  and 
der  Ornamente  der  nordgennftnischen  Grupp«.  Da 
5«tUch  der  Kama  and  in  Sibirien  bis  jetzt  keine  6pu> 
reu  einer  Steinzeit  nachgewieeen  sind,  so  erblickt 
der  Verfasser  in  den  russischen  Gruppen  Abzweigun- 
gen einer  Cultor,  deren  Mittelpunkt  nach  Buden  oder 
Westen  lag,  oder  mit  anderen  Worten : der  nordger- 
nmnischen  Cultur,  wofUr  bereits  manche  Anhaltungs- 
punkte  gefunden  sind.  Die  Tragweite  dieses  Batzes 
bleibe  hier  unerörtert. 

Zwei  Bronzeculturgrnppen  unterscheidet  Herr  Ai- 
pelin  auf  dem  von  ihm  durchforschten  Gebiete,  eine 
östliche,  welche  er  altaisch-uralisch  nennt,  and  eine 
westliche  in  Fiuland  and  den  Ostseeprovinzen. 

Die  altaisr.h'Uralisehe  Gruppe  erstreckt  sich 
von  dem  östlichen  Ufer  der  Wol^  bis  an  die  Quel- 
len des  Amur  und  den  Baikal.  Besonders  reich  an 
Producten  dieser  Cultur  ist  der  District  Hinousainsk 
am  oberen  I..aufe  de«  Jenissei.  Da  bildet  die  Bteppe 
sin  einziges  grosses  Todtenfeld,  wo  die  einzelnen  Grä- 
ber eich  als  kleine  Hügel  mit  einem  Ringe  von  auf- 
rechtst ehendeii  Steinen  bemerkbar  machen.  Man  will 
Iteobachlet  haben,  dass  die  Zahl  der  im  Rechteck  ge- 
setzten Steine  mit  der  .«Vnzahl  der  unter  dem  Hügel 
bestatteten  Leichen  übereinstimmt.  Mit  Bachkeomt- 
iiisi  vollzogene  Ausgrabungeu  haben  bis  jetzt  nicht 
stAttgefunden.  Die  Ornamente  der  Bronzen  sind 
liauptsdchlicb  der  Thierweit  entlehnt.  Die  kupfer- 
nen Gelte  und  Messer  von  der  Kirgisen  Steppe  un- 
terscheiden sich  hinsichtUch  der  Form  völlig  von 
denen  der  hier  besprochenen  Gruppe,  w'elche  letztere 
eine  hochentwickelte  Technik  verrathen.  Man  bat 
auf  dem  Gebiet«  unzählige  uralte  Gold-  und  Kupfer- 
minen entdeckt . welche  mit  Werkzeugen  von  Btein 
und  Bronze  ausgebinttet  sind.  Bcmerkenswertb  ist 
ferner,  dass  mau  an  den  Ufern  des  Jenissei,  Irtlsch 
und  Onega.  so  w'ie  im  Ural  in  Stein  eiiigeritzte  bild- 
liche Dsrstellmigen  findet , welche  mit  den  Figuren 
auf  den  Orabsteiuen  von  Minousssinsk  unverkennbar« 
Aehnliohkeit  zeigen. 

Ein  Vergleich  derün\l»alterthümer  von  Minoussinsk 
einerseits  mit  denen  von  Ananino  (einer  grossen 
Nekropole  aus  der  Uobergangszeit  von  der  Bronze- 
zur  Kisencultur)  und  andererseits  mit  denjenigen  der 
Bcythengräber,  in  welchen  grieclusclie  CuJturerzeug- 
nisse  nicht  selteu  sind,  führen  den  Verfasser  zu  dem 
Bchhtsse,  dass  das  Ende  der  altaiscli-unüischon  Bron- 
zezeit um  das  3.  Jahrhnudert  vor  Clir.  zu  setzen  ist. 
Wann  diese  Cultnrperiode  begann,  von  wo  sie  ihren 
Ursprung  berleitet.  Ist  eine  offene  Frage.  Von  einer 
langen  Dauer  zeiigeu  die  vielen  Gräber  und  zahllosen 
Bronzeobjecte  auf  dem  Gebiete,  welches  sie  be- 
herrschte. Aus  einem  Lande,  wo  die  BroDZeindusirie 
in  höchster  Blütbe  stand , dürfte  die  im  Districte 
Minoussinsk  sesshafte  Völkerschaft  einst  ausgewandert 
»ein.  In  den  Typen  gewisser  Geräthe,  so  wie  in  dem 
Oman»eutstil  hat  man  as«yrische  Auklänge  zu  fin- 
den gemeint. 

Die  westliche  Gruppe,  durch  «ineu  ungeheu- 
ren Flächenmuin  von  der  östlichen  getrennt,  be- 
schränkt sich  auf  Finland  uud  die  Ostseeprovinzen, 
wo  bisher  spärliche  Bronzefunde  bekannt  sind,  welche 
durch  Fr»rm  und  Ornamente  ihren  Zusammenhang, 
theils  mit  der  iHmlgertitaitischen  Gruppe,  theils  mit 
den  in  Pulen  vtirherrschenden  Typen  f*ffenbaren. 
Zwei  Anliindische  Funde  stammen  aus  Gräbern,  d.  h. 
aus  Bteinhügi-In,  wie  deren  am  Bottnischen  Busen 
von  Gamla  Carleby  südlich  nach  Abo  und  öetlich  nach 
Fredrikehamn  zahlretdi  verkommen.  Etliche  der- 
selben sind  untersucht  und  haben  sich  als  aus  der 
älteren  waudinavischen  Eisenzeit  Lerrührend  er- 
wiesen; niebudestoweuiger  hofft  der  Verfasser  auch 


noch  Begräbnisse  der  Bronzezeit  darunter  zu  entdecken. 
Diese  Funde  iu  Finland  bezeichnen  die  nordöstliche 
Grenze  der  nordischen  Bronzeeuiturgruppe.  Einzelne 
im  Westen,  t.  B.  Bchwedisch-Lappland  und  im  südlichen 
Russland  geAindeno  Objecte  von  Hliaisch-uralischem 
Typus,  sind  als  versprengte  Exemplare  zu  erklären. 

Ineferung  U,  B,  101—172,  Fig.  402 — h09. 

Die  permische  EiseuaiterouUur.  ln  denOrä- 
bea*n  von  Minouseinsk  hat  man,  wie  gesagt,  niemals 
Eisen  gespürt;  wohl  aber  sind  in  der  freien  Erde 
häufig  eiserne  Messer  uud  zwar  vom  Bronzeaiter- 
Typus  gefunden.  Die  russischen  Archäologen  sind 
der  Ansicht,  dasH  die  Kenntniss  des  EUens  mit  der 
Einwanderung  eines  fremden  Volkes  Zusammenhänge, 
vor  welchem  die  ältere  Bevölkerung  zurtickgewicben 
sei.  Eiserne  Messer  von  der  Form,  die  in  der  Bron- 
zezeit am  Jenissei  typisch  aar,  sind  auf  der  grossen 
Strasse  nach  Westen  wiedsrlioli  gefunden,  bis  nach 
den  Ebenen  Pannoniens.  Für  mongolische  Btänime 
hält  inan  die  neuen  Anuedler  in  Minoiisninsk , and 
die  venlrängten  Einwohner  bezeichnet  man  als  Tschu- 
den.  Die  Gräber  der  neuen  Bevölkerung  liegen  nicht 
in  der  Bteppe,  sondern  au  den  Abhängen  der  Berge, 
wo  sie  sich  als  hügelartig«  Bodenanschwellungen  be- 
merkbar machen. 

Eine  andere  grosse  Nekropole  ist  am  westlichen 
Ufer  der  Kama  bei  dem  Dorfe  Auauino  (Gouver- 
nement Wiatka)  entdeckt.  Die  0rabbeiga1i>«n  von 
dort  weisen  auf  eine  Zeit  des  Ueberganges  von  Bronze 
zu  Eisen.  Das  Gräberfeld  bildet  einen  grueieu  ova- 
len Hügel , iNMleckt  mit  flachen  Grabeteineu , von 
welchen  leider  nur  ein  einziger  gerettet  ist»  Kacli- 
dem  lange  Zeit  der  FIum  menschliche  Gebeine  nnd 
kÜDHilirhe  Gebilde  aller  Art  aufgewühlt  und  aus  Ufer 
geworfen  hatte,  sandte  die  Regierung  einen  Beamten 
aus  zur  Besichtigung  der  merkwürdigen  Localität. 
An  einem  Tage  liess  ilJeeer  Beamte  durch  vierzig 
Arbeiter  einen  60m  laugen,  2 in  breiten  Graben  öff- 
nen, bei  welcher  Gelegenheit  eine  gross«  Menge  Ge- 
räthe  ausgehobeo  wurden.  Der  Bericht  über  diese 
Ausgrabung  bildet  die  einzige  zuverlässige  Nachricht 
über  den  Charakter  der  grossen  Fundgrube.  Nach- 
dem haben  die  umwohnenden  Danem  gegral)«u  und 
die  Fnndobjecte  an  Sammler  verkauft.  Auseer  mensch- 
lichen üeberresien  (verbrannte  und  uuv«rbranute)nnd 
Pferdeknochen,  wurden  Bronzecelte  gefunden,  eiserne 
Messer  vom  Brouzealtertypns,  Lanzenspitzen  von  Bronze 
und  Eisen,  Qneräzto  und  Pfeile,  welche  «ich  indessen 
nicht  nur  durch  das  Material,  sondeni  auch  durch 
die  Form  dergestalt  unterscheiden,  dass  die  eisernen 
sämmtheb  zweischneidig,  die  bronzenen  dreiseitig 
sind.  Die  Bchtimckgcgenstände  waren  zahlreich  ver- 
treten, doch  weder  von  Gold  noch  von  Silber  aber 
reich  mit  Ornamenten  versehen,  unter  welchen  con- 
centrtsche  Kreise,  ,WoIfszahn*,  Spirale  nnd  Drachen- 
köpfe vorlierrschen. 

Die  Entwickelnng  der  Metallindustrie  scheint  an 
der  Kama  so  ungestört  fortgeschritten  zu  sein,  dass 
russische  Archäologen  sich  zu  dem  Ausspruchs  be- 
rechtigt geglaubt , die  finnisch-ngrische  Eisencnltnr 
sei  aus  der  altaisch-uralischen  Bronzecnltnr  bervor- 
gegangen.  Die  finnischen  Alterthümer  westlich  der 
Kama  zeigen  im  ganzen  modernere  Formen , d.  h. 
mit  Ausnahme  solcher,  welche  die  weatfinnischen 
Stämme  (auch  die  Mordwinen)  ans  der  germanischen 
älteren  Elsenaltarcnltnr  entlehnt  hatten.  Die«  ist 
einer  jener  dunklen  Punkt«,  welche  zu  weiteren  Nach- 
forschungen auffordem. 

Wer  die  Alterthümer  Nordmsslands  aus  den  Di- 
siricten  kennt,  welche  beim  Anbruch  der  histori- 
schen Zeit  von  finnischen  Stämmen  bewohnt  waren, 
der  wird  beim  Stadium  der  permisclien  Altertbömer 
zwei  Gruppen  unterscheiden;  eine,  welche  der  nord- 
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fiD&iBclien  verwandt  i»t,  eiue  andere,  welche  derCul* 
tor  auf  dem  Gebiete  der  Kama,  Peucliora  und  am 
mittleren  und  nördlichen  Ural  näher  steht.  Erst^* 
nannte  verräth  offenbar  arabischen  Einfluss,  der  sich 
durch  einen  lang  dauernden  Handelsverkehr  erklärt; 
letztgenannte  weist  in  eine  frühere  Periode  der  per- 
missen  Eisenzeit  zurück.  Aus  der  älteren  Zeit  slam« 
men  Götzenbilder,  mythische  Figuren,  Menschen,  Bä- 
ren, Vögel  von  gegossener  Bronze,  die  in  keinem 
anderen  finnischen  Bistrict  Vorkommen;  die  später« 
Zeit  kennzeichnen  die  massenweise  vorhandenen 
Hängezierrathe , Agraffen  und  ähnliche  Schmuck^ 
Bachen  von  Filigran,  hänflg  von  Silber. 

Die  meisten  dieser  Funde  sind  zuHUlige.  Sie  wur- 
den bei  der  Feldarbeit,  auf  alten  verlassenen  Wohn- 
stätten, in  alten  Umwallungen  u.  s.  w.  entdeckt.  Han 
kennt  freilich  anch  Begräbnisaplätze , allein  die  Grä- 
ber der  verschiedenen  Perioden  scheinen  so  durch- 
einander zu  liegen,  dass  es  schwer  hält,  die  älteren 
von  den  jüngeren  za  nnterscbeiden.  Ausser  den  Pun<l- 
gegenständen  localen  Ursprunges  findet  man  in  den 


Sammlungen  fremde  Industrieerzeugiiisse,  kostbare, 
zum  Theil  sehr  schöne  silberne  Vasen  und  Schalen, 
welche  durch  Form,  Technik  und  Omanientstil  ihrf ii 
gritfcliiscben,  bactriacben,  sassanidischen  oder  byzan- 
tinischen Ursprung  bezeu^n,  der  überdies  durch 
Münzfrinde  aus  denselben  fremden  I>ändem  bestätigt 
wird.  Der  Handel,  welcher  diese  fremden  Culturer- 
zeugnisse  zu  den  Barbaren  führte,  bewegte  sich,  nach 
de«  Verfassers  Ansicht  längs  dem  Irtisch , weil  im 
W’olg^gebiet  ähnliche  Funde  völlig  unbekannt  sind. 
Der  hauptsächliche  Handelsartikel,  welcher  gegen  die 
kostbaren  Hetallfabrikate  ausgetanscht  wurde,  durfte 
l*elzwerk  gewesen  sein.  Die  Jagd  war  Hauptbeechäf- 
tignng  der  alten  Permier,  was  der  Verfasser  nament- 
lich daraus  schliesst,  dass  in  dem  ihnen  eigenthümtichen 
Omamentstil  die  Thierwelt  eine  bervorrageude  Rolle 
spielt.  Unter  den  kostbaren  Silbergefaasen  sind  übri- 
gens einige,  welche  wegen  des  barbarischen  Btils  der 
Figuren  als  einheimische  Nachbildungen  betrachtet 
werden  dürfen.  Die  örtliche  Begrenznng  dieser  Cul- 
turgnippe  lässt  sich  noch  nicht  feststellen. 


Amerika. 

Von  J.  H.  Malier. 


C.  C.  Abbot.  The  stone  agc  in  New  Jereej.  (An- 
nual  Report  of  the  Board  of  Regents  of  the  Smith> 
Ronian  Institution  for  tke  year  1875,  p.  246.) 

Eingehende  Uel>erslcht  mit  zahlreichen  -‘Vbbildnn- 
gen.  Merkwürdig  Fig.  J70,  vergl.  Aspelin,  Antiqui* 
t^s  du  Nord  Finno-Ongrien,  I,  Fig.  71,  73 — 7d. 

Annual  Report  of  the  Board  of  Regent«  of  tbe 
Smitfasonian  Institution,  sbowing  the  operations, 
expenditurea,  and  condition  of  the  Instittition  for 
the  year  1876.  Waahington  1876. 

Righth  Annual  Report  of  the  Trustees  of  the 
Pcabody  Museum  of  American  Arcbaeology  and 
Ethnology.  Cambridge  1875. 

H.  Berendt.  Remarks  on  the  centres  of  aneicut 
civiiization  in  Central-Amerika  and  tbcir  geogra* 
phical  coniributioDB.  New*York  1876. 

Department  of  the  Inferior.  United  .States  Geo* 
logical  and  Geogruphical  Sorvey.  F.  V.  Ilayden, 
U.  S.  Geologist -in -Charge.  (Bulletin  of  the 
United  States  Geological  and  Geographical  Sur- 
vey  of  the  Territorios.  Volume  III.  Number  1. 
Waahington  1877.) 

H.  GUlmann.  Certain  charactcristies  portaioing 
to  ancient  man  in  Michigan.  Annual  Report 
of  the  Board  of  Rogents  of  the  Smithaonian  Insti- 
tution for  the  year  1875,  p.  234. 

Schädel-  und  Knochendnrchbohningen. 

F.  V.  Haydon.  Catalogue  of  the  Publications  of 
tbe  U.  S-  Oeologictil  and  Geographical  Snrvey  of 
the  Territories.  Second  editioo.  Washington 
1877. 


P.V.  Hayden.  Sketch  of  the  Origin  and  ProgrcM 
of  United  States  Geological  and  Geographical 
Survey  of  the  Territories.  Washington  1877. 

Otis  T,  Maaon.  International  code  of  Symbols 
for  Charta  of  pre-kistoric  arcbaeology.  (Annual 
Report  of  tbe  Board  of  Regents  of  tbe  SmitluoDian 
Institution  for  tbe  year  1875,  p.  221.) 

Uebersetzuug  des  bctrt*ff«*nden  Artikels  von  Mor- 
tillet  und  Cbantre  in  den  Mat^riaiix  1675. 

P.  Schumacher.  Researches  in  the  Kjökkenmud- 
dinge  and  graves  of  a former  population  of  the 
ouasi  of  Oregon.  (Bulletin  of  the  United  States 
Geological  and  Geographical  Survey  of  the  Terri- 
tories, Vol.  111,  Nr.  1 , p.  27.  Mit  Abbildungen 
und  Karten.  • 

P.  Schumacher.  Rescarebes  in  the  Kjökkenmöd- 
dings  and  graves  of  a former  population  of  the 
Santa  Barbara  Islands  and  the  adjacenl  Maiuland. 
(Bulletin  of  the  United  States  Geological  and 
Geographical  Survey  of  the  Territories,  Vol,  III, 
Nr.  1,  p.  37.  Mit  Karten,  Ansichten  und  .Abbil- 
dungen von  Gegenständen.) 

Ein  Theil  dieser  Arbeit  mUgetlieüt  im  Archiv  für 
Anthropologie,  Bd.  VIIT,  8.  223. 

Arohivoa  do  Musen  Nacional  do  Rio  de  .laneiro. 
Vol,  I.  Rio  de  Janeiro  1876.  Mit  5 lithogr. 
Tafeln. 

Hier  liervorzuheben  die  Beschreibung  der  india- 
nischen Btßinwerkzeugo. 

Hartt.  Notes  on  tbe  mauufacturc  of  pottery  among 
savage  races.  Rio  de  Janeiro  1875. 
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Nachträge  zu  Deutschland. 


C.  E.  V«  Badr.  Von  wo  dasZiun  zu  don  gAus  Al- 
ten Bronzen  gekommen  sein  mag?  (Archiv  für 
Anthropologie,  Bd.  IX.  S.  263.) 

K.  von  Becker.  Zweiter  Beitrag  (Fortsetzung  und 
Schluss  von  VIIX  Die  sogenannten  Gelte  oder 
Streitmeissel.  (Archiv  fdr  Anthropologie,  Bd.  X. 
S.  139.) 

A.  Ecker.  Zur  Kennlniss  der  Beststtungsformen 
(Ablösen  des  Fleisches).  (Archiv  für  Anthropo- 
logie, Bd.  X.  S.  144.) 

H,  Flacher.  Die  Mineralogie  als  llölfnwissenechaft 
für  Arch&ologie,  Kthnographie  o.  s.  w.  mit  spe- 
ciellcr  BerOckaiclitigung  mexikanischer  Scolp- 
turen.  (Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  X,  S.  177.) 

L.  G^nthe.  Etruskisches.  (Archiv  für  Anthropo- 
logie, Bd.  IX,  S.  181.) 

C.  Grewingk.  Zur  Archäologie  dos  Balticum  und 
Russlands.  Zweiter  Beitrag,  lieber  ostbaltiache, 
vorzugsweise  dem  heidnischen  Todtencultus  die- 
nende Hchifilbrmigc  und  andersgoetaltete  grosse 
Steinsetzungen.  (Archiv  für  Anthropologie,  ßd. 
X,  S.  73,  297.) 

Ohr.  Hoatmazm.  Zur  Kritik  der  Culturperiorlen. 
(Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  IX,  S.  185.) 

Ohr.  Hoatmann.  Zur  Technik  der  antiken  Bron- 
zeindostrie.  (Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  X, 

: s.  41.) 


A.  KohzL  Die  Bieuenkorbgrüber  bei  Wroblewo. 
(Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  IX,  S.  251.) 

A.  Kohn.  Neuere  Gesichtsornenfande.  (.Vrchiv 
für  Anthropologie,  Bd.  X,  S.  13.) 

A.  Kohn.  Zwei  Funde  im  Posenschen  ün  Jahre 
1876.  (Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  X,  8.  19.) 

L.  Xdndenaohmit.  Entgegnung  auf  die  Bemer- 
kungen des  llerrn  S.  Müller  au  meiner  „Beur- 
theilung  der  nordischen  Bronzecultur  und  des 
Dreiperiodensystems.*  (Archiv  für  Anthropolo- 
gie. Bd.  IX,  S.  141.) 

I«.  Llndonachmit.  Schlussl^emcrkungen  zu  den 
Erörterungen  der  Brouzefirage.  (Archiv  für  An- 
thropologie, Bd.  X,  S.  63.) 

L.  Lindenachnüt.  Ueber  die  Thierzeichnungen 
auf  den  Knochen  der  Thayinger  Höhle.  (Archiv 
für  Anthropologie,  Bd.  IX,  S.  173.) 

8.  Hüller.  Dr.  Hostniann  und  das  nordische  Bron- 
zealter, zur  Beleuchtung  der  Streitfrage.  (Archiv 
für  Anthropologie,  Bd.  IX,  S.  127.) 

8.  Müller.  Zur  Bronzoalter-Froge.  Notizen  za 
den  Gegenbemerkungen  der  Herren  Gentbo,  Lin- 
denschmit  und  Hostmann.  (Archiv  für  Anthro- 
pologie, Bd.  X,  8.  27.) 

P.  Bchumacher.  Das  Gradmaoheo  der  PfeiUebafte. 

Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  IX,  S.  249.) 
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n. 

Anatomie. 

Von  A.  Böker. 


Amedei.  Cinqne  casi  di  diTirione  anomala  delP 
0880  zigomatico  Dell*  uomo,  lettera  al  Prof.  C. 
Lombroso.  (Arcbirio  per  rAntropologia  e )a 
Ktnologia,  vol.  VII.  Heft  1,  S.  1,  1877.) 

Aecherson.  Ueber  die  beiden  in  Verona  lebenden 
Zwergneger  rom  Stamme  der  Akka.  (Verband* 
langen  der  Berliner  GeeelUcbaft  für  Antbropo* 
logie  etc.  1876.  Sitzung  Tom  21.  Octbr.  Zeit* 
scbrift  für  Ethnologie,  VIII,  S.  211.) 

Körpennenongen . 

V.  Baor.  Bettcbreibung  der  Schädel,  welche  aue 
dem  Grabhügel  eines  skythischen  Rünigs  ausge- 
graben  sind.*  Mit  einleitenden  Bemerkungen  von 
Prof.  Stieda.  (HieBfs  Archiv,  Bd.  X,  S.  215.) 

Biflchoff.  Ueber  das  Gebim  eines  Gorilla  nnd  die 
untere  oder  dritte  Stirnwindung  der  Affen.  Mit 
4 Tafeln.  (Sitzung«l)erlchte  der  künigl.  bair. 
Akad.  d. 'Wissensebaften,  mathcm.'pbvsik.  Classe, 
1877,  S.  96.) 

Boyer.  Crines  du  Puj'do*Dome.  (Bnlletins  de  la 
Societe  d' Anthropologie  de  Paris.  Bd.  XI,  1876, 

5.  318.) 

Brooa.  Topographie  cerebrale  comparee  de  Thomme 
et  dn  cynooepbale.  (Bull,  de  la  Soc.  d’Aothrop. 
de  Paria.  Bd.  XII,  1877,  S.  262.) 

Broca.  Ueber  einen  Pal)  excessiverMikrocephalie. 
(Bull,  de  la  Soc.  d'Anthropol.  de  Paria.  Bd.  XI, 
1876,  8.  85.) 

liirngewicht  104  Gramm. 

Broca.  Grificlfortaätze  an  menschlichen  Lenden« 
wirbeln  (ans  der  cavemo  de  Tbomme  mort). 
(Ibid.  S.  99.) 

Broca.  Gränes  de  Bogota.  (Ibid.  Dü.  XI,  1876, 

6.  359.) 

Broca.  Sur  la  tr^panation  du  eräne  et  lea  amu« 
lettea  craniennea  ä Tepoque  neolitbique.  (Revue 
d'AnthropoIogie.  Bd.  VI,  1877,  S.  I.) 

Ueber  denselben  Gegenstand  finden  sich  zahlreiche 
Mittheilungen  in  den  Bolletins  de  la  Boci^t^  d'An* 
tbropol.  de  Paris.  Bd.  IX,  X,  XI,  XII  (1874—1877). 

Budin.  Ck>naid6rationa  aor  la  forme  du  oräne  an 
moment  de  la  naiaaance  et  pendant  la  premiere 
aemaine  qni  suit  PaccoacbemeDt  (Bullet,  de  la 
Soc.  d’Anthrop.  de  Paris.  Bd.  XI,  1876,  S.  553.) 


Baak.  Notes  on  a collection  of  akulla  from  tbe 
Islands  of  Mallikollo  and  Vanikoro.  (Journal  of 
tbe  antbropological  Institute  of  Great  Britain  etc., 
vol.  VI,  Jan.  1877,  p.  200.  Mit  4 Tafeln.) 

DohouBset.  De  la  circoncirion  des  filles.  (Bull, 
de  la  Soc.  d'Anthrop.  de  Paria.  Bd.  XII,  1877, 
S.  124.) 

Soker.  Zur  Kenntniaa  dee  KörpcrliaueB  früherer 
Einwohner  der  Halbinsel  P'lorida.  (Dieses  Archiv, 
Bd.  IX,  8.  101,  Taf.  III  u.  IV.) 

Bekor.  Ueber  den  qneren  Hioterbaoptswulst  (Torus 
occtpitalia  tranaversus)  am  Schädel  verRcbiedener 
auaaerearopäiacber  Völker.  (Ib.  S.  115  u.  Taf.  V.) 

Seker.  Zur  Siatiatik  der  Körpergrösae  im  Gross* 
herzogthum  Baden.  (Dieaea  Archiv,  Band  IX, 
S.  257.  Mit  Karte.) 

Ecker.  Ueber  die  Methoden  zur  Ermittelung  der 
topographischen  Beziehungen  zwischen  Himober* 
fläche  und  Schädel.  (IHeaes  Archiv,  Bd.  X,  S,  233.) 

Farquharson.  A study  of  skulls  and  long  bones 
from  rooundH  near  Albany,  Illinoia.  (Ann.  rep. 
of  ihe  Smithaonian  Inatitntion,  1875,  p.  361.) 

Ferre.  Sur  Tatrophic  si'nile  aymmutrique  des  pa* 
ri^taux.  (Bullet,  de  la  Soc.  d’Anthrop.  de  Paria. 
Bd.  XI,  1876,  S.  423.) 

Fingernägel,  Die,  ostasiatiseber  Völker.  (Globus 
1876,  Bd.  XXX,  S.  7.) 

Fligier.  Vorhistorische  Schädel  Ostgaliziens.  (Cor- 
respondensblatt  der  Deutschen  anthropologischen 
Geeellachaft  1876.  S.  63.) 

Foulhouze,  Paul  de  la.  Recherches  sur  lea  rap« 
porta  anatumiquea  du  cerveau  avec  la  voüte  du 
eräne  chez  les  enfanta.  Th(«e  pour  Ic  Doetorat. 
Paris  1876.  4«.  Mit  3 Tafeln. 

Di«  UntersuebuDgen  wunlen  anKhulerti  von  aechs 
Moontcu  bis  zu  drei  Jalireu  angeatellt  and  ergaben: 
1)  da«ft  der  8tirnlappeu  die  Kranznabt  um  Hm. 
überragt,  2)  dae«  *idi  der  Schläfenlappen  im  Hittel 
12  Mm.  über  den  höchsten  Punkt  der  8clmp|^nnaht 
erbebt,  und  9)  daas  der  Hinterltauptalappen  Mich  un- 
geüüir  15  Hm.  vor  die  Lambdanabt  eretreckt. 

Foartoul.  Gränes  et  ontils  de  Päge  de  la  pierre 
polie.  (Bullet,  de  la  Soc.  d'Antbropo).  de  Paris. 
Bd.  XII,  1877,  S.  79.) 
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Oalton.  The  Hoight  and  Weight  of  boy«  sged  14 
in  Town  and  Coantry  Schoola.  (Journal  of  the 
Antbrop.  Institute  of  Qreat  Bntain,  toI.  V,  1876, 
p.  174.) 

OUdomeister.  Zur  Verständigung  über  ein  ge* 
meinBamfis  Verfahi'cn  bei  der  Schädelmessung. 
(Dieses  Archiv,  Bd,  X,  S.  1.) 

Hamy.  Sur  les  ongles  ebinois,  annamites  et  siu- 
inois.  (Bullet,  de  la  Societe  d'Anthrop.  de  Paris, 
2.  Serie.  XI,  1876,  p.  80.) 

Hamy.  Sur  le  prognathisme  aidibciel  des  femmee 
roaureaques  du  Senegal.  (Bulletins  de  la  Societe 
d'Antbrojmlogie  de  Paris.  Bd.  XI,  1676,  S.  558.) 

Hamy,  Sur  les  ligiics  faciales  de  Alb.  Dürer. 
(Ibid.  S.  559.) 

Hamy.  Ueber  swei  bydrocepbale  Schädel  der 
gallo*rümiscbco  Periode.  (Bulletins  de  la  Societe 
d' Anthropologie  de  Paris.  Bd.  XI, -1876,  S.  40.) 

Hartraann.  Kasi^umrisse  von  Kingeborenen  der 
Loango-Küste.  (Verband],  der  Berliner  Gesellscb. 
für  Anthropol.  1876,  Sitzung  vom  18.  Kovbr. 
Zcitechrift  für  EtbuoL,  VIII,  S.  227,  Taf.XXIV.) 

Piir  G«nanere8  wird  auf  Dd.  II  von  Hartmann*s 
Kigritier  verwieeeu  und  vüHüudg  nur  bemsrkt,  dass 
durch  dieae  Atifnalmivn  die  Angaben  von  Bur- 
meiater  über  den  Negerfuaa  (Geolog.  Bilder.  I,  65) 
grbaatentiieilH  entkräftet  würdeo. 

Hartmann.  Ueber  die  Reibengräber  bei  Ober* 
baebing.  (Beitr.  zur  AntbropoL  u.  Urgeschichte 
Baiems,  I.  Bd.,  3.  Heft,  S.  138.) 

V.  Haaaelt  und  Virchovr.  Ueber  die  Papuas 
von  Neu^Guiuea  (insbes.  ein  1 5jäbriges  Mädchen 
Kandaze)  (Hautfarbe,  Körperbau,  Schädel*  und 
Oesicbtsbildung  etc.).  (Verhundl.  d.  Berliner  Ges. 
für  Anthrop.  etc.  1876,  Sitzung  vom  19.  Fobr. 
Zeitschrift  für  Ethnologie,  VIII,  S.  61.) 

Hefftler.  Die  Grosshirnwindungeii  des  Menachen 
und  deren  Beziehungen  zum  Sehädeldach.  Mit* 
getheilt  von  Prof.  Landzert.  (Dieses  Archiv, 
Bd.  X,  S.  243.) 

Heachl.  Dis  Tiefenwindungen  des  menschlichen 
Grossbirns  und  die  Ueberbrückung  der  Ceutral* 
furche.  (Wiener  medicinische  Wochenschrift, 
Xr.  41,  vom  13.  October  1877,  S.986.) 

Unter  Tiefenwindungen  versteht  der  Verfasaer  in 
der  Tiefe  der  Furchen  liegende  Winduogen,  welche 
im  Allgemeinen  (von  den  Oertlichkeiteti  ahgeaefien)  den 
Uebergangiwindimgen  von  Oratiolet  analog  sind. 
Die  Centralfarche  fand  derselbe  ganz  übe^rüvkt 
unter  632  Fällen  beim  Manne  Smal  rechts,  2mal 
links;  unter  455  Fälle»  beim  Weibe  Imnl  rechts. 

Hölder.  Vorschlag  zur  Verständigung  über  eine 
gemeinsame  Methode  Oir  Schädelmessungcn. 
(Corrcspondenzblatt  der  Deutschen  Gesellsch.  für 
Anthropologie  etc.,  Kr.  .3  u.  4,  März  u.  April 
1876,  S.  18.) 


HovelaCQue.  Notre  aucetre.  Recberches  d’ana- 
tomie  et  d'ethnotogie  sur  le  pr^enrsettr  de  rhotnme. 
(Revue  d’Anthropologie,  voL  VI.  Heft  1,  1877, 
S.  62.) 

Hovelacque.  Sur  les  oränes  burgondes.  (Bullet, 
de  la  Soc.  d’ Anthropol.  de  Paris.  Bd.  XI,  1876, 
8.  4GR.) 

Hudler.  Ueber  Capacität  und  Gewicht  der  Schädel 
in  der  anatomischen  Anstalt  so  München.  Müo* 
Chen  1877.  8« 

Jagor.  Körpermessnogon  der  Madras  native  army. 
(Verhandlungen  der  Berliner  GesolUchaft  für 
Anthropologie  etc.  1876,  Sitzung  vom  18.  März. 
Zeitschrift  für  Ethnologie,  VllI,  S.  84.) 

Jagor.  Ueber  die  Andamaoesen  oder  Mincopies. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.,  Sitzung  vom  ll.Febr.  1877, 
XHf,  Vil— IX.  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Bd. 
IX.) 

Jagor.  Maas^abcllen  von  Andamaneson.  (Zeit* 
Schrift  für  Ethnologie,  VII,  1876,  S.  259.) 

Jones.  Occurrence  of  platycnemiq  bones  in  the 
ancient  burial  grouml  at  Kintbury.  (Journal  of 
the  Anthrop.  lustiL,  VI,  1876,  p.  196.) 

KoUmann.  Schädel  aus  alten  Grabstätten  Baierns. 
(Beiträge  zur  Anthropologie  nnd  Urgeschichte 
Baierns.  I.  Bd.,  3.  Heft,  S.  151.) 

Kopemicki.  On  the  scaphoid  skull  of  a Pole. 
(Journal  of  the  Anthropol.  Institute  of  Great 
Britein,  etc.,  vol.  VI,  October  1876,  p.  181.  Mit 
2 Tafeln.) 

Landzert.  Die  Grosshirnwindungen  des  Meuicheo, 
8.  Hofftler. 

Ledentu.  Blonde  Haare  bei  einer  Mulattin.  (Bull, 
de  la  Societe  d'Anthropologie  de  Paris.  Bd.  XI, 
1876,  8.  98.) 

Lewentaner.  Pathologische  Studie  über  Mikro* 
cepbalie  im  Auschluss  an  eine  Beobachtung  von 
Mikrocephalie  im  Züricher  KinderhospiUd.  Die 
Mikroeephalen  sind  keine  Affenmeuschen.  (In* 
auguruldUücrtaüoD.  Zürich  1876.  8®.) 

Lucae.  Ueber  Merkmale  niederer  Meuscheni*acen. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologiu  etc.  1876,  Sitzung  vom  15.  Jan. 
Zeitschr,  för  Ethnulogie,  Bd.  VHI,  S.  13.) 

V.  Luschan.  Schädel  eines  Arica-Iuclianers;  Sebä* 
del  aus  einem  Felsougrab  auf  Malta.  (Mittheil. 
der  Anthropol.  Gesellschaft  in  Wien  1876,  Band 
VI,  S.  194.) 

Majür  und  Kopemicki.  Tableau  comparatif  des 
cfaaracteres  pbysixues  de  la  population  de  laGa* 
licie.  (Resnm4  des  in  poln.  Sprache  erschienenen 
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Werkes  ChAraoterystyka  fisjcni«  Ladnosci  Ga* 
licyjikiej  etc.  Krmkan  1876,  8^.) 

MMXkegitfS&.  Deila  laoghezza  relativa  dell'  indice 
e deir  analare  nella  mano  amana.  (Archivio  per 
TAntropoL  e U etnologia,  toLYH.  Heft  S.  19.) 

IfarggrafiT.  Uebor  die  Reihengr&ber  bei  Ober- 
haching. (Beitrftge  zur  Anthropologie  und  Ur- 
geschichte Baieroa,  I.  Band,  3.  Heft.  München 
1877,  S.  133.) 

Moyer,  A.  B.  Notizen  über  das  Feilen  der  Z&hne 
hei  den  Vülkcm  des  ostindischen  Archipels.  (Mit- 
tbeilnngen  der  Anthropol.  Gesellschaft  in  Wien, 
Bd.  VII.  1877,  S.  214.) 

A.B.  Meyer.  Ueber  hundert  und  dreiseig  Papaa- 
Schädel  Yon  Neu-Guinea  and  der  Insel  Mysore 
(Geelrinksbai).  Fortsetzung.  Nebst  einem  An- 
hang über  das  Kieforgelenk  und  die  Unterkiefer 
der  Papuas  von  E.  Jüngel,  Taf.  VIII  — X. 
(Separatahdmck  aus  den  „Mittheilnngen  des  Kgl. 
zoologischen  Museums  zu  Dresden**,  Heft  II.) 

A.  B.  Meyor.  Ueber  die  Perforation  des  Penis 
bei  den  Malayen.  (Mittheilungeu  der  anthropo- 
logischen Gesellsch.  in  Wien,  Bd.  VII,  Nr.  9, 1877.) 

Meyer.  Erfahrungen  bei  Schiidelmessungen.  (Sit- 
zungsbericht der  Dorpater  Naturf.  Gesellschaft 

1875,  IV,  1.) 

Meyer,  Ludw.  Ueber  den  Einfluss  der  Schftdel- 
form  auf  die  Bichtnng  der  Grosshirnwindangen. 
(Centralblatt  für  die  me<L  Wissenschaften  1876, 
Nr.  43.) 

Meynert.  Dis  Windungen  der  conysxen  Ober- 
fl&cho  des  Vorderbirns  bei  Menschen,  Affen  und 
Raubtbieren.  (Separatahdmck  aus  dem  Archiv 
für  pRychiatrio  und  Nervenkrankheiten,  Bd.  VII, 
Heft  2.  Mit  23  Holzschnitten.  Berlin  1877.) 

Miklucho -Maolay.  Uebor  die  künstliche  Per- 
foratio  Penis  bei  den  Dajaki  auf  Borneo.  (Ver- 
bandlnugen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.  1876,  Sitzung  vom  19.  Januar.  [Mit 
Abbildungen.]  Zeitschr.  für  Kthn.,  VIII,  S.  22.) 

Mlklucho-Maclay.  Perforatio  glandis  penis  bei 
den  Dajaks  auf  Borneo  und  analoge  Sitten  auf 
Celebes  und  auf  Java.  (Ibid.  S.  24 — 27.  [Mit 
Abbildungen.]) 

V.  Miklucho-MacXay.  Ueber  die  grosszähnigen 
Melanesier.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesell- 
schaft für  Anthropol.  etc.,  Sitzung  vom  16.  Dec. 

1876,  Taf.  XXVI.  Zeitschrift  für  Ethnologie, 
Bd.  VIII. 

Mortillet.  Kacea  humaiues  et  Chirurgie  religieuse 
de  re|KM}UG  des  Dolmens.  (Materianx  pour  Tbist. 
primitive  et  naturelle  de  l’homme  1877,  April.) 

Mortimer.  On  some  crania  of  the  round  harrows 
of  a section  of  the  Yurkshire  wolds.  (Journal  of 

Arcliir  rsr  Aslhropnloffte.  Rd.  X. 


the  Anthrop.  Institute  of  Great  Britein  etc^  vol. 
VI,  Jan.  1877,  p.  328.) 

Omstein.  Neuer  Fall  von  sacraler  Behaarung. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie  1876,  16.  Dechr.  Zeitschrift  für 
Ethnologie,  VIII,  S.  287.) 

Banke.  Die  Schädel  der  altbaierisohen  Landbe- 
völkerung. I.  Abschnitt.  Zur  Physiologie  des 
Schädels  und  Gehirns.  Cap.  1.  Die  Schläfonenge. 
(Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Baiems,  Bd.  I,  Heft  4,  S.  227  und  Taf.  XXII  ii. 

xxni.) 

Banke.  Ueber  oberhaiorische  Plattengraber  und 
die  muthmaassliohe  Stammesangehörigkeit  ihrer 
Erbauer.  (Beiträge  zur  Anthropol.  und  Urge- 
schichte Baiems,  I.  Bd.,  3.  Heft.  München  1877, 
S.  113.) 

Beihengräber.  Ueber  die  Völker  der  Platten-  und 
Reibengräher  in  Baiem,  von  Ranke,  Marg- 
graff,  Hartmann,  Kollmann  und  Wür* 
dinger  (s.  die  einzelnen  Autoren).  (Beiträge 
zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Baierns, 
I.  Bd„  3.  Heft.  München  1877,  S.  113.) 

Boujou.  De  la  persistance  des  intermaxilUiros 
chez  rhomme.  (Bulletins  de  laSooiete  d’Anthro- 
pologie  de  Paris.  Bd.  XI.  1876,  8.  171.) 

Boujou.  Sur  les  proportions  de  l’humörus  et  du 

, femur.  (Ihid.  S.  234.) 

Büdinger.  Vorläufige  Mittheilungen  über  die 
Unterschiede  der  Groashirawindungeu  nach  dem 
Geschlecht  bei  Fötus  und  Neugeborenen  mit  Be- 
rücksichtigung der  angeborenen  Bracbycephalie 
und  Doliobocephalie.  (Beiträge  zur  Anthropol. 
und  Urgeechichte  Baiems,  Bd.  1,  Heft  4,  S.  286, 
Taf.  XXIV— XXVI.) 

V.  Sidbold.  Die  haarige  Familie  von  Ambras. 
(Dieses  Archiv,  Bd.  X,  S.  263.) 

SpengeL  Zur  Craniometrie.  (Zeitsebr.  für  Ethno- 
logie, IX,  S.  129.) 

Spengel.  Ein  Beitrag  zur  Keontuiss  der  Poly- 
nesier-Schädel. (Journal  des  Museums  Godefroy, 
Heft  XII,  Taf.  6—8.) 

Tiffftny.  The  sbell-bed  skull.  (Ann.  rep.  of  the 
Smithsonian  Institution  1876,  p.  363.) 

Topinard,  Sur  Tangle  parietal  de  M.  (^uatrefages. 
(Bulletins  de  la  Soe.  d^Vuthropologie  de  Paris. 
Bd.  XI,  1876,  S.  25.) 

Der  Parietalwinkel  Ist  gebildei  durch  zwei  Tan- 
(^Qten,  weiche  beiderselU  über  den  vorrHjjcndstBU 
Punkt  der  Jocitbogen  auf  die  Kmnznaht  sind. 

Topinard.  Ueber  ein  menschliche«  Skelet  mit  elf 
Rippenpaaren.  (Ibid.  Bd.  XII,  1877,  S.  270.) 
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Topinard.  Sar  lee  plagioc^pbales.  (Ibid.  Bd.  XI, 
1876,  S.  442.) 

Verneau.  Cräne  modei-ne  da  typo  deCro^Magnoo. 
(Bnlletins  de  IaSoci<St4  d'Antl^opologie  de  Paris. 
Hd.  XI,  1876,  S.  408.) 

Virchow.  Uebcr  statistische  anthropologiscbe 
UatersucUongen  id  Rossland  and  Griechenland. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
.\ntbropologie  etc.  1877,  Sitzung  vom  11.  Fehr. 
Zeitschrift  filr  Ethnologie,  IX,  8.  39.) 

Virchow.  lieber  frühreife  Individuen.  (Ib.  1876, 
Sitzung  vom  18.  Juni,  S,  136  [s.  auch  ib.  S.  224].) 

Virchow.  Geber  einen  Scbüdel  aas  dem  hluss- 
hetie  der  Peene  bei  Demmin  in  Pommern.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  fürAnthru-> 
pologie  etc.  1876,  Sitzung  vom  18.  Mürz.  Zeit« 
Schrift  für  Ethnologie,  VIII,  S.  99.  Taf.  XIV, 
Kig.  1—4.) 

Schaidel  extrem  bracbycepbal  Breite  166, 

gri^sf^e  L&nge  166,  Index  = 96,^  und  hoch.  Vir- 
cho^  bezeichnet  denselben  als  hyp8ibrach>'cepbal 
nnd  meeorhin. 

Virchow.  Ueber  einen  Schädel  von  Radajewitz 
(Posen).  (Ibid.  S.  119.  Index  88,0.) 

Hypeibrachyceplial  tmd  platyrrhiu,  iiHhert  sich  am 
meisten  der  czecUisch^  Form. 

Virchow.  Ueber  die  Anthropologie  Amerikas. 
(Ibid.  Sitzung  vom  7.  April  1877.  Zeitschrift  (Ür 
Ethnologie,  Bd.  IX,  S.  144.) 

Virchow.  Ueber  Schädel  und  Qerfttbe  aus  den 
Pfahlbauten  von  Auvemier,  Sütz  und  Moringen 
(Xeuenburger  und  Bieler  See).  (Ibid.  Sitzung 
vom  17.  März  1877,  dazu  Taf.  XI.  Zeitschrift 
für  Ethnologie,  Bd.  IX,  S.  126.) 

Virchow.  Beiträge  zur  physischen  Anthropologie 
der  Deutschen  mit  besonderer  Borücksichtiguug 


der  Friesen.  (Aus  den  Abhandlungen  der  Kgl. 
Akademie  der  ^isaensebaften  zu  Berlin  1876. 
Berlin  1876.  4®.  390  S.  und  5 Tafeln.) 

Virchow.  Weitere  Mittbeilungen  Ober  friesische 
und  niederländische  Schädel.  (Monatsberichte 
der  Kgl.  .Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin, 
2.  Nov.  1876.) 

Virchow  and  Leudesdorf.  Ueber  einen  früh« 
reifen  Knaben  und  ein  frühreifes  Mädchen. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.  1876,  Sitzung  vom  18.  März. 
Zoitsebrift  für  Ethnologie,  VIII,  S.  86.) 

Wankel.  Ein  prähistorischer  Schädel  mit  einer 
halbgeheilten  Wunde  auf  der  Stirne,  höchst 
wahrHcheinlich  durch  Trepanation  entstanden. 
(Mittbeilungen  der  Authropolog.  Gesellschaft  in 
Wien,  Bd.  VIII.  1877,  S.  87.) 

Weissbach.  Körpermessungen  verschiedener  Meu< 
schenracen.  (Zeitschrift  für  Ethnol.,  IX,  1,  S.  1.) 

Welcker.  Untersuchnng  des  Pballns  einer  alt- 
ägyptischen  Mumie  nebst  Bomerkungeu  zur  Frage 
nach  Alter  und  Ursprung  der  Besebneidung  bei 
den  Juden.  (Dieses  Archiv,  Bd.  X,  S.  123.) 

Würdinger.  Die  Platten-  und  Reihongräber  in 
Baiern.  (Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urge- 
schichte  Baiern^,  I.  Bd.,  3.  Heft,  S.  142.) 

Zuokerkandl.  Zur  Morphologie  des  Gesiebtssebä- 
dels.  Stuttgart  1877,  8®.  IX  u.  135  S. 

Die  Schritt  enthält  folgende  Capitel:  1)  Ueber  die 
Proportionen  zwieeben  Hirn-  and  Geflichtsscliädel, 
Qesichtihöhe  und  Uesichtgbreite,  Nasen-  und  Mund- 
region.  2)  Ueber  Proportionen  and  Wachsthum  der 
Nsiten-  und  OrbitaUiöhe.  3)  Ueber  die  Proportionen 
zwUcheu  Orbitalhohe  und  Orbitalbreite.  4)  Ueber 
da«  Verhalten  der  Unterkieferformation  zur  Ge- 
tichubihlnng,  über  Crania  proK^Qaea,  äl)er  Progna- 
thie und  Opiitoguathie.  3)  Anhang. 
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m. 

Ethnologie  und  Reisen'). 

Von  T.  RatsoL 


I.  Allgremeines. 


R.  Andree.  Die  Persimf^nnanipn  in  der  Völker- 
kunde. (Z.  f.  Ethn.,  VIII,  1876,  S.  253.) 

R.  Andree.  FusBspuren.  (Globus  1876,  XXX, 
Nr.  13.) 

R.  Andree.  Schädelcultus.  (Mitth.  d.  V.  f.  Krdk. 
zu  Leipzig  1876,  27 — 43.) 

R*  Andree.  Völkergemcb.  (Corre^pondenzbl.  d. 
D.  Ges-  f.  Anthr.  1876.  S.  34.) 

Anthropologische  lletrscbtungen  zur  Frauen- 
frage.  (Qrouzboteu  1877,  Nr.  16.) 

Anwenring  vun  arbeiders  Tour  tropenlaudeo. 
(Tijdschr.v.NoderLIudie,  Sept.1876,  215—224.) 

V.  Bärenbaoh.  Herder  als  Vorgtluger  Darwio's. 
Berlin  1877. 

Becker,  K.  v.  Die  Bogenaonten  Gelte  oder  Strcit- 
meissel.  (B.  z.  A.  A-  Ztg.  1876,  359.) 

Bedlnello,  U.  Viaggio  iotorno  al  globo.  Triest 
1876. 

Berger,  P.  Notes  sur  les  pierres  sacrees.  .lourn. 
asiat.,  7»  S^rie,  VIII,  1876,  p.  253. 

Bericht  über  die  VII.  allgemeine  Yersiimmlung  zu 
Jena  am  9. — 12.  August  1876.  (Correepondenz* 
blatt  d.  D.  G.  f.  Anthropologie  1876,  Nr.  9.) 

Bertholon,  L.  De  la  vitalite  des  races  du  Nord 
dana  les  pays  cbaiids  exempts  d'impaludisme. 
Paris  1877, 

K-  Blind.  Die  chriBtUchen  Arier  und  die  moham- 
medanischen Turanier.  (Gegenwart  1877,  Nr.  3.) 


Bluntschli,  J.  0.  Politik  als  WieseoschaB.  Stutt- 
gart 1876. 

Brand,  J.  Obserration  oii  Populär  Antiqaities, 
chiefly  illostrating  the  Origiu  of  our  Vulgär 
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M V'orlie|<endafl  Verzoichniss  «ntliiilt  mebreniheUs  Bücher  und  Aufsstz«  aus  der  letzten  Külfte  vou  1876 
und  der  ersten  von  1677.  Bei  den  aus  Zeitschriften  angeführteD  Arbeiten  ist  im  Allgemeinen  nicht  ül>er  Juli 
1876  zurückgogaugen  und  womöglich  alles  bis  Juni  1877  Erschienene  augeftihrt.  Die  Orenzlosigkeit  der  Völker- 
kunde gegenüber  Anthropologie  und  Gescliichte  möge  anscheinende  Widersprüche  In  der  Aaswahl  entschuldigen 
und  die  Kürze  der  Zeit,  die  mir  zur  Ah^tsnung  des  Berichtes  verstattet  war,  die  Lückenhaftigkeit,  deren  ich 
mir  am  bt*sten  bewusst  bin.  Aus  dem  letzteren  Oruude  Ui  auch  alles  RMisonnement  und  sogar  die  Angabe  des 
Inhaltes  weggvhlteben.  Der  wisjienitchafüiclie  Kthuograph  wird  diesen  Bericht  durch  ühnliclie  Arbeiten  über  die 
Literatur  der  Antbr<»prdogie  und  Cultnrgesobichte  ergänzen.  Einige  Nachträge  folgen  am  Bdihint.  Oefter  ange- 
wandte Abkürzungen  sind:  A.  A.Z.=  Augsburger  Allgemeine  Zeitung;  B.  ^Beilage;  M.K.  ss  Mit  Karte;  M. 
Mittheihingen;  N.  = Notiz;  P.O.M.  — Petermaim’s GeographUche  Mittheilungen;  R.sRevue;  Z.  =r  Zeitachrift. 
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Republik. 
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Aegypten  und  Abessinien. 

Abel,  Dr.  C.  Koptische  Untersuohungen.  Erste 
ll&lfte.  gr.  8«.  456  S.  Berlin. 

Aegypten.  Culturfortschritte.  The  Egypt  of  to- 
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Dr.  Schwcinfnrth  and  Dr.  Güssfeldt.  (Geograph. 
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Erster  Theil:  Unter- Aegypten  bis  zum  Fayum 


*)  Die  Innein  Kind  hier  wie  ))ei  den  anderen  Rrdiheilen  auf  derjeuigen  äeit«  dee  ContineuU  aufgefübrt,  der 
sie  gegenüberliegen. 

Axcbiv  fUr  AoUiropolo*^  Bd-  X.  ^ 11 
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Nares,  Cpt.  OfSeiellcr  Bericht  über  die  Polar- 
expedition  vom  29.  Mai  1875  bis  27.  Oct.  1876. 
(P.  G.  M.  1876,  473—482,  [Auszug.]) 

Petitot,  E.  Vocabulairc  fran^ais-esquimau,  dia- 
lecte  des  Tscbiglit  de«  bouches  du  Mackenzie  et 
de  I'Andersou,  pr^^e  d*aiie  monographie  de  ce 
trilm  et  de  noto«  grammaticales.  Paris  1876. 

Sketche«  of  Life  in  Grccnland  by  S.  N.  R,  V.  The 
Mnravians.  (Geogr.  Mag.  1876.) 

The  Arctic  Region  and  the  Eskimo,  ((^uartcrly 
Rev.,  Oct.  1876.  346—373.) 

Zahl  der  gröttlHndiscbeti  Eskimos.  (Globus,  XXXI, 
Nr.  23.  [N.D 


Mexico,  Mittel-Amerika  und  West-Indien. 

Adam,  L.  Du  polysynthetisme,  dci  IHncorporation, 
de  la  compositiou  ct  de  remboitement  dans  la 
langue  NahuatJ.  (Revue  de  Linguiatique,  Janv. 
1877,  231—255.) 

Alterthümer  derMaya-ludiauer  in  Yucatan.  (Aus- 
land 1876,  573—576.) 

Berendt,  C.  H.  Remarks  of  tbe  centres  of  ancient 
civiiizatioDs  in  Central  America  and  their  geo- 
graphical  distribution.  Adress  read  before  the 
American  Geographica!  ScN^iety.  New-York  1876. 
(Mit  Karte.) 

Borde,  P.  G.  L.  llistoire  de  l’Ue  de  Trinidad 
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•ons  le  Koaveniement  eBpagnoI.  I.  (1498 — 1797.) 
Pari«  1878. 

Bransford's  AmgnbuDgen  aaf  Omotepec.  (Globiu, 
XXXI,  Nr.  21.  [N.]) 

Charencey,  H.  de.  £tude  eor  la  proph4tie  en 
lange«  Maya  d'Abkailchel.  Paris  1876. 

Charencey,  H.  de.  Melange«  snr  differen«  idiome« 
de  la  Nunvelle  Espagne.  Pari«  1876. 

Charencey,  H.  de.  Recberohe«  «er  le  oodex  troano. 
Pari«  1876. 

Chavero,  A.  Calendario  asteoa,  eneayo  aroheo- 
logico.  Mexico  1876. 

Cuba.  (Wiener  Abendpoet  1876,  215 — 218.) 

Die  Megerfrage  in  Westindien.  (Ausland  1876, 
Nr.  35.) 

Xinwohner  der  Bcrmada-Ineeln.  (Globne  1876, 
XXX,  Nr.  8.  [N.]) 

Franks,  A.  W.  On  Stone  Implement«  from  Hon- 
dura«.  (Jonm.  of  tke  Antbrop.  Inst,  Jnlyl876, 
37—41.) 

Oabb,  W.  M.  M.  On  the  Indian  Tribes  and  Lan- 
gnages  of  Costa  Rica.  Philadelphia  1875. 

Oragnon-Laooste.  Tonssaint  LonTertnre.  Pari« 
1877. 

I<aferriere,  J.  De  Paris  ä Guatemala.  Notas  de 
Toyage  an  Centro*Am4riqae  1866 — 1875.  Pari« 
1877.  (Mit  Abb.) 

ICarrat,  Bev.  J.  In  the  tropica;  or  Scene«  and 
Incident«  of  Weet  Indian  Life.  London  1876. 

Parmentler,  Th.  De  l’origine  des  anciens  penplea 
da  Hexique.  (Ball,  de  la  Soc.  de  Geogr.  1876, 
97—126.) 

Plron,  H.  L’lle  de  Cnba.  Santiago.  P.  Principe. 
Matanxaa.  La  Harane.  Pari«  1876. 

Polakowsky,  H.  Au«  der  Repnblik  Costarioa. 
(Ans  allen  Weltth.  1876,  8.  Jahrg.,  3.  u.  4.  Heft.) 

Polakoarsky,  H.  Central  - Amerika.  (Aasland 
1876,  Nr.  30,  31,  37,  38,  45,  46,  48,  49,  51,  52.) 

Polakowsky,  H.  Die  Eisenbahn  von  Costa-Rica. 
(Globo«  1876,  XXX,  Nr.  18.) 

Batiel,  F.  Cabanische  Skixzen.  (Kölnische  Ztg., 
Jnli  n.  Ang.  1876.) 

Bosny,  L.  de.  Essai  sur  le  dechiifrement  de 
r^riture  hieratiquo  de  rAmeriqne  centrale.  Pre* 
mier  Livre.  Pari«  1876. 

Sainsbury,  N.  The  two  Providcnce  Island«.  (Pro- 
ceed.  of  the  Royal  Geogr.  Soc.  1877,  148 — 150.) 

Soienoe  of  SuperstiGon  in  Jamaica.  (The  Pharm. 
Joam.  London.  Jnli  1877,  5.) 


Sfid-AmerikA 

Alberdi,  J.  B.  I.a  vida  y loe  trabajos  de  William 
Woelwright  en  la  America  del  Sor.  Paris  1876. 

Argentinischer  B^rttbnissgebrauoh.  (Globos 
1877,  XXXI,  Nr.  8.) 

Ausgrabungen  in  Tihoansco.  (Globus,  XXXI, 
Nr.  13.  [N.]) 

Bericht  Ober  die  Sprachen,  welche  die  Chamies-, 
Angägaeda«-,  Murindoes-,  Canasgordaa-,  Riover- 
des-,  Necodaes-,  Caramantaa-,  Tadoeitoe-,  Patoe«- 
nnd  Caraaambas-Indianer  sprechen.  (Z.  f.  Ethn., 
VIH,  1876,  359.) 

Bevölkerung  Brasiliens.  (Globns  1876,  XXX, 
Nr.  8.  fN.l) 

BrendeL  C.  Beobachtungen  öber  Gelbfieber  in 
Montevideo.  (D.  Vierte(jahrsschr.  f.  öff.  Gesund, 
beitspflege,  9.  Bd.,  2.  Heft.) 

Broco,  PauL  Snr  deux  «dries  de  erknes  prov. 
d’andenaea  sepulture«  indienne«  des  environs  de 
BugotA.  (Bull,  de  la  Soc.  d'Anthr.,  2«  Ser,  XI, 
1876,  359.) 

Brown,  C.  B.  Canoe  and  Camp  Life  in  BriGsh 
Guiana.  (M.  K.  u.  111.)  London  1876. 

Canstatt,  R.  Ans  Um^iay.  Aus  den  Erlebnissen 
eines  deutschen  Arxtes.  (Ausland  1877,  Nr.  2, 
4,  12,  13,  14,  25.) 

Canstatt,  O.  Ein  neuer  Staat  (Ausland  1876, 
635—587.) 

Carrey,  C.  Le  Pöruu.  Tableau  descriptif,  histo- 
rique  et  analytique  des  £tres  et  des  choees  de  ce 
pays.  Paris  1876. 

Chamay,  D.  A travers  la  Pampa.  (Bull,  de  la 
Soc.  de  G4ogr.  Paris  1877,  67—72.) 

Chile.  (Geogr.  Mag.  1877,  90 — 95.) 

Church  aber  das  Quellgebiet  de«  Purus  und  Ma- 
deira und  die  dortigen  Indianer,  (Globus,  XXXI, 
Nr.  21.  (N.J) 

Congressmitglieder  in  Paraguay.  (Globus  1876, 
XXX,  Nr.  3.  [N.]) 

Dance,  C.  D.  ReooUectians  of  four  year«  in  Vene- 
zuela. (III.  n.  m.  K.)  London  1876. 

Das  Kaiserreich  Brasilien  auf  der  Weltaus- 
stellung von  1876  in  Philadelphia.  Rio  de  Ja- 
neiro 1876. 

Deberle,  A.  Hiatoire  de  TAmörique  du  Sud. 
Paris  1876. 

Donald,  3.  Bemerkungen  aber  Irrsein  in  Britisch- 
Gujana.  (Der  Irrenfreund  1876,  18.  Jahrgang, 
Nr.  11,  12.) 
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Durand,  A.  Le  Madeira  et  eoD  basaio.  Paris  1876. 
Ein  peruaniachea  Drama.  (B.  2.  Ä.  Z.  1877,  56.) 

Einwanderung  and  Eieenbabnen  io  Argentinien. 
(Global  187G,  XXX,  Nr.  13.  [N.]) 

Flemming.  Die  Jesaiten  in  Quito.  (AotUod 

1876,  558,  559.) 

Flemming.  Ein  Stiergefecbi  iu  Lima.  (Aaalaod 

1876.  Nr.  41.) 

OaffareL  T.  Jean  de  Lery.  — La  langue  Tupi. 
(R.  de  Ling.,  Jan.  1877,  356 — 381.) 

Gori  - Mauoleni.  Gli  Indi  GuaycuruR.  (Bollet 
della  Soc.  Qeogr.  Italiana.  Aug.— -Oetbr.  1876, 
539—544.) 

Holten,  H.  von.  Reise  von  Ck>chabamba  an  den 
Chapare  and  Cbimore.  (Z.  der  Ges.  für  Erdk., 
XII,  IIH— 145.) 

Kellor*Leutlnger,  F.  Brasilien.  (B.  2.  A.  Ztg. 

1877,  87,  88.) 

Kohl,  J.  G.  Geschichte  der  Entdeckungsreisen 
und  SchiffTahrten  sur  Magellansstraise  and  sa 
deu‘ibr  benachbarten  L&ndern  and  Meeren.  (Z. 
der  Gm.  für  Erdk.  1876,  315 — 494.  [8  Karten.]) 

Landbeck,  C.  Ein  ethnographisches  R&tbeel. 
(Ausland  1877,  Nr,  31.) 

Long,  J.  Le.  La  republiqne  Argentine.  ^tude 
sur  sa  sitnatiou  economique  et  son  etat  financier 
en  1876.  Bonleaax  1876. 

Mftrkel,  G.  F.  £.  Die  deutschen  C^lonien  in  Süd* 
amerika  und  unsere  deutschen  Landsleute  in 
denselben.  Leipsig  1876. 

Martin,  C.  lieber  die  Eingeborenen  von  Cbilo«. 
(Z.  f.  Ethnol.,  Berlin  1877.  161—183.) 

Meneaes,  De.  Brasilien  wie  es  ist.  Escada  1876. 

Meaa  de  Estadistica  general  de  la  Republica  da 
Urugnay.  PefuncioDes,  Bautismos  y rnatrimonios 
en  1876.  Montevideo  1876. 

Meaa  y Leompart«  Compendio  de  la  historia  de  Ame* 
rica  desde  so  descubrimiento.  2 Vols.  Paris  1877« 

Mosbach,  £.  Quer  über  die  Cordilleren.  (Die 
Natur,  N.  F.,  3.  Jahrg.,  Nr.  24.) 

Kapp,  B.  La  Rüpublique  argentine.  Buenos 
Ayres  1876. 


Orton,  James.  The  Andes  and  the  Amaxon;  or, 
Across  tbc  Contineni  of  S.  America.  New-York 
1876. 

Palgrave,  W.  G.  Dntch  Guiana.  London  1876. 

Pardo’s  Thütigkeit  als  Präsident  (Globus  1876, 
XXX,  Nr.  16.) 

Peru,  seine  neueste  Geschichte  and  gegenwärtige 
Lage.  IlL  (Unsere  Zeit,  K.  F.,  12.  Jahrg.,  II,  129.) 

Basse,  H.  de.  La  Plata.  R6cits,  Souvenirs  et 
impressions  de  voyage.  Paris  1876. 

Basse,  H.  de.  La  Repnblique  orientale  de  rUrn- 
gnay.  Paris  1376. 

Beisebilder  aus  Ecuador.  (B.  2.  A.  Z.  1877,  30.) 

Beligiöser  Fanatismus  in  San  Paulo.  (Globus 
1876,  XXX,  Nr.  16.  [N.]) 

Biens,  N.  Ahhandluog  über  einige  VolksstAmme 
in  dem  Territorium  von  San  Martin,  V.  St.  von 
Columbia.  (Z.  f.  Ethn.  1876,  VIII,  327.) 

Seve,  Ed.  Le  Chili  tel  qu'il  est.  Valparaiso  1876. 
(Nicht  im  Buchhandel.)  (P.  G.  M,  1877,  S.398.) 

Sitten  der  Hypurniss.  (Globus,  XXXI,  Nr.  17.  [N.]) 

Squier,  E.  George.  Peru.  IncidenU  of  Travel 
and  Exploration  in  the  Land  of  the  Incas.  New- 
York  1877. 

Steinheil,  Eduard.  Reisen  in  Colnmbien.  (P.  G. 
M.  1876,  393—395.  (M.  K.) 

Vorsohiebung  der  Indianergrenze  in  Argentinien. 
(Globas,  XXXI.  Nr.  17.  [N.J) 

Wiener,  Ch.  Die  Sambaquis  oder  Muschelhaufen 
in  Brasilien.  (Ausland  1876,  Nr.  45.) 

Wiener,  C.  Estudios  sobre  ob  Sambaquis  do  Sol 
de  Braxil.  (Archivos  do  Musen  Nacioual  de  Rio 
de  Janeiro  1876,  Vol.  I,  1—20.) 

Wiener  über  die  peruanische  Legua  und  den  Cultur* 
zusUnd  Perus.  (Globus,  XXXI,  Nr.  21.  [N.]) 

Wiener's,  Prof.«  wissenschaftlicbe  Reise  nach  Süd* 
Amerika.  (Ausland  1877,  Nr.  12.) 

Wyse,  Luoien  N.  B.  Do  Montevideo  k Valpa* 
raiso  par  le  detroit  de  Magellan  et  les  canaux 
patagonions.  (Ball,  de  laSoc.  de  Geogr.  de  Lyon, 
Jan.  1877,  524—533.) 
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Nachträge 

zum  Verzeichniss  der  Literatur  über  Ethnologie. 

Von  F.  Batsel. 


Album  der  deutschen  Gesollscbaft  zur  Erforechung 
Aequaional^Afrikas.  II.  AnthropolügiMber  TbeiL 
36  Bl.  mit  140  Original  •Photographien.  Berlin 

1876. 

Asmus.  Die  indogermaniecbe  Religion  in  den 
Hauptpankten  ihrer  Entwickelung.  Zweiter  Bd., 
erste  llülfte.  Halle  1877. 

Bousquet,  Q.  De  Yeddo  k Paris.  Notes  d'un 
Passant.  (Rev.  des  deux  Mondes,  II.  Jan.  1877, 
78 — 105  [Manile,  Singapore],  III.  Jan.  1877, 
310 — 331  [Batavia,  ^marang,  Djokdjokerta]. 
IV.  Febr.  1877,  605 — 630  [Les  Preangere,  Cey- 
lon, Aden]). 

Bridge,  C.  An  Kxonrsion  in  Formosa.  (Forthn. 
Her.,  Aug.  1876.  p.  214.) 

Froca,  Faul*  Les  penples  blonds  et  ies  monu- 
ments  megalithiques  dans  PAfrique  septentno- 
nale.  (Rev.  d’AnthrM  V,  1876,  393.) 

Der  Buddha  und  der  Buddhismus.  (Grensboten 

1877,  Nr.  17.  18.) 

Erforachung  des  nördlichen  Central -Sibiriens 
dnrch  Tschekanowski.  (M.  K.)  (P.  G.  M.,  XXIIl, 
92,  93.) 

Erxleben,  Th.  Das  Trümmerfeld  von  Sarai,  der 
Hauptstadt  des  Reiches  Kaptschak.  (Ans  allen 
Weltth.  1876,  10.  Heft.) 

Falke,  J.  Aus  dem  orientalischen  Mosenm.  (W. 
Abendpost,  April  1877.) 

Friederich,  B.  H.  Th.  Aauteckeningen  over  de 
l»oofdtempels  in  Kedve  en  mocjokerta.  (Tijdschr. 
T.  Ind.  taal-,  land-  en  volkenkonde  1876,  XXIII, 
361.) 

Friederici.  Bibliotheca  orientalis.  VoIlstAndige 
Liste  der  im  Jahre  1876  erschienenen  Bücher 
über  die  Sprachen  etc.  des  Ostens.  Leipzig  1877. 

Hamy,  E.  T.  Les  Negritos  k Borneo.  (BuIL  de 
la  Soo.  Anthr.  1876,  2e  Ser.,  XI,  IIS.) 


MoMahon,  A.  B.  The  Karens  of  the  Golden 
Chersonese.  London  1876. 

Markham,  A.  H.  On  Sledge-Travelling.  (Pro- 
ceed.  of  tho  Royal  Geograph.  Sec.  London  1877, 
HO— 122.) 

Kiklucho-Ifaclay,  N.  v.  (Jeher  die  künstliche 
Perforatio  Penis  bei  den  Dajaks  auf  Borneo  und 
analoge  Sitten  auf  CclcHes  und  Java.  (Z.  f.  Kthn. 
1876,  VIII,  22.) 

Faacoe,  C.  The  Island  of  Palawan.  (Geogr.  Mag. 
1876,  93.) 


Bobln,  N.  Notice  historique  rar  la  gramlc  Ka- 
bylie  de  1830—1838.  (Revue  Africaine,  XX, 
1876,  p.  42,  81,  193.) 

Bohlils,  O.  Eine  Eisenbahn  nach  Central* Afrika. 
(P.  G.  M.,  XXIII,  45—54.) 

Sketohea  of  Life  in  Greenland.  (Geogr.  Mag. 
1876,  S.  206.  233.) 

Statiatica  of  Dauish  Greenland.  (Geogr.  Mag. 

1876,  p.  177.) 

Veth,  F.  J.  De  Gajos,  een  volkatam  in  de  binnen* 
landen  van  Atjeh.  (Tijdschr.  Aaardr.  Genootscb. 
Amsterdam  1876,  II,  30.) 

Veth,  F.  J.  Hei  Undschap  Aboeng  en  de  Aboen- 
gers  Op  Sumatra.  (Tijdschr.  Aardr.  Geaootsch. 
Amsterdam  1876,  II,  35.) 

Von  der  Öaterreichiach-ungariachen  ITordpol* 

Expedition  1872—1876.  (Globus  1876,  XXX, 
15,  16,  17.) 

Weatermeyer.  Die  japhetiscben  Stimme.  (Nator 
und  Offenbarung,  XXII,  9.  Heft) 

Weyprocht,  K.  Bilder  aus  dem  hohen  Norden. 
6.  Unser  Matrose  im  Eise.  7.  Der  Walross-Jiger. 
(P.  G.  M.  1876,  404—410.) 


Fechuel-Loeache.  Das  Kuilu-Gebiet.  (P.  G.  M. 
XXUI,  10—17.) 
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IV. 


Allgemeine  Anthropologie. 

Von  J.  W.  Bpengel. 


BSronbach,  Fr.  v.  Herder  ala  Vorgänger  Dar- 
win» und  der  modernen  Natnrphiloeophie.  Bei- 
träge zur  Geschichte  der  Entwickclungslebre  im 
18.  Jahrhnndert.  Berlin  1877, 

Bech&mpt,  A.  Le  Systeme  ^volutioniste  an  regard 
de  la  Science  experimentale.  Paria  1870. 

Birks,  Prof.  T.  B.  Modern  pbyaical  fatalisni  and 
the  doctrine  of  erolntion.  London  1877. 

Broca,  P.  Memoiree  d'Anthropologie,  t.  III,  con- 
tenant  Memoires  d'antbropologie  zoologiqoe  et 
biologiqae.  Pari»  1877. 

i.nthSit  u.  A.  neue  Abdrücke  der  bekannten  Ab* 
liandlnngeo:  .L’ordre  des  Primates';  ,8ur  Is  trans- 
tor^me';  .Lea  iCIections" ; .Recherche«  »ur  l’hT- 
bndl«  animale  en  gCnCral,  et  snr  l'hybriditC  hninaine 
en  particulier“. 

Süohner,  L.  Aus  dem  Geieteflleben  der  Tbiere 
oder  Staaten  und  Thateu  der  Kleinen.  Berlin 
1876. 

Bütschli,  O.  lieber  die  Bedeutung  der  Entwicke- 
lungsgescbiobte  für  die  Stammeegescbichte  der 
Tbiere.  Vortrag.  (Bericht  über  die  Sencken- 
berg’ache  naturf  Gesellscb.  Frankfurt  a.  M.  1876.) 

Canestrini,  O.  Pnbblicaaioni  italiane  che  STÜnp- 
pano  0 combattono  la  teoria  dells  trasformaiione 
della  specie.  (Rifista  scientificu-indostriale,  comp, 
da  G.  Viinercati,  1875,  p,  39.) 

Verf.  tührt  ÄS  Autoren  auf.  von  denen  «ich  22 
entschieden  günstig  für  di«  Trnnsmuuüonstbeorie 
auseprechen,  während  von  den  ä Gegnern  einer  nicht 
Naturforscher  ist. 

Caruthers.  Evolution  and  the  vegetable  kingdom. 
(Contemporary  Review,  March,  1877.) 

Erwiderungen  von  J.  8.  G.  und  von  Thomas 
Comber  in  .Nature',  March  28th,  tg77,  Nr  ä87 
p.  467  n.  469,  ■ 


Caapari,  O.  Uober  Philueophie  der  Darwin'schen 
Lehre.  (Kosmos,  Bd.  I,  S.  277,  459.) 


Darwin,  Ch.  Sexual  sclection  in  relation  to  mon- 
keys.  (Nature  1876,  vol.  XV,  Nr.  366,  p.  18.) 

Verf.  6ndet  für  »eine  Ansicht,  dass  die  Oesia«- 
•icittri«]en  iler  Affen  ihre  Aiutbihtan^  der  ireschlecht- 
Uchen  Zuchtwehl  v«nlanken  i.lHwcent  of  Mao*. 
2d  ed.,  1874,  p.  «00),  eine  BeBtitijfung  in  MiuheJ- 
lun^n  von  ioh.  v.  Pierher.  wodacH  die  Affen  mit 
Vorhel«  ihre  üe»ä«89K*hwi«ien  itMrohl  ihren  Uenuesen 


wi«  den  MeoBchen  zukehren,  ferner  wenn  mnu  ihnen 
einen  Spiegel  vorhiUt,  ihre  Hinterseite  derin  be- 
trachten, und  endlich  sich  en  dem  Anblick  derselben 
zur  Brunstzeit  geschlechtlich  erregen»  während  Affen 
mit  ungeArbtem  Hinterende  diese  Oeu-ohnheiten  nicht 
heben. 

Darwin,  Ch.  Oa  the  effecta  of  crow*  and  aelf- 
fertüiMtion  in  the  regetable  kingdom»  Lio&doo 
1877. 

Darwin,  Ch.  Die  Wirkungen  der  Kreui*  und 
Selbfltbefruchtnng  im  Pflanzenreich.  Ueberaetzt 
Ton  J.  V.  Carus.  Stuttgart  1877. 

Darwin,  C.  Variazione  degli  animali  e delle  piaoie 
allo  stato  domestioo.  Tradizione  italiana  di  G. 
Caneztrini.  Torino  1876. 

Dolboouf,  J.  Lee  mathematiquee  et  le  tranzfor- 
miame.  (Revue  ecientifique  1877,  Kr.  29.) 

Droher,  B.  Der  Darwinizmue  und  seine  Stellung 
in  der  Philosophie.  Berlin  1877. 

Du  BoU'Beymond,  E.  Darwin  Tersue  Galianl 
Rede  in  der  öffentlichen  Sitzung  der  kgl.  preozs. 
Akademie  der  Wiaaenzchafton  snr  Feier  des  Leib' 
nitz'schen  Jahrestages  am  6.  Joli  1876  gehalten. 
Berlin  1876. 

Ducasse,  P,  l^tude  hiatoriqne  et  oritiqne  sur  le 
trauaformume  et  lee  th^ories  qui  a*y  rattachent. 
Paria  1876. 

Fabian,  H.  W.  Die  mechaniacb-monieüsche  Welt* 
anaehanung.  Leipzig  1877. 

Focke,  W.  O.  Ueber  den  Artbegriff  im  Pflanzen- 
reiche, erlAutert  an  den  Fonnenkreiaen  der  Gat- 
tung Ruboa.  (Kosmoa,  Bd.  1,  8.  115.) 

Forel,  F.  A.  La  aelection  naturelle  et  les  maladiea 
paraaitairos  des  animanx  ct  les  planten  domewti- 
quea.  (Archivee  des  Sciences  Physiqoes  et  Natu- 
relles, t.  59,  1877,  Nr.  236,  p,  349.) 

Galten,  F,  Typical  laws  of  heredity.  (Nature, 
1877,  Nr.  388,  p.  492;  Nr.  389,  p.  512;  Nr. 
390,  p.  532.) 

Giard,  A.  Les  faux  principe  biologiques  et  leura 
conaequencea  en  taxonomi«.  I.  Lee  classiflcations 
purement  anatomiqucN:  Georges  (’uvier.  II.  Lea 
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clAMificatioDS  snr  )a  niorphologie  de  l'a- 

dnlte:  Lacaze*Dathieri.  III.  Les  claMifioatioDS 
pr^tendues  embryogeoiquee ; C.  Semper.  IV.  Lee 
cIa88i6cations  dites  parement  objectives:  Haxley. 
V.  ConclaBions.  (Revuo  Scientifique,  V»  ann^e, 
ia76,  Xr.  37»  38.) 

Giftrd,  A.  Les  mathematiqaee  et  le  traDsformiame. 
(Rerue  Scientifiqae  1877,  Nr.  33.) 

Giebel,  C.  G.  Der  Menach.  Sein  Körperbaa, 
Beine  Lebenithütigkeit  and  Entwickelung.  Zweite 
Aasg.  Leipzig  1877. 

Haeckel,  E.  Anthropogenie  oder  Entwickelnngs* 
geaobichte  des  Meoachen.  Dntte  uingcarbeitcte 
Aadage.  Leipzig  1877. 

Haeckel,  S.  Anthropogenie  ou  bisioire  de  Tevo- 
Intion  humaine.  Levous  faniilieree  sar  len  prin- 
cipes  dVrobrjologie  et  de  la  phyaiologie  humaines. 
Tradoit  de  Tallemand  sur  la  denxieme  Edition 
par  Ch.  l^etoarneaa.  Taria  1877. 

Haeckel,  E.  DieUrkandcn  der  Stamm  eageschicbte. 
(Kosmoa,  Dd.  I,  S.  26.) 

Haeckel,  E.  Skabolaeebiatorieu  fra  et  natnrriden* 
skabeligt  Standpunkt.  Kjabeoharn  1876. 

Hartxnann,  E.  v.  Daa  Unbewuaate  vom  Stand* 
punkte  der  Pbyidologie  und  Dencendenztheorio. 
2.  Aufl.,  nebüt  einem  Anhänge,  enthaltend  eine 
Entgegnung  auf  Prof.  0.  Schmidta  Kritik  der 
naturwiaaenRchaftlichen  Grundlagen  der  Philo* 
aopie  des  Unbewussten.  Berlin  1877. 

Als  Wrfanwer  dieser  iuteresHauten  Kritik  bekennt 
sieh  derVerfit&aer  der  ,Fhiio0opbii^  deaUnbewuMiien* 
wlbet. 

Hartmann,  E.  de.  Le  Darwiniame,  ce  qo'il  y a 
de  vrai  et  de  faux  dann  cettc  doctrine.  Tradnit 
de  Pallernnnd  par  G.  GnerouU.  Piwiß  1877. 

Hellwald,  F.  v.  Der  apracbloae  Urmenseh.  (Kos- 
mos, Bd.  I,  S.  335.) 

Hilgendorf,  F.  Noch  einmal  Planorbia  multifor- 
mia.  (Zeitachrifl  der  doutseben  geolog.  Gesell- 
achaft.  Jahrg,  1877,  S.  60.) 

Verf.  hält  seine  früheren  Angaben  über  den  geneCi- 
sehen  Zusammenhang  und  die  cbronotogisclie  R«ihen* 
folge  der  Hteinfaeimer  Planurben  gegenüber  Sand- 
berger  sanuntlirh  aufrecht. 

Huxloy,  Th.  H.  American  adreascs,  with  a Icctnre 
00  the  etudy  of  biology. 

Die  ersten  drei  Vorträge:  „On  evoluiion*  enthalten 
eine  meisterhafte  Darstellung  der  aus  den  amerikani* 
sehen  Versteinerungen  berzuluitenden  Beweise  für 
die  Descendenzlehr«. 

Jäger,  Dr.  G.  Zoologische  Briefe.  Wien  1876. 

Jäger,  G.  Physiologische  Briefe.  I.  II,  Ueber 
Vererbung.  (Koamos,  Bd.  I,  S.  17,  306.) 

Jäger,  G.  Die  Organ-Anßoge.  1.  II.  (Kosmoa, 
Bd.  I,  S.  94,  201.) 


Eoaamann,  B.  War  Goethe  ein  Mitbegründer  der 
Deacendenztbeorie?  Eine  Warnung  vor  E.  llaeckera 
Citaten.  Zweiter  Abdruck.  Heidelberg  1877. 

Kühl,  J.  Darwin  und  die  Spraebwiasensebaft. 
Mainz  1877. 

Lang,  A.  Lnmnrck  und  Darwin.  Ein  Beitrag  zur 
Geachiebte  der  Entwickelungalehre.  (Kosmos, 
Bd.  I,  S.  132,  243,  408,  510.) 

Iiunse,  G.  Die  Hundezucht  im  l,ichie  der  Dar- 
win'acheu  Theorie,  als  erster  Tbeil  einer  allge* 
meinen  Thierzneht,  nebst  einem  Anhänge  über 
die  Ennebtung  eines  kynologiscben  Gartens. 
Berlin  1877. 

Meyn,  L.  Am  Anfang  schuf  Gott  Himmel  und 

Erde.  Schleswig  1877. 

Michelia,  Prof  F.  Anti-darwinistischc  Beobach- 
tungen. Bonn  1877. 

Miquel.  Die  natürliche  Entwickelung  nnd  ihre 
DHchsten  Beziehnngen  zum  Leben  und  Denken 
der  Menschen.  Leipzig  1877. 

Müller,  H.  Ueber  den  Ursprung  der  Blumen. 
(Küsnios,  Bd.  !,  S.  100.) 

Noll,  F.  C.  Die  Erscheinungen  dea  sogenannten 
Instinctes.  Frankfurt  a.  M.  1876. 

Oortclt,  J.  Die  Affen  nnd  die  Abstammungslehre. 
Programm  der  Obcrrealachule  in  Olmütz  1876. 

Oversier,  I#,  Gedanken  über  Vererbungaersebei- 
nungen  und  Vererbungswesen.  (Kosmos,  Bd.  I, 
S.  83,  179.) 

Feoblea,  J.  M.  The  conflict  between  Darwioism 
and  spiritnalism ; or,  do  all  tribes  and  racca  con- 
stitnte  one  human  species?  Did  man  originate 
from  ascidians,  apes  and  gorillae?  Are  aoimala 
immortal?  Btüton  1876. 

Perrier,  E.  Museum  d'hisioire  natarelle  de  Paria. 
Levon  d’ouverture:  MM.  de  I.acazü-DathiorH  et 
Deshayes.  (Uevue  Scientiüque  1877,  Nr.  37.) 

Absclmitt  111  behandelt:  „L’origlne  des  es]>^es; 

th^rie  de  Deshayes.“ 

Perrier,  E.  L’esp^e  humaine  dVpr^  M.  de  Qua* 
trefagea.  (Ebendas.  Nr.  39.) 

Perty,  H.  Der  jetzige  Spiritualiamna  und  ver- 
wundtu Erfahrungen  der  Vergangenheit  und 
Gegenwart,  Leipzig  1877. 

Pfaff,  Prof.  Fr.  Schöpfungsgeschichte  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  des  biblischen  Schöpfungs* 
berichtes.  2.  Aufl.  Frankfurt  a.  M.  1877. 

Pflüger,  E.  P.  W.  Die  teleologische  Mechanik 
der  lebendigen  Natur.  2 Auflagen.  Bonn  1877. 

Ablmck  au*  dem  Archiv  für  di**  g«t.  Physiologie, 
Bd.  XV. 

Pivany,  J.  A.  Eutwickelungsgeachichte  dea  Welt* 
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und  Erdgeb&adoa  und  d«r  Organismen.  Im  Sinno 
einheitlicher  Weltanscbaonng  nach  dem  beatigeo 
Stande  der  Xatarorkenutniss  Ivichtfaaslich  darge* 
stellt.  Planen  i.  V.  1877. 

Planck,  K.  Ch.  Logisches  Cansalgesetz  and 
natArliche  Zweckthitigkeit.  Zur  Kritik  aller 
Kantiachen  and  nachkantiscbeo  BegriffsTerkeh- 
rang.  Nördlingen  1877. 

Preyer,  W.  Kritisches  über  die  Urseagung. 
(Kosmos,  Bd.  I,  S.  377.) 

de  Quatrefages,  A.  L*esp^ce  homaine.  Paris 
1877. 

Römer,  J.  Wesen  und  BegrQndnng  der  Lehre 
Darwin's.  Kronstadt  1876. 

Rütimeyer,  L.  üeber  die  Art  des  Fortschritts 
in  den  organischen  Geschöpfen.  EröfFoongsrede. 
Basel  187'6. 

Schäme,  A*  lieber  die  Entstehung  der  Gesell* 
schalt  nach  den  Ausobauungen  einer  sociologischen 
Znchtvahltheorie.  (Vierteljahrsschrift  für  wissen- 
sobafll.  Philosophie,  Jahrg.  1,  1877,  Heft  4.) 

Schmidt,  O.  Die  naturwissenschaftlichen  Grund- 
lagen der  Philoeophie  des  Unbewussten.  Leipzig 
1876. 

Schmidt,  R.  (Stadtpfarrer  in  Friedrichshafen).  Die 
Darwin'schen  Theorien  und  ihre  Stellung  zur 
Philosophie,  Religion  und  Moral.  Stuttgart 

1876. 

Seidlits,  G.  Beiträge  zur  Dcscendenztheorie. 
I.  Die  chroinatisebc  Function  als  natürliches 
SchutzmitteL  — II.  Baer  und  die  Darwin’sche 
Theorie.  Leipzig  1876. 

Semper»  Prot  C.  Offener  Brief  an  Herrn  Prof. 
£.  Haeckel  in  Jena.  Hamburg  1877. 

Sterne,  Carus.  SchöpfangsgeBchichte  und  Choro- 
logie  Tor  zweihundert  Jahren.  (Kosmos,  Bd.  I, 
S.  36.) 

Teichmfiller,  Q.  Darwinismus  und  Philosophie. 
Dorpat  1877. 

Tborell,  T.  £tades  scorpiologiques.  (Atti  dnlla 
Societä  Italiana  di  Scienze  Xaturali,  vol.  XIX, 
p.  7ö  ff.) 

In  einem  längeren  Kxcum  (p.  — 102)  bekennt  der 

bekannte  Araneuloge  «ch  zwar  als  entschiedener 
Anhänger  der  Decri^ndsnzlehre;  dagegen  glaubt  er 
von  »ein«n  Standpunkte  aU  Antimäteriali«,  der 
„liWrzougt  ist  von  der  «eJh«tkoiligen  R«liUl  des 
Üeute«  laler  de*  LebenB**,  die  H«l«clioiuithe«>rie  alii 
ungenügend  bekämpfen  und  sieb  der  Naegeli'schen 
.\iiirawung  von  der  Rntwickelung  aus  inneru  Ur* 
eachen  anachlieasen  zu  müsse«. 

Vogel,  O.  Haeckel  und  dio  monistische  Weltan- 
•chauung.  Vortrag.  Leipzig  1877. 


Vogt,  C.  Apostel-,  Propheten-  and  Orakelthum 
in  der  Wissenschaft.  (Frankfurter  Zeitung  1877, 
Nr.  74,  75,  81,  95,  100.) 

Bcluirfe  Kritik  des  Haeckelisinus. 

Vogt,  C.  L'origine  de  Thomme.  (Revue  Scienti* 
fiqae  de  la  France  et  de  l'Etranger.  2«  serie. 
6 annee,  1877,  Nr.  45,  46.) 

Anknüpfend  an  eine  BeceuHloo  vuu  Quatre* 
fagee,  L'eapece  faumaiue'*,  und  HaeckeTs  «Ad- 
thrupogenie'^,  unterziebt  Yerf.  das  ganze  B3'stem 
Haeckel’a  einer  scharfen  Kritik.  Im  Allgemeinen 
tadelt  er  das  Verfahren  Haeckel's,  mit  willkür- 
lichster Uenatzong  des  Principe  der  Fälschung  der 
Outogenie  die  Ph>logenie  zu  constmiren.  Im  Spe- 
ciellen  bekxmpit  er  die  monoph^  letische  Abstammung 
des  Menschen  von  katarrliinen  Alfen  und  sodann  den 
Haeckel*  sehen  Btammbaum  des  Menschen  in  allen 
einzelnen  Qlivdem  bis  hinab  zu  den  Ascidien,  gro$isen- 
tbeils  auf  Urund  palkontolc^scher  Tbatsaehen. 

Wagner,  M.  Naturwisaenschafllicbe  Streitfragen. 

I.  (Augsburger  Allgemeine  Zeitung,  Beilage 
1877,  Xr.  110,  111.) 

Wagner,  K.  Natara'isscDschaftlicbe  Streitfragen. 

II.  (Beilage  z.  Augsburger  Allgemeinen  Zeitung 
1877,  Nr.  256,  257.) 

Behandelt  den  Bteinheimer  Plauorbeufhnd. 

WeUmann,  Br.  A.  Studien  zur  Descendenz- 
Theorie.  II.  Ueher  die  letzten  Ursachen  der 
Transmutation.  Mit  5 Farhendruoktafeln.  Leip- 
zig 1876. 

Die  erste  der  vier  unter  obigem  Titel  zusammen* 
gestellten  Abhandlungen  erOrtert  die  Entstehung  der 
Zeichnung  bei  den  Bcbmetterlingsraupen,  eines  rein 
morpbo]ogi*chf>n  Charakters,  der  nicht  geschlechi 
iicher  Auswahl  seine  Ausbiiduog  verdanken  kann. 
Durch  den  Nachweis,  dass  die  Raupenzeiebnungen 
und  Färbungen,  sicher  bei  den  apedell  verfolgten 
Spbingidenraupen,  sich  aänimtlieh  in  allgemeinerer 
o*ler  speciellerer  Weise  als  , sympathisch“  oder  ah 
Widrigkeits*  resp.  Bchreckzeirhen  erklären  lassen, 
welclie  im  I>aufe  der  Ontogenie  In  einer  lieatimni* 
ten,  für  die  eiuzelnen  Familien  verschiedenen  Weise 
und  Reihenfolge,  entsprechend  dem  phyletischen  Alter 
der  Formen,  entstehen,  gelangt  der  Verfasser  zu 
dem  Resultat,  dass  auf  diesem  Gebiete  eine  »Rni* 
Wickelung  aus  inneren  Ursachen*  oder,  wie  er  sieh 
treffend  ausdräckt,  eine  «phyletische  Lebenskraft* 
mit  SIclierlieit  auszuscbliesaen  ist.  In  der  zweiten 
Abhandlung,  über  den  phyletischen  ParalleUsmus  bei 
metamorphiBchen  Arten*,  wird  ein  Vergleich  zwischen 
der  sieh  aus  der  Ontogenie  ergebenden  Blutaver- 
wandtM'haft  utid  der  Konnverwaudtscliaft  der  fertigen 
Insecten  aiigastellt,  welcher  ergiebt,  daiw  weder  die 
Oruppen,  zu  denen  sich  die  Ttarvun  einerseits  und 
die  Imagines  andererseits  vereinigen  lassen,  einander 
decken,  noch  dass  die  Abstände  zwischen  den  Larven 
und  den  Imagines  gleich  gross  sind,  indem  beiderlei 
Fortnzustände  unabhängig  von  einander  variiren 
fcduuen.  Mit  diesen  Arten  der  lucongruenz  derForm- 
verwandtsj'Imft.  al>er  geht  eine  tneongruenz  der 
Lebensbwiiugungen  genau  parallel,  so  dass  ,beiTy|>en 
gleicher  Abstammung,  d.  h.  gleicher  Blutsverwandt- 
schaft der  Grad  der  morpholugischeu  Verwandtschaft 
genau  dem  Ora<h;  der  Differenz  in  den  beiderseitigen 
I^obensbedingungeii  entspricht".  Auch  dinse  Krgel»- 
niasc  nöthigen  uns,  eine  .phyletiscbe  Lebenskraft“ 
als  imzulänglich  und  überflüssig  aufzugeben,  zu 
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Ounfit4»n  der  Auflkttsimg,  üara  niille  UmwAndluDReii 
miSNchlieaatich  und  mir  ai«  Renction  den  Org«Di:(nuiH 
auf  die  Einwirkungen  derAunenwelt  t^rfolgen*.  T>ie 
dritte  Abhandlung,  «in  Alalruek  eine«  bereita  in  der 
Zeitschrift  für  wissanBclmftlicbe  Zoologie  veröfient- 
Uchten  Aufsatzes  ^0^*’  die  Umwandluog  des  mexi- 
canisoheo  Axolotl  in  ein  Ambl3*stoma*,  hat  haupt- 
sächlich den  Zweck,  zu  zeigen,  dass  jene  Verwand- 
lung nicht  als  eine  p1<^Uliche  Neuhildnng  einer  Art, 
welche  allerdings  nnr  als  Auaflnsa  einer  phyletiscben 
Ijebenskrafl  gedeutet  werden  könnte,  sondern  als  ein 
Rückschlag  auf  eine  schon  ftrtUier  dagewesone  Stufe 
aiifzufaxsen  nei.  In  der  letzten  Abhandlung,  «über 
die  mechanische  Anffaasnug  der  Katnr",  weist  der 
Verf.  zunächst  £.  v.  Uartmann  gepennter  nach, 
dass  die  Principien  der  Belectiunstheone  in  gewisser 
Weise  als  mechanische  angeeeben  werden  dürfen, 
indem  er  die  Art,  wie  man  die  Wirkung  der  Varia- 
bilitAt,  Vererbung  und  Correlation  sich  zu  denken 
habe,  klar  und  bestimmt  entwickelt  und  besonders 
betont,  dass  .der  unentbehrlichste  Factor  bei  jeder 
Umwandlung  dis  physisclie  Katar  des  Organismus 
selbst  ist”,  aus  deren  Constitution  und  den  anf  sie 
einwirkenden  Einflüasen  der  Anssenwelt  die  Abände- 
rungen resultiren.  Den  Bcbluss  diese«  Abschnittes 
bildet  ein  weiterer  woblgezielter  Btoes  gegen  die 
. ph^-letiscbe  Lebenskraft”  und  gegen  die  sprnngweise 


Umwandlung  der  Arten,  deren  Zusaminenwirknng 
mit  dem  Prucesae  der  Naturzucbtung  undenkbar  ist, 
so  dass  infolgedessen  alle  Anpassung  an  die  Lebens- 
bediiigtingeu  unerklärt  bleibt.  Wie  die  spniugweise 
ist  aber  überhaupt  jede  Umwandlung  zu  veru’erfen, 
w'elche  anf  dem  Eingreifen  eines  metaphysischen  Ent- 
w-icklungsprincips  basirU  Eine  teleologische  oder 
zweckthAtige  Kraft  bleibt  nur  denkbar  als  die  letzte 
Ursache  des  üeclianisrnns  der  Welt, 

Wigand,  A.  Der  Darwiniamns  und  die  Natur- 
forachnng  NewtonV  and  CuvierV  Beitrage  zur 
Methodik  der  Naturforschung  uud  zur  Species- 
frage,  ßd.  111.  Braunachweig  1877. 

WilLiamson,  ProC  W.  C.  The  encceasion  of  life 
on  tbe  earth.  (Manchester  Science  Leeiuree  for 
the  People.)  London  1877. 

Zur  Frage  aber  Philosophie  des  Darwinismus. 
(Ausland  1877,  Nr.  42.) 

Der  Darwinismus  und  seine  Stellung  in  der  Philo- 
sophie. (Magazin  f.  d.  Literatur  des  Auslandea 
1877,  Nr.  23.) 
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DIE 


ANTHR()P()L()GIS(’HEN  SAMMLUNGEN 


DEUTSCHLANDS, 

EIN 

VEIIZEIC'IINISS  DES  IN  DEUTSCHLAND  VORHANDENEN 
ANTHROPOLOGISCHEN  MATERIALS 

NACH 

BESCHLUSS  HER  DEUTSCHEN  ANTHROPOLOGISCHEN  GESELLSCHAFT 

ZUSAMMKNSESTELLT 


UNTER  LEITUNG  DES  VORSITZENDEN  DER  ZU  DIESEM  ZWECKE 
ERNANNTEN  COMMISSION, 

H.  S C H A A F F H A U S E N. 


BRAUNSCH  WHIG, 

DRUCK  UND  VERLAG  VON  EKIEDKICU  VIEWKG  UND  801IS. 

1 8 7 7. 
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Narlidem  die  allgemeine  Versammlnng  der  deutsclien  anthropologisclien  Gesellschaft  in  Schwerin 
in  der  Sitzung  am  23.  September  1871  den  Beschluss  gefas-st  hatte'):  „eine  Commission  zu  ernennen, 
um  das  ganze  an  den  Universitäten  und  in  den  grösseren  Städten  Deutschlan<ls  vorhandene  anthro- 
pologische Material  übcrsichtlieh  nach  den  vorhandenen  Katalogen  zusammenzustellen  und  im 
Archiv  für  .\nthropologic  zu  veröffentlichen,  also  z.  B.  ein  VerzeiohnLss  der  in  den  Sammlungen 
befindlichen  Schädel  mit  kurzer  ßcschreihnng  und  Angabe  einiger  Haui)tmaasse,  der  Rassenskclette, 
der  fossilen  Thierrestc  quaternärer  Zeit,  der  ethnologischen  Sammlungen,  Bilder  u.  s.  w.“  wurden  als 
Mitglieder  dieser  Commission  sofort  die  Herren  Ecker  in  Freiburg,  Reichert  in  Berlin,  Bischoff 
in  München,  Arnold  in  Heidelberg,  Merkel  in  Güttingen  »),  Schaaffhausen  in  Bonn,  Leuckart 
in  Leipzig  und  Gerlach  in  Erlangen  erwählt  .\uf  den  Wunsch  des  Vorstandes  der  Gesellschaft  im 
Jahre  1872,  der  HeiTen  Ecker,  Virchow  und  von  Frantzins  übernahm  ich  die  Leitung  der 
Geschäfte  dieser  Commission  un<l  legte  der  allgemeinen  Versammlung  der  Gesellscdiaft  in  Stuttgart») 
ein  Programm  vor,  das,  von  mir  eutworfen,  von  den  ührigen  Vorstandsmitgliedern  genehmigt  und 
ergänzt,  auch  die  Zustimmung  der  Mitglieder  der  Commission  fand  und  daun  als  eine  Richtschnur 
für  die  Abfassung  der  Bcitr.üge  zum  Gesammtkatalog  zur  Vertheilung  gelangte.  Daasplbo  lautet: 

„Für  die  von  der  deutschen  anthro|)ologisehcn  Gesellschaft  am  23.  Septemlter  1871  in 
Schwerin  gewählte  Commission  zur  Aufstellung  eines  Verzeichnisses  des  ganzen  in  Deutscldaml 
vorhandenen  antliropologischen  Materials  Iiat  auf  den  Wunsch  des  Vorstandes  der  Gesellscluift  der 
Unterzeichnete  die  Ge.schUftsfuhning  ühemommen.  Alle  an  denselben  eingehenden  Beiträge  sollen 
zu  einem  Gesammtvcrzeichnisse  zusammengestellt  und  im  Archiv  für  Anthropologie  in  gconlneter 
Reihenfolge  veröffentlicht  werden. 

Es  wird  ein  Verzeichniss  gewünscht: 

1)  der  nichteuropäischen  lias.scnschä«lel  nebst  Nachricht  über  ihre  Herkunft  und  Angalte 
ihrer  grössten  Länge,  grössten  Breite  und  ihrer  Höhe,  vom  vorderen  Rande  des  For.  magimm 
aus  gemessen,  L.  B.  H. 

Nicht  nothwendig,  aber  sehr  erwünscht  sind  noch  folgende  Maassangaljcn  in  Mm: 

Längsbogen  und  seine  3 Theilo,  also  Länge  des  Süniheins,  Scheitelbeins  und  Hinter- 
hauptl)cins,  LB.,  a,  li,  c. 

Querbogen,  von  der  Mitte  der  Ohröffnung  einer  Seite  zur  anderen  über  den  Scheitel,  QuB. 

Grösster  Abstand  der  Stirne  von  der  ülmiffuung  VK. 

Grösster  Abstand  des  Hinterhaupts  von  derselben  HK. 

An  der  Schädelbasis;  Entfernung  der  Mitte  der  Gelcnkgruben  des  Unterkiefers  GG. 
Abstand  des  vorderen  Randes  dos  I'or.  mngn.  von  der  Nasenwurzel  FN. 

Abstand  desselben  Punktes  vom  Alvcolarrand  des  Oberkiefers  FK. 


')  ComütponüenzUlatt  der  deut-when  GeevUsctiAft  für  Anthropologie  u.  8.  w.,  1871,  8.  61. 
»)  Jetzt  in  IloHtnek. 

»)  Correspondenzhiatt  der  deutzehen  GesellH-lmn  ihr  AnthropoUtgie  u.  8.  w.,  1872,  8.  32. 
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Länge  «lea  Gesiclites,  von  der  Nasenwurzel  bis  zum  unteren  Rande  des  Kinns,  G. 

Läng«  des  Oberkiefers,  von  derselben  Stelle  rum  unteren  Rande  der  Sclmeidezälinc, 
wo  diese  fehlen,  können  sie  geschätzt  werden,  o<tcr  cs  wird  nur  bis  zuin  Alveobir- 
rande  gemessen  und  dieses  Immerkt,  O. 

Höhe  des  Unterkiefers,  vom  oberen  Ende  der  SclineidezUhne  zum  unteren  Runde 
des  Kinns,  U. 

Gesichtsbreite,  von  der  Mitte  des  Wangenbeins  einer  Seite  zur  anderen,  W. 

Horizontalumfang  des  Schädels  HU. 

Hiagonaldurclimesscr,  vom  Kinn  zum  Scheitel,  DI). 

Parietaldurchmesser,  von  einem  Scheitelhöekcr  zum  anderen.  PD. 

Mastoidaldurchmcsser,  an  der  Basis  der  Zitzenfortsätze  genommen,  MD. 

Unterer  Frontaldurchmcsser,  ülmr  dem  .\nsatz  der.fochbeinfortsätze  genommen,  FD. 

Rauminhalt  des  Schädels,  mit  Hirse  gemessen  und  in  Ccm  angegeben,  C. 

Kurz  anzugeben  sind  besemdero  Kigenthümlichkeiten,  wie  ungewöhnliche  Dicke  der  Scluiiiel- 
knochen,  sehr  einfache  oder  complicirto  Nähte,  Stininabt,  Os  Incac,  starker  Prognatliismus,  kabn- 
förmige  Bildung  des  Scheitels,  ungewöhnlich  starke  Muskelleisteu,  aulfalleude  Grösse  des  Schäileis 
und  dergleichen; 

2)  der  ausscrcuropäischcn  Ra.ssonskclctte  mit  .\ngal)o  ihrer  Herkunft,  ihrer  Grösse,  der 
Länge  des  Os  brachii,  der  Idna,  des  Badius,  der  Hund,  des  Femur,  der  Tihia,  des  Fusses,  der  Fonn 
des  Beckens,  der  Länge  der  WirludsUule  und  ihrer  einzelnen  Ahschnittc; 

3)  der  Wcichtheile  fremder  Rassen,  also  etwa  der  Haare,  der  Hautstücke,  der  Gehinio. 
der  Siimeswerkzeuge,  der  Geschlechtsorgane,  oder  ganzer  Miunien; 

4)  der  normalen  europäischen  Schädel  und  Skelette.  Von  ihnen  sind  Volksstamm,  Ge- 
schlecht, .\ltcr,  sowie  die  unter  Nr.  1 genannten  Hauptmaasse  anzugeben; 

5)  der  pathologischen  Schädel,  insofern  sie  anthropologisches  Interesse  liahen,  also  z.  U. 
der  mikrocephalen,  der  makrocephalcn  und  der  auffallend  irregulären  Schäilelfonncn,  wohin  auch  die 
künstlich  verunstalteten  gehören.  Von  Riesen  und  Zwergen,  wie  von  den  Idioten,  sind  die  Körj>er- 
grösse,  Geschlecht  und  -■Vlter  und  die  Hauptmaasse  des  Schädels  und  der  Gliedmassen  anzugcbeii; 

6)  der  Sclüidel,  Skelette  oder  Weichtheile  der  anthropoiden  Affen  mit  Angato  der 
Hau])tmaaaso  der  erstcren,  sowie  der  Herkunft,  des  Alters,  Geschlechtes  und  etwaiger  beson- 
derer Merkmale; 

7)  der  etwa  voi-handcncn  fossilen  menschlichen  L’eherresto,  sowie  der  Schädel  und  Skelette 
aus  alten  Gi‘äbem  nebst  Angabe  ihrer  besonderen  Beschaffenheit  und  ilirer  Ilanptmaasse,  ferner 
der  Oertliclikeit  und  Form  der  Gräber  und  ihres  Übrigen  Inhaltes; 

8)  der  Steingerätho  oder  knöchernen  Werkzeuge  der  Vorzeit  mit  Bezeichnung  der  Fund- 
orte, der  Mineralien,  woraus  sio  bestehen,  und  Hervorhebung  besonders  seltener  Formen,  auch  der 
Thongefisse  aus  ältester  Zeit; 

9)  der  fossilen  Thierreste  aus  der  tpiartornären  Zeit  mit  .Vugahe  des  Fundortes; 

10)  der  Gegenstände  einer  etwa  vorhandenen  etlmologischen  Sammlung,  als  Waffen, 
Bcklcidungsgegcnstiindc,  Werkzeuge,  Schmuckgcräthc  fremder  Ra-sscu  mit  Hervorhebung  des 
Iwsonders  Merkwürdigen ; 

11)  der  Originalbilder,  Zeichnungen  oder  Photographien  antluopologischer  Gegenstände 
oder  der  Abgüsse  derselben  und  ob  sie  käuflich  sind  und  zu  welchem  Preise. 

.Ms  ln?souders  wichtig  erscheint  hei  allen  den  genannten  Gegenständen  die  Bemerkung, 
wo  sio  etwa  schon  in  Druckschriften  bes<dirieljcn  oder  ahgehildct  sind. 

Wo  Kataloge  der  Sammlungen  vorhanden  sind,  winl  die  Einsendung  derselben  zur 
Beantwortung  vieler  der  gewüiiKchten  Angaben  genügen.*' 

Bei  der  Abfassung  dieses  Programms  ging  man  ulleivlings  von  dem  Wunsche  aus,  die 
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SehäJfl  nach  einer  übereinstimmenden  Methode  jzemessen  zu  sehen,  und  man  durfte  erwarten,  dass 
z.  I!.  für  die  grösste  ächädellängc,  für  deren  Bestimmung  eine  nähere  Angabe  nicht  gemacht  war, 
sieh  die  meisten  Forsclicr  des  üblichen  und  zuletzt  bei  der  Anthropologen- Versammlung  in  Güttingen 
im  Jahre  1861  empfohlenen  Maiusses  zwischen  Glal>ella  und  dem  vorspringendsten  Punkte  des 
Hinterhauptes  berlieneu  würden,  welches  auch  thatsächlich  bei  den  meisten  Schädeln  die  grösste 
Länge  anzeigt.  Eben.so  verbreitet  ist  die  Methode,  bei  der  Bestimmung  des  Horizoutalumfauges  des 
Schädels  das  Bandmaass  an  dieselben  beiden  Punkte  anzulegen.  Dass  man  bei  der  Bestimmung  der 
Höhe  des  Srdiärlels  diesen  in  die  horizontale  L.ige  bringt,  in  der  er  von  der  Wirbelsäule  getragen  wird, 
ist  selbstverständlich.  Wiewohl  eine  zwischen  zwei  bestimmten  Punkten  gezogene  Horizontale  nicht 
für  alle  äcliädel  gültig  sein  kann,  indem  jeder,  streng  genommen,  seine  eigene  Horizontale  luit,  so 
wird  doch  für  die  meisten  Schädel  die  von  Lucae  und  von  Baer  vorgesehlagenc  Linie,  welche 
dem  oberen  Rande  des  Jochhogens  entspricht,  als  die  der  Wahrheit  am  nächsten  kommende  Hori- 
zontale angesehen  werden  können.  Anfragen,  die  an  mich  in  dieser  Beziehung  gestellt  wurden, 
habe  ich  stets  in  diesem  Sinne  beantwortet  Wenn  in  Bezug  auf  die  Horizontale  in  dem  Programm 
keine  zwingende  Vorschrift  gegelien  war,  so  geschah  dies  mit  Rücksicht  auf  die  darüber  herr- 
schenden streitigen  Ansichten,  die  heute  noch  nicht  geschlichtet  sind,  und  in  der  Erwägung,  dass 
die  Annahme  und  Diirchfühiung  eines  in  allen  Maassen  ühereinstimmenden  Mess.systcms  nicht  die 
Aufgalte  war,  deren  Lösung  man  hei  Abfassung  des  Gesammtkatalogs  im  Siime  hatte.  Dazu  kommt 
noch,  dass  die  Bestimmung  der  Scliädelhöhe  nicht  wesentlich  verschieden  ausfällt,  wenn  man  die 
eine  oder  die  andere  der  in  letzter  Zeit  empfohlenen  Horizontalen  in  .Anwendung  zieht.  Bas 
Richtigste  Weiht  aber,  von  jeder  als  allgemein  gültig  einzuführendeu  Horizontale  abznsehen  und 
jeden  Schädel  in  die  ihm  zukommendc  Horizontale  einzustcllen,  wo  es  nötliig  ist 

Bie  Beiträge  gingen  sehr  langsam  ein,  was  sich  zum  Idicil  durch  die  nicht  geringe  Mühe 
erklärt  in  einer  grösseren  Sammlung  eine  so  bedeutende  Zahl  von  Schädelmessungen  vorzunehmen, 
wozu  an  manchen  Orten  nicht  einmal  die  dazu  befähigten  Personen  vorhanden  sind.  Aber  auch 
der  gerade  in  den  letzten  Jahren  so  Ichiiait  entbrannte  Streit  ülier  den  Werth  und  die  beste 
Methode  der  Schädclmcssung  ward  für  Manche  die  Veranlassung,  die  auf  diesem  Gebiete  bisher 
gemuebten  Untersuchungen  mit  Misstrauen  unzusehen.  Anstatt  das  anznerkenucn,  was  die  bishi^rige 
Schädelmcssung  geleistet  bat,  la-ging  man  den  Folder,  von  dcrscllwn  das  zu  verlangen,  was  sie 
überhaupt  zu  leisten  gar  nicht  im  Staude  ist 

Als  die  von  Herrn  Br.  Spengel  nach  dem  Verfahren  des  Herrn  Dr.  von  Jhering  ausgeführ- 
ten Messungen  der  Göttinger  Sclüidelsammluiig  eingegangen  waren,  welchen  eine  ganz  neue  Betrach- 
tung der  Craniometric  zu  Gniiide  l.ag,  entstand  die  Frage,  ob  auch  <liese  Arbeit,  welche  in  Bezug 
auf  die  meisten  Maasse,  die  durch  das  Programm  augestrebte  Uebereinstimmiing  und  Vergleich- 
barkeit der  Messimgen  aufbob,  in  den  Katsdog  einzuroilicn  wäre.  Ich  entschied  mich,  weil  in 
wissenschaftlichen  Bingen  kein  Zwang  geübt  werden  kann,  und  im  Kataloge  die  Schädclmaasse 
eine  Zugabe  und  nicht  die  Hauptsache  sind,  für  die  Bejahung  dieser  Frage.  Biese  meine  Ansicht 
fand  auf  der  Versammlung  in  Brcsalen ')  keinen  AVidcrspnich.  ln  den  Sitzungen  der  allgemeinen 
Versammlungen  der  anthropologischen  Gesellsehafl  in  Stuttgart  1872,  in  Wiesbaden  1873,  in 
Bresden  1874.  in  München  1875  und  in  Jena  1876  ist  über  den  jedesmaligen  Stand  der  Ange- 
legenheit des  Katalogs,  sowie  über  die  für  denselben  eingegangenen  Arlveitcn  von  mir  Bericht 
erstattet  worden,  worauf  ich  mit  Rücksicht  auf  die  wiederholt  hervorgehohenen  Grundsätze  ver- 
weise, die  für  die  Abfassung  des  Katahigs  niaassgclwnd  sein  mussten.  Als  mit  dem  Brücke  der 
eingegangenen  Beiträge  begonnen  werden  sollte,  nnterliess  ich  es  nicht,  für  die  von  mir  vertre- 
tenen Ansichten  die  Zustimmung  der  Mitglieder  der  Commission  durch  ein  ihnen  am  1.  Mai  1876 
vorgelegtes  Circular  ciuzuholen.  DusscHk!  lautete: 


TergL  dua  smtlichcn  BeiicUt,  B.  39. 
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„Bei  der  allgemeinen  Versammlung  der  deutsehen  anthropologischen  Gesellschaft  in 
Schwerin  im  Jahre  1871  wurde  der  .Vntrag  gestellt  und  einstimmig  angenommen,  eine  Commission 
zu  ernennen,  um  das  in  Deutschland  vorhandene  anthropologische  Material  in  einem  Gesammt- 
katuloge  zusammen  zu  stellen  und  im  Arehire  für  Anthropologie  zu  veröffentlichen.  In  derselben 
Sitzung  wurden  die  Mitglieder  dieser  Commission  erwählt.  Der  damalige  Vorstand  der  Gesell- 
schaft, die  Herren  Ecker,  Virchow  und  von  Frantzius  ersuchten  mich,  die  Leitung  dieser 
Commission  zu  übemohmen.  Ich  entwarf  unter  Mitwirkung  der  übrigen  Vorstandsmitglieder  das 
beiliegende  Programm,  welches  auch  den  Mitgliedern  der  Commission  zur  Kenntnissnahmo  und 
Prüfung  vorgelegt  wurde.  Da  von  keiner  Seite  eine  Einwendung  dagegen  erhoben  worden  war,  so 
wurde  dassell>e  an  die  Vorstände  öffentlicher  Sammlungen,  sowie  an  zahlreiche  andere  Fuchgenossen 
versendet,  sowie  auch  bei  den  nächsten  allgemeinen  Vei'saramlungen  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  vcrthcilt.  Es  lag  nicht  im  Sinne  jenes  Antrags,  irgend  ein  System  der  Schädel- 
mcsÄiing  vorzuschrciben  oder  ausschliesslich  zu  empfehlen,  sondern  es  wurden  als  wünschenswerth 
nur  im  Allgemeinen  die  üblichen  Maasse  angegeben  und  über  die  Methmle,  das  eine  o<ler  andere 
Maass  z.  B.  die  Schädellänge  oder  den  Horizontalumfung  zu  nehmen,  keine  besondere  Angabe  ge- 
macht. Es  liess  sich  zwar  erwarten,  dass  die  Mchraahl  der  Fachgenosson  sich  der  am  meisten 
gebrauchten  und  zumal  durch  die  Versammlung  der  Authroi»logen  in  Güttingen  empfohlenen  Art  zu 
messen  bedienen  würden;  man  konnte  indess  auch  voraussehen,  dass  hei  der  gerade  auf  dem  Gebiete 
der  Craniometrio  erwachten  Icbliaftcn  Thätigkeit  eine  vollkommene  Uebereinstimmung  der  Mess- 
methode für  alle  Maasse  nicht  würde  erreicht  werden.  So  wünschenswerth  eine  solche  gewesen  wäre, 
so  lag  sie  doch  nicht  im  Sinne  jenes  Antrags  und  wurde  in  dem  Programm  auch  nicht  ausdrücklich 
gefordert,  wiewohl  sie  durch  Anschluss  an  dasselbe  in  der  Hauptsache  erreicht  worden  wäre.  Auch 
haben  mehrere  Forscher  in  diesem  Sinne  von  mir  für  einige  Maasse  genauere  Angaben  gefordert 
und  erlialteu.  Mehrere  der  eingelieferten  Beiträge  enthalten  Schädelmcssungen  nach  den  Angaben 
des  Programms,  andere  haben  noch  besondere  Maasse  hinzugefügt,  einige,  die  deshalb  der  Er- 
gänzung bedürfen,  enthalten  bis  jetzt  leider  gar  keine.  Der  Beitrag  des  Herrn  Dr.  Spengel,  der 
die  Göttinger  Sammlung  nach  dem  Verfahren  des  Herrn  Dr.  von  Jhering  ausgemessen  hat,  gab 
mir  hei  der  Versammlung  in  Dresden  Veranlassung,  meine  Ansicht  dalüu  auszusprechen,  dass  auch 
diese  Arbeit  mit  Dauk  anzunelimen  sei,  dass  ich  aber  nicht  die  Hand  dazu  bieten  könne,  nun  etwa 
die  neue  Messmethode  des  Herrn  von  Jhering  als  Grundlage  für  die  im  Gosaramtkataloge  er- 
scheinenden Schädelraessungcn  anzunchmen.  Da  Herr  Prof.  Ecker  mich  ersucht  hat,  die  Rcdaction 
des  Gcsammtkatalogs  uud  die  Verhandlungen  mit  der  Verlagshandlung  von  Friedrich  Vieweg 
und  Sohn  wegen  des  Draokes  zu  übernehmen,  indem  dazu  die  Vorzciehnisso  von  Bonn,  München, 
Frankfurt  a.  M.,  Tübingen,  Göttingen  und  die  einiger  Privatsammlungen  bereit  liegen,  so  möchte  ich 
diese  Veröffentlichung  nicht  eigenmächtig  beginnen,  ohne  vorher  die  Einstimmung  der  Mitglieder 
der  Commission  zu  meiner  Ansicht  in  dieser  Angelegenheit  cingeholt  zu  haben.“ 

Ein  Einspruch  gegen  den  Inhalt  dieser  Darstellung  wurde  von  keiner  Seite  geltend  ge- 
macht. Es  hat  sich  nun  aber  bei  jeder  Gelegenheit  und  zumal  bei  der  letzten  Versammlung  in 
Jena  der  sehr  berechtigte  Wunsch  kund  gegeben,  da,ss  die  in  den  künftigen  Beiträgen  gegebenen 
Sclüidclmessungcn  so  viel  als  möglich  übereinstimmend  und  vergleichbar  sein  sollen.  Es  wird 
dieser  ItUcksicbt  am  besten  entsprochen  werden  können,  wenn  die  Forscher,  die  hei  der  Aus- 
arbeitung ihrer  Beiträge  nach  neuen  Verfahrungsweisen  messen,  ihren  Maassen  zusätzlich  doch 
auch  die  bisher  übliehen  und  im  Programm  aiigegehencu,  in  soweit  sie  die  Huuptvcrlialtnisse  des 
Scliiidels  betreffen,  hinzufügen.  Jedenfalls  ist  den  Verzeichnissen  eine  Angabe  darüber  vorzumerken, 
in  wie  weit  ein  vom  Programm  abweichendes  Messverfahren  angewendet  worden  ist. 

Bonn,  im  December  187C. 

H.  Schaaffhausen. 
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DIE  ANTHROPOLOGISCHE  SAMMLUNG 

DBB 

ANATOMISCHEN  MUSEUMS  DER  UNIVERSITÄT  BONN 

A M 

1.  MÄRZ  1877 

VON 

H.  SCH AAFFHAUSEN. 


INHALT. 


1.  Skelette  von  Embryonen  und  Futue  Kro.  1 — 13. 

2.  Skelette  von  Neugeborenen  und  Kindern  Nro.  14  — 28. 

8.  Skelette  von  Ervracheenen,  europäifchc,  Nro.  29  — 42. 

4.  Skelette  fremder  lUflnen  Nro.  43  — 47, 

6.  Skelette  anthropoider  Affen  Nro.  4S  — 64. 

6.  DeuUehe  Schädel  von  Embryonen,  F«>to»  and  Kindern  Nro.  65  — 86. 

7.  Deutsche  Schädel  von  Erwachsenen  Nro.  86  269. 

ft)  Männliche  (99)  Nro.  86  — 184, 
b)  Weibliche  (33)  Nro.  186  — 217, 
o)  Greieenschädel  (14)  Nro.  218  — 231, 

d]  StirnnahUcbadel  (24)  Nro.  232  — 265, 

e)  Orossköpfe,  Kephalone  (13)  Nro,  256  — 2G9. 

8.  Dentsebe  Schädel  mit  näherer  Bezeichnnng  der  Pertoncu  Nro.  270  — 299. 

9.  Deutsche  Schädel,  meist  rheinländiscbe  mit  angeblich  fremdem  Rfts»«.'utypus  Nri>.  30ü  — 317. 

10.  Nichtdeutschü  cnropäischo  Schädel  Nro.  318  — 343. 

11.  Schädel  fremder  Rassen  Nr.  344  — 382. 

12.  Gralischädel  Nro.  383  — 388  und  Nro.  389  — 418. 

13.  Gyp«tbgäa«e  merkwürdiger  Schädel  Nro.  419  — 421. 

14.  Schädel  anthropoider  Affen  Nro.  422  — 435. 

16.  Gypsftbgüsse  anthroimider  Affenschädel  Nro.  436  — 440. 

16.  Verschiedene  anthropologische  Gegenstände. 
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1)  Skelette  von 
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Embryonen  und  Fötus, 


und  Fujsß  nur  die  PlmUngen  mit  den  daiwiachen  liegenden  Knorpeln  der  Epiphysen.  Die  Zahlen  sind  Millimeter. 


^Beiu. 

Humerus. 

Ulna. 

Radius. 

Hand. 

Femur. 

Tibia. 

Fibula. 

Fuss. 

13 

6-5 

5-5 

5 

3 

6 

5 

4 

3 

15 

5 

4-5 

4 

3-5 

4 

4 

3 

3-5 

27 

12 

11 

10 

6 

11 

10 

9 

4 

45 

20-5 

19-5 

18 

9-5 

22 

18 

18 

6 

56 

26 

25 

22 

16 

27 

23 

23 

10 

70 

31 

30 

26 

17 

33 

29 

28 

12 

95 

39 

36 

30 

24 

43 

37 

36 

17 

116 

41 

42-5 

37 

30-5 

47 

42 

39-5 

17 

112 

44 

38 

30 

48 

41 

43 

20 

128 

49 

47 

41 

30 

54 

47 

46 

18 

123 

47. 

46 

39 

34 

52 

48 

45 

25 

152 

58 

57 

49 

40 

66 

62 

56 

28 

rade  Länge  <i 

er  Hinterhau 

)t(>chuppo  4( 

Lilnge  <1 

es  vordem  G 

rundbeins  16 

Länge  de 

i hintern  Gruudbeins  13. 

Unterkiefers  43.  I>ängc  dos  Felsenbeins  ^6.  Lflnge  des  grossen  KeilbelnllQgels  27.  L&nge  der  Schläfenscbuppe  25. 
Hdho  des  Schulterblattes  23.  Lfiuge  der  1.  Kippe  20,  der  2.  34,  der  3.  44,  der  4.  53,  der  5.  55,  der  6.  5G,  der  7.  5H, 
Oberarm  53.  Ulna  49.  KadiuH  4.3.  Vom  Mittel6nger : Mittelhandknochen  12,  1.  Phal.  9,  2.  PUal,  6,  3.  Phal.  5. 
der  2.  Zehe:  Mittelfußsknochen  12,  1.  Phal.  Ö,  2.  PlmL  3,  3.  Phal.  1. 
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2)  Skelette  von 

Wegen  der  ungleichen  Art  des  Eintrocknens  der  knorpeligen  Thcile,  die  bald  langgccogcn,  bald  cusammeu' 
dem  I.ehon  entsprechend,  wie  die  Maassc  der  oinzelnen  Knochen.  Dies  gilt  auch  von  den  Skeletten  der  Embryonen 

der  Anseeniläcbe  d^ 
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Neugeborenen  und  Kindern. 

gedrückt  cracbeinen,  sind  die  Längenmaassc  dos  Eörpers,  der  Wirbelsäule,  der  Arme  und  Beine  nicht  so  genau 
nnd  ans  audoron  Gründen  auch  Ton  denen  der  Erwachsenen.  Die  Ilöho  des  Schädels  ist  bei  allen  Skolotion  an 
Schädels  gemessen. 


Ulna. 

Radius. 

Hand. 

Femur. 

Tibia. 

Fibula. 

Fusa. 

Bemerkungen. 

61 

52 

44 

62 

64 

63 

31 

Die  nhiterhaupt»<d)appe  an  der  Hpitze  noch  senk' 
recht  geopalteii. 

1 

54 

80 

77 

66 

63 

32 

Die  hintere  Occipitalfüge  je^rselu  ofTen.  In  dereet* 
t»«n  liegt  beiderseits  ein  Knoebeukem.  Spuren 
der  «.  mendosat  o<rip.  An  der  Spitze  der  Hinter* 
hauptsebuppe  ein  Schaltknocben. 

61 

62 

48 

74 

64 

69 

33 

Jederseite  vor  dem  ScbÜkfeuwinkel  des  Scheitelbeins 
ein  Kuochenkem. 

70 

59 

43 

82 

73 

71 

33 

Die  s.  nrstdosiu  oceip.  zur  Hälfte  noch  offen. 

67 

53 

49 

SO 

70 

68 

85 

Btirnnabt  offen. 

66 

66 

48 

92 

84 

73 

38 

Stimnaht  offen. 

75 

70 

54 

100 

92 

86 

37 

ätimnalit  nur  oben  noch  offen.  Die  hintere  Occipi* 
taifoge  ist  am  llinterhauptslocb  noch  ofTen.  Die 
EckzHbne  and  die  hinteren  Prämolaren  brechen 
durch. 

77 

68 

75 

115 

95 

90 

49 

Stimnaht  offen. 

85 

78 

63 

125 

106 

101 

45 

Stimnaht  offen.  Die  hintere  Qccipitalfiige  ist  noch 
offen,  oben  brechen  die  Eckzähne  durch,  dieAlv<M)le 
des  ersten  achten  Backzahnes  beginnt  sich  zn  iiffhen. 

86 

81 

67 

109 

111 

105 

48 

Die  Eckzähne  beginnen  dnrciiznbrechen.  Gesiditx* 
länge  73,  Hüflbreite  Sd,  Eotferaung  der  Sitzbein* 
höcker  41.  Ganz«  Fusslünge  bis  zur  Ferse  89. 

135 

120 

110 

205 

170 

175 

130 

Bei  diesem  und  den  älteren  Kindern  sind  die  Buhreu- 
knocheu  mit  den  Epiph^^n  gemessen,  di«  Hand 
mit  der  Handwurzel,  der  Fass  von  der  Feme  bis 
zum  Ende  der  zweiten  lüehe,  die  in  der  Kindheit 
meist  länger  ist  als  die  erste. 

120 

105 

100 

218 

165 

170 

126 

Die  Schläfenschuppennabt  ist  geschlossen. 

140 

129 

115 

280 

210 

220 

150 

Die  grösst«  Bchildelbreite  ^It  noch  zwischen  die 
Scheiielhöcker,  was  zuweilen  mit  4 Jahren  schon 
nicht  melir  der  Fall  ist. 

160 

140 

115 

290 

205 

220 

165 

Nur  dis  oberen  mitUeren  Schneidezäbne  des  Milch* 
gebisse«  sind  ausgefallen  und  die  bleibenden  am 
Durchbrechen.  Die  Alveole  des  zweiten  ächten 
Backzahnes  ist  noch  nicht  geöffnet- 

i 172 

i 

160 

133 

310 

242 

216 

170 

Der  zw'eils  ächte  Backzahn  ist  durchgebroeben. 
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3)  Skelette  von 

Die  FuB^läoge  Ut  vom  Fersenbein  bis  zum  Ende  der  grossen  Zehe  gemessen.  Die  Knochen  der  Gliedmassen  sind 
für  den  Unken  Radius  sind  in  der  Reihenfolge  der  Tabelle  die  folgenden:  242,  216,  236,  252,  262,  254,  251,  215, 
nur  einmal  um  2 mm  kürzer  als  der  linke.  Bei  den  7 weiblichen  Skeletten  ist  der  Radius  drei* 


4 

X 

4 

! 

A 1 t 0 r 

1 

und 

Geschlecht. 

Körper- 

S 

c h ä d 6 

1- 

lAnge 

der 

Arm. 

Bein. 

1 

Huuie-  , 

^ § 
Jl 

a ts 

3 'S 
ya 

länge. 

1 Lknge. 

' Breite. 

1 

Höhe. 

Wirbel- 

säule. 

rüg-  ! 

1 

29 

312 

Mann  ...... 

1596 

192 

142 

126 

675 

1 

760  ' 

912 

338 

30 

2257  1 

Mann 

1615 

186 

151 

128 

645 

1 

765  1 

1 

890 

347 

31 

2253 

Mann 

1560 

177 

133 

135 

675 

710  j 

830 

81S 

32 

2483 

Manu,  ein  .Riese  (von 
Vasseur) 

1887 

180 

153 

i 

125 

1 

845 

1 

806 

,987 

858 

33 

406J) 

1 

Manu 

1610 

180 

150 

1 

1 123 

i 

660 

810 

1 860 

1 

380  j 

34 

1 

4070 

Mann 

1698 

177 

151 

134 

700 

800 

950 

335 

36 

4071  ! 

Mann  ...... 

1692 

186 

145 

132 

700 

785 

910 

340 

36 

315 

i 

Woib 

i 

1615 

176 

137 

122 

688 

695 

835 

310 

37 

1 

316 

1 

Weib,  20  Jahre  alt  . 

1425 

171 

134 

1 120 

590 

668 

786 

291 

3» 

317 

1 

Weib 

1 

I 1550  i 

175 

146 

127 

655 

702 

828 

302 

39 

318 

jWeib 

1318 

178 

155 

119 

640 

670 

764 

286 

40 

319 

Weib,  46  Jahre  alt!  . 

1575 

189 

) 14.S 

1 ' 

120 

675 

730 

844 

315 

41 

4068 

^Veib 

1680 

173 

1 

i 144 

126 

720 

728 

920 

320 

42 

2730 

1 

1 

jWeib  (von  VnsseurX 

1630 

185 

129 

124 

700 

695 

1 835 

1 

308 
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Erwachsenen,  europäische. 


bald  rechts,  bald  links  gemessen,  nur  die  Zahlen  für  den  Radius  beziehen  sich  auf  die  rechte  Kdrperseite.  Die  Maassc 
202,  225,  208,  227,  247,  220.  Bei  7 münuLiefaen  Skeletten  ist  der  rechte  Radius  sechsmal  nm  2 bU  8 mm  länger, 
mal  auf  beiden  Seiten  gleich  lang,  riermal  ist  der  rechte  um  2 bis  4 mm  langer  als  der  linke. 


Ulna. 

Radius. 

Hand.' 

Femur. 

Tibia,* 

Fibula. 

Fuss. 

Bemerkungen. 

361 

i 

348 

191 

408 

385 

278 

245 

Gesichtslttofrs  113,  HUOhreiti>  vom  troehantrr  mnjor  au» 
g«*meB««n  313.  Abstani!  der  Sitzbeinhöcker,  vou  deren 
Mitte  aus  gemessen,  126. 

248 

220 

190 

408 

365 

360 

235 

Qesichtslängc  123,  llüftbreite  20-4,  Abstand  der  8ilz- 
beinliOcker  110. 

273 

243 

176 

428 

360 

350 

232 

Schädel  progtiaih,  GcaichtaUnge  123,  Htiftbreite  200. 
Abstand  der  SitzbeinbiVker  IO&. 

282 

200 

201 

510 

418 

410 

256 

Schädel  schief,  das  rechte  Scheitelbein  ist  vorftescho* 
bell.  Die  Schläfenschuppe  erreicht  beiderseits  das 
Stirnbein.  GesicLtsläni^e  12t(,  Senkrechte  Hvihe  des 
UnterkiHferastes  65,  Uüflbreite  305,  Abstand  der 
BiizbeinhOcker  142. 

28JI 

260 

200 

454 

370 

365 

238 

Qeslchtalänge  110,  HüftbrelU»  276,  Alistand  der  Sitz- 
beinhbeker  144. 

2H0 

356 

194 

491 

395 

385 

250 

Oeeichtelänge  97,  Büflbreite  342,  Abstand  der  Sitz* 
beinhbeker  134. 

280 

255 

183 

467 

380 

374 

238 

Gesichtülänge  JI4,  HUftbreite  206,  Abeland  der  Sitz* 
beinhöoker  122. 

230 

215 

182 

438 

3.50 

3.2 

220 

Die  Schläfenschnppe  berührt  rechts  das  Htimltein, 
links  sind  an  dieser  Stelle  2 Schaltknochen.  £s 
sind  6 Lendenwirbel  vorhanden,  der  letzte  ist  mit 
dein  au«  5 Wirbeln  (»estebeuden  es  «ru’nun  verwach* 
neu.  OeMiebtslänge  112,  Uüflhreiie  20K,  Atietarid 
der  Bitzbemhücker  126. 

229 

200 

IHO 

403 

34« 

350 

222 

Kopf  und  Becken  sind  schief.  Gesichtsl&nge  1 06, 
llüftbreite  258,  Abstand  der  Sitzbeinhöcker  128. 

. 243 

227 

172 

410 

358 

350 

221 

Zwei  Schaltknochen  tun  bititem  Ende  der  Pfeilnaht 
und  in  der  Unken  Schläfe.  Gnsichtilänge  113,  HüO- 
breit«  275,  Abstand  der  Sitzbeinhbeker  I4u. 

23.’> 

210 

172 

3Ö8 

320 

328 

220 

Oesicbtsläoge  105,  llüftbreite  282,  Abetand  der  Sitz- 
beinbocker  142. 

250 

231 

180 

440 

342 

3.50 

222 

GcsicbtslAoge  112,  Küflbreite  263,  Abstand  der  Sitz* 
beinbücker  134. 

1 07.) 

1 

l 

247 

176 

486 

374 

366 

218 

OeeicbtelHng«  119,  UüAbreite  303,  Abstand  der  Sitz* 
beiubücker  147. 

1 210 

1 

220 

175 

430 

335 

345 

205 

Gesicbuläng«  115,  Hüftbreil«*  25u,  Abetand  der  Sitz* 
beiuht^ker  150. 
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4)  Skelette 


'S  t 

4< 

S;  ä 

Alter 

und 

GeBcblcobtv. 

Körper- 

S 

c b ä d e 

1- 

Ijänge 

der 

Arm. 

i s 

3 S 

(S  5 

S £ 

S as 

zu: 

länge. 

Länge. 

Breite. 

Höbe. 

Wirbel- 

säule. 

43 

323 

Sundanese 

1535 

168 

139 

122 

630 

678 

820 

300 

44 

324 

Javanese,  Seeräuber,  in 
Uacassar  hingcricb- 
tet  (v.  Dr.  Zellerer) 

1550 

180 

134 

128 

650 

696 

810 

290 

45 

325 

Javanese,  Sobn  des  Vo- 
rigen, 10  Jahre  alt 
(t.  Dt.  Zellerer) 

1130 

162 

118 

110 

430 

530 

590 

225 

4ü 

326 

Congoneger  .... 
(von  Dr.  Zellerer) 

1570 

177 

138 

126 

645 

720 

860 

301 

1 

47 

327 

Javanese,  20  bis  25 
Jahre  alt 

1520 

163 

133 

129 

660 

682 

810 

275 

6)  Skelette 

Die  Scbiidelbreite  ist  zwisfbeD  dem  weitonteD  Abst&nd  der  Schläfennähte, 


48 

1 

PiiheciiS  SaiyriLS,  Orang- 
Utan 

790 

113 

87 

85 

390 

668 

365 

240 

49 

2 

PHhecus  Satyrus,  junges 
Thier 

1 

i 

385 

96 

83 

74 

170 

305 

163 

102 

50 

5859 

Pühecus  Saftfrus ... 

1060 

119 

95 

87 

526 

930 

475 

318 

51 

5555 

1 

Troglodyies  niffer,  Chim- 
paimi  KU«  Pari« 

520 

108 

89 

72 

230 

350 

1 240 

118 

52 

5962 

Truglodytes  (iorilla  . . 

1300 

158 

106 

85 

1 

j 650 

990 

675 

426 

53 

5554  : 

Troglodyies  Gorilla,  mas. 
Nacbbilduii);  de«  Pa- 
riser Skelette«  von 
d’Auzoux 

1676 

165 

105 

85 

j 

' j 

900 

1052 

760 

l 

446 

54 

5860 

Bglohates  teuciscHS,  . . 

Gibbon 

700 

75 

61  1 
i 

51  ! 

261 

529 

360 

198 
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öremder  Ra^en. 


Ulli». 

i 

Radius. 

Hand. 

1 

Femur. 

Tibia. 

Fibula. 

1 

1 

1 Fusfl. 

BemerkuugeD. 

1 249 

22« 

118 

415 

340 

335 

220 

OesichtslSnj^  112,  Ililf^breile  2M,  Almtand  der  8UZ' 

1 

1 

i 

1 

iH'iiihi'icker  U7.  MU  dfm  fehlHitdeti  SteiimbeiQ  wdrde 
die  WirlieUnule  ca.  lanjr  flKtn.  Die  tiebneide* 

zftbne  and  die  Eckzaknu  dee  Oberkiefers  sind  an* 

255 

230 

170 

396 

335 

342 

215 

(tefeilt. 

Der  obere  JiUMcre  8chiieidezahn  reebtn  ist  mi(  einem 

1«2 

170 

120 

282 

Bronneitlift  duK'bbohrt.  Ge«icl)t«ll4n(te  lltf,  Haft* 
breite  Zol,  Abstaud  der  8itzbeinbücker  125.  Die 
Naitonbeine  reichen  6 mm  höher  aU  die  Forteätze 
des  Oberkiefers. 

240 

250 

160 

Nasenbeine  flnrh,  cmfa  hasu/m  fehlt.  OesicbtslänKe  78, 

Hdftbreite  169,  Abstand  der  äitzbeinhöcker  77. 

260 

23« 

188 

428 

355 

346 

210 

Oesirbtslänge  117,  lläftbreite  275,  Abstand  der  Bitz- 

beinhocker  121. 

253 

230 

170 

400 

325 

32« 

218 

GesichUläuge  118,  Hüftbreite  274,  Abstand  der  Bitz* 

1 

beinUöcker  123, 

anthropoider  Affen. 


die  Fusalänge  toq  der  Forse  bis  zum  Ende  der  Mittelzcbe  gemessen. 


247 

238 

190 

175 

158 

148 

215 

Gesichtalänge  110.  Die  Zwischenkieferaabt  rechts 
nodi  fMi  ganz  offen.  Die  Oberarme  sind  durebbohrt, 
die  Bchläfenschuppen  eireiebeu  das  Stirnbein.  Voll* 
st^diges  Milciigebisa  Der  2.  grosse  Backzahn  ist 
in  der  Alveole  sichtbar. 

102 

1 

i 

98 

110 

80 

68 

65 

98 

Gesichtslänge  61.  Die  Schlifenschuppe  «rreioitt  bei* 
derseits  nicht  ganz  das  Btirutieio.  Die  Zwischen* 
kiefemaht  und  die  hintere  Occipitalfüge  sind  noch 
oA'en.  Die  zwei  mittleren  ScbneidezHhne  und  der 
erste  Backzahn  sind  oben  und  nnten  durchgebmclien. 
Die  Kpipbysen  sind  mitgeineesen.  Die  Horizontale 
des  Bc'hüdels  geht  von  der  Mittu  derOhrötTnung  zum 
Nasengrund.  Die  Oberarme  sind  nicht  durcblmhrt. 

1 320 
■ 

315 

260 

229 

205 

185 

278 

Bleibendes  Gebiss  vollatandig,  im  Cnterkiefer  links 
6 Backzähne.  Oesichtslänge  132.  Oberanne  durch* 
bohrt.  Die  Nasenl>eine  reichen  10mm  bisher  hin* 
auf  als  die  Btirnbeinfortsätze  des  Oberkiefers.  Die 
Bchiafenschuppe  erreicht  beiderseits  nicht  ganz  das 
BUmbein.  Die  Horizontale  geht  von  der  Mitte  der 
OhrOffbung  zum  nntem  Augeubuhlunrand. 

122 

110 

119 

118 

110 

92 

112 

Gesiebtslänge  71.  Otierann  rechts  durchbohrt.  Die 
Bchläfenschuppe  erreicht  beidenelu  das  Btimbein. 

353 

334 

240 

351 

275 

258 

270 

Der  Bclieitelkamm  ist  bei  Angabe  der  Srhädelhöhe 
nicht  mitgemensen.  Gesichuhinge  146.  Die  Ober* 
arme  sind  durchbohrt. 

380 

370 

270 

371 

305 

280 

295 

Geeichtslänge  175.  Diu  Oberarme  sind  nicht  durch* 
bohrt. 

205 

210 

138 

189 

161 

153 

130 

Die  Kpiphyien  sind  noch  nicht  verwachsen.  Die 
Oberarme  sind  nicht  durchbohrt. 

IHe  anthropi>logi«cfaco  D«uttcbUuub. 
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, Embryonen,  Fötus  und  Kindern. 

umfang  über  die  Sdrnhücker  gemcBHon.  Bi«  Hube  iai  die  des  ScbüdeliDnenraumea. 


I 


1 

FK. 

1 

1 

1 ^ 

0. 

u. 

\V. 

II  ü. 

DD. 

PD. 

MD. 

FD. 

C. 

Demerkuugcn. 

1 32 

1 

24 

17 

0 

31 

185 

51 

30 

34 

75 

Die  Zwiscbenkiefemalit  ist  auf  der  rechten 
Heile  des  QeaichU  deutlich  sichtbar.  Der 
SchädeliohaU  wagen  der  Kinsctirumpfang 

der  HcliAdelkapsel  za  klein  aut. 

61 

38 

27 

1 

12 

1 

56 

290 

108 

82 

62 

57 

290 

Die  Seitenfontanelle  ist  rechte  gescldossen, 
Unkt  noch  offen. 

j 

54 

i 

1 

36 

25 

12 

59 

305 

119 

84 

59 

58 

270 

Stirnnaht.  Die  Hinterhauptachappe  ist  oben 
noch  gespalten  und  an  den  Seiten,  t.  mm* 
tivaae  orcip.  Auch  der  hintere  Itand  der 
B<'Vu‘itel^ine  ist  jederseits  g**«paJt4Ui. 

I 

j 

56 

26 

j “ 

64 

315 

82 

61 

61 

1 

1 

295 

Die  Hinterliauptschuppe  ist  oben  gespalteiv 
die  a.  mrmioaaa  occip,  an  den  Seiten  offen. 
Von  allen  tii6ero  geben  die  Oet'ksacanül« 
etrahlig  aus. 

1 

65 

“■ 

25 

■“  ] 

54 

320 

90 

tiO 

57 

365 

Oa  fribtrefrvia  in  der  Ilinterbauptscbnppe  ans 
1 zwei  Hälften  bestehend.  Spuren  der  $.  mtn- 
1 doaw  ocdp.  Beide  Occipitalfogen  offen. 

52 

39 

27 

11 

1 55 

320 

130 

92 

62 

58 

385 

Spuren  der  s.  aicm/onie  occ^.  Beide  OccipitaN 
fugen  offen. 

51 

39 

27 

12 

57 

339 

1 

112 

94 

55 

1 

62 

1 

1 

i 

Stimnabt  offen.  Grosse  FontaueUe  &4mm  lang, 
43  breit.  Länge  der  Wirbelsäule  162,  Länge 
der  Diaphysa  des  Femur  72. 

55 

— 

28 

j 

63 

330 

— 

86 

64 

62 

310 

Von  der  «.  iambdai<Ua  gehen  jeilerseite  zwei 
Spalten  aiifwArta  in  das  Scheitelbein. 

! 

1 

57 

68 

44 

21 

68 

410 

161 

107 

82 

74 

667 

Die  Zwischenkiefemahe  amGanmen  biszn  den 
Alveolen  der  Kckzähne  noch  offen.  (iruMte 
SchädeUänge.  von  der  Mitte  der  Stirn  aus 
gemessen.  143.  Occipitalfugen  offen  wie  bei 
Nr.  61  uikl  62. 

1 

21 

438 

124 

75 

75 

1 

1 

1050 

1 

1 

Oberkiefer  fehlt.  Stirnnaht  offen.  Die  r.  mr»- 
doaaa  «ccipitia  an  den  Heiteu  noch  offen  ^ die 
hintere  Occipitalfug«  rechts  noch  halb,  die 
vordere  gauz  offen. 

69 

70 

47 

25 

72 

446 

172 

122 

85 

76 

1 990 

1 

1 

'SUmnatli  bis  auf  einen  Rest  über  derNa»«  ge* 
schlossen.  Die  gn»ase  Fontanelle  ist  36  mm 
lang.  Die  vordere  üccipitaUbge  ist  noch 
offen,  der  erste  ächte  Backzahn  noch  nicht 
durchgebroclien.  Die  Horizontale  geht  von 
der  Mitte  der  OhrOffuung  zur  Mitte  de« 
Oberkiefers  zwischen  criatta  noniA'«  und  Al- 
veolenrand. 

! 

! 

425 

109 

77 

78 

930 

Beide  Kiefer  fehlen.  Orosae  Fontanelle,  Stirn* 
naht  und  liintere  Ocdpitalfuge  ganz,  die 
Quernalit  der  Hinterhauptsohupi»«  seitlirh 
noch  offen.  IXer  längste  DurchmesHcr  zwi* 
sehen  Httm  und  llintcrbaupt  misst  143  mm. 

1 

67 

tu 

45 

20 

79 

455 

181 

131 

88 

76 

: 1175 
1 1 

1 1 

Die  bleibenden  Sebneidezähne  und  die  ersten 
Prümolaren  sind  durchgebrrtcli^n.  Die  hin* 
1 tere  Occipilalfuge  rechts  halb  geschlusseu. 

2* 
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1 

"i  ^ ■ 
J 2 

3 S 
« 9 
h-5 

a» 

04 

•3 

« So 
E S 

9 « 1 

V-,  j 

1 

i 

II.  ! 

LB. 

a. 

1 '*■ 

1 

1 

n 

68  1 

844 

Kind  Ton  iVs  Jahren 

1 1 

143 : 

118 

1 103 

309 

102 

112 

95 

1 280 

95 

84 

67 

71 

69  i 

1 

4092 

Kind  Ton  2 Jahren  . 

149 

122 

112 

i 

322 

109 

111 

102 

1 

270 

101 

91 

69 

71 

70 

335 

Kind  Ton  2 Jahren  . 

1 

154 

127 

i 

i 

1 

105 

327 

1 

i 

105 

120 

102 

305 

99 

93 

69 

74 

71 

336 

Kind  von  3 Jahren  . 

145 

131 

112 

326 

HO 

118 

98 

315 

100 

84 

69 

74 

72 

791 

Kind  von  3 Jahre». 

152 

128 

114 

322 

110 

110 

102 

300 

108 

8.3 

77 

79 

73 

337 

Kind  von  3 Jahren  . 

157 

135 

113 

3.38 

105 

125 

108 

308 

105 

94 

72 

81 

74 

240M 

Kind  von  4 Jahren  . 

160 

143 

115 

342 

116 

111 

115 

330 

109 

91 

83 

83 

7f) 

338 

Kind  von  4 Jahren  . 

161 

133 

105  1 

322 

109 

115 

98 

300 

108 

96 

71 

76 

76 

4052 

Kind  T.  4 bis  5 Jahren 

158 

127 

110 

328 

112 

111 

105 

300 

104 

88 

79 

81 

77 

3228 

Kind  von  6 Jahren  . 

162 

133 

115 

348 

115 

123 

HO 

.317 

103 

96 

76 

78 

78 

339 

Kind  von  6 Jahren  . 

174 

135 

118 

361 

118 

128 

115 

320 

121 

96 

98 

\ 

02 

79 

3238 

Kind  von  7 Jahren  . 

168 

135 

110 

355 

120 

115 

120 

316 

105 

98 

70 

77 

HO 

340 

Mädchen  t.  8 Jahren 

173 

144 

116 

357 

128 

121 

108 

315 

113 

101 

87 

86 

«1 

341 

Knabe  von  9 Jahren 

175 

140 

118 

369 

129 

129 

Hl 

318 

HG 

103 

93 

89 

82 

7tsl 

Mädchen  v.  9 Jahren 

1 

i 

1 

176 

135 

1 

120 

1 

3Ö4 

1 

1 

1 

1 

128  j 

I 

! 

1 

, 1 

1 126 

1 

HO 

322 

120 

101 

1 

84 

1 

87 
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FK. 

j 

G. 

0. 

ü. 

W. 

Hü. 

DD. 

^D. 

MD. 

FD. 

c. 

Hemerkungen. 

— 

— 

425 

112 

87 

71 

950 

Beid«Kiefer  fehlen.  GroineFontnnHÜe  noch  offen. 
Hintere  Occi]jit«lfüge  fait  ganz  geschlowwL 

1 60 

49 

75 

440 

m 

m 

76 

945 

Ein  kleiner  Beet  der  groswen  PontaneUo.  Am 
Ende  der  Pfeilnaht  7 äcluUtkivochen.  Vertiere 
OccipitalAigo  ganz,  von  der  hintern  ein  Stück 
offen.  Oie  zwtöteu  sehr  großen  Prämolaren 
haben  erst  die  Alveole  dnrchbrocheu.  Die 
grhute  Länge  dee  Bcb&delt  tat  16Umm.  Vom 
tvWr  parivtaü  und  oedpittüt  gehen  aufwürt« 
•imhligo  UefSserinnen.  Spalten  im  hinten) 
Band  der  Scheitelbeine. 

ca 

71 

47 

24 

80 

452 

186 

127 

88 

79 

1020 

(tro«ie  Fontanelle  gMchlo«i«>n,  crista  n<uo6>  ab* 
gerundet.  Vordere  Orcipitalfnge  offen,  hin-* 
tere  geMhlonaen. 

26 

438 

““ 

131 

86 

76 

1080 

Oberkiefer  fehlt;  rechte«  HchftllelbeiD  etwa» 
vorgeschoben.  Abetand  der  tvb,  frontoHa  ßl. 

73 

— 

49 

— 

82 

440 

— 

120 

93 

83 

980 

Nur  di«  Keilbeinfuge  ixt  offen.  Die  Alveole 
de»  ersten  achten  Backzahn»  btt  gebffnet. 

70 

70 

48 

22 

70 

465 

182 

135 

96 

80 

1275 

Der  erste  ächte  Backzalm  durchbricht  die  Ab 
veole.  Die  vorder«  OccipiUlfug«  Ut  offen  und 
ein  Theil  der  bintem. 

, 75 

92 

58 

25 

84 

486 

188 

138 

104 

88 

1255 

Keilbeinfuge  nnd  vordere  Oecipitalfuge  offen. 
Der  erste  ächte  Backzahn  ist  in  der  Alveole 
sichtbar,  tlie  noch  nicht  ganz  geöffhet  ist. 
]>er  Schädel  ist  »chief,  das  linke  Scheitel- 
bein ist  vorgeschoben. 

73 

— 

52 

— 

79 

460 

— 

131 

94 

80 

1125 

Critta  nataUs  noch  nicht  entwickelt. 

71 

t 

83 

56 

28 

84 

466 

191 

122 

97 

88 

1075 

Alle  Milchzähoe  stehen  noch,  der  erste  Back- 
zahn hat  erst  die  Alveole  durchbrochen. 
Keilbeinfuge  und  vordere  Oecipitalfuge  offen. 

()7 

78 

53 

28 

71 

478 

187 

135 

93 

84 

1265 

Der  erste  ächte  Backzahn  ist  durchgehrocheu. 
Keilbeinfuge  und  vordere  Occipitalhige  sind 
noch  offen,  auch  die  groase  Fontanelle.  Die 
Uinterhauptscliuppe  ist  zugespitzt.  Die  Ho- 
rizontale geht  von  der  OhrOffnung  zur  Mitt»* 
des  Oberkiefers  zwischen  cnWa  muo/ü  und 
Alveolenrand. 

94 

102 

05 

37 

114 

498 

192 

123 

110 

100 

1200 

Der  erste  ächte  Backzahn  noch  nicht  durch- 
gebrochen.  Vordere  Oecipitalfuge  offen. 

405 

123 

92 

85 

1180 

Beide  Kiefer  fehlen.  Spuren  der  s.  men^&tat 
occip.  Die  vordere  Oecipitalfuge  ist  noch 
offen.  Nsbtzackeu  einracli. 

I 73 

93 

«8 

32 

89 

508 

206 

140 

115 

89 

1340 

Nur  oben  ist  der  zweite  ächte  Backzalm  dureb- 
gebrochen,  olien  und  unten  haben  die  Eck- 
zähne  noch  nicht  gewechselt,  unten  stehen 
die  Prämolaren  des  BÜlchgebi.HHes  noch. 

' H8 

i 

92 

60 

30 

87 

505 

211 

129 

1.32 

91 

1.370 

Die  äusseren  Hebneidezähne,  die  Eckzähue  und 
Iteide  Prämolaren  de«  Milchgebisses  stehen 
in  (leiden  Kiefern  U4>i:h.  der  erste  ächte  Back- 
zaliu  Ut  durcbgvbriichen. 

HO 

88 

61 

30 

91 

498 

212 

133 

110 

91 

1340 

Eckzähue  und  Prämolareii  lialwn  noch  nicht 
g«‘Wech«elt.  die  Alveole  des  zweiten  Back- 
zahns ist  geöffnet,  am  Unterkiefer  wlion  die 
des  dritten.  Am  bintem  Ende  d*‘r  #. 
lu  ein  grosser  und  ein  kleiner  Sohaltkomdien. 
Dia  rruta  naiaiit  ist  nbgenindct.  Die  Hori- 
zontale entspricht  dem  olwrn  Rande  des 
Jitchlwgens  und  geht  von  der  Ohröffhung 
durch  diu  Mitte  der  Nasenöffbung. 
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'S  " 

I 3 

II 

» bO 

s ® 
2 5 

’A  Ui 

B 

B. 

1 

fl 

B 

B 

1 

EK. 

GG. 

FN. 

83 

343 

Mädchen  v.  13  Jahren, 

177 

139 

122 

356 

122 

124 

110 

315 

116 

99 

88 

95 

84 

2471  j 

j 

Kind  von  7 Jahren. 
Die  Zähne  in  den 
Alveolen  blosgelegt 
(von  Vosseur) 

163 

138 

119 

344 

119 

122 

103 

312 

114 

94 

j 

89 

87 

85 

342 

j 

Mädchen  v.  12  Jahren 

174 

137 

113 

347 

122 

115 

i 

110 

305 

116 

97 

90 

91 

7)  Deutsche  Schädel  voi 

Die  Hübe  ist  wie  bei  alleo  folfpende 

a)  männlich 


86 

346 

Mann 

177 

143 

122 

351 

125 

120 

100 

815 

122 

107 

96 

98 

87 

347 

Mann 

174 

148 

129 

375 

130 

130 

115 

830 

127 

106 

100 

97 

88 

350 

Mann 

179 

142 

121 

361 

121 

130 

1)0 

322 

132 

100 

102 

108 

89 

351 

Mann  ......... 

184 

149 

126 

352 

120 

120 

112 

325 

127 

112 

107 

109 

90 

352 

Mann 

132 

151 

129 

870 

132 

120 

118 

335 

122 

106 

104 

97 

91 

353 

1 

Mann 

190 

148 

118 

375 

125 

130 

120 

315 

116 

115 

100 

98 

92 

354 

Monn 

175 

150 

121 

347 

122 

110 

115 

330 

123 

109 

103 

100 

93 

355 

Mann 

184 

145 

126 

363 

121 

112 

130 

318 

120 

115 

99 

105 

94 

356 

Mann 

188 

152 

122 

374 

122 

132 

120 

325 

122 

116 

105 

97 

93 

363 

iMann  ......... 

182 

141 

122 

373 

133 

120 

120 

322 

126 

105 

94 

100 

96 

364 

Manu  

186 

141 

128 

380 

134 

126 

120 

329 

125 

113 

100 

104 

97 

365 

Mann 

181 

147 

130 

366 

128 

120 

118 

1 340 

! 

131 

1 

100 

101 

105 
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FK. 

G. 

0. 

U. 

w. 

1 ”l 

1 1 
1 

Hü. 

! 

DD. 

PD. 

MD. 

i 

FD. 

I 

i C. 

1 

Bemerkungen. 

1 92 

102 

69 

36 

99 

503 

219  ' 

139 

117 

1 

100 

1345 

Prognftt^. 

83 

91 

62 

30 

90 

482 

206 

121 

115 

96 

1270 

Die  KeilbeinAige  int  noch  offen.  Einfache 
Nähte,  oben  unct  unten  in  di«  Aiveole  dei» 
2.  Backzahns  noch  geschlossen. 

90 

— 

71 

99 

' 500 

132 

120 

102 

i 

1200 

1 

Prognath.  Der  2.  ächte  Backzahn  Ist  durch* 
gebrochen.  Der  Oaumen  ist  zugespitzt. 

i 


Erwachsenen,  meist  rheiniandische. 

MaaAHiiOffabvu  die  des  ScbädeUnnenrauiocR. 

ScbädeL 


94 

107 

71 

39 

110 

512 

225 

135 

119 

106 

1335 

Zahnbogen  rund,  alle  Prämolaren  haben  zwei 
Wurzeln. 

93 

112 

73 

38 

110 

518 

230 

143 

130 

105 

1375 

Schief,  der  rechte  BcheitelhOcker  ist  vorge* 
schöbet] . 

111 

116 

75 

43 

111 

525 

238 

125 

130 

jllO 

1230 

Die  beiden  vorderen  Prämolaren  liaben  zwei 
Wurzeln. 

99 

129 

86 

40 

111 

530 

236 

126 

139 

108 

1450 

Starke  sptm  ocapitUf  tiefe  Wangengruben, 
auch  das  Wangenbein  lat  h5<‘kerig.  Die  vor> 
deren  Prämolaren  des  Oberkiefern  haben 
zwei  Wurzeln. 

89 

105 

71 

38 

110 

530 

229 

134 

130 

106 

1455 

Gaamen  flach,  Zahubogen  rundlich,  Nähte 
iangza<'kig,  kleine  Hclialtknoche»  in  der  $, 
Scliläfan  gewölbt,  Augenhöhlen 

viereckig. 

98 

118 

78 

36 

107 

535 

234 

136 

126 

100 

1405 

S.  und  der  mittlere  Theil  der  ».  I*m0- 

rf/W«o  geachliMsen.  Die  Ktiocheu  dieser  Oe* 
gend  sind  fein  durchlöchert,  al>er  diea  findet 
sich  aucJi  an  Schädeln  mit  offcmeu  Nähten. 

105 

112 

77 

37 

110 

520 

229 

142 

131 

105 

1305 

Etwas  prognath,  tiefer  Ansatz  der  Nasenbeine, 
cruta  Htuuiu  abgerundet.  Gaumen  flach,  Schlä- 
fen gewölbU  am  Stimbuiufortsatz  des  Wan- 
genbeins ein  Uackenförniiger  Vorsprung. 
Hcbädelnähte  kurz  gezackt. 

103 

— 

71 

— 

108 

525 

— 

129 

131 

103 

1400 

Schief,  die  rechte  Hälfte  des  Schätlels  ist  etwas 
hinahgedruckt. 

94 

— 

78 

— 

114 

648 

— 

140 

134 

107 

1560 

Schief,  der  rechte  Bcheitelhöcker  ist  voi^e- 
seliuben. 

102 

122 

82 

40 

110 

525 

241 

144 

133 

106 

1280 

Die  Scheitelhbcker  sind  vorsprin^nd.  Die 
ersten  Prämolaren  haben  zwei  Wurzeln. 

94 

120 

78 

43 

114 

538 

244 

133 

130 

111 

1350 

Sehr  schwerer  Schädel,  die  s.  Mffütalis  ganz 
gvschlo^n. 

98 

119 

77 

44 

108 

525 

240 

127 

134 

108 

1400 

Junger  Scliädel.  Die  kurzgezackta  Lambda- 
naht links  in  der  Mitte  geschlotsen.  Die 
Gelenkhöcker  des  Hinterhaupt«  liaben  drei 
Oeknkflächen. 
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FK. 

G. 

0. 

u. 

w. 

II  u. 

DD. 

PD. 

ND. 

FD. 

c. 

ßcmcrkungcn. 

Uü 

Uii 

II 

aa 

1110 

B32 

23fi 

lai 

121 

IM 

1350 

JunKer  Schädel,  die  a.matteidta  irt  geecblosieu, 
die  anderen  Nähte  offen.  Tiefe  Wangen* 
grubi^n,  v«in>pringende  Scheitelhticker. 

!Li 

L2a 

aa 

la 

112 

550 

23li 

ua 

lai 

ua 

1500 

Die  s.  taytiiititt  ist  gniiz,  die  Inmftdoidea  in  der 
Mitte  gtter.hiosien.  Dur  vordere  Prftmolar 
hat  recht«  zwei  Wurzeln. 

an 

laa 

aa 

aa 

112 

542 

245 

ia5 

130 

108 

1550 

Die  «.  »ngittalU  und  lambdoidea  fa*t  ganz  ge« 
achloeüeu.  Weiter  Zahnbogcn.  Die  vorde- 
ren FrkinoUren  haben  zwei  Wurzeln. 

ai 

m 

üd 

la 

Ul 

528 

2311 

lai 

123 

107 

1360 

Schwerer  Schädel,  an  der  Spitze  der  Hlnler- 
haupCMAchuppe  2 Hchaltkno^ien,  starke  «piHu 
orci/t.,  FurUatz  am  SchlüfeDniDd  de«  Wan- 
genbeine, KLarkeMu«ke!ausiUze  am  vorstehen- 
den Kinn  und  am  Winkel  dee  Unterkiefen. 

az 

laa 

ajt 

12 

ua 

535 

112 

m 

135 

105 

1566 

Schwerer  Schädel,  alle  Nähte  aind  offen,  die 
vorderen  Pr&motaren  halxm  dojipelte  W'urzel. 

LUl 

la 

32 

112 

520 

22a 

132 

132 

107 

1460 

Die  omten  Prftmolaron  haben  zwei  W'urzeln. 

Ift.H 

100 

lil 

aa 

10«; 

535 

233 

135 

12a 

IQB 

13.50 

Die  4.  eorrnttdia  Ist  bis  auf  die  Mitte,  die 
itdi»  ganz,  die  iaMbtiouUa  im  mittleren  Titeile 
verschmolzen. 

ua 

11 

aa 

103 

535 

2-10 

lai 

127 

103 

1515 

Leichter  Schädel,  criata  nasali$  abgerundet,  di« 
rechte  Uälite  des  Minterhauptes  steht  tiefer. 
Alle  Niht«  sind  offen,  der  vordere  Präinolar 
reohu  hat  zwei  Wurzeln. 

100 

US 

la 

lü 

112 

538 

239 

lai 

13«; 

lai 

1380 

Die  a.  t€ujiitalia  ist  hinten  geachlossen.  Torjf«' 
schobencs  Kinn  und  auffallend  stumpfer  W’u- 
kel  des  Unterkiefers. 

aü 

112 

21 

31 

123 

555 

2ai 

ua 

lai 

ua 

1555 

In  der  ».  aagüt^ia  hinten  2 Behalf knochen.  Sie 
ist  wie  die  $,  ceroiNt/w  und  die  mittlere  Umb- 
doidta  geschtosseu.  Tiefe  Wangengrubeii,  wei- 
ter Zabnbogen.  " 

aa 

1(^1 

23 

aa 

liii 

530 

«J«j7 

ua 

ua 

105 

1450 

Die  4.  M^ittalU,  Umbdvidaa  und  die  Schläfen- 
nähte  sind  geschlossen,  in  der  /aiaWei'dto 
2 KchaltkuocUeti.  Spurender  $,  mmdoana  oceip. 

ai 

m 

la 

aa 

loa 

515 

220 

lai 

121 

105 

1460 

An  dem  nicht  alten  Scbiilel  ist  di«  «.  Uvadttlui^ 
dea  links  geaciiloeseu,  die  Scheitelbeine  zei- 
gen zwei  starke  atrophische  Kinsenkungen, 
mit  Yertlünnung  dos  Knochen«.  Der  ober« 
Kekzahu  linker  Snite  i«t  noch  nicht  durcli- 
gebrochen,  die  vorderen  Präinolaren  sind 
zweiwurselig. 

100 

100 

11 

4U 

ua 

528 

232 

13.5 

12a 

lai 

1395 

ln  der  IfinterhauptsKchuppe  links  ein  grosse« 
Zwickelbein,  di«  Alveolen  de«  Oberkiefers 
sind  resorbirt. 

aa 

la 

lüi 

520 

133 

121 

105 

1510 

Langer  Gaumen,  vorgeschobenes  Kinn,  von  oben 
nach  unten  lange  Augenhöhlen,  Scheitel 
dachförmig,  di«  s.  4tvjUtati4  beginnt  zu  ver- 
knöchern. 

IM 

122 

E2 

la 

im 

538 

212 

12Ü 

Ul 

105 

1380 

Die  s.  coronntU  ist  in  der  Mitte,  die  angütoKa 
und  lamifdotdta  ganz  geschlossen.  Das  Gebiss 
ist  bis  auf  einen  llackzahn  vollständig. 

äß 

Dii 

1113 

B ftathrtipi 

tid 

[»lo^clie 

la 

t Susmln 

Ul 

figvn  De« 

51Ü 

(•wbloiul 

222 

. 

lai 

132 

lai 

1350 

Oben  ist  fast  der  ganze  Alveolenrand  resor- 
birt, aber  alle  Scbädelnälite  sind  offen. 

S 

Digitized  by  Google 


IS 


i i 

S B 
C 3 

^ X 

S 

1 §> 
5 3 

2 a 
iC  'X 

Alter 

und 

Gesolilecht. 

L. 

B. 

U. 

a. 

b. 

c. 

QuB. 

VK. 

UlL 

GG. 

FN. 

114 

3!>1 

Muuu 

185 

144 

122 

364 

122 

130 

112 

.330 

122 

109 

98 

104 

iir> 

393 

Mnnn 

183 

149 

126 

376 

128 

128 

mi 

335 

123 

öü 

lUÜ 

116 

406 

Mauu 

Lüli 

147 

118 

354 

115 

130 

109 

320 

119 

Ü2 

95 

101 

117 

407 

Manu . 

186 

140 

112 

358 

130 

1111 

118 

320 

120 

lOO 

98 

mi 

118 

411 

Mann 

178 

148 

128 

356 

125 

123 

110 

335 

118 

101 

99 

98 

119 

435 

Mauu 

175 

137 

123 

338 

125 

108 

105 

305 

L20 

104 

100 

101 

120 

437 

Mann 

170 

147 

127 

370 

128 

132 

Ufl 

332 

131 

HKi 

102 

99 

m 

438 

Manu 

m. 

141 

119 

346 

118 

m 

108 

315 

120 

107 

99 

102 

192 

446 

Mann 

175 

151 

130 

356 

122 

125 

109 

345 

127 

100 

97 

102 

123 

447 

Mann 

173 

147 

124 

347 

125 

120 

102 

340 

132 

100 

95 

106 

124 

449 

Mann 

196 

146 

129 

406 

128 

138 

140 

342 

126 

114 

91 

103 

125 

571 

Mann 

182 

148 

117 

305 

130 

125 

110 

315 

120 

104 

94 

28 

126 

573 

^ann  

173 

148 

130 

347 

125 

120 

102 

335 

125 

lOO 

99 

101 

127 

582 

Manu 

188 

145 

m 

380 

130 

135 

115 

320 

127 

104 

99 

98 

128 

E>84 

Mann 

1 RO 

153 

115 

375 

125 

140 

110 

335 

128 

105 

94 

95 

139 

587 

Mann . 

176 

145 

1.30 

355 

120 

130 

105 

330 

129 

85 

99 

101 

130 

r)9o 

Mann 

190 

148 

119 

380 

135 

130 

125 

3-)f) 

129 

108 

97 

97 

131 

691 

Mudd 

190 

154 

125 

376 

134 

130 

112 

333 

127 

106 

104 

98 

Digitized  by  Google 


la 


FK. 

G. 

0. 

ü. 

w. 

HU. 

DD. 

PD. 

MD. 

KD. 

C. 

Benierkuuffcu. 

lÜQ 

m 

au 

33 

113 

532 

132 

135 

113 

1520 

Die  $.  Mjfitta/U  ist  getchlotseu. 

ai 

m 

aa 

33 

13a 

5.30 

231 

111 

12a 

131 

1395 

Die  ».  iamixioififa  Ut  ceschloesen,  die  Alvcoleo 
der  Back&Oine  sind  bis  auf  «ine  r««orbirt. 

aa 

— 

12 

— 

um 

520 

— 

lim 

131 

LQÜ 

1250 

Kurzer  Olierkiefer,  flacher  Gaumen;  die  bin- 
teren  Alveolen  idiul  resorbirt. 

uu 

m 

II 

33 

lori 

515 

221 

in 

UI 

103 

1190 

Die  «.  wyitiaiii  isi  fast  ganz  geschloseen  and 
vertieft. 

aa 

— 

aa 

— 

in 

520 

— 

IM 

123 

108 

1390 

Alle  Nähte  sind  geacbli^ifieo  mit  Ausnahme  der 
j^»AaM>*/ron/a/ü  und  s^omosti. 

aa 

lai 

aa 

33 

m 

495 

'1V2 

123 

133 

131 

1270 

Das  Hinterhnuptaioch  ist  12  mm  lang  und 
äämm  breit. 

aa 

L2i 

a2 

11 

10.1 

521 

‘J32 

iM 

1.38 

132 

1435 

Vorspringende  Bcbeitelhöcker. 

a^ 

Lia 

la 

13 

131 

&L5 

2M 

133 

123 

131 

1340 

Stark  niederliegende  Stirn,  starke  Augenbranen* 
höcker,  di«  hinter«  ist  geMdiioasen. 

Im  Unterkiefer  fehlt  noch  der  Weisheiuzahn. 

aa 

— 

la 

— 

131 

521 

— 

113 

130 

aa 

1490 

BumiUeber  Scliädel  mit  bocbstebend«n  8chei- 
telhövkem. 

10«; 

13 

112 

515 

135 

130 

105 

1400 

Bundlich«r»  pmgnather  Schädel  mit  hochste- 
henden BcheiteJhuckem.  Die  volleren  Krä- 
molaren  sind  zweiwurzelig. 

IM 

““ 

33 

aa 

542 

■ 

14«; 

123 

131 

1600 

Pr«)giiaiber  8chä<l«l.  Di«  8cheitelhhck«r  tre- 
ten stark  vor  und  stehen  bocli.  Die  s. 
ßpAtuo’fronioH*  ist  verschmolzen. 

11)2 

m 

3a 

Ul 

532 

132 

123 

10« 

1435 

Starke  Angeubrauetibogeo,  die  erUta  nasniia 
fast  fehlend,  die  vorderen  Prämolaren  sind 
tweiwurzelig. 

aa 

123 

la 

12 

in 

518 

240 

113 

122 

108 

1500 

Die  vorderen  Prämolaren  itimi  zweiwurzelig, 
rechts  auch  die  hinteren.  Dieser  Schädel 
ist  mit  den  phrenologiscben  Organen  nach 
Oall  bezeichnet. 

ai 

112 

31 

131 

532 

233 

132 

12a 

103 

1425 

Flacher  Gaumen,  all«  1 Prämolaren  zweiwur* 
selig,  die  hinteren  nur  am  Ende,  einfische 
Uiuterbauptsnaht.  Der  Ktirnfortsatz  de« 
Waogentteins  hat  einen  Hacken.  Kleinster 
Abstand  der  /.  trmponxJtä  an  der  Stirne  ^ 

aa 

i 

13 

ÜI 

530 

125 

ua 

100 

1380 

GeigenfÜrmig,  Gaumen  zugespitzl,  s. 

gatiz  geschlossen,  Hinterhauptsschuppe  voi> 
springend. 

i aa 

13 

133 

515 

129 

121 

131 

1375 

Kabnfunnig,  alle  Nähte  ofTen,  stark«  Stirn- 
Wulste,  Ha^'ken  am  ßtirnfortsatz  de«  Wan- 
genbeins. 

1 iia 

33 

131 

540 

laa 

133 

131 

1420 

l’rugnath.  Kleinster  Abstand  der  /.  Umpwrofi» 
an  der  Stirn«  Dm  pluhnm  hmporu/r  am 

Sümbeiu  ist  anfgetrieben,  von  Mayer  als 
.Kunsuinn*  bezeichnet. 

aa 

lÜ 

108 

540 

133 

113 

Ul 

1430 

Kleinster  Abstand  der  /.  trmpcrttlfs  an  der 
Stirn«  äiL  Hinterbauptsschappe  vorspriu- 
gend,  stark«  sp«>ia  9c<ipüali*. 

3* 

Digitized  by  Google 


/ 20 


'S'  C 

'S  ® 

= 1 
«*  ^ 
nJ  "SSi 

n 

c 

1.  * 
&c 

§1 

Alter 

aud 

G e a c h 1 p c h L 

L. 

B. 

U. 

LB. 

a. 

b. 

c. 

QiiB. 

VK. 

BK. 

GG. 

FX. 

132 

770 

MaDD 

ISO 

148 

124 

379 

123 

130 

126 

330 

120 

HO 

87 

94 

133 

771 

Mann 

174 

138 

m 

338 

118 

115 

105 

318 

m 

102 

97 

103 

131 

774 

Mann 

167 

134 

116 

333 

118 

HO 

105 

300 

115 

101 

93 

9D 

135 

776 

Mann 

180 

147 

132 

400 

140 

142 

118 

350 

135 

104 

97 

100 

136 

2344 

Mann,  durch«cbmtte> 
ner  Schädel  (ron 
V aaaeur) 

179 

Llfi 

129 

367 

126 

131 

HO 

324 

119 

102 

106 

22 

137 

2410 

Mann . 

167 

145 

128 

Hfi-i 

130 

114 

HO 

332 

128 

102 

103 

05 

138 

2412 

Madu 

174 

153 

126 

356 

128 

130 

108 

348 

122 

92 

105 

97 

130 

Q415 

Mann 

186 

127 

129 

365 

120 

130 

115 

305 

121 

105 

9Ü 

105 

140 

2681 

Mann 

177 

132 

119 

350 

110 

132 

108 

305 

115 

103 

87 

92 

141 

2082 

Mann 

183 

139 

129 

372 

122 

122 

128 

333 

122 

22 

99 

100 

142 

2683 

Muuu 

175 

m 

119 

367 

125 

122 

120 

345 

126 

103 

an 

ili. 

143 

2686 

Mann 

191 

149 

131 

asö 

110 

140 

130 

340 

131 

104 

aa 

102 

144 

3023 

Mann 

170 

141 

HO 

326 

130 

105 

101 

306 

125 

95 

100 

92 

145 

3026 

Mann 

301 

134 

123 

382 

128 

132 

122 

308 

125 

120 

92 

100 

146 

3195 

Mann 

187 

141 

12Ü 

362 

123 

120 

119 

310 

125 

100 

101 

95 

Digitized  by  Google 


21 


FK. 

G. 

0. 

u. 

w. 

HU. 

DD. 

PD. 

MD. 

FD. 

c. 

BemcrkuDgen. 

— 

— 

— 

— 

— 

540 

— 

m 

ua 

lüi 

1355 

JuKAudlicher  SclUUIcl.  Beide  Kiefer  fehlen. 
Alte  Nähte,  auch  di«  KeiUieinfiiffe  offen,  ln 
der  «.  /amfitiotttea  4 trföesere  hchaltknoebmi. 
Ton  den  flcheiteihrKikera  nufwirt«  «ind  die 
Uef^rinnen  »tmhlig  geordnet. 

ai 

— 

11 

— 

LU 

502 

— 

122 

121 

105 

1325 

lu  jeder  Orbita  ein«  spina  trocA/earü. 

— 

aa 

— 

UU 

492 

— 

ua 

122 

ino 

1080 

Kleine  Zähne,  alle  Nähte  offen,  wenig  gezackt. 
Die  üegeud  der  «.  »uj/itta/ü  üt  eingesunken. 

zu 

107 

528 

L3a 

L2Ü 

ma 

1535 

Starke  AugenbraucnwnUte,  tiefer  £ins(*hnitt 
der  NaKeiiwurzet,  einfache  Näht«,  ^wtdbte 
Bcbläfeu,  der  vordere  Band  der  crttia  neun* 
/m  ist  verstrichen. 

100 

111 

in 

ijl 

100 

520 

2.38 

IM 

IM 

105 

1425 

Die  s.  sayifta/u  ist  ganz,  die  lambt/oi'Jea  zum 
Theil  geachloeaen. 

oa 

m 

811 

lU 

108 

500 

2.37 

140 

122 

102 

1430 

Langes  Gesicht,  tiefe  VTangengruben.  Nur. die 
i.  soffiftit/is  ist  hinten  gesclüt^men  und  hat 
hier  ein  fvbfmi/ym.  Das  Hinterhauptsloch 
ist  schief  gezogen.  Die  vorderen  Pi^mola- 
ren  haben  zwei  Wurzeln. 

afi 

US 

Bä 

lU 

m 

518 

2.32 

UI 

lao 

10.5 

1540 

Die  Torileren  Prämnlaren  sind  xweiwnrzelig, 
ixn  Unterkiefer  ist  der  letzte  Mahlzahn^der 
grösste. 

lül 

LL5 

21 

aa 

ua 

515 

LU 

125 

IM 

1230 

Rmrk  progiiather.  schwerer  nnd~  langer  Schä- 
del, schmale  Htim,  hochgehende  Schläfen- 
linie,  s.  /amiftfou/ra  einfach  gezahnt,  erütn  ae- 
set/ü  vorhanden. 

ai 

— 

8A 

— 

105 

495 

— 

L2a 

LU 

105 

1240 

Ein  Stimfontanellktiochen  isC^vorhanden  und 
io  der  s.  lambduidea  linkerselui  drei  kleine 
Schalt  knochen. 

100 

an 

— 

IM 

518 

— 

137 

122 

108 

1480 

Prognath-  Zahnbogen  zugespitzt.  Zwischen 
Srhläfenschuppe  und  Stirnbein  ein  kleiner 
Scbaltknochen.  Ot  /scor. 

ai 

nsi 

lOR 

625 

L3ü 

121 

LLU 

1425 

Rundlicher  SrliädeL  Alle  Nähte  offen.  Alle 
Alveolen  n.'sorbirt.  Beide  Hi'hlätVnschuppen 
verbinden  sich  mit  dem  Btinibein.  In  der 
s.  tambdMiltM  zahlreiche  Scbaltknochen. 

üi 

— 

81 

— 

IM 

545 

— 

IM 

120 

108 

1600 

Kin  grosser  84-lialiknocheu  in  der  Gegend  der 
grossen  Fontanelle,  er  ist  beim  Mes:^u  zum 
Scheitelbein  gerechnet. 

ai 

m 

an 

aa 

lüi 

495 

22A 

IM 

120 

aa 

1310 

Die  sehr  fein  gezackten  Nähte  sind  alle  offen, 
in  der  s.  lambdaidra  mehrere  Behattknoebeu. 
Der  etwas  pregnathe  Schädel  bat  ein  grosses 
Iliitterhauptsloch. 

108 

lil 

uu 

535 

IM 

lai 

uu 

1380 

Kleinster  Älmtand  der  SchläfcnUnien  fiA  Das 
Hinterhaupt  ist  nach  links  gekrümmt,  die 
llinterhauptsschuppe  vorspringeod.  Di«  $. 
uujiUalit  ist  ganz,  ^e  coronoln  und  fasi6d0i4feu 
fast  geschlossen. 

ai 

m 

zu 

11 

lUl 

535 

221 

lai 

m 

IM 

1490 

Grosser  schwerer  Schädel,  er  wiegt  760  gr. 

Digitized  by  Google 


22 


Laufende  || 

Nummer.  I 

Nummer  des 
Katalogs. 

Alter 

und 

Gnacblneht. 

L. 

B. 

H. 

LB. 

a. 

b. 

0. 

QuiL 

VK. 

HK. 

GG. 

FN. 

147 

3196 

Müdi) 

189 

148 

m 

363 

135 

120 

108 

330 

126 

106 

105 

100 

148 

3225 

Mann 

182 

142 

133 

375 

ISO 

140 

105 

335 

128 

104 

108 

100 

149 

3226 

Mann 

184 

ir.n 

112 

äfiÜ 

125 

140 

115 

316 

117 

100 

aa 

aa 

150 

3227 

Mann 

177 

132 

Uü 

360 

130 

120 

LIÜ 

308 

117 

107 

aa 

aa 

lü 

3232 

Mann 

178 

148 

120 

345 

115 

115 

115 

308 

118 

102 

105 

100 

152 

5234 

Manu 

179 

140 

118 

347 

12D 

122 

105 

310 

122 

aa 

103 

104 

153 

3235 

Maun 

Ifil 

129 

118 

333 

115 

HO 

106 

295 

119 

105 

109 

104 

154 

3236 

Manu  

172 

m 

126 

345 

110 

120 

115 

300 

119 

aa 

101 

101 

153 

3280 

Manu,  59  Juhre  alt . 

182 

147 

124 

365 

122 

128 

115 

333 

124 

102 

97 

aa 

156 

3284 

Mann,  34  Jahre  alt . 

177 

149 

m 

aflo 

125 

130 

105 

345 

134 

aa 

97 

102 

157 

3675 

Maun 

193 

144 

124 

368 

118 

122 

123 

äiü 

124 

119 

106 

111 

158 

3697 

Manu 

t 

180 

145 

116 

348 

111 

126 

111 

315 

116 

111 

108 

102 

150 

3698 

Mann 

173 

135 

115 

346 

112 

122 

112 

300 

114 

94 

aa 

ai! 

llio 

3699 

Mann  . . 

188 

146 

124 

3<U 

125 

120 

116 

330 

127 

106 

102 

ai 

ua 

4053 

Maun 

173 

136 

124 

346 

123 

118 

105 

325 

119 

a3 

103 

100 

4074 

Maun 

176 

144 

m 

352 

128 

119 

105 

331 

120 

105 

101 

101 

Digitized  by  Google 


23 


FK. 

G. 

0. 

ü. 

w. 

HU. 

DD. 

PD. 

MD. 

FD. 

c. 

Botuerkuiigcn. 

2i 

m 

aa 

11 

iia 

530 

232 

lai 

13Ü 

ua 

1350 

StAirke  Augenbraueubog^^n.  Qrusser«  roh  g«> 
bautor  Hchäclel. 

<12 

Uü 

la 

11 

LU 

520 

22fi 

129 

122 

ua 

1475 

Tii'fer  Etnacbtüti  der  Nasenwnrzel,  alle  Nähte 
ofleo.  Hobe«  GaumeogewOibo. 

lÜ 

ua 

La 

aa 

m 

536 

au 

123 

132 

ua 

1370 

AlL  die  Alveolen  der  olxiren  Backzähne  reeor- 
birt,  die  lYcilnabt  geflcblo««en.  Der  Ober* 
ktefer  l«(  nur  limm  breit.  Btarke  Augen- 
braueuwulüte. 

8fi 

lor» 

la 

aa 

ins 

500 

213 

121 

m 

lai 

1025 

Schief,  der  rechte  ScheitelhDcker  bi  vorge* 

Behoben. 

im 

ai 

aa 

31 

lOfl 

510 

22Q 

132 

lai 

aa 

1225 

Pn»gnaiher,  «kapbotder  Schädel  mit  einfachen 
Nähten. 

uu 

LLÖ 

aa 

aa 

infl 

502 

233 

m 

ua 

100 

1230 

Oberkiefer  prognath.  Die  mittlere  s.  coronaKs, 
die  ttujütaii*  und  die  mittlere  lambdoidta  «ind 
geBrlilowen. 

aa 

Ufi 

SÜ 

11) 

IM 

500 

223 

iia 

laa 

109 

1100 

Kleiiütter  Abstand  der  Unea  temporaliM  an  der 
Stirne  SiL  Oro«se«  Qesicht,  kleine  Stirne, 
Hacken  am  Sclüäfenrande  de«  Wangenbeins, 
s.  coronalii  an  der  Seite,  die  seytVto/ü  fast 
gttschlueseti. 

afi 

nii 

lÜ 

la 

M 

484 

aaa 

m 

m 

100 

1200 

Etwas  schief,  der  rechte  Sr.heitelh5cker  ist 
vurKeseboben.  Scheitel  kahnft^rmig. 

aa 

ifi 

lüa 

530 

ua 

130 

1112 

1445 

Schief,  der  rechte  Scheiteihbeker  ist  voi^* 
schoben.  S.  $cupNaiit  Ijegiiint  zu  verknö- 
chern, die  jpAcao  •/ronfo/ü  und  die  eoreaoAs 
an  der  Seite  sind  geschlossen.  Der  innere 
o1)ere  Augenwinkel  bt  emporgezogen. 

aa 

■ 

la 

IM 

530 

ua 

lai 

107 

1500 

Schwerer  Schädel,  die  a coronaiis  und 

die  iamlfdoitita  in  der  Mitte  sind  fbst  ge- 
sohloKsen. 

m 

iia 

II 

11 

122 

538 

211 

122 

ua 

UlB 

1360 

Prognath.  schwer,  er.  naatUä  abgerundet.  Pf«U- 
uabt  und  Lambdanaht  ganz,  die  Kronen- 
uaht  fast  ganz  geschlos»en.  Hohe  Qesichts* 
bUdung,  AngeDbi*Huenbogen  stark,  die  Hin- 
terhauptsschuppe abgesetzt,  die  L »emiciraU. 

occ.  bildet  einen  vorsprlugenden  Knuchen« 
kämm. 

ai 

laa 

ai 

11 

iia 

610 

aaa 

135 

123 

ua 

1175 

Prognather  Schädel  mit  Rtimnaht.  Die  Nasen- 
beine reichen  Z mm  höher  hinauf  als  der 
Stimfortsatz  des  Oberkiefers.  Die  vordere 
Leiste  der  rritta  mtgaits  bi  tief  faera1^z<.)gen. 
Die  Horizontale  geht  von  der  Mitte  der  Ohr- 
Öffnung  zum  Nasengruncl. 

aa 

UU 

21 

aa 

1Ü3 

490 

aia 

m 

ua 

lai 

1130 

Kleine  Gesicht,  der  Weisheitazahn  fehlt,  die 
a ccromalü  an  der  Seite  und  die  sayüta/ü  in 
der  Mitte  1>eginueu  zu  verknöchern.  Kurz- 
gezackte Nähte. 

123 

123 

aa 

la 

ina 

528 

228 

lai 

lai 

103 

1380 

Schwerer  Schädel,  grrMsea  Gesicht,  «tarki; 
AugenbraucnliiVcker,  auf  die  glabeüa  be- 
schiiinkt,  «.  tagiiUxit*  geschlossen. 

aa 

loa 

u 

aa 

iia 

500 

219 

132 

m 

1Ü3 

1225 

Fontaneliknochen  am  vorderen  Ende  der  Pfeil- 
naht. 

* lüQ 

112 

ZI 

•la 

ua 

516 

233 

laa 

laa 

103 

1400 

Starke  Muskelhöcker  auf  den  Wangenbeinen, 
tiefe  Muakeleindrücke  am  Winkel  des  Unter- 
kiefers. 

Digitized  by  Google 


24 


•S 

1 a 

3 I 

m 

tt 

rs 

s s 
a 5 

9 ce 

y.  US 

Alter 

und 

Gefishlacbt« 

L. 

B. 

H. 

LB. 

a. 

b. 

c. 

QuB. 

VK. 

UX 

GG. 

FN. 

1G3 

4075 

Mann . * 

183 

135 

123 

3«4. 

m 

128 

115 

■350 

122 

105 

90 

98 

ir>4 

4078 

Mann  

187 

134 

118 

358 

118 

122 

118 

308 

114 

117 

101 

102 

165 

4Q8Q 

Mann 

178 

140 

116 

359 

125 

122 

112 

320 

123 

99 

93 

166 

4081 

Mann 

182 

134 

122 

363 

128 

120 

115 

320 

121 

97 

aa 

101 

167 

4084 

Maun 

190 

148 

128 

392 

132 

140 

150 

340 

126 

101 

105 

99 

168 

4090 

Mann 

189 

149 

125 

365 

123 

107 

135 

328 

123 

110 

107 

100 

169 

4093 

Mann 

lÄl 

136 

127 

371 

128 

128 

115 

303 

120 

lÖQ 

105 

lOl 

170 

528 

Mann  

187 

144 

125 

373 

130 

128 

115 

328 

122 

105 

101 

101 

171 

529 

Mann 

175 

141 

132 

357 

125 

112 

120 

315 

150 

ItK) 

93 

97 

172 

530 

Mann 

187 

146 

m 

368 

118 

1.30 

120 

325 

122 

99 

99 

102 

173 

533 

Maun 

176 

149 

130 

352 

118 

UÜ 

124 

325 

125 

99 

100 

102 

174 

534 

Manu 

174 

148 

118 

344 

I2Ü 

112 

112 

320 

123 

23 

23 

90 

175 

535 

Mann 

IM 

137 

127 

370 

125 

130 

115 

3.30 

128 

99 

23 

105 

176 

536 

Mann 

182 

143 

124 

368 

130 

120 

118 

350 

125 

105 

94. 

100 

177 

537 

Mann  ......... 

170 

140 

125 

366 

118 

128 

12Ü 

.340 

128 

20 

ino 

00 

178 

538 

Mann 

173 

139 

111 

125 

120 

115 

320 

115 

103 

94 

az 

179 

539 

Maun 

170 

143 

116 

352 

120 

122 

im 

332 

113 

99 

S2 

21 

IM 

806 

Mann 

186 

149 

124 

379 

132 

121 

126 

aM 

125 

108 

2a 

911 

1£1 

2473 

Mann,  mit  blossgeleg- 
ten  Tcnenstammen 
der  Diplo«  (v.  Vag- 
lL£Ur) 

176 

140 

118 

362 

130 

122 

110 

315 

132 

20 

20 

92 

Digitized  by  Google 


25. 


FK. 

G. 

0. 

u. 

w. 

II  u. 

DD. 

I*D. 

MD. 

FD. 

c. 

Bemerkungen. 

<Li 

— 

an 

— 

lÜl 

515 

— 

ini 

IM 

100 

1410 

rn»^Hllivr  Bchüdi*!.  an  dor  BpiUe  d«>r  Hlmer> 
haiipiMU'hupiM)  zwvi  Bclialtknochcn. 

1Ü2 

ina 

äü 

in 

lüi 

528 

Mli 

12Ü 

121 

ULi 

1240 

Schwerer  Brhftdvl,  Mark«*  Äug«nbrauenboKen. 
lUtcbKeheuilft  BchlälVnlinie.  Ktwa^t  ttchief, 
<lvr  riM.’ht«  Sc'htfiieU)«>ckt!r  Ut  vurgeKclioben. 

Sü 

U2 

in 

nn 

lüi 

510 

nin 

123 

111 

DU 

1245 

Kum*r  Oberkiefer,  runder  Zabnbo^n. 

Uil 

— 

aü 

— 

IM 

510 

— 

Lin 

UI 

DU 

1276 

Srbwerer  Hrbüdel,  breite  XaAeowiirzel,  breite 

Keilbeinflüp5L 

aii 

in 

ua 

550 

132 

IM 

IM 

1580 

Bcbwerer,  pru^ather  Bchfldel  mit  Btimnaht 
und  eturken  AuKenbrauenwulxten.  Ueber 
der  HiuterluiupiJ»rhup])»f  und  je<ler»eiu  (Iber 
dem  groNsen  KeUbeinflügel  ein  Bchaltknochen. 

IM 

113 

in 

na 

un 

531 

240 

m 

m 

104 

1490 

Schwerer  ScbJUlel.  Os  rrtyae/rtisi,  ungleicb  ge- 
theilt.  Starke  Augetibrauenwulet«. 

iUI 

L>n 

ai 

Li 

iüü 

520 

Ml 

121 

12.S 

105 

1430 

Lange«  Qepieht,  die  s.  sagiitefis  Iteginnt  zn  rer- 
wacb)^*)!,  rrista  nasalis  al>gcnnidet,  ihre  vor- 
dere LeUte  ifit  tief  heral>gHzi>geu.  Oberkiefer 
progoath,  UinterbaupCüloch  kninim  verzogen. 

ül 

un 

in 

31 

un 

548 

aid 

12a 

Lia 

104 

1560 

Br.bief.  das  rechte  Scheitelbein  und  Stirnbein 
sind  vurge«i*huben  utkd  alle  Käht«  olTen. 

ÜH 

LLÜ 

in 

an 

IM 

500 

231 

IM 

131 

aa 

1255 

Schief,  der  rechte  ScheitelhOcker  ist  vorge- 
schoben, auch  die  entsprechende  Seit«  des 
Gesichts,  alle  Nühte  sind  otlen. 

aa 

m 

in 

nn 

LU 

525 

22i 

m 

LM 

iüß 

1370 

Si’hiof,  der  rechte  ScheitelhOckcr  ist  vorgescho- 
ben, auch  der  untere  Augenhöhleurand. 

ai 

— 

ai 

— 

un 

522 

— 

13fi 

m 

Ul 

1315 

Schief,  das  rechte  Scheitelbein  ist  vorgescholien. 

ää 

— 

zz 

— 

un 

510 

— 

LU 

121 

lüfi 

1235 

Schief,  das  link«  Soheitotbein  ist  vorgeschoben, 
alle  Nähte  sind  otTen. 

an 

in 

IM 

515 

m 

i2n 

Uü 

1350 

Schief,  die  linke  Stute  der  Stirne  und  der  obere 
Hand  der  linken  Augeiihrihle  sind  vorgescho- 
ben. auch  der  Unke  Zitzeufortsatz,  die  linke 
Ohröflhuug  ist  enger,  aUe  Näht«  sind  offen. 

ai 

— 

II 

— 

Ufl 

530 

— 

129 

121 

103 

1320 

Die  rechte  Seite  des  Uinterbaupts  ist  uinge- 
drücku 

£L1 

L2ü 

ifi 

in 

un 

520 

140 

i2n 

112 

1400 

Schief,  das  rechte  Scheitel-  und  Htimlivln  sind 
vorgescholien. 

an 

in 

inn 

505 

un 

LLÜ 

100 

1215 

Schief,  rechtes  Scheitel-  und  Stirnbein  vorge- 
schoben. Aller,  dünner  Scb&lel.  die  Hcliei- 
teUiOcker  sind  «ingesunkcii  und  durchachei* 
iictid. 

— 

— 

— 

— 

— 

500 

— 

131 

111 

an 

1300 

Schief,  da»  Unke  Scheitel-  und  Stirnbein  sind 
vorgcacboben.  Di«  OesicbtskncMrlien  fehlen. 

aa 

n 

109 

540 

lii 

122 

112 

1560 

Dt«  proc,  st^foufd  sind  ^ und  äU  uim  lang, 
au»  drei  verwachsenen  Stücken  bestehend. 
Starke  AugenbraueiiwuUte,  s.  saytUo/is  fast 
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beider«eiu  eine  Klu«eukung. 

aa 
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la 

103 

480 

213 

121 

125 

33 

1015 

Sehr  fein  gezackte  Kähte.  Teber  dem  Keil- 
beinflfigci  jederveit«  zwei  Hchaltknochen. 

<u 

10« 

I£ 

dll 

107 

473 

2iä 

121 

iia 

33 

1030 

WahrHcbeinUch  eine  KSirin.  jVuflTallend  kurz 
ut  da«  HcheileJbein  de«  kleinen  BcliädeU. 
Kur  die  «.  int  zura  Theil  geachlotisea, 

die  anderen  Kähte  «ind 

ä2 

Ul 

102 

520 

152 

122 

33 

1475 

Scheitel  flach,  auch  da»  Uinterliaupt  abgeflacht, 
stark  vorspringendc  und  h<K'hHt«hende  Öchei- 
telhöcker. 
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LU 

lA 
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104 

510 

227 

Ul 

1.30 

100 

1250 

Schief,  der  rechte  Bcheitelhbcker  ist  etwas  vor- 
geschoben. 
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106 

530 

226 

13fi 
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102 

1260 

Etwas  schief,  der  rechte  Scheitelhöcker  ist  vor- 
geschoben, der  ftnseere  untere  Winkel  der 
Orbita  ist  stark  herabgezogen. 

83 
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33 

mi 

486 

2Ü8 

139 

120 

3£ 

1175 

Prognatber  Schädel,  die  Schncldezähne  «tehen 
im  Oberkiefer  fast  horizontal,  auch  ist  er 
sehr  schief,  das  rechte  Scheitelbein  und  die 
rechte  Hälfte  des  Gesichts  »ind  vorgeschoben. 
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ZI 

3£ 

102 

498 

221 

127 

Ufi 

102 

1120 

Prognatli,  er.  noso/M  schwach  entwickelt,  der  Win- 
k^  des  Unterkiefers  abgenindet,  Scheitel- 
höcker springen  vor.  AUe  Kähte  sind  offen, 
unten  fehlt  der  WeisheitszaUu. 
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lOfi 

502 

— 

131 

UD 

inri 

1290 

Etwa«  prognath.  Keilbeinfdge  ist  noch  offen. 
Wei«heit*zahn  fehlt,  Kähte  einfach  gezackt. 
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33 

510 

22  r. 

120 

Uil 

IM 
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Die  GeletikhiVker  des  Hinterhauptbeins  sind 
durch  eine  Furche,  die  der  vonieren  Occipi- 
talfuge  entspricht,  in  zwei  Qelenkflächen  ge- 
theilt.  Die  unteren  Weisheitszäbne  sind 
noch  nicht  durehgebrochen. 

aa 
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IM 
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12£ 

107 

mi 

1 

♦ 

1325 

Cr<nif<aa  pandurat/brme  Ha^er,  Diu  Einschnürung 
de«  geigeitfonnigen  Stdiä4lels  liegt  hinter  der 
Krauzuaht,  welche  offen  ist.  Die  «.  $a^tia/iM 
ist  «purii»s  geschlcMwen.  diu  übrigen  Kähte 
»ind  offen.  Der  Olierkiefer  ist  kurz  und 
etwas  pr«)guath,  der  Gaumen  flach. 
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w. 

11  ü. 

DD. 

PD. 

MD. 

FD. 

c. 

Demerkungen. 
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:AUe  Alveolen  TMorbirt.  geschloftiteEi. 
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IUI 

515 

aaii 
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uu 

103 

1300 

Pie  c.  und  (amUhidtu  »ind  ganz,  die 

curomt/u  füllt  ganz  gejtchloMüen ; alte  Alveolen 
sind  refiorbirt,  Pie  Hchüdelknoolien  «itnl 
nicht  vcnlnnnt.  am  re<’lit«n  8cbciteUi5cker 
Ut  eine  leichte  Etuiu;nkung. 
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za 

LU 

547 

laa 

130 

lOfl 

1405 

Leichter  dünner  Schädel.  Alveolen  fant  alle 
geschwunden,  liinterhauptsechupp«  sackartig 
vurspringcnd.  In  der  b.  /fxmbdoi^a  ;|  groiute 
Kchaltkn«>chun.  Im  groHseu  Keillteinfiügel 
und  in  der  linea  tempora/is  eine  vertiefte  Rinne. 
S.  »ayütaiü  und  lamlKioitita  noch  nicht  ganz 
gewhl«M»co. 

m 

IM 
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äii 

m 

510 

223 

139 

121 

IM 

1270 

Alle  EiUUe  geschlossen.  Kn«K*hen  der  Schädel* 
basiH  stark  verdünnt.  S4’heitenH*iiili«Vker 
nicht  alniphiscU,  doch  Ut  der  Schädel  über 
demwllien  etwas  eingesunken.  £r  wiegt  500  g. 
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500 
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123 
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1215 

Die  Olterfläc.he  dieses  SchitdeU  ist  hOckerig, 
über  den  Scheitelhockem  zeigt  sich  eine  £in* 
Senkung.  Der  AlcHdciirand  ist  ganz  ver- 
schwunden. Der  Hchildel  wiegt  400  grm. 

ai 
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za 

21 

109 

550 

238 

uz 

123 

IM 

1560 

Die  Alve«i|cn  sind  bis  auf  Z reaorbirt,  Lambda* 
naht  geiK'hltMwen.  Neben  der  $pina  eccijprV. 
ein  ziczenflirraiger  Fortsatz  au  der  Hiuter- 
hauptsscbnppe.  £r  wiegt  003  grm. 
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ai 
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MI 
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1230 

Alle  Aive<den  sind  resurbirt.  S.  *atfiuali$  nml 
tambticittea  gi*schh)Miien.  keine  Atrophie  der 
HchAdelknocbei». 
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lai 
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1360 

Per  Schädel  Ut  leicht  und  dünn,  die  «.  coro- 
naiu  und  amgitta/U  innen  gcachloaseu.  ^Spinat 
IrccAleare*. 
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495 

305 

128 

119 

au 

1325 

Die  Näht«  sind  innen  geschlossen,  auas<*a  ist 
nur  die  Keilbcnn-Slimlwiniiaht  nicht  mehr 
sichtbar.  Neben  dem  ret'hfen  Ht'heitelliein* 
h&cker  ist  eine  leichte  Eiasenknng.  die  Kno- 
chen der  Hchftdeldecke  sind  nicht  venlüniii. 
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ai 

100 

520 

1.35 
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Die  Alveiilen  sind  rvsorbirt,  der  untere  Theil 
des  Schihlels  ist  durcliscbeinead.  die  «.  coro« 
no/u  und  teyiltniis  sind  ganz  geaclUussoD. 
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aa 

gü 

510  i 

137 
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aa 

1165 

Alle  Nahte  sind  geschlossen,  bis  auf  die  s.  trmpo* 
ntiU  uud  Die  Alveolen  sind  g^ 

schwunden.  Der  hintere  Theil  der  $.  so^* 
taU$  ist  tief  cingesuukeu,  ohne  Verdünnung 
des  Knuchena 
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ai 

ai 
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•)  •>  ‘i 

132 

12U 

DU 

1270 

Alle  ScUädelnäht«  sind  mit  Ausnahme  der  s. 
temponUis  und  wojrfcM'dca  gi«seh1ossea.  Die 
Wände  des  Olierklefers  sind  sehr  verdünnt, 
links  über  dem  Ikheitelhöcker  ist  eine 
schwache  Einsfinkting.  Die  KmKhen  der 
Bchädeldcckc  sind  nicht  durcbscludueiid.  Kur 
im  Cnterkiefer  sind  noch  zaei  Alveolen 
übrig. 
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Demorkungen. 
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125 
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1210 

Die  oberen  Schädelufihte  «ind  ffeachloMen,  nur 
auKM.>n  ist  die  s.  forona/ü  nucU  sichtbar.  Üe< 
»icltui-  uud  HehMvlko^XTbcn  verhalten  sich 
wie  bei  Nr.  Alle  A1vcN>]en  sind  ge- 

schwunden, die  Scheitelbeine  zeigen  keine 
Kiiisenkiing.  Der  ontervi  Theil  d*>r  Schl&fen* 
uud  Hmterhaupisscbuppe  i«t  durchscheinend. 

ää 
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UI 

IM 

505 

laii 

123 

mi 

1265 

Die  Alveolen  reeorbirt.  Kühle  innen  geachloesen, 
ausiM-u  noch  ogen.  Die  Schlüfeu»cUupi>e  er- 
reicht auf  beiden  Seiten  mit  einem  l'ortaatx 
daaHiimbein,  Hinterhaiiptei«t'hup|>e  vomprin- 
getnl.  Der  hintere  Theü  der  Scheitelbeloe 
über  derselben  eüigedrückt. 

ai 
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aa 

lüi 

525 

iiü 

134 

123 

102 

1450 

Rtimnahu  AIIeKfthteogen,  vieleRchaltknoehen. 
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zu 

aa 

LÜ2 

532 

143 

lil 
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1525 

Stimnaht.  AUo  Nähte  oflen,  Pfeilnabt  halb 
gem'hliMsen. 
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iu 
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LU 

1290 

Rtiniuaht.  Pfeil-  und  liamlHlanaht  verknöchern. 
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Ul 
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Uü 

1.500 

Btimnaht,  alt,  Pfeil- a.Lambdaimht  geNchlonwen. 
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IM 

iiX 

au 

IM 

405 

iu 

m 

105 

aa 

1230 

Stirnuaht.  Be<‘htes  Rtim-  und  Scheitelbein 
sind  etwas  vorgeschoben.  Die  Btirnnaht  ist 
von  der  Richtung  der  Pfeihiahl  nach  rechta 
verschoben.  Alle  Nähte  innen  und  aussen  offen. 

au 

ZÜ 

— 

107 

320 

— 

UU 

ua 

lüi 

1405 

Hliruoabi.  Heide  Prümohiren  halten  zwei 
Wurzeln.  Alle  Nähte  innen  und  aussen  offen. 
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Uü 
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143 
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HU 

1350 

Rtimnaht.  Die  ersten  oberen  Prämolaren  ha- 
ben 2 Wurzeln.  Pfeilnaht  fast  gesclüomen. 
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— 
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Rtimnaht.  Alle  Nähte  offen.  I<epUtrrhin. 

iia 

ai 

za 

Ü 

ua 
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ua 

1450 

Rtimnaht.  Breite  Nasenwnrzel.  Pfeil-  lud 
Lamhdanaht  theils  geM-lilossen. 
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aa 

uz 
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22h 

laz 

121 

LU 

1375 

Rtimnaht.  Dicker  Schädel.  Pfeilnabt  liintea 
geschlossen. 
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— 

i3ti 

12H 

IM 

1480 

Rtimnaht.  Pfeilnaht  nnr  neben  den  Emissarien 
geschloasen.  I>er  erste  Prämolar  hat  2 Wurzeln. 
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i 

za 

UU 

533 

14U 

135 

Ul 

1330 

Rtimnaht.  Flache«  Hinterhaupt.  Acchter 

Brachycephalus.  Ueber  dem  Keilt>einflugel 
jederseits  ein  Rclialiknoehen.  Hpuren  der 
s.  oc^p.  mfndotfjf^  Die  Horizontale  gebt  von 
der  Ohröffnuug  zur  §pitm  tuuaf.  attterior.  All« 
Nähte  offen. 
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IM 

515 

MH 

IHD 

IM 

IM 

1335 

Rtimnaht.  Breite  Nasenbemei.  Alle  Näht«  offen. 
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Rtimnaht.  Nur  diese  beginnt  innen  zu  ver- 
knöchum.  Lcpiorrhin. 
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iüli 

1450 

Runder  Rcbädct  mit  Stimnabt.  Ab«tand  der 
Rtimbbcker  ZI  mm.  Die  ImKUifläche  des 
Rlimbtdns  zeigt  zahlreiche  Unibeu  der  Pac- 
rhioniscben  Uraoulationeo.  RcUlus»  aller 
Näht«  beginnt. 

Dl«  MilltinpolniftMhpa  SftntntiaQKen  IkuUchlwdit. 
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StimnAlit.  KundHch«»r  Bchild«*!.  Dm  linke 
8cliidfenbem  erreicht  mit  einem  F«»rtnHt«  das 
Btimbein.  Der  ernte  Prämolar  hat  2 War* 
Zein.  Pfeilnaht  ((eiechlcnMeii.  Os  triipwirum. 
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1335 

Stimuaht,  alle  Kähte  offen. 
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— 
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1430 

Stimnaht.,  flacher  Gaameu,  cruin  nn*nii$  wh wach. 
Eiufnclie  ».  MijittuiU.  Die  vorderen  PrAmo* 
laren  haben  zwei  Wurzeln. 

aa 
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LLU 

514 

laa 

lai 

IHR 

1540 

Sßrunaht.  Alle  Kähte  offen.  Brette  Ka«eu- 
wurxel,  Oamnen  rundlich,  die  vorderen  Pr&- 
molareo  zweiwiirzeliK.  zwei  Behalt« 

kiKK'ben  in  der  Hinterbau]jUiflchup|j«,  kleine 
Oelenkfl&chcn  der  8chädc>lba»is. 
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Randkopf  mit  Stimnaht  und  breiter  eingezo* 
geuer  NaiienwurzeL  Stirn-  und  Pfeiluaht 
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Stimnaht.  Prognath.  Breite  KaNcuwurzel. 
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Groawr  und  leichter  Schiblel.  üel>er  2 Ora* 
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Mehr  veitlünnt  und  springt  Iwulcnartig  vor. 
Die  Oelenkhucker  des  Hiut4‘rliniipt«  habtni  drei 
Oelctikfläciicn.  Starke  tptna  occ*i)»hi/tjr.  die 
ganze  s.  Mttgitrahi  und  die  mittlere  cor4HuiA«  und 
Äiia&JoH^ü  sind  geschlossen. 
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Schwerer  Schädel,  starke  ipina  oecipita/i$,  die 
meisten  Alveolen  beider  Kiefer  siml  rrsor« 
birt.  Die  SebädeluAhte  sind  nur  innen  ge* 
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Kephaton.  Stimnaht.  Rechtes  Stirn-  n.Scheitel- 
ü*iii  sind  vorgeseboben,  die  Alveolen  resorbirt. 
Alle  Nähte  sind  offen,  auch  die«,  oedp.  mnt- 
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KepUalon.  Stimualit.  Der  rechte  Sclieitel- 
hdeker  ist  stark  nach  vom  gtistellt. 
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crisfu  mmUu  fehlt,  die  vonlerru  Priniolarcn 
sintl  zweiwurzeltg.  Die  Wmket  des  Unter- 
kiefers sind  nach  ausaen  gekrümmt  unil 
stark  gefurcht.  £r  wiegt  9&ogrm. 
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Schief,  der  rechte  Scheitelhdcker  int  »tark  vor* 
^;em*ho)irn.  Enifemtmjj  der  Btirnhöcker  ai* 
Die  Si'hlAfenge^nd  stark  KewülhU 
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KephtiloD.  AufTaUend  runder,  etwas  projrna- 
Uier  Kchiulel.  Htimkiel  heiiierkhar,  v»>r<k‘rer 
Raiitl  der  cruta  muahM  lierah(ft*3Eocen,  «.  «^Amo* 
/rontaJi*  und  pnrietaä$  K^'hlosseu,  alle  übri* 
(ten  Nähte  offen.  S.  »ayittafi*  einfach  |^* 
sackt,  ein  Hacken  am  Sclilttfeurand  de* 
^V»|lge^))e^na,  rundlicher  Zahnlmgen,  breiter 
ItmUts  ct/(«eo/ttrw,  flacher  Uaumen.  beide  Frä' 
molaren  rechte  zwciwiirzeliK,  links  sind  deren 
Alveolen  ifeschlossen.  KniH'ben  der  hoMu 
erujuf  verdünnt. 
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Kephalon.  Kr  wiegt  973  grm.  Hrhädel  einet 
an  Ajtoplexie  gesiorlKmen  jnngtm  Mannes. 
Die  ^foramÜM  ju^aria  sind,  znmal  an  der 
linken  Heit«,  auffallend  klein.  Hcheitcllieine 
in  der  Mitte  lilmm  dick.  IHe  «.  /eiabr/oiVfro 
enth&lt  114  Hchaltknocheu  und  Mpringt  vom 
Ht'heitel  stark  vor.  Alle  Nähte  offen.  Am 
Hclilafeuraud  de«  'Wangenbein«  ein  Hacken. 
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Prognather,  langer  Schädel,  crisia  nostüu 
mrliwarh,  Hinterhaupt  stark  vompringend, 
Oeletikftächeu  der  H^'iiädelbasU  tief  gestellt. 
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Etwas  schief,  das  rtMrhte  8<'beitell)ein  ist  vor* 
geschuben.  dio  Pfeilnaht  ist  geschlossen. 
Htarke  AugenbmuenlMigcn,  rrtisla  niuttU»  ist 
aligerutnlet,  alle  Muskelteislen  stark. 
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Kephalon.  Der  dicke  und  schwere  Hcluidel 
wiegt  13.36  grm.  Die  Nähte  sind  einfach  und 
aussen  noch  offen.  Rechts  ist  die  Quemaht 
der  Hchuppe  sichtlwtr.  Der  rechte  tk'hoitel* 
hikrker  ist  etwas  vorgeschoben,  da«  byper* 
trophische  Htimbein  Ist  Uinun  dick,  die 
diplot  meist  verschwunden. 
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Schief,  der  rtn^hte  8cheitelh5j*ker  ist  vorge- 
»cboben,  alle  Näht«  sind  offen. 
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Kephalon.  Sclücf,  der  rechte  Scbeitelhücker 
ist  vorgeacholien,  auf  dieser  Seite  erreicht 
die  Ht'buppe  des  Schläfenbeins  das  Stimliein. 
Der  Scheit«!  ist  kahnfunnig.  Die  dtpio«  der 
dichten  Schädciknochen  febJt  fast  ganz. 
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Scapbocephalua.  Das  vordere  Drittheil  der  s. 

•agittnli*  ist  offen,  wie  alle  anderen  Näht«. 
Uten  sind  die  hinteren  zwei  Drittheile  der*ell>en. 
kleinen  tiefässrinnen  der  Scheitelbeine  strah* 
vorspringendsten  Stelle  hinter  der  Mitte  der 
sg«ht*tt,  ist  doch  die  Pfeilnabt  auch  hier  in 
ife  erkennbar.  Die  Stirne  ist  hoch,  da«  Hin- 
gt uurh  abwärts.  In  der  laagzackigen  s.  lamb- 
zahlreiche  kleine  Sclmltknochen.  Scbeitelbbcker 
jrhanden.  Da«  Gesicht  des  jugendlichen  Schä* 
und  M'hmal.  ln  dem  ruterkiofer  links  fehlt 
'eishHitszahn.  Der  oltei*«  Rand  der  Hinter- 
>e  springt  stark  hervor.  Auch  die  Stimhbeker 
nd.  Die  grösste  Schädellänge  misst  zwischen 
und  dem  Hinterliaupt  'ülimm;  der  grhsste 
»g,  Ober  die  Sümb&cker  gemessen,  ist  &70nini. 
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t;e»chlo«4en,  alle  anderen  Nfthte  oAeu.  Nftht« 
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Schwtfr,  »cliKff,  der  rechte  Rcbeitelhrtcker  i«l 
vuryeschobea,  auch  da«  Geiicbt  ist  ichief. 
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Ziemlich  proguath,  cruta  naBaiis  fehlt. 
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liantre«,  »whnMÜei»  Gewicht.  D»o  emten  Prflnjo- 
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offen.  Ijeptorrhin. 
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Junger  Schädel.  Die  «.  BpheHt^-frontaJu  und  die 
cofwtaiü  an  der  Seite  f^eftchlotwen,  di«  na^’ 
taiis  in  der  Mitte. 
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Auffallend  ttebraaler  Oberkiefer  mit  tiefen  Wan* 
geuicruben.  ProetMtu  transvemis  onü  occipitü. 
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Schief,  der  recht«  HcheitelhAcker  iet  Torgescho* 
ben.  £«  i«t  ein  procBuns  tranrrerttu  o.  eed» 
pitig  vorhanden,  der  nelien  der  linken  Gelenk* 
Aäi'he  und,  wie  e»  scheint,  statt  der  hiutem 
Hälfte  derselben  sich  entwickelt  hat.  am 
Knde  ist  domellte  mit  einer  Qelvnkfläche 
versehe«. 
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Btimnaht.  laeichler,  dCknner  Bcliädel  mit  r«»or- 
birteii  Alvetdeu. 

HH 

UH 

IS 

la 

lOB 

522 

933 

130 

129 

104 

1375 

Die  vorderen  Präm<ilaren  halten  doppelte  Wur- 
zeln, an  den  hinteren  ist  die  Wurzelspitze 
getheUt,  alle  Näht«  sind  offen. 
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Schläfen  aaffallend  gewölbt,  zwei  groeae  Schalt- 
knochen  in  der  Ilioterhaupt«schup{>e. 
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Die  linke  Seite  des  Gesicht«  steht  etwa«  tiefer. 
Kleine  Wangenbeine.  Progenaeua. 
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Der  hintere  Theil  der  SchläfonsclinpiM»  springt 
böckerartig  vor. 

ai 

mi 

11 

aa 

105 

514 

au 

ua 

132 

106 

1530 

Kugelnimler  Schädel,  Kaseobetne  nach  recht« 
verkrümmt.  Die  ersten  Präinolaren  sind 
zweiwurzelig.  Die  Horizontale  gebt  vom 
Ohr  zum  Nasengrund. 
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Etwas  schief,  der  recht«  BcheiteUiöcker  ist 
vorgeschoben.  Schwerer  Hchäilel  mit  Stirn* 
nahts  Aacbem  Gaumen,  rundlichem  Zahn- 
bogen. breiter  und  Aacher  Nasenwurzel, 
schwach  entwickelter,  in  zwei  Leisten  gctheil- 
ier  crista  nasalis,  einfacher  UinterhauptAnaht. 
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Uil 

1290 

EtwAA  fbcluof,  der  recht«  HcbetielhtVcker  iM 
vorgewo hoben.  Breite  NaKcnwurzel,  Uncher 
Gaumen,  rundlicher  Zahnlingen,  die  rorde- 
ren  Prftmolarcn  halben  zwei  WnrzelD.  Die 
KaMnilieitie  «ind  mit  dun  Oberkieferfortsätxen 
Terwachseu. 

iu 

— 

m 

— 

112 

530 

— 

ua 

12a 

IUI 

1363 

Der  Schädel  i«t  «twjwi  k»huf5nnig.  Die  V4jr* 
deren  Präm<daren  alud  zweiwurzelig.  Die 
er.  iuw(Wä  izt  abgerundet. 

Uü 

m 

LUI 

555 

2ai 

lai 

lai 

103 

1525 

Stinmüht.  Mil  der  langzackigeu  «.  /amtdiHelea 
setzt  aich  die  Uinterhaupuechuppe  um 
mm  von  den  Scheitelbeinen  ab.  Die 
RchlAfengegend  ist  stark  gewölbt.  Die  t. 
sa^/a/ü  Wgtnnt  zu  verkntVehem. 

Hü 

lÜ 

ua 

538 

12Ü 

lai 

lU 

1500 

Dicke  HchädelkiKwhen.  starker  i!  interhaupts- 
ütacheL  Din*  Sclublel  suiht  auf  den  starken 
Zitzenfortsätzen  und  dem  Hinterhaupt.  Die 
vordere  Leiste  der  arrfa  mm/w  ist  herab- 
gezogen. 

äii 

tu 

LL2 

330 

135 

121 

lü5 

1415 

Er  war  ti  Kuss  groes.  Alle  Nähte  sind  ofTen. 
Die  linke  Seite  de«  Scbädels  lat  etwas  ver- 
kürzt. die  linke  Oesicbtahall'te  steht  tief. 

inn 

lai 

Hä 

aa 

LU 

500 

25H 

12a 

128 

L12 

1670 

Die  ersten  Prämolarun  balien  doppelt«  Wur- 
zeln. Die  WeisUeitazähue  felUen  noch. 

mi 

I2Ü 

üa 

12 

LU 

538 

212 

i.'Ui 

133 

LLD 

1495 

Die  Schläfenschuppe  ist  gewülbt.  Prognaih, 
schwache  er.  maa/ü. 

100 

LU 

Hi 

3d 

Uil 

548 

13ti 

120 

im 

1335 

ln  der  Spitz«.'  der  Hinterhauptsschuppe  ein 
grosser  l^baltknochen.  Alle  Nähte  aind  offen. 

im 

LUi 

IH 

lu 

LL5 

535 

234 

lai 

m 

109 

1310 

Dicke  Schädelknochen.  Die  a.  sa^ft/a/ii  und 
/imMoM-ti  theilw'eise  an  dem  noch  jugend- 
licliuD  Schädel  geschlossen. 

M 

UI 

la 

la 

105 

558 

2AÄ 

U2 

112 

103 

1670 

AuffallHnd  dünner  Schädel,  die  a.  Mapiffa/t$  und 
sind  spurlos  gCM'hiiMsen,  die  Quer- 
naht  derllijiterlmupueiehuppe  Ut  beiderseits 
sichtlmr.  Der  Schädel  ist  lang.  aWr  breit 
zwischen  den  Srheitelhückem.  Die  S<'liläfen- 
acbnppe  ist  gewölbt  und  der  untere  Rand 
düM  Wangcnlteins  hcrabgezogeu.  Die  vorde- 
ren Prämularen  Italwu  zwei  Wurzeln. 

äü 

m 

tu 

la 

IXIH 

520 

237 

ua 

L2a 

lai 

1200 

Prognuth.  Die  a.  tiifit/iit/ü  und  sind 

eiut'ach  gezackt;  die  vordoren  Präniolareo 
sind  zweinnirzelig. 

ai 

Id 

lOH 

525 

12a 

122 

LUI 

1320 

Starke  SiimwulsU»,  grosse  Stirnhöhlen.  Klein- 
ster Alislaml  der  /tneae  iempora/eg  an  der 
Stirne  aii.  Alle  Nähte  sind  gesclüo«*en.  Der 
ScliiUlel  ist  hinter  der  Kronetmahl  gelgen- 
fünoig  eiiigi-schnürt.  Die  tprna  occ(p.  ist 
stark. 

aa 

II 

io:t 

515 

130 

122 

104 

1225 

Alter  Sch.^del  mit  dicken  Schädelkiux*hen  und 
fast  verschmolzenen  Nähten.  Die  Ktimltöh* 
h'ii  sind  ziemlich  gross,  die  AJvetdcii  resor- 
bin. 
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Bemerkungen. 

lÄ 

Liü 

5.30 

m 

ior> 

1480 

Soll  den anierikanischsn T^'pu« nach  Blumen» 
hach,  Decades  cranior.  Tab.  IX.  zeigen. 
Starke  AiiKcnbranenbogHa.  klcimitar  Abütand 
dar  iutcof  trmporalff  an  der  Stirne  Die 

mit  Erde  gefüUten  Alveolen  verratheo,  duM 
es  ein  Urabschädel  ist. 

LLi 

lü 

103 

505 

123 

121 

133 

1345 

M<mgoleafomi?  Crista  nasiUis  &st  fehlend,  die 
voith'fen  PrÄTiiolaivn,  wie  es  scheint,  zwei« 
wurzelig.  Kähte  gut  entwickelt.  Am  ScliUL» 
fenrand  des  Wangenl>eina  ein  hackenibrmi» 
ger  Ft»rtsatz- 

1Q2 

13 

103 

545 

125 

111 

m 

1350 

Mongolenfonn  t Kreisförmiger  Zahiibogen.  die 
vorderen  Prämolarea  zweiwnrzelig.  Scbwe* 
rrr,  langer,  geigenförmiger  Ht-hiidel  mit 
Bymwiose  der  s.  swjitta/is  und  lamhdoidta. 

ÜÜ 

lÜfi 

11 

33 

113 

545 

241 

Hü 

134 

112 

1550 

Mongolenfortiil  Von  diesem  Ty|Mis  ist  kein  Merk« 
roiü  vorhanden.  Uinterbaupt  vorspringeud. 

ilü 

13 

111 

530 

141 

i.tn 

108 

1475 

Si>ll  denselben  T>'pus  Ualien  nach  Blumen» 
hach,  D.  c..  Taü  XI.  Sturki*  Augenbrauen» 
bogen.  Kleinster  Abstand  der  /.  Umporalts 
älL  IMesellien  gehen  am  Kt'heitentein  luHrh  hin- 
auf. Der  obere  Pr&molar  hat  einerseits  zwei 
A^'iirzeln. 

im 
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üä 

— 

510 

— 

ua 

113 

Ü4 

1305 

BoU  dem  Kskimoschädel  gleirhen,  nach  Blu» 
menbacb,  D.  c.  Tab.  XXV.  Prugnatb. 

um 

m 

la 

LLi 

515 

23ii 

121 

läa 

108 

1350 

Malayenformt  Al>schäseig  Haches  Uinterhanpt. 
Scbeitol  nacih  hinten  hoch,  s.  sa^taJis  uiul 
itmbdoüfea  geschlossen. 

an 
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aj, 

ih 

m 

530 

233 

124 

121 

lüB 

1390 

Malayeiiform  9 Die  ganze  tielenkgnibe  för  den 
Unterkiefer  wird  vom  Schläfenbein  gebildet. 
Kleinster  Abstand  der  /.  trmponUr$  ILL  Starke 
AngenbmiieulMtgen.  Auf  dem  Htimliein  olwn 
ein  Hocker,  auch  die  Seiten  der  «.  satfüUtUs 
sind  wulstig  gehoben.  Da.s  Hinterhaupt  ist 
abgerundet,  ftechts  steht  im  Oberkiefer  der 
äussere  Scluieidezahn  des  Milchgebisses,  links 
fehlt  derseilie  ganz,  ohne  dass  eine  Lücke 
im  Gebiss  vorliauden  isU 

tSB 

liii 

au 

m 

530 

2M 

123 

131 

111 

1355 

Malayeuformt  Hinterhaupt  genmdet,  er.  na- 
saiis  vorhanden. 

1 Ofi 

lü 

ai 

133 

475 

231 

105 

112 

loa 

1010 

Soll  nialayisch  sein!  Kr  ist  schief,  dos  rechte 
BclieiteOieiu  ist  ahgetlncht.  Das  Hinterhaupt 
ist  geaölht.  Die  erst*»n  Prämolaren  halien 
doppelte  Wurzi‘1.  Grosse  Orbiül. 

tot; 

m 

la 

131 

520 

231 

127 

123 

lü3 

1325 

Xegertypas  Y Prognath.  Crista  nasaJis  fast  feh- 
lend. Oute  Nähte,  erbalieiie  Nasenbeine 
w«>hl  entwickelte  BchädKifonu.  KleituUur 
Abstand  der  /.  tempunUts  üä. 
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Franzose 

Nr.  454  biii  47  Z 
iiKMHt  aui»  der  Rosen* 
müller’M’li«*n  8anmi- 
limg. 
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llii 

35 

53 

um 

525 

22K 

111 

125 

106 

1250 

X^rtypat«  MiUfiii;  proffnath.  Cruta  tuuftia 
»l>Kvrun(iet,  Nülit«  mituImILMtg  eulwickell, 
al]«  KfwwDrückeu  hoch. 

liüj 

31 

115 

535 

I2fi 

151 

113 

1375 

Ntigertypnü*  Crtgia  nattUi*  abgerunilei,  breite 
Na«4.>ntrurz«l.  NaM>aöffnung  rundlich.  Alle 
Ntlhte  (»ffe».  Pmgniith. 

ää 

72. 

im 

505 

153 

123 

131 

1225 

Negertypusf  Hundliche  SchiUlelfonn,  all«  Nähte 
Olfen,  criita  nataiu  abgerundet,  ihre  vordere 
Leinte  auf  die  OfMkhuftitoho  herabgesogeo. 

1£12 

107 

72 

53 

loa 

510 

220 

113 

113 

102 

1180 

KegertypusY  Prognatber,  langer,  etwas  geigen* 
ibnuiger  (khkilel  mit  gut  entwickelter  ertsru 
aiUfiA«.  Näht«  langgezackL 

Sä 

10!» 

72 

11 

31 

430 

210 

Ul 

Ul 

31 

1125 

Negertypuat  Proguatb.  na$aiU  ach  wach. 

Naaenbeine  zugeepitzt,  Orbitk  heral^zogen. 
Lephirrbin. 

“ 

33 

■“* 

31 

480 

113 

115 

33 

1085 

NegertypuaY  Proguath.  Oüla  masalis  rechte 
fehlemi,  links  schwach.  Out  entwickelte 
Nähte. 
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3UTOI 

33 

)äisc] 

lil 

he  S 

51 

cMd< 

IM 

3l 

490 

311 

151 

120 

35 

1165 

Soll  den  Negertypus  in  axiffallender  VNViae  dar* 
bieten  t Kr  Ut  progimth,  die  erisia  mualii  bt 
vorhanden.  Zack^  Nähte,  vorapringeude 
Scbeitelhöcker. 

31 

ua 

31 

51 

lüfi 

545 

251 

111 

151 

106 

1435 

Rundlich,  Gesicht  lang  mit  aehmalem  Ober* 
kiefer. 

IM 

■ 

3ü 

in -3 

520 

111 

128 

lüfi 

1455 

Dem  ersten  fthnlicb,  al>er  mehr  prognalh  und 
•cliief.  Der  rechte  Scheitelhdoker  ist  vor- 
geschoben. Die  erüta  mmt/ü  ist  abgerundet. 

35 

— 

— 

93 

490 

— 

123 

113 

35 

1185 

Der  Bchädel  ist  niedrig,  rumlliob,  der  Ober- 
kiefer kurt. 

ai 

100 

LI 

lli 

IM 

545 

2M 

113 

128 

lüfi 

1630 

Ueber  den  Bcheitelhikkem  eine  leicht«  Bin* 
Senkung,  die  durchscheinend  ist.  Der  Rchä* 
del  ist  von  ^ayer  mit  den  plirenologischen 
Organen  nach  Oall  ta^zeichuei. 

31 

125 

33 

15 

102 

515 

231 

127 

113 

102 

1450 

Grosses  Gesicht.  Schmaler,  langer,  etwas  pro* 
gnather  Oberkiefer. 

35 

m 

II' 

13 

• 

loa 

500 

22(i 

113 

133 

33 

1330 

Kleiner  Schädel,  an  den  Seiten  gewölbt,  Nasen* 
ödTnung  sclimal. 

31 

11 

33 

loa 

520 

21U 

133 

lli 

101 

1350 

Die  ganze  s.  s^ii/ifrii/ts  ist  geschlossen.  Volle 
Stirn,  daclier  Scheitel,  sehr  kunte  Hinter- 
lukuptsM*liup|ke. 

m 

“ 

15 

— 

111 

535 

— 

138 

135 

IM 

1450 

Etwas  pn»gnath,  der  Gaumen  ist  sehr  ftach, 
der  AJveolarbogeu  zugespitzt. 

im 

113 

33, 

11 

109 

525 

2.39 

120 

111 

10  fl 

1575 

Die  Augenhöhlen  sind  wie  nach  aus««n  und 
unten  Uerabgezogen.  Runder,  gleichtuäMig 
gewölbter  Schädel. 
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F48the  aus  Wailttasifor 
von  ‘ih  bl«  äU  Jaliren, 
wurde  gehenkt. 

IM 
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KnaU^  V.  12  Jahren. 
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I^ppländer  fron  Kva- 
lOQord?)  T.  Retzins. 
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2605 

Lappländer  ..... 
biugpricliteier  Rnub* 
m5rrler.  (h^'henk  dru 
Nicderländ.  Cinuul« 
in  CliritiUania. 
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115 

530 

llli 

110 

1440 

Alt,  biuts  cranii  veHUnnU  Alv(«ot?n  den  Ober- 
kiefers ßwnz  vftMf.hwundfti.  Nur  t.  irm/wra- 
H$  imd  mtuitoidta  noch  offen.  Die  hintere 
fkdieiteljfojfend  erhebt  »ich  wie  ein  BuckeL 
Der  rechte  ftcheiteUiöcker  i»t  eini7e«nnk«Q. 
Der  untere  BawI  de«  WAn^eubelus  int  re- 
•orbirt  und  aofwärte  gedrückt. 

ac 

100 

TA 

El 

25 

520 

2:u 

1.3.3 

129 

ai 

1485 

Bcbeitelnaht  erhoben,  Kasenbeine  gekrümmt 
und  vorapringend. 

im 

121 

aa 

aa 

Ittfi 

540 

221 

111 

125 

105 

1450 

KawmiiffnuDg  schmal,  in  der  t.  lambd»id*a  vier 
grOfliterc  tk'haltknucben. 

äi 

ai 

ma 

522 

■ 

120 

124 

02 

1510 

Kurser,  rundlicher  Hchfidel.  Alveolen  zur  Ilftlfte 
resorbirt.  $.  fast  geaichloHsen.  Schei- 

tel in  der  Bichtung  der  PfeUnaht  erhoben. 

105 

AQ 

1113 

530 

2.17 

12A 

I2ä 

101 

1460 

Grosses  Gesicht,  kleine  Bcbläfeuschuppe.  gnawer 
Keilbeinflfig«*l. 

ÜÜ 

m 

TA 

22 

U5 

535 

211 

125 

12.3 

105 

1425 

Buhe  Hchildelüimi.  Starke  Augenbrauenh5cker, 
tiefe  Wangengniben.  Die  SchUfeniinien 
gehen  hoch  hinauf,  die  rechte  Schhifeuoaht 
ist  gveehluasen. 

ino 

121 

ai 

AH 

109 

525 

2M 

144 

110 

101 

1430 

Schmale  Kiefer,  vorspringonde  ScheitelhOcker, 
hnnischcr  Typtia. 

ai 

12Ü 

aa 

A2 

112 

520 

222 

128 

118 

104 

1290 

Nasenöffnung  schmal,  Nasenlariue  zur  Adler- 
nase get>ogen. 

ÜI 

liia 

12 

25 

110 

485 

2U 

L25 

124 

105 

1225 

Kleinster  Altstand  der  /im«»  Umportdes  an  der 
Stini  klu  Kleiner  rundlicher  Schädel,  die 
Augenhöhlen  sind  breit  und  niedrig. 

as 

m 

aa 

4fi 

112 

520 

2.30 

125 

125 

m 

1280 

Kleinster  Alistand  der  lintta*  ttmporaltM  101. 
Pfeilnaht  erhoben,  der  Schädel  ist  etwas 
prognath. 

aa 

iia 

la 

41 

IM 

620 

9.11 

125 

m 

104 

1325 

Kleinster  Abstand  der  linear  temportde»  M. 
Htimnaht,  starke  Augenbrauenwulste,  aber 
schmale  Stirn.  Der  Kckzahn  de»  rechten 
Oberkiefers  ist  nelieu  der  Nasenöffhung 
dujx'hgebrochen. 

102 

Ufi 

II 

Al 

im 

515 

230 

12A 

125 

105 

1225 

Starke  Augenbrauenwuhte.  Schmale  Stirn. 
Kleinster  Abstand  der  linear  temporale»  kih 
Dicke  Knochen.  Cr.  nataltM  schwach. 

23 

aa 

ai 

22 

25 

480 

204 

m 

UO 

OA 

1090 

Der  zweit«  Backzahn  Ist  durchgebrocheu,  die 
Prämolaren  und  Bckzähnc  halieu  oben  noch 
nicht  gewechselt.  Kiefer  etwas  prognath. 
Grosse  oben»  Schneidvzähne,  Schädel  etwas 
geigenfömüg. 

IM 

Uä 

15 

40 

uz 

540 

2,37 

LLL 

118 

IM 

1510 

Gcsiclit  nicht  lappisch.  Kleinster  Abstand  der 
/M«4ie  trmporalea  Er  gleicht  den  heuti- 
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alle  Nähte  offen.  Da«  rechte  Schläfenbein 
erreicht  mit  einem  Fortsatz  das  SUrubeiHi 
kein  os  /acoc. 
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Kein«  erüta  tiefer  Ansatz  der  Nasen* 

beine.  Zieiiilicb  gut  entwirkelu*  Nähte.  Sehr 
progiiath.  Er  war  der  Diener  des  Prinzen 
Max  zu  Wied  und  hie«»  Qiiäck.  Kr  hatte 
ihn  auf  «eineu  Reha>D  in  Urasilieii  liegleitet 
und  etarh  äD  Jahre  alt  in  Neuwied,  1H33. 
Vcrgl.  Sitxungsher.  d.  Niederrh.  Oe^Useb. 
V.  kL  Jan.  1MH2.  Die  Larve  diese«  Schädel« 
ist  unter  Nr.  475  vorhanden. 
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Der  Schädel  ist  unvollständig.  Stark«  Quer- 
leiste des  Hinterhaupt»,  die  lintat  trmporaltM 
nähern  sich  am  Scheiud  hüi  auf  5ämm;  si« 
reichen  12  mm  höher  aU  die  tubenx  ptuktalia. 
Alle  Näht«  »ind  offen. 
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Auch  dinser  Schätlel  ist  «ehr  1>nschä<)igt,  crufa 
naMttlü  felüt.  Die  ».  comnttliii.  der  vordere 
Theil  der  tagiltaiU,  die  »phentfjronttal.  und 
»pAe«o-panV/.  »ind  ge»cld<xi»«n.  Die  Näht« 
des  IlinterhaujH»  atier  offen.  Der  L acht« 
Backzahn  ist  der  grösst«. 

Schädel. 


Üll  I l Za  I ” I I 470  j — I 112  I 1 27  I Qi)  I 1 4!K)  IDer  Schädel  wieirt  412frnn-  Viele  Alveolen «md 

I I I I I I I I I I I reiorbirt,  doch  IH»l  »ich  die  urvpröDKlicUe 

ninde  Fonn  d**»  S^»hubi»ircn»  erkennen,  welche  den  tiirlari»chen  oder  nu>nKoli«chen  Ur»pning  die*e*  V<»Jk»Ht«mn>e»  verrftrh. 
Die  Alveolen  der  miuleren  Schiieidcxähne  Imbew  die  vordere  Wand  veriorcti,  wie  Iwi  den  t?avftne«en.  Der  Oberkiefer  l«t  kurz, 
auf  beiden  Seilen  verbindet  »ich  die  Schläfenstrhuppe  dnrch  einen  Foruatz  mit  dem  BUmhein,  wie  « lieinv  Gorilla  ond  Chim* 
paiiite.  »owie  den  niederen  Affen  l'ynocephalu»,  Cebu»,  Janu».  ala^r  nicht  beim  Oranj^itan,  ffewbbnlich  der  Fall  i»t.  Kine 
Timr  der  Rinde,  die  den  Hchadel  verunstaltet  hat.  ipnjf  Ulwr  die  Mitte  des  Stimlwin».  die  andere  lief  vor  der  Kranziiaht  her. 
Alle  Nähte  sind  offen,  auch  au  den  Ktellen.  die  uiib'V  der  Rinde  la^en.  Die  a.  sfuj\U*^it  uml  sind  »ehr  einfach  ^zackt. 

IDä  I — I 7fi  I — 1 ms  l 545  I — I 1 IS  I 1 I 1 11!l  I 1550  jDiewr  und  der  fidpende  KrIiSdel  »ind  wepfen 

I I I f I I I I I I I der  braunen  Furlie  und  kleinen  Resten  an* 

hät»;render  Eide  fiir  Grahi«rhädel  zu  halten.  Starke  Au^enhrnneiia’ubile.  der  Scheitel  ist  etwa»  kalinibnuin:.  die  Kcheiielliöcker 
vor*prittgend.  Der  Schädel  steht  auf  dem  Miiiterhaupt  und  den  Zilzenfortsätzcn,  so  dass  di«  Zähne  »ehwelx*n. 
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In  einem  Tuffsarge  zu  Köln  1651i  gefunden. 
Auf  dem  Deckel  steht  die  Zahl  XLIIII.  Der 

RcUiulel  ist  iMdir  proenath  mit  a'ohlerbaltenem  und  voUsiänditcrm  (lebiCT,  er  kan»  weiblich  »ein.  Auffallend  i*t  die  Grosse  der 
mittleren  Stdiiteidezähoc  im  01x*rkief«r.  An  der  linken  Seite  Anden  »ich  deutliche  Spuren  de*  Feuer»,  die  au  den  übrigen 
Skeleireaten  fehlen. 
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I I I I I I I I I I [ Eiigers  gefimden.  Starke,  in  der  (HaMfa 

verM’hmnlzen«  Btirnhficker.  Spuren  der  Kfinmaht.  Din  $.  und  die  miniere  UimbdwtK'U  siud  Re«chlt»»sen.  Die  Scheitel- 

InVker  »leheii  laxdi.  die  Ptednaht  spriugl  w»r,  die  Silnie  ist  kurz,  die  liinterh»iipt«.*.chuppc  tritt  kiigi'lfhniug  vor.  DU*»  Alle» 
sind  Herknuüe  des  alten  Gei‘maneu»chädH]s.  l>a»  grosse  Hinterhauptidoch  i«t  41  min  laug  und  112  breit.  Rtfide  Kiefer  fehlen. 

tili  I — I 12  I — I 10-1  I 52Ü  I I 1-7  I l in  I 1 10  I 1475  1»  war  iu  einem  ansgehöhlten  Kich«n»umine 

I I I I I I I I I I I Oller  »ngiMiatinten  llaunisarge  liestattet.  der 

mit  mehreren  anderen  l?«2  bei  Ahrweiler  gi*fuuden  wunle.  Bei  dem  Todien  lag  eine  Rronz**wh»alle  und  ein  unten  ahgenm- 
det«»s  grüne.«  Trinkghi».  Die  ola*r»t«  I^amelle  der  ScUädelknochen  ist  braun  gefärbt  und  Uml  sich  in  I«appen  ab.  Di«>  starken 
Augenbrauenhöcker  sind,  wie  l>ei  den  Mongolen,  niwh  aussen  und  aufwärts  gerichtet.  Die  Stirnnaht,  der  kurze  Olierkiefcr, 
an  dem  die  vordere  Leiste  der  erUta  nasuiia  herabg«‘Zog»*u  i»t,  der  fluch«  Gaumen,  die  dnpiwlwnrzcligeii  Prämobiivu  gehen  dem 
Scliädcl  eine  gcwis»o  Aebnliclikeit  mit  dum  Lappeutypus.  Viele  Alveolen  sind  resorbirt.  Die  kurz  alx*r  foin  gezuckten  Naht« 
beginnen  »ich  zu  KchUessm. 
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““  Bemigiuskirclic  in  Bonn,  sie  wurden  im  Jahre  1836  auf  dem  Eömerplatze  daselbst  aus- 
Von  den  13  vorhandenen  Schädeln  wurden  13  männliche  und  13  weibliche  ausgesucht, 
das  Geschlecht  meist  deutlich  erkennen  lassen. 
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1.595 

Weiter,  tiefer  Gaumen,  er.  n<ua/t$  abgerundet, 
alle  Näht«  offen,  auch  die  Keilbeinfiige. 

ai 

la 

103 

523 

\‘2H 

LU 

uu 

1400 

Tief«  Wangengmben.  s.  tagütcUi*  und  fuaiVoi- 
dea  fa«t  ge«chlo8sen,  der  Schädel  »teht  auf 
dem  Hinterhaupt. 

aa 

ua 

■ 

JÜÜ 

51S 

L2i 

L2a 

lüü 

1405 

Ktwa«  proumath,  viele  Alveolen  geschloeaen, 
i.  curontf//*  an  den  Seiten,  die  $affiHa/U  halb, 
die  lamtßdoidea  in  der  Mitte  geeclUosateo. 

aa 

— 

Ij 

— 

ua 

530 

— 

LU 

laa 

ua 

1510 

Tiefe  Wangengruben,  Höcker  auf  den  Waugen* 
lieinen. 

LÜÜ 

Sä 

Ul 

561 

LU 

Lä£i 

m 

1560 

Starke  Brauenwtilnte.  »chvrerer  Schädel,  linke 
Beit«  herabgedrOckt,  Huu’keu  am  Wangen- 
bein. Die  Horizontale  geht  vom  p.  acutfiaa 
zum  Grunde  der  Nasenholüe. 

10-t 

&i 

Uii 

535 

130 

LU 

ua 

1505 

Weiter,  runillicber  Gaumen.  Nam-nuffnung  breit, 
er.  nasa/is  tief  herabgezogeu,  «.  eorontUis,  «a- 
ffittidU  und  iumUhidta  geschloimeii,  Scheitel- 
liöckcr  vefvtrivhvQ,  Hacken  am  Wangeubein. 

aii 

— 

aa 

— 

ua 

516 

— 

oa 

ULi 

10S 

1335 

Pmgnath,  alle  Nähte  oAen.  die  t.  tai^ittalu  iit 
hinten  eing«*druc.kt. 

ins 

— 

ai 

— 

m 

546 

— 

LU 

LäÜ 

ua 

1560 

AutTallend  flach,  ScheitelhÖcker  und  Hinter- 
haiiptMH'hupiM*  vornpringend,  alle  Nahte  offen. 

ül 

aü 

lor. 

520 

m 

133 

Lüi 

1330 

Kielförmig.  hoi-.hgehende  Scbläfenlinien,  die 
mittlere  t.  r«r«au/<s,  die  und 

doidta  goiK'hluasen. 

I>t»  Mitbnipologiffcben  KkMiiilungrB  DvutMtbUDiU.  g 
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Laufende 

Nummer. 

s 

t.  ce 

S 

a ,2 

s s 

a Ä 
X,  ‘X 

Älter 

und 

Geschlecht. 

L. 

B. 

' 

U. 

LB. 

a. 

b. 

c. 

QtiB. 

VK. 

UiL. 

an 

1 

FN. 

404 

r)!i5 

Weib 

171 

144 

110 

347 

120 

118 

109 

310 

116 

lOfi 

ä£ 

63 

405 

61Ü1 

Weib 

167 

133 

123 

au 

108 

128 

111 

31U 

113 

üü 

ÜB 

sn 

406 

601 

Weib? 

I8Ü 

136 

114 

349 

116 

lua 

125 

312 

115 

101 

87 

86 

407 

604 

Weib 

181 

140 

110 

365 

125 

120 

120 

296 

111 

110 

02 

90 

408 

605 

Weib? 

173 

144 

116 

34T> 

116 

116 

113 

315 

116 

ai 

94 

95 

409 

613 

Weib 

171 

144 

124 

358 

119 

129 

110 

323 

115 

aa 

aa 

95 

410 

614 

Weib? 

176 

136 

Ui 

366 

119 

L25 

122 

306 

L2Ü 

105 

83 

92 

411 

615 

Weib 

174 

139 

116 

358 

128 

110 

120 

316 

120 

102 

188 

92 

412 

616 

Weib 

170 

145 

117 

344 

128 

113 

103 

322 

118 

97 

36 

91 

413 

617 

Weib • 

175 

139 

119 

352 

L2U 

120 

112 

320 

117 

106 

86 

97 

414 

618 

Weib 

168 

129 

121 

121 

128 

100 

300 

116 

aii 

63 

94 

415 

619 

Weib 

173 

LU. 

115 

353 

125 

118 

110 

320 

M< 

97 

66 

91 

416 

(12Ü 

Weib 

170 

143 

120 

124 

121 

112 

325 

122 

97 

66 

87 

417 

621 

Weib 

172 

129 

115 

339 

121 

112 

106 

2!10 

115 

!U 

63 

96 

418 

622 

Weib 

172 

134 

110 

113 

110 

112 

286 

113 

loa 

ea 

93 
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FK. 

0. 

0. 

ü. 

\v. 

nü. 

DD. 

PD. 

MD. 

FD. 

c. 

Demerkungon. 

IM 

— 

u 

— 

105 

494 

— 

m 

1211 

aa 

1270 

Scheit»!  llAch,  «Uirk  vorüprmgentle  Scheitel- 
liocker,  heral»xezi»}r(‘Qe  (Jrbittu,  die  mittlere 
«.  corvH(i/u.  die  »uj/itta/u  und  laa^tioidea  f;e- 
BchluMiea. 

ai 

aa 

aa 

473 

au 

109 

94 

1210 

Spitxknpf,  jugeiullii'her  leichter  Schftdel.  S.  *«• 
ffitla/i»  ganz  geDChlueeeu,  temp«ralis  uml  earo- 
naiU  liiikA  gettohl«>Mien.  rmditi»  zur  Hälfte 
otTen.  B«'braaier  Oberkiefer,  zugespitzter  Gau* 
men,  der  rechte  Scheit4*Uiücker  und  die  linke 
Seite  des  OesieltU  springen  vor.  Scheitel* 
hücker  »iiftaUend  getiähert. 

Uü 

— 

aa 

— 

100 

499 

— 

122 

ua 

lOf) 

1245 

Flttchkopf,  etwas  prognath.  alle  Nabte  nffen, 
nacli  abwärt«  gezogene  Orbita«  ^ eclunaler 
Oberkiefer. 

all 

— 

2Ä 

aa 

510 

Laa 

UI 

IM 

1220 

Kleiner,  aller  achwerer  Sebt^lel,  zumal  iinHiu* 
terhaupt,  Gaumen  schmal,  Scheitel  ftacb, 
vorspriugende  SrheitelhifCker.  mittlere  «.  co« 
ronütit  und  vordere  tugühilü  geschluesen. 

aä 

— 

21j 

— 

IM 

503 

— 

laa 

ua 

1U2 

1145 

Kleiner,  breiter  Rchftdel,  zugespiizter  Gaumen, 
schmale  Kuseuuffnuug. 

aä 

— 

liä 

— 

aa 

510 

LM 

aa 

1420 

Der  letzte  Backzahn  noch  nicht  darchgebro* 
eben,  Nähte  einfach,  alle  ofleu.  QrUospan- 
fiecken,  wie  hei  mehreren  der  weiblichen 
Schädel,  von  den  Nadeln  der  Leicheuhaaben. 

da 

— 

aa 

— 

mi 

502 

— 

laa 

ua 

lilil 

1205 

Bundlicher  Gauxneu.  Schädeln&hte  fett  ge* 
m*hU>sseii. 

M 

— 

u 

— 

1112 

505 

— 

liU 

liii 

iüi 

1315 

Leichter,  alter  SchiUlel,  täcf«  Depreseion  auf 
den  HrheiUdbeiueii  und  in  der  $.  tam(r*hidea, 
alle  Nähte  ausser  den  «.  irmporales  gesehhisseo, 
Alveolen  der  Backzähne  rechu  resorbirt. 

aa 

— 

la 

— 

aa 

500 

— 

lai 

120 

25 

1345 

Schläfen  eingedruckt.  Weisheitszahn  fehlt 
noch.  Keilbeiufug«  offen. 

aa 

— 

za 

— 

äi 

502 

— 

m 

ua 

äi 

1220 

Weisheitszahu  fehlt,  Kuilbeiofage  offen.  Hin* 
terhauptsloch  verzogen. 

aa 

— 

la 

— 

aa 

470 

— 

liii 

ua 

25 

IICO 

Mikrocephala,  sehr  leicht,  S.  soffittalü  und 
corontJis  innen  geschloKnen.  Keiilwinfuge 
verkui>cUerL 

ai 



u 

— 

aa 

500 

— 

lai 

ua 

ül 

1290 

Crifta  »atalu  fehlt.  Alle  Zähue  vorhanden. 

lij 

__ 

la 

— 

aa 

510 

— 

laa 

lau 

aa 

1430 

WeUheitszahn  fehlt  noch,  Keilbeiufuge  offen. 

112 

— 

aa 

— 

ai 

480 

- 

ua 

ua 

21 

1020 

Miknicephala.  Schädelnähte  innen  grsrbk>s«eo. 
Keilbeinfuge  offen,  viele  Alveolen  resorbirt. 

aa 

la 

02 

489 

LUl 

ua 

aa 

1105 

Kleiner,  leichter,  jugendlicher  Schädel.  Augen* 
höhlen  nach  abwärts  gezogen,  Scheitel  Hach. 
Alle  Nähte  offen.  Chamaecephala. 

8» 
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® •• 

■S  6 

M 2 

JjI 

m 

. 

u • 
U fic 

H c 

s5 

S IS 

v;  'ji 

Alter 

und 

Geschlecht. 

L. 

11. 

IL 

a. 

b. 

0. 

QuD. 

VK. 

HK. 

GG. 

FS. 

4SI 

Peruaner 

Abfpiss  nach  einem 
Aymara>Bchädel  des 
Dr.  von  Tschudi. 

Iü2 

ÜS 

äi2 

m 

Uli 

1114 

Mir> 

io«r 

22 

211 

22 

j 

420 

570 

Mikrocepbalus  .... 
von  Dr.  Jäger  In 
Ötuttgart. 

102 

aii 

. fii 

193 

— 

— 

— 

lilü 

83 

42 

28 

14 

421 

2328 

Australier 

von  T.  d.  Launitz 
AUS  der  H«immering’' 
sehen  äammlung  in 
KranklUrt  a.  M. 

m 

122 

128 

379 

L3ü 

130 

112 

310 

m 

LL3 

107 

109 

I 

^ ScMdel 

Die  SchAdellänge  ist,  wo  die  Wölbung  der  HioierbauptsBchuppe  fehlt,  Ton  der  GUlieUa  zu  deui  bei  horizontaler 
Schädeln  wegen  der  Querleiste  nur  den  weitesten  Abst-and  der  Schläfennähte  an.  ßei  der  GesichtaUngo  ist  nur  die 
desselben  gemessen.  Die  Breite  der  Nasenöffnung  ist  ongefahr  in  der  Mitte  gemessen,  wo  dieselbe  noch 


® t* 

|a 

11 

'S  « 

•If 

. > 
u 

Ä -d 

Alter 

und 

Geschlecht. 

L. 

B. 

IL 

Cg- 

0. 

0. 

ü. 

W. 

422 

2 

PUhectu  Satjirta  .... 
Vgl.  Skelet,  junges  Thier. 

22 

83 

24 

42 

21 

42 

23 

31 

423 

I 

Pithreus  Saf^rus  .... 

vgl.  Mkuitit. 

m 

82 

83 

U 

Uli 

42 

2Ü 

424 

5859 

Pitheata  Safjfrus,  /cm.  . 
vgl.  Hkciet,  von  Frank 
In  AuisterUam. 

Uil 

23 

82 

83 

132 

28 

33 

23 

425 

5555 

Trttglodiftcs  niger  .... 
Cbuspaasl,  vgl.  Skelet. 

108 

aa 

22 

33 

n 

üü 

28 

32 

Digitized  by  Google 


Ü1 


merkwürdiger  ScMdeL 


FK. 

G. 

0. 

ü. 

w. 

II  u. 

DD. 

PD. 

MD. 

FD. 

c. 

Bemerkungen. 

aa 

mi 

470 

lüö 

ua 

lül 

Ist  nicht  nur  in  d^r  VenrnstaHiing  des  BcbÄ- 
deb,  sondern  auch  in  der  Oejicliuhikhmg 
mit  dem  Maknx'cphalen  der  Krimm  (Nr.  4077; 
SU  M*hr  iilH'remstimmend,  dass  man  beide 
ab  von  dem«elheu  Vulke  hcmtammend  an> 
sehen  nms«.  Der  9hilnilK)(n?n  int  rund.  Hube 
der  Nasenütfauug  ÜJ  mm,  Breite  ;ümm. 

za 

za 

2i 

la 

IM 

ai 

aa 

ZI 

Rtimkiel.  Hteht  der  Jochbogen  horisuntal.  so 
geht  di«  Uorizontai«  von  der  OhrfiiTuung 
Kum  Alveotarrand  des  Oberkicfera.  Di« 
Schneidezähno  stehen  in  beklen  Kielern  stark 
nach  aiisv^n  gerichtet  und  sind  auseinander 
gespreizt.  ‘ Gaumen  flach.  Zähne  des  Unter* 
kiefers  verkümmert.  Keilbeiufuice  offen.  Na- 
senbein vorspringend,  er.  nattUis  vorhanden. 
Ueber  dem  /Vranea  muynum  ist  das  Uioter- 
baupt  starb  vertieft.  Nähte  gvschhMseiu 

ua 

lifi 

ää 

aa 

LL2 

543 

‘*A2 

L!£ 

121 

m 

bebr  pn»gT)ath,  groeser  and  breiter  Alveolar* 
bogen,  cris/it  nuMÜt$  fehlt.  Die  Hohläfenlinten 
nähern  sich  auf  dem  Scheitel  bis  12  mm. 
SchadeluAht«  geschlossen.  Breite  der  Nasen- 
ö&ung  28  mm. 

anthropoider  Affen. 

Stellung  des  Schädels  gegenOberliegenden  Punkte  der  Schuppe  gemessen.  Die  Schädelbreite  giebt  bei  den  älteren 
senkrechte  Höhe  des  Unterkiefers  niitgemcsseu.  Die  Hube  des  Unterkiefers  selbst  ist  bis  sum  untern  Ausschnitte 
Ton  einem  deatlicben  R&ndu  begronst  isL  Ihre  grösste  Breite  liegt  tiefer»  ist  nber  schwer  besiimmbsr. 


Kusenöffnung. 

lÜnterhauptsloch. 

« 

Bemerkungen. 

Uöhe. 

Breite. 

Länge. 

Breite. 

— 

270 

— 

— 

— 

— 

Beide  OcoipitalfUgen  sind  noch  offen.  Die  SchUifenschuppen  er- 
reichen nicht  ganz  das  Stirnbein. 

lai 

2Ü 

la 

au 

2a 

Di«  Rchlifenschuppe  erreicht  auf  beiden  Beiten  das  Btlmbein. 

209 

340 

aa 

L9 

2ä 

24. 

Die  BehUfensebuppen  erreichen  nicht  ganz  das  Btimbeln.  Der 
zweit«  Backzahn  ist  der  grÖMte.  Im  l^nterkiefer  links  sind 
sechs  Backzähne  vorhanden. 

L2Ü 

315 

u 

u 

2a 

211 

Die  hintere  Occipitalfuge  ist  noch  offen,  von  der  Zwischenkiefer- 
naht  sieht  man  nur  Bpurrn,  die  Schlftfeuschuppe  verbimlet 
sich  beiderseits  mit  dem  Stirnbein,  im  hinteren  Ende  der 
a tayiuaiU  liegt  ein  kleiner  Bchaltknochen. 
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ca 


DD. 

NaaenöfTnang 

Hioterhftaptftloch 

BomerkuDgen. 

Hohe. 

Breit«. 

Länge. 

Breite. 

290 

485 

2a 

34 

32 

Pie  Hurixontale  peht  von  der  Mitte  der  Ohrnffnnnjr  R«m  nnteren 
Aui^nhHhlenmnd.  Per  Jocbboi^en  »e.hneidet  di«~*ft  liinie  in 
einem  ^Vinke)  von  ^ Gmd.  Pie  linke  Beite  de»  BchAdel«  iat 
carioB.  Alle  Nähte  Bind  verkiköchert.  Unten  ist  der  enu» 
ächte  Backzahn  der  kleinste. 

2M. 

liil 

34 

3U 

28 

24 

Pie  verwachsenen  NoBenheine  reichen  2hrnni  höher  als  die  Kiefer 
fortBätxe.  Pie  Hchläfenschuppen  erreichen  iiiclit  das* 

BtiraU'in.  Oben  ist  der  erste,  unten  der  iweite  Backzahn 
der  grösste. 

2M 

480 

411 

32 

34 

31 

Pie  vens'achsenen  Nasenbeine  reichen  wenig  höher  als  die  Kie- 
ferfortsAUe,  sie  sind  in  der  Mitte  nur  imm  breit.  £s  sind 
A achte  Backzähne  beiderseits,  ölten  und  unten  vorhanden. 
Per  Scheitelkamm  ist  schwächer  als  am  vorigen  SchädeL 

m 

910 

22 

I£ 

34 

23 

Alle  Sehädelnühte  offen.  In  der  ganzen  Länge  der  «. 
liegt  ein  schmaler  Schaltknocben,  iilierder  Hiuterhau|)(sschiippe 
sind  deren  vier  kleine.  Die  Zwbcbenkiefemaht  ist  im  (dichte 
offen.  Pie  hintere  Oeci|HtMlfuge  ist  rechte  noch  ganz,  links 
halb  offen,  auch  die  vordere  ist  beiderseits  noch  nicht  ganz 
geeohUMsen.  Pie  Horizontale  gebt  vom  Ohr  zum  unt«ren 
Augenliohlenrand.  Per  zweite  ^ckzahn  ist  der  grösste. 

IIÜ 

Mh 

la 

la 

311 

21 

Pie  Hrhlnfenschuppen  erreichen  nicht  ganz  das  ßtimltein.  Pie 
hintere  Ocripitalfuge  ist  noch  nicht  ganz  geschloHsen,  die  vor- 
dere  und  die  Keillseinfuge  noch  offen.  Alle  Främolaren  stehen 
ncMth. 

202 

9r>o 

2a 

23 

32 

21 

Nur  in  der  Bchläfengnil>e  sind  die  Nähte  noch  offen,  ebenso  die 
«.  mattoitiru,  der  zweite  ächte  Backzahn  ist  der  grösste-  Pte 
Rchläfenbelne  erreichen  niebt  ganz  das  Stirnbein.  Pie  grösste 
Breite  der  Nascuöffnung  ist  Die  Horiziintale  geht  von 

der  ÜbröffnuDg  xuni  unteren  Augenliohlenrand. 

221 

■385 

30 

311 

21 

23 

Nur  die  b.  Itmfyofiilh  uml  die  cerosaÜLf  an  den  Seiten  sind  noch 
nicht  ganz  geschlossen.  Per  letzte  Backzalin  ist  oben  und 
unten  der  klemste. 

1112 

2311 

2a 

211 

Sä 

18 

Beide  Occipitalfngen  sind  noch  offen,  die  Schläfenbeine  setzen 
sich  mit  breitem  Fortsatz  an  dos  Stirnbein.  Pie  Zw'ischrti* 
kiefernaht  ist  tbeilweise  noch  offen,  wie  der  obere  Theil  der 
Slimnnht.  Per  erste  ächte  Backzahn  ist  noch  nicht  durch- 
gebrucheji.  Am  £udc  der  «.  ein  8chaUkn<H*hcn. 

2113 

420 

21 

21 

21 

21 

Nasenwurzel  ^ mm  breit.  Per  obere  Augenhidilenrand  ist  weit 
stärker  vorspringend  als  beim  gleich  grottsen  Omugutau* 
Si'hädel.  die  Augenhöhlen  sind  mehr  rechtwinkelig  und  nicht 
von  oben  nach  unten  verlängert,  wie  bei  diesem.  Pie  Scbn4lel* 
nähte  sind  gewhIotMen.  Pie  Horizontale  iH'hneidet  von  der 
Obrülfnung  aus  das  obere  PhttheU  der  Nasenöffnung. 

an 

au 

u 

13 

U 

13 

Die  ».  trfuwrwrBo  occ^u's  Ist  noch  sichtbar.  Pie  Sclililfenbeiae 
verbinden  sich  mit  dem  Stirnbein.  Pie  Höhe  Ist  wie  bei  allen 
Schädeln  dieser  Abtheilung  die  des  Schädelinnenraume«. 
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Bind  nur  diejenigon  MaasBO  genommen,  dio  an  guicn  Abgüssen  die  Sicherheit  bieten,  dass  sie  der  Natur  ent- 
unteren  Kieferraud  bis  sur  Höhe  dee  KronenfortsAtzes  gemessen,  ferner:  NH  und 


Laufende 

Nummer. 

Nummer 
des  Kataloin 
der  vergl. 
Anatomie. 

Name,  Alter 
und 

Geschlecht. 

L. 

B. 

n. 

GG. 

G. 

0. 

43C 

5549 

Gorilla,  tiins 

von  Oti^rin  in  Paris,  noch  einem 
Exemplar  von  Vöron. 

I6B 

102 

' 

85 

94 

160 

124  , 

437 

5546 

Gorilla. /cm.  

von  Oii^rin  in  Paris,  nach  einem 
Exemplar  aus  Nantes. 

147 

102 

101 

106 

138 

106 

i 

438 

5547 

Chimpansi. /cm 

von  Gu4rin  in  Paris,  ebendaher. 

138 

101 

84 

92 

106 

80  ■ 

439 

5548 

Gorilla,  mcm 

IMIB  Miiocheo. 

164 

100 

89 

108 

163 

124  I 

440 

5549 

Gorilla,  fern 

aus  Berlin. 

150 

106 

92 

97 

142 

100 

441 

5550 

Gorilla,  fern.  juv. 

aus  Lübeck. 

124 

100 

82 

65 

96 

72  i 

442 

5551 

Cbimpansi,  ma^ 

aus  Paris. 

135 

94 

81 

S4 

122 

1 

95 

443 

5552 

Chimpansi,  fern 

aus  Amsterdam. 

127 

96 

80 

78 

115 

1 

90 

444 

5553 

Cbimpansi,  ji«r.  ....... 

aus  Hüncheu. 

109 

91 

75 

60 

90 

I 

70  • 

445 

5554 

Gorilla,  »itna 

aus  Paris.  Nacbformurii^  in  Papier* 
mach4  von  le  Vasseur.  Vergl. 
Bkekt. 

165 

105 

85 

B3 

171 

128 

44« 

6290 

Pithecus  Satyrus 

aus  Berlin.  Kr.  A291  ist  derselbe 
Schädel,  in  Wachs  nachgebildet. 

117 

102 

87 

77 

87 

63 
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anthropoider  AffenschadeL 

sproehon.  Beu  früher  gebrauchten  Zeichen  eind  noch  beigefügt:  UA,  die  eenkrechte  Höhe  des  Unterkieferastes,  Tom 
NB,  die  Höhe  und  Breite  der  NaBenöffoang.  Die  Schädelhöhc  ist  auaBcn  gemessen. 


ü. 

UA. 

w. 

KH. 

NB. 

DD. 

Bemerkungen. 

G4 

114 

123 

42 

37 

299 

ln  beiden  Kiefern  ist  der  swe.ite  ftchte  Backzahn  der  gn'VMte. 
Die  oberen  mittleren  Schneidezähne  sind  doppelt  so  breit  wie 
die  unteren  und  stark  abireacbUffen. 

58 

91 

115 

33 

31 

236 

Die  Backzähne  verhalten  sich  ebenso.  Bs  ist  kein  Boheitelkamm, 
nur  eine  Querleiste  des  Hinterhaupts  vorbauden,  die  auch  bei 
n.iben  Menschenscbädeln  vorkommU 

50 

72 

91 

26 

27 

199 

Der  erst«  und  zweite  Backzahn  sind  gleich  gross  und  grösser 
als  der  letzte. 

67 

119 

143 

36 

37 

305 

Im  Unterkiefer  ist  der  letzte  Backzahn  der  grösste,  im  Ober* 
kiefer  sind  der  zweite  und  dritte  gleich  gross. 

67 

95 

119 

29 

31 

238 

Im  Oberkiefer  sind  der  erste  nnd  zweite  Backzahn  gleich 
gross.  Im  Unterkiefer  iit  der  letzte  der  grösste. 

88 

48 

74 

23 

23 

163 

Der  Oberkiefer  ist  im  Profil  mehr  convex  als  beim  gloirhalteri* 
gen  Orangutan.  wo  er  fast  concav  erscheint.  Beide  Schläfen- 
beine erreicheu  das  SUmbein.  Die  Zwischenktefemaht  ist 
noch  ganz  öden  und  gebt  zur  innem  Wand  der  Alve<o]e  des 
Eckzahns.  Der  erste  ächte  Backzahn  fehlt  noch.  Die  hintere 
Occipitalfuge  ist  an  den  Seiten  noch  offen.  Es  sind  erst  die 
beiden  Prämolaren  durchgebrochen. 

48 

70 

90 

30 

27 

202 

Der  8cbeit4dkamm  und  der  Querkamm  dt»  Hinterhaupts  sind 
vid  kleiner  als  beim  Gorilla.  Der  erste  and  zwreito  Backzahn 
sind  gleich  gross  und  grösser  als  der  dritte. 

47 

59 

84 

28 

25 

192 

Im  hinteren  Ende  der  s.  $fujitUdis  sitzt  ein  Schaltknochen.  Das 
Schläfenbein  erreicht  beiderseits  mit  einem  breiten  Eurtsaiz 
das  Stirnbein. 

82 

40 

CI 

16 

21 

152 

Die  Schläfenbeine  verbinden  sich  durch  einen  breiten  Fortsatz 
wie  bei  den  nietleren  Affen  mit  dem  Stirnbein.  Der  erste 
groeae  Backzahn  ist  durchgebrochen. 

71 

114 

124 

41 

34 

296 

Der  zweite  ächte  Backzahn  in  beiden  Kiefern  ist  der  grösste. 
Diese  Nachbildung  ist  nicht  über  dasselbe  Original  geformt 
wie  Nr.  &&45,  »ondem  nach  dem  üoriUa-Skelet  des  Pariser 
Pdanzengartens  gefertigt.  Die  Zähne  sind  vervchkden. 

40 

53 

75 

19 

20 

166 

Der  erste  ächte  Bm'kzahn  ist  durcbgebrochen.  Die  hintere  Occi- 
pitalfuge  ist  noch  offen. 

Die  aa' 

Ihropoli.^K’tii 

»o  äsBuüiuns 

ea  l>eu(KhUi 

idt. 
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16)  Verschiedene  anthropologische  Gegenstände 

mit  den  Nummern  des  KAtaU>gH  tWr  nuraiHkn  Anatomie. 

Nr.  30.  Embryo  einer  Negerin,  6 bis  7 Woeben  alt,  in  Weingeist,  er  ist  schwars.  — Nr.  94.  Ein  beinahe 
ausgetragener  Fötus  einer  Negerin.  Nr.  227.  Kopfhaar  eines  Duschmanues.  Nr.  229.  Behaarte  Kopfhaut  eines 
Peruaners.  *—  Nr.  248.  Getrocknet«  Larre  eines  Mannes  von  Prof.  Kosenmüller.  — Nr.  249  bis  251.  Larven 
von  Negern.  — Nr.  252.  Larve  einer  Mulattin.  — Nr.  253.  Larve  einer  Negerin.  — Nr.  254.  Tättowirte  Haut- 
stücke  in  Weingeist.  — Nr.  257.  Fünf  getrocknete  tättowirte  Hautstücke,  eines  die  ganze  Brust  bedeckend,  in  rother 
und  blauer  Farbe  von  einem  niederUndiseben  Soldaten  aus  dem  Jahre  1806.  — Nr.  475.  Larve  eines  Botokuden  in 
Weingeist,  dazu  gehört  der  Sch&del  Nr.  2269.  ^ Nr.  484.  Larve  einer  Chinesin  in  Weingeist,  dazu  gehört  der 
Schädel  Nr.  2268.  — Nr.  568.  GypabÜste  nach  Gail  bezoichneL  — • Nr.  569.  Büste  eines  Mikrocephalen  aus  Leyden 
von  Prof.  Sandifort.  Nr.  965.  Mehrere  Oberkiefer  von  Fötus  und  Kindern,  durch  Salpetersäure  erweicht,  um 
den  Zwischenkiefer  vom  Oberkiefer  zu  trennen.  Nr.  1232  u.  1233.  Zwei  Oberschenkelknochen  von  einem  Riesen, 
542  mm  lang.  — Nr.  1302.  Kehlkopf  vom  Orangutan.  — Nr.  1902.  Auge  vom  Chimpanei.  — Nr,  2197  bis  2200. 
Schwarze  Hautstücke  und  verschiedene  Organe  von  einer  negerähnlichen,  79jährigen  Person  aus  Köln.  Nr.  2281. 
A.  Abguss  der  Hirnschale  des  Neanderthaler  Mannes,  von  Blayer  als  nPt^lAeander“  bezeichnet.  B.  Schädclausgusa 
desselben.  Nr.  2318  bis  2327.  Portraitbüsten  des  Bildhauers  von  der  Launitz  in  Frankfurt  a.  M.:  Neger 
ans  Barfour,  Neger  aus  Guadeloupe,  Nubier  aus  Dougola,  Marabu  aus  Tanger,  Indianer  vom  Ontario-See,  Jude  aus 
Salonichi,  Chinesin  aus  Kanton,  Zigeunerin  aus  Giessen,  Massimo,  sogenannter  Azteke,  Chinese.  ~ Nr.  2469 
bis  2473.  Präparate  von  Yasseur  in  Paris  über  dis  Zahnentwickelung  nnd  Vertheilong  der  Blutgefässe  am  mensch- 
lichen SchädcL  — Nr.  2586.  Stirnbein  ans  Neuss.  Dasselbe  stammt  wohl  aus  einem  römischen  oder  germaoiseben 
Grabe,  es  trägt  Spuren  des  Feuers  an  sich;  die  bei  der  Proülansicht  dem  vorderen  Umriss  des  Stirnbeins  geuiherte 
Itnca  tcMporalii  bezeichnet  die  niedere  Bildung.  — Nr.  2590,  2691,  2729,  2731  bis  2734,  2751  bis  2758.  Schädel 
und  Knochen -Präparate  von  Yasseur.  ~ Nr.  2759.  Die  Kollmuskeln  des  Oberschenkels  in  Papiermache  von 
Prof.  Frhr.  von  Lavalette.  — Nr.  2760  bis  2770,  3062  bis  3065,  3167.  Injections-Präparate  von  demselben.  — 
Nr.  3061.  Gypsmodell  des  menschlichen  Ohrlabyrinths  von  Prüf.  Dursy  in  Tübingen;  — Nr.  4099.  Dasselbe  von 
von  Lavalette.  ~ Nr.  3278.  Einzelne  Schädel-  und  Gesichtsknochen  einer  100jährigen  Frau.  — Nr. 3219.  Modell 
der  Gehörknöchelchen  des  Menschen  nach  Helmboltz  von  Sittel.  — Nr.  3328  bis  3334.  Yiermal  vergrösserte 
Wacbiipräparaie  des  mensohlioben  Kehlkopfes  von  Fritz  in  Tübingen.  — Nr.  3379  bis  3387.  Wachspräparate  zur 
Entwickelungsgeschicbte  des  menschlichen  Embryo  nach  Ecker  von  Dr.  Ziegler  in  Freiburg.  — Nr.  3404 
bis  3419.  Waebspräparaie  über  die  Hirnwindungen  des  Menschen  nach  Ecker,  von  demselben.  — Nr.  3429. 
GvUim  der  8jährigen  mikrocephalen  Helene  Becker,  drei  Präparate  in  Wachs  von  G.  Heidgen  in  München. 
— Nr.  3672  und  3673.  Modelle  des  menschlichen  Herzens  von  Yasseur.  — Nr.  3693  bis  3695.  Modelle  des 
menschlichen  Gehirns  und  Kopfes  von  Dr.  Auzoux  in  Paris.  — Nr.  3696.  ModoU  des  kleinen  Gehirns  und 
Rückenmarkes  von  demselben.  ~ Nr.  4091.  Geringeltes  Kopfhaar  eines  jungen  Mannes,  jedes  Haar  ist  wie  eine 
Baumwollzolle  spiralig  gedrebL  ~ Nr.  4092.  Skalp  mit  langen,  schwarzen,  gelockten  Haaren  von  einem  Walla- 
chen (Mauscfallenhändler).  — - Nr.  4093.  Nachbildung  des  Fusses  einer  Chinesin.  — Nr.  4094.  Waohsmodell  des 
Schädels  von  Paracelsus  (?),  L.  159,  B.  134,  QuB.  342,  HU.  468,  MD.  116,  FD.  96.  — Nr.  4096  bis  4097. 
Yergröeserte  Modelle  von  Ohr,  Auge  und  Kehlkopf  des  Menschen  von  Dr.  Auzoux.  ~ Nr.  6000.  Hirn  eines  61jäb- 
rigen  Zwerges,  durch  Wiudungsreiebthum  ausgezeichnet.  — Nr.  5(K)1.  Membrum  virile  in  Weingeist  von  einem 
Neger  aus  Brasilien  von  Dr.  de  Souza-Fontes  in  Rio  Janeiro.  — • Nr.  5002  bis  5006.  Wachsmodelle  des  Gehirns 
von  DurrgA 
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Aai  dem  KatAlog  der  vergL  Anatomie  »ind  noch  anzuAihren: 

Nr.  5508.  Gypabüst«  des  m&nnlichen  Gorilla.  — Nr.  5509.  Dieselbe  vom  weiblichen  Gorilla.  — Nr.  5510. 
Dkeelbe  von  einem  jungen  Gorilla.  Nr.  5511.  Der  Fürs  des  alten  Gorilla  in  G3rpe.  — Nr.  5512.  Die  Hand  des* 
»eiben.  — Nr.  5513.  Schadelausgass  desselben.  Alle  diese  Nachbildungen  sind  nach  den  in  LObeck  von  Schmidt 
in  OfiTenbach  aufgostellten  Skeletten  und  Thieren  von  Zeiler  in  München  gefertigt  —*  Nr.  5943.  Schädelaosgnss  in 
Wachs  vom  Orangutan.  — Nr.  5944.  Derselbe  vom  Chimpansi.  *—  Kr.  5945.  Derselbe  vom  B^Uibales  syndcct^Ius, 

Nr.  5946.  Derselbe  vom  Gorilla,  alle  von  C.  Heidgen  in  München. 

Das  anatomische  Institut  besitzt  ausserdem  die  einzelnen  Knochen  des  menschlichen  Skelet»  in  grosser 
Menge,  sowie  trockene,  injicirte  und  Weingeist-Pr&parate  von  allen  Körpertbeilen,  Embryonen  und  Fötus  ans  allen 
Stadien  der  Entwickelung,  Corrosions^Präparate  von  Hyrtl  und  Friedlowsky,  mikroskopische  Präparate  von  Hyrtl, 
Berres,  Bourgogne,  Deiters,  Möller  und  Max  Schultse.  Unter  den  in  Mappen  bewahrten  Zeichnungen  be- 
finden sich  viele  Bilder  von  Hermaphroditen  und  Missgeburten,  das  einer  SSjlhrigen,  2Vi  Fuss  grossen  osteomalaci* 
sehen  Zwergin,  die  J.  C.  Mayer  in  seinen  .,Icones  selectae^  1831  abgebildet  uod  die  der.  kranken  Knochen  vom 
fossilen  Höhlenbären  aus  der  Sundwiger  Höhle,  die  Ph.  von  Walther  schon  1828  beschrieben  hat;  vergb  Sitzungs- 
bericht der  Niederrhein.  Gesellschaft  1854,  III,  und  Verhandl.  des  naturhist  Vereins,  Bonn  1860,  S.  46. 
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Berichtigungen  und  Zusätza 


Seite  m,  Zeile  7 von  unten  liea : HinterhauptMchuppe  atatt  Hinterhauptsbein. 

Seite  8,  Kr.  43.  Bieaes  Skelet  wurde  von  Dr.  Hasnearl  1840  auf  dem  7910  Fuaa  hohen  Berp^cken 
d«e  PasaaniTcran^h  auf  Java  unter  der 'Wurzel  eines  m&chtigen  Baumes  gefhnden  und  rührt, 
wie  er  glaubt,  von  einem  Opiumiuthmuggler  her. 

Seite  8,  Kr.  44  lies : Dayake  von  Borneo  statt  Javanese. 

Seite  8,  Kr.  45  lies:  Büdaee*lnsulanerin  von  den  Papuaa-Inseln  statt  Javanese. 

Seite  8,  Zeile  3 von  unten  Uw:  Vasseur  statt  d*Aasoaz.  Das  Skelet  steht  in  der  Sammlung  des 
Jardiu  des  plantes. 

Seite  17,  Zeile  1 der  dritUeUten  Columne  lies:  MI).  staU  KD. 

Seite  23,  Zeile  17  von  oben  lies:  Iwtae  fratpero/M. 

Seite  25  u*  27:  ln  Bezug  auf  die  hier  angeführten  schiefen  Hdi^el  sei  bemerkt,  dass  in  dem  Hayer'« 
seben  Katalog  der  Bonner  Banmdung  von  1830  sieben  mknnlicUe  und  weibliche  Sch&del  mit 
den  dazu  gehörigen  schiefen  Becken  aogef&hrt  sind,  '^^'eihliche  schiefe  Schädel  sind  noch 
unter  Kr.  750  bis  757  vorhanden.  Andere  sind  mit  einer  grösseren  Zahl  von  Schädeln  ab> 
weichender  Form  dem  patbologpscb-anatomischcn  Institut  übergeben  worden.  Dieses  besitzt 
auch  mehrere  hyperostntiache , sowie  zwei  Cretinenschädel , Kr.  8 und  ft,  das  Skelet  eines 
rhachitischen  Zwerges,  mit  Kr.  831  bezeichnet,  und  das  der  oben  erwähnten  8.3jälirigen  osteo* 
malacischen  Zwergin,  Kr.  830,  einen  mikrocephalen  Schädel  von  M.  Oladbacb  mit 
380  Ccm.  SchftdelinhaU,  an  dem  nur  die  i.  in^aU*  geschlossen  ist  und  die  Kachbildung  dw 
mikrocephalen  Schädels  des  10jährigen  J.  Ü.  Mögle  von  Fletschmann  in  München. 
Auch  befinden  sich  hier  noch  fünf  der  oben  angeführten  kranken  Knochen  des  Uöbleubäreu, 
Kr.  377,  378,  618  bis  620,  sowie  drei  Skelette  von  Uermsphruditen,  Kr.  2655  bis  2657  des  alten 
Katalogs. 

Seite  40,  Nr.  295.  Diueer  Schädel  ist  29  Jahre  alt. 

Beite  46,  Kr.  340:  Die  Herkunft  dieses  von  Frank  in  Amsterdam  gekauften  Schädels  eines  Lapplän* 
ders  ist  ungewiaB.  Der  auf  den  Schädel  geschrlelmne  Name  .Yallefluons*  findet  sich  nicht 
auf  den  Karten  von  Lappland.  Doch  rührt  der  Schädel  von  Betzius  her. 

Seite  50,  Nr.  354  lies:  Sumlanwe  von  Dr.  HasscarL 

Beite  50  n.  52.  Die  Schädel  Kr.  366  bis  371  werden  in  einem  älteren  Kataloge  als  2 Chinesen,  2 Ma> 
lajren  und  2 Javaner  l>eteichnet,  sie  wurden  1845  der  Sammlung  von  einem  Herrn  aus  Würz* 
bürg  üliergeben. 

Seite  54,  Kr.  464  u.  465  stammen  wabrscbeinlicb  von  der  an  der  Koblenzer  Strasse  in  Bonn  befind- 
lichen römischen  Begrabnissstätte, 

Bei  allen  im  Kataloge  anfgeHihrten  Schädeln  ist  die  angegebene  Höhe  die  des  Scfaädelmuen- 
raumes,  durch  eine  bei  Horizontalstellnug  des  Scbädela  vom  vonieren  Rande  des  fbrossai  mo^wai  bis 
zum  Bchädelgewölbe  gezogene  Senkrechte  gemessen.  Diese  Methode  empfiehlt  rieh  vor  allen  anderen 
durch  die  Sicherheit  und  Schnelligkeit  des  Terfalireus,  Will  mau  die  so  bestimmte  Höhe  mit  der  am 
äusseren  Schädel  gemessenen  vergleichen,  so  hat  man  für  die  Dicke  der  Schädeldocke  beim  Erwachse- 
nen jenem  Maasse  4 bis  6 mm  binzuzufügen. 
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